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Bemerkungen  für  unsere  Mitarbeiter. 

Das  Äxcbrr  erschaut  in  Heften,  deren  Tier  einen  Band  Ton 
etwa  40  Bogen  büden. 

Sämtliche  Beiträge  ffir  das  Ardur  bitten  wir  an  die  Adresse  des 
Herrn  FtH>feBsorE.  Ken  mann,  Zürich,  Scbmeksbergstr.  53  einzusenden. 

An  Honorar  erhalten  die  Mitarbeiter:  fttr  Abhandlungen 
Jt  BO.7-,  für  Referate  Jl  40. —  für  den  Bogen.  An  Sonderdrucken 
werden  40  umsonst,  weitere  Exemplare  gegen  mäfiige  Berechnung 
geliefert.  Die  etwa  mehr  gewünscbte  Anzahl  bitt^  wir,  wenn  möglich 
bereits  anf  dem  Manuskript  anzugeben. 

Die  Manuskripte  sind  nur  einseitig  beschrieben  und  dmckfertig 
einxulielem,  so  daß  Zoältse  oder  grdfiere  sachliche  Korrektiiren 
nach  erfolgtem  Satz  TCtmieden  werden.  Die  Zeichnungen  ffir  Tafeln 
und  Textabbildungen  (diese  mit  genauer  Angabe,  wohin  sie  im  Text 
gehören)  werden  auf  besondcm  Blättern  erbeten ;  wir  bitten  zu  beachten, 
daß  für  eine  getreue  und  saubere  Wiedergabe  gute  Vorlagen  uncp- 
läßlich  sind.  Anweisungen  für  zweckmäßige  Herstellung  der  Zeich- 
nungen mit  Proben  der  versdiiedenen  Beproduktionsverfahren  steUt 
die  Yerlagsbuchhandlung  den  Mitarbeitern  auf  Wunsch  zur  ^'^erfügung. 
In  Fällen  außergewöhnlicher  Anforderungen  hinsichtlich  der  Ab- 
bildungen ist  besondere  Vereinbarung  crfordt  ilicb. 

Die  im  Archiv  zur  Verwendung  kommende  Orthographie  ist 
die  für  Deutschland,  Osterreich  und  die  Schweiz  jetzt  amtlich  ein- 
geführte, wie  sie  im  Dudenschen  Wörterbuch,  7.  Auflage,  Leipzig 
1902,  niedergelegt  ist. 

Die  VeröfFentlichung  der  Arhciteii  gt  schieht  in  der  lU'ihenfolj^e. 
in  der  sie  druckfertig  in  die  Hände  der  Kedaktien  jLj:ehuifxon,  falls 
nicht  besündei*e  Umstünde  ciu  »püteres  Erscheinen  notweiichf^  niüchen. 

Die  Korrekturbogen  werden  den  Herrn  Verfassern  von  der  Ver- 
lagsbuchhaiidhin?  regelmäßig  zuge8(  liickt,  es  wird  dringend  um  deren 
sofortige  Erhüh'^amg  und  ßuckseiidiiiii»;  (ohne  das  Manuskript]  an  die 
Verlagsbuchhandlung  gebeten.  Von  etwaigen  Änderungen  des  Aufent- 
halts oder  vorübergehender  Ahwesenheit  bitten  wir,  die  Verlaj{sl?uch- 
handlung  sobald  als  möglich  in  Kenntnis  zu  setzen.  Bei  ^  tumiger 
Ausführung  der  Korrekturen  kann  leicht  der  i'all  cintieten,  daß 
eine  Arbeit  für  ein  späteres  Heft  zui-ückgestellt  werden  muß. 

Die  Referenten  werden  gebeten,  Titel,  Jahreszahl,  Verleger,  Seiten- 
zahl und  wenn  möglich  Preift  des  Werkes,  bzw.  die  Quelle  hespro* 
ebener  Aufsätze  nadi  IHtel,  'B«qA^  Jahreszahl  der  betareflEenden  Zeit- 
schrift genau  anzugeben. 

Herausgeber  und  Yerlagsbuchhaudlung. 
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lüterrall  und  Arbeit.') 

Expenraeutclie  L'utersuchuiigen  Uber  den  Einfluß  des  durch 
aknstiache  Reize  begrenzten  Intervalls  auf  den  zeitlichen  und 
formalen  Yerlanf  köiperlicher  Arbeitsvemchtong. 

Von 

Wilhelm  8peeht 

Mit  4  Figuren  im  Text. 


Einleitug. 

Unter  den  verscbiedeiicu  Einfilisseu,  die  eine  Wirkung  uul  die 
m  dem  eiiitachea  Keaktioüsvorjrang  enthaltenen  psychischen  Akte 
der  Perzeption,  Apperzeption  und  Willenserregung  unstiben,  niumit 
die  Erwartung  eine  bevorzugte  Stellung  ein.  lieii&e,  aut  die  in 
einer  bestimmten  Weise  reagiert  werden  soll,  werden  zeitlich  anders 
apperzipiert,  je  Tiachdeiii  sie  erwartet  werden  oder  nicht.  Dieser 
Kiuflnß  der  Erwartung  auf  den  zeitlichen  Verlauf  der  Apperzeption 
Toftflit  Hieb  bei  den  Reaktionsversuchen  in  einer  Verändernng  der 
Kt  :ikti  ii>/t'iten  geltend,  indem  diese  g^ßer  werden  bei  nicht  er- 
warteten Reizen  und  kleiner,  wenn  der  Reiz  zu  bestimmter  Zeit 
signalisiert  wird.  Die  Veränderung  der  Reaktionszeiten  triflfl  bei 
beideu  Formen  des  Reaktionsvorganges  zu,  jedoch  mit  der  Ver- 
schiedenheit, daß  die  Differenz  zwischen  den  Reaktionszeiten  bei 
der  lüuskuliii rii  Form  größer  ist  als  bei  der  sensoi  ischen.  Die 
Erklärung  biertür  ist  wohl  darin  zu  sehen,  daß  bei  dem  musknlären 
TH'pns  der  retlexartige  Verlauf  in  seinem  vollen  Umhin::  überhaupt 
erst  zur  (Tcdtung  kommen  kann,  wenn  die  Aufmerksamkeit  sich 
iiiigeteiit  der  Reaktionsbewegnng  zuwenden  kann^j.  Dies  ist  aber 
nur  möglich,  wenn  der  Zeitpunkt  bestimmt  iBt,  in  dem  der  Reiz 
einwirken  soll. 

Als  günstigstes  Intervall  ftir  die  SchneUigkeit  der  Reaktion  fand 
Dwelshauwers^)  das  von  l'/j  Sekunden.  Es  hängt  dies  mit  der 
fSa  die  Adaption  der  Anfmerksamkeit  günstigsten  Zeit  znsammen. 

1)  Au  d«iD  psychologisebsii  Labomtoiinin  dor  UniTenitKts-Imnklmik 
H«id«Iberg. 

2  W.  Wondt,  Phyi.  Psych.,  6.  Aufl.  Bd.  III.  Seite  434. 

3  DwelBhanwers,  Phflos. Studien.  Bd.  VL  1881. 

AnÜT  ttu  f  ijrckologi«.  Iii.  1 


Digitized  by  Google 


2 


WObeliD  Specht, 


Bei  kleineren  Intervallen  ist  eine  b inreichende  Spannnng  der  An(- 
merksamkeit  nicht  möglieb,  bei  größeren  mftchen  dch  ihre  Schwan- 
koBgen  ^TLltend. 

Daß  der  Kinflnß  des  lutervalls  auf  die  T.eaktioiiBaeit  auch  in 
deigeni^eu  Versuchen,  bei  denen  mit  der  Keaktionsbewegmig  gleich- 
zeitig eine  Arbeitsleistung  verknU(ift  ist,  sieb  geltend  machen  mnB, 
ist  unter  Würdigung  der  bespriK-heiieii  Tatsachen  anzunebmen. 
Diese  Auffassung  findet  sich  auch  im  RinklOTg  mit  Beobachtnngeu, 
die  bei  veiBcbiedenen  Arbeiteveirichtangen  im  praküBchen  Leben 
angestellt  weiden  können.  Dem  militärischen  Vorkomnuuido,  d.  h, 
der  SignaUnernng  des  Zeitponktes,  an  dem  eine  bestiiiimte  k9i^ 
perliebe  Arbeit  geleistet  werden  seil,  liegt  diese  bestimmte  Be- 
dentnng  zngmnde.  Eine  besondere  Flage  ist  die,  ob  sich  nnter 
dem  Einfluß  der  Variation  des  Intervalls  neben  der  zeidichea  Ve^ 
Schiebung  des  Beginnes  der  Arbeit  anob  diese  selbst  rerftndert 

Beide  Probleme  sind  einer  experimentellen  Untersncfann^  so- 
gängUeh.  Wird  als  Arbeitsleistang  eine  Glewiebtsbebnng  am  Ergo- 
grapben  gewählt,  und  diese  mit  den  Signalen,  die  das  Intarrall 
begrenzen,  anf  einer  rotierenden  Trommel  registriert,  so  lassen 
sieb  ans  der  Form  der  Ergograpbenknnre  die  zeitlieben  nnd  quan- 
titatiren  Yersobiebnngen  der  Arbeitsleistong  erkennen. 

Naeb  demselben  metbodiseben  Prinzip  bat  Awramoff^J  in 
seinen  VorTersacben  über  die  Yerttndernng  der  Beaktionszeiten  bei 
rbytbmiseher  Arbeit  ReaktionsTersncbe  in  der  Weise  angestellt,  dafi 
er  auf  einen  einmaligen,  nicht  signalisierten  Sinneseindmck  (Anf- 
scblagen  eines  Morsetasteis)  mit  einer  Gewiebtsbebong  reagieren 
ließ.  Anf  die  von  ihm  erbidtenen  Resnltate,  die  trotz  mancherlei 
Versebiedenbeit  der  Versncbsanordnung  einen  Vergleich  mit  nnseren 
Ergebnissen  gestatten,  soll  weiter  nnten  eingegangen  werden. 

Methode. 

Soll  der  Einfluß  der  LKnge  des  Intervalls  anf  den  zeitlichen 
nnd  formalen  Verlanf  einer  bestimmten  Arbeitsverriebtang  nntei^ 
sacht  werden,  so  setzt  dies  voraas,  daß  ZeilgrOßen  gewählt 
werden,  die  als  antereinander  versehieden  an%efaßt  werden  können. 
In  den  Vorversnchen,  bei  denen  mit  Intervallen  von  Sekun- 
den experimentiert  wnrde,  hatte  sich  heiansgesteUt,  daß  die  Karvea 
eine  deatliche  Verschiedenheit  nicht  mehr  zeigten,  wenn  die  Inter- 
valle den  Zeitwert  von  2  Sekunden  ttberschiitten  hatten.  Es  ist 
diese  Ersebeinung  wohl  darauf  zurückzuftbren,  daß  die  exakte  Anf- 
fassung  von  Zeitstrecken  nicht  mehr  mOglieh  ist,  wenn  sie  den 

1}  A  w  r  a  m  o  f  f ,  PhUoi.  Studien.  Bd.  XYlil. 


Digitized  by  Google 


IntemUl  und  Arbeit 


3 


Maxiiüalamfang  des  Bewußtseins  überschreiten.  Die  Grenze  hier- 
Alr  liegt  aber  bei  IV2  bis  2  Sekunden.  Als  längstes  Intervall 
empfahl  sich  daher  das  von  2  Sekunden. 

Da  die  Sinncscindrücke,  die  das  Tntervall  begrenzen,  sich  selbst 
tum  BewnRf^t  in  (Iränjfreu.  nielit  aber  d^s  Intervall  iiU  Hokhes,  wenn 
der  IndiJVerenzwert  wesentlich  Uberschritten  wird,  wnrdo  als 
ODterc  Grenze  für  die  IntervaUe  der  Zeit^vert  von  V4  Sekunde 
gewählt.     Die  anfVinander  tblL'enflen   Intervalle  wurden  um  je 

Sekunde  alicrcstult.  Indem  tä^Mich  mit  ]v  acht  Intervallen  von 
Vi  bis  2  Sekunden  in  auf-  und  nltstoigeuder  Richtung  experimen- 
tiert wnrde,  wobei  die  Aufeiuanderfol<re  der  auf-  und  ab'jfpigenden 
Gruppe  tU^Hrli  wechselte,  setzte  sich  die  Versuchsreihe  eines  jeden 
Tage,'^  an«  Ib  einzelnen  Reaktionen  zusanimen,  die  ihrerseits  durch 
eine  Pause  von  3ö  Sekunden  voneinander  gctreuut  waren. 

Diese  VersnchBanordnimg  Itllirte  den  Nachteil  mit  sich,  daß 
die  Vp.  Wüßte,  ob  dem  voranfgegangenen  Intervall  ein  länge- 
res oder  ktttzeies  folgen  würde.  Allein  der  dadurch  in  die 
Methode  angenommene  Erwartnngsfehler  ist  nicht  groß  anxn- 
sehlagen,  da  zwischen  den  einzelnen  Keaktionen  eine  Panse  von 
35  Sekunden  lag,  and  außerdem  jener  Fehler  zn  einem  konstanten 
gemacht  war. 

Als  Vorsignal  nnd  Ffauptreiz  dienten  zwei  Glockenschläge  von 
gleicher  Intensität  nnd  Höhe.  Zur  AnslOsnng  des  fUr  die  Glocke 
erforderlichen  elektrischen  Impulses  wnrde  ein  kleiner  Apparat 
verwendet,  der  im  Prinzip  dem  Wnndtschen  Zeitsinnapparat  ver- 
gleichbar ist  nnd  jede  beliebige  Variation  der  IntervaÜgrOBe  in 
exakter  Weise  gestattet.  Er  bestellt  ans  einem  MetallkranZ}  der 
tnf  den  Aelisenstab  der  Eymographiontrommel  avfgeschranbt  wird, 
snd  einem  Kontakiappaiat  Da  seine  Peripherie,  die  in  360  Grade 
geteilt  ist,  denselben  Umfang  (600  mm)  nnd  daher  dieselbe  Um- 
diehnqg^gesehwindigkeit  hat  wie  die  rotierende  Trommel,  so  läßt 
neb  bei  bekannter  Rotationsgeachwindigkeit  der  Trommel  die  dem 
Abrtsnd  der  tinzelnen  Grade  entspreehende  Zeitstrecke  ohne  wei- 
teres beieehnen.  Bei  der  von  nns  gewählten  Umdrehnngsgesehwin* 
digkeit  von  10  Sek,  entspricht  demnaeh  die  Zeitstrecke  Ton  1  Sekmide 

*  1000  a  =  36*»  =  ^^  =  50  mm  oder  1  mm  =  20  a, 

10*'  10  mm 

In  die  obere  Fliehe  des  Eianses  lassen  sieh  Kontaktbobsen,  die 
mit  ihrer  Spitze  die  Peripherie  des  Kranzes  nm  ca.  4  mm  Uber- 
Ilgen,  in  jedem  beliebigen  Abstand  einsehrauben.  Diese  be- 
wirken, wenn  sie  an  dem  Ton  aoBen  bis  dicht  an  die  Peripherie 
ies  rotierenden  Kranzes  gebrachten  Kontaktapparat  Torbeistieiehen, 

1» 
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eine  momentane  SoUiefinng  des  sonst  geöffneten  Stcomes,  m 
das  ErtOnen  der  in  den  Stromkieis  eingeschalteteii  Gloeke  tir 
Folge  bat 

Da  die  Rotationsgeschwindi|^eit  der  Trommel  genau  bekamit 
sein  mnB,  so  wurde  sie  dorch  Znhilfenabme  der  elektrinohen  Sümis- 
gabel  gemessen.  Als  konstanter  Zeitsehieiber  diente  der  Jaqnet- 
sehe  Chronometer.  Die  Begistrierong  der  Ihterralle  besorgte  eine 
in  den  Stromkreis  eingesehaliete  Schreibfeder.  Da  der  Moment 
der  Stromsehliefinng  nnd  die  damit  snsanmienfallende  neitiielie 
Registrierung  des  Signals  dem  ErtOnen  der  Glocke  seitlich  TOias»- 
geht,  um  so  viel  nimlioh,  als  Zeit  reigeht  swiscben  StromseUie- 
Bnng  nnd  Anseldagen  des  Hammers,  so  empfiibl  es  sieht  diese 
Zeitdifferens  an  messen.  Dies  gesohah  in  der  Weise,  daB  nnter 
der  ersten  Schreibfeder  eine  xweite  angebracht  wnrde,  die  sut 
Olockenkuppe  nnd  Hanmier  in  einen  besonderen  Stromkreis  ein- 
geschaltet war  nnd  in  dem  Angenblick  registrierte»  in  dem  doreb 
Anschlagen  des  Hammers  an  die  Glocke  der  zweite  Stromkreis 
geschlossen  wurde.  Die  so  gefundene  Zeitdifferenz  zwisches 
Kegistrierung  der  beiden  Federn,  was  gleichbedeutend  ist  mit 
Hegistrieruug  des  Signals  und  ErtJinen  der  Glocke,  betrug  0,0493 Se- 
kunden oder  iu  Grude  umj^-erechuet  1,8".  Um  flir  die  KeaktionB^ 
Zeiten  absolute  Werte  zu  erhalten,  mtlßteu  demiiaeh  für  jedes 
einzelnen  Wert  1,8''  in  Abrcehiiuii»^  gebracht  werden. 

Als  Arbeitsleiistuug  wurde  eine  Gewichtshcbuu^^  von  5  kg  ver- 
wendet. Es  geschah  dies  durch  Benjrung  des  mit  dem  Gewicht 
belasteten  Mittelfingers  der  rechten  liaad.  Bczllprlich  der  Einzel- 
beiten  der  tecbnisclion  ilandhabung  des  von  Kraepelin  niodi- 
ti^ierten  Ergographen  wird  auf  die  Arbeit  von  Hoch  und  Krae- 
polin^)  verwiesen.  Für  beide  \  p.  lag  das  gerade  noch  hebbare 
Gewicht  um  7  kg  herum,  von  beiden  mußte  also  zur  Gewichts- 
hebung aunähernd  dieselbe  Kraft  aufgew » iidet  werden. 

Die  Vp.  hatte  den  Auftrag,  beim  ersten  Signal  die  Aufmerk- 
samkeit anzuspannen  und  als  Reaktion  auf  das  zweite  Signal 
eine  einmalige  Zuckung  zu  machen,  d.  h.  das  Gewicht  zu  heben 
und  wieder  zu  senken.  Auf  die  Frage  » s^oll  ich,  nachdem 
ich  das  Gewicht  gehoben  habe,  schnell  oder  langsam  zurück- 
gehen?« lautete  die  Antwort  »ganz  wie  es  Ihnen  beliebt«. 

AU  Vp.  fungierten  Dr.  med.  H.,  28  Jahre  alt,  und  cand.  med. 
22  Jahre  alt.    Jeder  lieferte  1<)  Page  laug  hintereinander  täglich 
eine  Versuehsreiiiü  von  16  einzelnen  Keaktioncu. 


1)  Psychol.  Arbeiten.  Band  L  2.  o.  3.  iillt. 
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Heäaltate. 
1)  Versnohspersoii  H. 

Die  Heaktlonsaeiten. 

Die  Zahlen,  die  unter  der  Rubrik  »KeaktionBzetteii«  stehen, 
eteilen  die  swiMhen  BegutrierangBinarke  dee  zweiten  Signals  und 
FnBpimkt  dee  an&teigendeii  Sehenkehl  der  Knrren  gelegene 
Wegstrecke  m  Millimeteni  der. 

Tabelle  I. 


Intervalle 

A    t  E 

£  i  A 

66,6 

«.1 

67,8 

A  4-  A  w  199l4 

E  +  E  -  101,0 

III,» 

118,9 

884,4 

71,7 

63,6 

58,3 

6Ü,9 

A  4-  A  —  132  6 
E  +  E  =  121,8 

130,2 

119,2 

254,4 

■?« 

88,8 

68,8 

71,1 

68^7 

A  -1- A»  ICfiO 

£  +  E  =>  184,4 

 ■ — 

148,6 

188,8 

886^4 

1 

82,7 

66,4 

67,8 

76,8 

A  +  A  =  159  5 
E  +  E  -  133,2 

148,1 

144,6 

292,7 

84,7 

88,6 

71,6 

80,2 

A  +  A»  174,9 
E  +  £  -*  186,8 

1783 

161,8 

380,1 

82,2 

87,0 

84,3 

74,8 

A  -(-  A  =  166,4 

E  +  171,3 

179,2 

158,6 

387,7 

13  4 

97,8 

85,3 

92,8 

82,8 

A  4-  A  =  180,6 
£  +  £»»1784 

183,1 

175,6 

858,7 

2 

106y6 

99,6 

93,9 

86,4 

A  -f  A  =.  192,9 
E     E  s  193,0 

806,1 

180,8 

886,4 

t  «utfrteigeiideOnippe.  1  A^AnftngMteUiuiginderTageflrQihei 

^  »«iMtefgeiideGnippe.  |  E Endttellnog  m  der  Tigeneihe. 
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Zur  Erläütcrnnp:  der  Tabelle  I  and  der  folgenden  Tabellen  diene 
die  nachstellende  Zeichnung. 


A  t 


1 

1« . 

13,^ 

8 


l'V4 

!•  - 
IV4 
1 

*k 

Vi 


2 

13/4 

IV4 

1 


'/4 


•/4 

»/« 
1 

1^4 

11/« 

2 


t  £ 


Die  Zahlen  stellen  die  Intervalle  dar,  wie  sie  am  1 .  und  2.  Ver- 
snch.stai^  aufeinnndor  folgen.  Jede  Versuchsreihe  des  einzelneu 
Tages  setzt  eich  aus  einer  ;int- '  *  und  einer  absteigenden  ( j )  Gruiii)e 
zusammen,  von  denen  jede  wieder  au  dem  einen  Tage  am  Antang, 
am  folgenden  Tage  am  Ende  der  ganzen  Keihe  steht.  Da  der 
ganze  Versnch  aas  10  einzelnen  Reihen  zusammengesetzt  ist,  steht 
daher  jedes  einzelne  Intervall  lOmal  in  der  nnf-  nnd  lOmal  in 
der  ahsteigenden  Gruppe  und  in  diesen  beiden  Gruppen  je  5nud 
ain  Anfang  (A)  und  £nde  (£)  der  einaelnen  Tageeieihei  woraus 
im  ganxen  (9x  jedes  Interrall  4  Unteignipptti  mit  je  5  einzelnen 
Beaktionsaseiten  resultieren. 

Die  Beaktionsseiten  Ton  den  5  einzelnen  Beaktionen  jeder 
Untergruppe  sind  in  der  Tabelle  I  summiert,  beiapielBweise  für 
das  Interrall  V4  Sekunde  in  der  f  Gruppe  zu  65,6  und  45A  in 
der  \  Gruppe  zu  55,1  nnd  57,8.  Die  Gesamtsumme  224,4  durch 
20  dividiert  liefert  demnaeh  das  aritlimetische  Hittd  ftr  die  LSnge 
der  Reaktionszeit  der  einzelnen  Reaktion  in  Millimetern  gemessen. 

Vergleichen  wir  in  Tabelle  I  zunächst  die  Summen  sämtlicher 
Reaktionszeiten  ftlr  die  einzelnen  Intervalle,  so  ergibt  sich,  daß 
mit  Zunahme  des  Intervalls  die  Rcuktions/.eiteu  konstiint  wachsen. 
Die.^^cs  küustaute  Auwachsen  der  Reaktionszeiten  resultit^rt,  wie 
ein  Vergleich  der  auf-  und  absteigenden  Gnippe  /eiL*^,  uns  einer 
konstanten  Zunahme  der  Reaktionszeiten  in  beiden  Gruppen.  Eine 
Differenz  innerhalb  derselben  gibt  sich  aber  darin  za  erkennen, 
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tiaÜ  in  der  iiiitsteiiroaden  Gruppe  mit  Ausnaiimc  fUr  da»  Inten'al! 
v'Mi  ^  ^  Seknude  die  Keaktiooszeiten  größer  sind  alrt  in  der  ab- 
steigenden Gruppe.    Das  Aufsteigen  des  Intervalls  wirkt  also  auf 
die  Reaktionszeiten  im  Sinn  einer  zeitlichen  Verzögerung,  oder 
umgekehrt  das  Absteigen  des  InterrBÜs  zeitlich  beschleonigend. 
Möglieberweise  gibt  sieh  hierin  der  Einflnfi  der  Erwartung  zu  er- 
kennen, mdem  die  ErwaitiiDg  auf  ein  dem  Torau%«^»ngenen  fol- 
gendes kOneres  Intervall  zur  schnelleieo  Beaktien  antreibt,  auf 
ein  Hageres  die  Heaktion  verzOgeri    fiin  weiterer  Unterschied 
der  Reaktionszciteu  innerhiilb  beider  Gruppen  tritt  durin  hervor, 
daß  in   der  nnf><tci<rcnden  Gmppe  unter  E  die  Keaktionszeiten 
konstant  klciiu  r  siinl  als  unter  A.    Obwohl  dieser  Unterschied  in 
dt  r  absteigenden  Gruppe  nicht  hervortrittt,  so  ist  es  doch  denk- 
bar, daB  der  Konstanz  dieses  Verhaltens  in  der  aufsteigenden  Gntppe 
nicht  eine  zoiiUige,  sondern  eine  gesetzmäßige  Ursache  zugmnde 
hegt  Möglicherweise  dürfte  sieh  hierin  der  Einfluß  der  Übung 
geltend  machen.    ließe  sich  feststellen,  daß  die  Summen  der 
BMikttonszeiten  ittr  alle  Intervalle  sich  im  Lanfe  der  ganzen  Ver- 
siehsz^t  verkleinern,  so  wäre  es  naheliegend,  dieselbe  Ursache 
Mch  für  die  Verkürzung  herauzuzieheu,  die  sich  bei  den  lleaktions- 
»iteu  am  Ende  der  einzelnen  Versuchsreihe  zeipt.    Zu  diesem 
Zweck  haben  wir  die  Summen  der  KeaktiouHzeitt  u  jeder  Taj^cs- 
ibe  berechnet,  und  zwar  in  der  oberen  Keihe  der  Tabelle  II  die 
Heaktionsseiten  der  ungeraden,  in  der  unteren  Keihe  die  der  ge- 
ndea  Tage. 

Tabelle  II. 


1 

7 

9 

253,5 

289,(> 

214,5 

260.H 

260.7 

8 

4 

6 

8 

10 

866,7 

200,1 

306,6 

221y6 

(Die  Zahlen  rim  1—10  bezeichnen  die  einzelnen  Versnchstage). 

Aus  der  Tabelle  II  ergibt  sich  eine  fortschreitende  Verkleinerung 
der  Reaktionszeiten  nicht  Wir  sind  daher  nicht  ohne  weiteres 
berechtigt,  als  Ursache  daflir,  daß  in  der  ansteigenden  Gmppe 
^  E  die  Beaktionsseiten  kielner  sind  als  nnter  A,  den  Ein- 
ritt der  Obung  anzusehen.  Von  anderen  Ursachen  kannte  der 
der  Ermüdung  in  Frage  kommen.  Um  hierttber  AnfkUtmng 


1 


8  Wilhelm  Specht, 

zu  erhalten,  ist  mit  der  Vp.  H.  bis  zur  Ermttdnng  unter  B«i- 

bebaltnng  derselben  Methode  experimentiert  wordeu.  Ii.  lieferte 
dabei  vier  einzelne  Versuchsreihen.  Zwischen  ihnen  liegt  eine 
Pause  von  ea.  4 — 5  MinateOi  was  sich  aus  teclmiachen  Grflndeii 
Dicht  Teimeiden  lieft. 

Tabelle  IIL 


j 

L  1 

U. 

m. 

1  IV. 

Intervalle  1 

1 

t  i 

i  1 

;  ; 

t 

r 

Y 

I  * 

13,6 

14,ü 

16,7 

17,1 

17,1 

13,1 

1  13,8 

16 

V» 

16,5 

14,4 

11 

14 

23,6 

19,8 

11,6 

12,5 

10.6 

16 

18.5 

18,2 

16.5 

18^ 

15 

1 

16,2 

14,0 

17 

16 

17,7 

17,1 

1  16 

18,3 

17 

15 

17 

20 

18,2 

18,3 

f 

20.2 

19,8 

24,6 

16 

1  22,1 

19,3 

18,2 

18,5 

17,6 

21 

26 

19,2 

15,1 

25 

17^ 

17.6 

17,9 

23,5 

2 

21 

24 

16^ 

24 

24,9 

26,2 

20 

26,5 

1454 

180,7 

168,9 

166,1 

147/) 

187,6  1 

161,6 

1  274,0 

284,6 

3Ü2,1 

289,2 

In  der  Tabelle  III  öiud  die  ans  den  vier  VersnchBreiheii  ge- 
wonnenen Keaktion^zeiten  /.usuaimeugeBteiit. 

Es  ist  daraus  ersichtlich,  daß  die  Reaktionszeiten  in  der  II.  ond 
in.  Reihe  grüßer,  dagegen  in  der  IV.  Reihe  wieder  kleiner  werden. 
Die  Vergrößerung  der  Reaktionszeiten  ist  zweifellos  ein  Anadmck 
der  moBknliUen  ErmttdiiDgBwiikiuig.  Die  in  der  letzten  Reihe  auf- 
getretene Yerkannog  erklBrt  sich  wohl  am  nngeswuiigenaten  aas 
der  am  Schloß  sich  einstellenden  Antriehsiniknng.  Diese  An- 
nahme wird  um  so  wahrseheinHeher,  als  die  Yp.  wußte,  daß  mit 
der  Reihe  IV  die  ganze  Versacbsreihe  beendigt  werden  BoUte. 
Jedenfalls  zeigt  sich,  daß  die  Verkürzung  erst  kurz  vor  der  totalen 
Ermüdung  auftritt.  Daraus  dürfen  wir  schiieiien,  daß  die  in  der 
einzelnen  Versuchsreihe  unter  £  aalgetreteue  Verkttrzong  nicht 
als  £rmttdang8wirkang  angesprochen  werden  darf. 

Die  Baals  der  Kurven. 

Unter  Basis  der  Enrren  yerstehen  wir  die  swisohen  beiden 
Fnßpnnkten  der  Zncknng  gelegene  Wegstrecke  in  Millimeteni 
gemessen. 
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A  ^  £ 

E  *  A 

'* 

d4,6 

92,5 

88,7 

A  +  A  —  182,7 
£  +  £  »  187,1 

1» 

181,8 

V« 

101,1 

103,6 

99,6 

108,4 

A  + A  =  204,5 
E  +  E  ^  203.1 

204,6 

203 

407,6 

»/* 

111,4  1  106^1 

108,6 

99,1 

A  +  A  =  210,6 
E  +  £  =  206,6 

214,6 

202,6 

4174 

1 

180^ 

187,9 

117,4 

118,0 

A-hA»  246,8 
£+£-246,8 

258.6 

233.4 

492,0 

147,0 

139,6 

123,3 

128,3 

A  +  A  -  276,3 
£  +  £  »  262,9 

986^6 

261,6 

688,8 

138,2 

146,1 

iay,i 

148,4 

A     A  =  287,6 
£  +  £  •  286,2 

28 

6,8 

287,6 

o7z,o 

146^6  1  144,8 

160,4 

144,9 

A  +  A  =  291,6 
E  +  E  =  294,7 

290,9 

295,3 

666,2 

2 

U7,0  1  146^ 

166^1 

190^6 

A  -h  A  =  287,6 
E  -h  E  s=  311,4 

aos,s 

296^7 

699,0 

Die  Anordnung;  der  Zahlen  ist  dieselbe,  wie  In  Tabelle  I. 
Ein  Yergleieh  der  Sumnen  der  Gesamtwerte  ftr  die  einzelnen 
loterralle  ergibt,  daß  dem  Anwaebsen  der  Intenralle  eine  Zn- 

Mhine  der  Basis  parallel  ^eht.  Dieser  Zuwachs  ibt  in  beiden 
f'nippen  dentlich.  weuu  au(  h  iu  der  aufsteigenden  Gruppe  ftlr 
das  intervali  von  l^^  öekuiiden,  iu  der  ab8teij::eTiden  für  das 
Intenrall  von  Y4  Sekunde  eine  geringe  Groüenabnahme  besteht. 
Entsprechend  dem  Yerhalton  der  Reaktionszeiten  in  der  auf-  and 
absteigenden  Gmppe  ist  auch  hier  ein  Größennnterschied  bemerk- 
indem  in  der  absteigenden  Gruppe  fttr  6  Intervalle  die  Zahlen 
kldaer  sind  als  in  der  ansteigenden  Gmppe.  Dies  analoge  Ver-- 
^dten  maobt  es  wabrsebeinliob,  dafi  dafür  die  gleiche  arbeits- 
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beschleunigende  Ursache  besteht,  die  wir  oben  erwähnt  haben. 
Ein  deutlicher  Unterschied,  wie  wir  ihn  für  die  Reaktionszeiten 
in  der  aufsteigenden  Gruppe  unter  A  und  L  ^efuoden  haben, 
besteht  ftlr  die  Basis  der  Zuckun^^en  nicht. 

Um  die  Frage  aufzuklären,  ob  die  Vorzr>«.cruiig:  der  Arbeite- 
leijitungr,  wie  sie  durch  das  Anwachsen  der  Basis  zum  Ausdruck 
kommt,  ledi^^lich  durch  ein  verlangsamtes  Heben  des  Gewichts 
bedingt  ist,  oder  ob  daran  auch  die  Gewichtssenkiiug  beteiligt 
ist,  haben  wir  durch  ein  Lot  von  der  Spitze  der  Zuckung  beide 
Schenkel  auf  die  Basis  projiziert  und  die  so  erhaltenen  Basi^- 
kompoueuten  ausgemesseu.  Die  gefundenen  Zahlen  sind  in  der 
Tabelle  V  zutiummengestellt 


Tabelle  V. 


later- 

1     A     ♦  E 

1      E     ^     A  1 

126 

1 6:^,7  1  30,i* ,  ö9,8  j  32,7  ^  57,8^30,» 

126,0  .  62.6 

243.6  .  1 26,2     100 : 61,» 

Vf 

65,3  ^äo,b^  66,4  130,1 
130,4 ;  73,y 

61,4  i  38,Ü 
lili,l 

1  66,7 1 37.7 

:76,9 

i:^i.7  i:\9 

—  127.1  +  7:yy 

201^  :  14^,8  »^100:00,1 

»4 

68.61  42^ 

68,2140,8 

62,5 1 41,0 

66,7132,6 

:  83.6 
-1-  12i^.2+  73 .5 

260,0  ;  1674  «100:61^4 

:d3,6 

129,2 

:73»ö 

1 

71,0 1693 

70,2  ö7,6 

65,7  51,7 

67,5  48,6 

141,2  :  117,4 

+  13a2+100,2 

274,4  :  217.6—100:79,3 

141^ 

:  117,4 

133,2 

100,2 

75,61  71,6 

70,6  j  69,0 

70,3  ( 63,0 1 75,3  53,0 

146,1  :  nOp 
+  145,6+106^0 

291,7  :  246,6*100:8^1^ 

146,1 

:  140,5 

! 

145,6:106,0 

72,y  1  tib^  1 

72, ö  1  «3,6 

7>l,ti  1 04,i> 

1  j 

liD.Ö  .  139.S 

■2\*v.u  :  276.2  =  100:^3,4 

l4.-).n 

161,1 

7M!  70,^1 

67,7  1  76.6 

73,3 1  77.1 1  71,4  73.i) 

147,o 

2i»6.6  :  ;^7,b  =  10Ü:  lOä,! 

143,i» 

:  147.0 

144,  <  :  löO.b 

2 

1 

77^  1  79,7 

eaaiTSiO 

.167^ 

77,6  1  87,6 

68,2163.4 

M'u     1.S7  7 

146,6 

14^.7 

.150.0 

■ 

—  1  1  .'i  7  —  !  .>  M  < 

291,3  :  307.7  «100;  106^ 
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In  der  dritten  Spalte  ist  das  Verhältnis  der  Ptojektioiien  fttr 
jedes  Interyall  in  ^  beieolinet^  wobei  die  Projektion  des  anf- 
flteigenden  Sekenkeb  jedesmal  =  100  gesetzt  ist  Dieses  ist 
grapliisch  dargestellt  in  Fig.  1. 


00-- 


TO-- 


9Ü  -  - 


50-- 


19.i 


Auf  der  Abszisse  sind  die  Intervalle,  auf  der  Ordinate  die 
pruzentaaien  Werte  der  Projektionen  des  absteigenden  Sehenkels 
abgetragen.   Es  erp:ibt  sich  daraus,  daB  das  Verhältnis  der  beideü 
^'»mponenten  mit  steigendem  Intervall  sich  fortschreitend  ver- 
ändert, und  zwar  auf  Kosten  der  ersten  Komponente.    Das  an- 
i'%lirhe  Verhältnis  von  2:1  geht  in  das  Verhältnis  1  : 1  Uber 
Qnd  sogar  noeh  darüber  hinaus,  d.  h.  mit  Zunahme  des  Intervalle 
^ird  nicht  nur  das  Heben  des  Gewichts  verlanprsamt,  sondern 
?ieichzeitig  hat  die  Vp,  die  Neignng,  auch  beim  Senken  des  Ge- 
dasselbe  mehr  and  mehr  zarttekzahalteU}  bis  schließ  lieh 
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bei  den  größeren  loteiTaUeii  die  ArbeitaldrtDDg  dvieli  «anikenid 
gleiche  Verlangsamimg  der  Hebung  imd  Senkiiqg  venOgerti  ind 
daduroli  die  Arbeit  selbst  ibyffamlMih  gefiedert  wixd. 

Die  Höhen. 

Unter  Höhe  ist  das  von  de  r  Spitze  der  Kurve  Auf  die 
gefällte  Lot  in  Millimetern  gemessen  verstanden. 

Tabelle  VL 


A   t   B  . 

E    *  A 

Vi 

168,6 

1784 

178,9 

167,6 

A      A  =  337,1 
E  4-  £  =  352,0 

848,7 

346,4 

689,1 

Vi 

170,7 

177.6 

180;8 

176,0 

A  +  A^846,7 

E  -h  E  «  367,8 

348,3 

356,2 

<04.o 

178,S  !  178,1 

181,3 

173,4 



A     A  «  846^7 

E  +  E  —  369,4 

861,4 

364,7 

706^1 

1 

176,7  1  182,9 
1 

lbU,7 

178,6 

A  +  A  =  3i>4^ 
E  +  E  —  968,6 

868,6 

359,8  1 

717.9 

179,2 

178^ 

167,2 

177,6 

A  +  A  ->  3ö6,8 
E  -f  E  =  336.4 

367,4 

692^ 

181,6 

iw,o. 

177,9 

172^1 

A  +  A  =  354,4 
£ -HE  «366,9 

360,6 

360,8 

711,3 

l»/4 

176^ 

174,7 

174^ 

171,5 

A-|-A»848,0 
E  +  E  «-  848;9 

361,2 

846,7 

696,9 

178,4 

174,5 

179,4  175,8 

i 

AH- A«3ö4,2 
£  +  E  «  363,9 

862,9 

'  866,2 

708,1 

Eiue  iVirtschreitende  (xrößenveränderuiig,  wie  sie  mit  Anwarhj*t^n 
der  Intervalle  tlir  die  Reaktionszeiten  und  Basis  der  ZuckuDp^u 
besteht,  ist  tlir  »lie  Höhen  nicht  zu  konstatieren.  Es  besteht 
allerdings  ein  geringer  Großenzuwachs  der  lU^hen  fttr  die  Inter- 
valle von  '  4  bis  1  Sekunde,  für  die  folfrendeu  Intervalle  sinken  sie 
aber  wieder  nnter  unregelmäßigen  Schwankungen.  Da  der  größte 
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L  nterscliied  ihrer  Gesamtwerte  überhaupt  nur  28.8  mm  beträgt, 
kanu  vou  einem  wesentlichen  Unterschied  der  Höhen  bezlifrlich 
der  einzelnen  Interralle  nicht  gesprochen  werden.  Auch  Iji/li^dicli 
ihres  VerhaUent?  in  der  auf-  und  absteigenden  Gruppe  und  unter 
A  uud  £  ist  eine  liegelmäßigkeit  nicht  zn  konstatieren. 

2)  Yeranobsperson  £. 

IMe  Beaktionsseiten. 

Tabelle  VU. 


htervtlle 

A   ^  E 

E  ^ 

^  A 

86.6 

1  W,4 

70^ 

74,4 

A  -H  A  =  158,2 

A  ^  X(  —  141,U 

145 

899,2 

Vi 

69^ 

71,3 

70,5 

A  +  A-1883 

■R  ^  IS  B  1  in  A 

138,8 

141,8 

280,6 

72,9 

78,2 

76,0 

76,6 

A  +  A«149,5 
B  4-  E  s  148.9 

146,1 

161,6 

297,7 

1 

70,2 

81,2 

74,8 

68.3 

A  +  A  138,6 

E  -+-  E  =  155,5 

15M 

148,6 

294,0 

IVi 

73,0 

76,8 

77,5  '  81,3 
( 

A  +  A  =  154,3 
£+E»«1543 

149,8 

168.8 

808,6 

77,2 

77,8 

86,0 

78,8 

A  4-  A  =  166,0 
£  +E  «168,8 

151,6 

164,8 

819,8 

83,9 

78,5 

81,9 

79,3 

A  +  A  =  168,2 
E  +  E  e  160,4 

162,4 

161,2 

ass,6 

2 

87,8 

81,5 

81,2 

99,0 

A  +  A  =  186,8 
E  +  E  1=  162,7 

169,3 

180,2 

349,5 

Ans  der  Tabelle  VTI  ergibt  sich,  daß  ein  furtschreit  iiin- 
Größenznwachs  der  Reaktionszeiten  mit  steigendem  Intervall  uielit 
eintritt.  Ein  solcher  ist  nur  vorhanden  ftlr  die  größeren  Iiiter- 
Talle,  uud  zwar  von  ' '|  Sekunde  aufwärts.  Die  kleiusteu  Keaktions- 
leiten  hat  das  Intervall  von  '/2  Sekunde,  die  Intervalle  von 
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*/4  und  1  Sekimde  dififeriereu  bezliglieh  ihrer  Reaktioiis^iten  uur 
um  5,2  min.  Eist  weiter  Aufwürts  wird  diefle  Differenz  ^öBer  und 
ist  am  grOBten  swiflolien  den  InteiTalleii  von  l*/4  und  2  Sekunden. 

Anoh  in  den  einzelnen  snsammengebörigen  Gmppen  ist  ein 
regelmäßiges  Verhalten  der  Reaktionszeiten  nicht  zu  erkennen. 
Weder  sind  die  Zeiten,  wie  dies  bei  H.  der  Fall  ist,  in  der  anf- 
steigenden  Gruppe  gri  lin  als  in  der  absteigenden,  uocb  sind  sie 
nuter  E  kleiner  als  nntcr  A. 

Als  einzige  Abliangigkeit  der  Reaktionszeiten  vou  dem  Tnter- 
vall bezÜgUob  seiner  Größe  und  Stellung  ergibt  sich  demnach  der 
Größenznwachs  der  Keaktionszeiten  ftlr  die  größeren  Intervalle. 


Di«  Buto. 

Tabelle  VIU. 


Intervalle 

A    '    £       ]      £    ^  A  1 

186,6 

118,7 

116,8 

113,4 

A  -|-  A  »  ÄRf,» 
£  +  £  SS  236,6 

880,8 

470,4 

ifm 

122,7 

118,5 

118,2 

118,6 

A  +  A  =  241,0 
£  +  £  «  296,7 

241,8 

886^8 

478,0 

^* 

122,7 

117,8 

122,0 

116,6 

A  +  A  =  239,3 
£  +  £  »  289,8 

240,6 

238,6 

479,1 

1 

119,6 

117,2 

i2a,9 

116,2 

A  -h  A  —  235,7 
E  4-  E  =  241,1 

236,7 

840,1 

476,8 

119,8 

1143 

1883 

116,7 

A  -H  A  =  235.0 
£  +  £  «  237,6 

833^6 

238,9 

472,5 

121,8 

116^6 

1223 

113,1 

A  +  A«»8843 

£  +  £  «  239,2 

8d7,S 

296,7 

473,5 

126,4 

120,9 

124,0 

113,6 

A  -h  A  =  241,0 
£  +£  »844,9 

846,8 

239,6 

486,9 

2 

124.6 

119,2 

124,7 

125,1 

A  H-  A  =  249,7 
E  4-  E  =  243,9 

243,8 

249,8 

493,6 
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Mit  »teigendem  Intervall  yergr(}ßert  sich  die  Basis  im  all- 
gememen  oiclit  Fttr  Bümtiiehe  Interraile  tod  V4  ^  ^Vi  Sekun- 
den ist  eine  Differenz  der  Bams  ttberhanpt  nieht  bemerkbar,  die 
GiOBe  dieser  letiEteren  tchwankt  nur  nm  6,6  mm.  Erat  von 
P  4  Sekonden  snfwSrta  nimmt  die  Länge  der  Basifl  dentlioh  so. 
Aach  ein  Einfluß  der  Stellung  des  Inteiralls  in  der  einzelnen 
Yersuehi»reibe  auf  die  Lange  der  Basis  ist  nicht  bemerkbar. 

Tabelle  IX. 


Intenralle  \ 

100:403 

V« 

100 : 41,7 

»/« 

ICD  :  42.5 

1 

100  :  38.4 

100  :  37,8 

l«  0 

100 :  38,8 

100  :  39^ 

2 

100:d9,4 

In  der  Tabelle  IX  ist,  wie  bei  H.  in  der 
dritten  Spalte  von  Tabelle  V,  das  YerbUtnlB 
^"  der  Sehenkelprojektionen  bereebnet  Dies  ist 

in  Fignr  2  grapbiseb  dargestellt 


70-' 

O  '         ■     '  '  '  *  '  ■  '  • 

irSkc.  +  t         f*        li  1 

Flg.  8. 

Aüfj  Tabelle  IX  gebt  hervor,  daß  das  Verhältnis  der  beiden 
i'üMikiiiiijMtnenten  ein  annäliernd  konstantes  bleibt,  und  daß  auch 
^  die  beiden  Intervalle  von  1^/4  und  2  öekanden,  hei  denen  eine 
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deutliche  Zunahme  der  BasislüDge  besteht,  diese  Zuii:iljiiie  ledig- 
lich durch  einen  yerlangsamteu  Anstieg  des  aufsteigenden  Schen- 
kels bedingt  ist 

Die  Höhen. 


Tabelle  X. 


Intervalle 

A   ^  E 

E    ^  A 

194,9  1 

196v6 

197,4  1 

196,5 

A  +  A  =  391,4 
JSi  -r  I!»  =  393,9 

391,4 

383,9 

786,3 

Vt 

191,7 

198,6 

196^7 

197,1 

A-|-A»388,8 

Ja  T"  Jsi  ^  «lQO,Z 

384,2 

392,8 

777,0 

*/4 

196,3 

194,9 

193,7 

198,4 

A  +  A»894,7 

O    1    V         ODO  D. 

891,2 

898,1  . 

783,3 

1 

195,8 

200,3 

195,5 

197,3 

A  -4-  A  —  899,1 

L  +  l'.  —  n9o,8 

886,1 

898^ 

788,9 

d  J  # 

1%,1 

•  197,6 

190,8  1  193,4 

A  -f  A  =  389,5 
E  H~    ™  089,4 

398,7 

888,9 

788,9 

197,3  j  198,2 

197,3 

197,4 

A  -f  A  =  394,7 
E  H-  £  «  895,5 

3864 

894,7 

790,8 

193,5 

200,0 

198,8 

196,7 

A  +  A  —  389,2 
£  +  E  396,8 

898,ft 

894,6 

788,0 

8 

207,1  1  197,0 

200,6 

198,0 

A  +  A  =  405,1 
E  +  E  =  397,6 

404,1 

398,6 

808,7 

Ein  Yeiigleicli  def  m  der  dritten  Spalte  Ton  Tabelle  X  DotierteD 
Geeamtwerte  zeigt,  dafi  dem  Wachsen  der  Interralle  eine  gesets- 
mttßige  YerSiidening  der  H(»hen  nioht  parallel  gebt  Der  grtffite 
LängenonterBohied  besteht  bei  den  Intervallen  von  Vs  nnd  2  Sekun- 
den, er  beträgt  25,7  nun.  Da  die  Gesamtwerte  die  Summen  von 
je  20  Einzelwerten  darstellen,  beträgt  der  gröBte  Untersehied  f)ir 
die  eiuzcluo  Höhe  nur  1,3  mm. 
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Anoh  in  der  auf-  und  abetoigenden  Grnppe  and  unter  A  und 
£  süid  die  Sdiwenknngeii  so  minünsly  daB  von  einem  Einfluß 
des  LktermllB  auf  die  Höhe  der  Gewiehtshelning  nichts  bemerk- 
bar ist 

Ans  dem  Mitgeteilten  geht  zur  GenUge  hervor,  daß  zwischen 
den  \]).  II  uud  E.  bezüglich  der  Art,  wie  sie  auf  die  verflchiedenen 
Intervalle  reafi-ieren,  fundamentale  Unterschiede  bestehen.  Da  wir 
aber  bei  allen  Versuchen  mit  dem  konstanten  Gewicht  von  5  kg 
experimentiert  haben,  blieb  die  Frage  nnberUcksichtigt,  welcher 
Riuflnß  dem  Gewicht  selbst  auf  die  Art  der  Reaktion  zukommt 
Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  haben  wir  bei  beiden  Vp.  zwei 
weitere  Yersnchereihen  ansgefthrt,  indem  das  Intervall  von  1  Se^ 
kmde  konstant  erhalten,  die  Gewichte  dagegen  von  3,  4,  6  nnd 
6  kg  in  anf-  nnd  absteigender  Weise  abg^ndert  wurden.  Unter 
Belbehaltnng  derselben  Methode  nnd  Zahl  der  einzelnen  Tages- 
reihen lieferte  jede  Vp.  eine  lOtägige  Keihe  vuu  je  8  einzelnen 
Reaktionen. 

Resnltate. 

1)  Versuchsperson  ü. 

Die  Beakttonflsrttao. 


Tabelle  XI 


A   ^  B 

B   ^  A 

t  ; 

3kg 

46,0 

64,6 

56,0 

66,0 

A  -H  A  =  111,0 
E  +  E  =  120,5 

110,6 

121,0 

231,5 

71,0 

76,0 

66,5 

6d,0 

A  +  A  «  130,0 
E  +  E  »  131,5 

147,0 

114,5 

361,6 

88,0 

88^0 

68,6 

A  +  A  =  146.0 

164,6 

152,5 

317,0 

77,6 

88.0 

80,6 

1  86,0 

1      A  4-  A  «  168,5 

E  +    =  ir,8,5 

166,6 

1  381,0 

Ans  Tabelle  XI  ist  ersichtlich,  daß  mit  Oewichtsznwachs  die 
Reaktionszeiten  größer  werden,  indem  sie  von  231,5  mm  auf 

Ai  Ptjolralofi«.  m.  2 
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331  mm  auwachseu.  In  a  mDgerechnet,  betrügt  dieser  Untersrliied 
von  100  mm  2000  a,  d.  h.  bei  der  fimzelhebong  von  3  kg  wird 
2000 

a  s=  100  <r  schneller  reagiert  ab  bei  der  Eelmiig  von  6  kg. 

Das  fortnelireitende  Anwachsen  kommt  aucb  in  den  beiden  Haupt- 
gruppen zum  Ausdruck.  Ein  l^nterschied  zwischen  der  auf-  und 
absteigenden  Gruppe  besteht  aber  darin,  daß  in  der  absteigenden 
Gruppe  mit  Aosnabme  fUr  3  kg  die  Reaktionszeiten  kleiner  sind 
als  in  der  aufsteigenden  Gruppe.  Es  besteht  also  hier  ein  ahn- 
licheB  Verhalten  der  BeaktionsBeiteu,  wie  wir  es  ftir  U.  in  dem 
IntervaUversiieh  kennen  gelernt  haben,  nnd  ea  ist  denkbar,  dafi 
aneh  hier  der  Verkttrznng  der  ReaktionBseitoi  eine  EinsteUnng  m- 
gnmde  li^  die  ans  dem  fiuifliifi  der  Erwartung  einer  konstant 
sieh  yerriogemden  Arbeitsleistong  resnltiert  Dieser  Antrieb  wird 
sieh  besonders  dann  geltend  machen  mttssen,  wenn  die  absteigende 
Reihe  nieht  am  Anfimg  steht,  sondern  wenn  ihr  bereits  eine  auf- 
steigende Torausgegangen  ist,  da  sieh  dann  die  Arbeitsodeiehtecwig 
noeh  mehr  in  das  BewnStsein  drängen  wird. 

Wenn  es  richti^^  ist,  daii  die  durch  Gewichtsabnahme  bedingte 
Arbeitserleichterung  eine  beschleunigende  Wirkung  auf  die  Arbeit 
selbst  hat.  so  wäre  anzunehmen,  daß  umgekehrt  die  durch  Ge- 
wichtszunahme bedingt  Arbeitserschwerung  eine  die  Arbeitsver- 
richtung  verz^ögemde  Wirkung  hat.  Betrarhten  wir  unter  diesen 
Gesichtspunkten  die  unter  A  und  E  in  der  auf-  und  absteigenden 
Gruppe  notierten  Zahlen,  so  finden  wir,  daß  üire  Größen?erhältnisse 
mit  unserer  Annahme  sich  vereinbaren  lassen. 

In  der  anfsteigenden  Ghnippe  ist  unter  E  bereits  eine  ab- 
steigende Gruppe  vorausgegangen,  der  Qewichtszuwachs  wird  des- 
halb besondere  als  Ärbeitserschwemng  sieh  in  das  Bewußtsein 
drängen  nnd  daher  einen  TeniOgemden  EinflnS  anf  die  Arbeits- 
Terriehtnng  ansfiben.  Die  Zahlen  nnter  E  fallen  also  großer  ans 
als  unter  A.  Beim  absteigenden  Yer&hren  ist  der  E-Gmppe  eine 
anfisteigende  Gruppe  Torausgegangen,  hier  wird  also  die  dureh 
Gewlehtsabnahme  bedingte  Arbeitserleiehterong  besonders  ihren 
arbeitsfilrdemden  iänIiaU  geltend  maehen.  Die  Zahlen  unter  E 
mußten  demnach  kleiner  ausfallen  als  unter  A.  Tatsächlich  ist 
dies  fUr  3,  4  nnd  6  kg  der  Fall.  Eine  ausnahmslose  Kegelmäßig- 
keit laßt  sich  natürlich  bei  der  relativ  kleineu  Zahl  der  Versuche 
nicht  erwarten. 
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LiaB  iu  dur  EndstoUuug  der  Gewiclite  ErmüdungBwirkungen 
das  Anwachsen  der  Keaktionszeiten  bedingen,  ist  bei  der  geringen 
Zahl  von  täglichen  Einzel  versuchen  nicht  anziinehnieu.  Auch  wäre 
dann  unerklärlich,  weshalb  dieselben  EintlUsfie  sich  nioht  aaoh  in 
der  abstagenden  Grappe  geltend  machen  »ollten. 

Denkbar  wln  notk,  daß  der  Obnngsfortschritt  yerkleiiietiid 
auf  die  BeaktUwuMitaii  wirkt  Aller  daim  mttfiten  In  beiden 
Ornppcn  die  ZaUen  unter  £  kleiner  aiuftUen  ab  nnter  A,  was 
nielit  der  Fall  Irt;  aaeh  UeB  ■ieh  ein  bemerkbarer  SinflnE  der 
Übnng  selbst  in  den  InterranTersiteben,  bei  denen  jede  Ta^esreibe 
aus  der  doppeiteu  Zahl  vuu  EinztlYtrtiuchüii  bebtaud,  nicht  nach- 
weiaen. 

Die  Baais. 


Tabelle  XIL 


A   t  E 

E   ^  A 

3kg 

ioe,o 

118,6 

100,6 

110,0 

A  +  A  =  219,0 
E  +  E  «  213,0 

221^ 

81 

0,6 

43S|,0 

122,5 

155,0 

182,0 

123,0 

A  +  A-846,6 

E  +  E  »  286,0 

877^ 

861 

680,6 

lö7,ö  j  180,0 

171,0 

186,6 

A  +  A  B  344,0 
£+£-861,0 

867,6 

686,0 

6kg 

224,0 

243,6 

243,0 

1  249,5 

A  +  A  =  473,5 
t  4-  Ü  =  486,5 

467,6 

492,0          1  960,0 

Mit  Gewiehtmwaehs  yeigrUBeit  sieb  die  Baals  konstant,  mit 

Gewichtsabnahme  verkleinert  sie  sich,  nnd  zwar  in  jeder  einzelnen 
Grappe  von  3  bis  6  kj;  über  das  Doppelte. 

Nach  unsem  Vennntnngen  über  den  Einfluß  der  Stellung:  des 
Gewichts  anf  den  zeitlichen  Verlauf  der  Arbcitsverrichtnni,'  selbst 
könnte  erwartet  werden,  daß  sich  dieser  EintiuÜ  auch  bezüglich 
der  Länge  der  Basis  geltend  macht,  nnd  daß  demnach  einmal  in 
^  absteigenden  Gmppe  die  Zahlenwerte  kleiner  ansfallen  als  in 

aniiiteigenden  Gmppe,  nnd  daß  femer  inn^balb  dieser  beiden 
Gmppen  selbst  die  in  der  «a&teigenden  Gruppe  unter  E  notierten 

8* 

Digitized  by  Google 


20 


Wilhelm  Specht, 


1 


Zahlen  grOfier  sind  als.  anter  A  und  amgekelitt  in  der  abatdgea-  ^ 
den  Gfrappe  die  ZaUen  noter  E  kleiner  nnd  als  unter  A.  Fit  ) 
die  in  der  anfeteigenden  Gruppe  unter  A  nnd  E  notiertes  Zahlen 

trifft  dies  darchweg  zu,  in  der  absteigenden  Gruppe  ebenfidls  mit 
Ansnahme  für  4  kg.  Jedoch  sind  die  Gesnmtwei  tc  in  der  ab- 
steigenden Gruppe  nur  ftlr  3  und  4  kg  kleiner  als  in  der  auf- 
steigeii(ieu.  Dies  von  einer  ausnahmslosen  Regelmäßigkeit  ab- 
weichcndc?  Verhalten  der  Zahlenwerte  lUr  4  und  5  kg-  spricht 
natürlich  nicht  gegen  das  Bestehen  jenes  arbeitbeschleunigenden 
Einflnaaea,  den  wir  der  besonderen  Stellung  des  Gewichts  inner- 
halb der  einzelnen  Yersnclunreihen  ^gesprochen  haben. 

In  dem  Interrattrersndi  haben  wir  den  besonderen  Ebflnß 
nntersneht,  den  der  anf-  nnd  absteigende  Schenkel  der  Zuckung 
anf  die  Länge  der  Basis  hat.    Während  dort  das  Intervall  das 
VerhaltiiiB  der  beiden  Bi^iskomponenten  zueinander  veränderte, 
wäre  es  immerhiu  denkbar,  wenn  aueb  nicht  wahrscheinlich,  daß 
hier  dem  Gewicht  eine  ähnliche  Wirkung  zukommt    Da,  wie  wir 
später  sehen  werden,  mit  Gewichtszuwachs  die  Höhe  der  Zuckung* 
abnimmt,  so  mttßte,  wenn  anderweitige  Einflüsse  des  Gewichts 
anf  den  Verlauf  des  absteigenden  Schenkels  nicht  besteheoi  mit 
Oewiehtflanwaehs  diejenige  Basiakomponente,  die  dnieh  den  ab- 
steigenden Sehenkel  gebildet  wird»  konstant  kiemer  werden,  da  bei 
kleinere  Höhe  das  herabfallende  Gewieht  froher  die  Horizontale 
errdeht  als  bei  größerer  Höhe. 

Tabelle  XIII. 


A        t  E 

E        ^  A 

3kg 

60,9  1  49,1 

57,4  1  66,1 

230.7  :  201,B  s 

66,6  1  44,9 

=  100  :  87.2 

67,8  1  62^ 

4kg 

67,6  1  66,0 

71,2  1   83,8    jj     74,9  j  67,1 
8763: 866^7  «100  :  99^0 

62,2  1  093 

6  kg 

88,9  1  68^6 

85,6  1   72,0    i     82,7  j  88,3 
888^1:834,4  »100: 96,9 

81,0  i  100,5 

6  kg 

115,8  l  108,2 

1323  1  110,7 
478^9 : 481,7  < 

120,0  1  128^0 
=  100 : 100,7 

109,7  j  139,8 
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In  Tabelle  Xm  rind  die  BMiBkomponenteii  fttr  die  Tenohiede- 

neo  Gewichte  berechnet,  und  in  Fi|^r  3  ist  das  Verhültnis  der 
Komponenten  irrnphiseh  dar^stellt,  wobei  die  Projeküuu  des  auf- 
steigenden bcbenkeU  =  lüü  gesetzt  ist. 


100- 


90-- 


10" 


60-' 


M-  - 


90-- 


fO'- 


lOOJ 

PS, 9  j 


93/? 


Fig.a 


Alf  Tabelle  Xm  eigibt  noh  dte  merkwOidlge  Besnliftt,  daB 
^  mit  GewichteznwacbB  die  Basiflkomponente  des  absteigenden 

Schenkels  uicht  verkleiflcrt  buiidtiru  vergrößert,  d,  h.  es  wird  das 
Gewiciit  beim  Senken  von  der  Vp.  ziirttck^chalten.  Maßgebend 
^ür  das  Zeitmaß,  in  dem  das  (iewicht  gerenkt  wird,  ist  das  Zeit- 
'^ali,  in  dem  es  gehoben  wird.  Wird  es  langsam  gehoben,  wie 
dies  dnich  die  Sokweie  des  Gewichts  bedingt  ist,  so  wird  es 
Sülm  gesenkt  md  umgekehrt.  Ea  Yenftt  sich  darin  die  Neigung 
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der  Vp.,  die  körperliche  Arbeit  rhythmisch  zu  verrichten,  ohne 
daß  die  EindrU  ke  der  Um^bimg  za  einer  Ehj^thmisiening  der 
Arbeit  heraiuforderu. 


JHe  Höhe. 

Tabelle  XIV. 


A  t  E 

E    'i'  A 

3kg 

238^5 

204^ 

880,0 

K  +  E  -=  426.0 

484,6 

879,5 

tWjü 

196^ 

196^ 

186,6 

A  4-  A  =»  376.0 
£  +  £  391,0 

787,6 

6kg 

181,0 

173^0 

166^6 

A  +  A  =  889,0 
£  +  £  354,0 

866,0 

888,6 

898^0 

tSUfi 

167^ 

148,0 

151,0 

A  +  A  =  303,0 
£  -h  £  »  305,0 

309^ 

298»0 

806,0 

Mit  QewiehtBsnwtelis  weiden  die  Hohen  koBBtant  kleiner,  mit 
Oewiehtiabwalime  konstant  grttBer.  In  der  ansteigenden  Gmppe 
aind  die  Geaamtwerte  großer  ala  in  der  absteigendeii,  in  eisterer 
wieder  nnter  E  giOfier  ala  nnter  A  ftlr  4,  5  nnd  6  kg,  wilhrend 
aieh  dieaer  ünteraehied  in  der  absteigenden  Gmppe  ausgleicht 
Im  allgemehken  besteht  also  unter  den  einzelnen  Gmppen  ein 
Shnfiehes  YerhlÜtniB  wie  fftr  die  Reaktionszeiten  und  die  Längen 
der  Karren.  Es  ist  möglich,  daß  unter  dem  Einfluß  der  arbeit- 
beschleunigenden  Faktoren,  von  denen  wir  oben  gesprochen  haben, 
auch  die  Höhe  der  Zuckung  eine  Verkleinerung  erführt,  und  daß 
daraus  das  im  allgemeinen  Ubereinstiiumeiide  Verhalten  dt  r  Hohen 
einerseits  und  der  Reaktionszeiten  und  Basen  andererseits  resul- 
tiert Denkbar  ist  es  aber  auch,  daß  die  Differenzen,  die  in  den 
einzelnen  Gruppen  hervortreten,  mehr  die  Wirkung  zufälliger  Fak- 
toren sind,  mit  denen  wir  überall  da,  wo  die  VerBachasabl  eine 
relativ  kleine  ist,  an  rechnen  haben. 
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2)  VerBvehspercYin  £. 

Seaktionszeiten. 


Tabelle  XV. 


—  

A  E 

E    ^  A 

8kg 

UM 

€6^7 

58,9 

A  +  A  =  116,3 
£  +  £  «  121,9 

117,6 

120,6 

238,2 

64,8 

66,4      1  60,0 

66,0 

A+A»«  180,8 

K  +  E  »  125,4 

866,8 

5kg 

70,ö  , 

^6 

62,4 

74.6 

A  +  A  =  146,1 
E  +  E  1- 187,0 

135,1 

187,0 

272,1 

79,8 

6&»1 

78,6 

78^7 

A  +  A  =  lö8,5 
E  +  E  «  138,7 

144,9 

lö2,3 

297,2 

Mit  Gewichtsznwachs  vergrößeni  sich  die  Reaktionszeiten  kon- 
stant, mit  Gewichtsabnahme  verkleinern  sie  sich.  In  der  absteigen- 
den Gruppe  sind  sie  fllr  3,  5  und  6  kg  großer  «]b  in  der  auf- 
{^teigenden,  jedoch  beti^igt  die  größte  Differenz  zwischen  beiden 
^'trnppcn  nnr  7,2  mm.  Auch  innerhalb  der  beiden  Gmppen  hiit 
die  Btellong  des  Gewichts  keinen  derartigen  Einfluß  auf  die  Länge 
der  Beaktionsietten,  wie  er  uns  bei  der  Tp.  H.  begegnet  ist 

Die  Baiii* 


Tabelle  XVI. 


A   ^  E 

E    *  A 

3kg 

112,0 

107,2 

106,9 

111,6 

A  +  A  =  223.5 
E  +  E  -  214,1 

219,2 

218,4 

437,6 

4kg 

114)0 

112,6 

106,7 

112,6 

A  +  A  -  286,6 

E  +  E  «  219,2 

828)5 

219,3 

446,8 

5kg 

181,9 

,  180,8 

111,6 

114.7 

AH-A-886,6 
£  +  E  s  288,3 

242,7 

226,2 

466,9 

6  kg 

130,4  1  133.Ü 

118,7 

136,4 

A  -^  A  =  266,8 
E  +  E  -i  251,7 

268,4 

266,1 

518,5 
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Mit  Gewichtszunahme  vergrößert  sich  die  Basis  konstant  In 
der  absteigenden  Grappe  ist  sie  kleiner  ele  in  der  anfateigeaden 
nnd  in  enrterer  wieder  unter  A  grOfier  als  imter  Hier  tnadbt 
sich  also,  wenigstens  anscheinend,  eine  Abhlngigkeit  der  Basis- 
Dtuge  Ton  der  Stellung  des  Gewichts  analog  dem  Befände  bei  H. 
gelte&d.  In  der  aufsteigenden  Gruppe  ist  der  entsprechende  Unter' 
schied  zwischen  A  und  K  aber  nicht  vorhanden,  indem  die  Werte 
unter  E.  dreimal  kleiner  sind  als  unter  A.  Wenn  also  hei  der 
Vp.  E.  Uberhauj)t  ein  Abhängigkeitsverhältnis  zwischen  Stelloug 
des  Gewichts  in  der  Tagesreihe  und  Länge  der  Basis  bestehen 
sollte,  kann  jedenfalls  eine  Begelm&ßigkeit  desselben  nicht  kon- 
statiert werden. 


Dto  Komponantan  d«r  Basis. 
Tabelle  Xm 


'         A        ^  E 

'           E        ^  A 

8  kg 

67,4  1   39,8  j 
870,7:168,9- 

64,9  i   42,0  1   69,2  j  42,8 
-100:61,6 

7?»a  i   36,1  j   76,6  1  37,0 

d02,0:148^0> 

73,1  {  33,6 
- 100 : 47,8 

76^  1  36,3 

ökg 

86^1  i  86,8 

86,1  t  84,7 

338,0 : 130,9 : 

88,8  1  29,8 

=  lOÜ :  38,7 

88,6  j  8M 

6kg 

102,1  }  28,8 

107,0  1  26,0    1     94,3  |  84,4 

412,0  : 106,ü  =  100  :  26,8 

106^6  ]  87,8 

Tabelle  XYII  enthält  die  Berechnung  der  Komponenten  der 
Basis,  in  Figur  4  ist  ihr  Verhältnis  graphisch  dargestellt,  die  Kom- 
ponente des  aufiiteigenden  Schenkels  ist  wieder  ^  100  gesetat 

Aus  Tabelle  XYII  ist  ersichtlieh,  dafi  die  Komponente  des  ab- 
steigenden Schenkels  mit  Gewiehtssuwachs  sich  konstant  ver- 
kleinert. Diese  Verkleinerung  resultiert  daraas,  daß  mit  Abnahme 
der  Höhe  die  von  dem  fallenden  Ocwieiit  durchlaufene  Wegstrecke 
sich  verkleiuei  t,  und  daher  das  Gewicht  furtschreitend  frtihzeitiger 
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die  Horiaontale  endeht  Wenn  die  GMohwindlgkeit»  mit  der  das 
Gewieht  ftOt»  diodi  wiUkflrlieh  enengte  Widenttnde  niclit  be- 
dsflifit  wird,  io  Uefie  sieb,  da  die  HOliei  au  der  das  C^ewieht 
heiabfiUlt,  mid  die  Geschwindigkeik  der  rotterendeii  Trommel  be- 
buml  Bind,  die  Projektion  des  ahsteigeiLdeii  Sehenkels  ohne  wei- 
leieB  im  voniis  bereebnen.  Für  3  mid  6  kg  baben  wir  die  zn- 


90'- 


89-- 


30-- 


70"- 


a*y      ¥        ^  « 
Flff.4. 

gehörige  Komponente  bereobnet  Es  geschah  dies  so,  daß  wir 
diese  G^wiebte  id  die  ibncn  entsprechende  Dnrcbsclmittsbdbe  von 

je  =  53,1  mm  mid  =  29,7  mm  ^8.  Tabelle  XVIU] 

**  20  mm  20  mm         '         ^  ' 

geliobea  haben  nnd  dann  plOtsUeb  zorllekschnellen  lieBen,  wobei 

die  Trommel  hi  10  Sekonden  eine  ganze  Umdrebnng  maebte.  Der 

Abstand  des  Fnßpnnktes  des  von  der  Spitse  der  Enrre  anf  die 
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Horisootale  geftUten  Lotes  von  dem  Punkt,  in  dem  die  Kvm  , 
sellHrt  die  Hoiisoniale  seluieldet»  eigilit  dum  die  der  Knrre  est-  ' 

Bprechende  Basiskomponente.  Die  w  Ton  uns  ans  je  10  Venndien 

gefimdenen  Durchschnittswerte  betrugen  ftlr  3  kg*   8,6  mm, 
6      5,3  mm.  Dem  entsprechen  bei  der  Vp.  E.  für  3  166,9:20 
=  H,3  mm,  iür  ti  kg  itJ6,5 :  2()  =  5,3  mm  (n.  Tabelle  XVII..  Da 
wir  UB8  bemUbt  haben,  das  gehobene  Gewicht  zu  einem  gewissen 
Zeitpunkt  so  schnell  wie  mOglioh  fallen  ssn  lassen,  so  ergibt  sieh 
ans  der  Übeieinstinimnng  der  ezperimenteU  geAiudenen  Resultate 
mit  denen  der  Vp.      dnB  nicht  der  geringste  willkttrüche  Wider- 
stand dem  fallenden  Gewiolit  enlgegengesetat  wurde.  Katttrlidi 
nnierliegt  das  Gewicht  in  dem  Angenbüek,  in  dem  der  voiher 
gespannte  Mnskel  wHlkllTUeh  entspannt  wird,  noch  nicht  ans- 
schließlich  der  Wirkung  der  Schwerkraft.    Bevor  es  frei  fallen 
kann,  wird  es  eine  ZcitlanGr  von  dem  noch  nicht  völlig  entspann- 
ten Muskel  aufgt'li;ilteu,  wie  dies  schon  äußerlich  durch  die  Form 
der  Ergographenzuckung  erkennbar  ist.  Wäre  es  uns  möglich,  den 
Muskel  momentan  m  entspannen,  so  würde  die  zugehörige  Basis- 
kompenente  erheblich  kleiner  ans&Uen.    Übrigens  leuchtet  ein, 
daß  nach  dem  Prinaip  der  hier  angewandten  Methode  die  Zdtf 
die  der  gespannte  Hnskel  zn  seiner  TölUgen  Entspannnng  gebraneht, 
bestimmt  werden  kann,  was  itir  die  Bereehnnng  des  GeschwiDd^* 
keitsverlanfs  der  in  den  ReaktionsTorgang  eingehenden  payeho- 
phyaischen  Akte  von  Bedeutung  sein  kann. 

Aus  dem  Cresagten  erhellt,  daß  die  Vergrößerung,  die  die  Basis 
durch  die  Gewichts/.uiialinie  erfährt,  lediglich  diirrli  ein  verlang- 
samtes Ansteigen  dcH  aufsteigenden  Schcukeis  zustande  kommt, 
ist  das  Gewicht  gehoben,  so  wird  es  ohne  Berücksichtigung  des 
Tempos  der  Hebung  in  einem  nnd  demselben  Tempo  gesenkt. 

Bemerkenswert  in  der  Figur  4  ist  besonders  sehon  das  Mift- 
▼erhsltnis  der  beiden  Komponenten  fttr  3  kg,  das  ganz  zn- 
ungnnsten  der  zweiten  Komponente  ansftUt.  WMhrend  bei  der 
Vp.  H.  die  Differenz  zwischen  beiden  Komponenten  nur  12,8  mm 
betni|sr>  beträgt  sie  hier  39,4  mm.  Dort  besteht  also  schon  bei 
3  kg  die  ^leigung,  die  Arbeit  rhytLaiisch  /,u  gliedern,  während 
hier  das  Tempo  der  Gewichtshebung  in  keiner  Weise  das  Tempo 
der  Gewicbtsseokung  beeiutiußt 
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Die  Höhen. 

Tabelle  XVm. 


A   t  E 

E    ^  A 

264,0 

270,0 

266,9 

271,3 

A  -1-  A  CK  686^ 

E  -f-  E  =  636,9 

«88,8 

10683 

4kg 

236,9 

247,6 

231,5  j  237,1 

A     A  =  474  0 
E  +  B  -  479,1 

484,6 

468,6 

968,1 

209,7  j  aü6,ö 

197,6  j  207,8 

A  +  A  =  417,5 
E  +  E  =  404,0 

416,2 

4Üö,3 

821,5 

6k« 

15?^ 

146,8 

148,6 

148,4 

A  +  A  =  mb,9 
E  +  £  *  288,8 

a08.7 

291,0 

694,7 

Mit  Gewiclitszuwachs  verkleinert  sich  die  Hübe  konstant.  In 
der  absteigenden  Gruppe  ist  die  Höhe  nicht  konstant,  aber  doch 
ftlr  4,  5  nnd  6  kg  kleiner  als  in  der  aafsteigenden.  Ebenso  ist  sie 
in  denelben  Gruppe  unter  £  fUr  dieselben  Gewiehte  kleiner  als 
unter  A.  Es  ist  ml^gHeh,  dafi  sich  hierin  der  £inflnß,  den  das 
Abstdgen  des  Grewichts  nnd  seine  besondere  Stellung  auf  den 
leHlieben  Verlauf  der  Arbeit  zn  haben  scheint,  geltend  macht. 
Da  aber  in  der  aufsteigenden  Gruppe  ein  entsprechender  Uuter- 
i'  hied  unter  A.  und  E.  nicht  besteht,  muß  es  auch  hier  dahin- 
gestellt bleiben,  ob  das  hes  imlrre  Verhältnis  jener  Gruppen  zu- 
einander der  Ausdruck  irp:eudwelcher  g-esetzniäßig  wirkenden  Ur- 
mhesk  oder  das  Produkt  zufäUiger  Faktoren  ist 

Yergleick  der  Eesoitate. 

1)  Die  Resultate  der  InterYallmethode. 

Als  Hauptergebnis  der  Untersuchung,  welchen  Einfluß  das 
Intervall  auf  den  zeitliehen  und  formalen  Verlauf  körperlicher 
Arheitsverrichtung  hat,  ist  die  Tatsache  zu  bezeichnen,  daß  bei 
der  Vp.  H.  ein  dnrohgftngiges  AbhängigkeitsTerhältnis  zwischen 
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Beiiier  Beaktionsweise  und  der  Grtfie  dm  IntemOs  sote^  ge- 
treten ist,  wShrend  denelbe  bei  £.  nur  in  enger  Begrenzung 
besteht.    Reaktionszeiten  und  Basis  wachsen  bei  H.  konstaot  mit 

Intervalizuwachs,  l)ei  E.  ist  eine  Zuualimt  utrselben  nur  bei  deu 
größeren  Intcrvullfn  vorlianden.  und  auch  hier  zeig^en    die  den 
Intervallen  eutöpret  lieudeu  Zuhienwerte  weit  creringere  l>iitereuzeu. 
als  dies  bei  H.  der  Fall  ist.    Die  Differenz  der  Reaktionszeiten 
PXr  das  kleinste  und  grüßte  Intervall  betrigt  bei  H.  156,0,  bei  E. 
nttr  50,3  mm,  die  Differenz  der  entipreehendeii  Baäe  bei  H.  229,2, 
bei  E.  21,0  mm.  £.  zeigt  ako  ein  viel  koiurtaiiteieB  Veriialten  «le  H. 
Diese  Konstanz  tritt  aneb  darin  berror,  dafi  die  SteUaaß  dei 
Intervalls  in  der  einzebien  Reihe  avf  den  BeaktionsreiüMif  bei  E. 
entweder  gar  keinen  Einfluß  Übt.  oder  doch  höchstens  nur  an* 
deutun^Kweise.  wätjrciid  bei  JI.  in  dieser  Hinsicht  (lurcb^aujLpge 
Eiuttütk-t        jjsv«  isliar  mid.     iiesonders  markant  zeigt   sich  der 
verschiedene  EintluÜ  des  Inter^"al]8  auf  die  Art  der  Arbeits ver- 
richtoog  darin,  wie  sich  bei  beiden  Vp.  das  Verhältnis  der  Haifi»- 
komponentcn  gestaltet   Bei  H.  wächst  mit  steigendem  Intervall 
die  zweite  Komponentey  und  zwar  nm  das  Doppelte,  d.  Ii.  noit 
GrOBenzonahme  des  Intervalls  wird  das  Gewicht  bei  der  Senkung 
mehr  und  mehr  znrttekgebalten.  Bei  E.  bleibt  die  zweite  Kom- 
ponente andauernd  nahezu  konstant,  dem  fidlenden  Gewieht  wirkt 
nicht  der  geringste  willkttrliche  Widerstand  entgegen. 


2)  Die  Resultate  der  Gewichtsmethode. 

Als  gemeinsame«  Resultat  hat  sich  licruusi;estellt,  daß  mit  Ge- 
wichtszuwachs  die  Keaktiomszeit  und  die  Basis  sich  fortschreite  ad 
vergrößert,  die  Hflhe  sich  dajregen  verkleinert.  Die-  Resultat 
steht  nicht  im  Einklang  mit  den  Ergebniüaen,  die  Awramoff*) 
erhalten  hat.  A.  ließ,  wie  in  der  Einleitung  erwähnt,  Gewichts- 
bebnngen  mit  3  und  5  kg  ausführen,  indem  auf  einen  einmaligen, 
nioht  signalisierten  aknstiBcben  Beiz  mit  einer  einmaligen  Hebung 
reagiert  wurde.  Dabei  fond  er,  daß  die  Reaktionszeiten  bei  5  kg 
kurzer  waren  als  bei  3  kg.  Fflr  dies  merkwürdige  Ergebnis  gibt 
er  keine  Erklimng.    Eine  solche  ist  auch  aus  den  besonderen 


1)  a.  a.  0. 
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YemieliBbediii^gen  nicht  berzolelteD,  es  ed  denn,  dafi  die 

in  diesen  Versuchen  erhaltenen  Reaktionszeiten  die  Resultanten 
ziifäliig  \virk^i;imi  r  Faktoren  waren.    Der  Reiz,  auf  den  reagiert 
wurde,  kam  unerwartet    Die  großen  Schwankungen,  die  A.  hei 
den  Reaktionszeiten  konstatiert  hat,  stammen  aber  wahrscheinlich 
nicht  daher,  daß,  wie  er  annimmt,  »es  nicht  so  leicht  sei,  dai^  auf- 
gehängte  Gewicht  im  Moment  der  Reaktionsbewegnng  zu  heben, 
und  daß  sich  daher  die  Anfmerksainkeit  gegen  die  Abeioht  der 
Vp.  oft  wieder  auf  die  Bewegung  richtete«,  Bondem  erkl&ren  sieh 
dn&cher  ans  den  aatOrlichen  Schwankangen  der  Anfinerkiainkeii 
ErtOnt  der  Reiz  in  einem  Moment,  in  dem  die  sehwankende  Anf- 
merksamkeit  gerade  maximal  gespannt  ist,  wird  die  Reaktionszeit 
kurz  ausfallen.    Die  Länge  der  Reaktionszeiten  i8t  hier  also  ab- 
hängig von  den  Phasen  der  Aufmerk  na  nikintssch  wankungen,  und 
der  Znfall  kann  es  daher  wohl  bewirken,  daß  bei  5  kg  die 
Reaktioofizeiten  kürzer  ausfallen  als  bei  3  kg. 

Das  von  uns  erhaltene  Rc^nltat,  wonach  mit  Gewichtsänderung 
die  ReaktiomiKeit,  Basis  nnd  Hölie  in  der  genannten  Weise  sich 
Teiindem,  ist  das  einzige  Eigehnls,  das  hei  heiden  Vp.  als  eine 
gemeinsame  Eiseh^nng  hervorgetreten  ist  Die  Unterschiede^  die 
wir  in  der  LttervaUmeäiode  hestigliöh  des  Einflnsses,  den  die  he- 
«oadere  Stelhmg  des  Intervalls  auf  die  Reaktionszeit  und  Basis 
ansübt,  bei  H.  und  E.  kennen  gelernt  haben,  sind  auch  hier  in 
ähnlicher  Weise  ausgeprägt.    Vor  allem  aber  i^t  es  wieder  das 
Verhältnis  der  beiden  Basiskomponenten,  das  einen  tiindamentaleu 
Unterschied  in  der  ReaktiouBweise  der  beiden  Vp.  zum  Ausdruck 
biiiigt  Wie  dort  bei  U.  das  Intervall  seinen  Einflnß  dahin  geltend 
geauwht  hat,  dafi  mit  Intervallznwaehs  das  Senken  des  Gewiclits 
mehr  und  mehr  renfigert  wird,  so  ttht  hier  das  Gewicht  dieaelhe 
Wiikong  ans,  indem  es  seihst  das  Tempo  bestimmt»  in  dem  der 
zwtite  Teil  der  Arbeit,  die  Oewichtssenkang,  yerriehtet  wird, 
Wüttend  die  Neigung  zn  rhythmischer  Arbeitsverrichtung  dort 
ftren  Boden  vorfindet   in   zwei  äußeren  biuneseindrUcken,  die 
rhythmisch  aufgefaßt  werden  küiinen,  wird  hier  die  Gewichts- 
kebimg  selbst  bestiinnit  nd  fllr  dan  Tempo  der  Gcwichtsöenkang, 
^•b.  die  Arbeit  schaflt  sich  ihren  Rhythmus  selbst 

Von  alledem  läßt  die  Vp.  £.  nichts  erkennen.  Die  Basis  wird 
Düt  Gewichtsanwachs  grttfier,  weil  natorgemftß  der  Gewichtszn- 
vadtt  den  zdtliofaen  Yerlanf  der  ArheitBverrichtmig  renOgert  Ist 
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das  Gewicht  gehobeiiy  so  wird  es  so  sdmeU  wie  mOgUoh  gesenkt 
Da  £.  doli  bei  seiner  ArbeitSTerriehtang  yom  fhjfiiimselND  Ge- 
ftlhl  nicht  beeinflnssen  ttBt,  lOst  er  die  Aufgrabe,  das  Gewicht  n 

hcbeu  uud  zu  Benken,  »u  iu  eiofachster  uud  dabei  doch  exsJLtei 
Weiße. 

In  dieser  ^ekenuzeicbneten  Art  der  Arbeitsverrirhtnii^  dürfen 
wir  möglicherweise  einen  tiefgreifenden  Unterschied  der  psychc- 
physischen  Konstitution  der  beiden  Vp.  erblicken.  Vermaten  können 
wir,  daß  da,  wo  derartige  Unterschiede  xatage  treten,  diese  nicht 
isoliert  dastehen,  sondern  daB  ans  der  Ebiheit  der  psjrcbopbyaschea 
Individnalitilt  henins,  bei  dem  konthraierlichen  InefnandeigraifeB 
dessen,  was  wir  psychische  Elemente  nennen,  aneh  auf  andern 
Gebieten  des  seelischen  Gesdiehens  Symptome  Torbaoden  sein 
müssen,  die  iu  ihrer  Gesamtheit  der  universale  Ausdruck  der  be- 
sonderen psychischen  Veranla^ing  des  liidividiumis  sind.  In  der 
exporimentellen  Psyclinlogie  haben  wir  den  sensünellen  uud  mii?»- 
kuläreu  Typus  als  eiüc  besondere  Kcaktionsform  des  IndividauuiB 
kennen  gelernt.  In  dem  einen  Fall  soll  sich  die  AofmerkBamkeil 
dem  Reiz,  in  dem  andern  der  BewegongsvorsteUnng  xiiwendeiL 
Jedoch  anch  hier  mttssen  wir  annehmen,  daß  diese  Ersoheiaang, 
die  ihre  ErklSning  in  der  besonderen  Richtnng  der  Anfinerksamkeit 
findet,  anch  wieder  eins  von  den  Tielen  nnbekannton  Symptomen 
einer  tiefgreifenden  Verschiedenhdt  der  gesamten  psydusehen  Ve^ 
anlagung  ist. 

Ob  alle  jene  Symptome,  die  wir  als  charakteristische  Zü<re  der 
Per8?5u]iehkeit  ansehen,  sich  dereinst  nach  höheren  Geöiclits])unkten 
ordnen  lassen  werden,  daß  wir  haraus  eine  wissenschaftliche 
Charakterologie  aufbauen  können,  maß  der  Fortschritt  unserer 
Wissenschaft  lehren.  Zunächst  ist  es  unsere  Angabe,  diejenigen 
Symptome,  die  wir  an  der  Hand  des  Experiments  als  indindnelle 
Eigenarten  der  Vp.  kennen  gelernt  haben,  heransioheben  nnd  sie 
den  gesetsmftßtgen  nnd  aUgememgOltigen  Änfiemngen  des  peychi- 
schen  Geschehens  gegenttberznstellen. 

Bei  den  Vp.  H.  und  E.  sind  wir  in  der  Lage,  auf  einen  ander- 
weitigen Unterschied  ihrer  psychophysischen  Konstitution  hinzu- 
weisen, der  bei  ihnen  ans  frtlheren  Versuchen  herv  ry;etreteu  ist. 
H.  bediente  sich  bei  den  mit  ihm  angestcUteu  Hcaktiousversucbeu 
der  maskulärcn  Reaktionsform,  E.  der  sensorischen.  Bis  zu  einem 
gewissen  Grade  kommen  diese  beiden  Reaktioasformen  anch  in  deo 
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iDtomllrefsiieheii  mm  Aiudniekt  indem  die  Beaktionazelteii  bei  E. 
im  AafSuig  erheblidi  |;iOfier  flind  als  bei  H.  Erst  bei  den  größeren 
btemllen  kelirt  sieh  dies  VeibSItnis  nm,  was,  wie  wir  gesehen 

haben,  darin  seine  Erklärung:  Imt,  daß  diu  Laii^e  der  lieaktiouö- 
zeit  mit  der  Größe  des  Intervalle»  wä<;hst. 

Wir  werden  damit  vnr  die  Frage  gestellt,  ob  zwischen  der  be- 
tiideren  Reaktionnweise  der  Vp.  H.  und  dem  musknlären  Reaktious- 
typas  einerseits  und  dem  mehr  konstanten  Verhalten  der  Vp.  £. 
nnd  dem  eensorischen  Typus  andrerseits  gesetzmäßige  Beziehungen 
bestehen.  Diese  wiehtige  Frage,  die  sieh  nnr  doreh  nmtegreiehe 
Yersndie  an  zaUreiehen  Vp.  mit  bestimmtem  Beaktionst^n^ns  ent- 
leheiden  läftt,  bleibt  spüterer  Beantwortung  rorbehaiten. 

Zasammenfassang. 

Die  TJntersuchuu^,  welchen  Eiiiflnß  die  Länge  des  Intervalls 
aaf  den  zeitlichen  und  formalen  Verlauf  körperlicher  Arbeitsver- 
liehtong  hat,  hat  bei  den  Vp.  H.  und  £.  zu  durchaus  verschie- 
üeiien  Ecgebniasen  geAthrt  H.  wird  in  seiner  Arbeitaferriehfeang 
von  der  Lttnge  des  Interralls  in  gesetunäßiger  Weise  beeinflußt, 
mdem  mit  Interrallznwaohs  die  Beaktionsxeit  nnd  die  Basis  der 
Kuren  konstant  größer  werden,  wllhrend  das  Veifalilinis  der  beiden 
Biiwkemponenten  sich  fortschreitend  znnngnnsten  der  ersten  Kom- 
ponente verändert.   Auch  die  besondere  Stellung  des  Intervalls  in 

der  Versuchsreihe  beeinflußt  die  Länge  der  Reaktionszeit  und  der 
sia,  i  Lide  in  sie  in  der  absteigenden  Reihe  und  besonders,  wenn 

diese  am  Ende  steht,  kleiner  ausfällt  als  in  der  aufsteigenden. 
Dem  gegenüber  zeigt  E  ein  viel  konstanteres  Verhalten.  Kor 

bei  den  größeren  Intenrallen  werden  seine  Beaktionsaeiten  Unger. 

Aber  aaeb  hier  ist  ihre  Differenz  bedeutend  kleiner  als  bei  H. 

Von  den  andern  Einflüssen,  denen  H.  unterliegt,  ist  £.  unali- 

tangig. 

Das  Gewicht  hat  bei  beiden  Vp.  zunächst  die  Wirkung,  daß 
■it  Oewiehtszunahme  die  Reaktionszeit  uud  die  Basis  länger 
werden,  während  sieh  die  Höhe  verkleinert.  Im  besonderen  macht 
sicli  aber  bei  Ii.  der  EmÜuß  des  Gewi(;hts  dahin  geltend,  daß  mit 
Oewichtsznwacbs  die  Senkung  in  ihrem  zeitliehen  Verlauf  mehr 
oBd  mehr  verzögert  wird,  wobei  maßgebend  fUr  das  Tempo  der 
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GewichtssenkiiDg  das  Tempo  der  GewiohtBhebiin^  ist.  Darin 
sieli  die  Keigung  der  Vp.  H.  zn  erkennen,  die  Arbeit  rhythmiflch 
zu  remclifen.   Diesem  besonderen  EinflnB  des  Gewichts  ist  L  \ 
nieht  unterworfen.  Die  verschiedenen  CSewichle  werden  von  ikm 

dfurebgängig  so  scbnell  wie  mOgUch  gesenkt 

Bemerkenswert  ist  die  Tatsache,  die  sich  ans  anderwcitipMi  ' 
Versnclien  ergeben  hat,  (iali  die  Keaktioiisfonn  von  II.  eine  mu§- 
kuiiire,  die  von  K.  eine  sensorielle  war. 

lEingegangen  am  13.  Februar  lijO^.i 
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Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Haus- 
aufgaben des  Schulkindes. 

Ein  Beitrag  zur  experimentellen  Pädagogik. 

Von 

Friedrieh  Schmidt 

Mit  2  Figuren  (Kuren)  im  Text. 
L  Teil 

Einleitimg  uud  Meikodologiäckeä. 

§  1.  Sohnlmeinniigeii  Uber  die  Ha«Baiifgaben. 

Unsere  experimenteU-pKdagogifloiien  Untersoohimgen  Terdanken 
Oire  Enlstehiing  einer  Amegnng  ans  der  Arbeit  von  May  er (i)^), 
wcleher  iioh  über  die  Hansaii^abeii  dabin  äußerte:  »Da  die  flUUe 
Besehllligmig  in  der  Gesamtheit  ror  jener  in  der  AbgeBohloasen- 
heit  den  Yoraag  Terdient,  so  ist  damit  zugleich  auf  den  geringeren 
Wert  der  Hansaafgaben  gegenüber  den  Schularbeiten  yerwiesen. 
Freilich  fallen  bei  jenen  noch  eine  Menge  anderer  Umstände  in 
die  Wa^rschale.  Schlüsse  auf  die  Bedentnng  der  Läuslichen  Be- 
schäftigung überhaupt  zu  ziehen,  mUssen  wir  daher  einer  eigenen 
Untersuchung  überlassen.  € 

Die  Anschanangen,  welche  die  Geschichte  der  Pädagogik  über 
die  bftnsliehen  Arbeiten  der  pädagogischen  Mitwelt  Überlieferte, 
hisen  sieh  in  drei  Klassen  unterbringen.  Zur  ersteren  rechnen 
uir  die  Ansichten  jener  Schnimlinner,  welche  den  Hausau^ben 
eine  aussei  ebnende  Stelle  in  Ihrem  Schulbetriebe  zukomnfen 
ttefiea.  Diese  gehören  aumeist  nur  noch  der  Cksehichte  an.  Im 
Banne  des  »didaktischen  Materialismus-  i^ingeu  sie  von  der  irrigen 
Anschauung  ans,  daß  die  Arbeitsmenge  Bchlcchthin  der  Maßstab  in- 
tellektueller Leistung^eu  Bei,  und  gaben  allzu  roi«  hlich  mit  rührender 
Konsequenz  den  Kindern  oft  schwere  und  unvorbereitete  häusliche 

1)  Literatur  ist  am  Schlosse  dieser  Arbeit  angegeben. 

ifchiT  ttt  Piyeholoffi«.   IIL  8 
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BesoWligang.  Ymltete  LdtfUen  (S)  beschreiben  oft  in  drastischer 
Form  die  mit  ihr  verbundenen  Begleiterscheinungen.  Hie  and 
da  doli  es  noch  Anhänger  dieser  Richtung  geben. 

Zar  zweiten  Klasse  zählen  wir  die  das  andere  £xtrem  be- 
hauptenden Pädagogen,  welche  keine  Hausaufgaben  fordern. 
Sie  fllhren  hierfllr  Gründe  rechtlicher,  sozialer,  hygienischer  und  er- 
ziehlicher Natur  iu^  Fehl"  Die  ITnuHaufgabcn  p"eliörten  rechtlich 
nicht  zum  Umfange  des  Schuizwanges ,  könnten  unter  mißlichen 
häuslichen  Verhältnissen  nicht  angefertigt  werden,  störten  das 
Gleichgewicht  in  der  körperlichen  und  geistigen  EntwioUmig  und 
seien  ein  AmiltBzeugnis  ftlr  die  Schule.  Hierzu  kämen  noch  in 
Betracht  jene  großen  Opfer  an  Zeit,  welche  die  Korrektur  durch 
Lehrer  nnd  Verbenemng  durch  Sohttler  Terlangen  und  die  dndnreb 
den  eigenflicben  Sehnlontenielit  merklidi  rerkttnen.  Ans  diesen 
Momenten  eigSbe  sieh  der  Wert  hiw.  Unwert»  die  Ünnotwendig» 
keit  nnd  Unnttbliolikeit,  ja  SohSdHcihkeit  der  kttnsliolien  Arbeiten, 
welche  ttbrjgens  dveh  nen  eimmftthniide  »ArbeitMtanden«  sn  er- 
aet&en  wären  (S,  4,  s^  i»  ilI^. 

Die  einer  dritten  Klasse  angehOrigen,  in  der  Praxis  noeh  am 
meisten  reaMerten  Ansehanangen  sprechen  einer  Vermittlung 
zwischen  beiden  extremen  Richtungen  das  Wort  und  fordern  ein 
»wciäcö  Mall  ^  im  Anfertigen  von  Hansarbeiten.  Dabei  dehnen  die 
einen  sie  auf  alle  Klassen  der  Volk ^Bcbule  aus,  die  andern  fordern 
sie  nur  ftlr  die  Oberklassen,  die  dritten  schließen  die  schriftlichen 
Arbeiten  aus  und  verlangen  nur  mündliche.  Der  Schweriuinkt 
der  Leistungen  wird  jeweils  in  die  Schule  und  nicht  in  das  Haus 
verlegt  (6,  71.  Begründet  werden  diese  Forderungen  auf  die  mannig- 
fachste Art:  Die  Hansaufgaben  fordern  die  Trene  des  Gedächt- 
nisses, bilden  ein  zweckmäßiges  Übnngsmaterial,  erwecken  Arbeits- 
last und  Lernfreude»  Vertrauen  auf  eigene  Arbeitsleistung,  stellen 
gttnstige  Besiehnngen  zwischen  Hans  and  Schule  her,  nötigen  den 
Eltern  eine  gewiase  Anorkenmuig  flir  des  Lehrers  Wirken  ab  nsw. 
(S,  s,  UV  u,  IS,  Ii}. 

Alle  diese  in  den  drei  Klassen  enthaltenen  AnBebamuigen  rind 
niohts  anderes  als  pidagoglsehe  Dogmen.  Der  pidageg^sehe 
DrÜl  der  ernten  Biehtong  hing  eben  mit  der  uner&hrenen  Jagend 
des  Lebreretaades  and  der  ünsnlänglichkeit  seiner  Ifediode  ttber- 
baapt  sasammen;  die  entgegengesetito  Ansieht  Uber  Haasaafgaben 
bebt  in  ungebührlicher  Weise  deren  Begleiterscheinungen,  welche 
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wir  als  »JfitoiBMhft«  der  laktiBelien,  qualitativen  Leistimgen  weiter 
ratan  beaeiehaflB  wodeiiy  hufw  und  die  Tenntttebide  Biehtuig^ 
flldlt  idekiB  ili  menrioMne  KoastrokttoiiBii  auf.  Li  der  Tat 
kaken  wir  nr  Zeit  ooeh  kerne  nrerliMlgen  Naebwcaae  klnnektBeh 
der  QMlit&t  der  HanMm^aben,  die  doeh  aUeia  ihren  Weit  ke- 
grteden  kttaate  md  aOeD  andern  Erw&^imgen  vorangoectel 
werden  maß.  Bevor  aber  die  qualitative  Seite  der  Frage  nach 
den  häuslichen  Arbeiten  empirisch  nicht  feststeht,  verliert  sich  die 
>i  hulineiiiTin;^:  über  diese  Materie  Bicherlicb  nnr  in  pädagogische 
FÜLtionen,  in  höchBt  problematische  Wertangaben. 

Zanächst  mttssen  die  Hansaa^aken  in  den  Beueknn^ea  sn 
Ihrer  Umweh  ketiaehtrt  weiden. 

§2.  Yen  den  allgemeinen  Bedingungen  der  kiaelieken 

Arbeiten. 

Die  ana  dem  loiialen  Milien  kergeleitelett  Begleitnmstilnde  der 
ktarikiheii  Aikeit,  wie  sie  etwa  Banm  and  Zell^  LiektTerhlltadMe, 
IGtindiTidnen  kedingen,  keeeieknen  wir  als  »Mitnnuieken«'  käna- 
Bdier  Leletoagen. 

Zvttiehet  wollen  wir  diese  erw&hnten  »MitnrBachen«  bei  An- 
fertigung von  Hausarbeiteu  bescbreibeu.  Lubeßtreitbar  muß  hier 
m  ereter  Linie  derer  gedacht  werden ^  die  das  arbeitende  Schnl- 
kmd  zu  Haoae  täglich  omgeben.  £b  sind  dies  seine  Eitern  und 
Geschwister.  • 

1]  Verhalten  der  Eltern  und  Geschwister  zu  den  Haosaufgaben. 

Kaehdem  wir  einleitend  die  Ansichten  der  Pädagogen  über 
uwem  Gegenstand  geliört,  wollen  wir  auch  verzeichnen,  was  die 
Ehern  Uber  ihn  denken.  Es  wird  ho  wohl  in  der  pädagogischen 
Uteratnr  als  auch  doroh  die  firfahmng  des  täglichen  Lebens  be- 
>tiä§;t,  dafi  die  Eltern  einen  wiebtigen»  ja  den  wichtigsten  Teil 
Uk  kndlldien  Enieknqgfweik  ananuudien;  man  epriekt  mit  Beekt 
von  «ieem  FSniilieiireekt  an  der  MSuiflidien  Endekong»  wllneekt 
gwarfniume  Bentnngen  awiedieii  Haas  nnd  Sebnle,  dto  in  einw- 
flkmden  nnd  teilweise  eekon  eingefthrteii  EltemakendfB,  Sekal- 
•fcaifai,  pädagogischen   >  Zusammenkünften«  stattfinden  sollen. 

isülche  gegenseitige  Aussprachen  würden  sicherlich  Indivi- 
diulzüge  des  Kindes  dem  Lehrer  bekannt,  die  er  sonst  nicht 

3* 
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kennea  lenen  wttrde.  Himicliflieh  miflerer  HMsaufgaben  würde 
auch  da  manch  anfklärende«  Wort  gesprochoB  werden.  Ich  mnßte 

deshalb  zunächst  feststellen,  ob  die  Eltern  in  oder  außer  dem 
Haus  arbeiten  und  so  die  Möglichkeit  haben,  ihre  Einflüsse  aiit 
die  Hausan^abeu  geltend  zu  machen.  In  meiner  Klasse  ergaben 
die  Untersuchungen ,  daß  von  allen  Vätern  12  %  im  Hause  imd 
88^  außer  demselben  arbeiteten;  bei  allen  Müttern  ist  dies  Ver- 
hältnis wie  80 :  20  In  zwei  andern  Stadtteilen  fanden  wir  bei 
den  räterlicheu  Arbeiten  die  Zahiverhältnisse  von  25 : 75  bzw. 
14 : 86,  bei  den  mütterlichen  Beachäftignngen  20 : 80  bzw.  90 : 10. 
Eine  nochmalige  Untersachnng  in  einem  der  letzteren  Stadtbeairke, 
nnd  Bwar  über  die  Eltern  yon  schulpflichtigen  Kindern  einer  andern 
Klasse,  ergab  bezüglich  der  Arbeiten  der  Väter  das  VerhlÜtniB 
19:81,  bei  den  Mflttem  jenes  von  71;  29.  Dieae  Yerhlltniwe 
laaeen  sich  in  folgender  Tabelle  dnrBCellen: 


filternbeschäftigaiig 

1  Vl^Kl. 

VI  «»Kl. 

VU»Ki. 

VÜ»»KL 

i  im  Hanae: 
Vaterwbeit  <     ^  „ 

(  muer  Hanse: 

1 

81X 

l  im  Hanse: 

Mattanrbeit  {     ^    J  1 

\  außer  Uaiue:  | 

80  y. 

20  X 
80X 

90  9i 
10  X 

71  X 

Im  allgemeinen  geht  ans  dieser  Tabelle  her?or,  daß  die  Mutter 
am  meisten  Gelegenheit  haben,  iLinflnB  auf  die  Hausarbeit 
des  Schülers  zu  üben.  (Verstorbene  oder  zeitweise  häuslich  ab- 
wesende Eltern  kamen  unter  der  Rubrik  »auüer  ITause«  in  An- 
rechnung.) Ein  einzelner  Vater  hatte  seinem  Kinde  verboten,  jed- 
wede Auskünfte  Uber  häusliche  Verhältnisse  seinem  Lehrer  mitzuteilen. 
Dessen  Leistoogen  wurden  nicht  in  Betracht  gezogen.  £»  war 
interessant,  zu  erfahren,  wie  sich  das  elterliche  Verhalten  xn  den 
Hnnsaufgaben  äußerte.  Zu  diesem  Zweok  habe  ioh  nor  meine 
eigene  Klasse  VI*  als  VeisoelisgegettBtand  genommen,  solohe 
UntenmefanDgen  eine  Ungere  Rede  nnd  Gegenrede  swiseben  Lebrer 
nnd  Sdittler  Teranlassen,  die  in  sobiüUieher  Form  bm  den  ttbrigen 
Klassen  nieht  denfUoh  und  korrekt  gegeben  werden  kann.  Dnieb 
meüi  Znieden  bekamen  die  Sehttler  den  Eindraek,  daß  bier  wie 
llberbaupt  in  der  Besobreibnng  der  bändioben  VerbUtnisse  eine 
offone  Tolbtltiidige  Ausspraebe  allein  das  riebtige  sei.  Die  ge- 


uiyitized  by  Google 


Unteimcbongeii  ttber  die  BaoBMifgabeii  de«  Sduilkiiuie«.  37 

wonnenen  Ergebnisse  beziehen  sich  anf  nenn  von  mir  ^ef^ebcne 
Hansaufgaben.    Was  nun  die  Art  des  Einflusses  der  Eltern  an- 
laugt, 80  kann  sie  eine  fordernde,  hemmende  und  indiffe- 
rente  sein.    In  5  i^'ällen  ist  zn  konstatieren,  daß  die  Eitern 
gOnatig  anf  die  Haasarheit  einwirkten.   Einmal  forderte  ein  Vater 
aemen  8ohn  auf,  er  Bolle  aohOner  schreiben;  in  zwei  Fällen  wnrden 
^  Angaben  Ton  dem  Vater  bzw.  der  Mniter  geleeen  und  die 
KiDder  auf  die  Fehler  anfinerkaam  gemacht;  in  einem  war  der 
Vater  selbst  im  Zweifeli  ob  die  Arbeit  riehtig  sei,  nnd  im  letsten 
lafierte  eine  Mntter,  die  den  Anftatt  ttber  die  »TBcharda«  las:  »Das 
muß  eine  lustige  Gesellschaft  seini«  In  den  beiden  letzten  Fällen 
war  —  wenn  auch  keine  Fördemnp  der  Arbeit  —  doch  Interesse  dafür 
vorhanden.    Die  an  sich  beklafr*  iiBwerte  Erscheinung  der  GlciV-b- 
glütigkeit  der  Eltern  gegenüber  deu  Uausaufgaben  in  234  Fällen 
erklärt  sich  aus  ihrer  Vielgeschäftigkeit:  Alle  meine  Schüler  er- 
klärten, daß  ihre  Eltern  in  den  ersten  Sehnf}ahren  häufig  die  Anf- 
gaben  besahen,  Eorrektnren  machten  nnd  Überhaupt  helfend  zur 
Seite  standen;  wo  sie  dies  aas  nahelisgenden  Grttnden  nieht  yer- 
moehten,  wurden  die  älteren  Familienglieder  zn  dem  Helfelgeschäft 
herbeigezogen.   Die  Eltern  betrachten  ihre  in  der  Oberklasse  be- 
findlichen Kinder  nicht  mehr  als  kontrollbedürftig,  lassen  sie  selbst- 
ständig arbeiten,  während  ihre  Aufmerksamkeit  den  Hausaufgaben 
üirer  jüngem,  den  Unterklassen  angehorigen  Kinder  tatsächlich 
Äeißig  gewidmet  wird.  r>ic  ( »b*  rklässer  werden  als  stellvertretende 
Hilfen  im  geistigen  Arbeitsgeschäft  der  unbeholfenen  Kleinen 
herbeikommandiert  %  moiner  Schiller  müssen  diese  Dienste  ver- 
lidilen. 

Die  hemmenden  Einflttsae  der  Eltern  anf  die  Hansarbeit  setzen 
die  Qaalitilt  der  letzteren  nicht  nnbedentend  herab.  So  wnrde  in 
5  ¥Ulen  das  arbdtende  Eind  znm  SebneUerschreiben  gezwungen, 
weil  (las  Mittagessen  eingenommen  werden  sollte,  das  Kind  mit  den 
Eltern  gemeinsam  Feldarbeiten  zn  yerrichten  hatte  —  hier  diktierte 
die  Matter  das  abzaschreihcTide  Lt  sestilck  — ,  weil  der  Tisch  ffcrilnnit 
werden  muBte,  um  TuchstoÜ'e  messen  zn  können  und  weil  weinende 
Geschwister  in  der  Chaise  auf-  and  abgefahren  werden  sollten.  In 
32  Fullen  wurden  die  Hanaarbeiten  Ton  den  Eltern  nnterbrochen. 
Die  inzwischen  ansznftthrenden  kOrpmlichen  Arbeiten  waren  das 
lÜBkanfen  von  Nahmngamitteln,  Anheben  TOn  Briefen,  Austragen 
m  gesohäftliehen  Gegenständen,  häusliche  Arbeiten  wie  Tisch- 
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decken    Schiihreiiiigeu,  iiolzliackeu,  liausttiröffnen  und  Kinder- 
WHrtea     Darunter  befinden  sich  ^enüprend  solche  Verrichtiingen, 
welche  p:aiiz  Lcnt  auch  ohne  ir;rendwelrhen  Nachteil  nach  Schluß 
der  Hausaufgabeu  ausgeführt  werden  konnten.  Hier  liegt  einfach 
Interefuelosigkeit  der  Eltern  für  die  geistige  Beschäftigiuig  der 
Kinder  vor.  In  15  weiteren  FÜlen  hnben  die  Eltern  die  Asd- 
meikiamkeit  ▼on  den  Arbeiten  weg-  md  aaf  penSnliche  Qequridie 
hingelenkt»  die  rieh  vereinielt  aneh  m  Tadel  nnd  Strafe  sIeigeKleB, 
wdeh  letstere  das  arbeitende  Kind  deh  ms  andern  Uisaehen  sa- 
gezogen hatte.    Dahei  kam  es  Tor,  daß  die  AnfmerkMonkells- 
richtuug  zwischen  Arbeit  uud  Eltemwort  wechselte,   was  ^ew\& 
einen  schädlichen  Einfinß  fWr  die  Arbeitsqnalitiit  bilden  muß 

Ein  sehr  wichtiger  ablenkender  Faktur  sind  ferner  die  bei 
hänslichen  Arbeiten  anwesenden  Geschwister.  Wir  stellten  folgendes 
fest  bei  einem  Sehttlerstand  yon  61: 


Dnrchfchnitts- 

Ziffer 
der  Kinder 

Arbeilshemiaaiigen 

durch 
Geschwister 

AilMftihesiuiuage& 
durch  andere 
Personen 

Den  Srwevh 
naehf  ehende  O*- 

sclnvipter 

5 

64 

6 

Anf  jede  Familie  meiner  KIebbc  treflfen  durchschnittiich  ü  Kinder; 
auf  die  Familien  der  andern  Klassen  durchschnittlich  je  3,  4  nnd 
ö  Kinder.  In  42  von  64  beobachteten  Fällen  haben  Geschwister  durch 
Reden  den  arbeitenden Sohttler  gestört:  der  ebenfalls  arbeitende Brader 
oder  die  Sobwester  flragten  naeh  Anskttnften  ttber  ihre  Arbeiten  oder 
letstere  haben  laut  gelernt  nnd  lant  gereobnet,  wollten  zom  Spiele 
rerieiten,  xankton  sieh  gegenseitig^  lachten  snm  ArbeitsfiBDster 
herein,  sehlftferten  singend  den  Säugling  ein,  arbeiteten  nuteinander 
nnd  fragten  sich,  wie  weit  ein  jeder  sei,  spielten  im  Arbeitszimmer 
frohe  Jugendspiele  und  machten  zu  den  häuslichen  Arbeiteü  passende 
nnd  nnpassende  Bemerkungen.    In  den  restigen  22  Fällen  griffiMi 
die  Geschwister  handelnd  in  den  Ablauf  der  geistig'*'"  Arbeit  ein: 
trugen  das  Tinteufaß  fort,  rupften  den  Arbeitenden  am  Haare, 
ließen  seine  Ftlße  nicht  in  Rohe,  schlugen  sich  ndt  ihm,  be- 
sehmufesten  sein  Arbeitsblstt  nsw.  Aneh  andere  Personen,  wie  die 
Ttate,  Logislente  nnd  Frennde,  übten  einen  podtiyen  oder  nega- 
tiven Einfluß  anf  die  AibeitaqnaJität  ans.  Nnr6)|(aIlerGeeehwister 
starten  nieht,  weil  sie  anßer  dem  Hanse  dem  Erwerbe  naohgeben. 
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2)  Von  den  liftnslicheii  Arbditerlnmen. 

Bezüglich  der  Wobuuügeu  der  Schüler  muß  bemerkt  werden, 
(laß  die  VI*  Klasse  einem  nenerbauten  Stadtteil  mit  hygieuiBdi 
«nlnstig-en  Verhältnissen  angehört,  während  die  Schüler  der  drei 
übrigen  JhLlaösea  zumeist  zu  beiden  Seiten  des  Maines,  in  Stadt- 
beiirkea  domizilieren,  welche  zwar  historisch  ehrwürdig  und  inter- 
MMMi^  aber  infolge  der  Infiinuiderschachteluig  der  UamaiL  Himer, 
die  taüweiae  an  den  Folgen  des  Hoohwaaseit  kienkeui  sanitHr 
dudune  nicht  sn  loben  sind.  In  dieser  Hfaisiebt  iiemoht  in 
Oiofiettdtea,  wdohe  efaemalB  Befestigangsmaneni  nmgftben,  ein 
dSsieree  Wobmmgsbild  mit  liebt-  nnd  Inftannen,  langen  vnd 
schmalen  Gassen,  das  den  Haasaafgaben  ihre  Berechtigung  in 
loco  abspricht.  Wie  muß  z.  B.  eine  Statistik  (14;  über  die  Wohnungs- 
Terhäitnisee  von  Berlin  auf  einen  denkenden  Pädago^^^en  wirken, 
wenn  er  liest:   >25769  Kellerwohnungen!   3385  Wohnungen  im 
5.  Stock!    343  noch  höher!    560  Grundstücke  mit  je  175  bis 
200  Einwohnern,  154  mit  je  226-^250,  110  mit  je  301—350  und 
6  mit  einer  noch  giOfieren  Zehl  yon  Menaehenl«  Ferner  wird 
berichtet  von  19805  nnheisbaren  Binmen  bei  205784  eigentliehen 
Hinterwohanngen;  1749  gemcinaehaHfliehen  Kilehen  und  112114  ge- 
euliiiemen  Kloeette.  Ohne  beisbare  Zinuner  überhaupt  auid  in  Berlbi 
6779  Wohnungen,  in  denen  15273  Menschen  kampieren.  Den 
Höhepunkt  des  Elends  stellen  jedenfalls  die  4086  »Wohnungen« 
dtr,  die  nur  auö  einer  Küelie  bestehen     In  den  Wohnungen  mit 
nur  einem  heizbaren  Zimmer  steigt  die  Eiuwohuerzahl  sogar  bip 
auf  14100.  Von  den  in  solchen  Räumen  angefertigten  »häusliehen 
Arbeiten c  heißt  es,  daß  sie  flüchtig,  dürftig,  in  jeder  Beziehmg 
nmeiehend  seien,  oft  auch  ganz  fehlen.   »Anf  Kochmaachinen, 
SttUen,  FenatecbretSem,  Treppen  werden  sie  angefertigt  Keine 
Umentatanttg,  keine  Anfinunterong,  kein  rnhiges  ybebagUshes 
FÜtsehen*.  So  wirft  das  Wohnnngselend  seme  finstem  Sefaatlen 
in  unsere  Arbeitsstätten  hinein  und  trägt  fortgesetzt  dazu  bei, 
ftnsere  besten  Kräfte  zu  unterbinden,  Luöt  und  Arbeitsfreudigkeit 
XU  lähmen.«    Soweit  die  Statistik. 

Wir  haben  die  Wokariinme  unserer  arbeitenden  Kinder  per- 
söiüich  betrachtet  und  konstatieren,  daß  es  in  Wttrzburg  in  dieser 
Hinsicht  besser  besteUt  ist  Die  mittleren  Stockwerke  sind  räum- 
^  als  genügend  eischienen.  Dagegen  müssen  wir  die  Partene- 
vobanagen  nnd  Mansarden  nach  nnsem  Beobachtungen  als  nn- 
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gllBitigere  Arbeitsittome  beseiefanen.  Jene  Schmer,  welcbe  in  den  | 
enterea  Anijgiabeii  anfertigteil,  klagten  darttber,  daB  die  Beleadir  | 

tnng  dnroh  die  nachbarlichen  Maaem  und  Hallen  beetntrilelitigt 

wird,  daß  die  Schatten  —  nach  Kindermund  —  »in  die  Parterre- 
fenBter  fallen« ,  daß  der  Straßeniärm  der  spielenden  Jugend  so- 
wohl als  das  liiiiilige  Auf-  und  Znmachen  der  Ransttlre  beim  Aof- 
gabemachen  etüre.  Die  in  den  höchsten  Stockwerken  des  Hauses 
arbeitenden  ScliUler  leiden  räumlich  unter  dem  Schiefban  der 
wände  —  die  Familienglieder  werden  enger  sluammesgedftiigt  — ; 
aneh  des  BtOienden  Arbeitene  in  dem  Uber  dem  Kopfe  des  Schtllen 
befindUohen  Holzlager-  nnd  Waechtrodkenraam  warde  Erwttlmnng 
getan.  Wir  eind  der  Überzeugung,  datt  aneh  in  den  mittleren 
Stockwerken  ähnliehe  StOrnngen  Torkommen;  doch  wurden  liier- 
übcr  keine  Sehlllerurteile  gelallt. 

Zunächst  stellten  wir  die  Anzahl  derjenigen  Schüler  fwst, 
welche  zu  unterst  und  oberst  des  Hauses  ihren  Arbeiteraum  inne- 
hatten.  Wir  bekamen  folgende  Ziffemwerte: 


Wohnungen 

VI*  KL 

VIbKI. 

vn»KL 

TO*  KL 

Parttrre: 

96% 

28  9K 

Oberstes  Stockwerk: 

2  % 

36  % 

80% 

29  96 

Nach  dieser  Tabelle  verteilt  sich  die  Schülerzahl  der  vier 
Klassen  auf  die  beiden  Wohnnngsarten  prozentual  inuerhall)  der 
Grenzen  von  2  und  36.  Während  in  den  Parterreräumen  ein 
relativ  stetiger  Wert  zu  yerzeichnen  ist,  tritt  in  den  obersten 
Bftnmen  zugunsten  der  VI "  Klasse  eine  wesentliche  Differenz 
hervor.  Dieselbe  findet  in  der  Haaptaache  darin  ihre  Begrttndnng, 
daß  die  Eltern  dieser  SohUler  als  fast  ansseUieBliche  Bedienstete 
der  Bahn  ein  regelmftOigeres  Einkommen  besitzen  als  die  auf  un- 
regelm&Bige,  mehr  oder  minder  geringe  Einnahmen  angewiesenen 
kleinen  Geschäftsleute  der  andern  Stadtbezirke.  Diesen  finan- 
ziellen Ressorstand  merkten  der  Lehrer  und  der  in  allen  Schul- 
klasHcn  der  Stadt  pilllende  Kommissär  auch  an  anderen  Erschei- 
nungen in  der  Schule  hinsichtlich  der  Kleidung:,  Lernmittel  u.  dgl. 

Innerhalb  der  Wohnungsränme  muß  wiedennn  unterschieden 
werden  zwischen  Wohnungen  mit  einem  nnd  solchen  mit  zwei 
Zimmern.  Bei  einer  dnrchscbnittUehen  Kinderzahl  von  3 — ö  in 
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der  Familie  bezeichnen  wir  mehr  Zimmer  enthaltende  WohnuDgen 
oicht  als  eiiu  ii  arbeitshemmenden  Faktor,  wohl  aber  den  Umstand, 
ob  die  Zimiiter  bt  i/har  sind  oder  mclit.  Nach  dieser  Seite  bin 
erhielteo  wir  folgendes  Bild: 


Wohnungen 

VI*  Kl 

Vl^-Kl. 

VII*  Kl. 

VU>*  Kl. 

^Bummerwohnong 

6  % 

13,0  % 

4,6  s 

9  % 

45% 

66% 

Hiebt  heilbare  Zimmer 

1  2% 

9% 

Unter  jenen  Schülern,  welche  sich  in  Einzimmerwohnungen  nnd 
auch  in  kleinen  WohuQngen  mit  2  Zimmern  aufhalten,  betindeu 
sieh  23,  die  znm  Teil  in  den  beiden  städtischen  Knabenhorten  in 
der  schulfreien  Zeit  bis  abends  6  Uhr  untergebracht  sind.  Auf 
GniDd  der  Erfahmngen,  die  ich  als  ehemaliger  Lehrer  daselbst 
machte,  mid  auf  Grand  der  tod  mir  neiterdingB  gemaohten  Wahr- 
nehmnogen  rnnfi  gesagt  werden,  daB  solehe  Horte  einen  günatigen 
EbfliiB  anf  die  HasBaafgaben  haben.    Abgesehen  von  anderen 
gOnstigeii  EäniltlBsen,  wie  insbesondere  der  Konsequenz  In  der 
tilglichen  Beaufsichtigung,  welche  im  Hinblick  auf  die  qualitative 
Seite  der  Leistungen  eine  nicht  zu  unterschätzende  Stetigkeit  zur 
Folge  hat,  nrheiten  die  Sditller    ca.  50  in  jedem  Hort)  in  ge- 
nügend grolien  Räumen  mit  ^:ilnstigen  Lichtverhältnissen.  Bei  Be- 
sichtigung dieser  Horte  konnte  ich  auch  feststellen,  daß  weitaus 
die  meisten  Lehrer  der  Stadt  Hansanfgaben  anfertigen  lassen. 
Jeoe  wenigen  Sehtller  aber,  die  in  dem  einen  Zimmer  der  Familie 
ttbsitea  sollen,  sind  hedanernswerte  Gesehtfpfe,  die  innerlich  zu 
^pfen  haben  zwischen  Aufgabenpflieht  nnd  Hemmungen  aller 
•Ali  Infolge  des  Einflusses  der  Gewöhnung  müssen  allmfthliofa 
fie  bessern  Empfindungen  golcher  Kinder  vergröbert  und  schließ- 
Bch  ganz  aui^^choben  werden.    Nicht  viel  besser  ergeht  es  jenen 
^linlpflichtigcn,  welclie  zwei  Zimmer  bewohnen.  Erobern  sie  sich 
sicheres  Plätzchen  als  Unterlage  für  ihre  Arbeiten,  dann  mag 
die  Hausaufgabe  mit  Einfluß  der  beschriebeneu  Störungen  so 
leidlich  angefertigt  werden,  außerdem  mUssen  Kommode,  Fenster- 
binke,  Stnbenboden  usw.  herhalten,  oder  aber  es  wird  die  Arbeit 
Tor  dem  Unterricht  in  der  Sehnle  flttehtig  und  ängstlich  hin- 
Stvsrfen.  Das  sind  Schttleigestandnisse  aus  meiner  Klasse.  Zo- 
^  trafen  wur  selb^,  als  wir  den  Wohnungsbezhrk  der  VII'  Klasse 
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Mehtigten,  Kinder  TOr  ilm  HaoBlttre  itaheDd  •hna  ÜnlW' 
kge  tnk  ibre  AiMt  «if  die  Sehvlteföl  edmibedl.  Kiefat  heb- 
bare Zimmer  fanden  sich  nur  sehr  vereinzelt  vor.  Die  übrigen  49  % 
bzw.  57,  46,9  nnd  83  ^  der  Schüler  ]i;itten  nicht  nnter  räam- 
licheii  niiidernisseii  zu  arbeiten.  DleT^e  \v;ireii  alrio  iu  der  La^, 
besser  zu  arbeiten  als  ihre  Mitsciitller.  Diese  Tatsache  maß  natür- 
lich eine  Störung  im  Gieiehgewicht  der  graduellen  Klassenu«> 
bildnng  zur  Folge  haben,  was  nicht  immer  Ton  Pftdagogen  ge- 
btthiend  hervorgehoben  wird. 

3)  Von  der  httnslichen  Arbeitssett 

Ein  anderer  w!<Mger  Fäktor,  der  die  HanBaiMt  postttr  vnd 

negativ  beeinflussen  kann,  ist  die  Zeit,  während  welcher  sie  an- 
gefertigt wird.    Um  diesem  zeitliche  Moment  ermitteln  zu  küüiien, 
erhielt  jeder  Schüler  den  strikten  Auttrag,  unmittelbar  vor  Bepnn 
seiner  Arbeit  die  Zimmerahr  zu  besehen,  die  Zeit  abzulesen  unii 
auf  dem  Rande  des  Aufgabenblattes  zu  notieren,  sowie  den  Zeit- 
punkt des  Arbeitsschlusses  und  alle  wahrend  der  Arbeit  FOige* 
kommenen  Unterbreofanngen  bsw.  ZeitTerliute.  Man  kann  gegen 
diesen  Auftrag  den  Einwand  erheben,  daß  dabei  nnr  eine  rohe 
Zeiüneimg  mOglieh  ist,  die  grofie  Ungennnigkeiten  mit  flieh 
bringen  maß.  Aber  anf  diese  seitliohen  Feinheiten  kommt  es  in 
unserer  Untersuchung  gar  nicht  an.    Es  soll  hier  lediglich  fest- 
gestellt werden,  welche  ArbeitsstnndcD  die  bevorzngtest^n  des 
Tages  bilden  und  welchen  Einliuü  dieselben  auf  die  Arbeitaleistang 
ausüben.   Unser  hierüber  gewonnenes  Material  stellen  wir  am  an- 
schaulichsten und  Ubersichtlichsten  an  einer  Zeitkorve  der  bäa»- 
lichen  Arbeiten  dar.  In  vertikaler  Richtung  derselben  sind  die  Anr 
zahl  der  in  bevorzugten  Stunden  abgelieferten  fiansarbeiten  aio^ 
getragen  und  in  horizontaler  Biehtung  die  bevorzugten  Stundea 
selbst  Hinsiohtlieh  der  letzteren  mußten  wir  die  größten  Zeit- 
möglichkeiten bezeichnen,  d.  L  die  häusliche  Arbeitszeit  von  Mitt- 
woch 11  Uhr  bis  Donnerstag  8  Uhr,  bzw.  von  Samstag  12  Uhr 
bis  Montag  8  Uhr  in  der  Frühe,  den  schulfreien  Samstagnacb- 
mittag  und  ganzen  Sonntag  inbegriffen,  was  eine  maximale  Stunden- 
zahl von  44  ergibt;  da  aber  die  nicht  bevorzugten  »Stuudeu  eine 
bebuglose,  vielgewundene  Zeitkurve  zur  Folge  hatten,  sahea 
wir  von  einer  Mitteilung  derselben  ab. 

10t  ausgezogener  Kurve  ist  die  häusliche  Arbeitszeit  der  erstmals 
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gegebeacB  8  Hanflan^aben  imd  mit  pasktierler  iind  jene  8  kontrol- 

lierenden  Hausarbeiten  aufgezeichnet.  Im  ganzen  wurden  9  Haus- 
aufgaben Jedesmal  gegeben;  die  hier  nicht  erwähnte  fehlende  ilauß- 
aufgäbe  war  für  Zeitmessungen  nicht  zu  gebrauchen,  weil  bei  dieser 
üansarbeit  vergessen  wurde,  den  Kindera  za  sa^en,  dftB  sie  die 
Arbeitaaeit  notieren  soUen. 


Flg.  1. 

Nach  dieser  Kurve  ist  die  bevorzugteste  Arbeitszeit  ftlr  die 
zuerst  iin gefertigten  Hausarbeiten  die  Stünde  5 — 6  und  jene  fllr 
die  koQtroUiereuden  Hausaufgaben  die  Stande  1 — 2  des  JS'ach- 
mittoeB.  Ersteie  fanden  statt  in  der  Zeit  vom  28.  Mai  bis  16.  Jnni 
^^2,  letztere  yom  28.  Joai  bis  16.  Jnli  desselben  Jabrea.  In  der 
«itivea  Zeitpeflode  war  nnr  aon  Mittweob  nnd  Samstag  nach- 
■Hhig  Bcbnlftei  —  natttrliob  anßer  Sonn-  nnd  Feiertagen  — ,  In 
^  leteteren  fanden  vieUaeb  Hitrfeiien  statti  d.  b.  es  wurde  an 
Mttt  adnüpflicbtigen  Kaebmittagm  kein  ünteniobt  gegeben,  warn 


Digitized  by  Google 


44 


Friedrioli  Schmidt, 


das  Thermometer  früh  10  Uhr  22       im  Sch^ittm  hatte.  Wir 
sehen,  daß  in  jedem  bevorzugten  Fall  eine  Nahnrngsaufiialuae,  ein 
Mittagessen,  Vesperbrot  der  hänslichen  Arbeit  Toransging ,  »o  daß 
eine  gewisse  Erholnng  des  Schülers  günstig  auf  die  Arbeit  wirken 
muBte.   Femer  lehren  uns  die  bevorzugten  Arbeitsstunden,  daß  die 
meisten  Schüler  der  Klasse  daran  gewöhnt  sind,  erst  ihrer  SchUlei^ 
pflieht  und  dami  dem  Spiel  oder  anderen  T&tigkeiten  obsali^gen. 
JeweÜB  worden  in  diesen  Stunden  50  bzw.  47  Arbeiten  ange- 
fertigt An  zweiter  Stelle  ist  bei  der  ersten  Hansaufgabo  die  Zeit 
▼on  7 — 8  und  bei  der  zweiten  dieselbe  Zdt  beronnigi  Im  ersfeerea 
Fall  wurden  28,  im  letzteren  31  Arbeiten  gefertigt.    Diese  Über- 
einstimmung der  Zeit  in  beiden  Aufgaben  zeigt  offenbar,  daß  sie 
die  den  SchUlerbedürtui^Beu  entsprechende  war.    Die  ihr  rnran;»- 
gehende  Zeit  diente  absichtlichen  und  zwecklosen  Betätigungeii 
zumeist  in  freier  Luft,  was  einer  Ausspannung  von  geistiger  Tätig- 
keit gleiehkommt  und  als  gttnstig  fUr  die  folgende  Arbeitszeit 
bezeiehnet  werden  mnfi.  In  dritter  Linie  be?orziigt  ist  jedesmal  die 
Stande  6—7  mit  23  bzw.  29  Arbeiten.    Die  bis  jetzt  angegebenes 
Stunden  verdienen  bei  hSnslichen  Arbeiten  den  Voizng.  Die  anderen 
ArbeitBStnnden  zeigen  bei  den  erstmalig  auszuführenden  nnd  zn  kon- 
trollierenden  Arbeiten   absteigende  Werte.     Die  sonntäglichen 
Schülerarbeiten  in  beiden  Gruppen  verhalteu  sich  ihrer  Anzahl 
nach  wie  47:41,  was  ans  dor  Kurve  nicht  ersichtlich  ist.  Der 
Sonntag  wird  den  schulfreien  Nachmittagen  als  Arbeitszeit  nicht 
vorgezogen,  wie  man  yielleioht  erwarten  durfte.    Die  spätesten 
Nachtarbeiter  der  ersten  und  zweiten  Gruppe  sind  je  zwei  Schiller, 
welohe  am  Sonntag  von  9 — 10  arbeiteten.  Diese  späte  Arbeitszeit 
hängt  in  letztem  Omnd  immer  mit  dem  Leichtsinn  des  betrelRBn- 
den  SehlÜerB  zosammen:  einmal  war  das  Tintenfaß  eingeschlossen, 
oder  es  wnrde  an  die  Hansarbeit  ttberhanpt  nicht  gedacht  Die 
Mittelwerte  von  Hausaufgaben  zu  verschiedenen  Stunden  werden 
wir  am  Schlüsse  diesem  Kupitels  einander  gegenüberstellen. 

Zeitliche  Unterbrechungen  kamen  im  ganzen,  wenn  man  sich 
auf  die  Zuverlässigkeit  der  Schüler  stützen  kann,  nur  15  vor. 
Davon  entfallen  auf  die  erste  Gruppe  von  Arbeiten  8,  auf  die 
letzte  7.  Die  GrUnde  für  jene  Unterbrechungen  waren  in  6  Fällen 
Ton  den  Eltern  veranlaßt  und  in  2  Fällen  reichte  das  Papier 
flieht  ans;  diese  motivieren  sich  ansschlieBlieh  mit  elterlichen  An^ 
trägen,  wobei  zn  bemerken  ist,  daB  2  Arbeiten  je  viermal  unter- 
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brochen  wurden.  Es  handelt  sich  hier  um  größere  Unterbrechungen 
Too  einer  Vierteistunde  an  bis  zu  mehreren  Standen  nnd  nioht 
un  solche,  wie  Anlttehen,  Eum  Fenster  Hinausschauen  a.  dgl  m. 

Es  i«t,  wie  wir  ans  diesem  Pamgraphen  «neben,  beiBenrteilangen 
der  «inalitatiTeD  Seite  der  Havsan^abea  der  Familien-,  der  räam- 
liehen  «nd  seitlieheii  Verhlltnisse,  die  nalttrlieh  niolit  isolierte, 
sondern  innig  miteinander  mbiudene  Wirkaogeweisen  danteUen, 
genaaedtens  zu  gedenken. 

§3.  Vom  VersnehsT erfahren. 

Keben  der  lierückäichtipiug  der  allgemeinen  Bedingnngen 
hioBlicher  Arbeiten  ist  es  das  spezielle  Verikhren,  welches  uns  den 
Schltlssel  za  dem  bis  jetzt  noch  verschlossenen  Gebiet  der  Qualität 
der  Hanaarbeiten  bietet  Wohl  wnBte  der  Fidagoge  aaeh  frttber 
aehoa,  daS  die  Haiuati4;abea  ihm  nieht  lo  gelallen,  wie  die  in 
iräMf  Cregenwart  aiugefttbrten  Arbdtea.  Doeb  waren  seine  Be> 
obaditangeB  Ober  dieeea  Gegenstand  mehr  gelegentUebe,  TereinzeHe. 
Wir  yersnchten  nun,  eine  systematische  Beobachtnng  anzustellen, 
indem  wir  ttber  Hausaufgaben  uuä  ein  groUes  Arbeitbmaterial 
yerschafften,  diesen^  einen  entsprechenden  Vergleichsgegenstand  in 
einem  äquivalenten  bcbuimaterial  gegenttberstellten ,  durch  Be- 
rechnnng  des  Mittels  nnd  einer  mittleren  Variation  uns  von  den 
ZufäUigkeiten  der  Beobachtungen  emanzipierten  nnd  auf  diese 
Weise  qaantitatir  bestimmte  Werte  fttr  die  Hansaa^ben  erhielten. 
Die  Han8an%abea  woidea  also  gemessen;  den  Mafistab  bildeten 
die  ihnen  qaalitatir  entipreohenden  Sehalan^ben.  Um  aber  nan 
lelbet  wieder  eine  Garantie  fhr  diese  gewonnenen  Besoltate  sa 
erhalten,  wnrden  nach  einer  Zeit  von  drei  Wochen  genan  dieselben 
Hausaufgaben  und  SchulautV''abcu  wieder  gegeben.    11^  ^^rliören 
somit  immer  eine  Hausaulgabe  und  eine  zur  Vergleichuiig  dienende, 
relativ  den  möglichst  gleichen  Schwierigkeitsgrad  besitzende  Schul- 
aufgabe znsammen.  FUr  die  Folge  bezeichnen  wir  die  erste  Gruppe 
Ton  Venncbea  mit  H.  n.  Sch. ,  die  zweite  mit  K.  H.  u.  E.  Sch. 
Kl  worden  nnn  im  gaoaea  9  Bansaa^ben  und  ebenso  viele  Sebnl- 
is%abeii  gegeben;  diese  9  Paare  worden  dureh  ebenso  viele  naoh* 
Svpfttft,  so  dafi  18  Hansaafgaben  nnd  18  Sebnlaa^ben  das  g&- 
«mle  Unteisnehangimaterial  anserer  Klasse  büdeten.    Um  nnn 
wiederum  dieses  gewonnene  Material  mit  jenem  einer  andern 
Klasse  vergleichen  zu  küuneu,  wurde  von  Schülern,  welche  uie- 
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mala  in  ihren  Klasaen  Hausaufgaben  zu  machen  haben,  dasselbe 
Material  noch  einmal  Terarbeitet.  An  der  Hand  dieser  Einzel- 
nnd  Gesamtvergleiche  stellten  wir  unsere  Ergebnisse  fest  und 
zogen  die  pfldasropri sehen  Konsequenzen  djiranR.  Freilich  wäre 
dieHes  Versuchsvcrfahren  noch  mit  großen  Mäiig'elD  Itchaftet,  wenn 
wir  nicht  bestimmte  Bedingungen  aufstellten,  unter  denen  jeder 
einzelae  Schiller  arbeiten  maßte.  Zunächst  wurden  aimehliefilioh 
Sehttler  von  gleichem  Atter  (12—13  Jahre)  herangezo^; 
dann  dmfte  keiner  ron  ihnen  etwas  über  den  Zweck  dieser 
Arbeiten  erfiüiren,  wefl  eonit  der  Lehrer  offenbar  gende  Uber  dne 
geHhiMht  werden  konnte,  wm  er  lom  Gegenefemd  leiner  ünter- 
enehnng  maefato.  Da  femerhbi  jede  geiitige  AjMt  nnler  dem 
Einflnfi  der  Ohnng  und  Ennlldmig  steht,  haben  wir  eolehe  Aufr 
gaben  gegeben,  die  elnereeitB  dnieh  die  Sdhnlarbeit  gettnüg  mureoi 
aadenleils  nr  KoneteUatioa  dee  Sehltteia  paBten,  alio  weder  eine 
einseitig  beeeUeonigende  Eiledigung  noeh  eine  mit  Widentünden 
Ubnpfende  YerlaagBamnag  im  Gefolge  hallen.  Ein  besonderer 
Übnngsgewinn  oder  -rerinst  solHe  dadnroh  avBgeechaKet  wefden. 
Wo  wider  Erwarten  z.  B.  eine  qualitative  Verschlechterung  der 
I^istungen  am  Ende  einer  jeweilii^en  Arbeit  gegenüber  ihrer 
Mitte  oder  dem  Anfang  in  die  Erscheinung  tritt,  wäre  zu  prüfen, 
weh  lien  Anteil  der  Einfluß  der  Übung  und  Ermüdung  neben  den 
Faktoren  des  gesamten  sozialen  Milieu  beiträert.  Femer  ist  ein 
wichtiges  Moment  die  vcrstrirbcne  Zeit  zwischen  dem  im  Unter- 
richt dargebotenen  Stoff  und  der  Hausarbeit  selbst  bzw.  der 
Schularbeit.  Treue,  Dauerhaftigkeit  und  Umfang  des  Gedächt- 
nisses ist  eben  an  die  Zeit  gebunden.  Aus  diesem  Grunde  wurden 
beide  Arbeitsarten  sn  bestimmten  Tagen  bsw.  Stunden  anfgegeb«a. 
Die  HaaBaufgaben  wurden  regeimftfiig  angefertigt  Tom  Montag  aaf 
Dienstag,  Mitftwodi  anf  Donnerstag  nnd  Samstsg  aaf  Montag. 
Die  ihnen  entsprechenden  Schnfaui^ben  fimden  r^^elmSfiig  statt 
am  Dienstag,  Donnerstsg  nnd  Samstag  in  der  sweltsn  Yormittag»» 
Stande  tob  9—10  Uhr.  Dieselbe  wnrde  deshalb  gewählt,  am  das 
anteiriehfliehe  Sinarbeiten  des  Sehtiers,  das  bekanntüoh  die 
Qaalität  der  Arbeit  negatiT  beemflnit^  sn  yermeiden. 

Der  Versnehsleiter  notierte  genaa  die  Zeit  des  gemdasamen 
Anfangs  der  in  der  Sehale  ansgefbhrten  Arbeiten,  sowie  den 
Moment  der  Abgabe  jeder  Einzelarbeit,  weil  das  Zeitmaß  einer 
geij^tigeu  Leibtun|2:  g-ewiß  von  Eintluß  auf  sie  ist.  Dabei  wurde 
die  Bedingung  gestellt:  absolut  selbständiges  Arbeiten,  keinerlei 
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Absehen   vom  Nachbarn.     Sonst  aber  wurde  iu  keiner  Weue 
mggestiY  aaf  die  Schiller  eingewirkt  Nor  in  der  VII'  Klasse  er- 
beb Bidi  Tor  Beginn  der  Arbeit  ein  Sebnler,  te  fmber  lehon  alt 
^mwhBgmm  Vtitg  iwar»  lud  ftigte  an,  ob  die  Axbetai  aehttn 
getctiiahen  weiden  idilten.  Er  eiUelt  keine  Antwort  Ob  dieser 
Zwiaehenfidl  anf  die  Arbeiten  lelbet  einen  Einflnft  batte^  werdta 
wir  apftter  m  erOrtera  baben.  In  diesef  Klasse  spielt  anch  noeh  eine 
andere  Tatsache  mit.  Ein  Schüler  vergaß  einmal  seine  Hansautgabe 
rechtzeitig  abzuliefern  nnd  entschuldigte  sich,  seine  »Probearbeit« 
daheim  liefen  jrelassen  zu  haben.  Dieser  einzelne  —  und  vielleicht 
mit  ihm  andere  —  fiaßte  die  Aa%aben  als  solche  Arbeiten  auf, 
welche  allerdin^  nnr  in  der  Sehnle  TOrschriftsgemäB  in  jedem 
Vierlsiyafar  als  Frttfongsarbeit  an  geben  sind,  and  ans  weleben 
nr  Haaptsaehe  die  Note  feskgeaetst  whrd.  Bisse  AaffiuMrang  seigt 
iwar,  daft  der  Zwsek  der  J^beitsn  nnbekannt  war;  der  SebUler 
asidebt  ibaen  aber  ehMn  andern  2&weok  unter,  der  natngenM 
«in  frhebss  Bild  ei^ben  wVrde.  Aaeb  bierttber  mflssea  wir  spiter 
berichten.  Hinzugefügt  aci  noch,  daß  der  betreii'eude  KlaBBenlehrer 
aactiträglich  feststellte,  daß  unter  40  Schülern  von  26  ^emsrt  wurde: 
>Wir  bekoiuiuen  Noten  darauf« ;  9  meinten,  die  Arbeiten  üeien  fllr 
das  Stadium  des  Lehrers  bestimmt;  3  waren  der  Amiicht,  sie 
seien  ein  Prtifnngsmittel  für  den  Fleiß;  einer  glanbte,  es  bandle 
Mb  un  SehneUssfareiben,  nnd  eiaer  sebwaokte  in  seinem  Urteil 
Iber  die  beiden  ersftan  Aniiefalen,    Von  den  ttbrigea  glsssew 
wvdea  ibnUshe  Zweekdentoogen  niefat  Torlaatbait 

El  ist  uns  niebt  anbeksant^  daß  gegen  solobe  and  IbnBohe 
PmsBuuteisuebnngen  Einwinde  erhoben  werden  kl^nnen.  8o 
i  B.  Htellte  in  einer  Disknasion  bei  Mitteilungen  von  Massennnter- 
Mchnncrsergebnissen  von  Friedrich  auf  dem  dritten  internationalen 
Kon^^reB  tlir  Psvrhologie  in  MUnchen  Aschaffenburg  fest,  daß 
der  tienaii  von  KaS'ee  arbeitsfttrdemd  anf  die  Frtlhleistongen  wirke; 
Kemsies  betonte,  daß  anch  der  Schlaf,  die  Ernährung,  die  Pausen, 
s^geabBckliobe  WiderstandsfiUiigkeit  des  Sohttleis  die  Arbeitsqnali- 
tttoabeeiaftaSBeii  nnd  daßDorohsefanittszahlen  ans  Klassenleistangen 
iMsB|vt  nielrt  lehneieh  genag  seien;  Triiper  hob  als  beildcr 
äoMgongswert  die  gaaie  Geaolilaveiftssaagy  den  WiUen,  diaiaktar 
in  gsaie  soabde  Ifiliea  der  Sebttler  beim  absebüeBsnden  UrteU 
Iber  die  Leistungsqualitäten  hervor.  Dem  gegenüber  muß  konsta- 
tiert werden,  daß  zwischen  experimenteller  Psychologie  und 
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experimeuteller  Pädagogik  insofern  zu  unterscheiden  ist.  als  letzterer 
es  einfach  im  MusBenunterricht  unmöglich  ist,  die  feinen,  von  zn- 
fklllgen  Ersoheinimgen  losgelösten  indindiiAluiennden  Züge  zu 
charakterisieren  und  als  QneUe  sn  benttteen.  Dieser  Mangel  be- 
leelitigt  aber  noch  nicht,  Klawenentewnchnngen  nlB  Begehe  Iftr 
einen  FIdagogen  ale  nidit  lehneieh  genng  sn  beieioliiieiky  wenn 
ne  Ittr  einen  Psychologen  anch  mancheilei  nt  wOnfleben  tttnv' 
lassen.  Der  Hanptgestoblspitnkt  bleibt  Air  den  Pida^ogen,  dafi 
uuter  normulen  Bedinguugen  ^^earbeitet  wird.  Femer  ^bt  die 
mittlere  Variation  einen  Aufschiuli  über  die  Schwankungen.  Endlich 
sind  die  iiidividuiU-paychologischen  Verhältnisse  (wie  bei  Majer) 
auch  hier  herlicJuichtigt  ( VgL  Aroh.  L  d.  ges.  Psych.  Bd.  L  Hft  2/3.) 


Der  aii4gewfthlto  Stoff  (Sat  die  Hans-  nnd  Seholaafgmben  be- 
wegt sieh  in  den  von  den  Sehfilem  erworbenen,  dnidi  den  tUg- 
liehen  Unterrioht  sieh  immer  wieder  bewShienden  Kenntnissea  nnd 
Fertigkeilen.  Er  bildet  gleiebsam  ^en  Ansschnitt  der  fiorOanfeBden 

Unterrichtsentwicklnng  nach  ihrer  stofflichen  Seite.    Wie  in  der 
Schule  einfache  Leistungen  Hand  in  Hand  gehen  mit  komplizierten, 
wie  sie  g:egenöcitig  auteiuauder  angewiesen  sind,  so  ist  auch  das 
SchwierigkeitsTerhältuis  der  Leistungeu  in  unsem  Untersuchungen 
gedacht  gewesen.   £s  wurde  aber  immer  darauf  Rücksicht  ge- 
nommeni  daß  je  ein  in  Haus  und  Schule  ansgefiihrtes  Aafgaben- 
paar  sowohl  dem  Umfang  als  anch  der  innem  Schwierigkeit  nach 
möglichst  g^ch  ansfid.  Ansgeselilossen  haben  wir  daa  Meroorimn 
▼on  Stoffen  als  Hansan^abe,  weil  wir  beim  Anfeagen  der  gelernten 
Btoffe  in  der  Sehale  keinen  Anhaltspunkt  daffebr  haben,  anfwelohe 
Ursachen  das  mangelhafte  Behalten  Ton  Gedächtnisstoffen  ztuüok- 
zufUhreu  ist,  ob  auf  oberlUichliches  P^inlerneu  oder  auf  irgendwelche 
Gedächtnisfehler  selbst.    Dabei  würden  auch  die  verschiedenen 
Meuiuriertypen,  deren  ]Setsciiajeff'i7'  sieben  als  möglich  zuläßt, 
«ine  Rolle  spielen.    Wir  beschränkten  unseren  Stoff  auf  solche 
Arbeiten,  welche  die  technischen  Fertigkeiten,  den  Verstand,  das 
Gedächtnis  nnd  die  Phantasie  berttcksicbtigten:  wir  stellten  Jlh 
s^mätäbmgen^  Becken^  und  Aufaaixarbeifm  fest  Ersteie  dienten 
den  Schreibfertigkeiten;  die  Beohenaii%aben  waren  ▼orzngsweise 
Veratandesarbeit  nnd  die  Anftätae  beschäftigten  Torwiegend  die 
Phantasie,  in  sweüer  Unie  kommen  bei  allen  diesen  Angaben  auch 


§  4.  Vom  Arbeitsstoff. 
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(k*dii€htDisleibtim;^'cii  in  Betracht.  Bezüglich  des  Anfsatzes  lag  es 
im  iBtereeae  der  aoflmal enden  Phantasie,  den  Arbeitsamfang  nath 
ijreier  SehtUerwabl  zu  bestimmen.  Die  dabei  vorkommenden 
Fehler  wniden  anf  Froiente  der  Worte  reduiert  und  auf  diese 
W«iae  eine  YeigleielNiog  der  Aiftelirtoffe  gewonnen.  Ba  die 
Pflege  der  Pbantaaie  eine  Angabe  unserer  Slaisen  ist,  so  er- 
dehft  man  aioh  hier  die  Anlehwiig  an  die  Sohilarbeit 

1)  Abechreibttbnngen. 

Wir  diskutieren  zunächst  die  Abacbreibtibungen. 

Als  erste  Hausaufgabe,  gegeben  am  28.  Mai  1902,  wiederholt 
am  28.  Jani  1902,  erhielten  die  Sehlller  den  Alftrag,  ein  in 
deatoehen  BnehalnbeA  gedm^tee  LeaeüSek  ania  ihrem  Lesehneli 
in  die  denlMhe  Sehnbehrift  mit  Tille  sn  ttberkngen.  Die 
Tnaaee  ina%  im  der  kefam  Hinanfgnhen  gegeben  weiden,  aduieb 
denselben  Stoff  ab  am  19.  Jaanar  1903.  Eine  kontrollierende 
Hans-  and  Scfanlanfgabe  erschien  uns  bei  den  Abschreibttbiingen 
dietier  Klasse  nicht  erforderlich.  Wir  teilen  die  AutgabeuBtofite 
nicht  lu  aller  AaslUhrlichkeit  mit,  sondern  geben  nur  Proben  der- 
gelben. 

Der  eisle  AbsehreibsiDff  war  folgenden  Inhalts : 

Die  Wespen  im  Honigtopfe. 

1)  Ein  Schwärm  Wespen  war  in  einen  Uonigtopf  gekrochen 
and  ließ  es  sich  da  wohlschmecken.  Doch  jetzt,  als  sie  wieder 
fortwollten,  konnten  sie  nicht;  denn  die  z^e  Süßigkeit  hatte 
FlBgel  nnd  Fttfie  nnbranohbar  gemacht  ElMglieh  jammerten  sie 
mm  sher  ihr  nahes  Ende. 

2}  Eine  einxige  Wespe  hatte  rieb  rorriehtig  am  Band  erhalten, 
swsr  weniger  genossen,  aber  sieh  anch  nicht  gefangen.  »Ihr 
Hanert  mich,  Schwestern«,  sprach  sie,  indem  sie  fortflog;  »aber 
Ihr  hättet  auch  die  Schwierigkeit  des  Heraoskonunens  bedenken 
»ollen,  ehe  Ihr  Euch  so  tief  bineinwagi^^et. « 

3)  Der  Weg  znm  sündhaften  Vergnügen  ist  leicht;  doch  desto 
schwerer  fUllt  es,  von  ihm  sich  losKoreii^en.  Daran  denke  man 
Tocher;  denn  nachher  ist  es  sn  spit  nnd  fruchtlos 

IXese  115  Wörter  Hhkide  Haiman%abe  wnrde  von  38  Seklllsm 
acifotigi    Das  ebenfidls  enllUende  LeaestlldE  ftr  die  am 

8.  Jani  bzw.  1.  Juli  1902  und  am  20.  Januar  1903  angefertigte 
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8«1iiihui%a])e  bfttto  ibsUehen  lahalt  wie  das  vorige,  nmiafite 
107  Wörter  und  trag  den  Titel  »Die  Nuß«. 

Diese  beiden  AbsclireibUbungon  bildeten  unser  erstes  Aii%abea- 
paar. 

Die  zweiten  Abschreibtlbungen  fanden  als  Hausaufgabe  am 
4.  Juni  bzw.  5.  Juli  1902  uud  die  in  der  kurrctipoudierenden  Klasse 
an|^o:'j( Ttigten  am  18.  Februnr  1903  statt.  Tn  dieser  Arbeit  wurde 
verlangt,  ein  in  dnifschcn  L>rackt"oniien  dargestelltes  LesestUck  in 
lateinische  Scbritttormcn  zu  Ubertragen.  Dasselbe  hatte  den  Titel 
»Der  Grenzstein <  und  war  Ton  ttlmliehem  Inhalt  wie  die  Torigen 
Stücke  (125  Wörter), 

Die  einschlägigen  Schnlaa%aben  wurden  am  5.  Jnni  bzw.  7.  Juli 
1902  und  in  der  VQ*  Klasse  am  19.  Febmar  1903  geschriebeD 
mit  demselben  Auftrage,  der  Umwandlong  der  BnehBtabenformen. 
Das  Mosterscnek  bieft  »Die  Qaas«  mid  nm&fite  109  WQilar. 

So  weit  das  aweite  An%abenpaar. 

Endlich  wnrde  innerhalb  der  Absehreibllbnngen  noeh  eine  dritte 
Bdbe  nnteianebt  Die  Hansan^aben  worden  am  11.  Jnni  bmr. 
12.  Jnli  1902  nnd  in  der  Vn*  Klasse  am  21  Januar  1903  ansge- 
ftlbri  Die  Sehttler  mnfiton  ^ederom  ein  deutsch  gedrucktes 
Lesestttek  in  die  deutsche  Sehreibsohrift  tibertragen  mit  der  Modi- 
fikation, die  direkte  Redeweise  in  die  indirekte  und  umgekehrt  zu 
setzen.  Derlei  Übungen  fallen  in  di  u  fiir  diese  Klasse  gelteiuk;n 
LehrplanstoÖ'  uud  wurden  öfters  praktiziert,  waren  also  nicht  un- 
bekannt. 

Eine  öuI  iie  Umformnng  geschah  an  dem  LesestUcke;  »Der  vor- 
sichtige Käufer«,  dessen  ersteu  Abschnitt  wir  als  Probe  mitteilen: 

Ein  Wirt  in  Zerbst  wollte  Wein  kaufen  und  fragte  den  Wein- 
händler, wieviel  Wasser  er  in  den  Wein  geschüttet  habe;  er  solle 
es  ihm  nur  ungesoheut  sagen,  er  würde  ihm  den  Wein  doch  gerne 
bezahlen ;  denn  er  müßte  ihn  für  seine  Gäste  ohnedies  taufen.  Der 
Weinhändler  bekannte  es,  und  der  Kauf  wnrde  gemacht  usw. 
(95  Wörter.) 

Die  dasugehörigen  Schulau^aben  worden  am  12.  Jnni  bsw. 
14.  Juli  1902  nnd  in  der  VII'  Klasse  am  26.  Januar  angefertigt 

Gegenstand  dieser  Aufgaben  war  das  beluumte  Spraelistlick : 
»Die  Grille  und  die  Ameise«.  Es  enthielt  97  WOrler. 

Ohne  Zweifel  ist  die  Umformung  diese«  Lesestttcks  schwieriger 
ab  die  des  mhergehenden.  Wir  hatten  aber  in  unserm  Lese- 
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buch  kein  beseeres  AuaIo<^on  and  sahen  andererseits  die  sich  in 
der  Praxis  ergebenden  Schwierigkeiten  in  ihrem  ganzen  Umfang 
nicht  Tonns.  Es  maß  hierzu  bemerkt  werden,  dafi  Tor  der  eigeul- 
Behen  AbeebFelbttbiiiig  die  Umfamningem  selbst  euie  nnteniehtlielie 
Bespreefanng  erfiduen  «nd  die  bdden  Leaeitlleke  in  dw  m 
Mhr^benden  Weise  dreimal  gelesen  worden. 

Mit  diesem  letzten  Anfgabenpaar  beschliefien  wir  die  Ab- 
»ciireibübungeu  ihrer  stoölichen  Natur  nach.  Die  UbertragUDg 
der  Formen  ans  dem  Buch  auf  das  Blatt  geschah  in  derselben 
\S  eise  wie  znYor,  ohne  jedwede  Andennig  nach  dieser  Seite, 
d.  h.  es  wurde  nicht  baclistaben-  oder  wi^rterweise,  sondern  ein 
aas  mehreren  Wörtern  bestehendes  Sinnganzes  abgeschrieben. 
Diane  Absehreibepnals  wird  ans  AnfMshlnfi  Uber  niohl  fefalarfteie 
NiadierBehriften  geben  kdonen. 

2)  Schriftliche  Keehenaofgaben. 

Da  fllr  ans  der  Unterricht  im  Baehnen  einen  swei&ohen  Zweck 
an  erreichen  hat,  einmal  die  formeOe  Bildnng  des  lrM1»i?b^" 
InteDektM  and  nun  andern  die  praktische  Ansbüdnng  ftrs  Leben 
an  konkreten  ¥1Qlen,  so  haben  wir  anch  zweierlei  Arten  yon  Auf- 

gaben  gegeben:  solche  mit  reinen  Zahlen,  an  denen  die  geistige 
Kraft  gebildet  wird,  nnd  solche,  die  l"Urs  bürgerliche  Leben  be- 
stimmt sind,  die  angewandten  Aufgaben.  Zunächst  haben  wir  es 
mit  den  Grnndrechnangsarten  zu  tun,  die  in  allen  Kecheustunden 
sich  vTiederholen  and  darum  keine  Schwierigkeiten  bieten  kttnnen. 

Die  ersten  häuslichen  Rechenaufgaben  wurden  in  meiner 
VI'  Klasse  am  1.  Jani  baw.  30.  Joni  1902  aa%^ben  and  in  der 
Vn*  Klasse  am  21.  Januar  yorigen  Jahres»  Es  waren  ftsf 
IHtitiimm  und  MultipläDttHonm  ansznfthren: 

1)     9922624  :     908  =  ? 

2j    13928250  :      758  =  ? 

3)  240605  x  31689  =  ? 

4)  709  060  X  4070  =  ? 
6)  972066120  :  28705  =  ? 

Die  richtige  Ziflremsetnmg  in  den  Qactientenstellen  sowohl  als 
aioh  die  richtigen  £inrttekangen  der  einzelnen  Faktoren  nameat- 
li«h  ia  der  yierten  Angabe  setsen  an  die  inteUektoellen  Ober- 
legVBgen  des  Schtllers  beträchtliche  Anforderungen.  Die  dazu- 
gehün<;eu  bchuiaulgabcu  wurden  am  2.  Joni  bzw.  1.  Juli  1902 

4* 
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imd  in  der  andern  Klasse  am  22.  Januar  19u3  gefertigt  und  waren 
folgende:       •  229616755  :  365«? 

2)  4980085X  805»? 

3)  180060x30690^? 

4)  383218942$  :  5629».? 

5)  1086708204  :  8472»«? 

Wk  euldittieli,  keRBeM  in  dem  entw  Ai%atapMre  »ebt 
SMtUeit  der  Anfgaban  bimiehtliek  der  VomieiieB,  ee  vm 
mehr  darauf  ankam ,  die  Fehler  in  den  GrondrechnangsarteB  ak 
^lebc  zu  bcBtimmen. 

Die  zweiten  hänslicben  Rechenaufgaben  wnrden  am  9.  Jnnf 
baw.  9.  Juli  1902  in  meiner  und  am  24.  Januar  IVOH  in  der 
VII'^Klaaie  angegeben.  Sie  bildeten  gleiehaam  die  Übergangs- 
atafe  Tom  reinen  zum  angewandten  Rechnen,  indem  aie  Opera- 
tionen mit  angeTOidtea  Zahlen  forderten.  Dabei  waren  dehnOierte 
IVidien-  und  ESiyarbexäehnungm  unter  die  jeweilige  MSnheÜ 
(qm,  ba,  ebm)  Torent  einnioidnen  nnd  dann  eist  die  <>perati<men 
sa  ToBzieheiiy  wobei  das  Desimalkomma  in  seine  Beebte  trat 
Wenn  z.  B.  gegeben  war:  48  qm  15  qdm  —  8  qdm  5  qcm,  dann 
mußten  die  SchUier  zuerst  folgende  Formen  gewinnen: 

48,16CK)  qm 
~  0,0805  » 

I^mer  mußten  bei  diesen  Aufgaben  Zinsgelder,  die  während 
des  Jahres  anMen,  ansgeieebnet  werden,  welche  eine  Zwisefaen- 
recfanmig  —  den  Zinsanfidl  pro  Tag  —  stülsohweigend  ▼orans- 
setsen,  wodnreh  sieh  der  Sehttler  in  kompliziertere  YeibXltnisse 
bineinzndenken  hat  gegenüber  dem  Bödmen  mit  reinen  ZaUen. 
Die  beiden  letzten  Aufgaben  sahen  es  auf  die  richtige  Setzung  dea 
Dezimalkommas  an  den  bestimmten  Ort  ab.  Als  Probe  der  sieben 
Aufgaben  teile  ich  mit: 

1)  48  qm  15  qdüi  —  8  qdm  5  qcm 

2)  130  ha  50  a     —  90  a  46  qm  urw. 

Diese  Aufgaben  könnten  auf  den  ersten  Anblick  als  zu 
zahlreich  bezeichnet  werden,  dem  ist  aber  nicht  so,  wenn  man 
erwägt,  doi  die  Sobttler  nnr  mit  vereiniairiilen  Darstellnngefonnen 
— '  im  eham  gaaaigt —  zn  seehnen  hatten,  mmd  dafi  iholidi»  Auf- 
gaben, im  to  Sckda  geObt  mdan  und  diesa  daher  keine  be- 
sonderen SohwiflrigkettBn  bereiten  komrten.  Dessalb»  gilt  asM^ 
lieb  wmk  rm  ion  kenesponiieienden  Sehnlan^aben,  wskke  bei 
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mir  am  10.  Juni  bzw.  10.  Juli  1902  and  iu  der  VIl''  Klasae  am 
27.  Jana&r  1903  gerechnet  wurden.  JBe  eal^cachen  s.  fi.  dta  an- 
geführten Proben  der  erston  Arbeit: 

1)  89,75  qm ^  7  qdm  Bqm 

2)  lUfi  U  —  26a   M  qn  WSW. 

Die  Angaben  waren  eteti  toh  relatir  i^eiokea  Sehwieii|^ite- 
grade. 

Wir  kduiiiK  n  zum  dritten  und  letzten  Aiiferabenpnar  im  Reclinen. 
Ee  umfaBt  atigewandte  Aufgaben.  Die  Hausarbeiten ,  weiche  bei 
mir  am  15.  Juni  bzw.  16.  Juli  gegeben  wurden,  in  der  andern 
Klaeee  am  29.  Jannai  1903,  hatten  Texte  wie  folgt: 

Jemand  hat  181296  Mk.  Vi  ^"^^  ^  ^Viff 

Vi  zu  4V4)I^  und  den  Best  zu  2V4>I^-  WieTiel  Zins  simnt  er 
jliiiieh  ein?  —  Wieviel  Zins  nimmt  er  tilglieh  ein? 

Die  weiteren  Aufgaben  teilen  wir  nidbt  mehr  ▼oHsllnÜg  «It. 

Die  richtigen  Gedaukeugäuge,  der  Gang  der  Kecknnng,  sind 
hier  die  Hauptsache. 

Die  am  16.  Juni  und  17.  Juli  1902  iu  meiner  Schule  ninl  am 
29.  Januar  1903  in  der  YIl*  Klasse  gerechneten  Textanfaben  ent^ 
spiiehen  mOgtiehst  genau  denen  der  ersten  Beihe. 

3/  Von  den  freien  xUUöätzen. 

Die  Schlier  meiner  Klasse  hatten  im  Aufsatzunterricht  Geleg*eQ- 
kit,  ihre  eigenen  £riebniise  sowohl  als  aneh  nnteniehdieh  Sit» 
(BSteUtos  in  mllndlicher  nnd  sehriftlieher  Fovm  wiadenwgeben. 
Sie  teaehten  ans  den  Vorklassen  eine  gewisse  Saune  ofthographi- 
sAeo,  grammatisehen  nnd  stilistiBehen  WtBsens  mit,  welehes  Urnen 
hd  einiger  Phantasie  ermöglichte,  eine  sprachlich  fiieiere  Leistung 
zu  produzieren.  Hei  dieser  Leistung  sollen  äic  nur  solche  Wörter 
in  Anwenduufr  hrintren,  welche  ihnen  nach  keiner  Seite  hin 
Schwierigkeiten  nim-heu.  "Neuauftretende,  z.  B.  in  geographischen 
Bescheibungen  unbedingt  notwendige  Wörter  wurden  einfach  an 
die  Tafel  geschrieben.  Jedem  Aufsatz  ging  eine  Ordnung  der  6e- 
dinken  nnd  snmeist  eine  Inhaltsgliedernng  Torans. 

Der  erste  httnsliohe  AnfiwAz  hestand  in  einer  Beschieihnng  eines 
Miiipasierganges,  welehen  die  Klasse  am  27.  Mai  anf  den  in  der 
itbSn  gelegsnen  Sedenbeq^  unternahm.  Diese  Aufgabe  wurde  am 
i  Juni  bzw.  2.  Jnli  gesteht.  Es  war  m  besehreiheB,  was  die 
Kinder  im.  grui>en  und  gan/.en  erlebt  hatten.    Diese  Erlebnisse 
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kann  man  iu  die  Stichworte  zuBanimenfassen:  Anfbroch  am  Morgen 
—  Eisenbahn  —  Landächaftsbilder  —  Marsch  und  Lded  —  Ab»- 
aieht  vom  Berge  —  Mittagsmahl  —  Hdmfiüirt 

Die  VII''  Klasse,  welche  lonst  keine  Haiisaii%RbeD  ethilt, 
machte  eineD  Uatenioht^guig  auf  deo  in  der  Nihe  toh  Wttnbnf 
gelegeneii  Nikolaiisbeig  und  arheiteCe  luter  Shofichen  Gesiditi- 
ponkten  den  hftiulichcn  Aufsatz  aas. 

Als  ergfti»«ide  Scliidaii^abeii,  welche  bei  mir  am  4.  Jani  biw. 
3.  Juli  gegeben  wurden,  diente  eine  Stoffsammlung,  welche  ehi 
»Unterrichtsguug  im  Sommer«  ergab.  Die  einschläg:ige  Schul- 
aufgabe der  VIP  Klasse  wurde  auf  (iruud  eines  ünterrichtsgangfö 
am  16.  Januar  liX)3  angefertigt  and  betitelte  sich:  »Was  wir  fom 
Uexenbnich  ans  gesehen  haben«. 

Kaoh  dieeem  ersten  An%abenpaar  Ton  Aoftätien  kamen  nadi 
einer  nnteniohtiiehen  Bespreehnng  die  weiteren  Hanaawfgaben  sm 
7.  Jnni  baw.  9.  Jnli  1902  andin  der  VÜ^Klasse  am  14.  Januar  mit  den 
Themata  snr  Bearbeitnng:  »Inwiefern  ist  der  Wald  ein  Wohltiter 
des  Menschen  ? «  nnd  »Inwiefern  ist  das  Feuer  ein  WohHBter  des 
Menschen?«  Eine  vorherige  Aussprache  der  Klassenlehrer  fllhrte 
zu  ähnlichen  Gesichtspuukten  bezüglich  der  unterrichtlichen  Stoff- 
behandlung. Am  9.  Juni  und  9.  Juli  1902  bzw.  am  13.  Januar  1903 
wurden  fUr  die  Schularbeit  die  Themata  gewählt:  »Inwiefern  ist 
das  Meer  eui  Wohltäter  des  Menschen?  <  nnd  »Die  Laft«.  Letztere 
Arbeit  schildert  auch  die  Laft  als  Feind  des  Menseben,  was  f&r 
die  Untersnchnngea  selbst  nicht  von  NacbteO  ist  Als  drittes  and 
letates  An^abenpaar  wnrde  ein  ans  dem  geogpAphiBehen  Unter- 
richt berans  gewonnener  Stoff  in  memer  nnd  in  der  VI*  Klasse 
ZOT  Damtellnng  gebracht  Die  Hansanf^ben  fielen  auf  des 
16.  Juni  und  16.  Juli,  das  Thciiia  hieß:  »Von  der  Tscharda«.  Ihn 
lag  nach  den  Praparatiouen  von  Tischendorf  folgende  Dispo- 
sition zugnmde: 

1]  Lage  nnd  Besobafienbelt  der  PnBten. 

2)  Die  Schenken  in  der  Pnßta. 

3)  Die  Dörfer  in  der  Pußta. 
4J  Die  Hirteu  in  der  Pußta. 

Der  sweite  Dispositionspunkt  war  der  Kern  des  AnfhatMS.  Is 
der  entsprechenden  Scbnlan^abe  Tom  17.  Jnnii  17.  Juli  1908  bew. 
15.  Jamiar  190B  kam  nach  ToransgegangenerOUederung  des  slwn- 
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falls  UDterrichtlich  erworbeoen  Stoffes  dm  Thema  »Was  ich  vom 
Magyaren  zu  erzählen  weiß«  zur  Bearbeitung.  Diese  Arbeit  steht 
mit  der  vorherseheadea  im  onterrichtiioheu  ii>uimez. 

§5.  Von  den  Wertzif ferii. 

Die  GnmdligeD  für  äie  Ableitungen  der  Qoalifti&ten  der  Hau- 
bOden  ihre  FeUerwerte.  Verglichen  wird  immer  eine 
*  Haw-  md  Sehnlanigabe  mitdnander.  Zn  dieaem  Zweeke  heben 
wir  dnrehwe^  ehien  üntetMihied  gemacht  awiecfaen  FeUem,  die 

im  Stoffe  lie;:eii ,  und  Fehlern  der  Form.  Die  Summe  aus  den 
materiellen  uod  lormellen  Fehlem  ergab  das  Vergleichsobjekt.  Die 
einzelnen  beiden  Gebieten  angclii]ri;,en  Fehler  wurden  ge wertet 
im  Sinne  der  täglichen  Schulpraxis.  Üb  diese  Werte  zn  hoch  oder 
zn  niedrig  gegriffen  Bind,  ob  sie  also  eine  innere  Berechtigung 
haben  oder  nicht,  kann  yoUständig  gleichgültig  sein.  Die  Haupt- 
sache ist  dabei  y  daß  die  emmal  anfgeetellte  Fehlenkala  mit  nn- 
bengiamer  Konaeqnens  und  xeehneTiBcher  Qenamgkeit  gleichmlftig 
an  lUe  Arbeiten  angelegt  wird. 

Für  jede  Arbeitsgruppe  —  Abeehreiben,  Beebnen  nnd  Anftats 
—  muß  nach  der  Natur  der  Sache  eine  spezielle  Fehlerskala  auf- 
gestellt werden.  Befasbcu  wir  uns  zuuächöt  mit  den  Fehlerwerten 
bei  AbscbreibUbungen.  Theoretische  Überlegungen  lassen  in 
materieiler  Hmsicht  B  Fehlerarten  behaupten:  Die  erste  Art  be- 
steht in  dem  Fehlen  von  Komplexen  oder  einzehien  Elementen» 
also  Ton  Wörtern  nnd  Buchstaben;  fehlende  ganze  Sitae  wurden 
als  eine  Aniahl  Yon  fehlenden  Wörtern  gewertet;  die  sweite  bringt 
naae  Zutaten  hinan,  die  wir  ala  ttberflUssige  Wörter  md'Bncbr 
•laben  beteiohnen;  die  dritte  zelgl  die  Verwecbslnng  oder  Ver- 
tan Bebnng  Ton  Wort  nnd  Bndntabe.  In  formeller  Hinmobt  gibt 
es  VerstöBe  gegen  Groß-  und  Kleinschreibung,  gegen  das 
Zasammcii-  und  Aus  ei  ii:ui  derschreiben,  z.  B.  Honig  Topfe 
statt  Houigtopfe  u.  dgl.;  gegen  die  Satzzeichen  nnd  die  Schrift- 
anhängsei  wie  U-striche,  U-baken  usw.,  endlich  Textver- 
Bcbreibungen  nnd  Überscbreibnngen.  Da  wir  eine  korrekte 
lehiiftliche  Wiedergabe  des  Bnohinhalts  fordern  müssen,  eo  ist  die 
Aifmerknamkeit  auf  die  materiellen  nnd  formellen  Fehler  in 
lieidier  SISike  an  liebten,  nm  eo  mebr,  als  gerade  in  formeller  Hin- 
riofat  ein  BtatlitifldieB  Meterial  der  hentigen  padagogiaohen  Literatur 
ttboibanpt  mangelt 
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Dabei  gcbraucken  wir  durchgängig  folgende  AbkürzongeD  füi  1 
materielle  Fehler:  I 

F,  W.  =  fehlendes  Wort;  0.  W.  =  übertiüssiges  W.;  Wo.  =  1 
Wortvertauöchungen;  Fr.  W.  =  fremdes  Wort;  F.  B.  =  fehlender 
Buohstabe;  Ü.  B.  ^  tiberfliisBiger  BuchBtabe;  Bv.  =  Buchstaben* 
YertMuebnng;  Fr.  B.  =  fremder  Biiolurtabe;  für  iarmeUe:  6.  a.  K. 

gegen  GfoB-  und  Kleinselireibiifig;  Zt     ZinwiMW  j 
Utage  wndfln  getrenalt;  As.  =  AwuundBigebDngea  kam  sa- 
sammen;  8.    VersCOBe  gegen  Sateadehen ;  Ü.  —  ÜbeiaohreAviigea; 

^e^en  Anhängsel;  Vi  =  YerMfapeibnagea  im 
Text,  Fu.  ~  uiiVüUätäüdige  Formen. 

Ans  naehstebenden  FeblerBkalen  iat  die  ittr  jeden  Fehler  an- 
genommene Wertaiffer  enicbtlioh. 


I.  Fchlcrskala  lür  Abächreibimgen. 
la  Ib 


Materielle 

Fehler 

Wert 

FoimeUe 
Fehler 

Wert 

F.  W. 

2 

G.  Q.  j 

1 

Ü.W. 

2 

K.  1 

1 

Wv. 

2 

Zt 

1 

Fr.W. 

2 

Az. 

1 

F.  B. 

1 

a 

V« 

Ü.  B. 

1 

ü. 

Bv. 

1 

Auh. 

Fr.B. 

1 

Vt 

V32 

V» 

Skala  gilt  dem  ersten  An^abeapaar,  weichet  deotiohe 
Dmekfinrmen  ehieB  Leeetflokee  m  denttehe  Sohriftzllge  m  aber- 
tragen hatte.  Sie  mnß  erßränzt  werden  beim  zweiten  and  dritten  Anf- 

gabenpaar  innerballj  der  Abschreibttbnngen.  Beim  zweiten  wurde 
g^efordert,  deutsche  DiuLki'onnen  in  lateinische  Sclirtibformen  zu 
übertragen.  Ihr  iiru;iiiifretenden  Fehler  waren  nur  tbrmcUer  Natur 
und  bestanden  darin,  daß  deatacbe  statt  lateinischer  BuchRtaben 
geschrieben  and  falsobe  Trennangen,  die  bei  der  dent^chen  Nieder- 
aehrift  nioht  Torkamea»  vorgeiMaimea  wvrdea.  Deayiaeh  iH  aar 
die  Tabelle  der  formeUen  Fehler  an  ergiasen  mit  Dl.  =  deatsdie 
Formen  statt  lateinisebe  nnd  Tr.  =  Trennoagafehler. 


» 
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2a 

2b 

JfatofMie 
FeUer 

Wert 

Neoe  foimelle 
Fehler 

Wert 

Wie  la 

Wie  U 

Dl. 
Tr. 

Va* 
Vf 

Beim  dritten  AirigabeniNunre  kamen  naterielle  FeUer  nea  nklit 
Wan.  Da  es  ndi  um  die  Verwasdliuig  der  difektea  a  die  in- 
direkte fiede  und  umgekehrt  baadeltef  so  w«rd«ii  mwotA  Ventt^Be 

g^en  die  eine  oder  andere  fi^emaclit,  als  auch  Keuhildungeii  ge- 
sohaflfen,  welche  eine  Vermengung  beider  Bedcnsarten  darstellten. 
Die  Tabellen  11»  und  2  b  muüten  in  formeller  Hinsicht  durch  nach- 
folgende Tabelle  ergänzt  werden  durch  d.  =  direkte  statt  indirekte, 
i.  =  indirekte  statt  direkte  Bedeweiae  wnd  di.  =  eine  VeimengUDg 
beider  Reden. 

3a  db 


Materielle 
Fehler 

Wert 

Formelle 
Fehler 

Wert 

d. 

Wie  la 

Wie  la 

i. 

Vi 

di. 

Vs 

n.  Fehlerakala  lUr  die  freien  Aufsätze. 

Die  Aolsilie  babeo  eineneiti  genau  dieselben  FeHer  wie  die 
Absehnihllbtt^gen,  aadererteiti  kommen  neeh  jene  nenen  FeUer 
kinn,  welohe  infolge  der  fieiaefaalfenden  Pfaantade  entstanden  sind. 
Die  Darstelhuigen  ihrer  Er^nisse  zeigen  zimäcfast  YerttOBe  gegen 

daa  zeitlic Ii e  Momeat,  indem  die  Aiif»ätze  teils  iu  der  gegen- 
wärtigen, teils  vergangenen  und  künftige  Zeit  gcBchriebeu  vturden, 
So  zwar,  dal>  riiie  dieser  Zeitformen  nieht  rein  durchgeftlhrt,  sondern 
mit  den  beiden  andern  gewechselt  wurde.  Ein  weiteres  Vergehen 
liegt  in  dem  £üachen  Gebranch  der  Kasusendungen.  Am  meisten 
wurde  gegen  den  3,  mui  4.  Fall  gefeUt»  welebe  Erseheinimg  ich 
für  Franken  als  typiseh  beteishnen  miehte.  Die  Heratettmig 
Seher  Besiehnngen  dnreh  die  Anwondnng  nnsweokmitiger 
Pkenniiina  ist  eine  weitere  FeblevqneUe.  Eine  der  Wahrheit  nfeht 
eHifreeheode  Talsaehe  beseiehneten  wir  als  Sach fehler.  Was 
ticht  korrekt  im  Aufsatz  ausgedruckt  wurde,  was  also  nicht  ein- 
deutig oder  unklar  war,  erhielt  den  Namen  Verstoß  gegen  den 
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Ansdrnck.  Endlieb  beEeiebneteii  wir  die  doppelte  Daietettnng 

eines  und  desselben  Gedankens  als  Wi  ederholnngen.  Mit  allen 
diesen  Fehlerarten  ibt  der  Umfang  der  Fehlerqnellen  ftlr  den  Auf- 
satzstofF  gegeben.  Die  dabei  cntatandeneu  lormeUen  Fehler  bind 
analog  jenen  bei  den  Abscbreibübnngen.  Weil  bei  ihnen  keine 
Ergänzung  eintrat,  bedürfeu  sie  hier  auch  keiner  weiteren  VorfUbmng. 
Die  711  ergänzenden  materiellen  Fehlc^r  erhielten  folgende  Kttr- 
»nngen  und  Werte:  Zf.  =  Zeitfehler;  Kf.  =  Kasnafehler;  F.  Bez. 
^falsche  Bezichnngen;  Sf.  =  Sachfehler;  Verstoß  gegen 
den  Ansdmokj  W. Wiederholungen. 


MAterielle 
Fehler 

Wert 

Zf. 

Vs 

Kf. 

1 

F.  Bez. 

Vs 

8f. 

1 

A. 

Vf 

W, 

1 

m.  Febleislula  fUr  die  BechenfeUer. 

Ancli  hier  müssen  wir  wie  bei  den  AbscbreibUbungen  eine  ftlr 
das  erste  und  eine  fUr  das  zweite  und  dritte  Aufgabenpaar  ge- 
sonderte Darstellnng  der  Fehlerskala  bringen.  Jene  Reehenanf- 
gaben  —  ich  spreche  wiedemm  zunächst  von  den  materiellen 
Fehlern  — ,  welche  tadellos  ^-efertigt  wurden,  kamen  in  die  Rubrik 
OFelilcr  (OF.).  Die  erste  Fehierart  bestand  in  den  Verstößen 
gegen  das  Zusammenzählen  (-{-  F.),  Vermehren  (X  F.), 
Teilen  (:  F.)  und  Abziehen  (—F.).  Dann  konnten  die  Ziffern 
—  wie  die  Worte  und  Buchstaben  —  fehlen  (Zf.),  tiberflttSBig^ 
(Zu.)  sein,  vertanscht  (Zv.)  werden  oder  als  fremde  Ziffern 
(Fr.  Z,)y  die  gar  keine  fixistenzberechtigung  haben,  in  die  Dar- 
steQiUBg  gebraeht  werden.  Sehliefilieh  konnten  Operaticmen  yer- 
weeh8elt(07.)  werden  nnd  gense  Aufgaben  f eklen  (AI),  Die 
Werte  dieier  Fehler  aind  ans  folgender  TabeUe  eraiohiliek. 

ffinaiehtlieh  der  Bedhenform  kamen  TeratOfte  gegen  daa  Dezi- 
malkomma p.)  TOr,  daa  bekanntUck  je  naeh  eemer  Srtliohen 
Stellung  einen  gaas  andern  dezimalen  Wert  anm  Anedniok  bringt 
Ferner  konnten  Yersekreibnngen  von  ZUfom  (Y.  t.  Z.)  voir- 
kommen,  die  dnreh  Itgendwekfae  £<»rektar  anf  der  Zeile  w- 
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b^sert  wurden,  wie  zumeist  dnrch  Ausstreichen  der  fehlerhaften 
Ziffer  oder  aber  durch  Einklammernng  derselben  tmd  üinznftlgiing 
der  richtigen  oder  es  wurde  die  falsche  Ziffer  unberührt  gelassen 
imd  die  richtig  einfach  neben  aie  geeetei  Dieee  VoBti^Ae  haben 
einen  meht  m  luitenchXtBeiiden  EhiflnB  auf  die  gefiUlige  Form. 
Kodi  ein  weiterer  wichtiger  Formfehler  ist  das  eo^nannte  falsche 
Sinrileken  (Fe.)  beim  Vermehren  mit  mehrstelligen  FaktoreUi 
weil  darch  diesen  Fehler  ein  falsches  materielles  Ergebnis  erzengt 
wird,  indem  am  Schlüsse  nicht  die  Zehner-Himderteneihe  ak 
solche,  sondern  verechiedentliche  Reihen  addiert  werden.  Endlich 

mm  »• 

ist  das  Uber  schreiben  von  Ziffern  [U.  t.  Z.]  ein  hervorstechend 
häßlicher  Formfehler. 


Materielle 
Fehler 

Wert 

Formelle 
Fehler 

Wert 

0  F. 

D. 

Vf 

+  F. 

V.v.Z. 

Vie 

xF. 

Fe. 

:  F. 

Ü.v.Z. 

Vie 

—  F. 

ZL 

ZA. 

Zv. 

Fr.Z. 

Ov. 

2 

Af. 

4 

Benn  sweiten  und  dritten  Auf^benpaar  hsmen  Fehler  Tor  hi 
bezog  auf  die  Beseidmnng  und  den  Gang  der  Angabe.  Eine 
ZtU  kann  eme  falsche  (Fb.),  fehlende  (Bf)  oder  ttberflllssige 

Bezeichnung  ^Bli.j  erhalten,  und  ein  Aulgabengan^,'  charakteri- 
siert sich  als  ein  falscher,  wenn  die  in  ihm  enthaltenen  Opera- 
tionen ebenfalls  falsche  (Of.j,  fehlende  (Fo.)  oder  tiber- 
flttssige  (Ott.)  sind. 

In  formeller  Hinsicht  ist  ein  neuer  Fehler  zu  verzeichnen.  Im 
Baebenonteiricht  ist  es  bei  ans  im  Gebranch  bei  solchen  Auf- 
gdwn,  die  mehrere  Operationen  enthalten  nnd  bei  denen  das  £r- 
SMs  der  einen  das  AnfiuigvgUed  der  neuen  Operation  bildet, 
dsB  dieses  noch  einmal  angesehrieben  werden  mnfite.  Der  Be- 
fnemHdkdt  halber  wird  diese  an  wIederholeBde  Darstelliug 
unterlassen  nnd  das  vorhergehende  Ergebnis  unmittelbar  be- 
liützt.    Dieses  Verhalten  bezeichneten  wir   als  vereinfachte 
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[Xd.  .      Diese  materiellea   imd  iunu^dleo 


Etgänznngren  sind  wie  folgt  gewertet: 


~      7 ,, 
Fehlet 

Wert 

Fb. 

Bf. 

Btt. 

V« 

Fo. 

2 

Ofl. 

8 

Of. 

2 

Formelle 
Fehler 

Wert 

Vd. 

§  6.  Unterschiede  in  der  Begabung  der  Schiller. 

Bisher  haben  wir  es  mit  Momenten  objektiver  Art  als  Begleit- 
erscheinni^n  der  Aufgaben  zu  tun  gehabt.  Nicht  toh  diesen 
äofiern  Umständen  alkin,  sondern  nunentlieh  von  den  innern 
Bedingungen,  welohe  in  den  Sohttlem  selbst  liegen,  hingt  die 
Qnalitllt  der  Leistimgeii  voizogsweise  ab.  Es  wnide  schon  ge- 
sagt, dafi  es  bei  Klassennntersnehnngen  schwer  ist,  diese  indin- 
dnell  geprilgten  Sdilllerzttge  eindeutig  und  Tollstindig  zu  be> 
ßchreiben. 

Wir  unterscheiden  auf  Grund  der  iu  Würzbnrg  eingeführten 
»fliegeuden  ZciiBurbögen« ,  welche  u.  a.  auch  hin^iclitlich  der  Be- 
iUhigung  des  SchlÜerB  Koteu  durch  seine  ganze  Schulzeit  hiDdorcli 
enthalten,  2  Arten  von  Srhtnergruppen:  eine  normal  beanlagte, 
welche  mit  Note  II  charakterisiert  ist,  und  eine  mittofanäBig  beso' 
lagte,  welober  die  Note  III  angewiesen  ist  Teattgüch  talentierte 
Schiller  sind  auf  Grund  Toiliegender  Bögen  sieht  un  Teneldaen; 
ungenügend  talentierte  haben  ▼erelaxeH  die  Kote  III  oder  aaeh 
in — IV  erhalten.  Wie  gesagt,  smd  dies  sehr  vereinzelte  FftUe. 
Wenn  wir  uueh  weit  gcuug  davon  entfernt  sind,  absolute  Maß- 
stäbe durch  diese  problematischen  Autstelluugen  zu  gewinnen, 
welche  sieb  uucli  noch  auf  eine  jetzt  2' ..  jäbriire  Schuilu  nbachtnng 
und  ZeusieruQg  von  uns  stiitzeu,  so  habeu  wir  doch  iu  ihnen  Ad« 
haltspnukte  zur  Erklärung  absurder  Tatsachen,  die  sich  in  den 
Tabellen  Forfinden  sollten. 

Nachdem  wir  nun  alle  aaeh  unsem  £imesseo  notwendig  er- 
scbeinnndeQ  Momente,  die  bei  unserer  UntMiohung  Uber  die 
Qualittt  in  Betracht  kommen,  beschrieben  haben,  wenden  wir  uns 
nun  den  eigeutlichcu  Uutersachnngen  zu. 
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IL  Teil. 
Versnchsergebnisse. 
I.  Kapital:  Abaabsaibübnngen.  Haniwifgaban. 

Wir  diikntiefeB  der  Beüie  naeli  jene  8  TebelleBpaaiei  welehe 
Mb  anf  die  Abs ehreib  11  bangen  beneheo.  Dabei  werden  die 
«Biud  feetgeeteltte»,  aber  aidi  wiederholenden  Tateeehen  einer 

mrr  ehnnaligen  Besprechung'  nstenegen  nnd  die  Anfioerksamkeit 
iiiimer  deu  nenen  Erscheinuugen  zugewendet,  so  daß  ulso  jede 
weitere  Taltelle  in  gewissem  Sinn  eine  Ergänzung  der  \oriier- 
geiiendeu  und  mit  der  letzten  Tabelle  der  Umfang  der  Ergebnisse 
erschöpft  ist    Zunächst  kommen  die  Haus-  und  Sohalau%ahen 
in  Betracht,  welche  in  meiner  eigene  YI*  Klasse  gegeben  wurden. 
Naeh  der  DiekuHion  jedoi  Tabelleiqmuee  wwcdon  dieeelben  Hao»* 
md  Bdininiifgaben  der  andern  Klawe  Teq;leiehaweiae  herbei» 
gvaqgiiu  Ea  wird  in  Ednnerang^  gebraebt,  daB  in  derBanaanfgabe 
(H)andderKcmirQll''Haiiaattfgabe(K.H.)  »Die Wollen  im Boaigtopfe« 
ud  in  der  Schabralj^be  (Sch.)  und  der  K.  Sch.  »Die  Nu£<  jedes- 
mal in   deutscher  Schrift   abzuschreiben   war.     Alle  weitereu 
tabeUarischen  Einträge  sind  ohne  weiteres  yerstiiDdiich. 


la  Tabelle  Ib  Tabelle 

der  matearieDen  Fehlerwerte  der  formeUen  Fehlerwerte 

der  YI'  Klaaae.  der  VI*  Klaaae. 


Febler-| 
vtea  1 

H. 

Seh. 

K.H. 

K.Seh. 

Fehler- 
arten 

Sch. 

K.H. 

nt  1 

1  _ 

(4i 

\?i 

3) 

a 

30 

» 

» 

81 

F.W.  1 

SO 

48 

106  96) 

vt 

fiO 

82 

27 

86 

8 

20 

8 

36 

ü. 

6 

2 

5 

4 

Wt. 

G.u.  i 

13 

2 

21 

FlW. 

2 

10 

30 

26 

K.  ) 

4 

4 

11.  , 

68 

34 

60 

Zt 

5 

1 

9 

3 

0.E  ! 

!  10 

11 

18 

12 

As. 

1 

2 

Bt. 

3 

8 

1 

Anh. 

8 

7 

12 

6 

1 

9 

16 

4 

114 

188 

221 ,213 

1 

1  TO 

119 

80 

le  Tabelle  der  geeaBten  Fehlerweite  der  VI*  Klaaae. 


Sch. 

K.  H. 

K.  Sch. 

*  «0 

184 

307 

301  m 
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Zuiui(  hst  dinkutieren  wir  die  la  Haus-  imd  la  Scbulamgabe 
der  Taljellc  la  der  materiellen  Fehler  und  ziehen  bei  jeder  Fehler- 
art  die  Ergebnisse  des  kontrollierenden  Aufgabenpaares  heran. 
In  erster  Linie  fällt  die  Tatsache  auf,  daß  in  beiden  Aufgaben  so- 
wohl Boohstaben  als  Wörter  ans  dem  Lesebaeh  ttberluuipt  nicht 
»bge sehrieben  worden,  daß  sie  also  fehlen.  Diese  FehlefniSm 
tind  beiflgiioh  der  «n^gelaaienen  Bnehetoben  in  den  H.  in  doppeltar 
Anzahl,  hinäehtlieh  der  folgenden  WOrter  in  nahesa  doppeltar 
Anzahl  Torhanden  ato  In  den  8eh.    Beide  ETeeheinnngsweiMi 
lassen  sich  psychologisch  zurückfübreii  auf  ein  zeitliches  Mißver- 
hältnis   zwischen    Abschreiben    und     innerem  Nachsprechen. 
Ballet  (18;  sagt^  es  u'cbe  kein  Schreiben  ohne  »da8  innere  Wort*, 
womit  er  das  »innerliche  Hören«  bezeichnet    An  anderer  Stelle 
sagt  er:  »Das  Wort  diktiert,  die  Hand  gehorcht;  . . .  das  diktierende 
Wort  ist  nieht  hOrbar;  nichtsdestoweniger  bestdit  ee  iatsächlicb; 
aber  das  Geiänseh,  welches  es  yenursaefat,  hört  sieht  das  Ohr, 
sondern  das  Bewußtsein. c   Dem  gegenüber  ist  tn  bemerken,  daß 
das  »umere  Hören«  nicht  allgemeine  Gültigkeit  hat  Es  gibtr«*- 
sebiedene  Typen,  die  aaöh  Imierlieh  sehen  nnd  spreeheo,  sad 
tcniüi  bolche,  die  gemischt  sind.  In  der  Tat  besitzen  meine  Ober* 
klässer  eine  rorzUpliche  Lesefertigkeit,  die  das  Wort  rasch  in  dem 
Blickpunkt  des  Bewußtseins  erscheinen  läßt,  ehe  au  eine  Schreib- 
reaktion gedacht  werden  kann.  Die  nun  zwischen  Worterkenntnii 
und  -darstellon^  Tcrstrichene  Zeit  wird  durch  dieses  »Geräusch*, 
richtiger  die  lautliche  Wortvorsteilnng,  ansgeftlllt,  das  den  eigent- 
lichen Sohreibbewegongen  voranseilt  nnd  so  eine  Aaslassong  m 
Bachsteben  nnd  Wörtern  herbeifilhrt  Besllglieh  der  letiteien  msß 
noch  er^Knzend  beigeftigt  werden,  daß  der  Oberkllaser  nicht  ein 
Wort  nm  das  andere,  sondern  eine  sinngemftße  Wortreihe  als 
Ganzes  abliest  und  niederschreibt.    Infolge  des  inuem  Naeb- 
sprccheus  komuit  cmc  Auzahl  von  Wörtern  eben  unter  die  Schwelle 
des  Bewußtseins  und  damit  in  die  innerliche  und  äußere  Vergessea- 
heit(l»).  Da  sich  in  diesem  Punkt  das  Verhältnis  bildete:  H. :  Seh. 
=  2:1,  so  fragen  wir  zunächst  bei  der  Kontrolle  an.   Im  HinbUck 
auf  das  Fehlen  ron  Buchstaben  ist  das  Verhältnis  zwischen  K.  H. 
nnd  K.  Sch.  »5:3,  worin  schließlich  keine  AnfOtUigkeit  erblickt 
werden  darf.  Wesentlich  nngOnstiger  ist  aber  das  Fehlerreriilltnii 
hinsichtlich  der.  ansgefallenen  Wörter.  Hier  besteht  nsheis 
dss  umgekehrte  Verhältnis;  die  Sohnlan%aben  sind  ungefthr 
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doppelt  so  fehlerhaft  alö  die  Hausaufgaben  (106  :  48).  Der  Gruud  ist 
wahrscheinlieh  darin  za  finden,  daU  der  Lehrer  während  dieser 
8eh«)arbett  ehimal  duich  die  Mutter  eines  Schalkmdes  gestiert 
wurde  imd  mit  ihr  vor  der  Sohulttlr  sieh  Uber  ihren  Sohn  avs- 
ipncdL    Feiner  hat  ein  Sehttler  mfolge  AnalasBiing  einer  Bneh- 
uOe  aeht  unmittelbar  aofeinander  folgende  Wörter  weggelassen, 
welohe  der  Ziffer  106  abmnehmen  sind,  weshalb  wir  (98)  daneben 
schrieben.  —  Welcher  Art  sind  nun  diese  ausgelassenen  Buch- 
staben uud  Wörter?    Zu  ersteren  gehören  fast  dnrch^2^äiii,n<i: 
solche  Kundouaiiten,  die  als  Nasallaute,   Lippen-  und  Keiblaute 
beim  iuneni  Nachsprechen  infolge  ihrer  geringen  Intensität  dem 
«knatifloheD  GedAchtois  keine  genügende  Untersttttsnng  bringen 
hteen.   Andererseits  blieben  solche  Konsonanten  in  Wegfall, 
die  entweder  als  Dehnnngsaeiehen  keine  nknatiseh  selbstSndii^ 
Bedenfeosg  haben  oder  als  abfiiUende  Endsilbe ,  die  naoh  frünki- 
ukm  Dialekt  Ton  geringer  Intensität  ist  oder  hindg  gans  weg^ 
bleibt,  nieht  dentiidi  ins  BewnBlsein  kamen.  Anoh  bei  Konsonanten- 
blsfimgen  blieben  Einzelkonsonanten  weg.   Wir  stellen  die  in 
beiden  Haus-  und  Schulaufgaben  ausgefallenen  KoDsouanten  und 
Vokale  tabellarisch  dar.    Dabei  mllssen  wir  auf  die  Anzahl  der 
KoD<?onanten  und  Vokale  Rücksicht  nehmen  und  das  Fehlende  in 
^zentualen  Werten  ausdrücken. 


Fehlende  Kouäonanten    j         1  ehieuiie  Vukale 
8oh  tt.  ILSck  i 


H.  n.  K«  H. 


14,93  X 


9,93  X 


H.ii.iLH.    Scb.it.  K.Soh. 


6,90  X  6,94  >' 


Diese  Tabelle  besaprt  zweierlei:  zum  erüteii,  daß  sowohl  in 
Haus-  und  Schnlaufgabeu  vorzugsweise  Konsonanten  uud  weniger 
Vokale  beim  Abschreiben  in  Wpfrfall  komnien,  zum  andern,  daß 
die  Schalaufgaben  nach  der  beite  des  Fehlens  von  Öchriftelemeuten, 
Qod  zwar  hinsichtlich  der  fehlenden  Vokale,  sich  den  häuslichen 
Arbeitequalitäten  nähern.  Beispiele  ansgefallener  Konsonanten 
sind  folgende:  swerer,  Hexanskomen,  (f)meh(t)los,  jammertefn), 
Scbw«gtei(n),  Wespefn),  TO(r)her,  wohlseh(m)eeken,  femer  in  den 
fidnlanfgaben:  gewdh(n]lieh,  Bei(n)hard,  an(f)gehoben,  den(n), 
sa(h)  nnd  andere.  Hienrns  ersehen  wir,  daß  Konsonanten 
Wb  dann  wegblieben,  wenn  sie  als  Anlaut  günstiger  akustisch 
kuuuteu  wie  in  (f)ruch,t)luB  uud  s(ch]werer.  Beispiele 
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UBgdaUeiwr  Vokal«  haben  wir  in  Teneioluitti  wie  l](e)B,  hih 
bra(a)chbar,  einfe),  gewOh]i]kh(eJ,  beid(e),  BetEt(e)  usw.  Dm  Haofl* 
kontiiigeii«  bÜdeD  die  ^ndilieli  TemaeUJUnigteii  Eadsilbent*^ 
Hiasicbilicli  des  Fehlens  tod  Wertem  scheinen  keine  genigenden 

HotiTierungeQ  Torzuliegen.  Wir  liefien  die  Wtfrter  in  den  Lese- 
stUcken  fortlaufend  numerieren  und  glaubten  durch  Aufzeichnuug 
der  ISuiumer  jedes  fehlenden  Wortes  eine  häufige  Wiederholung 
eben  einer  Feblnnmmer  konstatieren  zu  können.  In  den  Haus- 
anfgaben  wurde  am  hüatii^^sitcn  —  und  zwar  ftlnfmal  —  das  omiuütjo 
13.  Wort  —  das  adverbiale  >d;i«  —  wiederholt,  ^elt  bcB  auch, 
ohne  den  Sinn  zn  ptiimi  iuiid  ließ  es  sich  [da]  wohischmeckenl, 
in  Wegfall  gel)rii(  lit  werden  kann.  Die  imdem  fehlenden  Nummern 
wie  19  ,  56  ,  73  ,  48,  39,  45  usw.  zeigen  durchaus  keine  G^sets- 
miÜi^eiten.  Dagegen  i^ielt  der  Zufall  öfters  eine  Rolle,  inden 
der  Abschreiber  eine  ganze  Druckzeile  ausließ  oder  bei  eineiB 
im  Text  doppelt  rorkommenden  Worte  gleich  beim  letzteren 
Wort  weiftenehiieb  und  alle  swiseben  ünn  und  dem  «nton  Wort 
fiegenden  WQfter  nleht  absebrieb.  Dieses  spnmgweise  Ahadndbeii 
httt  wohl  am  Sttehwort  fest,  aber  das  Ange  aitaUt  sieh  an  lirt- 
Ueh  fidseber  Stelle  ein.  Aach  die  apracblieh  weniger  gettafigen 
SeflexiTpronoinina  blieben  ans  (sich).  In  den  Sehnhtnfgshen  wurde 
das  90.  Wort  dreimal  weggelassen  —  das  Bindewort  »aber«  — , 
welebes,  ohne  sa  stttren,  in  Wegfall  kmnmeB  kann.  Sonst  seigen 
sieh  nirgends  beachtenswerte  Wortanslassmigcn.  Die  K.  Seh.  zeigt 
die  auffallend  hohe  Ziffer  106,  weil  ein  Schiller  durch  offenbaren 
Leichtsinn  auch  in  der  Schule  2  Druckzeilen  im  Wortwerte  von 
16  ausließ.  Es  ist  dies  erklärlich,  weil  die  Einstellung  des  Auges 
sowohl  zu  Hau»  als  in  der  Schule  eben  auch  eine  unrichtige 
sein  kann.  Abgesehen  von  diesem  Fall  durfte  auch  hier  den 
Schulaufgaben  ein  g-rößcn Vertrauen  in  <jiialitativer  Hinsicht  zu- 
kummen  ai^  den  Haiifi;uirir;iben,  weil  dun  häusliche  Leben  die  Vor- 
stellnngswelt  des  Schülers  auf  andere  Dinge  ablenkt  oder  wenigstens 
eine  erhebliche  Zahl  gleichzeitiger  Keproduktioneteudenzcu  wirken 
lä&t,  denen  die  Enge  de»  Bewußtseins  und  damit  der  Wegfall  TOB 
Elementen  und  Komplexen  gegenübersteht  Wir  erinnern  nur  an 
das  dazwisehea  &hrende  Wort  der  Eltern  and  Gesohwister. 

Wir  koBunen  aar  sweiten  Fehleigmppo  der  ttberflUssigen 
Wüiter  nnd  Bnabstabeii  and  haben  es  hier  z.  T.  mit  der  bekanntea 
Wiikong  von  Aasoiialionen  an  tnn. 
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£ia  Beispiel  ftir  solche  WirkuDgeu :  »Ich  habe  sie  zuerst  ge- 
sehen.   Nein,  sie  gehört  mir,  denn  ich  habe  sie  snerst  (gesehen) 
u%ehobeiL<   Dm  nient  aasosilerte  »gesehen«  wirkt  fort  Ein 
ndere«  Beispiel   Der  Seiiltler  las:  »Eine  eiaxlge  Wespe  Iiatte 
neh  usw.«.    Er  sduneb:  »Einiige  eine  dnsige  Wespe  hatte 
neh  nsw.«.  Die  Worte  »gesehen,  einzige«  iMseielmen  wir  als 
IberflüsBig.   Es  ist  nim  anffonend,  daB  in  dieser  la  Tabelle  die 
Schulanigaben  viel  mehr  solclie  Nebeabildungcu  aufzuweisen  haben, 
die  sich  ziffernmäßig  ^gleichbleibenden  Hausaufgaben.  Eä  iiängt 
dies  offenbar  mit  der  gestcigerteu  Aufmerksamkeitörichtung  des 
Schtllers  auf  die  inhaltlich  bedeutangsrolleren  Worte  zusammen, 
die  in  den  Lesettbungen  dnroh  ein  akzentuiertes  Herausheben  kon- 
Nqsent  eine  Anszetehnnng  im  Vorfzag  erhieiteii.   Gerade  im 
ikientnierten  Lesen  taten  sieli  die  Sohlüer  herror.  Bei  den  Hans- 
angaben  dagegen  seheint  ein  melir  monotones,  gleioldttim^ies 
iniwies  oder  ftnBeres  Spreclien  den  Sehreibliewegiingen  TOfansii- 
geben,  and  damit  erhalten  einzelne  Worte  keine  anszeiehnende 
Stelle  im  Gedächtnis,  sie  iiafteu  nicht  besonders  ^^ut  und  können 
sohiu  auch  iSebenassoziationen  nicht  veranlassen.  Dieser  Umstand 
spricht  zugunsten   der  Ilansanfgafien.     Auch   die  überliU8öi|^en 
Buchstaben  andern  im  großen  und  ganzen  nichts  daran.  Rück- 
wärts wirkende  Assoziationen  fanden  hier  statt  wie  in  den  Wörtern 
hozzesse,  Schalle,  Eench,  dessto  u.  a.  £s  kommt  indes  noch  eine 
Andere  Quelle  in  Betraobt.  Gnmmatisebe  Hegeln  ans  dem  Unter- 
lidit  haben  EinflnB  auf  ttberflttssige  Bucbstaben.  So  wnfiten  die 
Sflhttler  s.  R,  daß  naeb  einem  Vokal  ein  »ti«  sn  setsen  ist,  nnd 
kAes  Teigessen,  dafi  Eigennamen  aneb  Ansnahmen  snlassen.  In 
Msn  HQIen  wurde  deshalb  »Ignatz«  geschrieben.   Oder  bei  dem 
wefllhrenden  »th«  ist  es  zu  vergeben,  wenn  »geriethen<  in  Ab- 
schrift genommen  wurde.    Als  erschwerend  ftlr  derartige  Fehler 
■I  jidoch   anzuführen,  daß  die  richtigen  Wortbilder  im  Buche 
standen  und  somit  eine  herabgesetzte  Beteiiigang  der  Aufmerksam- 
keit  and  des  Interesses  angenommen  werden  muß. 

Wir  kommen  zur  Febleigmppe  der  fremden  W Orter  und 
tremdan  Bnebstaben.  Wir  haben  sie  eis  »fremd«  gegenüber  den 
»tWfltlssigen«  beseiehnet,  weil  sie  in  eine  fremde  Sebrift- 
^  gekleidet  sind,  die  formell  Tersebieden  yon  der  Druckform 
^  Es  handelt  sich  also  nur  um  fremde  Formen,  inhaltlich 
^egeu  sind  Ahnlichkeitsbeziebungen   zwischen   dem  fremden 
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Beetandteil  nnd  dem  von  ihm  verdrängten  vorhanden.  Aufweiche 
psychologische  Tatsache  gründet  eicli  diese  Erscheinnng?  Beim 
Abschreiben  sind  die  Wortvorstellnngeu  snkzessive  jrcfreben.  Eine 
Vorstellung-  kann  sonach  versi  hie-dene  Reproduktionen) (lti^  e  haben 
(Rm,  Rmi,  Rm2).  Je  ähnlicher  1\iji,  Rm  ist,  um  80  stärker  ist  die 
kämpfende  Reproduktionstendenz,  die  aus  dem  Spiel  der  Motive 
schließlich  als  Herrscherin  hervorgeht  und  schriftiich  daigesteUt 
wird.  IMe  Ahnliehkeit  selbst  äußert  sich  in  Synonymen,  wenn  ge- 
sohrieben  wurde:  während  statt  indenii  rief  statt  sobriey 
einem  statt  dem,  einige  statt  eine,  er  statt  es,  schrie  statt 
rief,  Knabe  statt  Jnnge  nsw.,  oder  KlangilmliGhkeit,  wenn 
sieh  statt  sie,  ich  statt  ihr,  denn  ieh  zXhe  Sllßigkeit  statt  denn 
die  nsw.  Hanchmsl  ireifen  Synonyma  imd  Klan^UmHehkeit  m- 
sammen  (sagte  sprach  —  rief  —  schrie).  Anch  solche  Formen 
spielten  eine  BoUe^  wenn  s.  B.  statt  nftchst  dem  Dorfe  nSchst 
der  Stadt  sn  lesen  war.  Das  Schrdben  von  fremden  Bnchstaben 
hatte  in  diesem  Aufgabenpaare  anssohlieBlich  seinen  Grand  in 
dem  Gleichklang  oder  in  dem  AhnHehUfngen  der  fremden  ndt 
den  Oripnalbuch Stäben.  So  wurde  geschrieben:  gegrochen,  tanert, 
spragj  loüz.urcißcü,  laehent,  ferner  wohlschwecken,  Schmierig- 
keit usw.  Solche  »fremde  Wörter«  scheinen  rarb  unserer  Tabelle 
Ton  der  G:an7.en  Konstellation  des  Schülers  abhängig  zu  sein ;  wir 
miißteu  zur  Erklärung  dieser  Tatsache  eine  spezielle  Beschreibung 
der  Erlebnisse  der  einzelnen  Schüler  bei  ihren  Aufgaben  an  der 
Hand  haben,  was  aber  im  Klassenuntemcht  nicht  zu  erreichen 
ist.  Im  übrigen  sind  Haus-  und  Schulaufgaben  nach  dieser  Seite 
80  ziemlich  auf  eine  Stufe  zu  stellen,  während  bei  den  »fremden 
Bnchstabenc  die  Sehnlau^aben  den  Yorsng  TOr  den  HansaaCsaben 
besitzen. 

Als  nächste  Fehlerquelle  wurde  die  Vertan schnng  yon 
Wortern  nnd  Bnchstaben  angegeben.  Besflglich  der  Wort- 
▼ertansdningen  hatten  wir  keine  Fehlerwerte  gefrmden.  Ebenso 
erging  es  Heringer  nnd  Mayer,  welche  hinsichtliefa  des  »Ter- 
Sprechens  nnd  Yerlescns«  bis  jetst  anch  »nichts  HirahergehOriges« 
notierten.  Solche  Wortrertanschnngen  kommen  in  der  mttndlichen 
Bede  selten,  in  der  Schrift  noch  seltener  Yor,  weQ  eben  der  ganze 
Wortinhali  sich  einer  leiäichen  oder  drOidien  Yerschiebung 
hemmend  entgegenstellt.  Wenn  Vertauschungen  von  Buchstaben 
vereinzelt  Yorgciiouimen  werden,  so  tra^t  nicht  der  Buchstabü  als 
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olcher  die  Ursache,  sondern  eben  das  MißverUältniii  zwischen 
leni  öchntller  sich  abspielenden  innern  Nachsprechen  und  den 
anirsamern  bebreibbewegungen.  Solche  Buchstabenvertausch ungen 
läüfen  sich  da,  wo  trotz  des  omgetansohten  Elemente  ein  sinn- 
oLle3  Wort  entstanden  ist.  In  7  Fällen  wurde  fttrchtLos  statt 
jrmehüoe  geeohrieben;  ferner  iit  die  Sehwierigkeit  in  Konioiuuiten* 
iftnfangen  gegeben,  welelie  VertansehuigeD  henromifen,  via  in 
Sonigtofl^  Die  Haneanfgaben  haben  eine  hdhere  Febleriiffer 
il»  die  Seholarbeiten,  was  damit  snsammenbftngett  mag,  daB  die 
Haasarbeiten  unter  angünstigeren  Aufmerksamkeitsbedingungen  an- 
i;eferti^  werden.  Es  hat  sich  ergeben,  daß  die  rein  mecbaiiischen 
Zn?atnnKiih;iT}i2:e  besser  als  die  bewußt  zu  vollziobeiKlen  anss^efallen 
«ind.  eine  Tatsache  in  der  Theorie  der  Aulmerksamkeit ,  die 
Kulpe  iSi;  in  seinem  »Grundriß  der  Psychologie«  hervorgehoben 
bat.  Ganz  fehlerfreie  Arbeiten  verteilen  sich  auf  Hans  nnd  Schale 
ohne  wesentliehen  Untersehied  der  Werte. 

In  Snnma  hat  Tabelle  la  der  maleriellea  Fehlerwette  einen 
Veizng  hindehtlieh  der  Qmditftt  der  Sohnhdlieiten  Yor  den  Hana- 
arbeiten  ergeben. 

Zur  Diskussion  kommt  jetzt  Tabelle  Ib  der  formellen  Fehler. 
In  der  Erwaf^nn^,  daß  bei  unsem  Untersuchungen  gerade  die 
Y(»Tm  eine  Hauptrolle  zu  spielen  scheint,  ftlhrten  wir  eine  Trennung 
der  Fehlerwerte  nach  Stoff  und  Form  grundsätzlich  durch.  Alle 
Fehler  gegea  die  Form  charakterisierea  sich  als  etwas  Übereiltes, 
fluchtig  Hingeworfenes,  als  etwas  Unfertiges»  das  seine  Wurzel  in 
dem  Streben  des  Schttleis  hät»  mOgliehst  faseh  die  Arbeit  beendet 
in  wissen.  Dieser  TVieb  liegt  in  der  Schttleniat&r  nnd  wüfd  dnrch 
ihr  Alleinsein  bei  den  Hansan^ben  sowohl  als  anch  dnidi  änBer- 
tiobe  Einflüsse  an«  der  Umgebung  im  Gegensats  zn  der  saggesti^en 
ElBwirkung  des  Lehrers  bei  den  Scbülcrarbciten  sicherlich  nicht 
ge§chwärht.    Line  ganz  allgemein  gehaltene  Vergleichung  beider 
Arbiitsarten  boRtätiprt  oft  ganz  aoffäUig  den  Unterschied  in  der 
Form  beider  Leistungen. 

Die  berorzugtesten  Fehler  sind  die  sogenannten  »Yer- 
sthteibungen  im  Text«.  Wir  verstehen  darunter  aUe  fehler- 
Wftm  Sclirifizllge,  die  in  oder  auf  der  Schreibseile  ?orgenommen 
mloL  Diese  renehriebenen  Zttge  kann  man  jeweils  nur  ans 
iknr  uimittelharen  Kaehbarsohaft  erkUtoea.  Znmeist  sind  sie 
Wroigemfen  dnrch  Ihnlieh  klingende  Lante:  Die  SchOler  hatten 
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die  richtige  Buchstabenform  nicht  treu  im  Gedächtnis:  auf  ein  cb, 
8,  d,  k,  p,  V  setzten  sie  oben  daranf  ein  g,  ß,  t,  g,  b,  f,  was  die 
Form  durch  die  verdickten  Tintenstriche  beeinträchtigen  muß- 
VerschreibuDgen  im  umgekehrten  Verhältnis  waren  nattirlicb  auch 
vorhanden.  Fernere  Ursache  war  die  Unkenntnis,  ob  das  betreffende 
Wort  groß  oder  klein  sn  Bchieiben  eei;  deswegen  wurde  auf  ein 
S>  J,  E  osw.  ein  kldnes  s,  i,  e  geseist.  Ein  weiterer  Gmnd  Isg 
in  der  Ähnlichkeit  Tcrachiedenw  SohrifiBttge  selbst;  so  ging  n.  R 
dem  (E  ein  dem  6  ein  8  nsw.  Toraas.  Aneh  ßntgleismgeD 
Ton  Assoziationen  hatten  Textyersehreibnngen  zur  Folge,  wie  es 
die  Fälle  »die  d  zähe»  oder  »z  es  zu«  darlegeo.  Dieöe  Erscheinan^ 
hängt  mit  der  Tatsache  zusammen,  daß  eben  Tcrschiedcne  Bnch- 
staben  verschieden  (c^t  im  Gedächtnis  haften  je  nach  dem  Typas 
des  betreffenden  Individaums,  ob  es  risneli,  akustisch,  motorisch 
oder  aber  eine  Verqmcknng  dieser  Formen  ist.  Auch  der  Pro- 
Tinsialismas  ist  znm  kleineren  Teil  an  den  yersehreibnngen 
sohold,  wenn  x.  B.  ein  Schiller  statt  nicht  nichts»  sich  siefas  nsw. 
schreibt  Wenn  Mllller  nnd  Piliecker  (H)  geftnden  haben,  »daB 
im  allgemeinen  die  Anfhngskonsonanten  hünfiger  richtig  leprodniiert 
wurden  ab  die  Endkonsonanten,  so  kOnnen  wir  das  mit  mieeni 
Jie^iultiiten  nicht  vergleichen,  weil  es  sich  bei  uns  lediglich  um  die 
Darstellun^sfiirm  gesprochener  Worte  handelt,  nicht  aber  um  den 
Laut  als  solchen.  Nach  unserer  Ib  Tabelle  k  unmen  in  flau§- 
imd  Schnlanfgaben  derartige  Verschreibangen  in  erklecklicher  An- 
zahl Yor.  Bei  dem  ersten  Anfgabenpaar  ruht  das  Fehlerüber- 
gewicht auf  der  Hausarbeit,  beim  letsteren  Paar  erlüUt  die 
Schnlarbeit  einen  größeren  Fehlerwert 

Die  n&chstbeYOnngte  Fehlerqnelle  liefern  die  »Yerstüfie 
gegen  die  Satsseichen«.  Unter  diesem  Titel  haben  wir  aDe 
Sattseiehen  wie  ,;.:!?  —  inbegriffen.  Die  richtige  Setzung 
dieser  Zeichen  setite  keiue  intellektuelle  Überle^un^  voraus,  da  .sie 
ja  im  Lesehiioh  gegeben  und  nur  zu  kopieren  waren.  Wenn  ^ie 
nicht  dargcHtellt  wurden,  so  ist  dieses  Weglassen  der  ^'eringeu 
Kindringlichkeit  dieser  Zeichen  zuzuschreiben.  Die  beiden  Haus- 
aufgaben aeigen  eine  größere  Fehlerziffer  als  die  beiden  Schol- 

nttlMwilwvll« 

YerstOfie  gegen  die  »Groß-  nnd  Klein  schreib  nng«  stellten 
sich  wider  Erwartung  bei  den  Haasaii%aben  ein.  Die  Gro8- 
schreibnng  wnrde  den  Schlllem  schon  im  lanfenden  (6.)  Jahr  ihies 
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ächoIbesacheB  gelehrt,  aber  weniger  gettbt.  Nor  zwei  faat  nn- 
lilentierte  Sehtlkr  flchrieben  die  Snbstantlya  »HeraiiflkoiiimeiiSi 
Sehwieiic^t«  klein.  Alte  andern  YerBtSfie  (13  +  21  —  2  »  82) 
wiudea  dadnieh  herroigemfen,  daß  die  Pronomina  in  dem  Dialog 
1er  Wespen  —  Ihr,  Eneb  —  als  AnredewOrtor  klein  geflckrieben 
wurden.  Aaf  diesen  speziellen  Fall  der  Großschreibung  wurde  in 
der  Schule  kein  Gewicht  gelegt,  weil  die  Form  von  Briefen  noch 
nicht  Geg-enstaiid  des  Unterrichts  ^reworden  war.  Diese  Groß- 
8f:\ireibuujj;  war  den  Schülern  nicht  geläufig,  wenngleich  sie  im 
Buch  vor  ihnen  lag.  In  den  Sohnlan^aben  machten  die  zwei 
minderwertigen  Schiller  je  einen  eolehen  Fehler.  Die  ungleiche 
Schwierigkeit  dee  Stoffes  dringt  sich  in  diesem  Fall  in  den 
Tordeignind.  Femer  wurden  grofi  statt  klein  gesehrieben  »znm 
Sündhaften  Vergnügen,  weniger  Genossen«  nnd  6  A^ekttva.  Im 
enten  Fall  hat  die  Regel  ans  der  Grammatik,  daß  nach  «som«  ge- 
wöhnlich groß  geschrieben  wird,  gewirkt,  im  zweiten  Fall  hat  ein 
Schüler  das  Verbum  »genossen«  als  Substantiv  aufgefaßt;  die 
übrieen  Fehler  konnten  von  den  Schtllem  nicht  motiviert  werden. 
l>ie  llauHaufgaben  sind  hier  durchw^  and  bedeutend  im  Naohteil 
gegenüber  den  Schulaufgaben. 

Wir  kommen  zu  den  »Überschreibnngen «.  Darunter  Ter- 
itoheD  wir  das  Einschieben  yon  Wi^rteni  Uber  der  Zeile.  Dieses 
intenehrdboB  wirkt  formell  nnangenehmer  als  die  Yersehreibnngen 
hn  Text  Übersehrieben  wurden  in  allen  HSXkai  anssehlteßlich 
eiuilbige  Wörter  wie:  die,  es,  sich,  da,  sohrie  n.  a.  Diese 
Wörter  waren  zu  jener  Zeit,  als  sie  dargestellt  werden  sollten,  im 
nodentlichen  Bewußtsein,  tauchten  nach  Schreibuii^j:  des  Nachbar- 
^vortea  oder  später  deutlicher  wieder  auf  und  worden  nachträglich 
der  puHsenden  Stelle  überschrieben.  Auch  hier  sind  die  Haus- 
^S^be&  etwas  minderwertiger  als  die  Schnlaufgaben. 

Znsammengehi^rige  Schriftbilder  werden  formell  da  ans- 
^ttndeigeschrieben,  wo  eine  Kombination  von  zwei  Wörtern  vor- 
Sest  Eine  solche  Isolierong  fand  statt  bei  folgenden  Znsammen- 
ninsgen:  in-dem,  fort-Hog^  nach-her,  dazu-kam,  wohl-schmecken 
andere.  Es  seheiat  hier  die  Gewohnheit  insofern  mitsnspielen, 
^  jeder  Teil  dieser  Kombination  dem  Schulerange  häufig  als 
*B>8tiliidige8  Wort  erschien.  Sehr  geringe  Zifl*ernwerte  zeigen 
^ortzusamiiiciil länge,  die  ihrer  Natur  nach  getrennt  zu  schreiben 
wie  z.  B.  »fortwollten«.  Wenn  man  in  Erwägung  zieht,  daß 
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z.  B.  »iorttiog«  zusammen,  (lafrep:en  «  t  u  t  \s  ollten'  nach  dem  Lose- 
buch getrennt  zu  schreiben  waren,  h<»  muß  man  zugeben,  daß  hier 
schon  eine  feine  Unterscheidung:  vom  Schüler  verlangt  wird.  Die 
Hansaufi?aben  treten  auch  nach  dieser  RichtuDg  zurück. 

Als  letzten  formellen  Verstoß  haben  wir  das  Heer  der  U- Haken, 
I-Punkte,  U-Striche,  A-  und  0-Striche  einer  Mustenmg  zu 
unterziehen.  Diese  Anhängsel  der  Schrift  lassen  erkennen,  mit 
welehem  Fleifi^  mit  wdeher  Soigfait  die  Arbdten  üb  gtofien  and 
ganzen  angeführt  wniden.  Sitzt  ein  zoMei  Teüehen  nSeht  an 
richtiger  Stelle,  so  ist  der  Gezamteindnu^  den  Wortes  im 
zehreibendeii  Soblller  nleht  TOibaaden  und  ist  es  sebw ieriger  za 
lesen.  Eine  solehe  Aufgabe  macht  einen  widerwSrtigen  Eindmek 
infolge  ihrer  Unfttrmlichkeiten.  In  unserer  Tabelle  Ib  konmien 
diese  Anhängsel  nur  insofern  in  Wertansats,  als  sie  llberhanpt  nicht 
dargestellt  wurden.  Im  ersten  Aufgabenpaar  erhalten  die  Hans- 
aufjü^aben  den  Vorzu^j,  im  zweiten  den  Nachteil  gegenüber  den 
Schularbeiten. 

Die  Tabelle  Ic  der  gesamten  Fehlerwerte  bestätigt  uns  in 
ihren  Sumineu  aus  Tabelle  la  und  1  H,  daß  die  Hausaufgaben  ihrer 
Qualität  nach  hinter  den  SchulaufgabeTi  fiteheu.  Die  zuerst  an- 
gefertigte Hausaulgabe  steht  um  den  Differonzwert  86,  die  zweite 
Hausaufgabe  um  jenen  Ton  nur  6  nach.  Vergleichbar  sind  diese 
DitTerenzwerte  nicht,  weil  die  beiden  Uansanfgaben  an  zwei  stoff- 
lich verschiedenen  Schulaufgaben  gemessen  wurden. 

Doch  müssen  wir  jetzt  den  bänslichen  Einflüssen  nachgehen, 
unter  denen  die  Haosan^abm  während  der  Zeit  ihrer  An- 
fertigung standen.  Um  den  Grad  dieses  Einilnsses  seitens  des 
Klternhanaes  feststellen  zn  kOnnen,  setzen  wir  zunXchst  jene 
Hans-  nnd  Schnlanfgaben  in  Parallele,  bei  welchen  Überhaupt 
keine  Störungen  Torkameu,  wo  also  die  Sohtüer  nach  ihren  Aus- 
sagen allem  im  Zimmer  waren  und  dureh  nichts  gestOrt  wurden. 
Hierauf  wollen  wir  jene  Hansaufgaben  mit  ihren  entsprechenden 
Schulaufgaben  vergleichen,  bei  welch  ersteren  Störungen  konsta* 
tiert  wurden.  Der  Vergleichswert  beider  Tabellen  wird  demnach 
ergeben,  ob  die  Störungen  eine  Ursache  der  herabgesctzLeu  i^uaii- 
tät  häuslicher  Arbeiten  sind. 
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H  ohne 
von 

Fehler- 

K.  11.  ohne 
Stürungea 
von 

Fehler- 

Fehler- 

wert 

! 

wert 

wert 

wert 

1. 

Sch.» 

32  \*  • . 

!  ^ 

1. 

11  a  (36 

5'7  W177^ 
*'  1 32',  • 

2. 

K. 

^'^  3:  V  *•*'*'/ 

31/,  {112; 

2. 

K. 

12»/»  (393' 

1s/„  (44) 

3. 

W. 

_ 

63/m  (1951 

3. 

W. 

4. 

F. 

(48)  . 

4. 

F. 

3V«  (112y 

! 

5. 

D.» 

1  (32 

_ 

2  164) 

5. 

D.i 

l&Va  (508) 

4  t/.  (144) 

& 

U. 

4  (128; 

0  — 

6. 

ü. 

7V32  '225^ 

7. 

D.« 

8»  32  '259) 

2  (64) 

7. 

D.« 

I6V2  (628) 

1 

4'/2  (H4j 

8- 

1  Sch.* 

2  {64, 

r 

& 

4  (128) 

5i  /:,a  (161) 

9. 

lSch.3 

9. 

Seh.» 

ö"/a2(177)  1 

43/a,  (131) 

la 

4t/„  (129)1 

II 

0  — 

m 

M. 

f  2»/*  (80)1 

- 

Ziehen  wir  die  Mittelwerte  ans  den  beiden  vorstehenden  Tabellen: 


H.  ohne 

Störungen 

Fehler- 
wert 

1^ 

r 

Fehler-  K.H.ohne 
wert  Sttfmngen 

Fehler-  1 
wert 

1  . 

u 

Fehler- 
wert 

-     j  123.6 

73A  — 

215^6 

122,4 

Was  lehren  uns  diese  Tabellen?  Zunächst  steht  fest,  daB  bei 
den  10  Einzelarbeiten  nach  Ausschaltung  hänslicher  Störnngen 
die  geweiteten  Hansaiifgaben  jedes  einzelnen  Sehttleis  im  Veigleiohe 
ni  der  kontrollierenden  Hanaan^be  grofie  Feblerdiffereszen  auf* 
weisen.  Anffallend  ist»  daß  in  7  FUlen  letxtere  bedeutend  sehleebter 
angefertigt  Würden  als  erstere;  nnr  in  3  Fällen  (U.,  M.,  Sch.>)  ist  das 
Qn&litätgverhältnis  umgekehrt.  Diese  Erscheinung  ist  auch  bei  den 
Schulau Tgaben  gegeben.  Hier  sind  in  7  Fällen  die  K,  Sch. 
schlechter  und  in  3  Fällen  besser  als  die  Sch.  Von  einem  Übungs- 
einflaß  kann  also  keine  Kede  sein.  Vielmehr  seheint  die  Gewöhnung 
BSL  derartige  Aufgaben  eine  gewisse  Abstumpfung  den  Interesses 
herrorgemfen  zu  haben,  nnd  wir  bezeichnen  die  allgemeine  Gleieh- 
gttltigkeit  fUr  diese  Arbeiten  als  Quelle  der  Fehlerbänfongen.  Femer 
besagen  nns  diese  Tabellen,  ails  sie  insofern  ein  konstantes  Be- 
siehmigsTerbllltnis  aufweisen,  daB  der  innere  allgemeine  Znstand 
toer  10  Schiller  anf  Grond  der  Mittelwerte  im  elterliehen  Hanse 
em  fast  snr  Hälfte  herabgesetzter  ist  als  in  der  Schule.  FiS  besteht 
kein  Zweifel,  daß  in  der  Schule  die  Motire  als  die  Trilger  des 
WullcQs  an  Frische  und  Energie  jenen  im  elterlichen  Hause,  die 
iiimeigt  nur  matt  ^sind  und  erkaltendes  Interesse  zeigen,  den 
Wülensentschinii,  gewissenhafter  zu  arbeiten,  viel  leichter  herbei- 
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fahren.  Dabei  ist  auch  die  suggesÜTe  Wirkung  des  Lehrers  aaf 
die  SohtUer  nieht  zn  unterschätzen.  Nachdem  sich  gezeigt  hat, 
daß  die  kontrollierenden  Arbeiten  qnnlitatiY  geringer  Bind,  so  ist 
ee  inCerenant  zn  erfahren,  wie  die  Qnalitlfien  gelagert  iind  in 
Miellen  Füllen,  in  denen  eine  Hanaan^abe  oline  jegliche  Stttmng 
nnd  die  ihr  entsprechenden  andern  mit  StOrtingen  gefertigt  worden. 
Dabei  liehen  wir  aneh  immer  die  daiogehOrigen  Sohnlan%aben  an 
Bäte  und  aehen  Ton  dem  Einflnfi  der  Zeit,  die  zwiaehen  den  Anf- 
gabenpaaren  Temtrichen  iat,  ab. 


H.  ohne 
StOmagMi 
▼on 

Fehler- 
wert 

Sch. 

Fehler- 
wert 

H.  mit 
BtOrnngen 
▼on 

Fehler- 
wert 1 

sch. 

Fehler- 
wert 

1. 

H. 

1  m 

1. 

H. 

IVa  (33) 

2. 

Sch.» 

321/32(117) 

6»/m(211) 

2. 

Sch.i 

4»  ,6 :146) 

7  <224) 

3. 

Sch.« 

l»,i6  {öo; 

V2  (16) 

3. 

Sch.2 

1  32 

0  0) 

4. 

N. 

l"/s2  (49) 

1'  16  34) 

4. 

N. 

1*3  32  (05; 

75«  244t 

ö. 

K.1 

03/4  (184? 

35  /32  (101) 

6. 

K.1 

617  321177) 

1^^/32  37) 

K.S 

111/38(363) 

55,18  (170) 

6. 

K.* 

91/,  (304) 

41  8  (132) 

7. 

Seh.» 

2  (64) 

3  (96) 

7. 

Sehß 

7»/ö  (229; 

4^'i«  (138) 

8. 

F.t 

5  (leo) 

_ 

5t  ,6  (162) 

8. 

F.» 

41,6  130) 

8  256) 

9. 

W.t 

12«/aä(40ö) 

»»16  26} 

9. 

W.i 

10» ,«  f322) 

4i/.',2  '129) 

10. 

M. 

3V«  (97)!<- 

2  (64) 

10. 

M. 

7"32{241) 

25  ^  ,  20} 

IL 

F.* 

1  .32; 

11. 

F.« 

»  2  .16; 

^   "  (20) 

18. 

W.« 

1  (98) 

2Vb  m 

12. 

W.« 

^/a  (181; . 

i'^.ie  m 

L. 

»/8  m 

0  (0) 

13. 

L. 

6    (180)  li- 

1 (88) 

Berechnen  wir  aneh  ans  diesen  beiden  Tabellen  daa  Mittel: 


Mittelwerte  «m 

Mitt«lw 

erte  ans 

H.  ohne 
StOmngeD 

Sch. 

H.  mit 
SiKrungen 

Soh, 

138,6 

75^ 

167,0 

101^ 

Auch  nach  der  Zusammcnstellun^r  bzw.  Ge^renüberstellun^r  von 
2  Arbeiten  eines  und  desselben  Schillers,  wovon  eine  fou  ihnen 
ohne  Htöninp-.  die  andere  dagegen  /////  bäuslicheu  Ötörun^^en  an- 
gefertijrt  wurden,  zeigl  sieh  im  allgemeinen  der  Einflnß  derselben 
auf  die  Qualität  als  den  gewöhnlichen  Anschauungen  durchaus 
widersprechend.  Wir  mttaaen  die  KigentUmlichkeiten  der  Störungen 
selbst  kennen  lernen.  Die  nächste  Tabelle  fllhrt  dieselben  vor. 
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i>c9Dcrc  ouer 

Käme 

schlechtere 

dM 

Betchnibnng  d«r  StOnuig 

Leistung  als  die 

SektUen 

nicht  gestörte 

Arbeit 

t 

H. 

Kkiner  Brader  im  Zimmer  gesoluieiL 

besser  68 

mm 

6jilir.  Bnder  wölke  mit  dem  Sdirelber  qyielen. 

sehleohter—  28 

8eh.s 

Die  Xattor  sagte  die  beiden  Abidltee  vor,  der 
SeltlOer  eoluieb  eieeiid.  Aufgabe  wurde  ttber- 
waeht  Hntter  wollte  mit  dem  Sohne  auf  dem 
r  eia  arDeiten  oiui  arugte  un  sim  ocfioeuer- 

schreiben. 

besser     +  IB 

L 

N. 

ochwe^tor  im  Limmer  und  Bonliei  scureiena  ein. 

Schüler  beschwichtigte. 

scülecater  —  o 

Ol 

y  1 

Mutter  schnitt  Nudelpliitze.  Schüler  schrieb  essend, 
Mntter  drängle  wegen  des  Mittagcssens. 

besser     4-  7 

6. 

Während  der  Arbeit  gegesden,  Schwester  irugte, 

was  er  schreibe  and  sah  nach  der  Arbeit 

besser      +  49 

7. 

Sch.» 

Maßte  die  Arbeit  4mil  nnterbreehen:  Smal  Je 
einen  Gang  besorgen,  dann  an  lOttag  essen  und 
wXbrend  der  Arbeit  das  Kind  besofsiebtigen. 

sehleehter  — 166 

& 

P.» 

Von  einem  Kameraden  wnrde  die  Arbeit  beanf- 
sichtigt  und  kurrigiert,  worde  aom  Sehneller^ 

schreiben  gedrängt. 

besser     +  30 

9. 

1 

Muttf^r  Pfhirktr  W  tn?  nett  und  inln  um    4?  Unr 
'      scniniptte  sie  >v .  una  scniog  inn  wanrenu 

oeeser     -f-  00 

H. 

3''^ähr.  Bruder  schaute  dem  Schreiben  zu;  in- 
swiseben  Vaters  Hose  aoabdrstsn,  abgelenkt 

schlechter  — 144 

u. 

Matter  trat  ein  imd  fragte,  wieviel  Uhr  es  sei. 

besser     +  16 

12.  W.» 

Ein  Brot  Yon  der  Kflebe  geholt  nnd  es  beim 

schlechter  —  99 

1 

Schreiben  gegessen. 

IS. 

Mntter  anwesend  nnd  Fragen  gestellt 

sehleehter  —140 

Von  diesen  13  Arbeiten  sind  7  trotz  häusliclier  Stüruiif^n 
qualitativ  besser  als  jene  Arbeiten,  die  ohne  solche  angefertigt 
wurden.  Kar  in  6  Fällen  deckt  Bich  das  Ergebnis  mit  den  sonst 
fibliehen  pidagogischea  Theorien.  AUerdings  f&Ht  det  grOfite 
IHffefenzwert  yon  — 165  auf  jene  Arbeit,  welche  4  Störungen 
cditten  hat,  nnd  jener  Ton  —  6  anf  eine  Hanaanfgabe,  welche 
later  dem  EinflnS  dea  Obergangs  Ton  StOmng  rar  Rnhe  geschrieben 
Wirde.  Der  höchste  positive  Wert  von  83  fUllt  auf  eine  Arbeit, 
^  o&ter  grayierendeü  Störungen  statti'and,  und  den  kleiubten 
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Pluswert  von  7  zeifrt  eine  hänslicbe  Arbeit,  welche  ebenfalls  nuter 
Bebr  ungUostigen  VerhältuiöseD  zustande  kam    Die  zwischen  die«eB 
Grenzen  liegenden  negativen  nnd  positiven  Werte  ergeben  keinerlei 
Anhaltspunkte  tiber  den  EinflnB  hänslicber  Störnngen 
auf  die  Qualität  der  Arbeiten.  Diese  Werte  spielen  aoScr- 
halb  gesetmiBiger  Grenzen  im  Sinne  von  StOrangeiL  £e  ertbogl 
nns  noeh  naehzaweiseni  ob  in  jenen  HaaBanfgaben  emes  Sehttlcn, 
der  itets  —  also  in  beiden  lUlen  —  unter  StSmngen  an  leida 
hatte,  eine  gewiflfie  Konstanz  der  Feblerwerte  zu  Terzeiehnen  ml 
Bei  diesen  Kej^ultaten  ist  wesentlich,  daß  ein  Drüüprcu,  schneller 
zu  arbeiten,  hier  verbessernd  {gewirkt  hat,  und  femer,  düß  Drein- 
reden hier  verschlechtenid  wirkte. 


Umit 
Störungen 

I  1 
Fehler- 

wsrt 

1  Seh. 

K.  H.  mit 
Störungen 

Fehler- 
WM* 

von 

von 

1. 

Sch.t 

9  .288) 

2»  32 

(21) 

1. 

Sch.t 

'^-^ 

(163; 

;65 

2. 

M. 

öVas  (167i 

IVa 

(48; 

2. 

M. 

4'l6 

(130 

1 

3. 

K 

7^.  Iß  (234) 

8 

(2d6j 

3. 

K. 

201/2 

(6Ö6 

274 

4. 

Sch.2 

6V32  (161) 

2»;,8 

(86) 

4. 

1 

32, 

.12 

& 

B.1 

3V2  (112) 

(38) 

5. 

R.1 

9V'2 

(3W) 

6. 

Soh.» 

m 

6. 

Sflh.« 

8 

(2fi6)| 

m 

7. 

S. 

2  (64) 

V32 

(1) 

7. 

S. 

Vl6 

(2) 

(51f 

8. 

R.8 

2»  ,G  (70; 

3^7/32 

(113; 

8. 

2V4 

(72; 

1 

3? 

9. 

Sch* 

3»' 1 

(32) 

9. 

Soh.« 

6 

(192 

4'32 

^29 

10. 

B. 

2 

(64) 

10. 

B. 

(21 

1 

32 

11. 

D. 

l^m  i35j  ^ 

IV« 

(36 

11. 

D. 

3 

(96] 

i'y« 

btellen  wir  aus  diesen  beiden  Tabellen  die  Hittelwerte  fest: 


Mittelwerte 


H. 

Sch. 

K.  H. 

K.Sch. 

187,9 

72,2 

17i9 

121,7 

Die  beiden  ersten  Tabellen  zeigen,  daß  auch  t\lr  den  M 
jedesmaliger  Störung  in  den  häuslichen  Arbeiten  das  Febler▼e^ 
hsltnis  derselben  aneinander  dnrchans  kein  konstantes,  sondeo 
Tielmebr  ein  ftnfierot  spningwelses  ist  Ancli  bei  den  Ebusl' 
leistongen  trifit  diese  nnregelmftßige  Fehlerdifferens  m  mit  dss 
Aosnahmen  Nr.  8  und  2,  wo  eine  riemlieh  gleich  gute  Leistaqg 
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konBtafieren  Ist  Die  Taiiache  der  apnuighaflten  Fehleidüferenz 
triiit  auch  für  die  beiden  Schularbeiten  zn  mit  wenig  Ansnahmen. 
Die  Mittelwerte  der  Hanflaa%aben  gegenüber  den  Schnkn^ben 
erbeben  Bich  trotz  der  StOrangen  in  ersteren  ideht  zu  der  erwarteten 

Höhe,  was  nachfolgende  Zusammenstellung:  der  Mittelwerte  von 
Hausarbeiten,  die  I.  ohne  oder  II.  teils  ohne,  teils  mit  und 
endlich  III.  die  nur  mit  Störungen  angefertigt  worden  sind, 
lehrt,  wie  in  den  Yorausgehendea  Tabellen  dargetan. 


1 

Störungen 

1  Mittelwerte 

1  H. 

Seh. 

K^Sdi. 

I.  ohne 

7a,i 

215,6 

122,4 

jj    ohne  ) 
mit  j 

157,0 

101^ 

m.  mit 

i  137,9 

72,2 

174,9 

121,7 

Diese  Tabelle  lehrt,  daß  jene  Hausaufgaben,  welche  jeweils 
mit  St5mngen  aniro fertigt  wurden,  die  höchsten  Fehlerwerte  b^ 
fltEen,  nftmUch  137,9  and  174,9  bzw.  215,6.  Ferner  ist  die  rei^ 
gleichende  Gegenttberstelinng  jener  Hansanfgaben  intereasanti  wo- 
fon  eine  Gmppe  ohne,  die  andere  dagegen  mit  StOrangen 
ffsehrieben  wurde.  Letztere  ist  nahezu  am  75  )K  qualitativ 
^ringer.  den  andern  beiden  Gruppen  igt  das  Beziehungs- 
Terbältnis  von  ungestörten  Hausarbeiten  zu  solchen  um  ungefähr 
20^' und  im  Falle  mit  allweiligen  StoruiiL:«  II  um  10 '4?  besser  bzw. 
geringer.  Es  steht  demuaeh  fest,  daß  häusliche  ätöning  die 
Qualität  einer  Arbeit  nm  75^  vermindern  kann. 

Wir  mttssen  ans  nunmehr  fragen,  welchen  Einflnß  die  Be- 
idnukg  der  Kinder  auf  die  Leittungen  auzttbte,  die  mit  bzw.  ohne 
SWrangen  angefertigt  wurden.  Zu  diesem  Zweck  zteUen  wir 
nachfolgende  Tabelle  auf,  welche  une  ttber  die  Beziehung  der 
QuditSt  anr  Begabung  der  Kinder  orioitierL  Dieser  Betraohtnng 
lesen  wir  am  zweekmäBigsten  die  Tabelle  auf  Seite  41  zngronde, 
^eil  daraus  die  Beschreibung  der  stattgehabten  Störung  zn  er- 
8«lieQ  ist. 
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N. 

K.i 

K.2 

Sch.a 

F.» 

W.« 

H. 

F.« 

W.» 

L. 


De«  Schillers 


II— III 


Anlage 


m 
in 
n 

II 
III 

XU 


u 
n 
n 

n 
II 
m 


FModrieh  Sdunidt, 


DiXagen 

inn.  n.  laß.  8t 

äaO.  St. 

inn.  n.  äaß.  St 
iim.  St 


Drängen 
Muß.  St. 
inn.  St 
HUfe 


AblenkangMi 


uuß.  St. 
inn.  8t 


Art 
der  StSmiig 


acUeebtere  Leistmif 
ilfl  die  nidit  geelSite 

Arbelt. 


besaer  +  62 

•cUeehter  —  29 

beflMr  IB 

achleehter  —  6 

besser  -f-  7 

besser  -J-  49 

ßchlechter  —  165 

besser  -4-  90 

beeser  +  83 

sohleebter  ~144 

besser  +  16 

pphlrfbter  —  99 

Bciilecliter  — 140 


Bessere  oder 


Von  den  sieben  gnt  begabten  Sebttlern  haben  Tier  die  ge- 
störten häuBlichen  Arbeiten,  ub^^esehen  von  der  Art  der  Stöning, 
qualitativ  besser  ausgeführt  als  die  nicht  f^estörten  Arbeiten. 
£iner  von  den  librigi  ii  Dreien  hat  eine  Miuusieiatung:  von  6.  der 
andere  von  —  29  und  der  dritte  von  — 144.  Letzterer  ist  leicht 
empfänglich  fUr  eine  Verstimmung  oder  Depreesion  dee  GefüMi- 
lebeoB  und  dann  leicht  zerstreut  Wenn  er  dagegen  mit  nngeachwiebt 
intonsiTer  Anfinerksamkeit  arbeitet,  erzielt  er  ganz  gnte  Reaidtale^ 
wie  eine  fixierte  Leistung  anf  Seite  40  beweist  Bei  solchen  Ve^ 
gleichen  ist  aber  die  Tatsaehe  nicht  anfier  acht  sn  lassen,  daß 
ungestörte  Hansarbeiten  an  sieh  schon  ^nen  hohen  F^hlowert 
besitzen  kOnnen,  der  selbst  bei  veränderten  Bedingun{i:en  scbwerhch 
zu  übersteigen  ist  Solche  Arbeiten  siud  z.  B.  die  von  K.*,  K.^  und 
W.*  Die  außerordentliche  Labilität  des  geistigen  Gleichgewichts 
bildet  einen  wichtigen  l'aktor  bei  solchen  Schwankungen.  Zweifellos 
spielt  auch  die  Begabang  eine  große  BoUe  mit;  nur  ist  es  schwer, 
bei  diesen  komplexen  Erscheinnngen  ihren  Anteil  hinsichtlich  der 
Qnalit&t  der  Leistung  heranszoanalysieren.  Es  müßten  hier  ver- 
feinerte experimentelle  Untersnchungen  m  Bäte  geaogen  werdeoi 
welche  derartige  Isolierangen  möglich  machen. 

Die  mittelm&ßig  beanhigten  Schüler  weisen  durchweg  eine 
schlechtere  Leistung  auf  mit  Ausnahme  des  K.^  und  jener  Schiller, 
welche  dnrch  Drängen  oder  Hilfe  beeinflußt  wurden.  Ersterer 
wurde  oben  erwähnt   Bei  letzteren  haben  wir  eine  Erscheinung^ 
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die  uns  bei  unsem  UDtergnchungen  öfters  begegnet  und  zweifellos 
gtinstig  auf  die  Qualität  wirken  muß. 

Abgesehen  von  diesen  besonders  gelagerten  fmien  hat  die 
bsMcre  Beübung  der  SehUler,  wie  zu  erwarten  war,  einen 
gOoBtlgen  Einfloft  auf  die  Qnalitttt  hMafllioher  Arbeiten  ausgeübt 

So  liegt  da»  VerbSltiiia  ftr  die  In  unserer  VI  Klasse  angestellten 
Yereiiolie.  Sehen  wir  nan  in,  wie  die  Ergebnisse  in  der  YII*  Klasse 
sieh  gestalten,  die  unter  denselben  Bedingongen  dieselben  Ab> 
sebreibUbimgen  yomahm  uud  zwar  nach  Absicht  und  Anordnung 
dee  Klassenlehrers. 


laa  Tabelle  Ibb  Tabelle 

der  materiellen  FeUerwerte  der  formellen  Fehlerwerte 

der  Vn*  Klasse.  der  Vn*  KUuse. 


FsUer- 

H. 

Sch. 

arten 

H. 

Sch. 

OF. 

(3/ 

(8) 

s. 

3 

2^ 

r.w. 

98 

84  (22j 

vt 

%t 

1.1 

Ü.W. 

10 

2 

ü. 

(Ml 

Wy. 

G.  IL  f 

7 

Fr.  W. 

20 

10 

K.  l 

F.  B. 

20 

6 

Zt. 

1 

1 

O.B. 

17 

9 

Az. 

Br. 

4 

1 

0.4 

IV.  B. 

8 

6 

103 

67  (65) 

14,7 

6,6 

Icc  Tabelle  der  geöamten  Fehlerwertc  der  VII*  Kluööe. 


H. 

Sch. 

U7,7 

72,6  (60,6) 

Vortjtehemle  3  Tabellen  zeigen  durchgängig  einen  bedeutend 
geringeren  Feblerwert  als  die  aualogen  Tabellen  la,  b,  c  der 
VI' Klasse.  Dafür  sprechen  yersohiedene  Gründe:  Znnftohst  wohl 
die  IndividnAlittt  der  Solmleri  der  ipexiell  unmittelbar  Torhergehend 
behsndelte  einschlAgige  Untenioktsstoff  in  der  Sehnle,  die  Eigen» 
MnliolikdteB  des  Sehalbetriebes  ttberhanpt,  die  dnrohsehnitClieb 
^  Monate  Iftnger  Mf  der  Sehnlbank  sttsenden  Sehttler,  die  hUksoh 
tdmi  Tetliiltnisse  «.  a.   Dasn  kommen  nodi  iwei  qieiiellwe 
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Friedrich  ächmidt. 


Grttndd.  Die  Sebttlw  der  VU'  KImm,  denen  Haiuaiifgaben  fremd 
nnd,  arbeiteten  mit  dem  Bewußtsein,  «af  Gmnd  ilirer  Leistangen 
qnaüfisiert  sn  werden,  wie  Bieh  dies  bei  einer  Umfrage  herana- 
flteUte.  Femer  liaben  diese  Knaben  früher  sebon  als  Yp.  gewirkt 
bei  Beleben  Unterenobniigen  dea  ElaBsenlebren,  bei  denen  w  lieb 
um  die  Bedingungen ,  redbt  rasch,  rasch  nnd  schön,  recht  sobOn 
nnd  langsam  n.  a.  an  arbeiten,  handelte.  Wir  kOnnen  nicht  nm- 
bin,  anznnehmen,  daß  die  SehtÜer  nnter  der  leisten  Bedingung 
geurbeiti  t  haben,  um  so  mehr,  als  ein  Schttler  vor  der  Arbeit  sieb 
erhob  und  anfragte,  wie  aic  zu  arbcitcu  hätten.   (Seite  47.) 

Nach  Sohlnß  der  Schulaufgabe  fr;igte,  wie  schon  mitgeteilt,  der 
Lehrer,  waram  er  diese  Aufgabe  gestellt  habe.  Der  auf  das  Schnell- 
ßcbreiben  nbf]:erichtete  Schüler  hatte  in  beiden  Aufgaben  keine  Fehler. 
Dieses  Ergebnis  ist  wichtig  für  das  obige  Kesultat  Uber  Sti»riin^-(  ii, 
WO  das  Drängen  zum  Fertigwerden  gerade  günstig  gewirkt  hat. 

Vergleichen  wir  zunächst  Tabelle  laa  mit  der  analogen  in  der 
VI"  Klasse :  Auch  hier  finden  wir  in  erster  Linie  die  Tatsache 
▼erzeichnet,  daß  die  Aaslassangen  Ton  Wörtern  und  Buch- 
staben bei  den  Hausaufgaben  die  höchsten  Werte  repräsentieren. 
In  den  entspreobenden  Schnlanfgaben  trifft  dies  nnr  in  benig  anf 
die  Anslassniigen  von  Wörtern  an.  In  diesem  letsteien  Fall  hat 
eSacL  Schiller  einen  ganten  Absata  des  Lesestttekes  »Die  Nuß«  von 
12  Wertem  ansgelaasen,  weahalb  wir  den  Wert  auf  (34  — 12)  =  22 
rednzieiten.  Der  Ansfiül  vonWOrteni  zeigt,  wie  schon  früher  kon- 
statiert, kebie  Gesetcmäßigkeiten.  In  den  Hansanfgaben  Üden 
s.  B  die  Wdrter  12,  13,  38,  40,  50,  73,  80  n.  a.,  in  den  Schnl- 
anfgaben 40,  76,  77,  81,  83  u.  a.  aus,  also  keine  irgendwie  dnreb 
liäutigkeiten  usw.  ausgezeichneten  Woglassungen.  Von  Bachstaben- 
ausls^songen  waren  wiederum  die  Kousouanten  gegenüber  den 
Vokalen  bevorzugt.  Die  überflüssigen  und  fremden  Wörter 
und  Buchstaben  sind  in  den  Hausaufgaben  weit  häufiger  als  in 
den  Schulaufgaben.  Vertäu  sc hungen  irgend wpleLer  Art  kamen 
überhaupt  nicht  vor.  Die  fehlerfrrii  n  Schulautgabeu  sind  in 
doppelter  Anzahl  verzeichnet  gegenüber  jenen  in  der  VI''  Klasse, 
Während  fehlerfreie  Hansao^ben  in  beiden  Klassen  nahezu  gleich- 
wertig sind. 

Hinsichtlich  der  formellen  Fehler  zeigen  die  Arbeiten  der 
Vn^  Klasse  einen  ttberrasehend  geringeren  Fehlerwert  gegenttber 
jenen  der  TI*  Klasse.   Dieae  Tatsache  spricht  im  allge^ 
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meinen  dafür,  Hausaufgaben  nicht  regelmäßig,  sondern 
ia  giöfieren  Zwischenräamen  zu  geben;  dann  werden  die- 
selben Gegenstand  einer  konzentrierten  Aafinerksamkeit,  wAhrend 
im  ttudem  Fall  die  Naeliläflaigkeit  gewohnheitBmäfiig  grofigezogen 
wild.  In  beBondern  spricht  für  die  viel  bessere  QnaSitiU  der 
LeiStangen  der  YU*  Klasse  der  Umstand,  daß  der  Klassenlebier 
gerade  zur  Zeit  der  AbscbreibOboiigen  die  Satzzeiehoi  anternoht- 
lidi  bebandelte  nnd  ihre  Setzung  mit  aller  Konsequenz  forderte 
iiüd  daß  er  Verschrcibnngen  im  Text  sowohl  alt^  auch  Über- 
sehreibungen  Uberhaupt  nicht  gestattete.  Wenn  wir  von  dieser 
speziellen  Klaasendiaziplin  absehen,  können  wir  konstatieren,  daß 
die  Uausaa^aben  der  VIP  Klasse  —  wie  jene  der  VI*  Klasse  — 
qualitativ  nm  etwa  ^  3  des  Wertes  den  Soholaafgaben  nachstehen. 
—  Die  Betiachtaog  der  httoslichen  Störongen  bei  diesen  Arbeiten 
ergab  nichts  prinzipiell  Neues,  weshalb  wir  sie  nicht  mehr  im 
emiebien  behandein. 

Ifit  diesen  Beobachtnngen  beechliefien  wir  nnsrae  Diskussion 
Uber  die  ersten  Aufgabenpaare  der  Absehreibllbangen. 

Das  zweite  Aufgabenpaar  mnerhalb  dicatr  Übungen  bringt  in- 
sofern etwas  Neues  hinzu,  als  die  ;ihzusehreibenden  T.escstllcko 
von  der  deutschen  Druck-  in  die  lateinische  Kurrcntsrlirift  IiIm 
fragen  wurden.  Die  Wirkungsweise  des  komplizierteren  bcbrcib- 
Vorganges  in  Haus  and  Schule  stellen  wir  in  den  beiden  nächsten 
Tabellen  zusammen. 


na  Tabelle 
der  materiellen  Fehler 
in  der  VI*  Klasse. 


IIb  Tabelle 
der  formellen  Fehler 
in  der  VI*  Klasse. 


Fehler- 

H. 

Sch. 

K.H. 

Fehler- 
arten 

H. 

Sch. 

K.  H. 

KSeh. 

OF 

S. 

7.60 

4,00 

7,68 

6^ 

P.W. 

80 

66 

134 

ö6 

Vt 

6^ 

3.33 

5,37 

3,50 

C.W. 

10 

2 

28 

6 

ü. 

0,93 

0,38 

0,93 

0,66 

Wv. 

&  a.  / 

1,00 

Fr.W. 

6 

10 

12 

6 

K.  \ 

1,00 

1,00 

F.B. 

66 

30 

«7 

18 

Anh. 

9,75 

2,38 

6,88 

2,00 

(}.& 

W 

84 

18 

86 

01. 

8^68 

0^ 

9,17 

4.06 

Bv. 

2 

1 

3 

FtL 

0,75 

0,26 

0,53 

0,31 

Fr.fi. 

48 

44 

68 

37 

Tr. 

1,50 

1,00 

1,00 

0,50 

M9 

177 

sao 

168 

86,96 

11,70 

38,41 

1647 
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IIc  Tabelle  der  geaamteu  Fehlerwerte  in  der  VI  ^ 


n. 

Sch. 

K.  H. 

K.  Sch. 

284,93 

188,70 

1 

852,41 

17447 

Die  Tabelle  IIa  der  materiellen  Fehler  zeigt  in  Veiigleich  znr 
Tabelle la  denelbcD  FehlerqualitiUen,  daß  dag  Auslas sea  von 
Wörtera  und  BaohBtaben  weitaus  die  grOBten  FehleniffiBn 
aufweist 

In  aweiter  Linie  fiiUt  die  etaUliehe  Anzahl  von  fremdes 
Bnobstaben  anf,  die  nahesn  das  Vier&ehe  betrügt  nm  dem 
Fehlerwert  der  Ta  Tabelle. 

Waren  bei  den  Irliheren  LesestllckL'ii  Wortauslassungen  I 
yerzeicbnen,  die  keine  Gesetzmäßigkeiten  aufwiesen,  so  haben  wir 
es  hier  mit  Auslassungen  /n  tun,  welche  eich  vorzugsweise  aof 
leicht  wegzulassende  Umstände  und  Beifügungen  beziehen ,  ohne 
den  Sinn  des  Satzes  wesentlich  zu  verdunkeln.  Nachatehende 
Tabelle  gibt  AnDiehlnB  Uber  die  Arten  der  Wortanslassangwn , 


WortansIaBsangen 

Arbeiten  | 

von 
UmstSndsn 

von 
Beiftguigen 

nach  em&a 
Stiohwort 

r^gelloe 

H«  u*  K.  fi« 

1  68 

88 

80 

86 

8efa.ii.K.Sch. 

1  ^ 

4 

60 

80 

Beispiele  znsammenbllngender  Umstünde,  welche  beün  Ab* 
Übersehen  wurden,  sind  folgende:  »Anf  Kosten  des 
Naehbain,  an  dem  Orenastein,  anf  dem  weiehen  Grasboden«,  ferner 

adverbiale  Bestimmungen  wie  »ganz,  heimlich«.  Ausgelassene 
Beifügungen  waren:  »voll  fruchtbarer  Bäume,  schönen,  grönen, 
des  Nachbarn»  u.  a.  m.  Ein  Schüler  ließ  sämtliche  1.^  Wörter 
auä,  welche  zwischen  den  Stichwörtern  »Leiter«  eingeschlosflea 
waren.  Statt  die  Nachbarwörter  des  ersten  Stichwortes  »Leiter« 
absnschreiben ,  setzte  er  sofort  jene  des  zweiten  auf  das  P^er. 
Die  ttbrigen  Wortanslassnngen  lassen  sich  nicht  nnter  einem  ge- 
ineinsamen  BegrilF  Torfthien. 

In  den  emsprechenden  Schnlanfgaben  wurden  je  8  ganse 
Bnchseilen  Ton  8  X     =  ^  WOrtem  ausgelassen,  was  allefai 
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schon  emen  Fehlerwert  von  60  aasmacht;  die  ttbrigen  50  Worte 
hiefiea:  »q,  Ton,  war«  mw.  fiSne  Tendens  ist  insofern  vorhanden, 
als  aneh  twei  andere  BchUler  ganse  Bnehieilen  ttheispringen 
wollten,  was  aber  dnieh  EinUammening  der  zu  hald  in  die  Er- 
sdieinung  getretenen  WOrter  und  dudi  INaehtrag  der  ihnen  Tonras- 
gehendon  Termieden  wurde. 

Die  fehlenden  ^65  4-  67}  Buchstaben  in  dcti  Hausaufgaben  und 
jene  (90  +  18j  in  den  SchiüaaigabeQ  verteilen  sich  wie  iolgt: 


Fehlende  Konao-  1 
nanten  | 

Fehlende  Vokale 

H.  u.  K.  H. 

Sch.  n.  K.  Sch. 

H.  u.  K.  H.   '  Sch.  u.  K.  Sch. 

14,76  X 

6,74  X  1 

3,27X 

Diese  Tabelle  bestätigt  wie  ihre  Vorgängerin,  daß  die  Konso- 
nsntenanslassimgen  weitaus  beTorzugt  werden     Die  akustische 
Intensittt  beim  innem  Kaehspreehen  mag  der  Grund  fUr  diese 
Sndiehiuiig  sein     Die  ausgdkUenen  Vokale  waren  snmeist  End- 
Isate,  die  in  der  gewöhnlichen  Sprache  des  Sehttlers  in  Franken 
Ibttfaaapt  in  Wegfidl  kommen.  Die  üherflUssigen  WOrter  smd  hier 
im  Gegensatz  zur  la  Tabelle  bei  den  Hausaufgaben  hoher  ge wertet, 
and  die  übertiUssigen  Buchbtabeii  übersteigen  zum  Teil  die  Fehler- 
höhe der  entsprechenden  Schulaufgaben,  zum  Teil  erreichen  sie 
nahezu  die  Hälfte   ilires  Wertes.    Hier   ist  dciunaoh  eine  große 
Schwankung  der  Werte  vorhanden,  was  in  der  größeren  oder  ge- 
liqgeran  Vertrautheit  der  einzelnen  SchtUer  mit  lateinischen  Formen 
mmmmenhtogen  mag.   Die  EinfUhnutg  fremder  Witrter  be, 
dsn  ihsefareibllhnogen  spricht  einmal  zugunsten  der  Haosau4;aheni 
fliamal  ist  sie  den  Schukm^absii  günstig,  während  das  Sehreihen 
fremder  Buchstaben  wie  in  TaheOe  la  immer  zum  Vorteil  ftr 
die  Schularbeiten  gereicht   Wortvertaaschangen  kamen  hier 
tnd  dort  nicht  vor,  und  die  Vertauschung  fremder  Buch- 
staben liegt  zugunsten  der  jeweiligen  schulischen  Leistungen. 
Die  Gesamtwertung  der  Tabelle  IIa  zieht  nach  der  qualitativen 
Seite  bin  die  Schularbeiten  den  bäusliohen  Aufgaben  ent- 
schieden vor. 

V  Die  Konstanz  dieser  Er^cheinttiig  spricht  fUr  das  VorherrBchen  des 
^kistiacheii  Typuö  bei  deu  ijLiuderu. 

iMkIr  Ar  Pfjcliolefta.  VL  6 
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In  Tabelle  IIb  der  formellen  Fehler  ändert  sich  znnächst 
der  Umfaug  der  Fehlerarteu  gegenüber  den  in  Tabelle  Ib.  Die 
Verstöße  gegen  die  zusammeugebörigcn  und  getrennt  vorzuführen- 
den Schriflbüder  werden  eliminiert;  dafür  kommen  Verstöße  gegen 
die  lateinischen  ßuchstabenformen,  gegen  ihre  Voll- 
ständigkeit  und  Fehler  in  bezog  auf  die  Trenn nng  von 
Woltem  nen  xnm  Vortrag.  Diese  Ändetiuigeii  oiit  AasschloJ}  der 
Trennungafebler  haben  ibien  Grund  in  den  Untanebiede  der 
dentaehen  und  Utetniacben  Fonnen.  Dort  berraebt  in  den  Sebrift- 
BligeD  der  Cbarakter  des  Eekigen,  welcher  die  motoriache  MOglieb* 
kdt  der  nnnmefar  anageBcbalteten  Fehlerart  viel  eher  zalftBt  als 
hier»  wo  der  Einflntt  dea  eingeübten  Bewegongsmeehaniannia  niebt 
BO  stark  rorhanden  ist  und  der  Charakter  des  Rnndllohen  der  Formen 
hemmend  wirkt.  Der  Umstand,  daß  in  den  Hausaufgaben  ent- 
schieden mehr  deutsche  Formen  in  Anwendung  gebracht  wurden 
als  in  Schulaufgaben  und  daß  fernerhin  die  Vollständigkeit  der 
Formen  im  Hanse  mc\\r  zurUcktritt  als  in  der  Schule,  spricht 
dafür,  daß  dort  eine  geringere  Konzentration  der  Aufmerksamkeit 
und  eine  größere  Herabsetzung  der  Willensmotivc  vorhanden  ist  als  in 
der  Schule,  eine  Tatsache,  die  uns  von  anderen  Klassenlehrern  häufig 
bestätigt  wnrde.  Psychologisch  inteieBsant  sind  die  onvoUstilDdigen 
Schriftformen  deshalb,  weil  sie  uns  schliefien  lassen  «nf  den 
Kampf  der  MotiTe  im  kindUehen  Wollen  nnd  nns  aeigen,  wie  das 
stirkere  Motiv  sieghaft  hervorgeht  Dieser  Kampf  wnrde  dorcb- 
g)lng%  naeb  zwei  Seiten  bin  geführt:  einmal  bekimpfte  die  Istd- 
nisehe  die  dentsche  Form  oder  umgekehrt,  und  das  andere  Hai 
kam  innerhalb  der  Selznng  lateinischer  Bnchstaben  das  Spiel  der 
Motive  snm  Ansdraek.  Eine  Untersnehnng  nach  dieser  Seite  ist 
nns  nicht  bekannt.  Im  allgemeinen  zeigt  die  Tabelle  üb  eine 
starke  Keduzierung  der  Fchlcrwerte  im  Vergleiche  zu  Ib.  Wir 
werden  die  häusliche  Umgebung,  unter  der  die  Schiller  arbeiteten, 
zu  prüfen  haben.  In  allen  Kinzelwerten  zeigen  die  Schulaufgaben 
trotzdem  eine  um  ein  Dritteil  bzw.  die  Hälfte  besse  re  (^inHlitiit  in 
formellor  Hinsicht  als  die  Hausaufgaben.  An«?  der  Gruppe  der 
Fehlerarten  erscheinen  uns  die  >Ver Schreibungen  im  Text« 
Ton  Wert,  weil  eine  Häufigkeit  der  einzehaen  Verschrcibnngen 
konstatiert  werden  kann.  Wir  stellen  typische  Fälle  tabella- 
riseh  dar: 
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Teraohreibiingeii 
innerhalb 
lateiaiBehei  Formen 

1 

Häufig- 
keit 

1 

Verschrei  bungen 
zwischen  dr'tit^rh- 
lAteiniscben  Formen 

Hänfig- 
keit 

Ii  statt  k 

90 

II  etitt  a 

41 

eh   >  ek 

6 

e  »  B 

18 

B   >  B 

3  1 

%   >  b 

11 

b   »  1 

l  1 

1      T   »  r 

5 

1    »  b 

8 

U    »  ü 

9 

a   »  w 

8 

4 

b    >  I) 

4 

T     »  t 

7 

In  allen  dieseo  F&Ueo  tritt  der  visaelle  Typus  cbarakte- 
ristiBch  henror. 

Bei  allea  dieaen  YerBcbieibiuigen  ist  mit  Avmalime  des  »9 
statt  B«  der  Grund  in  der  Ähnliebkeit  der  Sebriftzttge  m  «neben. 
Bs  kamen  aneh  gegenseitige  Besktionen  vor,  wie     statt  k« 

Bcl  >h  statt  ferner  >r  statt  r«  und  nmgekehrt.  Es  ist  nicht 
-nsonders  hervorzuheben,  daß  auch  ähnliehe  Versehreiliun^en  Ton 
Silben  imd  Wörtern  vorgekommen  sind.  Eine  Uutersuchimg  dar- 
über, ob  die  im  Vergleiche  znr  Ib  Tabelle  bedentend  bessere 
Qnilitit  aaok  der  formellen  Biehtnng  liin  ihren  Chrond  in  den 
Ubulidien  StOnmgen  hat,  soll  dnrch  naehstehende  TabeUen  ermOf^ 
Hebt  werden. 


Hl  ebne  1 

Fehler- 
wert 

1  i 
Sek 

Fehler- 
weit 

K.H.obne 
StOnu-  1 
gen  von 

Fehler- 
wert 

Sch. 

Fehler- 
wert 

1, 

Sch.i 

1. 

=^  _4 

1  (32) 

1. 

Sch.i 

21/iR  66) 

1. 

2  (64) 

2. 

*»,4  (280,) 

2. 

4  (128) 

2. 

Seh;-' 

7V2  (240; 

2. 

2Va  (80) 

K.«  ' 

6*1  (208; 

3. 

2-\t6  (74) 

3. 

K.' 

11  Va  f368 

3. 

3V8  (100) 

i 

Seh.» 

2V8  :68) 

t 

139/,e  (434) 

4. 

8oh>^ 

8  (64)' 

4, 

4  (188) 

R. 

3*/8  ao^ 

3  (96) 

5. 

B. 

IVs  (36 

6. 

Vs  (4) 

Sch* 

81/te  m\ 

6. 

6  aeo) 

Seh.« 

IVie 

6. 

3  (96) 

7. 

S. 

Vi6    (2) ' 

7. 

1  (32) 

7. 

S. 

1  (32 

7. 

Vi  (16) 

8. 

,P. 

7V8  (228: 

8. 

- 

2"/32  (81) 

8. 

P. 

35/82  (101; 

8. 

21/8  (68) 

^. 

jw. 

8»,32:281) 

9. 

31  32  i:97) 

9. 

W. 

l»3'l6  (ß8) 

9. 

3«'r,2  99) 

10.|K.i 

12»a,'403j 

10. 

6'l32i209) 

10. 

Kß 

13'V32(433 

10. 

4i^32a39) 

ILIM. 

IV«  (33) 

11. 

2^/m  (71) 

11. 

M. 

4  (128. 

11. 

2  (64) 

1 

1  1671 

i 

1  1414 

1  ^  i 

1 

1  868 

6^ 
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Die  Mittelwerte  aas  den  beiden  Tabeilen  sind  folgende: 


6ob. 

KE, 

K.Seli. 

161,9 

128,5 

141,0 

78tO 

Auch  diene  TabeUen  lehren,  dafi  trotz  Ansschaltong  häaslicher  * 
Störungen  die  Fehlerwerte  der  fiansanfgaben  im  Vergleich  m 
ihran  Kontrollen  gtoÜe  Schwankimgea  anxeigen.  Von  den  11  Einzel- 
arbflüen  sind  in  6  FiDen  die  snent  angefertigta&  HaiiBan%aben 
qoalilatiT  boMer  ab  die  kontcoJfiefendeni  und  in  6  FiUen  ist  das 
FeUenreriiiiltnis  ein  nmgekcfartei.  Bei  den  Sdralarbeiten  ist  das 
Verlialften  nngefUir  ivie  5 : 3,  Iiier  sind  die  Seliwaiikvngen  infolge 
der  innerlichen  Konientration  im  aDgemelnen  steliger  als  in  den 
Haii8aii%aben.  Setzen  wir  nnn  je  2  Hansaufgaben  dnander 
gegenüber,  bei  denen  der  Schüler  einmal  gestört,  das  andere  Mal 
aber  nicht  geätürt  wnrde. 


H.  ohne 

SlOlUgSD 

von 

Fehler- 
wert 

Sch. 
Feuer- 

Wtft 

H.mit 
StOnngSD 
Ton 

Fehler- 
wert 

1  Sch. 
FeUer- 
weit 

L 

V. 

l«Ae  (84) 

i>M  m 

1. 

V. 

i*/it  m 

«/■  (17) 

2. 

(198) 

6>/a(l63) 

2. 

ll*/i«  (362) 

IVa  (36) 

3. 

w.« 

6»Vi6(182) 

3Sas  (97) 

w.« 

2Vt8  (66) 

6Va  a61) 

4. 

Sch.i 

7«»/a2(243) 

91/82(289) 

4. 

Sch.» 

821/32  (27?! 

13«' s?  433) 

ö. 

Sch2 

'-k  (20) 

2V«  (66) 

6. 

Sch.s 

»V«  i21] 

103/  aa 

& 

KA 

8»/«  (IW) 

4Vi«(M0) 

6. 

K.« 

•/i>  (8) 

1  (89^ 

7. 

& 

4V«  (129) 

7. 

R. 

1"/m  (49) 

8. 

D. 

17»/a2(ß69j 

16V8  (516) 

8. 

D. 

14»T/as(476) 

llta/,e(378> 

9. 

Sch.a 

6Vs  (206) 

4V8  (144) 

9. 

Sch.» 

7»/a(249) 

lOV«  (321) 

10. 

K.« 

llVi«  (364) 

»/le  (18) 

10. 

K.« 

6»/,«  (210) 

5  a60) 

11. 

Soh.« 

l^/ai  (59) 

'/«  (3) 

11. 

Sch.« 

»/ö  (3) 

2Vffl  (66) 

18. 

E 

7V«  (840) 

8  (m 

12. 

B. 

2»/i»  (89 

8V«  (118) 

1 

2^7  1 

1714 

1 

1 

1847  , 

1  2038 

Die  mttel  ans  diesen  FefalenmuaMOi  haben  folgende  Werte: 


Mittelwerte  ans  Mittelwerte  aas 

H.  ohne 
Störungen 


194,7 


H  mit 

Seh. 

Störungen 

163,9 

1<»,9 
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Im  Gegensatze  zn  den  entsprechenden  Mittelwerten  des  1.  Anf- 
gabenpaares^),  luush  welchen  die  Hausaufgaben  ohne  StÖrangen  nm 
«ine  Fehlerdiffereiis  toq  (157,0—132,6)  24^4  qulitativ  be«Ber  waren 
9h  die  geetSrten  HaiiMn%a]>eii,  leii^ii  naeh  dieser  TUielle  die 
lelitereii  einen  qnalitatir  beiseni  Staad  von  (194,7-^153,9)  40,8 
als  die  Hansanfgaben,  welche  die  Schüler  ohne  Stömngen  allein 
im  Zimmer  angeferti^  haben.  Hieraus  erhellt  unzweifelhaft,  daß 
die  Störungen  keineswegs  die  ihnen  von  den  Pädagogen 
tageschriebene  Bedentnng  hAben.  In naohfolgendem Schema 
Millen  die  einielnea  StOmngBartea  roigetnigea  weiden. 


Ob  besser  od. 

Name 

schlechter 

des 

Besohreibong  der  StOroag 

als  die  nicht 

Begab 

SchüJers 

gestörte 
H. 

1. 

V. 

4  Geschwister  im  Zimmer  ^e^nirochen. 

—  16 

n 

2. 

W.« 

Matter  anwesend,  aul-  uud  abgegangen. 

—  164 

UI 

8. 

w.« 

Mußte  einen  Gng  besorgen. 

+116 

n 

4. 

8eb.i 

Sehwester  und  Bnider  anwesend. 

—  84 

m 

5. 

Sch» 

Bmder  anwesend. 

—  1 

in 

6. 

K.i 

Bruder  laut  gerechnet 

+  98 

II 

7. 

R. 

Hat  mit  dem  Brader  am  die  Wette  gearbeitet 

-j-  80 

II 

a 

D. 

Eltern  haben  die  Zeitung  ^^elo^-en. 

-i-  \)i 

m 

9. 

Sch» 

Schwester  am  Tische  auch  gesehrieben. 

—  41 

III 

10. 

EJ 

Dienstmädchen  Zeitung  gelesen. 

+  144 

ra 

VL 

8dL« 

Hotter  and  S  Qesehwister  aawssend. 

+  M 

n 

18. 

B. 

Vom  Bnider  geseUagen  worden. 

+  106 

m 

Es  ist  nach  dieser  Übernicht  auffallend,  daß  unter  12  Hausanf- 
giben  7  trotz  häoalicher  Unterbrechungen  qualitativ  bedeutend 
besser  anagefallen  sind  als  die  Hansarbeiten  ohne  Stttrangen.  Der 
hfiehste  podtiye  Differenzwert  Ton  158  ist  bei  einer  Hansarbeit  an 
feneiehnen,  wihrend  welcher  gewiB  keine  günstige  Diapcaition  den 
kSipeilioheB  Anstrengungen  folgte ;  sollte  aber  dnreh  den  Streit  eine 
peychiscbe  Ausspannung  hervorgerufen  worden  öcin,  dann  ist  die 
Weruüier  erklärbar.  Bei  dem  kleineren  positiven  Wert  von  80  kann 
bemerkt  werden,  dali  eine  Arbeit  bei  bestimmter  Willensenergie 
nsch  und  gut  geleistet  werden  kann.  Der  größte  negative  Differenz- 
iert Ton  164  kann  ans  der  Ablenkung  der  Anfinerksamkeit  Yon  der 
Aiiieit  und  ihrer  Hinlenkong  anf  den  Gang  nnd  das  Ton  der  Matter 
«Uirt  werden.  Der  Hinnswert  von  1  ist  ohne  weitere  Bedeotimg. 

l^Seüe  76. 
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Von  den  ftlnf  gut  begabten  Sehttlem  haben  vier  bessere  Arbeiten 
geliefert  als  Mher,  wo  sie  nieht  gestOrt  wurden.  Ein  Seklüer, 
der  mit  zu  den  ersten  der  Klasse  gehört,  litt  zwetfelloe  utter  er- 
böhtem  Druck  bttnslieber  StOrnngen.   Der  EinflvB  der  BegaboBg 

ist  nicht  zu  leugrnen.  Von  den  sieben  mittelmäßig  beanlAgten 
Schülern  arbeiteten  vier  minderwertiger;  weitere  zwei  arbeiteten 
besser.  Diese  hatten  die  nötige  Ruhe  hierzu,  da  die  im  Zimmer 
anwesenden  Personen  Zeitungen  lasen.  Der  letzte  ist  ein  denk- 
sehwacher  Schüler  und  Bepetent  der  Klasse.  Er  arbeitefee  wski 
deshalb  am  besten  Ton  allen  ToigefÜhrten  Sebttlem,  weH  er  od 
ausgeprägt  mechanischer  Arbeiter  ist.  Die  Art  der  Hamwa^sbe, 
mechanische  Zusammenhünge  wiederzugeben,  war  ihm  wülkomnoi- 
Dicbc  Fertigkeit  hat  er  hier  iu  hohem  Grade  gezeigt. 

Wir  Wüllen  nuiiiiiclir  jene  Hansaufgaben  einander  iregenttber- 
stcllcn,  die  jedesmal  unter  iiäuslichen  Stl^rungeu  augetertigt  wurden. 


H.  mit 
Bttfmiigea 

▼OD 

Fehler- 
wert 

Fehlerw. 
der  entspr. 
Sch. 

K.H.mit 
StOnmgen 
▼on 

Fehler- 
wert 

"  FeUinr. 
derentipr- 
Seh. 

1. 

H.« 

«/i6  [22  , 

2"/i6  'ß2) 

1. 

M.1 

4»  2  [144] 

B. 

6«/as(a03) 

2  (64} 

2. 

B. 

8*/«  (06; 

V/n 

a. 

p.t 

IVie   (34]  1 

1  (32) 

3. 

P.i 

%  (20) 

0  (- 

4. 

M.» 

3VI6  (981; 

2%  i76) 

4. 

]L> 

2»/,6  l'74> 

6. 

N. 

2>/a2  65. 

1%  :m 

6. 

N. 

öVaa  aei) 

a 

10      (320; ' 

51/2  176) 

6. 

91/2  (304; 

3t  2  (112. 

7. 

R. 

1  ;32; 

4»  32  <129) 

7. 

R. 

31  8  (100 

3*  16 

8. 

Sch. 

6»  32  (161)^ 

1^/16  (42) 

8. 

Sch. 

21/.  (80) 

a 

F.* 

IV32  138) 

9. 

P.« 

0V2  (176; 

IV« 

10. 

ü. 

1»/»  («7)1 

IVtt  (83) 

10. 

Ü. 

»Vie  (66) 

2Vti  1^) 

u. 

D. 

lOt/s  (324}! 

6Vt  (208) 

U. 

D. 

12»/,.  (414) 

81/8  («ö; 

\  1 

14Ö4 

924  { 

j 

1605  1 

689 

Die  mittlereB  Werte  sind  nachstehende: 


H. 

Sch. 

K.  H. 

K.Sch. 

133,1 

84,0 

145,Ü 

63^ 

Auch  hier  bestätigen  wiederum  die  beiden  ersten  Tabellen,  daB 
in  beiden  Hausaufgaben  trotz  jedesmaliger  Stöning  das  Fehler- 
verhältnis deröelbcn  zueinander  ein  Uußerfit  spruuL^^hal^tes,  nn- 
berechenbares  ist  Doch  finden  wir,  daß  im  besondem  Schiller 
wie  U.,  F.'  nnd  F.  >  relativ  geringe  Fehlerschwankungen  anfweieeu, 
was  ihrer  IndividnalitSti  soweit  sie  dem  Lehrer  bekannt  ist,  ioi 


i^iy  u^L^  Ly  Google 


Cntenaehangen  Uber  die  HaoMofiKaben  dea  Schulkindes. 


87 


großen  und  ganzen  entspricht  Betrachten  wir  jetzt  das  Vcr- 
liiiltnis  der  Mittelwerte  von  Hansanfgahen ,  welche  teils  ohne  teile 
mit  und  endlich  eineräeits  ohne  und  anderseits  mit  Stürungen  ge- 
schrieben worden,  sn  den  entsprechenden  Schulau^ahen. 


Störangen 

Mittelwerte 

1  ^- 

Scb. 

K.  H. 

K.  Öcb. 

« 

ohne 

j  

löl,9 

128.5 

141,8 

78,0 

ohne  hiw.  nH 

194,7 

168»9 

168,9 

mit 

133,1 

81,0 

145,9 

63,6 

Aus  dieser  Tabelle  ist  ersichtlich,  daß  jene  Hansan^ahen, 
welche  stets  unter  störenden  Beglcituinntänden  gefertigt  wurden^  die 
geringsten  hzw.  nahesni  geringsten  Feblerwerte  anfweisen,  was  die 
Bedeutung  der  Sttfmngen  an  sieh  Ulnsoriseh  macht.  Gegen  die 
firwaitiuig  seigen  die  Hauumfisaben  ohne  StOmngen  die  Werte  yon 
151,9  hsw.  194,7.  Bei  den  kontrollierenden  Hansaa^aben  ist  in 
Lesern  Falle  die  Fehlerscbwankung  eine  unbedeatendcre ;  sie  be- 
we^  sieh  zwif^chcn  141,8  und  153,9.  Die  Qualität  der  häuslichen 
Arbeiten  ist  nach  dieser  Tabelle  durch  btürungen  gehoben  worden, 
was  wir  im  analogen  ersten  Anigabenpaar  je  nach  der  Art  der 
Störung  aneb  antrafen. 

Vagklcben  wir  die  Eigebnisse,  welche  in  der  YU^  Klasse  ge- 
wonnen  wurden,  mit  den  nnsrigen. 

II  na  Tabelle 
der  materiellen  Fehler 
in  der  Vn"  Klasse. 


nbb  Tabelle 
der  formellen  Fehler 
in  der  VII »Klasse. 


Fehler- 
Kten 

H. 

Seh. 

Fehler- 
arten 

H. 

Soh. 

OF. 

8. 

1.25 

F.W. 

44 

28 

Vt 

4,20 

3,20 

ü.w. 

16 

2 

Ü. 

0,13 

0,07 

Wv. 

2 

G.  n.  j 

2,00 

2,00 

ft,W. 

6 

K.  1 

P.B. 

67 

68 

Anh. 

8,76 

8^60 

Ü.B. 

19 

21 

Dl. 

0,64 

1,30 

Bv. 

1 

5 

Fn. 

1,60 

0,80 

Kr.  B. 

44 

21 

Tr. 

2.00 

1.50 

185 

141 

1 

1 

16,67 

13,72 
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Tabelle  der  gesamten  Fehlerwerte  in  der  VII  ^  ffltiiie 


H. 

Soh. 

m,ö7 

164,78 

Naeh  Tabelle  Ilaa  wird  die  wiederholt  konstatierte  Tataaehe 
besttttigt,  daS  Bnohataben-  nnd  WOrte ran alass äugen  anek 
in  lateinfaohen  Formen  am  zablreiehsteD  eind. 

Eiu  Schüler  hat  konsequent  statt  m  Ii-  nur  >h«  geschriebea 
und  ließ  in  der  Hausaufgabe  den  Konsonanten  >c«  18 mal  und  in 
der  Schulaufgabe  20mal  (auch  in  Verbiuduiig  mit  k)  aofiMlen. 
Er  scheint  diese  Form  nicht  zn  kennen.  Femer  wird  spezieller 
bestttigt»  daß  die  Konsonanten  viel  bKafiger  ansgelassen  werden 
als  die  Vokale,  was  folgende  Tabelle  besagt: 


Fehlende  Konto- 
nanten 

Fehlende  Vokale 

H. 

Beh. 

H. 

Seh. 

9,48  9« 

Die  einzelnen  Arten  der  Anslassnngen  bilden  keine  neuen  Er- 
scheinnngen  nnd  &nden  im  Torhergehenden  ihre  Besebieihm^. 
Bei  Wortanslassnngen  hatten  a^jektiYische  Beiitigangen  und  ein- 
sflbige  Wttrter  den  Vorzug.    Den  nSehstbeyorzngtmi  FeUerweit 

besitzen  die  >  fremden  Buch8taben<.  Entweder  wurden  ver- 
schieden ljint(  ndc,  die  den  Sinn  des  Wortes  st($rten,  oder  ähnlich 
lautende  Ersatzlaute  eingeschoben.  Erstere  hatten  ihren  Gnmd  in 
der  Ähnlichkeit  der  Bchriftform,  wie  z.  B.  1  statt  b.  Deswegen 
bildet  diese  Fehlmrt  Zusammenhänge  mit  den  Verschreibnngeo 
im  Text  Eine  gewisse  Hinfigkeit  konnte  anoh  bei  diesen  Arbeiten 
ftr  bestimmte  Verschreibnngen  verzeiehnet  werden.  Wir  stellen 
mit  Benntzung  eines  Mheren  Sehemas  diese  Hftnfigkeiten  dar: 


Versühreibungen 
iaaeriialb 
lateiniseher  Fennen 

i 

Häufig-  • 
keit 

Wechsel  zwischen 

deotiohen  mid 
lateinieelieaFoniiea 

Hitafig- 
keit 

h  statt  ch 

24 

%  sUtt  h 

10 

k    »  ck 

21 

u   »  u 

22 

1     >  b 

4 

r     »  r 

5 

b    >  1 

3 

u     >  u 

8 
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Aach  liier  sind  Gleichlaut  niul  Ähnlirlikeit  der  Fonn  die  Qnelle 
der  Verschreibimgcu.  An  dritter  Stelle  nehmeu  hier  wie  in  der 
VI ^  Klasse  die  »ttberflttssigen  Bnchstabeuc  den  Vorrang  tot 
abeiflttflaigen  Wörtern  ein.  Die  fllvrigen  Fehlerwerto  aaeh  nadi 
4er  formellen  Seite  bin  ergeben  wenig  Bemerkenewertee.  Die  am 
binfigsten  Yorkommende  nnrollBtftndige  Bnckstabenform  lat 
1  statt  V).  In  der  Hausaufgabe  trat  diese  unfertige  Form  20  mal 
und  in  der  S(  hiilautLrabe  24  mal  hervor.  Untersuchen  wir,  ob  hier 
der  (Jualitatöiuitt  rschicd  zwischen  Hans-  und  Schulaufgaben  auf  den 
LiuHaß  häuslicher  Störungen  zartlckznfllhren  ist.  Stellen  wir  zu- 
Biohflt  Haneanfgaben  ohne  Stöningen  jenen  mit  Stttnmgen  gegenttber. 


H.  ohne 
von 

1 

FeUer- 
wert 

Fehlerw. 
uer  entspr. 

n.  mit 
Toa 

FeUer- 
wett 

Fehlerw. 
uer  entspr. 

1.  ' 



IVa  (66) 

4»nfi  (260) 

1. 

W.» 

2V4  1441 

1 

l29/ß4  137) 

2,  1  K.» 

IV«  (78) 

2. 

G. 

221^04(1423) 

V 

2»/M  (lö3,j 

:276> 

a 

S. 

3»/32  (242) 

4. 

lö/a    (82)  1 

4V8  (264) 

4. 

Seli.1 

9«/64  (621) 

7^/m  (465) 

6. 

P. 

1»/«  (W) 

5»/»  (sas) 

5. 

E. 

V/m  (73) 

K/m  (07) 

6. 

T. 

1  (64) 

6. 

Seh.s 

41/8  (864) 

9Va  {684) 

7. 

Sch.i 

7V4  (464); 

2»  /m  (161) 

7. 

W.2 

23t/o4  (159) 

2«»/64  (147) 

8.^ 

UVas  (714)1 

7V«  (4501 

Q 
ö. 

L. 

51  s  328) 

öt/as  (322) 

9.  , 

G.i 

is/ie  (76) 

25/32  (138) 

9. 

K. 

4^'  (^4 

781/32  (510) 

10. 
IL 

B.S 

17M/B4'n43)l 

31 4  r208) 

10. 

Soh.3 

3*w  (202) 

2'V»4  (139) 

143'  1f17i 
10/) 

»/32  (18) 

8979 

4026 

11 

IL 

lOtt/as  (670J 

^  is. 

E.1 

161/«  am 

"/«  04) 

u. 

Sch.5 

1731/33(1150) 

9»/6«  (686) 

17. 

E.S 

4  Vi  '272^ 

» 

W.i 
N. 

21/4  (144) 
l«/i6  (76; 

15/ft4  '69) 

'/4  ;i6) 

18. 

IVm  165) 

19. 

Ib. 

3»/«  (210) 

33/«  (240) 

». 

ö'.g  (376) 

l»/64  (73) 

«L 

•/«  (80) 

2T/»  (14») 

■  22. 

1'/«  (70) 

2n  M  (162) 

23. 

F.s 

18»3/äßll78l 

II4  (80) 

21. 

S.i 

2Vs  [136^ 

57  M  ^27^ 

25. 

3V»  (194i 

2V,r,  (148^ 

%. 

2  (128 

?7. 

4*/,e  (276, 

73V82  (ÖIO) 

3»/a  (230) 

1«»/«  (88) 

1 

9452 

1  ^13 

1]  Gemeuit  ist  |  ohne  Querstrich. 
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Berechnen  wir  jetst  die  Mittolwerte: 


,  Mittelwerte 


II.  ohne 

Schi 

H.  mit 

Seh. 

ätüraugen 

Stünangen 

3S7^ 

196^ 

887,9 

402,6 

Die  erste  Tabelle  besagt,  daß  in  28  Fällen  13  Hausaufgaben 
ohne  Störnngen  besser  aufgeführt  wurden  als  ihre  entsprechenden 
Öehulaufgaben.  In  den  übrigen  15  Fällen  war  dits  \'erhältiiia 
unigekehrt.  Nach  der  zweiten  Tabelle  waren  von  10  HauBaufgaben 
mit  Störungen  drei  besser  als  ihre  bchulaufgaben.  Die  Schwan- 
kungen der  Fehlerwerte  zwischen  beiden  Arbeitsartcn  haben  einen 
großen  Spielraum  und  lassen  einen  bestimmten  Einfluß  der 
Stt^nmgen  nicht  erkennen.  Hier  wie  dort  herrscht, 
an  flieh  anlangt,  eine  gewisse  Willktir.  Eine  ßescbreibimg  der 
StöntDgsarten  scheint  uns  hier  deshalb  auch  nicht  von  Interesse. 
Wir  yerlassen  das  zweite  Anfgabenpaari  naehdem  wir  feststellten, 
daB  hftaBliche  Anfgaben  ohne  Störungen  viel  geringer, 
und  Hausarbeiten-  mit  Störungen  viel  besser  sein 
können  als  ihre  entsprechenden  Schularbeiten,  —  eine 
pSdagogisch  inteiessante  Tatsache,  die  hisher  noch  nicht  ausge- 
sprochen wnrde. 

Das  dritte  und  letzte  Aufgabenpaar  innerhalb  der  Abschreib- 
ttbungen  erforderte  nebeu  der  mecbauischen  Tätigkeit  des  Schreibens 
besondere  intellektuelle  Überlegungen.  Hansaiifgabe  wie  Sohnl- 
arbeit  bestanden  darin,  ein  LesostHck  abzuschreiben  und  d'io  dfirin 
enthaltene  direkte  Redeweise  in  die  indirekte  zu  über- 
tragen und  umgekehrt.  Dabei  sollten  sich  die  Schüler  im 
Interesse  einer  genauen  Korrektur  an  den  Wortlaut  halten  und 
nur  die  notwendig  ZU  machenden  Änderangen  schriftlieh  darstellen. 
Diese  Umänderongen  waren  seit  l&ngerer  Zeit  den  Schttlem  be- 
kannt nnd  worden  soyor  nicht  speziell  gettbt.  Wir  sprechen  zu- 
erst Ton  den  Ergebnissen  der  VI*  Klasse. 

Die  Tabelle  Illa  der  materiellen  Fehler  bleibt  hinsichtlich  des 

Umfaugs  der  Fehlerarten  unverändert.  Die  bevorzugtesten,  und 
zwar  in  gauz  eminenter  Weise  bevorzugten  Fehk  rarten  sind  die 
Auslassungen  von  abzuschreibenden  Wörtern.     Dies  hat 
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ina  Tabelle  Illb  Tabelle 

der  materiellen  Febkr  der  formellen  Fehler 

in  der  VI''  KlMse.  in  der  VI*  Kliuse. 


FeblflET- 
vrlen 

H. 

Sch. 

K.H. 

K.Sch. 

FeUer- 
«rten 

H. 

Sch. 

K.  H. 

K.Scb. 

a 
o» 

F.W. 

180 

68 

112 

68 

vt 

1,66 

0,7ö 

1,19 

0,82 

Ü.W. 

48 

82 

42 

12 

ü. 

0,75 

0,82 

0,66 

0,68 

Wv. 

12 

10 

18 

24 

Cr  n  t 

VT.    U<#  1 

3  00 

6  00 

1  nn 

1  DO 

Fr.  W. 

148 

Ö2 

156 

90 

K.  1 

17.00 

2  m 

17,00 

3,00 

F  B. 

36 

27 

40 

26 

Anh. 

2,2ö 

1,00 

1,63 

0,26 

Ü.  B. 

9 

27 

13 

22 

Zt. 

2,00 

3.00 

Bv. 

Az. 

7,00 

1.00 

4.00 

rr.B. 

n 

4 

11 

7 

d. 

3,00 

6,ö0 

4,00 

10,76 

L 

3,76 

3,76 

di. 

7,00 

7,00 

6,00 

6,60 

444 

210  1 

392 

243 

Ö9,41 

33,82 

60,13 

31,51 

nie  Tabelle  der  gesamten  Fehlerwerte  in  der  VI'  Elaaee. 


H. 

Sch. 

K.H. 

K.  Sch. 

608^ 

248,82 

462,13 

274,61 

•eitieii  Gnmd  im  folgenden:  Der  Schiller  geriet  bei  der  Um- 

f'iiiiiin;:  der  Kedeweisen  in  gprachliche  Schwierigkeiten.  Die 
Kuüütruierang  der  neaen  Sätze  war  nicht  selten  holperig:  und  un- 
geächickt,  BO  daß  die  Wörter  des  Buches  zu  der  neuen  Fassung 
nicht  paßten.  Hier  setzte  dann  die  Schulerphantasie  ein,  liefi 
Wörter  wegj  buchte  nene  hinzu  and  kombinierte  zuweilen  in  ganz 
Mer  Weise.  Damit  häDgt  enge  zusammen  das  Schreiben  der 
»fremden  WOrterc,  die  denn  «neh  in  zweiter  Linie  bevorzugt 
wurden.  Bei  diesem  Unigestaltungsprozeß  ist  die  Schularbeit 
entRchieden  im  Vorteil.  Es  ist  diese  Erscheinung  mit  der 
Konzentration  der  Aufmerksamkeit  und  des  Willens  im  nllgeraeinen 
in  Beziehung  zu  setzen.  Der  hierzu  erforderliche  Ernst  kann  sich 
in  der  Sehale  anter  Aufsicht  des  Lehrers  besser  entwickehi  als 
bd  den  mehr  den  ZofWigkeiten  aasgeselzten  Hansarbeiten  Es 
ist  oatUrlieh,  daH  die  Wortvertauschung  dabei  eine  Bolle  spielt, 

1;  Die  Ersehefarong  des  »Ldchtainnee«  fSUt  bei  dieser  Feiilenrt  lelir  ine 
Ocwickt. 
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welche  in  den  vorhergehenden  Aufgaben  keine  oder  eine  sehr 
untergeordnete  Bedentnng  hatte.   FUr  die  Vertanschnng  von 
Bachstaben  war  die  Umfonnmig  AilUwertig.  Fehlende  Bach- 
Stäben  traten  ebentSüls  in  geringerem  Wert  als  früher  arf; 
ebenso  mbllt  es  stob  mit  den  fremden  Bnebstaben.  Andi 
die  Itberflttssigen  zeigen  niedrige  Feblerwerte.  Dnrefag&ngif 
ist  die  Qualität  der  Hausarbeit  eine  schlechtere  als  die  der  SeM-  i 
leistung  mit  einer  unbedeutenden  Ausuiihme  bei  den  >  fremden  s 
WiJrtern«  in  der  Schulaufgabe  und  der  Ausnahme  bei  den  ttber- 
flttssigen  Buchstaben  in  der  kontrollierenden  ächulaafgabe. 

Der  äehwerpnnkt  lag  im  formellen  Teil  der  Arbeiten«  Hier  | 
ist  der  verinderte  Umfimg  der  Feblerarten  sn  Terseidinen.  Dt  ^ 
die  Arbeiten  in  dentieher  Sebrift  gesebrieben  wurden,  üel  die 
Fehlerart  »Devtscbe  statt  tateiniscber  Formen«  weg.    Aneb  die 
Fehlerart  »Unvollständige  Formen <  kommt  in  Wegfall  wie  jene  [ 
der  Trennunirsfehler ,  sowie  die  > Verstöße  gegen  den  Zusammcu-  | 
hang  der  Formen  und  das  Gegenteil  dazu.  Dafür  treten  in  den  üm-  | 
fang  der  Fehlerarten  als  neue  hinzu  die  Verstöße  gegen  die  j 
direkte  (d.)  und  indirekte  (L)  Bedeform.  £in  Teil  der  Schüler 
wandte  erstere  statt  letzterer  an,  eui  anderer  drehte  dies  Verbtitnii  < 
nm  nnd  ein  dritter  sobrieb  Kombinationen  ans  beiden,  nlso  halb  j 
direkte,  balb  indirekte  Form  (di.).  In  erster  Linie  sind  die  Fehkr  j 
gegen  die  Kleinschreibung  beTorzugt.    Hier  zeigt  sich  ein  i 
stark  ausgepräprter  Oeprensatz  in  der  Qualität  der  Hausaufgaben 
zu  jener  der  Schularbeiten.  Diese  Feblerart  konzentriert  sich  wie 
begreiflich  fast  durchweg  auf  das  Anfangswort  der  direkten  Beda 
£s  fehlte  da  zweifellos  zu  Hanse  an  einer  Überlegung;  denn  daü 
die  Seblller  Kenntnis  von  dieser  Ümformnng  betten,  beweist  der 
niedrige  FeUerwert  in  den  entsprecbenden  Sobnlanfgaben.  h 
zweiter  Linie  sind  es  die  Verstöße  gegen  die  Satzzeichen, 
welche  bei  der  Umformung:  eine  frroße  Rolle  spielen,  da  ja  am 
Anfang  und  Ende  der  direkten  Rede  die  AnfUhrungs-  bzw.  Schluß- 
zeichen, die  wir  auch  zu  den  Satzzeichen  rechneten,  gesetzt  werden 
mflssen.   Ihre  Setzung  aber  kann  wiederum  aus  dem  Lesebueb 
niebt  ersehen  werden  nnd  bedarf  deshalb  ebenfalls  einer  Ober- 
legvng.   Zmneist  wnrde  aber  ihrer  vergessen.   Es  ist  an  den 
bedentend  geringeren  Feblerwert  in  den  Sebniarbeiten  zn  ersehen, 
daB  die  Sobnle  ftlr  die  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  günstiger 
ist  alä  daB  Haus.    In  dritter  Linie  sind  die  Verstöße  gegen  die 


i^iy  u^L^  Ly  Google 


UBiamelniBgen  Uber  die  HMUaafgAben  des  SehnlUndM. 


93 


j^etreant  su  echreibenden  Sohriftzttge  und  die  richtige 
in  Wendung  der  Bedeform  sn  Teneiehnen.  Während  der 
snCaie  Fehler  melir  aoe  Unanfineiksamkdt  entsprangen  ufc,  liegt 
m  dem  letrtem  someiat  eine  tntalieliliehe  ünkemdnis  der  sn 
Klireibenden  Form  vor.  Namentlich  zeigt  die  Vermengang  beider 
Fonnen  eine  Kuriosität,  aus  welcher  dic^  KoDHtatierung  der  Fehler 
lüT  mit  ^rroßen  Opfern  an  Zeit  und  Geduld  möglich  war.  Nament- 
lich waren  die  VeränderoDgCQ  der  Hilfeverba  eine  Hauptschwierig- 
keit Wem  wir  innerhalb  der  Fehlerarten  der  Schnlan^aben  von 
3  ZiffBrawerton  absehen,  rind  nneh  Tabelle  EDLo  die  Hansanfgaben 
des  eisten  An^abenpaares  qnalitati?  mehr  als  doppdt  so  gering 
Bsd  im  iweiten  Paar  etwa  ^/ 5  mal  so  gering  als  die  8efaalanfgaben. 
Befragen  wir  uuii  die  eütßprechendeü  Tabelleu  der  MI'  iüasse. 


maa  Tabelle 
der  materiellen  Fehler 


mbb  Tabelle 
der  formellen  Fehler 


in  der  VII^  Kli 

issa 

in  der  VII^  Klasse. 

fahkr. 

arten 

H. 

Sch. 

H. 

Sch. 

arten 

————^^ 

0?. 

8. 

6,50 

7,26 

F.W. 

718(160) 

86 

Vt 

1.60 

1^ 

0.W, 

86 

64 

Ü. 

0^ 

0,56 

Wv. 

30 

104 

G.  u.  f 

1,00 

1,00 

Pr.W. 

26 

4 

K.  > 

22,00 

12,00 

F.  B. 

19 

17 

Anh. 

1,13 

0,63 

Ü.  B. 

31 

25 

Zt. 

2,00 

Bv. 

8 

2 

Az. 

16,00 

2,00 

16 

8 

d. 

1,76 

3,26 

i. 

8,86 

1,80 

dL 

8,00 

1,84 

mimt 

294 

66,68 

31,06 

HIcc  Tabelle  der  gesamteü  Fehlerwerte  m  der  VII''  Klasße. 


H. 

Sch. 

939,63  (381,63) 

326,06 

Die  Tabelle  Illaa  bestätigt,  was  wir  in  Tabelle  lila  fanden, 
ieQ  höchsten  Zitfemwert  ftlr  die  fehlenden  Wörter.  Sieben 
Schüler  der  VII.  Klajise  haben  die  Aufgabe  nicht  richtig  aufge- 
^  Sie  schrieben  ledi|^eh  nar  die  nmznfonnenden  Sätze,  also 
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nur  die  direkte  bzw.  indirekte  Bede  und  liefien  die  Tonm^hm 
den  bsw.  naohfoigendeii  Worte,  die  £rzäliliug,  weg.  Einer  m 
den  Bieben  sehrieb  im  ganten  nnr  82  statt  96  Worte.  Wenn  wir 
diese  Anffassang  eliminieren ,  erbalten  wir  den  Wert  160.  JaS- 

fallend  fregcnUljcr  Tabelle  lila  ist  bier  der  bobe  Wert  bei  Wort- 
vertausch migen  speziell  in  der  Schulaufgabe.  I)a^  freie  Spiel 
der  Fhantasie  tritt  bier  in  »eiu  liecbt.  Während  die  beb ü  1er  der 
VI  Klasse  angehalten  waren ,  sich  so  gut  wie  mü^cii  an  deo 
Wortiant  des  Bnobes  sn  lialten,  wiehen  diese  davon  naeh  WiUkflr 
ab  und  wiUillen  mannig&ltige  Wortfolgen.  Selbst  die  YertanaehB^g 
der  Bnebstaben,  welebe  vorber  keine  Werte  besaB,  tritt  bier 
in  die  Erscheinimg.  Die  andern  Fehlerarten  zeigen  im  Yergleidk 
zur  VI*  Klasse  ihre  natürlichen  Schwankiiiigen. 

Da  diese  Gruppe  von  Hautjurbeiten  eine  viel  bewußtere  Leistun»: 
gegenüber  dem  medumischen  Abschreiben  der  vorhergehenden  GrB|h 
pen  ist»  so  erscheint  es  uns  notwendig,  den  Einflaß  der  Störangeo 
festsnsteilen  und  so  vielleiobt  eine  wichtige  EigSnznng  der  finbens 
Tabellen  ttber  diesen  Gegenstand  an  erlangen.  Am  zweekmlSigstes 


Des  Schaieis 
Nimo  1  Anlage 

Besobretbung  oder  Art 
der  StDmng 

Differenzwert 

der  pr»'5"t?irffn 
gegenüber  der 
ungehtörteo 
Arbeit 

K.« 

II-Ul 

Hatte  während  der  Arbeit  Leibwoh. 

—  21 

Sch.i 

II 

Hörte  ein  Flciten^piel  im  Nachbarhaus. 

—  52 

Sch.s 

u 

Mußte  eiaeu  Uaug  besorgen. 

+  12 

W.i 

m 

Dachte  an  die  Erfolglosigkeit  der  Arbeit 

—18 

F. 

u 

Beinigte  sein«  Stiefel 

+38 

Seh.« 

lU 

Offhete  die  Fenster  und  schaute  hinaus. 

+  13 

R. 

II 

Trank  Wasser  und  ging  auf  und  ab. 

+  26 

W.2 

II 

Mutter  (Iräng-te  ;'ani  FiTtiirwerden. 

+  20 

u. 

in 

I.as  aueh  in  ein  rn  andern  Buche. 

—  8 

II 

Mutter  im  ZiraruLi  anwesend. 

+  5 

B. 

m 

Geschwister  Hpielten  im  Zimmer. 

—  9 

Sch.« 

II 

Mußte  einen  Gang  besorgen. 

+  16 

V, 

II 

Iniwischen  eine  körperliche  ^Huarbeit 

+88 

W3 

III 

Bmder  mit  Fragen  belistigt 

—  28 

K3 

II 

Mutter  schimpfte  ihn. 

+  14 

ni 

Gang  besorgt. 

—  2 

N. 

II 

Schwester  genäht. 

+  25 

SeL« 

m 

Mutter  dränge  zum  FerUgwerdea. 

+  3 

D. 

m 

Besorgte  eiueu  Gang. 

+  5 

K.« 

m 

Spielte  anf  der  Gasse. 

+  8 

8. 

II 

Yater  diiagte  snm  Fertigwerden. 

+  S6 
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taUra  wir  wiedmm  die  Fehlerdifferenz  jener  Aoigabenpaare  der 
lehnler  fest,  wovon  die  eine  Angabe  ohne  nnd  die  andere  mit 
^tDraogen  psyehisdier  und  ftnfierer  Art  angefertigt  wnrde. 

Wir  finden,  der  Reihenfolge  der  Sehttler  folgend,  in  dieser 

[abelle  interessante  Tataacheu.  Zuuäclist  zeigt  sich  das  Verhalten 
kr    Aufmerksamkeit   in   Kraukheitszuständen    körperlicher  Art 
aenibgeaetzt.    Die  Kraft  des  Willens,  zu  deuken,  ist  bei  kürper- 
iicbem  MiBbehagen  geschwächt.    Das  Flötenspiel  erzwang  sich 
offenbar  die  Gnnat  der  Anfinerkaamkeit  nnd  setzte  infolge  der 
Eqge  dea  BewnBtidns  die  Denkfilhigkelt  nnd  damit  die  Qudittt 
der  Arb«t  herab.  Das  Besorgen  eines  Ganges  ist  nnr  ebe  MnOep» 
liehe,  räum- zeitliche  Störung  nnd  ihre  Wirkung  anf  die  Arbeits- 
quiUitat  kaun  nicht  ungünstig  wirken.    Ein  Schüler,  der  infolge 
einer  Anssiclitölosigkeit  anf  Erfolg  äeiner  Arbeit  in  einem  unlust- 
YoUen  Zustand  arbeitete,  hatte  bedeutend  herabgesetzte  LeiBtongen. 
Sein  Naehdenken  nnd  Besinnen,  seine  ganze  innere  WiUenstätigkeit 
ladet  nnter  diesem  Znstand.   Eine  llnfieie  Sttfmng  wirkte  im 
niclisten  Falle  dnrefaans  niebt  qnalitatiy  rermindemd»  snmal  eine 
gute  Begahnng  konstatiert  wird.  Die  beiden  andern  FHIle  zeigen 
i5t'irun;j-en  äußerer  Art.    Die  dabei  vollzogenen  Tätigkeiten  haben 
eririöeiieud  auf  die  Schüler  gewirkt  und  die  Arbc^ts(^ualität  erhöht, 
üiiuiichtüeh  der  Höhe  der  Differenzwerte  durfte  die  Begabung 
nicht  ohne  Eintiaß  sein.   Das  Dareinreden  in  die  Arbeit  des 
Qlobslen  Sebttlers  im  Sinn  einer  baldigen  Beendigung  derselben 
wirkt  hier  —  wie  aneh  früher  wiederholt  konstatiert  —  fördernd. 
Euie  Konzentriemng  der  Willenstiltigkeit  nnd  der  Anfinerksamkeit 
ist  der  Grund  fllr  diese  Erscheinung.    Der  nachfolgende  Schtiler 
arbeitete  mit  geteilter  Aufiuerksamkeit.    Der  interessante  luhult 
^iner  Erzählung  fesselte  ihn  mehr  als  die  Überlegungen  Uber  die 
richtigen  Formen  seiner  Aa%abe.    Deshalb  ist  diese  minder- 
wertiger.  Die  Anwesenheit  von  Personen  wirkt  nnr  insofern  anf 
^6  Qaalit&t  einer  Arbeit,  als  sie  dnreh  Bewegungen,  Worte  oder 
Handlingen  des  Schillers  Anfmerksamkelt  ablenken;  bei  konzen- 
trierter Aufmerksamkeit  sind  dieselben  ftar  die  Gnte  der  Arbeit 
belanglos.   Solche  Fälle  scheinen  hier  gegeben  zu  seiu.  Die  noch 
äiufgefUhrteu  ötörungsarten  bringen  keine  ueueu  Erscheinungen. 
£s  dttrile  liiennit  der  Nachweis  dafUr  erbracht  sein,  daß  die 
weniger  mechanischen  geistigen  Leistungen  nicht  an 
ihrer  Qualität  geschädigt  werden,   wenn  die  dabei 
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Arbeite- 
seit 


1-2 

S""7 
7-8 


Anz&ki  der  H. 


H. 


K.H. 


7 
15 


24 
14 
6 
11 


HiU«lw0rte 


4,09 
4,84 
4^ 
10,32 


7,08 
6,20 
11^ 


in  der  VIL  Matat 


8 
12 

7 
14 


1# 


Der  geringste  Mittelwert  von  4,09  bezieht  sicli  nur  anf^ 
aufgaben;  die  ihnen  entsprechenden  kontrollierenden  Hausaufgaben 
zeigen  keine  günßtti;e  Qualitätsziffer  ffir  die  Arbeit?Btunde  nach 
dem  Mittagessen,  ebenso  steigt  die  Vn.  Klasse  in  ihren  zu  dieser 
Zeit  angefertigten  Arbeiten  den  höoheten  Fehlerwert.   Naeh  An- 


v(  rkommeuden  Ötümngen  das  Interesse  des  arbeitenden 
Schtllers  niobt  von  der  Arbeit  ablenken.  Dies  trifft  fast 
immer,  wenn  nieiit  noeh  andere  Momente  witwirkeB,  filr  die 
ftuBern  StOmogen  zu. 

Tabelle  Ulbb  adgft  wie  TftbeUe  mb  den  bOebslen  Felderwttt 
bei  den  Verstößen  gegen  die  Kleinschreibung.  Den  näfhst 
höheren  Wert  weisen  die  Fehler  gegen  die  getrennt  vorzo-  j 
führenden  Schriftbilder  auf,  die  in  Tabelle  Ulb  ebeniaUs 
hoch  gewertet  waren.  An  dritte  Stelle  treten  die  Yerfehinngen 
gegen  die  Satxaeiehen.  Die  Fehler  in  den  Formen  der  direktea 
nnd  indirekten  Rede  sind  geringer  als  in  der  YI*  Klnaae,  wai 
mit  dem  Umstand  mammenblngen  dürfte,  daft  die  Schiller  dv 
vn.  Klasse  nnterriebflieh  weiter  Torlui  sfaid.  Die  Tabelle  Hlee 
läßt  auch  die  Hausaufgaben  qualitativ  minderwertiger  eröcheinen 
als  die  Schulaufgaben ;  die  Dififerenz  beider  Arbeiten  h1n^^i»*>»<^ 
dea  Qualitätswertea  ist  aber  keine  auffallende. 

Ehe  wir  das  Kapitel  zum  Absclüaß  bringen,  wollen  wir  noch 
ein  tabeUarisehei  Material  darüber  gnsammenateUen,  wie  aieli  die 
mittleren  Werte  von  Hansan^ben  ineinander  Terhalien,  die 
der  Ton  uns  heigeetellten  Zeitknrye  an  den  bevorangtet 
Stunden  des  Tages  angefertigt  worden  sind.  In  Vergleich 
hierzu  stellen  wir  die  mittleren  Werte  der  abendlichen  Hansarbeit 
jenen  gegentlher  und  wählen  hierzu  die  Arbeitsstunde  von  7  bis 
8  Uhr.  Die  bevorzugtesten  ArbeitsBtnnden  aber  waren  5—6, 
6 — 7  nnd  1 — 2  Ubr.  Die  Eigebniiae  werden  aeigen,  ob  nnd  in- 
wiewdt  die  Zeit  EinflnB  auf  die  QnalitSt  der  Arbelt  bat 
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gibo  der  Sobm«r  wnidea  dieselben  Ton  ihren  EMem  sn  liAnallohen 
Tenielitiuigen  ingehalten,  und  ea  scheint,  dnfi  des  MittageiBen 
legtÜT  auf  die  Qualität  der  Arbeit  einwirkt  nach  dem  bebumten 

Sprichwort.   Die  nahezu  gttnBtigsten  Mittelwerte  und  die  p:rößte  An- 
£;;hl  \on  Arbeiten  fallen  in  die  Stimde  von  5 — 6.    Nach  unaera  Er- 
lte bongen  haben  die  ächUler  vorher  ihr  Vesperbrot  eingenommen, 
elterliche  Aufträge  beeoigt  nnd  sieh  auf  der  StraSe  beim  Spiel 
w%ehaltan.    Die  besaeie  Qmüitit  namentiieh  in  der  VH.  Klane 
ist  im  Qegeneatx  mm  mittleren  Wert  von  7,06  sweifelloe  anf  die 
Erholnng  zorftekzofldirett.  Aneh  kommt  noch  der  Umstand  hinm, 
daB  die  Haosan^aben,  wenn  der  Vater  am  6  ühr  rem  Bahndienst 
nach  iiause  kommt,  rollendet  sein  müssen.  Die  mittlerea  Werte  in 
der  Arbeitsstunde  6 — 7  Uhr  sind  mit  Ausnahme  des  Wertes  4,52, 
der  etwas  besser  als  der  vorhergehende  Wert  4,84  ist,  in  der 
VI^  Klasse  bedeutend  geringer  und  in  der  Yll'^  Klasse  unbedeutend. 
Die  Arb^ten  an  dieser  Stunde  sind  gewOhnUeh  die  solcher  dcbttler, 
die  ihren  Antethalt  im  Freien  iMnger  ausgedehnt  haben  nnd  dann 
bis  nr  Essensieit  gegen  7  Uhr  nnr  üsrtig  weiden  klinnen, 
wenn  fltlebtiger  gearbeitet  wird  als  in  der  vorhergehenden  Stunde. 
Die  höchsten  Mittelwerte  zeigen  in  der  VI*  Klasse  die  Arbeiten 
V  in  7  -8  Uhr.    Körperliche  und  innere  Zuatäude  des  SchUiers 
nach  des  Tages  Treiben,  oft  ungünstige  Lichtverhältnisse  erklären 
diese  fiischeinung.   In  der  VII*  Klasse  ist  der  Mittelwert  2,22, 
etwas  günstiger  als  degentge  in  der  Zeit  Ten  1—2  Uhr. 

Ehe  wir  das  Kapitel  der  Absdireibttbangen  znm  AbseUnS 
bringen,  zeige  eine  Tabelle  die  einsefaien  Werte,  Ifittelwerte  nnd 
flottieren  Variationen  der  3  Aufgabenpaaie  der  VI*  Klasse. 


A)  H.A.  nnd  Sch.A. 


Ai%ibeB 

Kateriella  Fehler 

Formelle  Fehler 

Werte 

Mittel 

m.  V. 

Werte 

Mittel 

m.  V. 

H.  A.  •)  I. 
8ch.A  I. 
KM  II. 
8ch.A  IL 
H.A.»)  TIT. 
4eLA  m. 

1Ö8 
114 
249 
117 
444 
810 

4,13 
2,92 
6,07 
4,32 
6,M 
8.41 

3,42 
2,60 
2,67 
2,01 
8^18 
1,6S 

112 
70 

35,93 
U.TO 
69,41 
8%88 

2,94 
1,79 
0,88 
0,29 
0,99 
OpM 

0,90 
0,80 

031 
0^  " 
0,76 
0,64 

1}8.6L      8)8.79.  8)8.91. 
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Die  Erp:ebni8t«  dieses  Kapitels  Ussen  sieh  ii 
folg«Bde  SlUie  maamineiifaBsen: 

1)  B«  irt  nffemmKais  feügwIeU«»  daB  die  HmnsttMleD  mmM 
nadi  der  mateiielleii  als  andi  iiaeh  der  foimeUen  Seite  Irin  qvfi- 
tatf?  geringer  sind  als  die  ihnen  entsprechenden  relativ  gleich 
sohwierigen  Schulartjeiten. 

2)  Der  qualitative  l Jnterschiedswert  beider  Arten  vod  Arbeitea 
ist  großen  Schwankungen  unterworfen.  Die  mittlereB  Scbwia- 
kan^w  (m.  Y.)  der  Haaaarbeiten  in  oiaterieUer  und  fimeller  Hia- 
riebt  rind  —  nil  Ananalime  dar  m.  Y.  dar  IL  H.  A.  in  materieOcr 
Beriabang  —  bedeutend  grOBer  ab  die  mittleren  Sebwanknifa 
der  Sidndarbeilai.  Das  Flni  des  dort  nfUUigen  Hin  nnd  Ber 
haben  wir  als  intensivere  Wellenbewegungen  der  Aaimerksamkät 
kennen  gelernt 

3)  Störungen  schlechthin  gibt  es  nic  ht  Als  wesentlieb 
^^^»mton  wir  in  diesem  Punkt  kwBStatieren ,  daß  ein  Drttngen  dar 
Eltarn,  mflgliohfll  bald  Mit  der  Arbeit  ÜBrt^f  la  wardaa,  wm£  die 
Qnalitit  denelben  ▼erbenemd  inrkte,  wihiend  das  Daiciueta 
ixgendwelefaer  andern  Art  einen  ▼eraohleebtemden  EinflaB  ansibte. 

4)  Bei  mechanischen  Zusammenhängen  (AbschreibUbungen;  ist 
der  Einfluß  psychischer  Störungen  viel  geringer  als  bei  mit  Über- 
kfnng  aasznfhhrenden  Leistungen. 

5}  Die  bevorzugteste  h&nsliche  Arbeitsseit  der  VI*  Klasse  w 
die  Stauda  von  Ö--6;  in  iweiter  Linie  van  7—8;  in  dritter  toa 
6— -7  and  in  Tiertar  nash  dam  Ifittagseieon  von  1—2.  (V^  die 
Ergebnisse  disr  KontooUfanadia.) 

6]  In  der  VI"  Klasse  tritt  die  beste  Haasarbeit  ftlr  die  Zeit  von 
5 — 6  ein.  Der  Wert  von  4,09  in  der  Zeit  von  1 — 2  kann  deswegren 
nicht  als  maßgel)end  betrachtet  werden,  da  nur  2  H  A.  angefertigt 
Warden.    (Vgl.  dazu  die  Ergebniase  der  Kontroüversnche.) 

7)  Bai  Absehieibttbangen  sind  das  Ansiassen  Ton  W5rtam  aod 
Bnohstabea  in  materieUar  and  die  Yersehreibaiigan  im  Text  so* 
wähl  sIs  aaeh  die  Yentöße  gegen  die  Satueiehea  in  foimeUsr 
Hinsicht  die  bevorzugtesten  iUder.  BeEVglich  der  Wertsislsssang«! 
war  eine,  bezUprlich  der  Verschreibnugen  waren  zwei  Gruppen  von 
Schularbeiten  geringer  als  die  Hausarbeiten.  In  allen  andern  Fällen 
verdienen  die  ersteren  den  qualitativen  Vorzug  vor  den  letzteren. 

8)  Der  EinflaB  räomlieher  Beschränkung  aaf  die  Qaalitttt  der 
Haasarbeitan  tritt  nicht  besanders  herror. 
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Werfen  wir  in  Vergleich  in  diesen  Ergebmasen  einen  Blick  miif 
die  TftbeUe  der  K.  H. 

B)  K.  H.  uiiii  K.  Seh. 


Atugaben  , 

M«t«Tieile  Fehler 

1      Formelie  Fehler 

1  Wfte 

1  Werte 

Mittel 

HL  V. 

K.Sch.A.     L  I 

;  221 

4,96 

6,68 

3,18 

Im 

80 

8,13 

2,(» 

M6 

2.01 

K.H.A.  II. 

320 

7,80 

2.43 

32,41 

0.79 

0,60 

K  5Jeh.A.  U. 

158 

3,60 

2,10 

16,17 

0,37 

0,36 

ItukLA.  UI. 

392 

7,66 

3,79 

60,13 

1,18 

0,60 

243 

6,33    1     3,Ü9  1 

1 

ü,69 

0,58 

ad  T.  Nach  dieser  Tabelle  ist  der  erste  Satz  der  Torigen 
Tabelle  dahin  eiD/us<  hränken,  daß  eine  Gruppe  von  Bchnlarbeiten 
in  materieller  Hinsicht  minderwertiger  ist  als  die  Hansarbeiten. 

ad  2.  Auch  hier  iliid  die  giofien  Sehwankmigeii  in  Ekob-  und 
Sehilaibeit  id  yendohnen.  Ebenso  sind  die  mitüeram  Schwan- 
knDgw  dar  HMiaiibeitea  in  materieller  vd  foimeller  Hinaeht  — 
wiedenuD  mit  einer  Ausnahme  der  K.H.A.  I.  in  materieller  Be- 
ziehung —  bedeutend  grüßer  als  die  uiitticren  Schwankungen  der 
Schularbeiten. 

ad  3  n.  4  finden  nach  diesem  Material  eine  Bestätigung. 

ad  5.  Die  bevorzugteste  httnsliche  Arbeitszeit  bei  den  E.  H.  der 
VI*KlHMeifllTonl— 2S),dannYon6--6,7— «nnd6--7.  IMeKH. 
beattiigen  demnach  die  Eigehnisse  der  H.  hinsichtUeh  der  Zeit  meht 

ad  a  Die  heete  K.  H.  In  der  VI.  Klnsee  flUlt  In  die  beroi^ 
Wffteste  Zeit  von  1—2,  und  zwar  nur  in  materieller  Hinsiebt 

ad  7.  Die  K.  H.  bestätigen,  daß  die  fehlenden  Wörter  und 
Bochstabeu  —  in  der  dritten  K.  H.-Gruppe  kommen  noch  die 
»fremden  Wörter«  hinzu  —  bevorzogt  werden  und  zwar  in  mate- 
rieller Beiiehnng;  die  VentüBe  gegen  die  SatneidieB  nnd  die 
Vendimbnngen  Im  Tot  —  In  der  SL  K.  H.-Grsppe  traten  noch 
^Tent&fie  gegen  die  Kleinsehreihnng  hinzu  —  werden  in  for- 
Qdhr  fflttsieht  hevet zogt. 

ad  8.  Auch  bei  den  K.  Ii.  ist  ein  negativer  Eiuiliili  der  räum- 
liehen  Beschränkung  auf  die  Qualität  der  K.  H.  nicht  zu  konstatieren. 


61,  79  nnd  91.      2,  S.9& 
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n.  Kapitel:  ▼an  d«iL  hlwaHfthn  Beelimi*iilj|plMn. 


Bildeteii  die  im  vorigen  Kapitel  beh«nde!ten  Abaehrdbttbuigeii 
keine  YoismNMteang  fUr  den  Oelnraiieli  h5liefer  intellektae&er 
Kräfte ,  80  hAben  wir  es  bei  den  Beoben«a%abeii  mit  «»loben  n 
tun,  nämliob  mit  UrteQen  nnd  SdüHMen  des  Seblllen.  Denelbe 

arbeitet  mit  abstrakten  Symbolen  nnd  leitet  dabei  ans  den  ^eh 
gebenen  Zahlyorstellnngen  nudere  ab,  mdem  er  Regeln  befolgt, 
deren  Gültigkeit  logisch  eingesehen  und  begründet  werden  kann. 
Diese  Ergebnisse  seiner  öchließenden  Funktionon  werden  nach 
der  materiellen  hcite  hin  nnd  nach  der  formellen  Darstellung 
Gegenstand  der  Qualitätsuntcrsuchung. 

Die  erste  hänsliche  Rechenaufgabe  und  ihre  entsprechende 
Sohularbeit  bestanden  lediglieh  ans  den  vier  Gnmdreohnanggarten 
mit  nnbenannten  Zahlen.  Betrachten  wir  die  Ergebnisse  in 
folgenden  Tabellen: 


IV  a  Tabelle 
der  materiellen  Fehler 
in  der  VI*  Klasse* 


IV  b  Tabelle 
der  formellen  Fehler 
in  der  VI  Klasse. 


Fe  hier- 
arten 

H. 

Sch. 

K.  H. 

K.Sdi. 

Fehler- 
arten 

H. 

Sch. 

E.  H. 

K.Soh. 

OF. 

l4) 

3; 

[4] 

(ö) 

D. 

10,60 

5,50 

5,50 

5,00 

+  F. 

20 

16 

10 

8 

V.  V.  Z. 

OM 

0,63 

1,38 

050 

;t<F. 

62 

63 

65 

56 

Fe. 

7,00 

4,Ö0 

6,50 

l.OU 

:F. 
—  F. 
Zf. 

23 
11 

13 

15 

40 
IS 

7 

18 
14 
8 

Ü.v.Z. 

2,25 

0,88 

1.25 

0,38 

4 

9 

20,69 

14,63 

6.Ö8 

ZU. 

8 

3 

3 

5 

Zv. 

2 

1 

1 

1 

Fr.  Z. 

36 

18 

62 

16 

Ov. 

6 

2 

AL 

8 

16 

19 

8 

1 

189 

135  ^ 

208 

131 

IVo  Tabelle  der  gesamten  Feblerwerte  in  der  VI*  Klasse. 


H. 

Sch. 

K.H. 

K.Soh. 

209,69 

146,51 

222,63 

137,88 

Digitized  by  Google 
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Den  hfiebsten  Fehlerwert  zeigen  nach  Tabelle  lYa  die  Ver- 
fltDfie  g«gea  das  Mnltiplizieren.    Die  gewonnenen  Pirodnkt- 
siffem  dnd  nun  giOfitan  Teil  ans  zwei  DenkflUigkeilen  her?oi^ 
gesugen:  enunal  ans  der  des  eigentlichen  Vermelirenti  wie  es 
die  SebUler  ans  den  eingeprägten  Einmaleintzahlen  gelernt  haben, 
und  dann  aas  der  des  Addierens,  iusofem  der  vom  vorhergehenden 
PiMilukt  zu  behaltende  Zablenwert  dem  neuen  Produkt  hiuzu- 
irezählt  wild.   Ein  nicht  mit  Aufmerksamkeit  rechnender  Schüler 
hat  beim  Mnltiplizieren  doppelte  Gelegenheit,  falsche  EigebnisBe 
tn  eehreiben.   Um  eine  davon  in  eliminieren,  trifft  man  hiofig 
namentiidh  in  Landsebnlen  die  Niedenehrift  des  Im  OedSohtnii 
n  behaltenden  und  epttter  ttbeiiiis9hlenden  Wertes  unter  der  abso- 
luten Wertziffer  an,  was  im  Interesse  der  Gedächtuispflege  zu 
LuiÜ billigen  ist    Die  nächst  bevorzugte  Fehlerklasse  ist  die  der 
>  fremden  Ziffern« ,  da«  sind  jene,  welche  infolge  Verrechnungen 
beim  Teilen,  wo  alle  Aufgaben  restlos  aufgehen,  als  Zusätze  oder 
Nenbildongen  binzutreten.  Die  Sobtüer  teilten  mit  dem  Divisor  in  nn- 
wahre  Beste  beliebig  weiter»  was  bei  der  £.  H.  in  relehHehem 
MaBe  vorkam  nnd  von  einer  oberflXehliehen  Beehnnilgsweise 
Zeugnis  gibt.   In  dritter  Linie  bevonngt  sind  die  Teilnngs- 
fehler.    Der  Quotient  wurde  entweder  zu  groß  oder  zu  kleiu 
genommen  und  die  dann  darauf  folgende  Multiplikation  ausgeführt. 
hm  hieraas  erfolgende  MißverhäitniB  zwischen  Minuend  und  Snb* 
trabend  fährte  den  BeohenschtUer  in  den  weiteren  Operationen  sn 
einem  Wirrwarr,  den  er  als  solchen  nieht  mehr  anflOsen  konnte. 
Gb  ibUte  da  an  der  aljgemdnen  Übersieht  des  riehtigen  Beaiehnngs^ 
veihtttniBses  zwisehen  Quotient»  Divisor  nnd  Dividend.  Die 
Additionsfehler  stehen  den  Snbtraktionsfehlern  im  Fehler- 
wert etwas  voran.    Die  fehlenden  Ziffern  sind  entstanden 
dorch  mangelhaftes  Abschreiben  der  Rechenaufgaben  oder  durch 
Weglässung  von  Ziffern  bei  den  einzelnen  Operationen,  zumeist 
beim  Quotienten,  was  mit  dem  ISngeren  Wege  der  motorisehen 
Bevcgnng  in  Verbindung  gebraeht  werden  kann.  Ein  geringeres 
Intenase  seigen  die  fehlenden  Aufgaben,  was  nun  Teil  mit 
^  persMiehen  Fänlheit  des  Sehnlers  oder  aber  mit  rftnmiiehen 
oder  zeitlichen  l  lüBtaudcn  zusuunncuhängt,  ferner  die  Uberflüs- 
sigen Zifferii  und  die  VerwefbRluiig  der  Operationen,  z.B. 

Addierens  mit  dem  Subtrahieren.    Während  die  Schularbeiten 
(äoe  ziemliehe  Stetigkeit  der  Fehlerwerte  135:131  anfvreisen, 
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zeigen  die  HaoBaa^aben  eine  groBe  Sohwankang.  Da  die  Geistes* 
frische  des  rechnenden  Schulen  an  gewiMe  Zelteii,  wie  die  BMh 
derBrholimg  dnreh  Schlaf,  Spiel,  Nahrang  ww.,  gehnadfla  ist,  w 
woUeB  wir  diese  Fehleracbwanknngeik  auf  das  seifliehe  KoMit 
der  Arheitsleistmig  prOfen. 

Doch  zuvor  eine  Diskussion  der  Tabellen  Ib  und  Ic. 

Am  meisten  wurde  gegen  die  Setznng  des  Dezi ra alkommas 
gefehlt,  obwohl  die  einzelnen  Operationen  lediglich  mit  ganzen 
Zahlen  ?in<^znführen  waren.  Diese  Fehlerart  wnrde  durch  renm- 
gltld^  TeUiiiig8aii%abeii,  die  restlos  aaftngehen  hatten,  infolge 
der  eingesohliohenen  Fehler  aber  immer  neue  BMte  heivoiilcliBi^ 
eingeführt,  indem  an  den  Qnolteiiten  Dedmalzahloi  angehlBgi 
worden,  welehe  eben  durch  das  Komma  Ton  den  Ganzen  getrennt 
werden  mußten.  Diese  Fehlerform  ist  ein  CliHrakteristikum  der 
Teilungsanfgabeu.  Ein  solches  der  Multiplikationsaut^raben  iöi  das 
in  zweiter  Linie  bevorzugte  falsche  £iurttcken.  Da  mehr- 
stellige Faktoren  mitemand«r  zn  vermehren  waren  nnd  diese  öfters 
die  Ziffiar  0  in  ihrer  Mitte  hatten,  so  Teriaagte  das  Einrtteken  der 
Prodnktsahien  grtffiere  Anfineiksamkeit  Zn  Hanse  wnrde  geges 
diesen  Formfehler  viel  hJlnfiger  gefehlt  als  in  der  Sefanle.  Des* 
selbe  gilt  auch  hinsichtlich  der  Ziffern verschreibungeu  and 
der  Oberschreibungen  von  Ziffern. 

Für  die  Schulaufgaben  war  die  Zeit  von  9 — 10  des  Morgens 
eine  durchaus  gUnstige.  Nach  alten  Erfahrungen  ist  gerade  diese 
Stunde  plangem&B  die  Reohenstnnde  in  sehr  Tielen  Sehnlklssses. 
Die  Torbeigebende  Stande  von  8 — ^9  briqgt  eine  AngewOhnanf 
des  kindliehn  Geistes  an  den  Scbnlbetrieb.  Wir  setzen  die  be> 
vorsagten  Arbeitsstunden  von  1—2,  5--6  nnd  6 — 7  mH  den  in 
der  Dämmerung  gelegenen  von  7 — S  gefertigten  IlauiiaulgabeD 
einander  gegenüber  und  vergleichen  ihre  Fchlerwerte. 

Tabelle  IVc  zeigt,  daß  die  häuslichen  Eccheuaulgaben  quali- 
tativ bedenteod  geringer  sind  als  die  Sohalaa%ab6n  nnd  gii^lers 
Qnalitfttssebwanknngen  aufweisen  als  letstere. 

Fragen  wir  in  der  Vn*  Klasse  an,  welche  dieselben  hinsKetai 
Reehenani^aben  sn  fertigen  hatte. 


i^iy  u^L^  Ly  Google 
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IV  aa  Tabelle  IVbb  Tabelle 

der  materielleil  B^Uer  der  formellen  Felderwerte 

In  der  YII'  EUne.  in  der  Vn* Klasse. 


Fehler- 
artoa 

Seh. 

H. 

OF. 

— 



+  F. 

9 

12 

xF, 

17 

32 

:F. 

19 

26 

—  F. 

3 

1 

Zf. 

96 

15 

Zfi. 

6 

8 

Zv. 

2 

1 

Fr.Z. 

18 

18 

Ov. 

Af. 

4 

1  "» 

106 

Fehler- 
arten 

H. 

D. 

0^ 

3,60 

V.T.Z. 

6,43 

7,f^2 

Fe. 

3,75 

3,00 

Ü.T.Z. 

0«50 

0^8 

11,1B 

14^ 

IV  cc  Tabelle  der  gesamten  Fehlerwerte  in  der  YII*  Klasse. 


H. 

Seh. 

174,18 

119,80 

Hier  fällt  zunächst  die  hohe  Wertziffer  der  fehlenden  hans- 
lichen  Aufgaben  anf,  weil  einige  Schüler  gar  keine  re(  hiieri- 
scben  AnsfUbningen  anfwiesen,  sondern  nur  das  Ergebnis,  daR 
wihrsoheinlioli  abgeschneben  waide,  auf  das  An%abenblatt 
««hriebeii.    Ferner  aeigen  die  fehlenden  Ziffern  den  nttohst 
toberen  Wert.  Zumeist  wude  die  Ziffer  0  nieht  in  Ansatz  ge- 
^naöht  Q&d  die  Qnotientensiffer  an  schreiben  vergessen  wie  in  der 
VI*  Klasse.    Es  i>t  uulTailend,  dali  die  xF.  sowohl  wie  die  :  F. 
in  den  bchularltiitcn  einen  bedeutend  höheren  Wert  zeigen  als  iii 
Hausaüfgaben.    Der  Grand  bierfür  dürfte  in  den  Störungen  des 
so^  leisen  Sprechens  der  einzelnen  SchUler  zu  suchen  sein,  welche 
^Muaenarbeit  insbesondere  beim  stillen  Beohnen  mit  sieh  bringt 
^  «knstiseh  wabmebmbare  Beehnen  des  Naebbam  lenkt  die 
^erksamkdt  ab,  und  damit  wird  das  Festhalten  der  Zahlen  im 
Miehtnis  gefährdet,  was  in  schriftlicher  Form  erkennbar  ist. 
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Die  fremden  Ziffern  zeigen  einen  bedeutend  geringeren  Wert 
als  in  der  VI*  Klasse.  Die  Ziffern vertaascbnngen  haben 
hier  wie  dort  den  geringsten  Fehler  wert. 

Nach  Tabelle  IV c  sind  auch  hier,  wie  in  der  VI^  Klasse,  die 
Hansanfgaben  qualitativ  bedeutend  geringer  als  die 
Schulaufgaben.  Auch  hier  zeigen  die  Hansanigaben  große 
Qaalitätseehwankongen. 

Üntemehen  wir  Jetet  die  HaQMMiligabe&  in  Rllekeieht  anf  die 
Zeit,  In  welcher  sie  gefertigt  wurden. 


Arbfit«- 
ätunde 

Anzahl 
der  SL 

M  W 
der  H. 

Anzahl 
derK.H. 

M.  W. 
derK.H. 

Anzahl 
der  H. 

M.  W. 
der  H. 

II»  w« 

aller  H. 
QndK.H. 

in  der  VI*  Khuwe 

in  der  VII*  Klnm 

1-2 

4 

2,66 

11 

2,24 

2 

3,66 

2,49 

6—6 

2 

2,09 

4 

3,16 

4 

1,78 

2,39 

6-7 

1 

3,06 

9 

2,99 

2 

1,66 

2,77 

7-8 

6 

1,98 

6 

2,33 

8 

1,80 

2,01 

8--9 

8 

2,77 

2 

3^65 

7 

1,78 

2,27 

I 


Ein  allgemehi  orientierender  Blick  «nf  die  m.  W.  dieser  Tabelle 
besagt,  dafi  sie  in  Beiiefamig  znr  Arbeitsstunde  den  Erwartnngen 
widen^reehen.  Zwar  fiUlt  der  höchste  Feblerwert  anf  die  Stonde 
Ton  1 — %t  was  enie  Bestätigung  einer  allgemeinen  Ansehanung 

ist^  daß  nach  dem  Essen  nicht  gut  geistig  zu  arbeiten  sei;  allein 
die  Stunde  von  7 — 8,  die  wir  wegen  des  dämmernden  Lichtes 
und  der  durch  die  Ti^esarbeit  hervorgerufenen  Ermüdung  als  un- 
gtluBtige  bezeichneten,  weist  die  p:orins:sten  Fehlerwerto  auf  Die 
nach  der  aufgestcllteii  Zeitkurve  bevorzugten  Arbeits^tniiden  von 
6 — 6  und  6 — 7  haben  höhere  ni.  W.  als  die  gewili  miguuBti^^ 
erscheinende  Stunde  der  Nacht  von  8 — 9.  Gerade  die  Abendstunden 
sind  fUr  die  Qualität  der  Hausarbeit  günstig,  obwolü  sie  nicht  be> 
Torzugt  sind.  Diese  Erscheinung  ist  erkliirbar,  wenn  man  erwägt, 
daß  die  stillere  Nachtzeit  der  lärmenden  Tagesstonde  Air  die  Kon-  . 
stellation  des  arbeitenden  Schillers  im  allgemeüien  gttnstiger  er- 
seheinen dürfte.  Hiensn  kommt  noch,  daß  die  nm  diese  Zeit 
arbeitenden  Schiller  durchweg  gnt  begabt  sind  nnd  ihnen  die  Art 
des  Rechnens  geläufig  war. 

Wir  kommen  tum  zweiten  Paar  der  Rechenanfgaben. 


Digitized  by  Google 
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Va  Tabelle 
der  materiellen  Fehler 
in  der  VI*  Kkase. 


Vb  TabeUe 
der  foimeUen  Fehler 
in  der  VI*  Klaaie. 


arten  ' 

H. 

ocn. 

TT  n 

K..  n. 

iv.ocb. 

OF. 

+  F. 

7 

14 

11 

9 

X  t . 

34 

Od 

29 

18 

3 

4 

4 

4 

—  F. 

36 

11 

20 

4 

Li. 

86 

62 

56 

46 

11 

5 

21 

R 

Zv. 

7 

rr.z. 

86 

W 

60 

58 

Ä£ 

18 

12 

16 

18 

Fb. 

6,75 

5,00 

5,75 

2,20 

Bf. 

6^ 

4,25 

7,50 

9,50 

BO. 

8,26 

3,76 

5,50 

5,25 

Fo. 

10 

4 

4 

2 

Oü. 

24 

16 

10 

18 

Ot 

4 

14 

10 

|3H^  |8Ö4,00 1849,76 1206,96 

FeUv- 

•rten 

H. 

Seh. 

K.  H. 

K.Sch. 

D. 

13,00 

13,00 

7,00 

10,00 

V.T.  2. 

0,60 

0^ 

Fe. 

8,00 

1,00 

0,60 

Ü.v.Z. 

038 

1,50 

Vd. 

1,44 

1,86 

17,88 

14,00 

10,66 

10,00 

Vc  Tabelle  der  gesamten  Feblerwerte  in  der  VI"  Klasse. 


H. 

8dL 

K.H. 

K.Seh. 

868^00 

960,81 

218^95 

TiheUeYa  tmgt  bei  »fremde  Ziffern«  den  beTorzngtesten 
FeUflrwert  Derselbe  ist  venursaeht  worden  dnreh  yerBtitaidnisloBes 

Wdterrechnen  solcher  Aufgaben,  die  an  einem  Operationsfehler 
laborierten  und  dadurch  unrichtige,  oft  ganz  ungeordnete  Ziffem- 
verhältuiase  znr  Folge  hatten.  An  zweite  Stelle  treten  die 
> fehlenden  Ziffern«,  welche  sich  ebenfalls  anf  die  ner  Grand- 
leehnnngsarten  beziehen.  Diese  beiden  Fehlerquellen  haben  keine 
coideatigen  Uisaehen»  woraus  sieh  die  hohen  Fehlerwerte  erklSren 
Utten.  In  dritter  Linie  werden  durehsehnitflich  die  Hnltipli- 
kttionsfeliler  bevorzugt,  die,  wie  sehon  gesagt,  ans  zweierlei 
l^raachcn  eutstauden  sein  können.  In  vierter  liiiiHkht  hüben  die 
Minusfebler  Bedeutunc:,  die  in  den  häuslichen  Arbeiten  weitaus 
^vorzugt  sind  gegenüber  den  schulischen  Leistungen.  An  ftinikr 
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StoUe  treten  die  ttb er flttsaigen  Operationen  herror,  die  inner- 
halb des  Gedaokengangai  der  Aoilgabe  keine  ExlfltoaibefecbtigDng 
haben.  In  diesem  FaUe  wie  natttrlioh  aneh  bei  den  fehlenden 
vnd  falschen  OperatiNmen  geht  dem  rechnenden  Schiller  daa 
VeiatindniB  Ar  die  betreffbnde  Aufgabe  ab.  In  techetor  Linie 
kommen  die  fehlenden  Anfgaben  in  Betracht,  welche  sowohl 
aus  Unkenntnis  als  auch  aus  Faulheit  und  häaslicher  Abhaltung 
unterlariseu  wurdcii  Bern  künaen. 

Tabelle  V  b  zeigt  deu  höchsten  Fehlerwert  bei  den  Verstößen 
gegen  das  Dezimalkomma,  das  entweder  gar  nicht  oder  an 
eine  falsche  Stelle  gesetzt  worden  ist.  Iiier  spielt,  wie  die  Schul- 
praxis lehrt,  der  Leichtsinn  des  Schülers  eine  Rolle.  Dasselbe  ist 
der  Fall  bei  den  falsehen  EinrUcknngen  innerhalb  der  Haiti- 
plikationsaa%aben.  Die  vereinfachte  Darstellangsform  ist 
der  drittberorzugteste  Fehlerweit,  welcher  zumeist  ans  Beqneni- 
liehkeit  des  Schillers  entstanden  ist  Die  ZiffernYersehrei- 
bnngen  in  der  Linie  nnd  die  Übersohreibnngen  von  Ziffern 
bilden  die  Fehlerwerte  an  vierter  biw.  tefter  Stelle. 

Vergleichen  wir  die  Vaa  und  Vbb  Tabelle  der  VII*  Klasse. 


Vaa  Tabelle 
der  materiellen  Fehler 
in  der  VII  ^  Kiasiic. 


Vbb  Tabelle 
der  formellen  Fehler 
in  der  VII*  Klasse. 


arten 

1 

H. 

Sch. 

OP. 

-HF. 

15 

18 

xF. 

SO 

13 

:P. 

18 

6 

—  F. 

9 

6 

21 

76 

73 

ZU. 

12 

18 

Zt. 

10 

7 

Fr.  Z. 

las 

93 

Af. 

ao 

8 

Fb. 

1 

0,50 

Bf: 

6,25 

14,50 

B«. 

0,50 

Fo. 

Ott. 

2 

Of. 

u 

S66^00 

FeUsr- 
arten 

H. 

Sch. 

D. 

8,50 

2,50 

V.v.Z. 

10,50 

8,00 

Fe. 

1,26 

2,25 

Ü.T.Z. 

M3 

Vd. 

0^ 

22,71 

13,77 

Digitized  by  Google 


Ufttormehaiigeii  Uber  die  Hnni%abeii  dei  8ohii!kiwrt«i. 


107 


y  ec  Tibelle  der  goMmten  Felilerwerte  in  der  YII*  Eluue. 


H. 

Soh. 

360,46 

268,77 

UbminBtiiiiiiiend  mit  IMralle  Va  weiden  anoli  Uer  die  »frem- 
den Ziffern«  an  enter  mid  die  »fehlenden  Ziffern«  an 
zweiter  SteUe  berorzngi  Hier  wie  dort  eind  die  Mnltiplika- 

ti uudl'ehlc r  au  dritte  btcUe  getreten.  Aliwcicijend  Ubertreffen 
hier  die  Pinsfehler  die  Minusfehler.  wfis  in  Tabelle  Va  in 
umgekehrter  Weise  stattfaod.  An  fünfter  Stelle  treten  die 
fehlenden  Aufgaben  in  die ErBcheinniifr  nnd  an  aechater  SteUe 
die  Tel  lange  fehler,  welehe  in  der  VI*  Klasae  dne  onter- 
geordnete  Bedentmig  hatten.  SohlieBlieh  ist  noch  der  ,fal sehen 
Operationen  und  der  ttberflflesigen  Ziffern  ale  aaeehnlieher 
Fehlerwerte  zu  gedenken. 

Tabelle  Vbb  weist  den  bevorzugtesten  Fehlerwert  bei  den 
*  Ziliernverschreibungen«  auf  der  Linie  auf.  Diese  Fehler- 
erscheinung  der  VII.  Klasse  hat  die  größte  Häutigkeit  an  den 
Stellea  der  Qnotientenzlffem,  weil  der  rechnende  Sehtiler  nicht  im 
klarod  mit  lieh  war,  ob  der  Divisor  im  Dividenden  in  Wirklich- 
keit so  oft  mal  enthalten  war,  ak  die  tatiUlehlich  hingeschriebene 
Ziffer  zeigte,  welche  mmeist  dann  in  formeller  Hinsicht  verbessert 
oder  richtiggeätcUt  wurde.  Die  Verstüüe  gegen  die  Satz- 
zeichen, die  überscbrei bungen  von  Ziffern,  die  falschen 
EinrUckuDgen  und  zuletzt  die  vcreiutaeh  tc  Darstellungs- 
form  weisen  die  Fehlerwerte  der  absteigenden  Ordnung  nach  auf. 
TsbeUe  Vee  IftBt  ersehen,  daB  die  Hansaafgaben  im  Beohnen 
qualitativ  betrtehtlieh  geringer  sind  als  die  entsprechenden  Sehnl* 
u%aben. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  dritten  und  letzten  Aufgabenpaar, 
welches  es  au schließlich  mit  angewandten  Aufgaben  dea 
böi^erlichen  Lebens  zu  tun  hat.  Hier  handelt  es  sich  weniger  um 
^  rein  tecbnische  Rechnen,  sondern  vielmehr  um  die  richtige 
Anffaaaang  nnd  Abwioklnng  des  Gedankengangs  der  An%aben. 
Mutieren  wir  znnlohst  die  in  der  VI*  Klasse  gewonnenen 
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Via  Tabelle 
der  materiellen  Fehler 
in  der  VI*  Klasse. 


VIb  TabeUe 
der  formellen  Fehler 
in  der  VI*  Klasse. 


Fehler- 

n 

Ha 

IV.  OCU. 

arten 

(Iv) 

14] 

(14; 

1  i,UU 

19  AA 

99  AA 

oo,w 

19  AA 

XI. 

09,UU 

4o,UU 

9*7  AA 

91  nA 

:  Jr. 

1,UU 

1Ü,UU 

9  AA 

o,w 

TT» 

—  r . 

o,uu 

O  AA 

A  AA 

lA. 

11, UU 

o  nA 

ZU. 

0,26 

3,00 

0,25 

Zv. 

1,25 

1,25 

X  T.  Ii. 

28,00 

20.00 

62,00 

OA  rw^ 

Af. 

20,QD 

4,00 

8,00 

8.00 

Fb. 

13,60 

4,75 

10.50 

3,50 

Bf. 

18,75 

15,75 

16,00 

21,76 

BU. 

15,00 

12,75 

8,00 

9.75 

Fo. 

14,00 

16,00 

18,00 

12.00 

OU. 

IfiiMl 

12,00 

20,00 

8,0Q 

Of. 

36,00 

20,00 

28,00 

16.00 

236,25  jl85.25  '273,00 

151.00 

Fehler- 
arten 

H. 

Sch. 

K,H, 

K.Sch. 

D. 

6,00 

9.00 

11,00 

5,00 

V.v.  Z. 

0,76 

0,06 

1,19 

0,19 

Fe. 

4,00 

4,00 

7,00 

2.60 

Ü.  V.  Z. 

1,13 

0.13 

2,38 

0.38 

Vd. 

0.25 

1,00 

0,.38 

0.94 

12,13 

14,19 

21,96 

9,01 

VIc  Tabelle  der  gesamten  Fehlerwerte  in  der  VI'  Klasse. 


Sch. 

K,  H. 

K.  Sch. 

248,38 

199,44 

294,95 

160,01 

Nach  Tabelle  VI  *  sind  die  X  F.  die  bevorzugtesten  sowohl  in 
Hans-  als  auch  in  Schulaufgaben.  Es  ist  heaebtetiswert,  daß  in 
bezQg  auf  diese  Fehlerart  keine  wesentliche  Differenz  zwischen 
den  Aufgaben  zu  konstatieren  ist.  Es  scheint  hier  die  Tatsache 
zur  Geltung  zu  kommen,  daß  die  Ablenkung  der  Aufinerksamkeit 
durch  das  in  der  Schule  vernehmbare  innere  Mitsprechen  beim 
Rechnen  den  häuslichen  Störungen  äußerer  und  innerer  Art  teilweise 
nahezu  gleichkommt,  teilweise  dieselben  tlbertrifit  An  zweiter  Stelle 
sind  die  falsch en  Operationen  zu  vermerken.  Die  rechnenden 
Schüler  hatten  den  Aufgabengang  nicht  erkaunt  und  in  Anwendung 
unrichtiger  Operationen  ganz  oder  teilweise  falsch  durchgeftlhrt, 
also  unrichtige  Resultate  erzielt.  In  dritter  Linie  sind  die  fremden 
Ziffern  zu  verzeichnen.   Es  sind  das  diejenigen  Ziffern,  die 
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teoh  fidBche  OpacatioilBaiwIUiriiiigen  —  wie  z.  fi.  beim  Teilen, 
wo  die  Aii%ftbe  daroli  Teneehnnigen  la  einem  imeodlieben  Dem- 
Bilbraeh  eioh  gestattete  —  ele  Qberflltaeig  enfetanden  sind.  Hier 

zei^  die  kontrollierende  Hausanfgabe  einen  abnorm  hoben  Fehler- 
wert, der  dadurch  entstanden  ist,  daß  einige  Hausaufgaben  nicht 
VL  Hanse,  sondern  in  der  Scbnle  kurz  vor  dem  Unterricht  tiUchtig 
and  oft  ganz  sinnlos  hiDgescbrieben  worden.   Damit  hängen  die 
fehlenden  Aufgaben  eng  zneammen,  die  eben  infolge  des 
Stiebene,  bald  fertig  m  werden,  einfiusb  nidtt  gefertigt  wurden. 
Der  Sdiwierigikeitagiad  der  Angabe  ist  eine  nieht  so  lAnflg  anf- 
tielende  Ünaobe  des  Unterlassens  derselben.  Dafdr  spreehen  aneh 
schon  die  entsprechend  geringereM  Fehlerwertc  der  einschlägigen 
Schulaufgaben.    Au  fünfter  Stelle  sind  die  Plusfehler  zu  er- 
wähnen, die  in  den  Schulaufgaben  ziä'cmmäßig  gleichwertig  sind, 
während  die  kontrollierende  üansanfgabe  nahezn  einen  doppelten 
Fehlerwert  gegenüber  jenen  der  Hansan^abe  aufweist  Die 
Fehlergrappe  der  Beaeiehnung  sehwankt  binsiefatlieb  des  Fehler- 
wertes  «nmal  zugunsten  der  Hausau^aben,  das  andere  Mal  nun 
Vorteil  der  Schulaufgaben.    Diese  Schwankung  trifft  auch  ftlr  die 
fehlenden    Operationen    zu,    während   die  überfltlsaigen 
Operationen  in  den  häuslichen  Arbeiten  einen  höheren  Fehler- 
wert  aufzeigen  als  in  den  Schulaufgaben.    Konstante  Werte  be^ 
titMn  die  Minusfehler  der  beiden  Hausaufgaben»  während  die- 
lelben  in  den  Sohulaibeiten  sieh  wie  1:2  verhalten.  Aueh  die 
FeUerwerte  der  llberflttssigen  Ziffern  zeigen  in  den  Hausauf- 
gaben eine  konstante  Ziffer,  dieselbe  finden  wir  anch  bei  Ver- 
tane* h  un  gen,  welche  in  den  Schulaulgaben  überhaupt  nicht 
ToriLamen  Auffüllend  iat  der  hohe  Fehlerwert  in  den  Divisions- 
anfgaben  der  Schule.  Der  Grund  hierfür  iat  darin  zu  erblicken, 
dafi  der  Lehrer  ans  dem  Schulzimmer  gerufen  wurde  und  die  all* 
gmeine  Sehuldiaiiplin  naturgemftB  darunter  leiden  mußte. 

Naeh  der  VIb  Tabelle  sind  dieVerstoBe  gegen  das  Dezimal* 
komme  am  htoflgsten.  In  dem  einen  Fall  ist  in  dieser  Hiur 
tiebt  die  Schnlaufgabe,  in  dem  andern  die  HauBaufgabe  minder» 
wertiger.  In  zweiter  Linie  koLumeu  die  falschen  Einrtlcknngen 
beim  Vermehren  in  Betracht.  Während  das  erate  Anfgabenpaar 
gleiche  Werte  besitzt,  zeigen  sich  beim  zweiten  die  E.  H.  bedeu-* 
teod  geringer  als  die  Sebulau%aben.  Die  Überschreibnngen 
vni  Ziffernyersehreibnngen  sind  bei  den  Hausaufgaben 
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zahlreicher  als  bei  den  Schnlarbeiten.  Dasselbe  gilt  hiüüch^ 
der  yeremfacbten  DarsteUimgafoiB  der  hftnslichen  Arbeiten. 

Tabelle  Vlc  beitttigt  «oft  neue,  daß  die  hiwetioben  fieob» 
aid^ben  qnalitatiT  vm  ein  beMelitiiobee  geringer  abd  ab  dk 
Beehentrbciten  in  der  Sebnle. 

Diskutieren  wir  jetzt  die  E^rgebnisBe,  welche  dieselben  aDg^ 
wandten  Rechenaufgaben  in  der  YII*  Klasse  erzielten. 


Vlaa  Tabelle 
der  materieUen  Fehler 
in  der  Vn*  Klaaae. 


Vlbb  TabeUe 
der  formeUen  Fekkr 
in  der  vn*  Klaese. 


Fahkr* 

arten 

H. 

Sch. 

OF. 

+  F. 

28 

12 

xF. 

IB 

18 

:F. 

8 

86 

—  F. 

9 

1 

Zf. 

21 

7 

ZU. 

7 

2 

Zv. 

4 

Fr.  Z. 

8 

8 

Fb. 

5^ 

1 

Bf. 

80^ 

3^76 

BO. 

1,76 

0,76 

Fo. 

96 

8 

Ott. 

28 

16 

Of. 

46 

16 

808,76 

118^ 

Fehler- 
arten 

H. 

Set 

D. 

13,50 

5,00 

V.  v.Z. 

9,88 

9.69 

Fe. 

0,75 

1,50 

Ü.  v.Z. 

2,06 

2,00 

Yd. 

1,83 

047 

1 

88»18 

18^ 

Vlee  Tabelle  der  gesamten  Fehlerwerte  in  der  VII*  Klawe. 


E. 

Seh. 

880,87 

180,88 

Den  h6oh8ten  Fehlerwert  in  Tabelle  VHaa  sdgea  die  UM- 
liehen  Seehenan^iaben  hinsiehtlieh  fehlender  Operationen 
Die  SohlUer  haben  den  Gang  der  Aufgabe,  d.  i.  das  WdtenMUidi« 
▼om  Bekannten  anf  Gefragtes,  nicht  ansdenken  können  and  dk 

hieran  geknüpften  Operationen  deshalb  nicht  dargestellt  Wenn 
wir  den  entsprechenden  Fehlerwert  der  Sehulau^ben  an  jeaeia 


i^iy  u^L^  Ly  Google 


üiitemidiii]ig«ii  Ober  <He  Haura^^aben  det  Sebaftindw.  III 

der  Haosaafgaben  in  Veigleieh  setzen)  so  isl  wohl  der  Schiaß  zu- 
Ismg,  dafi  dM  fi«u  für  längere  Zeit  beanapniehende  ioMlektnelle 
Sberieguunpen  and  SohlttMe  iiiigttB0tig;er  sei,  was  aber  naoli 
TMle  Via  aieht  intrifii  Die  GrOade  mllsieii  also  wo  andeia 

iiegeo,*  z.  B.  im  allgemeinen  Rechenbetrieb  der  KluBse  selbst  So 
kann  ferner  dem  VTI*  KläBücr  diese  Art  angewandter  Rechenanf- 
gikben  iremd  erscheinen,  da  sie  acbon  längere  Zeit  Dicht  mehr 
Gegenstand  des  Unterrichts  gewesen  war.   Auch  die  persönliche 
DenkliBihwl  dee  Sehttlen  kaaa  gewiS  eise  Febleiqafille  aeiB* 
Ifit  disaar  hingt  die  niehattieTorngte  der  faleolien  Operationen 
iiMilieh  iranemmnn   Da«  Beelinen  mit  leCiteren  sengt  eben  Ton  der 
ÜDkemitnis  bzw.Versttndmslosigkeit  ftlrdie  angewandten  Anfgaben. 
Oft  werden  in  giiua  mechanischer  Weise  von  den  Minderbegabten 
die  OperatioDPn   ausgeftlhrt.     Die  Scbulfiutgaben    weisen  einen 
doppelten  Wert  gegenüber  den  vorhergehenden  Fehlern  auf  und 
wohl  deshalb,  weil  die  Sohttler  rftomlieh  and  zeitlich  gezwungen 
aad,  bei  ihren  Arbeiten  n  verweilen,  wodnroh  die  Operationen 
zwar  weniger  hänfig  fehlen,  aber  nnriehtig  ausgeführt  werden 
kdiunn.  Die  anriebttgen  Gedankengftnge  ftlhren  aneh  zu  Uber- 
flttssigen  Operatioüeo,  welche  an  dritter  Stelle  —  wie  auch 
die  H-  F.  —  bevorzugt  sind.    Ihre  Existenz  ist  auf  da«  kon- 
fuse Denken  des  öchUlers  znrückzulUhren.  Diese  drei  Operationen 
bilden  die  Mnglichkeit  falscher  Anffassnngen  angewandter  Bechen- 
aafgaben.  Nach  den  +F.  mnd  die  fehlenden  Ziffern  und 
fehlenden  Bezeiehnnngen  wie  M.,  cbm  naw.  die  nliehst  be- 
voisogten  Werte.  An  eeehater  Stelle  sind  die  X  F.  an  nennen. 

Unrigen  Fehlerarten  sind  von  geringerem  Wert  nnd  Interesse, 
hl  formeller  Hinsicht  ntehen,  wie  in  der  VI*  Klasse,  die  Ver- 
Köße  ?eoren  das  Dezimalk  o in ma  in  vorderster  Reihe.  Hier  wie 
dort  wnsde  es  entweder  an  eine  falsche  Stelle  gesetzt  oder  seine 
Setzung  ganz  vergeeien.  Ob  daaselbe  in  Hans  oder  Schule  anf- 
asfkMoner  beobaefalet  wird,  kann  naeh  den  Tabellen  Via  nnd 
Vlianieht  enisehieden  werden.  Die  ZiffernTereehreibnnf^en 
■4  die  Übereehrei bangen  Ton  Ziffern  aeigen  die  naeh« 
folj^enden  Werte  an,  die  in  bezu^;  auf  die  buideu  Arbeitsarten  eine 
Dw  sehr  geringe  Schwankung  aufweisen.  In  letzter  Linie  kommen 
<üe  Tereinfachte  Darstelinngsform  und  die  falschen is^in- 
rle  klingen  in  Betraeht. 
Tab^e  Vice  zeigt  wie  aneh  Tabelle  VIe  die  bedeatende 
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qaalitaÜYe  Minderwertigkeit  häiifllicher  £echeiiaii%abeiL  gegeaüber 
dem  Sdtnlraobiieii. 

üntanaehAD  wir  nini,  In  welehem  fietiehimgBTerUtttm»  ik 
gioOe  Qtinlitmwdifferen«  zu  dem  saiflicheo  Moment  Anfertigiii 
Itiulieher  Arbelten ,  snr  AiMtMtonde,  steht.  Zn  diesem  "Kwiek 
tragen  wir  in  nachstehender  Tabelle  die  mittleren  Fehlerwerte  im 
drei  hänslichen  Kechenauf^aben  vor,  dereu  Fertigung  in  die  bevor- 
zugten Arbeitsötunden  lallt.  Dabei  wollen  wir  die  beiden  ti»m 
hänslichen  Keühcnaafgaben  der  VI"  Klasse  in  aller  AneftJirliehkct 
Mneiehtlieh  der  aeitliehen  und  hAnsUelieQ  Bedingugea  beschreibei, 
die  entspreehenden  mittleren  Werte  der  Leletuigen  der  nndem  Ehm 
knn  notleren,  nm  dnnn  alle  ttbrigen  hJlnsliohen  BeehenttMtBD  in 
Ktlne  Tortragen  m  kQnnen.  Wir  bertlidnifliitigen  jene  BedMo- 
arbeiten,  welche  in  den  Arbeitsstunden  1 — 2,  5 — 6,  6—7,  7—8, 
8 — 9  nnd  9—10  gefertigt  wurden  nnd  fügen  in  einer  Kolumaedie 
Befähigongsnote  de«  Sohtlieis  beL 


A.  £rete  Gruppe  httnelielier  Beehenanfgaben. 

L  Die  Arbeitietunde  1^2  fva  hänsUehee  Beebnen  in  der  VI^  KiiM 

nnd  Vn^KlaBM. 


VI»  Klaase 


Anzahl 
der  H. 


M.  W. 
der  H. 


8^ 


VII>  Klasse 


Anzahl      M.  W. 
der  K.  H.  der  K.H. 


11     !  8,20 


Anzahl 
der  H. 


M.  W. 
der  H. 


8^ 


M.  W.  aUer  H. 
and  K.  H. 

8^ 


Nach  dieser  Tabelle  sind  die  liauslicheu  Rechcnau^abcn,  an- 
gefertigt in  der  Arbeitsstunde  1—2,  in  beiden  Klassen  der  Any-abl 
nach  sehr  bescheiden.  Nur  die  K.  H.  weisen  eine  höhere  Ziffer 
auf.  Die  Zeit  nach  dem  Mittagessen  scheint  hieniaeli  ftir  geistitrc 
Anstrengong  nieht  gttnstig  ni  sein.  Hierfür  apreehen  andi  denh- 
gehends  die  mittleren  Werte»  welehe  eine  nieiit  nnbedevtende  HAe 
eireielit  kaben.  Von  den  vier  Beclmem  der  ersten  H.  sind  tw« 
gnt  nnd  zwei  mittelmäßig  beanlagt.  Jeder  von  ihnen  arbeitete 
nnter  häusiichcn  Störungen.  Die  Begabnngsnote ,  Störungen  und 
Fehlerwerte  seien  tibersichtlich  in  folgender  Tabelle  zosammeD- 
gestellt 
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xorii* 

WOft 

Beaobreibang  dar  ättfrang 

1. 

UI 

6,13 

Bruder  schaute  zum  Fenster  herein  und  Irmhte 

2. 

u 

2,00 

Mußte  das  1'  -.raihrige  Brüderchen  eiusrhliüern. 

3. 

m 

2.04 

Mußte  die  Nähmaschine  zum  Zimmer  hioauetra^n. 

4. 

n 

4,09 

Bruder  anwesend. 

Die  Schiller  Kr.  2  und  3  wurden  durch  die  Ait  der  StOmngen 
fon  IfareD  Scfankibeiteii  TcUstibidig  ah-  und  den  hänslicheii  Be» 

fcbSftigTingen  zngelenki  Diese  rein  inBerUchen  StOnmgen  hahen 
die  Qualität  der  iiausaulgaben  uiciit  beaunders  negativ  beeinliußt. 
Bei  der  verhaitnismÄßig  leichten  Art  von  Hausaufgaben  spielt  die 
Begabung  keine  Rolle.  Die  Keclmer  Nr.  1  und  4  hingegen  wurden 
zweifellos  von  Störungen  psychischer  Art  beeinflußt,  indem  die 
infinerksamkeit  und  bei  Nr.  1  anch  der  Instbetonte  OefUhlazmrtand 
veehselfee  iwlschen  Arbeit  nnd  Milien.  Die  Lelalnngen  sind  denn 
«Ufa  hier  nm  das  Deppelte  nnd  mebr  geringer  als  In  den  beiden 
tndeni  F&llen. 

Wenden  wir  uus  den  K.  H.  zu,  indem  wir  sie  nach  denselben 
Gesichtspunkten  untersuchen. 


ForÜ. 

Be- 
gabiiBg 

Fehler- 
wert 

Beaehrelbnng  der  Sterling 

1. 

m 

8 

Ohne  StBrnng. 

t 

m 

8 

Kleiner  Bruder  «nreeead. 

3. 

m 

2^ 

Matter  sog  ihre  Schuhe  an. 

4. 

II 

0,50 

Ohne  Störung. 

5. 

m 

2,60 

Ohne  Stömng:. 

6. 

II 

Ohne  Stüning. 

7. 

m 

Vat*?r  sagte,  er  Polle  schön  und  richtig  Bchreihen. 

8. 

n 

10 

Mutter  und  Bruder  im  Zioiiuer  anweeeud. 

9l 

m— 

6 

Bat  aeiiier  Sehweeter  bei  ihrer  Beehenarbeit  ge- 

10. 

m 

Ohae  Stamng.  pionen. 

11. 

m 

8 

Mutter  im  Zimmer  gewiaehen. 

Nach  dieser  Tabelle  sind  die  Arbeiten  Nr.  6,  7,  10  nnd  4 
«luifitatiy  am  besten  ansgefiitten.  Arbeit  Nr.  1  nnd  5,  welche  wie 

Torher  genannten  ebenfalte  ohne  Störungen  ansgefllhrt  wurden, 
MigtCD  dagegen  einen  höheren  Fehlerwert.    Es  scheint  hier  die 

Begabung-,  wtlclie  in  Noten  nicht  priizia  ausgedrückt  werden  kann, 
Mitursache  für  die  schlechteren  Leistungen  zu  sein.  Nr.  1  ist  ein 
flatterhafter,  leichtHinniger  und  beschränkter  Bursche  und  Nr.  5  nicht 
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▼iel  aaden.  Die  Anweaenhdt  tod  Personen  wirirt  naeh  dieser 

Tabelle  im  allgemeinen  nngtlnsti^  auf  die  Qualität  der  Leistongen. 
Es  ist  dieser  Einfluß  begreif licli,  wenn  wir  die  bumme  von  Mög- 
lichkeiten in  Erwägung  ziehen,  welche  psychische  Störungen 
hervorrnfen,  aber  von  den  Schülern  nidit  beschrieben  werden 
können,  wie  dieser  Fall  z.  B.  in  Nr.  8  gegeben  ist  Intercsnant 
erscheint  der  Fall  Nr.  7,  Hier  lioErt  auf  Grund  des  Dareinredens 
des  Vaters  eine  tadellose  Arbeit  vor,  welche  Tatsache  wir  frtlber 
schon  als  charakteristisch  hinstellten,  da  es  entgegen  der  Meinong 
vieler  Pädagogen  Stttmngen  achleohthin  nicht  gibt 


II.  Die  Arbeitsstimde  5—6  für  häu»Iiebf  ^  Jiechuen  in  der  VI*  Klasse 

nnd  VTI-'  Klasse. 


VI»  K  l  a  8  8  e 

VII*  Klasse 

Anzahl 
der  H. 

M.  W. 
der  U. 

Anzahl 
der  K.H. 

M.  W. 
der  K.H. 

Anzahl 
1  der  H. 

M.  W. 
der  ü. 

M.  W  aller  H. 
nnd  JC.H. 

8 

8^ 

4 

8^    II  4 

4,74 

8,79 

Auch  hier  sind  der  Anzahl  nach  nur  wenige  Hausaulgaben  an- 
gefertigt worden.  Doch  scheint  diese  Tatsache  mehr  von  Zufällig- 
keiten absuhängen,  wie  die  von  uns  aufgestellte  Zeitkurve,  nach 
welcher  gerade  die  ArbeitsBtnnde  yon  5^  die  bevorzugteste  ist, 
gezeigt  hat  Von  den  drei  Rechnern  der  ersten  Hausanfgabe  sind 
einer  gut  nnd  swei  mitteknäflig  befilhtgt  Unter  letsteren  befindet 
sich  der  schlechteste  Sehretber  der  Klasse,  was  eine  nngttnstige 
Wirkung  anf  die  formelle  Seite  seiner  Arbeit  austtbte.  Ersterer 
arbeitete  ohnei  letztere  mit  Stttnmgen,  worüber  naefafolgende 
Tabelle  Aufiichlnfi  gibt 


FortL 

Nummer 

Be- 
gabung 

Fehler- 
wert 

Besehreibung  der  Stürnng 

1. 

n 

0,13 

Ohne  Störung. 

8. 

m 

4,76 

Schwester  anwesend  «ad  geetSrt 

8. 

m- 

4,13 

OeepiScb  mit  Vater,  dann  ebien  Gtng  beeoigen, 

weiter  arbeiten. 

Der  Schüler  Nr.  1  hat  nur  in  formeller  Hinsicht  in  etwas  ge- 
fehlt, da  er  vier  Ziflfemverschreibungen  und  eine  falsche  Ein- 
rttckung  beim  Multiplizieren  sich  zuschulden  kommen  ließ.  IMe 
Arbeit  des  zweiten  macht  nach  der  formellen  beite  einen  wider- 
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wärtigen  Eiudrack  uud  zeigt  grobe  materielle  Fehler.  OÜ'eübur 
flcheinen  hier  die  Gespräche  mit  seiner  Sohwester  intensiv  negativ 
gewirkt  sn  hnbeo,  snmal  der  Banwhe  selbst  im  fieehnen  selileeht 
benotet  ist  Sehttler  Nr.  3  ist  ein  Bepetent  der  Ehuwe,  um  an 
Aafibsenngskraft  nnd  DarsteUungsgabe.  Ihn  scheint  mehr  die 
minderwertige  Konstellation  als  die  Störung  negativ  beeinflnßt  zu 
haben.  Der  hohe  m.  Wert  in  der  VII*  Klasse  ist  auf  das  Felden 
dreier  Aufgaben  eines  Öehulers  znrUckzufUhreu. 

m.  Die  Arbeitsstunde  6—7  für  Liiusliches  Rechnen  iu  der  VI*  Klüäse 

und  Klasse. 


YI^  KU8B6  !'  YII»  Klasse 


Anzahl 
der  H. 

M.  W. 
der  H. 

Anzahl 
der£.H. 

M.W. 
der  K.H.| 

Anzahl 
!  der  H. 

M.  W. 
dex  H. 

M.  W.  aller  H. 
imdK.fi. 

3 

1,50 

8 

2,66 

1  ■ 

1,46 

2,27 

Die  Mittelwerte  der  Leistungen  rind  naeh  dieser  Tabelle  dnroh- 
gehends  besser  als  in  den  beiden  vorhergehenden  Standen.  Von 
den  ersten  3  Hausaufgaben  ist  eine  ohne  Fehler  nnd  Störungen 

aaageführt  worden.  Die  boiden  iiudem  Arbeiten  Laben  die  Fehler- 
werte  3,25  bzw.  1,25.  Eristerer  Sehttler  ist  gut,  die  zwei  andern 
mittelmäßig  veranlagt.  Wir  nehmen  diesmal  von  einer  eigenen 
Tabelle  Umgang  und  stellen  nachfolgend  eine  solche  Uber  die 
acht  kontrollierenden  Hausaufgaben  her. 


Forti 
NnnuDer 

Be- 
gabung 

Fehler- 
wert 

Beschreibung  der  Störung 

1. 

UI 

3,50 

Mutter  anwesend. 

2. 

m 

2,60 

Vder  und  Mutter  Zeitung  geleeen. 

3. 

m 

fi,76 

Ohne  Störung. 

4 

in— 

4,00 

Ohne  Störung. 

6. 

III 

3,50 

Ohne  StOmng. 

6. 

n 

2 

Scbwepter  im  Zimmer  nnd  genäht. 

7. 

m 

2 

In  (iie  Küche  g^angen  und  Hände  gewaschen. 

& 

u 

1 

Ohne  Störung. 

Kseh  Kr.  1,  2  und,  mit  Rtteluiieht  auf  die  gute  Begabung»  aueli 
Nr.  6  find  die  Leistungen  dnreh  die  blofie  Anwesenheit  von 

Eltern  bzw.  ^Schwester  negativ  beeiiiüußt  Nr.  3,  4  und  5,  welche 
obe  Störungea  arbeiteten,  zeigen  wohl  deshalb  eine  minderwertige 
Uistong,  weil  Nr.  3  und  5  neben  geringer  Begabung  ein  gewisses 

8» 
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FUegma,  aber  kein  Geflllil  fta  Yeraatvroriliehkdt  Ihrer  Lelatongeo 
beriteen.  Nr.  4  ig|  ein  lediargiMher,  sehr  gering  beftliigter  Kmübe, 

der  denn  auch  die  meisten  Fehler  geschrieben  hat.    Die  übrigen 

Konstatiernngen  sind  im  großen  uiid  i;anmn  normal,  dü  die 
Stärang  des  Nr.  7  nar  eine  äußerliche  war. 


IV.  016  ArbdtMtDnde  7—8  fkir  bindiolieB  Rechnen  in  der  YI^  Klane 

und  Vn*  EUMHe. 


VI*  KlsBse 

YII»  Klasse 

Ansah! 
d«r  H. 

M.  W. 
d«r  H. 

dttrK.H. 

M.  W. 
d6rK.H. 

Anishl 
der  E. 

M.  W. 
4«r  H. 

M.  W.  aDer  H. 
aad  K.  H. 

3 

4,99 

8 

Ö,(W 

1  «  1 

6,41 

6,20 

In  dieser  Tabelle  fallen  die  hohen  Mittelwerte  auf.  welche  alle 
andern  der  Vortabellen  übertreflFen.  Es  wird  wohl  der  Einfiuß 
der  körperlichen  Ermttdun^r  von  des  Tages  Anstreni^miiren  nicht 
zn  verneinen  sein,  welche  auf  die  geistige  Arbeit  hemmend  ein- 
wirkt. Doch  sind  anch  jene  Ursachen  an  ermitteln,  die  zn  diesen 
p:ermgen  Leistungen  yerfaolfen  haben,  was  die  folgende  Tabelle 
besehreiben  eolL 


FoTtL 

Nummer 

Be- 
gabung 

Fehler- 

wert 

Beschreibung  der  Stüru&g 

1. 

U 

1,36 

Ohne  Stürong. 

8. 

m 

11,26 

MnßteS  Kinder  ebuefattfotn;  beim  Aibetteswefatl» 

8. 

m 

23S 

Bmder  ttOtte  dnieh  Fragen.  diitlea. 

Nr.  1  leigfc  dnroh  die  LKaaigkeit  seiner  Zifferform  eine  geistige 
Abspannung,  Tiel&ch  wnrde  yenehrieben  und  ttberschrieben. 
Nr.  2  zeigt  diese  Enoheinnng  in  noch  giOfierer  DenÜliehkeit  nnd 
Mannig&ltigkeit  Hienn  kommen  hei  ihm  Yeneehnnngen  in  allen 
vier  Chnrndrechnnngsarten  yor*  Der  Sohttler  selbst  ist  ein  Bqpetent 
der  Klasse,  flatterhaft  und  wnrde  mit  einem  minderwertigen  Ab- 
gangszeugnis ans  der  Sehnle  entlassen.  Die  bei  ihm  yorhandenen 
Störungen  setzten  die  Qualität  ebenfalls  herab.  Nr.  3  zeigt  zwar 
eine  dentlicLere  ZifiFemschrift,  machte  jedoch  seine  Fehler  nach 
der  materiellen  Seite  hin,  die  durch  das  Fragen  des  Bruders  mit- 
begrttndet  sein  dürften. 

Betrachten  wir  nun  die  kontrollierenden  üaasaa%aben. 
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Fortl. 

Be- 

Fehler- 

inmmer 

gabung 

wert 

1. 

ni- 

4.2Ö 

2. 

III 

9.25 

3. 

II 

1,14 

4. 

n 

3,50 

& 

III/IV 

6.76 

& 

m 

4,75 

7, 

n 

4,68 

a 

m 

6,26 

Baiehreibiiii;  d«r  StVrnng 


Ohne  Störung. 

Scbwcstor  dabei  undMoh  getduiebeii,  dabei  ge- 

Ohne  Stürung.  [fragt. 
Mntter  anwesend,  auf-  und  abgegangen. 
Matter  anwesend  and  hat  geflickt  (genäht}. 
Olmo  StOrnng. 

Brad«r  anch  gMchiieban,  eher  fertig  geworden, 
OhBA  StOrong;  (Ueiaaf  (eneekt 


Die  meisten  Fehler  zeigt  Kr.  2  aaf.  Dieser  Schtüer  ist  kein 
Fieond  der  Orttndliehkdt,  Ewar  nicht  allzaaehr  geistig  beschiliiikty 
Iber  du  leielitBtimigee,  gleiehgllltigee  BOrBchohen,  bei  dem  die 
Bote  Hiebt  gespart  werden  darf.    ZweifeBoe  b&tte  die  Antrabe 

besser  ausfallen  krimtu.  Die  Störungeu  Labeu  ^ewiß  auch  die 
Leistung  verschlechtert.  Die  Nr.  4  (wegen  der  guten  Begubung) 
und  7  zeigen  infolge  Anwesenheit  verwandter  Personen  geringe 
Qualität.  Nr.  1^,  6  nnd  8  dagegen,  namentlich  letzterer  SohtÜer, 
sind  sehr  gering  befiihigt  Nr.  8  ist  Bq»etent  der  Klasse  nnd 
gans  mittehnAfiig  entlassen  worden.  Rechnen  war  immer  seine 
tchwSehste  Seite.  Sein  fast  nnleserlichee  Geschreibsel,  das  sich 
Qfdnungslos  von  rechts  nach  links  und  umgekehrt  bewegt,  IftBt 
die  körperliche  and  geistige  Mattigkeit  erkennen. 

V.  Die  Arbeitsstunde  8—9  für  hftnsliehes  Rechnen  in  der  VI*  Klasse 

und  VIT*  Klasse. 


VI»  Klasse 

1 

1            VII»  Kl 

a  s  s  e 

Anzahl 

M.  W. 

Anzahl 

M.  W 

MW. 

M.  W  nller  H. 

der  H. 

der  H. 

der  K.H. 

derlLÜ. 

j  der  U. 

der  H. 

und  E.  H. 

1 

6,28 

1 

437 

10 

4.a 

4,86 

Diese  TaheOe  zeigt,  daß  die  Schiller  der  VI»  Klasse,  deren 
fitem  Bahnbedienstete  sind,  hnclistftblieh  nnr  verehizelt  die  spiten 
Mmdstanden  sv  Hansarbeiten  benutzen  dürfen.  Die  Schiller  der 

Vn*  Klasse  gehören  dem  inneru  Snnderviertel  zu  und  lial>eü25  ';, 
derselben  bezeichnete   ArbeitsisstTiiulc  gewählt.    Deren  irerinirere 
Mittelwerte  gegenüber  der  Vl^  Klasse  sind  auf  das  ungünstige 
Verhältnis  der  Anzahl  der  Arbeiten  (10 : 1)  sowohl,  als  anch  auf 
den  Umstand  znrttekzofhhren,  dafi  die  GewOhnnng  an  spfttere  oder 
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frtthere  ArbeitastoDden  eine  Bolle  spielt  fllr  die  Qualität  einer 
Arbeit  Naeh  Aiunagen  der  beiden  Sehttler  der  VI*  Kliwfr 
waren  ne  beim  Anfügen  der  Reebenarbeiten  »iebr  milde«  bnr. 
»scblftfrig«. 

Endlich  haben  wir  noch  zweier  Schüler  der  VI*  KUme  xa  ge- 
denken, die  zeitlich  am  spätesten  arbeiteten.  Der  eine  von  ihnen 
war  bis  7  Uhr  im  Stadtbad,  hat  dann  einem  Mitschüler  beim  Um- 
zug geholfen,  seinem  Vater  Essen  getragen  nnd  kam  nm  9**  zor 
Fertigung  seiner  Angaben.  Der  andere  war  mit  seinen  Elten 
Uber  Land  nnd  begann  nm  zu  arbeiten.  In  der  VII'  Qaaie 
worden  um  diese  Zeit  kdne  Arbeiten  gesebrieben. 


TL  Die  Arbeitartnnde  9-10  für  hänsUches  Bechnen 

in  der  VI  '  Klasse. 


Anzahl 

M.  W. 

Anzahl 

M.  W. 

M.  W.  der  H. 

der  H. 

der  H. 

der  ILU. 

der  K.H. 

und  K. 

1 

6^76 

1 

6,15 

6,96 

Der  erste  Schuler  ist  sehr  mittelmäßig  beanla^.  Seine  Aibeit 
zeigt  eine  nnprenUgende  Form.  Flecken  nnd  ]v;idierungen  trctcu 
häufig  auf.  Seine  Mutter  fragte  ihn,  oh  er  eine  Aufgabe  zu 
fertigen  habe.  »Nur  ein  paar  Beclinnngen«  war  die  Antwort.  Liii 
10^  will  er  damit  fertig  geworden  sein.  Der  andere  Sehttler 
ist  gut  beanlagt,  willig  nnd  fleißig,  bat  aber  infolge  des  großen 
Manehes  siebüioh  mit  groBer  Abspannung  gearbeitet  Seine  HntlBr 
fragte  ihn,  ob  er  noeb  niebt  bald  fertig  sei.  Schiaß  der  Arbeit 
war  angeblich  9^*. 

Im  nachfulgeiiilpn  erUbri^rt  um  noch,  das  zweite  iiml  Iritte 
häasliche  Aufgabenpaar  der  Vi^  Klasse  sowohl  als  auch  der 
YII*  Klasse  nach  den  bekannten  Gesichtspunkten  kurz  daizustellen. 
Dabei  weiden  wir  der  Kttrze  des  Verfahrens  halber  nur  mit  der 
Amsabl  der  HansaniS^ben  nnd  ihrer  Hittelwerte  za  reohneoi  haben 
nnd  die  Bedingungen,  unter  welchen  diese  Arbeiten  gefeitilK^ 
wurden )  nur  mit  Bttcksicht  auf  die  Arbeitsstunde  berück- 
sichtigen; die  häuslichen  Störungen  werden  nicht  bcsch riebt n 
werden,  obwohl  ihre  Wirkuugsweisen  in  den  Qnalitätaziü'em  in- 
begriffen sind. 
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B.  Zweite  Gruppe  häaslieber  Kechenaufgaben. 


119 


VII»Kla88e 


1—2 





lö 

7,48 

8 

7,17 

4 

4 

13.75 

»»10 

1 

6^26 

5 
7 
8 
6 
3 
2 


7,92 
5,71 
4,40 

633 

9.C0 

7,00 


8 
2 
2 
6 
4 
3 


8,95 
1,60 
3,20 
3,60 
10,42 
6.12 


8,30 
6,47 
5,92 
6,92 

11,20 
6,43 


Aus  dieser  Tabelle  geht  deutlich  hervor,  daß  iu  erster  Linie 
die  Abendstunde  von  8—9  die  un^Unstiir^te  von  den  vorgefHhrten 
Arbeitsstunden  ist.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  die  Stunde  von 
9—10  bessere  Leistuiiiren  zu  verzeicluK  ri  hat.  Psychologisch  ist 
denkbar,  daB  nach  einer  Stnndo  Knnüdung  allmählich  sich  wieder 
ein  Stadium  der  Erholung  einstellen  kann,  so  daß  der  Schüler 
sich  auf  dem  Rückweg  zur  normalen  Leistungsfähigkeit  befindet 
and  dann  bessere  Arbeiten  gefertigt  werden  können.  In  zweiter 
Linie  eneheint  die  Stunde  von  1 — 2  nicht  geeignet  fUr  geistige 
Arbeiten,  was  wir  früher  schon  konstatierten.  Die  erste  Haus- 
«ufgabe  wurde  von  keinem  Schttler  der  VI"  Klasse  zu  dieser  Zeit 
gefertigt  Die  mittleren  Stunden  Ton  6—8  und  aus  diesen  wieder 
jene  von  6 — 8  ersebeinen  am  günstigsten  fbr  die  Hansaufgaben. 
In  der  VI*  Klasse  ist  die  Arbeitszeit  yon  5—6,  in  der  VII*  Klasse 
jene  yon  7 — 8  am  bänfigsten  benntst  werden. 

Untersneben  wir  nnnmebr  aneb  die  dritte  Gmppe  bänslicber 
Beebenan^aben  in  analoger  Weise. 

C.  Dritte  Grnppe  bänslicber  Recbenanfgaben. 


*  Klasse 

VII^Klasse 

Arbeits- 

Anzahl 

mittL 
Wert  der 
H. 

der 
K.H. 

mittl. 
Wert  der 
KB. 

'  Anzahl 
1  dera 

inittl. 
Wen  der 
H. 

mittl.  W. 
aller  H. 
u.  K.  H> 

r 

I 

.  4 

5 

10,66 

7 

4,62 

6»72 

4 

7,19 

1 

7.82 

7,32 

6-7 

2 

505 

5 

7.10 

2.G4 

5,70 

4 

8,02 

6 

8.90 

1 

4.12 

8.15 

12,13 

3 

<» 

7.71 

8.9*; 

1  ' 

7,81 
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Auch  ii;icb  dieser  Tabelle  i^t  die  AliL^iul^tunde  von  8—  9  rilr^ 
günstigste  ZQ  bezeichnen.  An  zweiter  Stelle  erweist  sieb  die  Arbeit^- 
seit  ?on  7 — 8  als  Qnzweckiiift&ig.  Jene  Ton  1 — 2  ist  ftir  die  SchQler 
der  VI'  Klaaie  noch  nngHnetiger  als  die  leMe  Abendstande  Ton  ^% 
wtiurend  die  Zeit  van  1—2  ftr  die  Sidittler  der  Vn^Elaaae  infolge  be- 
Bonderer  p^nstiger  Momente — einige  der  besten  Reehner  der  Khm 
sind  darunter  ^ —  bessere  Ergebnisse  aufweist.  Die  mittleren  Stunden  von  \ 
Ö — 8  dtlrften  nls  die  ftlr  die  Hausarbeit  G-eciiG'nPtuten  bezeicbnet  werden. 

ätcUen  wir  die  Anzahl  der  angefertigten  II.  nnd  K.  U.  der 
VI*  Klasse  und  die  entsprechenden  Werte  tabellarisch  znsammen 
nnd  zwar  mit  Rttcksioht  auf  die  Arbeitsieit  (Vgl  S.  112  und  119.) 


Zeit 

a  1 

K.S. 

AoMthl 

mittl.  W. 

AnmM 

miULW. 

1-2 

8 

4,47 

21 

6.10 

6-6  1 

22 

6,82 

12 

5,06 

6—7 

18 

6,56 

16 

4,37 

7-8 

11 

747 

90 

6,60 

8—9 

7 

12,06 

7 

8,56 

9-10 

8 

6,£0 

8 

6^ 

Ein  bestimmtes  Verhältnis  der  Arbeitszeiten  zn  den  Qualitäten 
der  Arbeiten  läßt  sich  nicht  uufBtelleu.  Bei  den  H.  ist  die  Zeit 
von  5—6  bevorzugt,  die  während  derselben  angefertigten  Arbeiten 
seigen  mittlere  Fehlerarerte.  Dasselbe  gilt  fttr  die  Zeit  Ton  1 — 2  b« 
den  K.  H.  Im  allgemeinen  ist  jedoeh  sn  ersehen,  daft  die  bOchsten 
Fehlerwerte  in  die  Abendstunde  von  8—9  fallen. 

Es  erübrigt  uns  noch  die  einzelnen  Werte,  Mittelwerte  und  m.V.  der 
3  Paare  häuslicher  Bechenarbeiten  in  eine  Tabelle  zusammeuziifas^n. 


Aufgaben 

Materielle  Fehler 

Formelle  Fehler.f^ 

Werte 

Mittel 

Werte 

Mittel 

H.A.1)  I. 

189 

4,86 

— . 

3,67 

80,69 

0,88 

0^ 

Soh.  A.  I. 

136 

3,38 

2,10 

11,51 

0.22 

H.A.  5}  n. 

334,26 

7.62 

3,95 

17,32 

0,39 

0,31 

Sch.  A.  II. 

254 

6.^2 

2,38 

14 

0,34 

0,30 

H.A.  3)  UI. 

236,20 

7,16 

3,78 

12,18 

0,37 

033 

Seh.  A.  m. 

186,26 

4,31 

2,79 

14,19 

0,34 

0,30 

IJ  8, 100.      2)  a.  105.      3]  S.  108. 
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Die  ZusamnieTifassnng  der  in  diesem  Kapitel  ge- 
wonnen en  Ergebnigge  er^bt  folg^de  SäUe  fUr  die  ü.  und 
Seh.  der  YL  Klasse: 

1}  Die  hiuflliehen  Bediemui^aben  seigeii  in  materieller  Hin- 
nM  durcbaiis  eine  Itedentend  geringere  Qnalittt  ab  das  Seliiilr 
nelmen.  In  formeller  Benebaiv  ttbertteigt  eine  Gruppe  ven 
Sdndaafgaben  (Sdi.A.  HL)  die  ilir  entsprediende  Haiuuobeitsgnippe 

an  Fehlerwert 

2)  Die  mittleren  Schwankungen  in  materieller  und  iVn melier 
Hiut^icht  entscheiden  sich  in  drei  Fällen  zugunsten  der  ächul- 
arbeii 

3)  Die  l)evorzngte8te  häusliche  Rechenzeit  bei  den  H.  ist  6 — 6 
mit  22;  dann  6—7  mit  13;  7—8  mit  U;  1—2  mit  8;  8—9  mit 
7  und  endlich  9-10  mit  2  Arbeiten. 

4)  Der  beste  mittlere  Wert  der  häuslichen  Rechenarbeiten  ftUt 
in  die  Zeit  von  1 — 2,  dann  die  nächstbevorztigten  Werte  in  die 
Zeit  von  6—7,  9—10,  5—6,  7-^  nnd  8—9.  Die  l)Qgabteren 
Schüler  liaben  dnroliweg  bessere  Leistnngen  «nfinweiaen. 

5)  Hinsiebtlieb  der  StOnogen  traten  keine  neuen  Ersebei- 
nmigen  «nf. 


Befragen  wir  nnn  in  derselben  Weise  die  einseinen  Werte  der 
iLH. 


Aa%abeB 

Matsfielle  Febler 

Formelle  Febler 

Werte 

Mittel 

m.  V. 

,  Werte 

Mittel 

m.  V. 

K.ELA.1)  L 

ao6,oo 

6,33 

1 

3,25 

;  14,63 

3,76 

3,03 

K.8di.A.  L 

ms» 

3^ 

1,88 

1  m 

<M7 

046 

K.H.A.^  IL 

249,76 

6,46 

1,01 

.  10,56 

0,28 

0,14 

K.  Sch.  A.  U. 

208,95 

4.49 

2,23 

'  10,00 

0,23 

0,19 

K  H.  A.^;  m. 

273,00 

8,24 

2,15 

21,95 

0,67 

0,49 

K.Sch.A.  III. 

151,00 

4,Ö8 

2,79 

1  9,01 

0,21 

0.19 

ad  1.  Aneh  hier  seigen  die  kontrollierenden  hftnslichen  Bechen- 
arbeiten niebt  nnr  in  materieOer  Hinsiebt ,  sondern  anch  durch- 
weg in  formeller  Beziehung  eine  bedeutend  geringere  Qualität  als 

die  K.Sch. 


l]S.10a     2)8.106.  8)8.108. 
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ad  2.  Die  mittieren  Sohwankusgen  sowohl  in  besag  wd  b- 
halt  als  anofa  auf  Foim  neigMi  ndi  dnreligehenda  sognitei 
der  E.  Sek 

ad  8.  Die  be?orzngte  häaeliche  Rechenseit  bei  den  K.  E  iit 

die  Zeit  von  1—2  mit  21,  von  7—8  mit  20;  von  6—7  mit  16, 
von  5 — 6  mit  12;  von  8 — 9  mit  7  und  endlich  yoo  9— 10  mit 
3  Arbeiten. 

ad  4.  Der  beste  Mittelwert  der  kontrollierenden  biMtkhfi 
Beohenarbeiteo  fiUlt  in  die  Zeit  von  6—7;  die  näehstbevoiii«la 
Werte  in  die  Zeit  Ton  5—6,  1—2,  9—10,  7—8  nnd  8—9. 

ad  5.  Wie  Torher. 


IIL  Kapitel:  Von  dea  freien  Anisatsen. 

Bei  diesen  AnfsiUzen  lag  uns  daran,  nm  nicht  tanbe  Frttcbte 
in  Garben  zn  sammebi,  das  frische  Leben  in  der  Kalnr  mit  der 
Gewalt  seiner  nmnittelbaren  Eindrücke  recht  ansgiehig  auf 
Schüler  wirken  zn  lassen,  oder  aber  eine  ähnliche  Wirkung  her- 

vorzumfen  dnrch  das  Anschauangsmaterial  einer  fesselnden  Unlo^ 
ricbtsstonde.  In  allen  Aufsätzen  ist  der  gegenstlindliche  Inhalt 
des  Wahrgenommenen  der  jeweilige  An&atzstoff.  Wir  heißen  die 
Anfsätae  »freie  Aufsätze«  im  Gegensatz  zn  Erzählungen,  Nach- 
bildungen  nnd  anderen  Au&atzarten.  Es  soll  damit  gesagt  sein,  daft 
die  Schüler  nicht  durch  eine  Yom  Lehrer  oder  Lesebneh  gegebene 
Darstellnngsform  beeinflnBt  werden,  sondern  Angeschantes  einfrek 
reproduzieren  dürfen;  einzelne  Gegenstände  isolieren  nnd  analy- 
sieren, verwuiulto  Dingo  (die  einzelnen  Arten  von  solchen)  ver- 
binden, in  mannigfiieber  Weise  vereinen  uud  kombinieren  können. 
DarBtellungen,  welche  keinen  gegenständlichen  Inhalt  haben  aud 
demnach  nnr  als  Beziehungen  von  Dingen  aufgefaßt  weiden 
können,  fiiUen  ans  dem  Bereich  der  ausgeführten  Aufsätze  heniu. 

Bei  dem  so  gewonnenen  Material  stellten  sich  natugemifi 
auch  jene  Fehlerarten  du,  die  wir  im  L  Kapitel  bei  den  Ab- 
schreibübnngen  beschrieben  haben.  Obwohl  die  Veranlassmigeii 
zu  solchen  fehlerhaften  Erscheinungen  andere  sein  krumen  als 
dort,  so  werden  wir  dier*e  Ursachen  nicht  weiter  mehr  beschreiben 
Auch  die  formellen  Fehler,  welche  genau  dieselben  gebliebea 
sind,  werden  nunmehr  summarisch  berücksichtigt  werden  kOnaen. 
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Unser  Uaaptinteresse  wird  vielmehr  darauf  gerichtet  sein,  zu  kon- 
statieren, ob  die  stille  häusliche  Beschäfti^Dg  gtlnstigcr  sich  er- 
«eist  in  bezog  «nf  deo  StU  und  anoh  auf  rein  sachliche  Momente,  wie 
säume  und  eindringende  Anf&Bsnng,  WIedeigabe  nndTerarbeitong 
desfirlebten,  als  ImMassennnterrioht)  oder  inwieweit  die  Sehfller  ohne 
den  Ansporn  der  Klasse  vorsätzlich  Gutes  zu  leisten  vermögen.  Dieser 
Selbst  wert  der  Hausarbeit  kann  aus  den  Qualitätsziffern  ersehen 
werden. 

Der  erste  Au&atz  in  der  VI*  Klasse  heißt:  >Wa8  ich  vom 
Maiansflng  ■  zn  erzählen  weiß«.  Die  sehr  gründliche  nnd  wieder- 
holt YOfgenommene  Korrektur  ergab  folgende  TabeOen. 


yUa  Tabelle 
der  materiellen  Fehler 
in  der  VI*  Klasse. 


VII  b  Tabelle 
der  formellen  Fehler 
in  der  VI*  Klasse. 


Febter- 

H. 

Sch. 

K.H. 

K.Seh. 

Fehler- 
arten 

H. 

Sch. 

K.  H. 

S.Sch. 

} .  W. 

58,00 

44,00 

74,00 

22,00 

46,00 

27,50 

34,50 

22,25 

Ü.  W. 

22,00 

14.00 

woo 

14,00 

Vt 

6,47 

3,44 

4,31 

2,78 

Wv. 

6,00 

8,üü 

8,00 

12,00 

ü. 

2,00 

0,61 

1,09 

0,51 

Fr.W. 

10,00 

6,00 

8,00 

4,00 

G.u.  / 

7,00 

4,00 

4,00 

6,00 

r.B. 

116,00 

69,00 

70,00 

46,00 

K.  l 

13,00 

3,00 

8,00 

2,00 

Ü.B. 

61,00 

45,00 

32,00 

34,00 

Anh. 

7,38 

3,00 

4,50 

443 

Bv. 

4,00 

2,00 

6,00 

2,00 

Zt 

8,00 

6,00 

4,00 

1,00 

Fr  B. 

Zf. 
Kf. 

52.00 

52,00 

38,00 

36,00 

Az. 

11,00 

2,00 

7,00 

3,00 

6.00 
38,00 

21,00 
45,00 

3,50 
28,00 

9,50 
30,00 

100,85 

48,45 

67,40 

41,67 

F.  Bez. 

5,00 

1,00 

2,00 

SC 

6,00 

2,(X> 

L 

29,50 

10,50 

22,00 

2,50 

W. 

13.00 

9,00 

14,00 

9,00 

326,00 

221,00 

VII  c  Tabelle  der  gesamten  Fehlerwerte  in  der  VI**  Klasse. 


H. 

Sch. 

K.  H. 

K.  Sch. 

526,35 

374,96 

393,90 

262,67 

Kach  Tabelle  Vlla  ist  zunächst  hinsichtlich  der  Qualität  des 
Stilea  zu  Tcrmerkt  u,  daß  die  >  Kasnsfehler*  in  allen  Haus- und 
S<^lJiilauigaben  den  höchsten  Fe  hierwert  repräsentieren.  Die 
gummatischen  Verstöße  gegen  den  3.  nnd  4.  Fall  sind, 
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obwohl  die  einschlägigen  Präpositionen  sehr  gut  memoriert  waren 
und  ihre  Anwendung  in  Sälsen  fleißig  gellbt  wurde,  ein  ependki  j 
Feblereharakterifltiknm  der  fränkisehen  Sohfller  in  Stadt  nnd  Uni  | 
Weder  grammatiBehe  Regel  noch  ein  wohlgepflegtes  SpraehgettU  | 

vermögen  diesen  Lieblingsfehler  in  der  Wurzel  zu  heben.  An  \ 
zweiter  Stelle  mi  {iuniiweg  der  »Verstoli  gegen  den  An«-  j 
druck«  hervorzaheben.  Besagter  Terminus  bat  einen  großen 
Gbltnngsbereich.  Wie  es  in  dieser  Ilinsiobt  der  Lehrer  während 
seiner  zwOlQährigen  SehnlpraziB  gehalten»  so  pflegte  er  andi  hier 
die  Korrektoren  Toiznnehmen.  Jm  allgemeinen  yerateben  wir  dv* 
unfer  die  niebt  prilais  genug  gefaßten  Worte  ftr  GegensliDde 
Größen,  Farben  nnd  Zeitstellen  usw.,  also  die  sich  nicht  deckendes 
Worte  für  Dinge,  Zustände  und  Eigenschaften.  Wenn  z.  B.  ein  \ 
Schüler  schreibt:  »Schönes  Wetter  betraf  diesen  Tap:*,  »^o  gehört  | 
dieser  Fehler  zu  einem  »Verstoß  gegen  den  Ausdruck«.  Der  ' 
Grund  fUr  diese  Fehlerquelle  ist  in  der  sprachlichen  Armnt  de« 
Sebttlera  sowohl  als  aneb  in  seinen  flttebtigen  Beobachtungen  der  ^ 
Dinge  zu  suehen.  Oft  entbehrten  originelle  Ansdrtteke  Biebt  einer 
gewissen  Komik,  wie  z.  B.  »Als  wir  weiter  fiibren,  sahen  wir  asf 
einem  hohen  Berg  eine  alte  Karline  (Karoline  aUtt  Ruine), 
welche  schon  halber  zerfallen  war«.  Das  Wort  »Ruine«  fand  im 
Unterricht  des  öfteren  schon  Erwähnung  in  Wort  und  Schrift, 
blieb  aber  hei  dem  betreffenden  Schüler  ein  ruinOaes  Klangbild. 
An  dritter  St^e  machen  sieh  die  »Wiederhol nngen«  bemerkbar. 
So  wnrde  s.  B.  ein  nnd  dasselbe  Wort  in  einem  Satz  oder  m 
dem  folgenden  zur  Anwendung  gebraebt;  oder  aber  es  wmde  der- 
selbe Gedanke  in  zwei  Sätzen  dargestellt;  in  soleben  Fällen  haben 
wir  es  mit  einer  Wiederholung  zu  tun.  Diese  im  ersteren 
Sinne  c:cnommen  verrHt  eine  sprachliche  Härte,  ist  etwas  l^iumpe* 
und  zeugt  von  keinem  verfeinerten  Sprachg^efUhl.  Die  Wieder- 
holung im  letzteren  Sinn  ist  eine  Tautologie,  bei  welcher  der 
Sehttler  gewöhnlieb  sieb  nichts  denkt  Ein  Beispiel  fbr  die  eiste 
Art  nnd  zugleich  fbr  die  zweite  Art  von  Wiederholung^  ist 
folgendes:  »Von  da  ans  gingen  wir  wieder  nach  Wemfeld  und 
von  da  aus  sind  wir  wieder  nach  Wemfeld  gekommen«.  An 
vierter  Stelle  sind  die  »Zeitfchler«  zu  erwähnen.  Manche 
Arbeiten  beginnen  mit  der  Gegenwart,  setzen  iu  der  Vergang^en- 
heit  fort  und  schließen  endlich  in  der  Zukunft,  oder  es  kommen 
mannigfiUtige  Zeitkombinationen  in  rascherer  Folge  Tor.  Auf&Uend 
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ist  nun,  daß  die  Schularbeiteii  anter  diesem  Gesichtspunkt 
qualitativ  bedeutend  geringer  sind  als  die  eutsp rechen- 
den Hausanfgnben.  Wtthiend  hier  die  Zeitform  der  Yeigangen- 
heit  heroizngt  wird,  xeigt  neb  dort  ein  Gemenge  zwtoohen  Formen 
der  Gegenwart  nnd  Vergangenheit  E0  ist  dies  erkUirlioh,  wenn 
man  eich  vorstellt,  daß  im  elterlichen  Hause,  fem  von  dem  Unter- 
richtsort, die  Verpiiigeuheit  mit  «:rößerer  Macht  anch  hinsichtlich 
ihrer  Darsteliimg  auf  den  Schüler  wirken  mnB  als  in  der  Schule, 
WO  die  Geg^wart  des  Lehrers  und  der  Mitschüler  ihren  Eindaß 
uob  anf  den  gegebenen  Stoff  ansttbt.  In  fUnfker  Linie  wird  der 
Stil  des  Scbttlen  dnicfa  den  >  Saehfebler«  beeinträchtigt  Dieser 
e&tsldit  dann»  wenn  etwas  Unwahres  bescbrieben  wird»  z.  B.  »Die 
Sonne  leuchtete  mit  Parparpracht  von  Westen  her,  als  wir  ansem 
Marsch  bej^nnen«.    Wir  marschierten  indes  in  der  Frühe  ab. 

In  formeller  Hiusicbt  lernen  wir  ans  Tabelle  Vllb,  daß  die 
Schaler  in  der  Schule  sorgfiütigerer  und  saubererer  Darstellongs- 
formen  sieh  befleifien  ais  sn  Hanse.  So  zeigt  namentlich  die 
feUeifaafte  Setzung  der  Satszeicben  in  hänsllcben  Arbeiten  eine 
gemse  Gedankenlosigkeit  gegenüber  den  Sehnlarbeiten.  Dies 
trifft  aneb  bei  den  VerstOfien  gegen  die  Groß-  and  Klein* 
Schreibung  zu. 

Nach  Tabelle  VII  c  stehen  die  hHnslichen  Aufsätze  qualitativ 
weit  hinter  den  bchulaafsätzen  zurück.    Um  fttr  diese  Tatsachen 
die  Grttnde  n  ennittelu,  teilen  wir  die  häuslichen  Aoft&tze  in  drei 
Gftppen  nnd  setzen  die  entspreebenden  Werte  derselben,  sowie 
Mth  die  Werte  der  Sebnlanfgaben  daneben.  Die  erste  Grnppe 
hdiaadelt  Jene  Aufsätze,  welebe  von  dem  SebfUer  in  vollstiadig 
nibiger  Weise ,  d.  i.  allein  in  seinem  Zimmer  angefertigt  werden 
konnten;  die  zweite  Gruppe  spricht  von  jenen  Arbeiten,  die 
QBter  Störungen  sowohl  in  äußerlicher  als  psychischer  Hinsicht 
Ceiehrieben  und  eine  dritte  Gruppe  von  jenen  Aufsätzen,  bei 
dcMD  ein  Sebttler  sn  Haose  einmal  gestört  wnrde,  das  andereMal  aber 
alleui  ftr  sieb  arbeiten  konnte.  Da  der  Um&ng  jedes  einzeken 
SokttennÜMtMe  natnigemlB  versebieden  ist,  haben  wir  diemate- 
rieDeii  und  formellen  Fehlerwerte  prozentaal  ausgereebnet  nnd  die 
Anzahl  der  Worte  notiert.    Femer  zeigt  eine  Kolumne  die  ßc- 
fiüiipmgsüole  des  Schülers  und  eine  andere  }i;\ht  darüber  Auskunft, 
ob  die  Störung  rein  äußerlich  oder  eine  psychische  war.  Erstere 
ntmit  *äa«,  letztere  mit  >p«  gekennzeiebnet. 
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L  Gruppe:  Aufsätze  ohne  häusliclie  Stüiun^en. 


das 

Sohfllen 


.   IjGÜ^I  j  6,82 

üm  Uber  dieses  mitgeteilte  Blaterial  eine  Übersieht  zu  erhalten, 

soU  hieraas  eine  Spezialtabelle  abgeleitet  werden,  welche  ans  be- 
sagt, ia  welcher  Anzalil  oder  Häufigkeit  die  H.  bzw.  KU.  mate- 
riell and  formell  besser  ausgefallen  sind  als  die  Sch.  bzw.  K.  Seh. 

Es  wird  die  hochinteressante  Tatsache  konstatiert,  daß  unter 
12  Schülern  der  ersten  Hausanfgabe  sich  7  befinden,  welche  ma- 
teriell, and  3,  weiche  formell  besser  arbeiteten  als  in  der  behule. 
Bei  den  K.  H.  sind  6  Schüler,  welche  materiell,  und  2,  die  for^ 
mell  besser  arbeiteten  als  in  der  Schale.  Hieraus  läßt  sich  wegen 
der  Hänfigkeit  der  besseren  Haasarbeiten  wohl  der  Schluß  ziehen» 
dafi  ia  der  hänsliehea  Stille,  fem  von  den  EinflUaaen  der 
Klasse,  ein  Anfaatz  nach  Inhalt  und  aneh  naeh  Form 
besser  gedeihen  kann  als  im  Massenunterrioht.  Die 
hftusliehe  Einsamkeit  ist  also  günstig  fllr  die  Sammlung  eines 
wertrollen  Gedankenmaterials,  fttr  einen  freieien  nnd  sidiereren 
Gebranch  der  Sprache.  Das  Vertrauen  auf  die  eigene  Arbeita- 
leistang,  auf  die  Selbsttätigkeit,  kann  mitbestimmend  wirken. 
Ferner  lehrt  uns  die  vorhergehende  Tabelle ,  daß  die  psychische 
Konstellation  des  Schülers  unter  Boust  gleichen  Bedingungen  eine 
gewichtige  Rolle  spielt.  Treffende  Beispiele  hierftlr  geben  u.  a. 
die  3  ersten  Schüler,  wenn  man  die  WertzifTem  der  ü.  und  K.  H. 
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■r;  Sdi.  irad  K.  Soh.  miteiiMuiider  yeTgleiebt    So  liat  z.  B.  der 

Jchüler  F.'  iu  der  ersten  Ii.  die  Werte  3,33  und  0,23;  in  der 
LH.  da^reiren  0,74  ütuI  ".^H  Entilicb  itit  eiu  fre^\ i-^e!^  Verhältnis 
ler  ^t  beanla^eo  Schüler  zu  ihren  Leistaugen  im  Gegensätze  der 
Dittelmäßig  begabten  zu  ihren  Arbeiten  xn  erblicken. 
■ttaUea  wir  mm  jene  AnMtze  zasammen,  welebe  mit  bäoa- 
^■k  SlOnuigen,  äußerer  oder  psychiacher  Art,  angefertigt  wor- 


r^'ILGnippe:  Aufsätze  mit  hänsHchen  St^^rnngen. 


1 

1 

o 

II 

a. 

ocn. 

K.  M. 

1 

K.  Scb. 

j 

Ii 

%  u. 

%  ü. 

»  OT- 

%  U. 

%  (1. 

\\  or- 

% d. 

W  or- 

^ d. 

Wör- 

» 

m.F. 

f.  F. 

ter 

m.F. 

f.  F. 

ter 

,  m.F 

f.  F. 

te  T 

m.  F. 

f  F. 

ter 

1 

m  1 

p  ' 

1  14,00 

0,75 

205 

9.41 

1,45 

186 

9,00 

l,»Ui 

98 

7.87 

0,66 

108 

n/m 

p 

169  ' 

7.31 

1.18 

212 

5,07 

2,77 

m 

1,85 

1 ,55 

135 

t 

u ; 

1  ? ' 

6,18 

2,8ö 

170 

4.55 

0.27 

162 

3.33 

1.38 

120 

2,.50 

2.19 

140 

Ii! 

s.r« 

1.44 

178 

2,66 

1.21 

150 

2,32 

1,68 

172 

1.97 

1.27 

103 

1  rai 

!  P 

3.92 

1,77 

357 

1,84 

0.49 

196 

9,23 

1  f  X3 

130 

5.77 

0.82 

104 

1  in 

9.94 

1,71 

161 

6.46 

0,82 

209 

7,00 

2,44 

101  , 

3,85 

1,42 

130 

i,68 

1,18 

139 

5,67 

1.57 

247 

7.15 

0,37 

119, 

2,03 

0,26 

197 

äa 

8,42 

1,67 

202 

0.61 

3,06 

1'/) 

10.06 

1.Ö2 

159  ! 

7,87 

0,5i8 

108 

1 

Im 

1 P  ' 

!  4.26 

0.65 

141 

2.35 

1.91 

296  ' 

5,.")0 

1.63 

](X) 

1.22 

224 

1 

p  1 

1  14,H-^ 

2.31 

123 

6,47 

1.10 

139  1 

15.».U) 

l.'il 

11.29 

1.41 

93 

n 

aa 

5.24 

0,56 

lOö 

3,50 

0.41 

KX)  ^ 

5.24 

U.54 

J()5 

2,88 

0.46 

139 

I.» 

\  in 

,  P 

'  15.60 

0,54 

93 

8,61 

0.41 

\ 

19,00 

2.78 

HX) 

8.17 

0.48 

104 

;  III 

:  äa 

3.68 

0,73 

231  ! 

0.:^) 

127 

6,92 

0.17 

i:iO 

5,63 

2.85 

71 

1 

'  m 

1  P 

18,66 

2,66 

159 

3.98 

3.73 

201  , 

7,93 

0,95 

126 

6,73 

4,45 

119 

1  n 

äa 

8,(i0 

0,88 

157 

4,93 

0,60 

203 

1  6,97 

1,09 

134 

3,16 

0,21 

169 

1  äa  ' 

6.17 

0,82 

243 

3.60 

0.19 

250 

3,32 

2,20 

166  1 

2.86 

1,15 

196 

i  p ; 

,  4.19 

0,44 

215  1 

0,77 

2.0() 

194  ' 

1,66 

0,94 

160; 

0,87 

0.21 

229 

1 

1  • 

23,73 

7'^  72 

•   11  ' 

21,36  1 

• 

124,20  [27,41 

20,49 

* 

Kaeb  dieser  TabeUe  zeigt  sieb  das  QualitiltsrerbäUnfa  der  H. 

den  Sfli.  bzw.  der  K.  H.  zu  den  K.  Seh.  in  umgekehrter  Weise 
wie  aacb  der  Tabelle  der  T.  Grnppe.  Die  H. ,  welche  mit  bäng- 
lichen Störungen  f^eschrieben  wurden,  stehen  zu  den  Schulaufgaben 
in  materieller  Hinaicbt  rund  wie  135  :  72  bzw.  124  :  77;  in  for- 
meller Bllekflieht  wie  23  :  21  bzw.  2? :  20.  Da  es  aber  Stttmngen 
tttileehflun  niebt  gibt^  so  soll  nacbfolgende  TabeUe  die  FeUerramme 
^  Arbeiten  mit  änBerlichen  und  jene  mit  innerlioben  StOmngen 
wfedergeben. 
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'  Sch. 

]  K.H. 

1    K.  Sch. 

Arten  der  StOmng 

%  d. 

96  d. 

H  d. 

%  d. 

%  d. 

%  d. 

%  d. 

m.  F. 

f.  F. 

m.  F. 

f.  F. 

m.  F. 

f.  F. 

1  m.  F. 

f.  F. 

Außere  Störung: 

40,44 

7,28 

'  90,97 

7.94 

40,98 

7,87 

'  96,99 

6,08 

Innere  Stttmng: 

95,13 

16,46  1 

1  61,75 

18^42 

88,22 

19,64  1 

1  61,68 

14,41 

Biese  Tabelle  ist  äaßerst  lehrreich.  Sie  bestutigt  deutlich,  daß 
ftnßere  Störungen  keinen  sehädHohen  £inflnß  auf  die 
Fertigung  hftnslieher  Anf Sätze  ansttben.  Sttmtliebe  H.  und 
K.  H.  sind  bei  weitem  besser  nls  ibre  entspreobenden  Scbnlsibeiten. 
In  formeller  Bemebong  dagegen  liegt  das  Pins  einmal  in  der  Sebnlef 
einmal  Im  Hanse.  Im  direkten  Oegensatse  bienu  sfeeben  die  Ar- 
bellen, bei  weleben  der  SebUler  innerlieb  gestOrt  wurde.  Hier  sind 
sHmtliehe  Sebularbeiten  in  materieller  und  formeller  Hinsiobt  ent- 
schieden besBer  als  die  Hansarbetten.  Die  Pädagogik  hat  bieraas 
ihre  Folgcruugeu  zu  ziehen. 

Untersuchen  wir  diejenigen  Aufsatzarbeiten,  bei  welchen  der 
Schüler  zu  Hause  einerseits  gebWrt  und  bei  derselben  Arbeit  aüderer- 
seits  uugt'stiirT  srhreiben  konnte.  Die  Arten  der  Störungen  sowie 
dio  Beföiiigung  der  ÖchtUer  werden  ebeufalla  mitgeteilt 


HI.  Qmppe:  Aufsätze  mit  und  ohne  häusliche  Störungen. 


Name 

Befähigung  | 

Art 

H. 

Seh. 

K-B. 

K.8di. 

des 
SehOl. 

der 
StSmiig 

%  d. 
m.  F. 

%  d. 
f.  F. 

%  d. 
m.  F. 

%  d. 
f.  F. 

%  d. 
m.  F. 

%  d. 
f.  F. 

1 

s  d. 

1  m.  F. 

1 

%  d. 

f.  F. 

1. 

2. 
3. 
4. 
6. 
6. 

W. 

B. 

K«. 

V. 

ü. 

K*. 

II 

m 
n 
u 

lU 

u 

p  (K.H.) 
p    (K.  H.) 
äu  (K.  H.) 
äu  (K.H.) 
p    (K.  H.] 
In  (K.H) 

9,79 
7,09 
1  7,30 

1  3,97 
1  fi.00 

0,84 
4,13 
0,23 
0,23 
1,05 
0,28 

7.91 
6,26 
2,90 
0,63 
6,03 
8,46 

0,63 
0,97 
1,46 
0,34  i 
0,37 

9,92 
8,07 

3,73 
0,80 
4,30 
6,98 

0,47 
0,91 

1,03 
0,20 
0,32 
0,52 

3,13 
6,16 
6,94 

6,93 
1,98 

0,3S 
0,68 
0.26 
0,28 
0,81 
1,07 

^l   •  1 

33,16  j 

6,76  1 

26,19 

3,66  r  32,80 

3.45 

23.14  i 

3,42 

Yoratebende  Tabelle  erbllrtet,  daß  sftmiliebe  Störungen  bei  den 

K.  H.  vorgekommen  sind.  Die  Schularbeiten  bewegen  sich  in  ge- 
ringen 1  elilciHc  liwaukungeu.  Trotz  vorhandener  Störungen  bei  den 
K.  H.  sind  diese  materiell  und  formell  besser  als  die  H.  Durch 
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dtoMS  EatgeMB  wefdwi  dle«rinn]ioh«ii  BcsuHate  der  yorigoi  Graupe 
molit  eiiig«Mlul]iki  üntennieheii  wir  die  £.  H.  mH  Bttekdeht 
•af  die  beideB  Arten  you  StOnuigeii. 


Arten  der  Störoog 

K.  H. 

K.  Sch. 

%  d.  m.  F. 

%  d.  f.  F. 

%  d.  OL  F. 

liftm  Mnmg  •  •  • 

1  liO^l 

1  MS 

I&Mf»  ätüruag  •  •  • 

1,70 

14,22 

1^1 

£s  wild  zoBächst  daigatan,  daß  die  K.  ü.,  welcbe  unter  äußer- 
lieber  Störung  standen,  nurtOMll  qualitatiT  iMiaer  «mi  als  die 
K.  Sek;  ianMUk  cfknUin  lefclcie  den  Yermg  w  «nleran.  Femer 
g«lil  au  dar  Tiabelle  linror,  dnS  ataHiebe  K.  H.,  welehe  vier 
ioMB  SlOmgen  det  Sehlder  in  leiden  luiitten,  BoweU  milerien 
als  fonnell  minderwertiger  als  die  K.  Sch.  sind,  —  eine  Bestati^og 
fitkerer  Elrgebnisse. 

W<jiideo  wir  uqö  nun  der  Diskussion  jener  Tabellen  zü,  welche 
die  Feklerwecte  dafr  Aufsatz«»  in  der  VII Klaaee:  »Wae  wir  am 
lükfliaaatag  geaeken  Imbea«  naebweiaen. 


Vllaa  Tabelle 
der  materiellen  Fehler 
in  derVn^Elaaae. 


VII  bb  Tabelle 
der  lürni eilen .  Fehler 
in  der  VIl'^KlaaBe. 


stlea 

Sch. 

K.  H. 

K.3ck 

F.W. 

20,00 

10,00 

14,00 

8,00 

ü.w. 

]0,oa 

8^00 

8,00 

Fr.  W. 

2,00 

2,00 

4,00 

2,00 

V.B. 

32,W 

19.00 

34,00 

23,00 

t.B. 

13,00 

17,00 

4,00 

9,00 

B«k 

2,00 

1,00 

h.B. 

87^ 

88,00 

88,00 

19»00 

Zf 

2,00 

6,00 

5,00 

7,00 

K£ 

10.00 

19,00 

14,00 

17,00 

F.Bei. 

ät 

1,60 

0,60 

0,60 

L 

27.00 



7,00 

9,00 

9.00 

|l0ö,00 

172,00 

122,00 

191,00 

im 

|sse^|aoo»oo 

m. 

l286y60 

Fehler- 
an«a 

H. 

Sob. 

K.  H. 

8.8cL 

8. 

14,60 

12,80 

8,00 

6,60 

Vt 

6,86 

8,41 

3,50 

6,69 

ü. 

2,26 

6,G9 

1,00 

3.94 

G.  u.  1 

8,00 

10,00 

3,00 

2,00 

K.  \ 

7,00 

4,00 

14,00 

2,00 

Anh. 

4,75 

2,60 

1,75 

1,13 

Zt 

1,00 

1,00 

Aa 

1,00 

8,00 

8,00 

8,00 

|*M6 

47,10 

38^  |84,18 

9 
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VXIec  Tabelle  der  gesamten  Fehlerwerte  in  der  VIP  Klaäse. 


H. 

Seh. 

K-Sch. 

a03,85 

347,10 

870,76 

310;6S 

Hier  kOnnen  wir  um  km  foiaen.  Bekanntliok  hatten  die 
Sekttler  der  VH^Xliflae  keine  Hauun^alwn  «naiifertigeiL  Der 
betreifende  ElMBenlebrer  polemieierte  de»  Öfteren  gogfin  die  Inh 
binger  von  Hanearbeite&i  nnd  dai  in  seiner  Elvese  gewonnene 
Halerial  sagt,  daß  BSmflielie  H.  nnd  E.  H.,  und  zwar  aowold  in 
materieller  wie  formeller  Hineielit,  bedeutend  besser  sind  als  die 
in  seiner  Schale  ausgeführten  Aufsktic.  Was  wir  in  unserer 
YI^  Klasse  nur  mit  liückdicht  auf  die  flaiisaufiß:aben  ohne  .Störungen 
behaupten  konnten,  das  wird  in  der  Vir  Klasse  verallgemeinert; 
denn  auch  hier  fanden  Störungen  äußerer  und  innerer  Art  statt, 
auf  die  wir  nicht  mehr  eingehen  können.  Oflfeubar  liegt  der  Grund 
fUr  diese  unerwartete  Erscheinung  in  dem  Reiz  des  Neuen,  welchen 
die  plötalich  auftretenden  Hausaufgaben  denSehtllem  boten,  oder 
es  waren  die  Kinder  in  dem  Gedanken  befangen,  die  H.  wttrden 
wie  die  Üblichen  »Probearbeiten«  qualifiaieit  Es  sei  nnr  auf  eine 
Feblerart  der  Vllaa  Tabelle  hingewiesen  wegen  der  hoben  Fehler- 
werte.  Es  sind  die  »Wiederholungen«  gemeint  Fast  alle 
SehQler  haben  die  Gewohnheit,  ein  nnd  dasselbe  Wort  in  awei, 
nnch  in  drei  SSIsen  an  wiederholen.  Dann  maeht  ein  anderes 
Wort  dieselbe  H&nfnng  durch,  nnd  anf  diese  W^  dnrelisiehen 
die  Wiederholungen  den  ganzen  Anfials,  was  anf  den  Leser  einen 
nnbefiriedigenden  Eindmok  macht  Naeb  einer  Rücksprache  mit 
dem  Klassenlehrer  ist  der  Grund  hierfUr  darin  zu  suchen,  daß  die 
SehUier  genauestens  angehalten  wurden,  den  Aufsatz  logisch  weiter- 
zuciir\\  ickeln  und  keine  falschen  Beziehangswortc  für  ein  Sub- 
stjuitiv  zu  gebrauchen.  In  dieser  Vorsicht  im  Gebrauche  ynn  Re- 
lationen, welche  mit  einer  gewissen  Ängstlichkeit  vom  Schüler 
gewählt  werden,  ist  der  Fehlerwert  seiner  Höhe  nach  begründet 
Der  richtige  Gebrauch  solcher  Beziehungswörter  ist  dem  weiteren 
Pensum  der  Klasse  vorbehalten. 

Wir  kommen  jetzt  zur  2.  Aufsatzgmppe.  Die  VI""  Klasse  be- 
arbeitete folgenden  Aufsatz:  »Inwiefern  ist- der  Waid  ein  Wohl- 
tttter  des  Men8ehen?c  Die  Eorrektnr  dieser  Leistongen  ist  in 
folgenden  Tabellen  gewertet 
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Vma  Tabelle 
dar  materieUeii  Fehler 
in  der  VI*  Klasse. . 


Yinb  Tabelle 
der  fofmellen  Fehler 
in  der  YI*  Klane. 


Fehler- 
artea 

1 

Sota. 

1 

K.SC1I. 

F.  W. 

48,00 

18;00 

66^00 

34,00 

C.  W. 

30,00 

6,00 

14,00 

Wv. 

4.00 



14,00 

8,00 

Fr.  W. 

12,00 

6,00 

12.00 

2,00 

P  TK 
I  .  o. 

C.  B. 

07,00 

33,00 

36,00 

19,00 

Bv. 

4,00 

3,00 

Fr.& 

63,00 

27,00 

42.00 

29,00 

6,00 

1,00 

KU 

1  27,00 

18,00 

17,00 

7,00 

F.  Bei. 

j  6,00 

:im 

3,.tO 

1,50 

Sf. 

3,{JÜ 

3,00 

4.00 

A 

9,50 

*7|00 

7,60 

5,50 

W. 

'  22,00 

8,00 

14,00 

4,00 

|S48,00 

164^|874,00|l61,00 

Fehler- 

H. 

Scb. 

K.H. 

K.Sch. 

17  76 

lfiL7fi 

Vt 

6,78 

3,28 

4,66 

3,81 

Ü. 

1,81 

1.13 

1,44 

1,00 

G.u.  1 

9,00 

9.00 

4.(X) 

4,00 

K  \ 

8.00 

2,00 

9,00 

Änh. 

5,50 

1,60 

3,76 

1,38 

Zt 

8,00 

4,00 

10,00 

10,00 

Am. 

2,00 

2,00 

1,00 

76^ 

j  40,66 

60,86 

36,44 

VUIc  Tabelle  dtr  gesamtea  Fehler  werte  iü  der  VI"  Klasse. 


Sch. 

K.  H. 

K.  Sch. 

424,34 

90646 

83436 

196,44 

Ailoh  nach  der  Tabelle  Villa  nebmen  unter  den  Sülfebiem  wie  in 
der  TkbeUe  Vlla  die  Kainsfebler  den  beyomigtoetoi  Feblerweift 
OB.  Ibre  dominierende  Stellnng  wnrde  gelegentUeh  begründet  Es 
flÖH  auf,  daß  in  diesem  Punkte  die  Sch.  und  K.  Sch.  schlechter  aus- 
gefallen sind  als  die  H.  und  K.  H.  An  zweiter  Stelle  drängen  sich  die 
Wiederholungen  vor.  Unter  dem  Fehler  des  falachen  Ausdrucks 
leiden  die  häuslichen  Aufsätze  gegenüber  den  früheren  in  nicht  be- 
trächtlichem Maße.  Die  einschlägigen  SehnUirbeiten  seigen  bierin 
Biebtyiel  besaera  Leistungen.  Die  Fbantasie  entgleiste  und  stolperte 
ttudimaL   Einige  Probeb  mOgen  dime  Bebaaptoog  iUnstrieren: 

1)  la  den  tiefen,  stillen  Waldseen  sind  die  sebOnsten  Sagen. 

2)  Wie  erquickend  tut  ein  frischer  Trunk  an  heißen  Tageu  an 
einer  Waldquelle!  3}  Viele  Sagen  und  Lieder  hört  man  iu  Deutsch- 
land über  die  Wälder.  4)  Dnrch  die  Hage  gibt  es  keine  Über- 
schwemmungen, sie  bält  den  urwflchsigen  Schatz  der  Wolken 

^  ihien  langen  Armen  anf ,  aneb  die  Winde  hält  sie  mit  ibren 

9« 
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dichten  Binnen  surttck.  6)  Maeh  dem  Walde  nuielMii  alt^diiüdi 
Lungenkranke  Ikre  Kuren.  6)  Ana  der  Binde  der  Bttone  mria 
Korkpfiropfer  and  Koikaohlen  Terarbeltet  —  Bei  dieser  Oelegeo- 
beit  flei  uns  gestattet,  anch  Beispiele  achtenswerten  Könnens  vor- 
zuführen: IJ  Der  Wald  s»  hutzt  vor  Überschwemmungen,  indem  er 
das  Regenwasser  mit  den  Wurzeln  aufsau^  und  dann  als  Quell- 
Wasser  wieder  heranssprudeln  läßt.  2]  Das  inunergrline  Christ- 
bftnmehea  ackenkt  der  Wald  den  biaven  Kindern.  3}  Die  grflMa- 
den  WUder  nnseiet  Yaterlandes  aebnUcken  die  Abbinge  and 
Berggipfel  unserer  reiaenden  lOttelgebirge  n.  a.  m.  —  Die  libiigni 
Fehlerarlen  s^gen  niebta  UngewSbnliebee.  TabeDe  Vmb  lebt 
wie  Vllb,  daß  das  Verßtändniö  für  die  Setzung  von  Satzzeichen  in 
erster  IJnie  der  VI*  Klasse  mangelt  Doch  weisen  die  Schnlanfgaben 
bessere  Leistungen  auf.  Immer  wieder  hndct  man  gelegentlich  der 
Korrektur  der  Aufsntzhefte  diese  Interpanktionsfebler.  TabeUe  Vllle 
sagt  wie  TabeUe  VUc»  daß  im  großen  and  ganxen,  d.  i.  ebne  Zo- 
rttekftbrong  der  Qaalititsaiffan  anf  ihre  Bedingnogen,  die  biasliita 
AnlidttM  minderwertiger  sind  ala  die  in  der  Sdinle  gefertigtea. 

Untersaehen  wir  jetzt  nnser  AnfBatanrnterial  unter  dem  Gesielli- 
puukte  der  Zeit,  'in  welcher  die  Schüleraufsätze  gefertigt  wurdeü. 
Dabei  Hollen  auch  Kdlumnen  für  die  Arten  der  Störungen  sowie 
der  Befahignug  mit  in  die  Tabelle  aufgenommen  werden.  Wir 
sieben  nnr  jene  Aufsätze  in  Betraebt,  welobe  während  der  früher 
sebon  Toigefttbrten  Arbeitsstonden  gesebdeben  Warden.  Die  FeUv- 
werte  sind  pffoieatnal,  d.  L  ftr  100  Aaftateworts,  an  Taittsban. 

I.  Aofisatzstunde  1—2. 


Namen 

Ii 

1  II. 

1 

Soh. 

K.  U. 

;   K.  Sch. 

1 

trorte  ' 

der 

?! 

?i  d. 

f.  F. 

9i  d. 
m.T, 

f.F. 

9t  d 

|m.F. 

%  d. 
f.  F. 

\%  d, 
111.F. 

%  d. 

H. 

1. 

K. 

III 

iiu 

2.37 

j  2.52 

0,98 

2. 

II  III 

P 

8,46 

0.87 

1  2.45 

1,12 

• 

,143 

3. 

iij 

ohne 

r,.90 

1.00 

1  S,48 

1,13 

138 

4. 

l>.i 

m 

ohne 

10,52 

0,66 

12,91 

0,72 

■  i 

§ 

& 

R. 

u 

9.25 

1,01 

0,82 

1 

\^ 

6. 

St 

m 

ohne| 

- 

«  1 

• 

- 

0.34! 

3.30 

0,14 

7. 

III 

ohne 

3.31 

0,23 

6,82 

0,2ö 

161 

108 

8. 

TU 

P 

5.98 

0,14 

2.88 

0,09 

137 

9. 

II 

ohno 

1.63 

U2 

2,32 

0,66 

10. 

W. 

III— 

P  , 

. 

42.19 

1,66, 

21,23 

0,76 

96, 

F. 

m 

"  1 

■  1 

•  1 

■ 

9,57 

l,3üj|10^1 

11*1 

r 
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Ziehen  wir  aus  diesem  mit^^eteilten  Material  die  Mittelwerte 
ier  Aufsätze,  welche  obuC;  und  der  AuüilUBe,  die  mit  äußern 
md  Innern  Störungen  angefertigt  wurden»  und  vergleiobai  wir 
iann  die  £rgebniflBe  der  einzelnen  Anftatzgrappen. 


e  StUrmigeii         ||   Äußere  StSrnngen 

Innere  StSrnngen 

kk. 

K.  Sch.  Ii  a 

Sch. 

K.H. 

Sch. 

K.H. 

K.Soh. 

m.  f. 

1 

m.   t  Ijni. 

f. 

m.  f. 

m. 

f. 

m. 

t 

1  m. 

f. 

m. 

f. 

f. 

m.  t 

700,93 

1 

1      '  II 
1,65  0,663^0^,6,94 

i     1  1 

2,37  2,52  0,96 

1  1 

1 

j 

8,86 

1 

0,69j2,8ö 

0,. 

19,26 

1,00 

11,471,0» 

diesen  Ableitongen  etgibt  sich  fblgendeB:  Die  ersten 
hlQBlielien  Aufsätze  ebne  Störungen  sind  materiell  nnd 
formell  besser  als  die  entspreobenden  Sobnlaufgaben.  Dies 

WertverhUltnis  ist  aber  zwischen  den  K.  Ii.  und  K.Sch.  in  materieller 
Hinsicht  ein  um;s^ekehrtes,  wa«  icdenfall**  in  den  Anfnn  i  ksamkcits- 
uad  Wülensverhältnissen  der  SchUlcr  begründet  ist  und  sich  der  Be- 
ohaebtnng  entzieht.  Die  hänsUchen  Arbeiten  mit  äußeren  Störungen 
—  es  ist  dies  dn  vereinzelter  Fall  —  sind  Biateriell  nnd  formell  ge- 
ringer als  die  Scbnlanfgaben.  Die  Hausaufsätze  mit  innem  Störungen 
sind  bedeutend  geringer  als  die  Scbnlanfsätse,  deren  Form  indes 
minderwertiger  ist.  Worauf  es  uns  hauptsächlich  ankommt,  ist  das 
Verhalten  dieser  Mittelwerte  zu  jenen  der  andern  Arbeitsätaudea. 


IL  Anfsatzstonde  6—6. 


&0 

n 

Art 
der 
StOmng 

H. 

Sch. 

1    K.H,  1 

K.Sch.  1 

Aofsatz- 
worte 

%  d. 
m.  F. 

%  (1. 
f.  F. 

1 

'  %  d. 
m.F. 

t 

«  d. 
f.  F. 

%  d. 
m.F. 

%  d.l 
f.  F.] 

%  d. 
m.F. 

9i  d. 
f.  F. 

1 

iH. 

Seh. 

t' 
i 

UM 

Ml 

R. 

m 

ni 
III 

»u+p 

ohne 
ohne 
ohne 
ohne  1 

8,71 
7,30 
4,81 

1  . 
1 

1.03 
1,69 
0,28 

• 

3,36 
4,90 
1,34 

• 

0,11 
1.31 

0,66 

• 

4 

1,18 
8,48 

• 

• 

1,51 
0,72 

• 

3,52 
0,62 

i 

• 

0  47 
0,72  j 

178 
178 
156 

109 
79 

119 

154 
121 

142 
96 

Bemglieb  des  SobOlers  F.^  ist  zu  bemerken,  daß  er  einen  nur 
•dir  spärlichen  Raum  am  Tisch  einnehmen  durfte,  da  seine  Mutter 
aaf  demselben  bügelte.  Während  seiner  Arbeit  bekam  er  Zaulv 
Biit  seiner  Schwester,  die  ihn  schlug.  Der  Schüler  Sch.  hat  seinen 
Aufsatz  Ton  einem  Sohttler  einer  andern  Klasse,  welche  das  Thema 
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als  PrttfiuigBaafisatz  anläßlich  ihrer  EuÜMSongf  ans  der  Volksaefa^ 
fertigen  mnBte,  einfach  abgeschrieben. 

Ziehen  wir  anoh  hieiaiu  die  Mittelwerte  naeh  bekanntem  Sehena 


Ohne  Sttlrnngen 

Anfiere  nad  innere  StOrvif 

H. 

Scb, 

K.  H. 

1  H. 

Seh. 

K.H. 

m. 
F. 

f.  F. 

f;  i^^- 

ni. 
F. 

f.  F. 

m. 
F. 

f.F. 

m. 

1 

f.F. 

m. 
F. 

f,F. 

m. 
F. 

f.F. 

m. 

F. 

ff. 

6,06 

0,99 

3,12  0,99 

4,83 

1,12 

2,02 

0,60 

1  1 
.8,71' 1,03 

3.36 

0,11 

■ 

* 

• 

• 

I 


DieBP  Anistelluiigen  erpreben,  daß  sämtliche  H  und  K.  H.  oboe 
Störun^ren  qualitativ  itiinderwortisr^^r  psind  als  die  S(  h.  nnd  K.  Sch. 
Dasselbe  gilt  Ton  der  einzelnen  Hausarbeit  des  J!?t'hüler8  F.'  Alf  | 
eine  Vergleichang  der  Mittelwerte  gehen  wir  erst  nach  der  letztes  ;.| 
ArbeitBstonde  ein.  | 

m.  AnfisatzBtande  6^7.  ' 


HaiDfla 

der 
SehlUer 


•  KV* 


ix 
a 

3 


H. 


Sch. 


K.H. 


K-Sch. 


Worte 


(1.  '  (1.  (1.  ^'  (I.  d. 
m.k\  f.  F.  Lm.l'.if.F.  ;im.F. 


1. 

K.« 

um 

P 

2. 

R. 

II 

ohne 

3. 

D.t 

lU 

P 

4. 

P. 

III 

ohne 

6. 

W. 

UI 

ohne 

6. 

K.« 
K.» 

III 
II 

P 

7. 

ohne 

8. 

Sch. 

m 

ohne 

9. 

F. 

III 

ohne 

10. 

m 

johne 

6,85 

9,34 
8,12 


2,<B  i  2,74  '  0^ 


1,02 
0,69 


3,33 
6,26 


0,91 
0,64 


13,82 


9.  d  |i  X  d. 
f.  i\  um. F. 


0,72 


6,13  1,28 
10,00 '  2,63 
4,61  1,27 
10,87,  1,07 
—  Il,58 
6,92'  6^92 


9,63 


4,35 
1,25 
2,44 
5,49 
0^ 


0,26 


0,68 

1,71 
1,27 
2,30 
0,68 


163  14« 
87 

198  i  lö 


4.14  1,21 1 

Die  drei  yeneielineton  StSrnngen  psychieeher  Art  waren 
redongen  mit  Gesehwistem.  Die  nftchste  Tabelle  stellt  die 

werte  fest 


154 
78 

115 

III 
92 
99 

168 


in 

IIb 

u 

121 
145 


Unter- 
Mittel- 


Ohne  Sttfrnngen 


Innere  Stgrangea  ^ 


H. 

Seh. 

K.H. 

K.Scb. 

H. 

Seh. 

m. 
F. 

f.F. 

m. 
F. 

f.F. 

m. 
F. 

f.F. 

m. 
F. 

f.F.' 

in. 
F. 

fF. 

ro. 
F. 

f.F. 

m. 
F. 

f.  F. 

ra. 
F. 

8^18 

0,59 

5,26 

0,54 

6.78 

2.13'  4,48 

■  i 

1.07  7,60 

Ii 

1,53 

3,04 

0,60 

10i,00 

2,63 

1,25 
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Alle  H.  und  K.  II.  ohne  Stöningen  siüd  schlechter  als  ihre 
Sch.  nnd  K.  Scb.  Das  gleiche  gilt  von  allen  H.  und  K.  H.  mit 
iimem  btörangen. 

IV.  AnfsatzBtande  7 — 8. 
Li  dieser  Arbeitsieit  wurden  keine  K.  H.  ai 


SehtUer 

jfittiigiiiig 

Art 
d«r 
StOruBg 

Sch.  , 

Anftate- 
worte 

m.F. 

f.  F. 

f.  F. 

H.  Sch. 

1.       W.  ' 

M  ^  ! 

m 
u 

ohne 
ohne 

3,46 
6,70 

0,90 
0^ 

4,11 
1,61 

0,ö4 
1,82 

188  ]  170 
149  1  118 

Diese  beiden  Beisfiiele  seigen,  daB  einmsl  die  Hausarbeit,  das 
andere  Mal  die  Sehvlarbelt  exUnsive  des  fonneUen  Teiles  besser 

Ut  Die  beiden  Schüler  haben  einen  proBen  Unterschied  in  der 
Bef^ignng  und  im  Fleiße.  W.  ist  ein  Phlegmatiker,  interesselos, 
muß  zu  allem  getrieben  werden,  er  machte  seinen  Aufsatz  zu  Hanse 
besser  als  K.,  der  sonst  gewi^^^enhaft  ist.  Sein  Können  beweist  er 
mit  seinem  Sehulantsatze.  K  scheint  seinen  Hausanlsatz  mit  einer 
gewissen  Oleiehgülti^'-keit  angefertigt  ZU  haben. 
Die  Mittelwerte  sind  folgende: 


Sch. 

m.  F. 

t  F. 

m.  F. 

f.  F. 

AJBS 

0,68 

1 

8,96 

0,98 

Formell  sind  die  H.  besser  ansgefiülea  als  die  Seh.,  was  daifn 
b^gmndet  sein  kann,  daB  beide  SehlÜer  mangels  der  SCOmngen 
^  einer  bessern  Handsebrift  befleifiigen  konnten. 

V.  AnfsatzBtande  8—9. 

Aach  in  dieser  Arbeitszeit  wurde  keine  Anfertigung  Yon  £.  H. 

Töi|^eBommen. 


H. 

Sch. 

Anfiats- 
worte 

Ij  m.  F. 

f.  F. 

m.  F. 

f.  F. 

fi. 

Sch. 

10,64 
8,17 

1,24 
0,72 

1.38 
2,63 

0,37  1 

0,67  1 
1 

169 
123 

loe 

79 

m 
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Nach  dieser  Talx  !le  herrscht  ein  scharfer  Oc^nsatz  in  den 
Qualitäten  der  H.  zu  den  Sch.,  obwohl  erstere  ohne  btönmgeß 
ausgeftlhrt  Warden.  Beide  Schttler,  namentlich  der  letztere,  welcher 
ein  Bepetent  ist,  sind  geistig  schwAch,  und  doch  siiid  ihie  Sdnü- 
anftfttoe  gut 

Es  ergeben  sieli  folgende  Mittelwerte: 


H.  '  Sch. 


m.  F. 

f.  F. 

m.  F. 

f.  F. 

9,41 

0,98 

0^ 

Die  noch  übrigbleibende  Arbeitszeit  Yon  9^10  wurde  oifiht 
snm  Anfertigen  toh  AnfiBitun  benntrt. 

Es  erübrigt  nni  nocb«  die  Mittelwerte  der  AnfiStae,  wdehe  in  \ 
den  yorbeachriebenen  Arbeitizeiten  angefertigt  worden,  tebdlaiiieli 

snsammenzastellen.  Da  dieser  Aufsatz  ancb  in  den  Morgenatondai 

deb  Soniit.t«r8  f^schrieben  worden  ist,  so  wollen  wir  zuvor  die  am 
dieae  blanden  angefertigten  Autsätze  iu  derselben  Weise  eiaer 
Bespieobuiig  unteizieben.  | 


VI.  Anftatzstnnde  10 — 11  (Sonntag  TOimittag). 


Name 

5 

1 « 

1  H. 

Sch. 

K.H. 

K.Sek.  I 

des 
SehUlerB  1 

TZ  » 

> 

%  d. 
'm.P. 

I 

%  d. 
f.F.| 

1  %  d 
|m.F. 

%  d. 
f.  F. 

%  d. 
m.F. 

%  d. 
f.F, 

%  d. 
m.F. 

^d. 
f.  F. 

1  ^ 

Set 

1. 

Sch.  1 

Ui 

ohne 

;iö,iö 

0,84 

1,64 

0.80 

• 

1  166 

in»  1 

8. 

M 

in 

ohne 

1  4,19 

0,42 

5,77 

0.031 

3,27 

0,69 

3,54 

0,08 

f  179 
Ik.H.107 

inj 

& 

Pf. 

1 

m 

ohne 

1  • 

i 

* 

• 

18,76 

0,36 

7,06 

0,96 

1  » 

l  » 

Der  erste  Schiller  gab  an,,  seinen  Aufsatz  zuerst  konzeptiert 
sn  haben,  und  bemerkte^  daü  er  genötigt  war,  wegen  des  be- 
reit gebaltenen  Mittagessens  die  Arbeit  fluchtig  hinznsohreibeit 
Kr.  3  wurde  angeblich  nicht  gestOrt  ron  seinem  sehrdendfii 
Bnider.  Arbeit  Kr.  SS  wurde  zu  Hanse  besser  ansgeftthrt  ab  is 
der  Schule. 

Die  Mittelwerte  sind  nachstehende: 
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Sota. 

K.H.  I 

K.8e]i. 

m.  F. 

f.  F. 

j  m.  F. 

f.  K.  , 

m.  F. 

f.  F.  ,1  F. 

f.  F. 

9,e7 

0,63 

8,71 

1 

0,42  1 

11,02 

0,62 

5,30 

0,118 

Die  Husaafgaben  treten  im  Veigleich  sn  den  echnliMhen 
Le&rtiugeii  qualitativ  sehr  anrttck. 

YII.  Aofsatzstiinde  11—12  (Sonntag  yormittag). 


Name 

!r:  im 

K.  H. 

K.8cfa.  1 

Aufsatsswoite 

des  ScbUlera 

m.F. 

IF. 

m.  F. 

f.  F. 

H. 

Scb. 

1. 

m 

)  ohne 

3,70 

1,61 

1  7,36 

1,11 

1Ü8 

102 

& 

Sdi.s 

m 

1  P 

8,44 

3,42 

1  7,14 

0,03 

1  77 

63 

Nr.  1  lieferte  eine  wesentlich  bessere  K.  ii.  als  K.  vSeh.  Nr.  2 
wurde  von  seinem  Bmder  durch  Gespräche  und  Handlungen  ge- 
8t5ii  Hier  ist  die  Hansarbeit  minderwertiger.  In  dieser  Stunde 
wnrdeii  —  wie  ernehtlieh  —  nur  Kontrollarbeiten  geliefert ' 


lA.   iabelle  sämtlicher  Mittelwerte  aus  rTuusurbeiteu  der  Nach- 
mittags- bzw.  Abendstunden, 
a.  ohne  Störungen: 


H,        II  .S( 

h. 

K.  U. 

K. 

Sch. 

m.  F. 

m.  F. 

f.  F. 

1-2 

8,71 

o,a3 

10.70 

0.93  , 

1.05 

o..')(; 

:i81 

0,35 

•^6 

6,0G 

0,99 

:V2 

0,99 

1,12 

2,Ü2 

0,60 

8,12 

0,59 

6,26 

0^ 

1  «,w 

2,13 

4,48 

1,07 

.  7-8 

4.58 

0,58 

2,8(1 

0.93 

« 

■ 

• 

9,41 

0.98 

1,91 

0,52 

■ 

• 

lü 

1  • 

1  • 

« 

• 

« 

• 

* 

Diese  TU^elle  lebtt,  was  auch  der  Erwartung  entspricht,  daß 
die  Hansan^hen  in  der  Abendstiinde  von  8—9  qnalitatiT  am 
wUediteaten  ausgefallen  sind.    Es  zei;^  sich  hier  ein  schroffer 

Qualitätsunterschied  zu  den  Schukrheiten  in  der  Morgenstunde  von 
9—10.  Die  körperliche  und  geistige  Abspannung  ist  eine  be- 
deutende Mitursache  dieser  Erscheinung.  An  zweiter  Stelle  ist 
die  Arbeitsstunde  von  1—2  hervorzuheben.  Das  geistige  Arbeiten 
umnitteibar  nach  eingenommener  Mahlzeit  ist  nicht  zu  empfehlen. 
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MerkwttrdigerweiBe  emiehen  die  Seh.  einen  noeli  hQheren  Fehler- 
wert  In  dritter  Linie  ist  die  Stande  von  6—7  kh  erw&hnen.  Daa  um 
diese  Zeit  eintretende  Dlmmerliofati  die  körperlichen  Anstaeognngen 
im  Spiel  und  in  der  Arbeit,  der  Zustand  yer  dem  AbendoBsen  ilnd 
Grunde  ndt  bei  den  minderwertigen  Leiitnngen.  Die  Stande  Ton 
5—6  nnd  namentlich  jene  Ton  7—8  sind  die  günstigsten  (dar  die  Hans- 
iirbeitcü.  Auch  die  K.  H.  bestätigen,  daß  die  Stunde  von  6—7  keine 
guten  Qualitäten  aufweisen  kann.  Die  Ergebnisse  der  Stunde  von 
1 — 2  sind  bei  den  K.  H.  im  umgekehrten  Wertverhältnis  als  bei 
den  Tl.  Die  Arbeitszeit  von  5—6  ist  ihrem  Ergebnis  nach  in 
einer  günstigen  Mittelstellung  za  den  beiden  andern  Leistongen. 

IB.  Tabelle  dtantlieher  Mittelwerte  ans  Hanaarbeitea  der  Nach- 

mittags-  bsw.  Abendstunden. 


b.  äußere  btürungen: 


ArbeftMoH 

H. 

1  Sch. 

K.H. 

K.8oh. 

m.  F. 

f.  F. 

1  m.  F. 

f.  F. 

m.  F. 

f.  F. 

m.  F. 

f.  F. 

1-2 

6- 7 

7-  8 

8-  9 
»-10 

6,94 

: 
■ 

•  1 

2,62 

1  " 

0,98 

Der  nngtbistige  EinflnB  der  Zdt  yon  1—2  Uhr  tritt  bei  den 
Hansanfgaben  sehr  in  die  Ersehdnnng.  Bein  ftnfierlicfae  StOrongea 
treten  in  sehr  geringer  Hftnfigkeit  anf. 


IC.  Tabelle  sämtlicher  Mittelwerte  ans  Hansarbdten  der  Nach- 


mittags- bsw.  Abendstunden, 
c.  innere  Stttrnngen: 


Arbdtaseit 

H. 

Seh. 

m.  F. 

f.  F. 

m.  F. 

f.  F. 

m.  F. 

f.  F. 

m.  F. 

1-9 

6-6 

6-  7 

7-  8 

8-  9 

9- 10 

1  8,86 

7,60 
i  • 

1  • 

0,69 
1,63 

• 

2^ 

3,04 

• 

• 

0,97 

0,60 

1  ■ 

19,26 

10,00 

1.00 

2,63  1 

• 
• 
• 

11,47 

1^ 

• 
• 

• 

1,71 

* 
* 
* 
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In  bezTijs:  auf  die  materiellen  LeistnBgen  verdient  die  Ai  lieitsettinde 
von  6—7  den  V  orzug  vor  jener  von  1—2.  Der  Eintiuß  psychischer 
Störongen  macht  sich  nach  dieser  materiellen  Seite  der  H.  und  K.  H. 
hin  deullicli  bemerkbar,  wtthiend  die  formelle  derselben  in  der 
Arbeteeit  Ton  1^2  besser  genumt  werden  mnB  als  in  den 
entspreclienden  Sdi.  und  K.  Seh. 

Bezüglich  des  einen  Falles  Ton  gemischten  StOmsgen  (äußere 
und  innere),  welcher  in  die  Arbeitszeit  von  5 — 6  fUUt,  verweisen 
wir  auf  die  Tabelle  ^.  m. 

Betrachten  wir  uns  nun  die  Mittelwerte  ans  den  Arbeiten  der 
sonntag^ben  Morgeastnnden. 


IL  Tabelle  sämtlicher  Mittelwerte  aus  Hausarbeiten  der  Vor- 
mittagsstunden. 

a.  ohne  Störungen: 


•l 

Arbeitszeit 

Seh. 

K.  H. 

K.  Seh. 

f.  F. 

m.F. 

f.  F. 

m.F. 

f.  F. 

m.  F. 

,   

f.  F. 

! 

• 

• 

8,71 

0,48 

« 

11.08 

3,70 

0,58 

1,61 

630 

7,35 

0,68 

1,11 

Die  ArbeitSBoit  rma  10—11  erweist  sich  nach  dieser  Tabelle 
materiell  nngflnstiger,  formell  gflnstiger  ftlr  die  K.H.;  ftlr  die 
S.8eb.  materiell  günstiger  nnd  ebenso  anoh  naeh  der  formellen 
Seile  hin. 


b.  äußere  Störungen  kamen  nicht  vor. 


c.  innere  Störungen: 


r3->..     .  :j 

Arbeitszeit 

f  >■  1 

Sch. 

K.  Sch. 

n.F. 

£F. 

HL  F* 

f.  F. 

m.  F. 

f.  F. 

m.  F. 

f.  F. 

• 

« 

1  » 

•  1 

8,44 

8,42  1 

7,14 

0,08 

ffier  leigt  sieh  die  Arbeitszeit  von  11 — 12  hinsichtlich  der 
Vttteiiellen  and  formellen  Seite  fUr  die  E*H.  bedeutend  nngttnstiger 
als  ftr  die  K.  Seh. 


Gehen  wir  nnn  znrllek  «n  dem  Anftatze  der  VII*  Klasse.  Er 
Jwtet:  »Inwiefciii  ist  das  i'euer  ein  Wohltäter  des  ileuhcheu  ?  '  Die 
^  der  Korrt  ktnr  der  LeiBtunjs:en  sich  ergebenden  Fehler  worden 
IQ  iolgenden  Tabellen  gewertet. 
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Fiiediifili  Schmidt, 


Vmaa  Tabelle  VlUbb  TabeUe 

der  materiellen  Fehler  der  formellen  Fehler 

in  der  VII  ^  Klasse.  in  der  VIP  Klasse. 


r  t?nipr- 
iirten 

• 

B. 

Seh. 

K.  B.  |K.Soh. 

r  cnurr" 
artca 

H. 

Sob. 

1 

K.B.|KAii. 

F.  W. 

14,00 

8.00 

2r).oo 

18^ 

S. 

18,50 

24,00 

10.00 

25,00 

Ü  W. 

36,00 

2,00 

30.00 

— 

Vt 

8.81 

7,43 

6.44 

6.59 

Wv. 

16,00 

— 

4,00 

Ü. 

3,44 

4,03 

1,94 

3i0 

Fr.  W. 

28,00 

2,00 

32,00 

— - 

O.a.  f 
ILt 

1,00 

4,00 

3,00 

F.B. 

47,00 

26,00 

24,00 

24,00 

7,00 

1,00 

4,00 

Ü.B. 

14,00 

1,00 

18,00 

S,00 

Anh. 

2,88 

0,87 

1,68 

8,78 

Bt. 

1,00 

4,00 

Zt 

1,00 

8,00 

2,00 

2,00 

Fr.  B. 

66,00 

28,00 

33,00 

28,00 

Az. 

6,00 

7,00 

2,00 

4.00 

Zf. 
Kf. 

1,50 

28,00 

1,00 

22,00 

24  m 

1.00 
22,00 

48,63  1 48,82 

32,01 

52,84 

F.  Bez. 

1,50 

4,00 

St 

23,00 

13,00 

12,00 

9,00 

A. 

9,50 

11,00 

7.00 

14,00 

W. 

31,00 

32,00 

88,00 

8S,00 

161  ,U0  j;io4,Ü0 

1 144,00 

Vniee  Tabelle  der  geBamten  FeUemerte  in  der  Vn^  Khase. 


B. 

Seh. 

X.B. 

K>  Seh. 

864,13 

199,88 

888,01 

198,84 

Kacb  Tabelle  Vlllaa  finden  wir  mit  Rttoksieht  auf  die  Verstöße 
gegen  den  Stil,  daß  die  »Wiederholungen«  in  allen  H.  und  K.  H., 
Seh.  und  K.  Seh.  wiederum  den  höchsten  Fehlerwert  aufweisen. 
In  zweiter  L4nie  spielen  die  »Kasus fehler«  eine  Bolle.  In  diittar 
Linie  kommen  die  Saeh fehler  in  Betracht  Yeranlassniig  hiem 
gaben  zum  Teil  falsche  Wiedergabe  der  Sage  von  dem  Feuerranbe 
des  Prometheus,  irrige  Vorstellongen  von  den  Fenerwirknngen  in 
der  Sonnenkogd,  Elektrizitftt  n.  a.  Die  Hansaa^ben  haben  unter 
diesen  falschen  Anffassnngen  bedentend  mehr  gelitten  als  die  Sek 
Indes  zeigen  die  K.  H.  eine  wesentliche  Bessemog  gegenüber  den 
H.  In  vierter  Linie  treten  die  »Verstöße  gegen  den  Ans- 
druck«  hervor.  Die  Promethenssage,  welche  ttber  dem  PcHrtal 
der  neuen  Universität  in  Wttrzburg  gut  verkörpert  ist,  wurde  dem 
Ausdruck  nach  von  eii]i;j:cii  SebUlerii  recht  zulriedeustellend  be- 
schrieben. In  diesem  l'uukte  sind  die  H.  und  K.  H.  besser  als 
die  Sch.  und  K.  Öcb.  Die  >  falschen  Beziehungen«  mUsden  io 
letzter  Linie  genannt  werden. 
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In  formeller  Hiaaieht  sind  die  H.  etwas  besser,  die  K  H.  da- 
gOgen  bedeutend  besser  angefertigt  worden  als  ibre  Scbnlarbeiten. 

TMOe  Vmoo  bestittigt  die  Eq^elniBse  der  Tabelle  YIIIc,  naeli 
wcMmi  die  H.  isd  K.  H.  qvalitatiT  MenteoMl  gerioger  sind  als 
fie  M.  ud  K.  Scfa.  Wiliraid  die  DUtoeu  in  den  FeUerwerteii 
ier  Seh.  und  K.  ScIl  imbedeiiieDd  iik,  leigt  der  Unfendiied  in 
den  H.  einen  groBen  Wert  an»  wes  naefciweiaUeli  in  der  Veiinder- 
liehkelt  der  Bedingungen  lüUulioher  Art  begründet  ist  Die  Konr 
itutt  derselben  mndiiflieb  bei  den  Sdinkurbeilen  enlwshieden  geltend. 

Endlicb  kommen  wir  sn  der  leirten  Gmppe  von  AnfeStEon. 

Die VI^ Klasse  bearbeitete  dasTbema  »Von  derTsobarda«.  Dieser 
Ilausautgube  lag,  wie  wir  auf  S.  54  berichteten,  eine  Disposition 
iu^ründe,  welche  im  Geograph ieiuiterricLt  erarbeitet  wurde.  Be- 
fh^en  ^vir  hinsichtlich  der  Qu^^i^t  dieser  Leistungen  unsere  ge- 
wonnenen Tabellen. 


IX  a  Tabelle 
der  materiellen  Felder 
in  der  VI^  Klasse. 


IX  b  TabeUe 
der  formellen  Fehler 
in  der  VI*  Klasse. 


Fehler- 

H. 

Sch. 

K.H. 

KSeb. 

F.W.  1 

30,00 

48,00 

18,00 

32.00 

ü.w.  ' 

8,00 

2.00 

14,00 

7,00 

r,  m 

8,00 

2,00 

Pr.  W. 

16.00 

H.OO 

77.00 

48.00 

61.00 

39,00 

45,00 

20,00 

24,00 

7,00 

1,00 

1,00 

1,00 

wm 

mm 

79,00 

18,00 

2.00 

1,00 

1,00 

1,00 

37,00 

49,00 

28,00 

28,00 

0,50 

4,60 

2,00 

1.00 

Sf. 

1,00 

3,00 

2.00 

5,50 

3,00 

3,00 

3,00 

1  14,00 

29,00 

15,00 

21,00 

I 


Fehler- 
arten 

H. 

Sch. 

K.  H. 

K.SdL 

8. 

29,76 

14,60 

17,00 

Vt 

2,94 

2,34 

2,00 

Ü. 

1,56 

1,26 

1.28 

0.75 

G.a.  1 

8,00 

7.00 

tooo 

im 

K.  \ 

6,00 

6,i»0 

ö.Oü 

5,00 

Anh. 

1,88 

2,13 

3,00 

1,75 

Zt 

1,00 

3,00 

1,00 

3,00 

As. 

8,00 

- 

4,00 

46,37  1 62,07 

41,12 

|8a^j841,fi0 1872,00  |l68,00 

He  Tabelle  der  gesamten  Feblerwerte  in  der  VI*  Klasse. 


B. 

Seh. 

K.H. 

K.Seh. 

896,67 

313^18 

199,60 

h  Hinsieht  aaf  die  Stilfehler  dominieren,  die  YerstöBe  gegen 
^  Kasns.    Hehn  ernten  Anfgaben{»a>e  ist  die  Hansan^abe 
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Friedrieb  Bebmidt, 


besser,  beim  zweiten  gleich  gut  wie  die  Schulaufgabe.  An  zweiter 
Stelle  bind  die  Wiederholungsfehler  bevorzugt  Hier  sind  die 
H-  und  K.  H.  bedeutend  besser  als  die  Seh.  und  K.  Sch.,  ein  be- 
merkenswerter Vorzug  der  liäll^^lir'he^  Aufsätze  gegenüber  den 
Schnlaufsätzen.  An  dritter  Stelle  maugelt  liu  dem  korrekten 
Ausdruck,  der  nur  iu  der  ersten  II.  eincu  hülicreu  Fehlerwert 
erhalten  hat.   In  allen  andern  Arbeiten  heißt  er  3,00. 


IX  aa  Tabelle  IX  bb  Tabelle 

der  materiellen  Fehler  der  formellen  Fehler 

in  der  Vi  ^  Klasae.  in  der  VI  ^  Klasse. 


F0tal6r- 
arton 

H. 

Sch. 

K.  H. 

K.ScL 

arten 

H. 

Sch. 

K.  H.  jK.ijch. 

F.W. 
Ü.W. 

Wv. 
Fr.W. 
F.  B. 
Ü.B. 

BT. 

Fr.B. 
Zf. 

Kf. 

F.  Bez. 
SC 
A. 
W. 

34,00 
18^00 

2,00 
36,00 
66,00 
40,00 

1^ 
66,00 

14  0»  ! 

87, (X) 
6,00 
9,00 

14,60 

89,00 

56,00 
10,00 

2,00 

16,00 
11,00 

24,00 

'im 

6,50 
2,00 
10,60 
84,00 

40,00 
88,00 

36,00 
63,00 
32,00 
4,00 
62,00 
11,00 
67,00 
9,50 
1,00 
6,60 
80.00 

18,00  a 

6.00  Yt 

Ü. 

—  G.  u  f 
18,00            K.  i 

1,00  Aab. 

—  Zt 
24,00  Az. 

36,60 
6^ 

OJBO 

mm 

'  • 

18,00 

8,00 

21,75 
8.78 
0,38 

2.0Ü 
0,13 

9,00 

29,76 
4,97 

1,06 
4,00 
9.00 
0,60 
14,00 
1,00 

15,26 
8,76 
0.19 

0,38 
6,00 

2,00 
39,00 
4,00 
1,00 
16,60 
18.00 

82,03 

47,64 

j  64,28  1 26,67 

412,60 

888,00 

370,00 

148,60 

IX  oc  Tabelle  der  gesamten  Fehler  werte  in  der  Vl^&lawe. 


H. 

Sch. 

iLH. 

K.Seh. 

494,68 

876,64 

484,88 

168,07 

Tabelle  IX bb  lehrt,  daß  die  Hausaufgaben  in  foimeUer  Hin- 
sicht bedeutend  minderwertiger  sind  alg  die  ihnen  entsprechenden 
.Sehoinrbeiten.  Die  gesamten  Fehlerwertc  der  IXoc  Tabelle 
geben  an,  daß  die  Hauflanfgaben  ebenfaUs  viel  geringer  sind  als 
die  Schulaufgaben. 

Wir  wollen  diesmal  in  einer  Tabelle  das  gesamte  Material 
mitteilen  nnd  zugleich  die  Bedingungen  beisetzen,  unter  denen  es 
gewonnen  wurde.  Wir  fUhren  demnach  neben  den  prozentualen 
Fehlerwerten  die  Begabung  der  Schüler,  die  Art  der  Störungen 
.and  die  Arbeitsseit,  sowie  den  Woitomfimg  des  Anfisatses  an. 
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X.  Tabelle. 


• 

flQ 

Art  der 
Störung 

'S 

1 

'S 

H. 

1  Anzahl 
der  Worte 

i  Seh. 

ihl  der 

orte 

K.H. 

« 

K.Seb. 

I.Worte 

.  t 

i 

■< 

m.F. 

f.  F. 

1  m.  F.  |f.  F. 

m.F.  jf.F. 

< 

f.  F. 

a 

n/m 

f  Ka 

1-1  } 

2,94 

0,69 

170 

1 

2,44  |l,67 

164 

1  1 
7,27  0,70 

110 

6,46  0,30 

186 

l 

8 — •  J 

7-«  ] 

6,72 

0,75 

134 

2,46  1,63 

160 

,  5,08  0,21 

118 

833  0,19 

188 

1 

u  , 

J  Oha« 

9 — 0  j 

7-8  j 

4,66 

0,54 

150 

6.03  0,77 

199 

6,05  0,46 

124 

3,20  0,60 

125 

n 

Ii" 

ATI 

8-»  f 

4,67 

0,00 

153 

4,03 

0,38 

149 

7,20 10,00 

126 

2,14 

0,36 

140 

in 

(  ohne 
i  ] 

KAI 

5 — 8  l 
7-8  } 

4,28 

0,96 

164 

8^ 

0,29 

170 

6,03  |0,67 

131 

6,95 

0,60 

186 

t  i. 

9 — 10  1 
»—9  j 

9,13 

0,40 

219 

4,07 

0,39 

283 

9,20  0,33 

163 

6,20 

1,88 

186 

m  ' 

(  ob  Ii"' 
(  c>bn0 

'    6  J 

6-;  j 

1,73 

0,08 

173 

2,99 

0.75 

134 

1,82  |0,60 

110 

1,64  :0,41 

122 

II 

(  okn« 

1  i 

7—  5  ( 

8-  »  ) 

6,07 

0,13 

264 

4,28 

0,U*i 

222 

7,76  0,40 

142 

0,67 

0,17 

174 

i 

m 

i  i. 

»  —  6  l 
6-7  ) 

9,32 

1,06 

177 

3,15 

0,42 

169 

7,64  |o,62 

144 

1,86 

0,92 

106 

II 

i  ^ 

ATI 

&-«  ] 

11,37 

0,82 

168 

7,10 

1,81 

169 

10,28  ,0,93 

107 

2,04 

0,8o 

147 

( 

ni 

i. 

1  —3  ( 
1—2  f 

10,12 

0,07 

163 

6,85 

0,26 

176 

16,79  0,28 

119 

4,04 

0,67 

186 

(  L 

9—V  t 

9— lOf 

9,38 

0,38 

161 

4,03 

0,89 

149 

9,40 

0,74 

117 

3,40 

2.10 

147 

i 

fi     O  1 
9 — V  1 

7-8  ] 

8,20 

1,25 

133 

6,53 

1,31 

246 

8,60 

1,39 

96 

8,13 

1,13 

123 

m- 

1  ^' 
1  i» 

T       O  \ 

7 — 8  1 

I-»  } 

12.50 

1,70 

156 

9,77 

1,68 

220 

10,82 

3,53 

97 

7,05 

0,38 

88 

n 

(  ohne 

< 

5-6  J 
8-9 

1 

3,85, 

0,44 

117 

4,44 

0,56 

248 

7,69 

3,19 

91 

IJN 

0,41 

146 

n 

(  ohne 
i  ohno 

5 —  6  ( 

6-  7  ( 

2,43  |l,46 

206 

2,42  0,87 

289 

2,17 

0,27 

231 

6,95 

0.76 

210 

m 

(  ohne 

1-2 

8.96  0.40 

106 

9,80  1,14 

204 

13,13 

0,68 

80 

18,13 

0,(^4 

80 

m 

1  L 

(  okae 

y— iW  i 
4-6  1 

13,46  0,23 

104 

3,41|0,34 

2,31  1,56 

220 

8,47 

1,50 

118 

8,91 

0,62 

119 

n 

1  i. 
j  L 

5—6  ) 

1-a  j 

3,10  0,16 

165 

170 

7,93 

0,67 

126 

2,60 

0,42 

180 

f 

n/ra 

(  okn« 
I  >• 

6—6  ( 
8-9  1 

1 

2,63  0,74 

152 

2,69 

0,29 

186 

6,72 

0,53 

119 

3,70 

0,20 

168 

m 

i. 
1  >• 

1—2  J 

7-8  1 

13,11 

1,91 

164 

6,12 

1,62 

196 

8,91 

3,60 

164 

4,07 

0,82 

123 

« 

in 

1  <-hnf 

8-9  ) 

K  -  ff  t 

16,00 

1,03 

100 

11,87 

1,08 

101 

7,05 

0,60 

85 

8,99 

1,53 

89 

1 

!m 

\  (ihm 

1—2  ) 
5-6  j 

9,10 

1,17 

176 

0,86 

185 

8,96 

1,28 

106 

9,86 

1,00 

144 

m 

\  >• 
(  >■ 

9—10  i 
8—9  J 

12,86 

1,35 

175 

7,35  0,17 

177 

11,92 

0,70 

161 

4,88 

1,40 

118 

n 

(  «ha« 

(  i- 

1    3  ) 

8— M  1 

4,92 

0,70 

142 

5,26  0.59 

133 

5.36  l0.70 

112 

1,97 

0,74 

152 

iL' 

II 

L 
1  L 

8-9  j 

0.24 

206 

3,2ö  ,0,32 

169 

10.00  OM^ 

206 

4,97 

0,44 

171 

l 

u 

i  i- 

9-10  J 
8-9  1 

11,06 

0,58 

113 

1.40  0,56 

142 

13,48 

1,29 

89 

9,00 

0,39 

100 

In  d«i  Bnbriken  »Art  der  Sl&niiigc  und  »Arb^zeitc  finden  wir 
iwei  Beieicbnnngren  bsw.  Stondenangaben.  Die  obere  An- 
S»be  bttiebt  ticb  auf  H.  nnd  Soh.,  die  untere  auf  E.  H.  und 
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FriadM  Sehnidt, 


K.  Sch.   Die  Tabelle  besagt,  was  wir  firtther  schon  konsUtiate, 
daB  jene  AufidUie,  welche  zu  Haiue  ohne  jegliche  StSnoig  an|»> 
fertigt  weiden  konnten,  wo  also  der  Sehfller  allein  ha  !Bamm 
war,  qualitatiT  bef»er  sind  ala  die  in  der  SchnlUaaee  gMdiit- 
benen.    Ferner  ist  zn  ersehen,  daß  jene  HaasanftXtse,  weidie 
nnter  dem  Einflüsse  rein  äußerlicher  Störung  standen,  (inalitaii» 
einmal  neg-ative,  einmal  jtositive  Werte  im  Vergleich  zu  deu  be- 
trefieoden  bcbulautBätzen  aal  weisen.    Weiter  ist  deotUoh  za  er- 
kennen, daß  die  psychisch  gestörten  Schuler  za  Hanse  minder- 
werttgeie  Au&ttlae  anfertigten  als  in  der  Klasse.  Hie  and  da  tiaddi» 
WertaateiBchiede  awiaehen  Hans-  nnd  Schnlanftitaen  so  anfiUkod, 
daB  angenommen  werden  muß,  die  Schiller  haben  aach  nnter  derlW 
knng  einer  großen  Gleichgtlltigkeit  gegen  die  Sache  selbst  gearbei- 
tet. In  formeller  Beziehung  sind,  abgesehen  von  jeglicher  Art  von  Stö- 
rungen, unter  27  Aufsätzen  16  Hausaufsätze  uud  10  kootroilierende 
Hausaufsätze  besser  als  äh  ihnen  entsprechenden  Schulaufsätze. 

Einen  bestimmten  Einflaß  der  Begabong  auf  die  Qualität  der 
Anftite  kann  man  ans  dieser  Td>elle  nicht  abielAen.  Bald  hahes 
gut  Begabte  seUecht  nnd  mittehnäfiig  Begable  yerhSltaiBinlSig  gut 
gearbeitet. 

Der  Eiiitluli  der  Arbeitszeit  auf  die  Qualität  der  l.eistungea 
läßt  sich  dahin  bestimmen,  daß  die  Zeit  von  1—2  mit  einer 
einzigen  Ausnahme  Uaasantsätze  mit  bedeutender  Minderwertig- 
keit aufweist;  die  Zeit  yon  8—9  zeigt  dieselbe  Erscheiniing.  Di« 
Übrigen  Arbeitsstunden  haben  bessere  Leistangen  sn  Teiaeichnflo. 

Nunmehr  wftren  noch  in  einer  Tabelle  die  einsetaien  Werte, 
Mittelwerte  nnd  mittleren  Variationen  der  drei  Aa&atzpaare  der 
VI^  Klasse  darzustellen. 


Aufgaben 


Materielle  Fehler 


Werte 

H.  A.  >) 

Sch.  A. 

I. 

H.  A.2j 

n. 

348,Ü0 

Sch.  A 

n. 

164,60 

H.A.*) 

m. 

818,00 

Seh.  A 

ra. 

M1,G0 

Mittel 
in  % 


11,20 

8,59 
12,89 
6,16 


m.  V. 


SM 
7,48 
8,47 
4,76 
8^49 
2,88 


Formelle  Fehler 


Werte 


100,86 
48,46 
76,34 
40,66 

4637 
«B,07 


Mittel 


2,66 
1,28 
2,83 
1,45 
1,06 
1^ 


m.  V. 


1.95 

1,12 
1,31 


1)  &  188.     8)  a  18L     8)  8.  Ul. 
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Li  diesem  Kapitel  worden  folgende  BUts»  gewonnen: 

1)  Die  Tabelle  besagt,  daß  sämtliche  Haosaulsätze  qnalitativ 
geringer  lind  als  die  Schnlanfsätze.  In  formeller  Hinsicht  steht 
»ne  Gnippe  SehnUminätse  (IXb-Tebelle)  hinter  der  Qnalitllt  der 
3enamMtBe  xnrttek  (vgl.  eher  Kr.  3  und  4). 

2)  Die  mittleren  Sehwanknngen  sind  mit  Antnahme  eine«  Falles 
)ei  den  Haasaafsätzea  iu  eminenter  Weise  größer  alä  bei  den 
ächnlaafsätzen. 

3)  Die  in  stiller  Einsamkeit  zu  Hause  angefertigten  Aufsätze 
nnd  qualüaäT  beeeer  elft  die  unter  dem  £in£inise  der  Muwe  «ifl- 
gCmUirten. 

4)  Die  niebt  HanMmijBabe  gebende  Klasse  Vn^  bat  dnrob  ihr 
Mateiial  gcieigt»  daB  einmal  sSmtiidie  Hanssnftätie  qnslitatiT  besser 
wtien  als  ihre  Schulaufsätze;  das  andere  3ial  war  das  Verhältnis 

imgekebrt  (S.  130  und  140). 

5)  Der  Einfluß  psychischer  Störun^i^eu  beeiuträchtigte  auch  hier 
die  Qualität,  während  rein  äußerliche  Störungen  ohne  besondere 
Wirkung  waren. 

d)  Die  Zeit  naeb  dem  Mittagessen  nnd  die  Abendstunde  Ton 
8-^  bsben  sieh  rar  Ansftbning  yon  AnIbStsen  sls  nnzweek- 
mffig  erwiesen ;  dagegen  sind  die  Arbeitsstunden  von  5 — 8  für 

die  Qualität  YorteilbaÜer  und  die  Vurmittagöätaudeu  am  vorteü- 
lialt^ten. 


Diesen  Ergebnisben  Btcllen  wir  jene  der  kontrollierenden  Hans- 
aafi^ätze  vergleichend  gegenüber: 


AidjpdMa 

Materielle  Fehler 

Formelle  Fehler 

Werte 

Mittel 

m.  V. 

Werte 

Mittel 

m.  V. 

K.fl.1)  L 

326,60 

8,69 

5,94 

67,40 

1,77 

0,87 

221,00 

5,82 

4,31 

41,67 

1,10 

0,36 

IL 

274,00 

10,16 

7,66 

60,36 

2,24 

1,76 

K»  Sek.  n. 

lei^n 

(^76 

4|74 

85,44 

1,66 

1.04 

^•H.s:  ni. 

272,00 

6,30 

4,79 

41,12 

0,96 

0,65 

K.8ck  ÜL 

168i00 

8,ae 

81,fi0 

0,92 

0»44 

1)8.123.     8)8.181.  3)8.141. 
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ad  1)  Auch  die^u  Tabelle  besagt,  daß  sämüiclie  iL.  H.-AolMtie 
nach  Inhalt  und  Form  geiiiiger  sind  als  die  Schnlaafsätze. 

ad  2)  Die  mittleren  Scbwankimgeii  der  K.  H.  in  materieüer 
Hinsieht  sind  bedeutend  grOfier  als  jene  der  Schalanftitee;  in 
formeller  Besiehnng  dagegen  ttbertreffen  die  SdinlanfidUie  swder 
Qroppen  die  E.  H.  in  beeng  anf  Gr9fie  der  Sehwanknngen. 

ad  3}  Auch  hier  sind  jeue  K.  11.,  welche  in  stiller  Einsamkeit 
angefertigt  wurden,  nach  Inhalt  und  Form  besser  als  die  unter 
dem  Einflüsse  der  Masse  stehenden  K.  -  Schalaufsätze. 

ad  4)  Das  Material  der  nicht  Haosaufgaben  gebenden  Klasse  \1I^ 
lehrt,  daB  die  &.  H.  qualitativ  bedeutend  hinter  den  K.  Seh.  n- 
rllekstehen;  ferner  zeigen  die  E.  H.  aneh  in  fonneUer  Benehug 
einen  bedeutenden  Naehteil  gegenüber  den  SL-Sehulau6itMB. 

ad  5)  Derselbe  Unterschied  in  der  Wirkung  psychischer  und 
äußerer  Störnnijen  ist  auch  bei  den  K.  H.  zu  rerzeichnen. 

ad  6)  Ebenso  erwies  sich  auch  bei  den  K.  H.  die  Zeit  nach 
dem  Mittagessen  für  die  K.- Hausaufsätze  als  ungünstig.  In  dea 
Abendstunden  naeh  7  Uhr  wurden  k»ne  E.  H.  mehr  angeÜBrtigt 
Das  Anfertigen  von  E.  H.  in  den  Vormittagaatunden  erweist  mdi 
als  sehr  zweekmftßig;  doeh  ist  naeh  unserm  üftterial  der  Einflifi 
psychischer  Störungen  in  mäehtig  negativer  Weise  zu  konstelieno. 

Am  SehluB  nnserer  Untersuehungen  wollen  wir  Uns  aa  der 

Hand  von  *  Kurven  Uber  die  Qnalit/it  der  Hausarbeiten  <  Uber  dereo 
Verhältnis  zu  den  »Kurvm  der  haudtrh^-n  Arbeitszeit*  S.  43  im 
allgemeinen  orientieren^).   Wir  ünden  folgende  Sätze: 

1)  IHe  von  den  Hansan^aben  jeder  Art  am  meisten  bevonngto 
Arbeitszeit  von  5 — 6  Uhr  zeigt  eine  durchschnittlich  gute  QnaUtti  j 
aller  Hausaufgaben.  Die  von  den  E.  H.  jeder  Art  am  meisten  be-  i 

vorzugte  Arbeitszeit  von  1  —  2  Uhr  weist  eine  fast  sehr  gute  durch- 
schnittliche Qualität  aller  K.  H.  auf 

2)  Die  in  zweiter  Linie  von  allen  Hausanfgabeu  bevoizugte 
Zeit  von  7 — 8  Uhr  weist  auch  auf  eine  geringere  Qualität  aller  H. 
hin.  Alle  E.  H.  zeigen  in  diesem  Grade  der  Bevoiznguig  ebsDh 
falls  eine  herabgesetzte  Qualität  aller  E.  H. 

3)  In  dritter  Unie  wurde  von  allen  H.  die  Zeit  von  6—7  ühr 
durch  Häuflgi^eit  ihrer  Auiertigung  ausgezeichnet,    üier  iät  der 


1)  Vgl  die  beiden  Karren!  (S.  48  ond  147.) 
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höchste  qualitative  Stand  aller  H.  zu  konstatieren.  So  zeigen 
«aeh  alle  K.  H.  eine  etwas  beaim  QaaUtftt  als  vorher. 

4)  In  yiertar  Linie  bevorzugten  alle  H.  die  Zeit  von  1—2  Uhr. 
DieM  H.  leigen  n«h<  ihrer  QaaUtlt  efai  leehl  safnedenetellendeB 

Ergebnis.  Alle  E.  H.  bevorzugen  die  Arbeitsstande  von  5—6  mit 
der  Tendenz  nach  Beesernng  ihrer  Qualität 


Fig.  8. 

5)  Die  in  ftnfter  linie  bevorzugte  Zeit  der  H.  von  8—9  Uhr 

wigt  das  tiefste  Qualitätsniveau  aller  H.  Ebenso  zeigen  alle  K.  H. 
ualiuzu  tlie  schlechteste  Qualität  auf. 

6j  Die  zuletzt  f^ewählte  Arbeitszeit  von  9 — 10  Uhr,  welche  für 
H  und  K.  H.  an  letzter  Stelle  zu  erwähnen  ist,  weist  eine  nahezu 
Sieichei  fast  sehr  gute  Qualität  auf,  was  mit  »Dreinredent  an- 
ttaAnenhängen  mag,  welches*  anf  ScUnB  der  Arbeit  drängte  und 
Aafinerkssmkeit  niid  Willen  steigerte. 

lO» 
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nL  Teil 

Ani  viiMm  e^ieriiiientellen  üntennclmiigeii  Uber  die  Qralilit 
der  Hausaufgaben  etgibl  iich  für  den  praktifohen  Sehnbnaim  »- 

nttohst  ein  beacbtemiwerter  Wink  znr  Orientiening  Aber  die  Hau- 
aufgaben  seiues  eigenen  Schulhetriebeö.  Au  Stelle  des  —  man 
darf  sa^en:  allgeuicin  ^'cbräuchlicheTi  —  Modos,  die  Hausaufgaben 
einer  mehr  oder  weniger  gründlichen  Kontrolle  vor  dem  Beginne 
des  Unterrichtes  su  unterstellen,  muß  ein  anderes,  das  experimen- 
telle Yer&hien  treten.  Nioht  als  ob  damelbe  bei  jeder  eimelawi 
Haneanftabe  der  Klasse  elnznseblagen  wllre,  was  ja  eine  nicht 
aassnfttlnende  Korrektur  der  Leistungen  seitens  des  Lehrers  be- 
deuten wUrde,  souderü  diefles  Verfahren  ist  naeh  gewissen  Zeit- 
abschnitten, die  nach  Zweckmäßig:keit  vom  Pädagogen  selbst  zo 
wählen  sind,  einzuschlagen.  Wir  meinen  also,  daB  ein  mit  seinem 
Bernf  es  ernst  nehmender  Lehrer  zeitweise  Hans-  nnä  relati? 
gleiehsehwierige  Sohnlarbeiten  anfertigen  läBti  eine  Fehlerskab 
aufstellt  nnd  daran  die  einzelnen  QnalitBlen  mifil  Dies  Verfahren, 
einmal  dnrehgeittlirt,  wird  sieherlieh  dem  Pttdagogen  großes  Inte^ 
esse  abzwingen,  ihm  Uber  Punkte  Anfklämng  Terschaffen,  die  ftr 
seine  ganze  Schulwirksamkeit  von  großem  Einfluß  ißt.  So  waren 
wir  im  Lauf  unserer  Uutersuchungen  z.  B.  in  der  Lage  konsta- 
tieren zn  können,  daß  die  Hausaufgaben  einer  VII.  Klasse  sowohl 
in  materieller  als  formeller  Hinsicht  qualitativ  bedeutend  besser 
waren  als  die  entsprechenden  Sohnlarbeiten.  Der  betreffioade 
Klassenlehrer  vertritt  literarisch  nnd  praktisch  den  entscbiedeneB 
Standpunkt  eines  radikalen  Gegners  yon  Hansan^aben.  Dieses 
Experiment  mit  Schülern  seiner  Klasse  bringt  nun  solche  ziflfem- 
mäßige  Ergebnisse,  die  sich  wider  alle  Erwartung  einstellten. 
Überaus  lehrreich  sind  femer  bei  dem  Kxperimentalverfahren  die 
einzelnen  Ubersichtlich  gruppierten  Fehlerwerte  der  Skala.  Die 
daselbst  angestellten  Ziflfem  sagen  dem  Lehrer,  wo  es  bei  seinen 
Schttlem  in  bedenklicher  Weise  noch  fehlt,  wo  sie  besser  arbdtes. 
Der  Lehrer  wird  demnach  seinen  Unterrichtsstoif  so  an  TerteOes 
haben,  daß  er  die  Fälle  h9ohstbezifferter  Fehlerwerte  sich  gans 
bcäoüders  zur  unterrichtlicbeu  Angelegenheit  machen  wird.  Damit 
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ftber  arbeitet  er  im  Sinn  einer  gleichmäßigen  stofflichen  Anfiiahme 
dueh  die  Sebttler. 

Webt  nur  aJlgemfwne  iondem  inoh  indiTidnelle  Voi^teile  billigt 
das  experimentelle  YeHMiren  M  Hsuanfgaben.  Durch  dasoelbe 
erlUÜt  der  Lehrer  Fehlertabellen  jedes  einzelnen  SehOlers,  und 
jede  einzelne  Fehlerart  wird  zifTermnäßig  fixiert    So  kommt  der 
Pädagojre  in  die  £rUii«*tiore  La<rp,  dem  einzelnen  Schüler  seine  Haupt- 
und  Nebenfchler  in  ihrem  ganzen  Umfang  und  mit  großer  Deat- 
lichkeit  ad  ocnlos  TomfkÜiren.  Der  einzelne  in  der  Klasse  erfährt 
dabei  gans  genan,  gegen  welche  Fehler  er  im  allgemeinen  mid 
besondein,  in  materieller  und  fcrmeller  Hinsicht  TerstOfii  Bei 
dnem  gewissen  Emst  and  einer  goten  Sehnldissiplin  kann  so  ftr 
das  Wohl  des  einzelnen  in  fmchtbarer  Weise  gearbeitet  werden. 
Der  Lehrer  hat  damit  einen  individualisierenden  Unterricht  ein- 
^ftihrt.     Er  lernt  seine  Schüler  durch  das  experimentelle  Ver- 
fahren bei  Korrekturen  der  Hansarbeiten  ganz  genau  als  arbeitende 
hdiTidaeii  kennen.  So  wurde  x.  B.  festgestellt,  daß  ein  Sehttlor 
der  Obeiklasse  eine  deafsohe  Baehstabenform  liberhaupt  nicht 
idneiben  konnte;  ein  anderer  ein  r^lmlBig  falsches  Ergebnis 
im  Meinen  Einmaleins  schrieb ;  ein  dritter  durchweg  dieselbe  fiilsehe 
Vorstellung  von  Diugen,  Zuständen  und  Eigenschaften  hatte;  ein 
vierter  schrieb  regelmäßig  nach  einem  Punkte  klein  usw  End- 
lich ist  Tou  nicht  zu  unterscliätzender  Bedeutuui;,    die  Bedin- 
gungen, unter  welchen  jeder  einzelne  Schtller  arbeitet,  kennen  zn 
lenen.   Der  schwanke  Boden  häuslicher  Verhültnisse,  welcher 
10  oft  sls  Quelle  nünderwertiger  Leistungen  In  der  pBdagogischen 
Literatur  beseiehnet  wird,  hat  gezeigt,  daB  auf  ihm  ganz  gute 
Aibeiteo  gediehen  sind,  bisweilen  bessere  als  auf  dem  festen  Bo- 
den der  schulischen  VerlulltiiitiBe.    Die  Einsicht  in  die  häuslichen 
Verhältnisse  des  Schulkindes  iöt  aber  nicht  nur  für  eine  richtigere 
Beiuleiluug  der  HauBan%aben,  sondern  Uberhaupt  illr  die  Behand- 
Inn^  des  Schulkindes  von  eminenter  Wichtigkeit  Das  gesammelte 
l^ibeUenmaterial  ist  nicht  nur  fsa  den  betreffenden  Klassenlehrer 
^  hoehbcdeutsamer  Faktor  für  s«nen  Schulbetriebi  sondem 
MtSrlioh  auch  flir  jene  Pädagogen,  welehe  die  Khisse  weitersn- 
ft^n  habeu  durch  die  ^  erücbiedeiien  Jahrgänge.  —  Was  die 
Cliarakteriätik  und  Wirkuü^sweise  der  häuslichen  Störungen  an- 
langt. 80  Wäre  gerade  dieser  Passus  als  Gegenstand  weiterer  ünter- 
änctioogen  eine  gewiß  dankenswerte  Aufgabe.    Im  allgemeinen 
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wurde  konstatiert,  daß  die  psychiticlieü  Störungeu  n^ativ  aul  die 
Qualität  der  Arbeit  einwirken  im  Gegensatz  zn  den  rein  änBerltchen 
Störnngen.  Es  könnte  hier  ein  Beitrag  zur  T.ehre  von  den  indi- 
vidnellen  Differenzen  geliefert  werden  ,  da  sich  die  Öehtller  auch 
bei  psychischen  Stöningen  in  sehr  verschiedenem  Maß  ablenken 
lassen.  Bei  erwachsenen  Personen  sind  in  dieser  Hinsicht  groBe 
Unterschiede  zn  bemerken;  so  hat  im  psychologischen  Inetitat 
SB-  Ztirioh  ein  Versuch  ergeben,  daß  eine  Vp.  trotz  Inanspmch- 
nabine  ihres  Gedttohtnisses  dnroh  Zählen  sowohl  als  aneh  bei 
einer  andern  Vennehireihe  dnieh  das  knatrende  Geffnseli  einen 
Indnktorinmi  nnd  dnieli  das  Schlagen  eines  Metronoms  keine 
Al>lenkongf  der  AnfineikBamkeit  erftikr  Der  BSnflnB  der  Übnng 
nnd  GewOlurang  konnte  ans  den  IMfferensen  der  gewonnenen 
EfnzehfertB  dabei  konstatiert  werden.  Mit  solehen  üntsitaehimgen 
wtre  den  Konstrnktionen  über  Hansanfgaben  ein  Ende  gemadit. 

Inneiiialb  des  Umfanges  nnd  der  Ergebnisse  anseres  reieli- 
lieiien  Untersnebungsmaterials  über  Hansanfgaben  steOen  wir  In 
spesieOen  für  den  pn&Üseben  Sebnibeferieb  folgende  S&tae  aaf: 

1)  Die  Untersuchung  Uber  die  Quaiitiit  der  Hausarbeiten  ergab, 
daß  diese  im  allgemeinen  minderwertiger  als  die  Schularbeiteti 
sind.  Hieraus  kann  fUr  den  Pädagogen  nicht  ein  Schluß  anf  die 
Negation  von  Han8aTt>eitieii  gezogen  werden,  weil  dieselben  in 
besonderen  Pälien  die  SebnUttbeHen  qnalitB(tiT  llliertrofifen  kab«n. 
IHe  Hansanft^ikben  baben  an  sieb  einen  nnlMartrÜtbaita  Wert! 

2)  Eine  tägliche  Anfertigung  von  Hausaufgaben  muß  um  des- 
wülen  vermieden  werden,  weil  sich  gezeigt  hat,  dali  ta£;liche 
Arbeiten  den  Schüler  zu  einem  gewohnheitsmäßigen,  oberfläch- 
lichen Arbeiten  veranlassen,  währen  i  solche  Schüler,  die  keine 
Arbeiten  zu  Hause  anfertigten,  materiell  und  formell  bessere  Lei- 
stungen aufzeigten,  die  in  einem  typischen  Falle  sogar  die  öcboi- 
leistongen  ttbertrafen. 

^  Li  Stadtsobnlen  ndt  toi^  nnd  naobauttlgigeni  UnCerriekt 
durften  Hansanfgsfcen  an  soleben  Tagen  nnbedenklkh  ansftileii» 
Dasselbe  gilt  i^r  die  Wintersebnlea  anf  dem  Lande. 

4)  Schriftliche  häusliche  Rechenarbeiten  sind  durchweg  zu 
nnterlassen  und  ans  den  Lehrplänen  zu  entfernen,  da  ihre  mate- 
rielle Qualität  als  eine  tiefstebende  beaeichnet  werden  muß. 
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5j  Bei  häoalicheD  Aafüätzeu  bat  für  die  Schüler  eine  Belebrimg 
«hin  n  gehen,  <Uß  sie  dieeeibea»  wenn  nur  möglich,  ni  einer 
l«it  mnftrtigen  soUen,  in  welcheT  de  allehi  ftr  sieh  arbeiten 
:Oiinen.  Ee  hat  sieh  geseigt,  daß  die  in  stOler  Einsamkeit  an- 
efertigten  Hansanftitae  qnalitatir  besser  ausgeführt  wurden  als 
IC  iü  der  Schule  unter  dem  Eiuliusse  der  Masse  abgefaßten. 

6j  Die  seltener  an  gebenden  Hanaarbeiten  müssen  nnmittolbar 
tss  den&  Unterrieht  ahgeleitet,  also  wohl  roibereitet  and  gemuie- 
iteos  kontrolliert  werden. 

Zum  Schlüsse  sei  für  PUdagof^en  eine  Anregnnj?  dahin  srefreben, 
allen  im  Gebiete  der  Hansaafgabeu  auttaucheoden,  pädagogisch 
vQteresflanteo  ErscbeiDongen  experimentail  näherzotreten,  am  so 
direb  Gemeinsamkeit  des  Forschens  (SS)  am  Aasban  unserer  Fiage 
imI  dadnreh  an  der  experimentellen  PSdagogik  mitzuhelfen.  So 
kannte  in  weiteren  Untmuchungen  ttber  diese  Materie  den  indi- 
Tidnellen  Unterschieden  der  Kinder  bei  den  Arbeiten  in  beiden 
Füllen  näher  getreten  werden.    Es  wtlrde  sich  vielleicht  mancher 
typische  Schularbeiter  und  typigche  Hausarbeiter  zeigen.  Auch 
dtr  Frage  wäre  expeiimenteli  nahezatreten,  welchen  Anteil  die 
Hausaa^aben  —  die  vorbereiteten  und  eventneU  nicht  toi^ 
iMieitelen  —  vor  Erreichung  des  Unterrichtszieles  in  bestimmten 
Zdtiiumen  trngen.  Der  praktisehe  Sehnlbetrieb  erfahre  damit  der 
fisgeneige  nielit  so  wenige. 

Bei  meiuer  Arbeit  uuterstUUteu  mich  bereitwillig  die  Herren 
Kollegen  Lang,  Dr.  Mayer,  MUiler,  Ziegler,  Herbert  und 
Dees.  Ihnen  sei  mein  Dank  gesagt  Ganz  besondern  Dank  aber 
lehnlde  ich  meinen  hochymhrten  Lehrern,  Herrn  Prof.  Dr.  Kttipe 
vid  Herrn  Prof.  Dr.  Meumann,  die  sieh  meiner  Arbeit  gerne  an- 
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Gesellschaft  for  experimentelle  Psychologie 


Auf  dem  zu  Giefien  abgehaltenen  Eongrem  ftr  experfaneBtelle 

Psychologie  hat  sich  am  20.  April  eine  ^Gesellschaft  für  experimen- 
telle Psychologie«  konstituiert,  dereu  Statuten  die  iolgenden  sind: 

§  1. 

Die  GeaeUBohaft  besvreekt  die  FOidmng  der  eipeilmenteUen 
Psyeholegie  nnd  aller  yerwandten  meäiodiseh-pByohelogtfleheii  Be- 
strehmigen* 

Diesem  Zweek  dienen  Ton  Zeit  an  Zeit  stattfindende  Venuunin- 
hmgen,  feiner  aneh  Sammelforsehuigen  naeh  gemeinsamen  Ge- 
siehtsponkten,  VerOffentBehangeu  im  Auftrage  der  Oeeellsehaft  und 

sonstige  Maßnahmen. 

8  2. 

Mitglied  kann  werden,  wer  eine  Arbeit  von  wissen'^c  bfiftlicbem 
Wert  aus  dem  Gebiete  der  Psychologie  oder  deren  Grenzgebieten 
veröffentlicht  hat.  Die  Yerttffentliobnng  brancht  nicht  in  deutscher 
Sprache  erfolgt  zu  sein. 

Wer  die  Mitgliedschaft  erwerben  will,  wendet  sieh  durch  Yer^ 
mittelnng  des  SohiiftfUucers  an  den  Vorstand,  der  Uber  die  Auf- 
nahme ndt  etn&dier  UijoTitilt  entscheidet 

Der  Anstritt  erfolgt  dnieb  Anzeige  bei  dem  Sehriftflllirer.  Aneb 
gOt  als  ausgetreten,  wer  zwei  Jahre  seinen  Uügliedsbdtrag  nieht 
entrichtet  hat 

Jedes  Mitglied  zahlt  fUr  jedes  Kalenderjahr  innerhalb  der  ersten 
6  Monate  einen  Beitrag  von  5  Mark  an  den  Schriftftihrer  der  Ge- 
sellschaft. Auch  kann  die  7.ah]i^x^  der  JahreBbeiträge  durch  £nt- 
lichtong  eines  einmaligen  Betrages  von  80  Mark  abgel^  werden, 
▼Ott  dem  aber  bei  etwaigem  Austritt  eine  Bttekzahlung  nicht  statt- 
findet 
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§  4. 

Der  Vorstand  besteht  aus  7  MitgUederu,  emem  Vorsitzenden,  ' 
geinem  Stellvertreter,  einem  Schriftführer,  der  zugleich  die  Kaasen-  ^ 
geBchäfte  versiehti  und  vier  andern  Mitgliedern  i).  Dieselben  weriUai 
von  der  Yenammliing  der  Mitglieder  dnreh  flclmiUiche  Abstini- 
mnng  auf  2  Jahre  gewählt.  Eine  WiederwaU  der  Mitig^eder  des 
Vorstandes  ist  zulässig. 

§  5. 

Der  Vorstand  ist  mit  der  Vertretung  aller  Intereflsen  der  Gesell- 
lehaft  beauftragt  Er  entsobeidet  ftber  die  Anfnahme  in  die  6e- 
BelhM^afti  und  er  hat  das  Recht»  aneh  an  solche  Männer  dieser  oder 
jener  Wissensohaft,  welehe  nicht  Mitglieder  der  Gesellschaft  nnd, 

Eiuladungrti  /.u  (ku  wissenschaitlichen  Teilen  der  ZusammeukUnfte 
zu  UboiNcnden  Er  hat  die  Aufgabe,  die  Versunimlungea  vorzu- 
bereiti  u  durch  Auf«tellimg  eines  Programmes,  in  welches  womög- 
lich Referate  Uber  den  gegenwärtigen  wissenschaftlichen  Stand 
einzelner  Hauptfragen  der  Fsjcholi^e  oder  ihrer  Grenzgebiete  auf- 
zonehmen  sind. 

Femer  yerOffentlioht  der  Vorstand  durch  den  Schriftftlbrer  den 

Bericht  der  Gesellschaft  Uber  den  wissenschaftlichen  TcU  der  Ver- 
sammlnngen.  Derselbe  ist  den  Mitgliedeni  zu  einem  ermäßifirten 
Preise  zugänglich  zu  machen;  die  Liste  der  Mitglieder  ist  bei- 
zndnicken. 

BescbUeßt  die  Yersammlnng,  daß  die  Geeelischaft  als  solche 
durch  SammelforschuDg  eine  bestunmte  wissensehaftticbe  Unte^ 
suchnng  ul  Angriff  nehme,  so  wählt  sie  zu  diesem  Zwecke  eme 
besondere  Kommission,  welcher  Mitglieder  des  Vorstandes  angebOicn 

können,  aber  nicht  uuzugehürcn  brauchen. 

§  6. 

Uber  den  I  ermin  und  den  Ort  der  nächsten  Versammlung  eat- 
Bcheideii  jedesmal  durch  einfache  Majorität  die  anwesenden  BBt- 
glieder  der  Gesellschaft.  Der  Vorstand  macht  in  dem  Archi?  Air 

1)  Diese  Bestiiniuangea  Uber  die  ZosammenBetzaug  de«  Vorstandes  tind 
nur  provisoriBehor  Ait,  nnd  erst  auf  detn  aXehsteii  Kongreue  «ird  eiie 
definitive  E&tseheidimg  Ober  diesen  Punkt  getroffen  werden.  Zur  Zelt  gehOm 

dem  Vorstände  die  folgenden  Herren  in:  der  Cateitdchnete  als  Vorsitzender, 
Sommer-Gießen  als  dessen  SteUvertreter.  femer  Ebbinghaus-Breslau,  Exner- 
Wien.  K.iUpe-WUnbarg,  Meamann-Zttnch  und  Schomann-Berlin  al»  Sduift- 
fuhrer. 
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lie  gesamte  Psycholo^^ic  und  in  der  Zeitschrift  für  Psychologie 
ind  PhTsiolog-ie  der  Siiniesorgauc  deu  Ort  und  Termiti  uud  wo- 
Ql)glich  aacli  das  Programm  der  näohaten  Tagung  den  Mitgliedern 
«chtzeitig  bekannt 

Die  Teilnahiiie  an  deu  Versammlimgeu  ist  ftlr  die  Mitglieder 
Irr  Gesellschaft  nnent^eltlicli.  Den  von  jedem  der  sonstigen  Teil- 
lehmei  zxL  entrichteuden  Betrag  stellt  der  Vorstand  fest 

Die  Yoitrags-  nnd  Verhandlnngssprache  der  Yeisammlangen 
irt  aiiMchließlich  die  dentaehe. 


Am  21.  April  hat  die  OeflelUwliaft  beaehloasen,  einen  zweiten 
EoDgreB  für  experimentelle  Biyehologie  in  den  Osterferien  1906 
la  WttrzbQTg  zu  veranstalten.  — 

Tm  Interesse  der  Sache  wird  hierdnroh  zuüi  Kiutritt  in  die 
iTcseUseliaft  anfg-efordert,  wobei  noch  bemerkt  wird,  daß  die  Auf- 
nahme aller  derjenigen,  welche  bereits  zu  dem  soeben  abgehaltenen 
Kongresse  eine  Einladung  als  Mitglieder  erhalten  haben,  nicht  erst 
einer  Abatimninng  dnieh  den  Vorstand  bedarf  Fttr  sie  genttgt 
«ne  Anmeldung  bei  dem  Scbriftfldirer  der  GeseUsehaft  (Herrn 
Piof.  Dr.  F.  Schumann,  Berlin  KW.,  Dorotiieenstr.  95/96  m)  nebsl 
Übersendung  des  Jahresbeitrags  von  5  Mark. 

a  £.  MflUer. 


H.  KOndig,  Editeur,  11  Corraterie,  Gen^ve. 

ARCHIVES  DE  PSYCHOLOGIE 

TH.  FI-OURNOY         ED.  CLAPAREDE 

Prof,  Privat-Docent 
&  ia  FacuU«  dea  Scieoces  de  l'UniverviU  de  üeneve. 


he»  Arclilres  de  Psychologie  paraisseut  ä  epot^ues 

ind^terminees. 

Chaque  fascicule  se  vcnd  soparement  et  lo  prix  en  est 
Üxt  6uivant  la  grosseur  et  h;  numbre  des  ii^ures.  On  peut 
toutefoia  soascrire  d'avauctj  uu  prix  de  15  iiauca  pour  un  vo- 
lume  (d'au  moins  400  pages);  avec  le  dernier  fascicule  du 
▼olvme  Iw  ioowriptomt  ro^iTent  le  titre  et  les  tables  des 
maftidres. 

Tome  I,  Yol.  broGh«  de  424  p.  et  67  fig.  Fn.  15. — . 
Tome  II,  vol.  bxoeh^  de  408  p.  et  38  fig.  Frs.  16.—. 
Tome  m,  (en  pti6pftratioii)  Frs.  15. — . 

KB.  Anx  ttoavesox  souscripteiin  da  Tome  UI,  les  deux 
Premiers  volames  sont  laiss^s  h  leur  ancien  prix,  soit  Frs.  12. — 
chnque.  Le.s  volumes  et  fascicales  eont  eiiToy4§8  frauco  de  port 
aax  souBcripteurs. 

Priietpwiz  ftrtielee  purns  dan«  les  derniers 

flweicnles: 

Pflyeh*  gfin^nle:  Flonrnoy,  Myers  et  Bon  oenvre  post- 
hume;  ClaparAde,  le  phyaiqae  et  le  mental  d'apr^s  L.  Busse. 

—  Psych,  exp.  et  deSCriptive:  Consoni,  Mesure  de  l'atten- 
tion  des  faibles  d'esprit;  Navill«',  Liueameiits  de  psychologie 
esthetique;  Flournoy,  Observations  de  psycholoyie  nHcriouse. 

—  PodoiOgic:  Schuytens.  M(^thodes  de  menauratiou  do  la 
fatigue  chez  les  eculiers;  Jone  k  beere,  Psycholugie  des  enl'autä 
arnM».  —  Psych,  animale:  Yung,  RechercheB  8ur  le  sens 
ollaetif  de  l*e8cargot;  Darid,  Obeervattona  de  pqrchologie  ca- 
nine;  Band-Bovy,  le  combat  des  vaches  dans  les  Alpes; 
Clapar^de,  la  f8K;iilt<^  d'orientatiou  lointaiiie   revne  generale). 

—  rsycb.  pathol.:  Lt-maitre,  Jenny-Aza6ia,  somnambule  au 
si^cle  dernier;  Zbinden,  la  crainte  de  l'inßomnie;  etc. 

^  £nroi  da  uam^ro  sptelmen  gratis  snr  demande«  ass 
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PnHE-s:  Revue  aumicUe  de  Palholugie  uervciise.  La  Psychaüteuie. 
Grasset:  La  ^^randenr  et  la  decadence  du  Neurone. 
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T' Bdiet:  Revue  atuiucUe  des  errcurs  de  Psychologie. 

ANALYSES 
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JJN  vokme   lü  francs. 
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Gottl.  i  riedr.  Lipps. 


*Bt  Ut  «h«  L«lire.  die  aof  jeder  Stit»  die  OMchichte 

d«r  N»tarwis<ii!>iisi-hat\ea  uiu  »«inprügt,  daU  Aif  Forl«('hritt« 
J«d«r  WiaMBtfdiafl  innig  an  den  Fortschritt  der  Unter- 


I.  Dl6  ABfiige  der  experaiefttelta  Psfcheiegie. 

1 1.  Die  Beeinilttssaug  der  Naturbeobacbtaag  darch 

Babjektiye  Faktoren. 

Ln  Bereiche  der  Natarwisseiischaften  regle  sieh  zuerst  das 

l'tdürfnis,  einzelrien  AutVabL'ii  der  experimcutellcn  Paycliologio 
näher  m  treten  und  mittelst  ciiifuchcr,  luiiuittelbar  sich  darbieten- 
der Metbodeu  ihre  Lösung  iu  Augriff  zu  uebmen. 

Es  konnte  nämlich  bei  der  exakten,  die  yerfügbaren  Hilfsmittel 
Hieb  MOgliehkeit  ausnutzenden  und  auf  ihre  Zurerlftasigkeit  prQ- 
fenden  Foisehungsweise  nicht  nnhemerkt  bleiben,  daß  die  Auf- 
hmiag  der  Nataiersehesnnngen  an  die  Sinnestttigkeit  gehnnden 
»t  snd  durch  dieselbe  beeinflußt  wird.  Dies  maßte  aber  notwen- 
dig dazu  ftihren,  der  Sinnestäti^^kcit  ödbst  die  AufracrkBainkeit 
zuiiwenden  und  die  Grenzen,  die  der  Natnrbeobachtnng  durcb 
die  Ungeoauigkeit  der  Sinneswahmehmimg  gesteckt  sind,  zu  be- 
■timmeii. 

Ebensowenig  konnte  der  Einflnfi  der  gesamten  geistigen  Ver- 
^mng  des  Beobachters  aof  das  Ergebnis  der  Beobaehtong  yer- 
^gen  bleiben.  Es  wird  ja  die  Gefahr  eines  solchen  Einflusses 

▼on  vomhereiü  schon  dadurch  zugestanden,  daß  es  allgemein  als 
"nerl  tßliriie  Pflicht  eines  winHenscbaftlichen  Beobachters  gilt,  die 
*»'"t)aeiiniügen  erst  nach  Aneignung  der  erforderlichen  Übung  und 
^tiüciiickUehkeit  in  einem  normalen,  von  Ermttdong  freien  Zustande, 
nick  nach  Wil^tlr  nnd  Gntdttnken,  sondern  naeh  bestimmten, 
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unverbrüchlich  festgehaltenen  Grundsätzen  anzustellen.  Dies  hat 
aber  notwendig  zur  Folge,  daß  alle  jene  in  der  Persönlichkeit 
des  Beobachters  begründeten,  die  Art  und  Weise  des  Beobacbtens 
bedingenden  EinfiliöBe,  soweit  sie  bemerkt  werden,  der  Unter- 
sucbang  nnterw<irl\;ii  werden,  sei  es,  am  Mittel  und  Wege  /.u  ihrer 
Beseitigung  zu  tiiideu,  sei  es,  um  wenigstens  eine  KemitEis  von 
ihnen  zu  gewinnen,  die  ihre  Tragweite  festzosteilen  und  ab- 
SDSchätzen  gestattet 

Man  wird  hiernach  erwarten,  zwei  Klassen  subjektiver,  die 
Beobachtung  der  Natnrobjekte  und  Natnrenohemnngen  beeinflussen- 
der Faktoren  im  Verlanfe  der  exakten  natorwiMensebaftliehea  Arbcst 
bewditet  imd  entweder  bloß  beOttofig  oder  m  grOfieier  AnsfObriidi* 
keit  lAitenncht  zu  Unden:  die  in  der  SinneswabrnehrnnDg 
und  die  in  der  PersUn  lieh  keit  des  Beobaohters  überhaupt 
begründeten  Faktoren. 

Inwieweit  dies  antrifit,  zeigen  die  folgenden  Angaben. 

§  2.  Die  Ungenauigkeit  der  Sinneswahruehmung. 

BeieitB  nm  die  Mitte  des  aehtaefanten  Jahrhunderts  geht  Lambert 
in  seinem  grundlegenden  Werk  ttber  Photometrie')  bei  der  Er- 
örterung der  GmndbegiüFe  und  Prinzipien  ausftthrlieh  auf  die 
Schwierigkeiten  ein,  die  der  Photometrie  aus  dem  Mangel  an  Instm- 

mcuten  zum  Messen  der  objektiven  Lichtstärke  erwachsen.  »Es 
wäre  zu  wünschen«  —  sagt  er  — ,  »dali  äliriiich  wie  ein  Thermo- 
meter so  auch  ein  Fhotometer  erfunden  würde,  welches,  dem 
Licht  ausgesetzt,  dessen  Intensität  und  Helligkeit  anzeigen  würde.« 
Da  jedoch  »bei  der  Bestimmung  der  Lichtstärken  das  Auge  allei- 
niger Richter  ist,  so  sind  auch  die  Hindemisse  zu  besprechen,  in- 
folge deren  wir  uns  auf  das  Urteil  desselben  nicht  genan  ver- 
lassen dürfen.«  Das  Urteil  des  Auges  ist  aber  —  wie  Lambert 
angibt —  auszwd  GrQnden  unsicher:  einmal  ändert  sich  die  Öffnung 
der  Pupille  unter  don  Einfluß  des  in  das  Auge  fallenden  Lichtes» 
und  dn  und  dasselbe  Lieht  mufi  um  so  beller  erscheinen,  je  giOfier 
die  Pupillenöffisung  ist,  und  je  mehr  Lieht  hieidureh  m  das  Auge 
eintreten  kann;  außerdem  ]>aBt  sieh  das  Auge  Terseliiedenen  Heilige 


1)  Fhotometiis  rive  de  mennua  et  giadibns  Imninis,  coloram  et  unbne. 
1700.  I  e-80L  Deutsch  bearbeitet  von  An  ding  hi  Oitwald«  Klinikm 
der  exakten  WiaseBscbaHten.  Nr.  äl,  aS,  83. 
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^eitszastüDdeo  an,  indem  die  Empfindlichkeit  der  Iverven  durch 
helleres  Licht  abgeschwächt  wild  und  bei  EiawirlLiiiig  schwächeren 
(idites  sich  wieder  steigert  Dam  kommt  —  ww  Lambert  im 
Zfummmenhang  mit  Teigleicfaenden  Betraehtnqgen  Uber  die  Unneher- 
beöt  der  Tersehiedeiieii  Sinne  als  eine  aDen  Empfindengen  gemein- 
-aiiie  Besonderheit  hervorhebt  — ,  dall  die  stärkere  Etiipliuduni:  die 
schwächere  unterdrückt.    >6o  scheint  eine  Kerze  im  SouneutichLia 
gar  keine  Helligkeit  za  besitzen;  dagegen  vermag  sie  das  Licht, 
welches  nachts  von  faulendem  Holze  verbreitet  vrird,  ho  nnsichtbar 
m  maehen^  ala  wenn  es  gar  niebt  Tcrlianden  wire.«  Damm  sieht 
sieh  Lambert  reranlaBt,  ansdraeUidi  fesCsustellen,  daB  trota  der 
bervoTgehobenen  Mängel  des  Sehoigaos  doch  »Gegenstlnde,  welche 
offenbar  beller  sind,  dnrob  das  Urtefl  des  Anges  auch  heller  ge- 
funden werden«.   Dan  Aü§:e  kann  jedoch  nicht  beurteilen,  um  wie- 
nel  ein  Helligkeitiigrad  i:rößer  ist  al8  ein  andrer,  so  daß  e»  nicht 
imstande  ist,  »bezüglich  der  üelligkeits^rade  ein  andres  Verhältnis 
XU  entscheiden,  als  eben  das  Yerliftltnis  der  Gleiclihdt«.  Das  liier- 
Dseh  bei  photometrisehoD  Unta^snohimgen  ansseUiefilich  in  An- 
iimeh  zn  nehmende  Urteil  Uber  die  Gleichheit  zweier  Helligkeiteii 
ist  aber  nicht  so  sn  versteben^  als  ob  dieselben  »mit  mathema- 
tischer Strenge  und  absolut  gleich  sein  müliteu«.    Denn  immer 
i-^t  noch  eine  minimale  Differenz  da,  »welche  sich  der  Schärfe  des 
Au<!^es  entzieht«.    Daß  diese  Differenz  tutsächlich  klein  ist,  weist 
Lmbert  in  dem  Kapitel  »Experimentelle  Prüfung  des  Urteils 
des  Asgea«  dnrch  besondere  Versnche  nach.   Er  stellt  dieselben 
in  der  W«se  an,  daB  er  anf  einer  ebenen  weifien  Fliehe,  die 
dmeh  den  Schehi  einer  Kerze  mit  einer  von  einem  mittleren 
Punkt  ans  stetig  abnehmenden  Helligkeit  beleuchtet  wird,  die 
(•renze  des  Bereichs  bestimmt,  innerhalb  dessen  die  objektiv  vor- 
handeue  Veränderung  der  Intensität  nicht  wahrnehmbar  ist.  Diese 
Grenze  gibt  somit  die  eben  merkliche  üelligkeitsabnahme  in  einer 
«Uerdings  nnzaverlässigen  Weise  an. 
Weniger  eingehend  als  Lambert  heschllkigt  sich  znr  nAm- 
Zeit  Bongner  in  seinem  nachgelassenen  photometrischen 
Vinke^)  mit  der  Sinnestiitigkeit  Er  sagt:  »Nons  ne  eonsid^rons 
^  U  lumi^re,  qu'autant  qu'elle  tAt  emauee  du  corps  lamineax, 

1  Traitft  d^optique  snr  la  gradation  de  la  lami^re.   Oavrage  poBthmno 
<^ M-Bosguw,  et  publik  per  M.  VMM  de  LaosOle.  Paris  1760.  8.  &  61. 
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on  qn'elle  se  i^pand  Bnr  Im  objets  qni  noiu  cnviroaiwni  Ed 
:igiBsant  plus  ou  moins  snr  nos  yeux,  eile  nons  affeete  plus  on 
iuoiiiis  vivemeut;  main  nous  laissous  ä  part  tout  ce  qu'il  y  a  de 
MeLaphysique  dans  la  Sensation;  et  Doas  bornaut  a  decrnivrir  le 
rapport  qni  rbpjie  entre  ses  cause«  exterienres  et  opcasioiitlles 
nous  ne  pcosDun  qu';\  Ic  mesurer.«  ludesi^t  n  mt  ir^rndp  da»  R^- 
dtirtniB,  die  Grenzen  der  Zuverlä88ig:keit  für  die  LiclitmesBung'en 
featsoBtellen,  der  Anlaß  zu  einer  Frtlfang  des  Auges  hinsichtlich 
der  Fähigkeit,  Lichtislensittten  zn  nnterscheiden.  Die«  wird  durch 
fulgomde  Worte  Bongners  bestätigt:  »Nona  mettrons  a  la  tßto 
de  tovlM  DOS  obflemtioiis  oeiles  qni  nons  out  apprit  la  forioe  q«e 
doit  aYOir  tu»  htnu^ie  ponr  readra  aboolament  iaeeiisible  par  aa 
priienoa  Teffet  d'nne  mtit  faunike  beaneoop  phiB  fiiible.  Tema  hob  or- 
gsos  lei  plus  d^eatB  eomme  les  plaa  groMien  lont  Bi^eto  k  des  Umi- 
tatioBS  k  pen-piis  semblables.  De  mdme  qa'nn  gtaad  hniit  nons 
emptebe  d*eii  eatondie  nn  aatre  plos  fiuble,  nons  ne  Toyons  pas,  en 
pr^iMnoe  d^nne  forte  Inmi^  nne  antie  dont  rintensHÄ  est  beanooap 
moindre,  si  les  denx  frappent  notre  rötine  dans  le  mdme  endroit.* 
In  der  Tat  stellt  er  durch  sorgfältige  Versuche  fest,  daß  der  zn 
einer  Lichtintensitiit  hinzutretende  Zuwachs  erst  dann  wahrnehm- 
bar wird,  wenn  er  den  64.  Teil  der  vorhandenen  Lichtintensität 
erreicht  oder  liher^tciirt.  Rong'ner  ist  Homit  el>eu»o  wie  Lambert 
bestrebt,  die  Fähigkeit  zur  IJntcrscheiduuir  von  Lichtintensitäten 
in  der  Weise  zu  bestimmen,  daß  er  die  Grenzen  ermittelt,  inner- 
halb  welcher  eine  Variiemng  des  Lichtreizes  nicht  wahrnehmbar  ist. 

£iuen  etwas  andern  Weg  betritt  Stein  heil  unabhängig  von 
Lambert  und  Bongner  im  vierten  Jabrsehnt  des  nennsefanten 
Jabrhnnderts  in  seiner  Abhandlnng  >):  »Elemente  der  Helligkeibi- 
messongen  am  Sienibinnmel«.  Von  dem  Gnmdsats  aosgefaend,  daB 
man  nur  die  Gleiehheit  oder  YerBobiedenbeit  yon  Liebttatensitllton 
beurteilen  kann,  batte  er  sein  Frismeapbotometer  fconstnuat,  bei 
dessenG^braneb  es  darauf  ankam,  mne  Tariierbare  Helligkdt  einer 
andern,  im  Qesiclttsfelde  benaehbarten  gleiob  an  macben.')  Um 

1  Abli.iTi(IluTig-eTi  der  M*th.-Phytik.  KlMae  der  Bayr.  Akademie  der 
Wisaensch.  lid.  II. 

2}  Steinbeil  war  hierbei  ohne  ZuaammeQhjiag  mtt  den  voraaBgegangenm 
Leietongen  im  Gebiete  der  Piiotometrie  and  stfltit»  ildi  ledigHeb  auf  Praan- 
hofer,  Ton  dem  er  (S.  87  der  genannten  Abhandlung)  tagt:  »Sehen  im  Jahre 
1823  hat  Fraunhofer  einen  Okularapparat  bekannt  <?cmaoht,  welcher  ihm 
diente»  che  Intenaitit  der  Heiligkeit  venehiedmier  Farben  an  beetinuBea«. 


Digitized  by  Google 


IMe  MftßmeihodMi  der  experime&taUeii  Psychologie.  157 


ftun  die  Leistangsfthigkeü  dietes  InstrnmcnteB  festznflteUea,  mnßte 
die  Genwilgkeit  bekamt  sein,  aiit  der  bei  TenobiedeiMB  el^k- 
ttm  HeUigboteii  die  EtosteUiiiig  aif  gleiche  Helligkeit  aaalihrbur 
ist  Stein  heil  ftkhite  dämm  bei  vier  TenebiedeiMB  Helligkeiten 
solche  Hesslingen  ans,  wobei  er  in  den  drei  ersten  Fällen  anf  sub- 
jektive rrleiehheit,  im  \nerten  Fall  anf  kleine  (eben  merkliehe) 
Liiterüchiede  tmeteilte  uud  den  wahrscheiniichen  Fehler  fUr  jede 
Beobeoktnngsweise  berechnete.    Diese  wahrsoheinüchen  Fehler 
•olheA  an  «Is  Mafi  fllr  die  bei  La6htinesaiiiige&  emiohbaie  6e- 
nim^eit  diesen.   Steinbeil  riebt  ans  denselben  die  Folgenmg, 
dai  man  eine  Helligkettarefindening,  die  den  36.  Teil  emer  yoi- 
buideBeii  Helligkeit  beträgt,  noch  wabmefamen  könne,  wonach  er 
/svar  zu  einem'  andern  Grenzwert,  aber  docb  zur  Erkeimtnia  der 
Dämlichen  Gesetzmäßigkeit  wie  Bouguer  ffeLniifTt, 

Wenn  biemacb  drei  Forscher,  die  unabhängig  voneinander 
HeUigiteitsmessungen  ansfiüaten,  ttbereinstimmend  sieb  veranlaßt 
sahen,  die  Eapfindliehkeit  g^en  fidligkeiteuiteisoluede  .in  der 
■ügeteaten  Weise  zn  prüfen,  so  dürfte  diea  wohl  als  ein  hin* 
ni^eader  Beweis  dafbr  gelten,  dafi  die  Frage  nach  der  Sehirfe 
md  Zuverlässigkeit  der  Sinneswahmehmunj^en  auftreten  und  die 
Beantwortung  erheischen  muU,  bobiild  die  Bedeutung,  welche  der 
i^inneswahmehmung  fUr  die  Maturbeobachtung  zukommt,  erkamit 
wkd  und  das  BedOrihis  nach  Genauigkeit  hinreichend  ausgebildet 
ist,  um  die  BerüeluiebtigQag  aller  mafigebenden  Faktoren  zur 
PÜcbt  za  maehitt. 

Haa  maß  aber  hinanfttgen,  daß  so  bloß  diejenigen  Smneo- 
Empfindungen,  die  bei  der  exakten  Beobachtung  von  Natorersefaei* 
Mngen  in  Anspruch  genommen  werden,  —  also  vornehmlich  die 
^»«8icbt*€iiij)tindun^en  —  in  Betracht  kommen  um]  nnr  beiläufig, 
^vveit  e&  durch  da8  Interesse  au  der  Zuverlässigkeit  der  Beobacli- 
^gen  bedingt  ist,  Beaebtong  finden.  Es  liegt  zwar  nabe^  wie 
die  B««erkangen  Ton  Lambert  und  Bongner  aeigen,  Terwandte 
loehtisiiiigen  ans  andern  Smneegebieten,  soweit  de  dnreh  die 
^>C>brongen  des  tlgfiehen  Lebens  bekannt  werden,  in  Parallele 
Ä  lefezen.  Eine  vergleichende,  auf  verschiedene  Sinuesgebiete  sich 
«retreckende  Untor^uchung  setzt  jedoch  voraus,  dali  die  Sinnes- 
organe als  solctie  das  wissenschaftliche  Interesse  beanspruchen. 

öies  trifft  ftlr  das  Gebiet  der  Physiologie  zu.    Darum  darf 
^  erwarten,  aneb  von  Physiologen  die  Untersncbnng  der  Empfind- 
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lichkeit  gegen  die  auf  die  dinnesorgane  wirkenden  BeiM  ik 
Problem  erkannt  and  nmfassender  als  gelegentlich  der  «wümfeea 
photometriicheii  Untemidniogen  in  Angriff  genommen  n  aehoL 

Nun  finden  rieh  aUerdings  berdta  in  Hallera  Physiologie 
sahbeiehe  Bemerknngen  Uber  die  AniViMiDng  der  Sinneereise  md 
die  dabei  unterlaufenden  l  iluschnngen.  Es  wird  dort  erörtert,  wie 
die  Seele  auf  Onmd  dea  unmittelbar  gegebenen  Ketzhambiiües 
zur  Kenntnis  von  der  wahren  Beschaffenheit  der  Gregenstände  ge- 
langen könne:  zur  Kenntnia  der  Größe,  der  Lage  im  Raome,  der 
weelmelwmsen  Entfemnng,  des  Znstandes  der  Bnhe  oder  der  Be- 
wegung, der  konvexen  oder  konkayen  Form  —  wobei  neben  dlir 
Unbestimmtheit  t  die  in  dem  llberdies  Terkehrten  Ketibsiitbfliie 
gelbst  liege,  noch  in  Betracht  zu  ziehen  sei,  daß  auch  HeizvorgSoj^e. 
die  im  Ange  oder  im  Leibe  tlberhanpt  entstehen,  Licht-  nnd  Far- 
benempfindungeu  veranlassen  können,  die  auf  äußere  Gregenstäade 
bezogen  werden  nnd  so  zu  Tänschnngen  Anlaß  geben.  Daß  fem« 
der  Tastsinn  nieht  minder  irre  nnd  nns  die  Beschaffenheit  der 
KOrper  nnr  wie  dnieh  eine  Hlllle  erkennen  lasse,  wird  gleiefafiJli 
bemerkt.  Es  ist  jedoeh  kein  Bedttrfiiis  vorhanden,  an  die  tm 
alter  nnd  nener  Zeit  gesammelten  nnd  nebeneinander  gesteffim 
Bemerkungen  prüfende  nnd  weiterführende  sinucäpliysiologifche 
Untersnchungen  anzuschließen.  Tnsbesondore  verdient  hervorgebobe® 
ZU  werden,  daß  die  Frage  nach  der  Knipfindiichkeit  der  äinneB- 
Organe,  deren  BeantworUmg  in  jener  Zeit  Dir  den  Loehtsinn  sehoi 
dnroh  Lambert  nnd  Bongner  im  Interesse  der  von  ihnen  be- 
gründeten Photometrie  in  Aqgiiff  genommen  worden  war,  des 
Physiologen  noeh  ferne  lag. 

Die  Physiologie  befand  sich  damals  noch  in  der  Periode,  die 
Johannes  Müller'!  die  >physikaliscbe^  jrenannt  bat,  »in  welcher 
die  eigentlich  physiologische  Frage  nicht  weiter  gehört  w^orde,  die 
Physiologen  das  phyi^ikalische  Resultat,  als  wäre  damit  genog  ge- 
tan, ohne  weiteres  wühg  aneh  als  physiologiseh  anfiialunen«. 

Die  »elgentlieh  physiologisohe  Fmgec  konnte  aber  erst  dasn 
sieh  Geltnng  versehaffen,  wenn  die  Erkenntnis  erlangt  war,  >difi 
Lieht,  F^be,  Ton,  Wirme,  Kfthe  nnd  die  venehiedenen  Gertebe 

1)  Elemeata  physiologiae  corporis  konaBi.  Ton.  V;  1168;  üb.  XYl 
Sectio  IV;  üb.  ZU,  eeotio  DL 

2  Zar  vergleichenden  Pbysiolofrie  des  GesiclitMiaaae  des  MsaeelMB  vi^ 
dtr  Tiera.  Vm.  S.  XIU.  XVIU.  60.  6& 
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und  Geschmäcke,  mit  einem  Worte,  was  alles  uns  die  tllut'  Sione 
an  mUgemelneii  Eindrucken  bieten,  nieht  die  Wahrheiten  der  äußeren 
Dinge,  eondem  die  reellen  Qmüüiten  nnsever  Sinne  «Und«.  Auf 
Gmnd  dieser  Erkenntnis  ging  Job.  MUller  in  den  Unteneekongen 
»Zar  Tergtoaehenden  Physiologie  des  OesiehtssinoB«  von  den  snb- 
jektiven  Gesichtsempfindun^en  als  den  Urphänomenen  aus,  die 
überall  in  der  Siuuespliyäiologie  »der  alleinige  Schlüssel  zur  phy- 
üolo^chcD  Wahrheit«  sind. 

Indem  anf  diese  Weise  die  selbständige  Bedentang  der  Nerren- 
snegang  gegenUber  der  von  anfien  kommenden  Eünwirkong  anf 
das  SiDDesoigan  m  Anerkenntrag  kam,  war  dne  toh  physralo- 
gisehen  Inteiessen  getragene  Unteisnelinng  der  Abhingigkeit 
twischeD  Reiz  nnd  Empfindung  erst  mdglich  geworden. 

Job.  Mtiller  selbst  zwar  an  jenem  Problem  vorbei:  die 
Aiinahme  eigentümlicher  Energien  in  den  Sinnesnerven,  tlir  weiche 
die  Beschaffentieit  des  äußeren  Reizes  gar  nicht  mehr  in  Betracht 
n  kommen  scbiftn,  mochte  ihm  die  Bezugnahme  anf  den  äußeren 
Beil  nickt  als  ein  dringendes  Bedllrfiiis  der  wissensehaftlielien 
Physiologie  ersehemen  lassen.  Aber  £.  H.  Weber  geiangte  in 
whien  UttterSQohmigen  Uber  den  TssMnn  nt  einer  klaren  Erfassimg 
and  luaugrifluahine  jenes  Problems.  In  den  Abhuudluugeii  i]  *de 
snbtihtate  tu  tus  aus  den  «Iiihren  1830  bis  1834  veröflFentlichte 
er  seine  Versuche  über  die  richtige  Auffassung  der  Distanz  zweier 
Gegenstände,  welche  das  Tastorgan  gleichzeitig  bcrtlliren,  sowie 
Uns  die  Feinh«t  des  TMBinns  bei  der  Unterseheidnng  ron  Ge- 
inditen  nnd  bei  der  Empfindnng  der  Wärme. 

Bei  der  Prttfbng  der  Distaazanlbssttng  mittelBt  des  Stangen- 
tnkels  suchte  Weber  durch  sukzessiTes  VergrOBem  oder  Ver- 
kleinem der  Entfernung  der  beiden  Zirkelspitzen  diejenige  Ein- 
stellon^',  bei  der  gerade  zwei  Spitzen  unterschieden  wurden,  oder 
wenigstens  die  Richtung,  in  der  jene  aufgesetzt  waren,  noch  be- 
stimmt werden  konnten.  Die  Größe  des  Bereiohs,  innerhalb  dessen 
Me  Spitsen  ab  eine  empfanden  wurden  oder  wenigstens  nieht 
>1b  Zwoheit  wahrnehmbar  waren,  diente  als  Maß  ftr  die  Feinheit 
^  TMsnins  bezüglich  der  ritnmliohen  ITntersefaeidung  an  den 

1)  De  pnliB,  letoxptioBe,  andita  et  tiota;  aimotstioiiee  uatoniese  et 

pbyaiologicM,  1834  {Programmata  oottects,  1861).  ZoMmmenge&ßt  in  der 
Abb&ndlaug  >Der  Tastsinn  und  das  Gemehkgeftthl«  in  Wsgnera  Hand- 
«öfteibadi  der  Phyifotogie,  1846. 
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yerschiedenen  Stellen  der  LeibcsÜäclie.  K»  wurdeu  allerdingi»  aocfa 
die  EmpfindaDgen ,  welche  eine  nnd  diMelbe  Spitzendistaaz  a 
TefSchMenen  Stellen  der  Leibeiiaclie  emgt,  luteiiiaiider  tw> 
giielmi;  jedodi  nur,  um  die  VergrOfienms  oder  VerUeineraii 
der  mdugenOBraeMn  Dktancen  mSb  Tatendhe  feeiwutellen,  ikk 
aber,  um  sie  meseend  zu  yerfolgen.  —  Hinswfaflieli  der  Beurtei- 
luDg  von  Gewichten  hebt  Weber  zunächst  hervor,  dafi  tiiiejjteUs 
die  Tastorgane  dnrch  den  auf  sie  jiusL'ciil)tcii  l'iuek,  arnlemteib 
die  Muskeln  durch  üire  Auspaanimg  beim  Heben  die  Empüodna- 
gen  vermitteln,  die  zur  OewichtMehätzonip  dienen.  Für  die  eiie 
nnd  ftr  die  andre  Art,  Gewiehie  nn  schMien,  wird  der  eltenmeifc- 
Hebe  GewiehtsoBtenoUed  bestimmt,  indem  von  den  MkieMb  aif 
eine  nnd  dieeelbe  Stelle  der  Hant  aufgelegten  oder  tnikieiri?  ge- 
hobenen Gewichten  das  eine  oder  das  andre  vermehrt  oder  ver- 
mindert wurde,  bis  die  Grenze,  bei  der  die  beiden  Gewichte  noch 
deutlich  unterscheidbar  waren,  hinreichend  sicher  ermittelt  schien.  — 
Um  aber  die  Feinheit  des  Drneksiuns  fVa  Terschiedene  Hantsteilen 
in  nmnitlelbaren  Vergleicli  zn  bringen,  wendet  Weber  noch  «in 
andres  Venraebsver&liren  an:  Anf  zwei  Teraohiedene  Sieltan,  irie 
lippen  nnd  Stirn,  Lippen  nnd  Finger,  Stim  od  Finger  weides 
gleichzeitig  Gewichte  gelegt  und  dnrch  Variieren  des  einen  oder 
des  andern  Gewichte»  8o  lange  ab^restnft,  bis  beide  Gewichte  gleich 
schwer  zu  sein  scheinen.  —  In  entspreehender  Weine  werdeu  bti 
der  Untersnchnng  der  Feinheit  des  Tastsinns  im  Empüuden  da 
TUHtae  objektiT  gleiche  nnd  objektiv  Terschiedene  Seiae,  dem 
Abstnfnng  indessen  größeren  Besohritnknngen  unterliegt  als  die 
Herslellnng  Ton  ZirkelOffirangen  nnd  Gewicbtsdifferenzen,  der  Be- 
urteilung unterworfen. 

Die  von  Weber  befolgte  Methode  besteht  somit,  ailgemeio 
gesaert,  in  der  Abstufung  objektiv  r  Keize,  um  entweder  —  wa< 
die  Kegel  ist  —  bei  sukzessiver  Einwirkung  an  der  nämlichen 
Stelle  des  Sinnesorgans  zwei  eben  untersobeidbare  Empfindnniren 
oder  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  an  Terschiedenen  Stellen  dei 
ShmesoiganB  nicht  unterscheidbare,  d.  h.  Mofi  rtnmlich  TeiscUe- 
dene,  aber  im  llbrigen  gleiche  Empfindungen  zu  erzeugen. 

Mit  Hilfe  dieser  einfachen  nnd  überdies  in  ungekünstelter,  man 
darf  wohl  sagen  primitiver  Weise  angewendeten  Metiiode  gelangt 
Weber  zn  der  ErkcniitniB,  daß  bei  der  Beobachtung  der  Ver- 
schiedenheit der  miteinander  verglichenen  Gegenstände  nicht  der 
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Unterschied  unmiUelbar,  souderu  cUs  VcrhäUnis  des  Unterschieds 
zur  Größe  der  miteinander  verglioheiieii  Gegenstände  erfaßt  wird. 
Wie  wioklie  dieie  Erkeaiitiu«  aei,  Mgt  er  selbst  mt  den  Worten i): 
»oteoryaüo  in  iihurilniB  sensibas  oomprobnto,  hominM  in  obflerrando 
diMSEimme  lenm  non  dlfferentiafl  abeolnlM  sed  i«]iti?M  perdpere, 
Üeram  itermmqae  eansam  eins  phaenomeni  inrestigare  me  impulit 
»peroque  causa  Lac  aliqiiando  satis  iutellecta  uos  de  natura  sen- 
fuuin  rectins  judicaturoB  esBe<.  Daß  er  aber  die  Bedeutung  der 
von  ihm  entdeckten  und  später  nach  ihm  benAimten  Gesetzmäßig- 
kttt  tdicM  elw«  in  physiologiBohen  VerbiUtniiaen,  flondem  im  Be- 
nkke  psyoholagiflclier  Begehungen  raehte,  erl«Ut  au  der  Änße- 
xiB(  in  der  Abbaidluig  über  den  Tastrinn  md  dni  OemeingeiUd^: 
«Die  AnttuMonff  der  Yerh&ltalsie  ganzer  GfOften,  ahne  daß  man 
die  Grüßen  durch  einen  kleineren  Malistub  ausgemessen  uiul  den 
absoluten  Uuter«chied  beider  kennen  ^^elernt  hat,  ist  eine  äuii^erst 
iatereseaate  psyehologiscbe  Ersoheinung«. 

Es  wird  sonach  die  zuerst  in  der  Photometrie  sich 
unfdrängende  Anfgabe,  die  Grensen  der  sinnlieben 
Wahrnehmnng  feBtanstellen,  in  der  Physiologie  in  am- 
fassender  Weise  in  Angriff  irenommen  and  als  eine  psy- 
ehologische  Aufgabe  erkaiiiit. 

§  3.  Sonstige  sabjektiTe  1^'aktoren. 

Es  werden  aber  nicht  nur  die  in  der  Auffaß^^uuj;  der  Sinnes- 
reize begründeten  EinflUBtie,  sondern  auch  —  wie  die  folgenden 
Hinweise  bezeugen  —  subjektive  Faktorcu,  die  auf  anderweitigen 
Erlebnissen  und  Zuständen  beruhen  und  an  der  Persönlichkeit  des 
Beobachters  im  allgemeinen  hängen,  bei  der  exakten  natnrwissen- 
ttlisftliehen  Arbeit  je  nach  Gelegenheit  and  Umständen  hervor^ 
^oben  nnd  mehr  oder  minder  eingehend  erforscht 

Dieselben  sind  sehr  Tcrschiedenartig. 

BeispielBweise  erwähnt  Lanibert  in  seiner  Photometrie-')  unter 
den  Vorsichtöüiaßre^reln,  die  man  zur  Vermeidung  von  Fehlem  bei 
den  Versuchen  anwenden  mllsse,  den  Einfluß  des  GemUts  anf 
^ie  Wahrnehmnng,   der  bei  allen  Sinnesempfindnngen  in 


1)  D»  ttsCa;  progrsnaata  eoUeeta.  &  171 

2  Die  Lehre  Tom  Tistaian  und  Oemelngetthl.  1861.  S.  107. 

9)  L'M,  llI.Kap.;  f  907. 
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Betrar-ht  zu  ziehen  sei  da  man  aaf  Gnind  vorgetaÜter  MeinimgeB 
geneigt  Bei,  oft  mehr  zu  tindeii,  als  da  ist. 

Andreneits  hebt  E.  H.  Weber  in  den  Abhandlnngra  Uber  des 
Tistiiiiiii)  hemr,  daft  eine  ttbemehliche  FeUetqueUe  «nd  gnle 
Befaindmog  bd  Udmaagsa  im  Gebiete  des  TutBinna  au  im 
Einflnfi  der  Ermndnng  erwMbBe,  ind«n  VencliiedeiihelleB,  die 
zn  andrer  Zeit  leicht  und  deutlich  erfaßt  werden,  bei  ermttdeten 
Sinnen  nicht  mehr  wahi^enommen  werden.  Er  ist  femer  dirac! 
bedacht,  zerstreuende  Einätlsse  fern  zu  halten  und  die  Versoehf- 
bedin^ngen  gleiohmäftig  zu  geataiten,  um  die  VenncbseigelinMe 
Tergleiehbar  zu  maehen.  Insbesondeie  aber  verdient  die  BoMr- 
kimg  Iiier  herrorgeliobeii  zu  werden,  daB  siikzeoBir  einiviilndB 
Reize  beeaer  mitenobiddeii  werden,  als  simidtan  gegebene,  «ai 
Weber  nm  so  bemerkenswerter  findet,  da  es  doeh  wobl  yiekn 
leichter  erscheinen  werde,  zwei  gleichzeitig  gegenwartige  EmptiD- 
dungcn  zu  vergleichen,  als  eine  vergangene  Empfindung  in  der 
Phantasie  za  erneuern  and  dann  erst  mit  einer  andern  nenea 
Empfindung  zu  yeigleiehen. 

Weber  entdeckt  somit  den  Einflnft,  den  die  zeitliche  OH- 
nnng  zweier  Empfindungen  auf  die  Unterseheidbarkett 
eben  dieser  Empfindungen  anstlbt,  und  stellt  ibn  dvreh  bflMS- 
dere  Versuche  zahlenmäßig:  fest,  wobei  er  nicht  nur  simultane  mit 
direkt  sukzedierenden  Em))liii düngen,  sondern  aach  Em ptin dangen, 
die  durch  verschieden  lange  Zeitinteryalle  getrennt  sind,  miteiuaih 
der  vergleiobt.  Er  gelangt  so  dazu,  die  ersten  Oedächtnisver- 
snohe  zn  maehen,  die  er  der  Anfmerksamkeit  der  Psyehokigen 
empfiehlt >),  »da  man  so  selten  Gel^nhdt  hit^  Uber  solche  geirtijge 
Vorgänge  Messnogen  zn  machen«. 

Eine  nieht  mfaider  meikwQrdige  Tatsadie  werde  bei  astrono* 
mischen  Beobachtungen  von  Bcssel  )  festgestellt  imd  antersnebt 

Veranlaßt  durch  unerklärliche,  das  Maß  erlaubter  Abweichan- 
geu  Übersteigende  Differenzen  Z¥ri8chen  den  von  zwei  venKhie- 
denen  Beobachtern  der  Green  wich  er  Sternwarte  ermittelten  Diatb- 
gaogszeiten  der  Sterne  dnreh  den  Meridian  stellte  Beasel  im  VeieiD 
mit  andern  Astronomen  Teigleiehende  Beobaehtsqgen  an.  Er  be- 

X)  PiQfiaauHta  collMta.  8. 175.  46.  86.  m  129. 

2  Der  Ta^^t^inn  und  du  GtmtnfML  Waga»  HiaMMbeflk  ^ 

Pb3r«»o»o*:ie-  Bd.  III.  2.  S.  546. 

^  AtfttoMMitelw  BMbachtaag»  vom  F.  W.  Beitel;  actee  Akc 
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Ittditete  im  Winter  1820/21  abwedtaelnd  mit  Walbeck  am 
leridiankreiM  der  KOnigabeiger  Sternwarte  die  Darchgangudten 
Br  eine  Gruppe  von  zelm  Sternen  naefa  der  damab  UbUcfaen,  Ton 
iradley  eingefthrten  sogenannten  Ange-  nnd  Olirmethode,  bei 

er  es  galt,  die  Schläge  des  Seknndenpendels  zu  zählen  nnd  zn- 
leich  den  im  Gesichtsfelde  des  Fernrohrs  auf  den  Mittelfaden 
ostrebenden  Stern  im  Auge  zu  behalten,  nm  die  Stellung  zu  er- 
^nooB,  die  der  Stern  bei  zwei  aufeinander  folgenden  Pendelscblä» 
;en  vor  und  nach  dem  Dnreh§;ang  dnreb  den  Ifitlelfaden  inne- 
uite,  ud  Idaans  die  Zeit  des  Dnrchgaags  dniob  den  Mittel&den 
si9  anf  den  aelinten  oder  ftnften  Teil  ebier  Sekonde  abansehlteen. 
Wird  die  Zeitangabe  eines  Durchgangs  nach  beiden  Beobachtern 
düTcb  die  Anfang^hnchstaben  ihrer  Namen  bezeichnet,  wonach 
W—B  die  Differenz  der  von  Walbeck,  und  Besse!  tllr  den 
Durchgang  des  nttmlichen  Sternes  gefundenen  Zeiten  bedeutet,  so 
kaan  der  Mittelwert  ans  vier  Versnebstagen  mit  je  aoht  bis  zebn 
Beobadttongen  dnieh  die  Gleiohnng 

W—  B  ^  1,041  Seknnd»! 
tn^egebcn  werden,  wo  —  wie  Bessel  bemerkt  —  kaum  einige 
iuiidertteile  einer  Sekunde  zweifelhaft  sein  kuunen.    »Der  große 
l'nterscbicdc  —  fährt  Resse!   fort  —  »war  schon  am  zweiten 
Tage  auffallend  und  veranlaUte  eine  Vennehrung  der  Aufmerk- 
samkeit auf  die  wahren  Momente  des  Durchgangs;  allein  diese 
änderte  ihn  nicht,  nnd  wir  sohloBsen  die  Beobaehtnngen  mit  der 
Ubaieagang,  daB  es  beiden  nnmOgUeh  sd,  anch  nnr  dn  einsiges 
Zehntel  einer  Sekunde  anders  eu  beobachten,  c  Daranfhin  erforsebte 
BesBel  die  persönliche  Gleichuüg  zwischen  sich  selbst  und  noch 
andern  Astronomen  (Ar  gel  an  der,  Struve);  er  erwog  ferner  die 
Fmge,  ob  die  persönliche  Gleichung  mit  der  Zeit  und  mit  fort- 
ecbreitender  Übung  yeränderlicb  sei.    Außerdem  vertauschte  er 
^  stetige  Fortschreiten  des  Sterns  im  Femrohr  mit  dem  plOlz- 
lidiea  Ersehelnen  oder  Yersdiwinden  eines  Gegenstandes,  wobei 
^  geringere  Differenzen  swisdien  den  Beobachtern  «gaben. 

Br  zog  aus  diesen  Erfahrungen  den  Schluß,  »daß  kein  Be- 
<^hter,  selbst  wenn  er  liradleys  Bcobachtungsmethode  auf  das 
'^fcogste  zu  beiolgen  glaubt,  sicher  sein  kann,  absolute  Zeit- 
Momente  sicher  rtnzngeben«,  und  schließt  seine  Mitteilungen  mit 
Worten:  »Es  wäre  zu  wflnschen,  daß  man  ein  Mittel  fitnde, 
^  (liflfle  litselhaite  Erseheinnng  eisehOpfende  Untersnchnngen 
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anzoBtellcn;  allein  ich  halte  dieses  tUr  last  unmOg'lich,  indem  dk 
Operationen,  you  welchen  der  Unterschied  herrührt,  ohne  wua 
Bewußtsein  vor  sich  gehen«. 

Bessel  gelangt  biemack  sn  der  Erkenntnis,  daft  Empfinlaigai 
und  YorsteUnngen,  die  für  die  snbjektire  Anffassnng  gleich- 
«eitig  Torhanden  sind  oder  nnyenniitelt  anfeinander  folgen,  nur 
\  erschiedenhciten  der  objektiven  Zeitlage  behaftet  ^ind, 
die  dem  Wii*seu  und  Wollen  dee  Beobachters  »ich  entaieheu  um 
von  Feräon  zu  Person  sieh  ändern. 

Die  natarwissenschaftliche  Forschung  hat  somit  io 
der  Tat  das«  geführt,  nieht  nar  die  Unyailkommenheit 
der  Sinnes tätigkeit,  sondern  aneb  sonstige,  darck  die 
Art  and  Weise  des  Erfassens  nnd  Vergleiebens  bedingte, 
in  der  Person  des  Beobachters  überhaupt  liegende  Be- 
hiuderuu^en  der  Natnrbeobachtung  zu  beobachten  mqu 
zu  untersuchen. 

§  4.  Die  fieobaehtangsfehler. 

Ist  man  iiber  einmal  auf  solrhe  subjektive  Faktoren  niifmcrkstHi 
geworden,  so  wird  man  ihren  Einfluß  auch  in  dem  bpiel  der  ße- 
obuehtungsfehler  wieder  erkennen.  Zar  Bestätigung  mOge  der 
Hinweis  anf  Lambert  nnd  GanB  genttgen. 

Lambert  nennt  in  seiner  Photometrie  drei  Feblerqndlen'): 
1)  die  Unbestimmtheit  im  Urteil  des  Auges;  2)  die  Unaefatsamkdt 
des  Beobachters,  »der  niemals  gleichmäßig  wachen  könne,  selbrt 
wenn  er  uc  i  h  mehr  Augen  als  Argu«  hUttc  :  8)  die  Beschaffeüheu 
des  Inötrumcntcs  und  äußere  Umstände,  lUr  die  der  Beobachter 
nicht  verantwortlieb  gemacht  werden  kann.  —  Es  erwähnt  ferner 
GauB  m  der  Theoria  eombinationis  obsenrationnm  erroribns  mini- 
mis  obnoxiae  neben  den  nnregehnttBig  wirkenden  äußeren  l)> 
saehen  wenigstens  die  UnvoUkommenbeit  der  Sinne  als  eine  Be- 
dingung für  das  Auftreten  nnregelmäßiger  oder  zufälliger  Beohacb- 


1)  I.  Teil,  lU.  Kiip.  §  262.  Die  in  dor  dcutöcheu  liearbeitung  we|- 
gelaBsene  Stdie  bezüglich  der  Beobachtangc^fehler  lautet:  Triplicis  vero  W> 
esM  g«neris  &cfle  patat  Prioria  niiit  Uli,  qui  debentnr  vago  ocoli  jndkii» 
qniqiie  adeo  cETeri  nequeuat  Sdcundi  generii  sunt  it,  tpa  debentor  ahnt- 
vatoris  incnriae,  qui  ctsi  ipso  A^o  sit  ocnlatior,  nunquam  timen  «B9>* 
vigil.-irc  valet.  Tcrtii  denique  ß:enorig  ii  Bimt,  qui  ab  iBStnimeiitis  alfiaqi* 
ciffcamtUntiwi  pendent,  obcerratori  noa  impotandi. 
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tngsfeliler,  wUhreiid  er  den  Einflnß  der  Persönlichkeit  des  Beobachters 
abwbAiipt  in  der  als  selbstrentlndliek  TarnnflinifletKenden,  gvOftV 
mSglleben  Soti^Alt  bei  der  Anstellvng  von  Beoliaelitnngen  an- 
^IceBBt« 

Demnach  siud  die  subjektiven  Faktoren  insgesamt 
als  Fehlerquellen  miteiüHuder  nnd  mit  äußeren,  in  der 
Umgebung  des  Beobachters  nnd  in  der  Herstellungs- 
weise der  Instrumente  begründeten  Umständen  nntrenn- 
bar  Yerweben. 

Die  Bemtthongen  der  Astronomen  nnd  Physiker,  den  sdild- 
liehen  Einflnfi  der  Beobachtnngsfehler  durch  die  Fehlertheorie  ant 
ein  möglichst  kleines  MaB  snrUokznfthren  nnd  Kennzeichen  ftUr 
die  Güte  einer  Heobachtun^rcihe  zu  gewinnen,  tretfeu  daher  die 
Uli  Beobachter  liegenden  subjektiven  Momente  ebenso  wie  die 
vom  Beobachter  unabhängigen,  zufällig  sich  verändernden  äußeren 
UmstiBde. 

Es  ist  jedoch  «i  beachten,  daB  den  Bedttrfidssen  der  Astronomie 
md  Physik  G^llge  geleistet  wiid,  wenn  eine  allgemein  anerkannte 
Nonn  YorKegt,  naeh  der  ans  einer  Reihe  beobachteter  Werte  der 

gesuchte  Wert  bestimmt  und  zugleich  das  Maß  der  Zuverlässigkeit 
filr  diese  Bestimmung  angegeben  werden  k:iiiii    Diene  Norm  wird 
darcb  das  zuerst  von  Gauß  aufgestellte  Fciilcrgcsctz ,  daß  die 
Häufigkeit  eines  positiven  oder  negativen  Fehlers  Ton  der  Größe  J 
bei  einer  liinieichend  großen  Ansabl  ron  Beobaehtongen  der  Ezpo- 
nentudgiOBe  exp(— A'^/^  proportional  sein  soll,  gegeben.  Sie 
wild  ferner  in  einer  Yon  der  Annahme  eines  Fehleigeseties  nnd 
der  Voraussetzung  einer  großen  Anzahl  von  Beobachtungen  be- 
freitea  Weise  ebenfalls  von  GauB  bei  der  neuen  Behandlung  des 
Problems  in  der  Theoria  eomljinationis  auf  das  Prinzip  des  mitt- 
leren Fehlers  gestellt.   Im  letzereu  Falle  wird  der  mittlere  Fehler 
die  Wurzel  aus  dem  arithmetisehen  Mittel  der  Fehlerquadrate)  als 
Maft  für  die  Unsicherheit  einer  Beobachtungsreihe  eingeführt  Im 
enleien  Falle  hingegen  dient  h  als  PrttzisionsmaB,  indem  mit 
vteheendem  h  die  Genauigkeit  der  Beobachtung  zunimmt 

Es  ist  aber  selbstv^erständlicli,  daß  diese  Norm  nicht  ohne  wei- 
teres als  bindend  anerkannt  werden  darf,  wenn  es  sieh  danira 
^audelt,  die  in  den  Beobachtungsfehlem  sich  offenbarenden  Ein- 
üaase  subjektiver  Faktoren  zu  nntersnchen.  Denn  es  genügt  doch 
wohl  meht,  ein  auf  Elimination  des  Einflusses  jener  Faktoren 
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gerichtetoB  YeMaea  onniittenMur  aveli  htÜ  der  Untenmehung  des 
Einflasses  ebenderselben  F&ktoren  anzuwenden. 

In  entsprechender  Weise  ist  stets  in  RUckmcht  zu  ziehcu,  daß 
allentliiiiben,  wo  solche  Faktoren,  sei  es  mit,  sei  es  ohne  Erkenntnis 
ihrer  ptsychologischen  Bedeutung  im  Gebiete  der  i^aturwi'^senschaften 
Beachtung  finden,  die  TJntersnchung  im  Dienste  natürwis^^enscbaft- 
lirher  Interessen  steht  und  danun  in  psycbologiseher  Hineicht  nnr 
onvollBtändig,  ohne  systematischen  Zusammenhang  mit  verwaadten 
Erscheinungen  und  unter  Anwendung  primitiYer  Methoden  ge- 
führt wild. 


SoUte  an  Stelle  der  gelegentfiehen  Beobaehtniig  md  uitoII- 
elftndigen  Uatersaehting  des  Einflnsees  der  BuljektiTen  Faktoten 
anf  die  objdctiTe  Wabnelimiuig  eine  lyeteinirtlaehe  vnd  anslttbr- 

liche  Behandlung  treten,  so  mußten  zuTOr  neue  Zielpunkte  flir 
die  wissenschaftliche  Fonschung  aafgestellt  werden.  Denn  die 
Untersnchnng  der  Erscheinungen,  die  au  die  Siunestiitigkeit  und 
an  die  Gemütsverfagsung  des  Beobachters  gebunden  sind,  i-t  nhne 
Zweifel  der  Psychologie  zuzuweiBen.  Die  herkömmliche.  Mm  emeui 
vorgefaßten  Seclcnbcgrifl"  ausgehende  P*äycliologie  konnte  aber  so, 
wie  sie  war,  keinerlei  Berührungspunkte  mit  der  auf  Maß  und 
Zahl  beruhenden,  experimentellen  ForsohnitgBweise  der  Katnr- 
winenBchaft  bieten.  Es  mn&te  darum  eine  nene  Auffaesangs- 
weise  der  Psychologie  gewonnen  werden,  für  welche  der  tat- 
flftehlieh  bestehende  and  dengem&B  anch  bei  der  AneleUang  natnr^ 
winettBehaftlieher  Beobaehtangen  anvemieidlieh  anläge  tielende 
Znnmmenhang  zwiiefaen  inbjel^tiTem  Erleben  and  olgekÜTem  Ge- 
sehehen  den  Amigangspankt  an  bilden  hatte. 

Aaf  Gmnd  der  Erkenntnis  dieeee  Znaammenhangs  konnte  das 
Experiment,  des  Toidem  auMofalieBlibh  ak  ein  Hilftndttel  der 
Naturwissenschaft  betrachtet  worden  war,  der  Psychologie  dienst- 
bar gemacht  werden.  Da  nämlich  beim  Anstellen  von  Experimenten 
objektives  Geschehen  mit  subjektivem  Erleben  unlösbar  sich  vcr- 
knüpfl,  80  ist  das  Experiment  von  Haus  aus  weder  nur  natnr- 
wisseuflchafUich,  noch  aar  psychoiogisclL   Es  hiüigt  lediglich  von 


n.  Das  psyeholf gische  Experiment. 


§  5.  Der  psychologische  Standpnnkt 
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n  g^erade  Yorherrschenden  inteiessen  ab,  ob  es  in  dem  eiaen 
ier  in  dem  andem  Srnne  zu  nebmen  ist  Handelt  es  flieli  danmi» 
n  Ztuammenhuig  des  ol^ektiTen  Gescileheiis  unter  nutiinigfiuli 
'i^eftnderten  Bedingiugen  zu  erfonwlieD,  so  dient  das  Experiment 
Natnrwissensehaft.  Die  subjektiven  Momente  lassen  sich  als- 
um  liicht  nntcrdrticken;  sie  werden  jedoch  als  lästige  Beigabe 
ctrachtet  und  im  allgemeinen  nur  wegen  ihres  störenden  Kiiitlusses 
Qtermicbt.  Werden  aber  die  subjektiTen  Faktoren  in  ihrer  selb- 
titaMÜgen  wissensehafüichen  Bedentnng  erkannt,  so  erwilehst  dem 
*^ehologen  die  An%abe,  sie  unter  mOgliehst  Teisohieden- 
itigen  Bedingungen  in  ihrem  Zusammenhang  mit  den  ohJektiTeii 
^eeeheibnissen  zn  studieren,  nm  die  Art  nnd  die  gesetemKBige  Ver- 
ndcrliehki'it  ihres  Einflusses  klarzulegen.  Das  Experiment 
ritt  auf  diese  Weise  in  den  Dienst  der  Psycho»! ugie. 
iHes  hat  zur  i^'olge,  daß  die  vom  natnrwissenschaftlicheD  Stand- 
<  Tikt  ans  als  aasreichend  erscheinenden!  primitiven  Methoden  znr 
Eifonehimg  der  sntrjektiyen  Faktoren  nonmehr  dnreh  sieher  be- 
grOndete  nnd  rollkommen  dnrehgebüdete  ersetzt  werden  mflssen. 
Das  psychologisehe  Experiment  fordert  besondere,  den 
pgychologiechen  Bedürfnissen  Genüge  leistende  Me- 
thoden. 

Die  Autfassungsweise  der  Psychologie  aber,  die  in  der  an- 
gedeuteten Weise  das  Experiment  als  das  unentbehrliche  üilfa- 
mhtd  psychologischer  Beobachtnng  in  Ansprach  nimmt  und  das 
fiedtlrfiiis  naeh  der  Entwiciklnng  exakter  Methoden  henrormit, 
koimie  anf  zwei  wesentlich  versohiedenen  Wegen  eneieht  werden. 
Entweder  war  der  Yersneh  m  machen,  unter  Anknttpfring  an 
traditionelle,  metaphysisch  hcgrliudete  Psychologie  dem  Seelen- 
Wgriff  eine  solche  Wendung  zu  geben,  daß  BertthrungS]) unkte 
zwischen  den  Gebieten  des  Seelenlebens  und  des  Natnrgeschchcns 
erkennbar  wurden,  wodurch  der  Zugang  Yon  dem  einen  Gebiet 
^  da»  andre  eröffnet  nnd  ein  Znsanunenhang  zwischen  beiden 
^bieten  beigestellt  weiden  konnte.  —  Oder  es  mnfite  TOm  natnr- 
^riMcnsehaftliehen  Standpunkt  ans,  ohne  Rttcksicbtaabme  anf 
^  überlieferten  BegriflF  von  der  Seele  eine  rein  empirische  An- 
sicht vom  Seelenleben  erarbeitet  werden,  um  erst  anf  dieser  Grund- 
'i^re  eine  AusLiiumdersetzung  mit  der  von  Metaphysik  durch- 
^tzten  Seelenlehre  anzustreben, 
^e  Wege  wurden  in  der  Tat  betreten.  Anf  jenem  entwickelte 
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Feohner,  von  naturphilosophi sehen  Ideen  angeregt,  diePftycho- 
physik  ato  exakte,  aaf  Mafi  and  Zahl  g^grttndele  Lehie  von  te 
BeiiehiiiigeB  swiselien  Leib  und  Seele.  Auf  dieeen  hfaHSSgea  ge- 
langte Wnndt  zn  einer  systematisolien,  Ton  metaphyilBakeB  IMok 

rttcksichten  freieu,  rein  anf  Erfahrang  gegründeten  BeaiMna^ 

der  experimentellen  Psychologie  in  ihrem  ganzen  Umfüi^ 
In  der  Psychopiiytiik  wird  die  irrundl^ende  Idee  de»  ppvehisebefs 
Maßes  entwickelt;  es  finden  aber^  wcBentiicli  infolge  der  beson- 
deren von  Feehner  festgehaltenen  Anffassnngsweise  des  psyehi- 
sehen  MaSes,  nielit  alle  im  Gebiete  der  Katnrwiaeenflehaft  beieili 
▼erliegenden  Anfinge  der  experlmentellai  PeyeMogie  BertikM- 
tignng  nnd  Weiterbildung.  Erst  dnreb  Wnndt  wnrde  der  f«D- 
ständi,e:e  Anschluß  au  die  naturwissenschaftliche  Vorarbeit  hüh 
gestellt  und  der  cranze  Bereich  der  Aufgaben,  die  mittelst  des  psv- 
chologischeu  Experimentes  zu  lösen  sind,  der  psychologisclieD 
Forschnng  erschlossen.  Darum  ist  zunächst  (§  6)  im  Anschlaß  m 
die  Darlegung  der  Grundgedanken  Fe  ebnere  das  pejchiache  Msft 
einwandfrei  abzuleiten,  bo  daß  es  als  Grundlage  jedweder  exikta 
Verwertung  des  Experimentes  bei  psychologiseben  Untersnelnuigco 
dienen  kann.  Es  ist  sodann  (§  7)  unter  Hinweis  auf  den  TM 
Wundt  eröffneten  Weg  die  Aufgabe  der  experimentellen  Psycho- 
logie in  systematischer  Übersieht  anzngeben.  Anf  diepe  Wei^f 
wird  die  Grundlage  für  die  Entwicklung  der  auf  Maß  imd 
ZabI  gegründeten  Metboden  der  experimentellen  Psjeholegie  n- 
bereitet 

Es  verdient  benrorgehoben  zu  werden^  daB  hienaoh  «neiwiti 
die  Entwidrlung  der  Idee  des  psychiseben  MaBes,  andrerseits  die 

systematische  Bearbeitung  der  anf  das  psychologische  Experiment 
zu  griii  1(1  enden  Untersnehungen  als  Kennzeichen  ftir  die  Be^^rUudniij; 
der  experimentellen  Psychologie  zu  gelten  haben.  Darum  seheint 
es  mir  zu  weitgehend,  wenn  Dessoir^'  von  Lambert  siigt,  daß  er 
ein  System  der  Psyebopbysik  erbaut  habe,  das  die  Hauptb^giüTe 
unserer  beatigen  Psyebopbysik  yorwegnebme.  Denn  Lambert  ver- 
wertet docb  bloß  seine  Kenntnis  von  der  üngenauigkeit  der  Sii- 
neswahmehmuug,  um  in  seinem  »Neuen  Organon«  eine  »PhSso- 
nieiiolode«  oder  eine  »Eehre  vom  Sehein«  aufzustellen.  —  Ebeu^<>- 
wenig  kann  Teteus  als  Begründer  der  experioieutelieu  Psjehologi^ 


1}  GeBchicbto  der  neueren  denteehon  Psychologie.  9.  AnlL  1697.  S.  330. 
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iB  Anspnicli  genammen  werden,  obwohl  er  bereits,  wie  et  selbst 
hervorhebt  1),  Experimente  Uber  die  Dauer  der  Naehempfindnng 
angestellt  hat 

§  6.  Das  psychische  Maß. 

DaSFeefaner  Ton  der  traditionellen  Seelenlehre  ansging,  erhellt 

zur  Genüge  aus  den  einleitenden  Betrachtungen  Uber  die  Bezie- 
hungen von  Leib  und  Seele  und  aus  den  ausflihrlicheii  Erörterungen 
über  den  Sitz  der  Seele  in  den  Elementen  der  Psychophysik. 
Neben  der  auf  den  Begriff  der  Seele  gestellten  Psychologie  ver- 
langt er  jedoeh  auf  Grund  der  eriahmngsgemttß  bestehenden  Ab- 
hiilgigkeit  der  BewnBtseinsersoheiniingen  Ton  snhstantiellen  Pro- 
iMsen  im  Leibe  des  Hensehen  und  in  der  Außenwelt  die  Aner- 
kennung einer  selbstibidigen  Lehre  von  den  Beziehungen  zwischen 
Leib  und  Seele,  die  er  Psychophysik  nennt  und  deren  Durcb- 
ftlhrung  er  auf  besondere,  von  ihm  entwickelte  Methoden,  die 
psjchophysischen  Maßmethoden,  gründet. 

Die  Psychophysik  stellt,  vom  Standpnnkte  Fechners  nnd  der 
haditioneUen  Seelenlehre  ans  betraebtet,  em  Bindeglied  awisohen 
F^yehdogie  und  NatarwisseDsehaft  dar.  Sie  ist  jedoeh  mit  Bllek- 
neht  anf  die  Inanspraehnahme  des  psychologisehen  Experimentes 
üüd  die  Ausbildung  exakter  Methoden  zur  Erforschung  des  empi- 
ris^^ben  Zusammenhanjirs  zwischen  subjektivem  Erleben  und  objek- 
tivem Geschehen  oüenbar  der  experimentellen  Psychologie  zuzuweisen. 
Inwieweit  sie  aber  das  Gebiet  der  experimentellen  Psyohologie  um- 
fafit,  wird  aas  der  Angabe  der  Grundgedanken  Fe  ebner  s  ersiehtlieh. 

Drei  Momente  seheinen  nur  hierbei  hanptäUshlidi  in  Frage  sn 
konmen:  die  Ansieht  Tom  ansgedehnten  Seelensitz;  die  hieran 
lieb  anlehn«ide  Annahme,  daß  die  Besiehnngen  zwischen  Leib 
und  Seele  durch  eine  mütheiiiatiöche  Funktion  darstellbar  seien; 
and  schließlich  die  Idee  des  psychischen  Maßes,  in  der  die  ganze 
Psychophysik  wie  im  Keim  enthalten  ist. 

Den  Zugang  zur  Psychophysik  gewinnt  Fechner  durch  die 
AsBiGht  vom  ausgedehnten  Seelensitae'),  die  er  den  Ansiehten  7on 
Besoartes,  Herbart  nnd  Lotse  yomeinfaehen  Seelen^  gegen- 
Itbentelli  Diese  Ansteht  bat  allerdings  flir  Feehner  in  erster 
l^e  eme  hier  nicht  weiter  in  Betracht  kommende  naturphiloso- 

1)  FUlMopliSsolie  Venmehe  Ober  die  ncnaehUeha  Natur.  1777.  S.  33. 
^  BsBiflnte  der  Psyehophysik.  IL  TeO.  S.  89Sf. 
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plusche  fiedentong:  sie  ^Ihrte  ihn  znr  Annahme  einer  Stofeafolge 
beseelter  Wesen,  die  in  der  Ton  Gott  befleeitan  Weh  ihm 
■ohlaft  findet  Sie  faai  aber,  worraf  es  hier  weaeaffidi  intinwil. 
«neb  eine  rein  wiMeniGhaftliche  Bedentong:  ne  ▼eriettel  ninitt 
niobt,  wie  die  Ansieht  Tom  einfiMsben  Sedensilie,  nr  Anatkne 
kausaler  Beziehungen  zwischen  denBewnBtseinserscheinimgen  eber- 
seits  und  den  zugehörigen  substantiellen  Vorgängen  im  menicb- 
liehen  Leibe  und  in  der  Außenwelt  andrerseits,  sondern  gewihrt 
die  Mögliebkeit,  die  einen  und  die  andern  als  schlechthin  zusam- 
meagehdrig  nn^  weeheelweifle  voneinander  abhüngig  wie  tk  n 
der  ET&bmng  sieh  darbieten  —  aa&niaaBen.  Dies  bebt  Fecbner 
eelbst  nut  folgenden  Worten  berror:  »Naeh  erster  Annebl  «1  ei 
bloBe  AnstSBe  an  einen  bestimmten  Punkt  oder  von  einem  besüiius' 
ten  Punkt  aus,  womit  die  Änderungeu  der  Seele  vom  Körper  an- 
und  nmgrekehrt  folgweise  in  funktioneller  Beziehim^  ^teheii. 
nach  letzter  sind  es  Änderungen  in  einem  variabeln  System  toq 
Bewegungen,  welche  mit  den  Anderongen  der  Seele  aLs  wesentlieh 
gleiebaeitige  fbnktionsweise  verknUpft  sind«.  —  Anf  dieee  WeiK 
hatte  in  der  Tat  der  llberliefinte  Seelenbegrüf  eine  solehe  Wen- 
dang  eibaltffli,  daB  die  Gebiete  der  8ubjekti?en  BewafitseinsenoM- 
nungen  und  des  objektiven  Natargeschelieos  als  ineinander  über- 
greifend erkannt  und  hinsichtlich  ihrer  wechselweisen  Abhängigkeit 
einer  auf  Erfahrung  gestützten  Untersuchung  zugänglich  wurden 

Wie  nun  ans  dieser  Grundansicht  der  Gedanke,  das  Abhängig- 
keitsverhältnis swischen  Seele  nnd  KOiper  dnroh  eine  msdiematisehe 
Funktion  dannsteUen  and  bieraof  das  psyebisebe  HaB  sa  grlbida^ 
sieh  entwickelte,  zeigen  folgende  Bemerkungen  ^j. 

»Von  jeher«  —  wie  Fe  ebner  von  sich  sagt  —  »der  Annciit 
Yon  einem  durchgreifenden  Zusammenhange  zwischen  Leib  und  Seele 
zugetan  und  diesen  in  der  Form  einer  doppelten  Ersch ein nn»^ weise 
desselben  Grundwesens  vorstellend«,  sah  er  sich  bei  der  Dariegonf 
der  »Grandaasicht  Uber  das  Verhältnis  von  Elliper  nnd  Geist«  is 
dem  natorpbilosopbisehen  Werke  »Zend-ATesta«  ni  dem  siniueiches 
Gedanken  geführt,  die  Seele  als  das  emigende  Baad  ftr  die 
Mannigfsltigkeit  der  Leibesglieder  symbolisch  dnrdi  das  die  GÜedv 
ciuer  Zahlenreihe  beherrschende  und  einheitlich  zLLbanunenlaäseode 


1)  Etements  ds  Ftofehoyhyrik  JLTdL  ^.SSL  66L  m.  LTdLS.«^ 
71.  72. 
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Getelz  der  Reihe  darznstellfln.  Hierbei  drängte  sieh  ihB,  wie  er 
yuHwt  angiN»  dieldeeani;  >Mitt einer  bloA MkenatiMtai  gewiMe 
Yfl^iltiiiaee  iroU  eritntemdbniy  aber  idebt  eiakt  tEeffiHidai  Der- 
ftoBn«  den  Avsdniok  ftr  das  wirUSebe  Abbängigkettsreriillltus 

zwisehen  Seele  nnd  Körper  zn  gewinnen«.  Er  gelangte  so 
?«chließücb  dazu,  »den  verhältnismäßigen  Znwachs  der  kürper- 
heben  lebendigen  Kratt,  oder  dß  :  wenn  ß  die  lebendige  Kraft 
bedeutet,  zum  Mafie  dee  Zawaebtes  der  zagehörigen  geistigen 
inCena^  in  snebeii«!  wonaa  dmeb  Integration  die  geiatige 
fataDiüat  ala  dk  kgaiübaiiBehe  Sanktion  der  zagebOiigai 
kSipeiliehfln  lebendtgen  Kraft  «eb  eigab.  Daa  »psychopbyaiaebe 
Qraidgeaetac  war  80  gefonden. 

»Mit  alledem  war  freilich«  —  wie  Fe  ebner  weiterliin  be- 
merkt—  »no€h  kein  peyehisches  Maß  begründet.«    Hierzu  glaubte 
et  unter  Bezognahme  auf  die  zwischen  Eiiiptiiidongsiutensität  und 
BiitiTke  erfahmngsgemäß  bestehende  Abhängigkeit  dadurch  an 
gdangan,  daA  er  die  Beiannrllcbaey  denen  gleiobnerkliobe  Emp- 
fiadaagmleiaddede  »igebBien,  beaHmmte  nnd  die  gleidknerk- 
lieben  Empfindnngsantersehiede  als  gl eleb große  Unteneliiede 
ansah.  Demzufolge  kam  »das  Maß  der  EmpÜDdung«  darauf  hinaus, 
»jede  Emptindmi^^  in  ^'leiche  Abstufungen,  d.  8.  die  gleichen  In- 
kiemente,  aus  denen  sie  Yom  NullzuBtand  aus  erwächst,  zu  zer- 
legen, und  die  Zahl  dieser  gleichen  Abteilingen  als  wie  durch  die 
Zolle  «nee  liaiateba  dnrob  die  ZnU  der  mgebSngen  wiabdn 
fiflimwiflbae  beatinunt  in  denken,  welehe  die  i^elehen  Emp- 
U^gmurttebae  herrotmbfingen  imatende  lind«. 

Vm  aber  die  BeaHmniQng  der  Bebwnwttchse,  denen  glei(teerk- 
fiAe  Veränderungen  in  der  Empfindung  cntaprecbeu,  in  exakter 
Weiae  zu  OTBQöglicheiij  entwickelte  Fe  ebner  die  psycbopii}  siBcben 
MaBmethoden:  die  Metbode  der  eben  merklichen  Unter- 
•ekiede,  die  Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle 
läd  die  M etbode  der  mittleren  Fehler.  Dieae  dfei  Methoden 
«dialBrt  Feehner  ielbift  «tt  der  Aufgabe,  die  Fahlheit  in  Eikennen 
^  Cbwiebtanntoraebiede  an  uatenneben,  mit  folgenden  Worten: 
»Ihi  die  Metbode  der  eben  merklieben  Unterschiede  auf 
*Mere  Aufgabe  anzuwenden,  bebe  man  zwei  durch  Belastung  mit 
^iaem  gegebenen  Gewicht   auf  ein  etwas  verschiedenes  Total- 
g^cht  gebrachte  Gefäße  Ay  B  TOigleiehg weise  auf.   Ist  der  Unter- 
der  Qewiobte  groß  genng,  ao  wird  man  ürnq^ttien,  widogen- 
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falls  nicht  merklich  finden.  Die  Methode  der  eben  merklich«  j 
UntofBchiede  besteht  nun  darin,  die  Giüße  des  QewiehtBuitencMi  | 
m,  beatimmeiiy  welche  nOtig  ist,  «m  als  eben  merklich  «Instj 
sa  werden.   Die  GrOBe  der  EmpfindUchkett  für  Oewi<tel]lle^  | 

schiede  gilt  der  Größe  des  so  gefundenen  Unterschiedes  reziprok.«  ' 
—  »Nimmt  man  den  Gewichtsunterschied  sehr  klein,  so  widmar. 
sich  bei  öfterer  Wiederholung  des  Versuchs  manchmal  über  die 
Richtong  des  Unterschiedes  tänflohea»  indem  man  dar^  in  Wirkticb- 
keit  ni  leichte  Gef^B  filr  das  schwerere  nimmt  und  mngekekrt;  , 
Je  größer  aber  das  übergewiebt  oder  die  Empfindlichkeit»  deHi  - 
größer  wird  die  Zahl  der  richtigen  zur  Zahl  der  falschen  od«rnr  • 
TotftlzaU  der  TTrteilsfUle  sein.    Die  Methode  der  riebtifei . 
uud  falschen  Fälle  besteht  mm  diiriii,  die  Größe  des  Über- 
gewichts zu  bestimmen,  die  unter  den  verschiedenen  Verhältni>äf8.  1 
anter  welchen  die  Empfindlichkeit  verglichen  werden  soll,  erfordert  i 
wird,  dasselbe  Verhältnis  richtiger  nnd  falscher  Fälle  oder  r\Mm  1 
FÜle  nur  Totalzahl  der  F«Ue  an  eraengen.  Die  Größe  der  En^  | 
findlichkeit  nnter  diesen  verschiedenen  VerhSltnisBen  mxi  der 
Größe  dieses  Übergewichts  reziprok  gesetzt«  —  »Haft  msa  tük  | 
bloß  das  Gewicht  des  einen  Gefäßes  als  Normalge  wicht  ndttels 
der  Wa^e  gegeben,  so  kann  man  versuchen,   das  andre,  di>  | 
Fehlgewicht,  nach  dem  bloBen  Urteil  der  Empfindung  jenem  ' 
gleich  zn  machen.    Hierbei  wird  man  im  allgemeinen  eiurü 
größeren  Irrtom,  Fehler  begehen,  den  man  findet,  wenn  man  ^  \ 
zweite  Gefäß,  nachdem  man  es  dem  ersten  als  gleich  tsziert  hä. 
nachwiegt  Wiederholt  man  den  Versnch  oft,  so  wird  msa  I 
Fehler  erhalten,  ans  denen  man  dnreh  Mittelsiehnng  einen  mitd«Kt 
Fehler  gewinnen  kutm  :  die  Finpfindlichkeit  flir  Gewichtsuntcrsdiirf«  ' 
wird  der  Größe  duh»  mittleren  Fehlers,  den  mau  so  erbälu  reaprot  | 
za  setzen  sein.    Dies  ist  die  Methode  der  mittleren  Fehler '  ' 
Mittelst  dieser  Methoden  fand  Fechner  dasGeseta^),  daß  der  | 
ReizznwQohs  gerade  im  VerhIÜtnis  des  Reizes  wachsen  mvfi,  ^ 
immer  gleich  merklich  flkr  die  Empfindung  zn  bleiben,  ünd  wie  i 
nach  Fechners  Dafürhalten  diese  Bogel  ans  dem  anf  GhptndiD- 
gemeiner  Erwägungen  bereits  angestellten  logarithmischen  CW* 
abgeleitet  werden  konnte,  so  mußte  hinwieder  anscheinend  dieses 

1)  Über  ein  psydiophyBlacheB  GnmdgeaetB  and  dessen  Bedebsn^ 
Schätzung  der  Sterngrößen.    Abb.  der  Hs(lh.-Pl^.  dasee  der  S[gL  BkU 
GeaeUieh.  d.  WisaeoBoh.  Bd.  4  1869. 
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lugahtlmiigche  Gesetz  durch  jene  empirisch  bewährte  Kegel  den 
Charakter  eines  ans  dem  Boden  der  Erüalinuig  erwachsenden 
PnndamentalgesetEeB  erhalten. 

Eni  bei  dem  numnefar  erfolgenden,  anf  Beobaehtvng  and  Ez* 
peiiment  gegründeten  Aiuhaa  seiner  Lehre  erlangte  Feohner 
KenntniB  von  den  verwandten,   auf  die  Ermittelung  der  Grenzen 
tief  SmueswahruebuiuüL'-  trerichtetin  Bestrebungen  im  Berpifbe  der 
!satQiwis8enschaft   Ei  taud  so  nachträglich,  daß  das  von  ihm  ent- 
deckte  Gesetz,  nach  welchem  die  Beisie  innerhalb  der  iteizskala 
nn  «amiiiAAn  Verhttltms  waehaen  rnttMen,  wenn  ihre  YerBefaieden- 
heit  in  gleieher  Weise  hemerklieh  werden  soll,  im  Gebiete  des 
UdktsinnB  sehen  gelegentlieh  photometrischer  Untersnehnngen 
bemerkt,  von  E.  H.  Weber  aber  zuerst  als  allgemeingültig  hervor- 
^hoben  und  durch  umfangreiche  Versnche  ftir  verschiedene  Sinnes- 
gtbieie  bestätigt  worden  war.    Er  nannte  darum  jenes  GeHctz  in 
der  Folge  das  Webersohe  Gesetz.    Auch  brachte  er  die  von  ihm 
lelbBtiodig  entwickelten  psyehophysisehen  Maftmethoden  mit  den 
aof  Dstnrwissenschafflieher  Seite  bereits  in  Anwendung  gefanehten 
Tei&hmngBweisen  in  Verbindung:  die  Methode  der  eben  merk- 
luhen  Unterschiede  mit  den  Untersnchnngen  von  E.  H.  Weber 
Uber  die  Feinheit  des  Tastsinns  und  die  Methode  der  mittleren 
Fehler  mit  den  Helligkeits\ t  rdcichnngen  Steinheil?*,  während  er 
bezügUch  der  Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle  aut  die 
voü  Yierordt  yeranlaßten  Versuche    Uber  das  Angenmaß  von 
Hegelmayer  nnd  Uber  Sehallempfindongen  von  Renz  und  Wolf 
Mmries. 

Demnaeh  wnrde  Fechner  tatsftchlieh  dnrch  die  Idee  des  psychi> 
Beben  Maßes  zur  experimentellen  Untersuchung  der  Beziehungen 
zwischen  Reiz  und  Emplindnng'  mittelst  exakter  Metboden  —  mithin 
nr  Einftlhrung  des  psycholügiBchen  Experimentes  und  znr  Be- 
rüodung  der  experimentellen  Psychologie  geltlhrt.  Es  treten  ja  in 
dea  fienehnngen  awiseben  Reiz  nnd  Empfindung  die  Mher  (§  2) 


Ij  Archiv  für  physiol,  HeUkuuüe,  herausgeGr  von  Vieronit  Jahrg.  XL 
&.844.  Jahrg.  XV.  b.  löö,  oder  Poggendorl'b  Amiaien  der  Physik  und  Chemie. 

&fi05.  Die  dort  mitgeteilten  Versuche  kommen  jedoch  nur  insofern 
h  Betneht,  als  gegebene  BeisdiffereiUKen  benrteUt  nnd  die  den  ehuetaiea 
K'^'üffereQiea  snkommsnden  AnsiUen  sogenannter  riohtigerT  sweifelhafter 
<u>i  üificher  Fsne  ndtgeteilt  werden,  ohne  eine  theoietiaeb  begiftndete  V«r- 
veitaag  n  finden. 
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erwähnten,  anf  der  Beacbaffcnhcit  der  SinnaBwahrnfthmnng  \^ 
ruhenden  sabjektiven  Faktoren  zutage. 

Die  sonstigen  subjektiven  Faktoren  jedoeh»  tod  dem  Wirir- 
smikeit  gleiohfiülB  berdta  (§  3)  Beifl|iicle  aogcigebea  wvte, 
Mieboi  mbetdbtot  Es  wude  somit  oidit  das  gme  Geliiei 
experimentelleii  Psycbologie  durch  Fechaer  der  FondiHig  er- 

Dies  wird  erklftrlich,  wenn  man  beachtet,  daß  die  besondere 
Ansgestaltang,  welche  die  Idee  des  psychischen  MaBes  bei  Fe  ebner 
gefunden  hatte,  das  Interesse  von  vornherein  wesentUdi  aof  die 
Abhängigkeit  swisohen  Ben  und  EmpfiBdimg  einichribikfin  ■oBta. 
Fechner  bitte  es  nSmlieli  IHr  selbstrenttadlieli  gelialteii,  U 
die  Abhängigkeit  xwisehen  Pbysisolieiii  imd  FttychiBehem  diveh 
eine  mathematische  Funktion  darstellbar  sei.  Nachdem  er 
8()(i:nm  ftlr  diese  Funktion  die  Form  der  log-arithmischen  Ab- 
hiiugigkeit  p-rfuiiflcQ  hatte,  mußte  sich  allerdings  das  Interesse  && 
der  Psychoph)  sik  wesentlich  auf  das  in  der  logahthmischeo  Ab- 
hängigkeit der  Bmpfindmig  vom  fieise  sieh  darbieleiide  pefdbo- 
physisebe  Gnmdgesete  konzentriereii.  Und  dies  gesdifth  in  ioAohw 
BÜe,  daß  sogar  die  von  Feehner  selbst  in  der  expoimentefles 
Asflietik  gegebenen  weiteren  Beitrage  zor  experimentellen  Pir- 
chologie  sich  nicht  der  Psychophysik  unmittelbar  iiiigrliederten. 
sondern  nur  durch  die  in  modifizierter  Form  ünftrctende  Idee  de« 
psychischen  MaBes^)  in  eine  lose  Beziehong  sn  derselben  trates. 


1  Di  ose  Modifikation  des  psychischen  Uußes  entwickelt  Fechner  in  dar 
Abhandlung  >Ziir  cxpcrimentalen  Ästhetik«  (Abb.  d.  Math.-Phy8.  daase  der 
Kgl.  Sachs.  Gesellsch.  der  Wiasensch  IM.  9  1871.  S.  597^  an  dem  Heispiel 
einer  in  bestimmtem  Verbfiltnis  geteilten  .Strecke  mit  folgenden  VV'orten: 
»Direkt  kann  man  den  Grad  der  WohlgefäUigkeit  oder  MiGfälligkeit,  nnter 
dam  ein  VerhMtnis  diesem  oder  jenem  unter  dieses  oder  jenen  Umotiidm 
encheint,  niclkt  messen;  dim  glite  es  ebi  Ha0  der  Einsel^Lnst  oder  -üilflit 
sn  haben,  was  wir  noch  nicht  haben;  aber  man  kann  das  Maß  andenliii 
Übertragen,  indem  man  die  Personen  zählt,  die  dem  einen  and  die  dem 
anderen  VerhältnTf4  bei  gleichzeitiger  Vorlage  desselben  und  überhaupt 
gleicher  Möglichkeit  der  Wahl  den  Vorzug  geben,  und  dasjenige  Verhältni« 
für  das  wohlgerälligste  zunächst  fllr  die  Klasse  von  Personen,  die  man  tn 
den  Versnchen  gezogen  hat,  erklärt,  welches  die  meisten  V^orzugsstünmeD 
für  sieh  vereinigt,  oder,  wenn  es  Mut  vorUegt,  om  Wiehes  sicli  T«- 
ngsstinimen  am  dichtesten  scharen,  ttbeihanpt  aber  den  Grad  der  lelaüfw 
WoUgefiUIigkeit  eines  gegebenen  VerlüUtnisBes  für  ehie  gegebene  Ifa— eins 
klassc  nach  der  relativen  Zahl  der  sich  dafür  vereinigten  Stimmen  dieitf 
Klasse  beorteUtc  —  Dieses  Maß  der  WohigefXUigkeit,  das  Feehner  lü 
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Jene  Ansieht  wurde  nuu  zwar,  wie  es  scheint,  allpremein  geteilt. 
Denn  nur  die  Form  der  mathematischen  Funktion  und  ihre  Deatimg, 
uciit  die  Darstellbarkeit  durch  eine  mathematische  Fnnk- 
kioa  kam  bei  d^r  lebhaften  Debatte  beallglioh  des  pi^okopliyBisohfln 
QnpidgoaetMS  und  der  Ablettimg  des  piyelüaebeB  MaBes  In  Flage. 
Es  iat  aber  die  Amudmie,  daft  ttberhampl  die  Abbiagigkdt  3EwlMlie& 
fbysiflehera  und  Psyehiseliem,  imbesondeie  swiMfaen  Reiz  vnd 
EmpfinduDg  iü  ^'leichcr  Weise  wie  physikalische  AbbängigkeitB- 
verhältnisse  durch  eine  mathematische  Fanktion  darstellbar  sei, 
keineswegs  selbstTerstäiidlich. 

Um  dies  an  efkennen,  muß  die  wechselweise  Abhängigkeit  im 
iOgemeoiea  Ton  der  dnroh  eine  matiiematisohe  Fanktioa  im  ge- 
nOkDÜfllien  Sinne  des  Wortee  daiatoUbaren  weeliselwelsen  Ab- 
l&Dgigkeit  wobl  nntefsehieden  werden.  Hierbei  kommt  nieht  in 
Beuaeht,  daß  schließlich  jede  Abhängigkeit  als  Funktion  bezeichnet 
werden  kann;  wie  denn  beispielsweise  Fechner  mit  vollem  Rechte 
dx^  Psychische  Funktion  des  Physischen  und  omgekehrt  das  Thy- 
sische  Funktion  des  Psychischen  nennt     »insofern  eine  derartige 
koastanle  oder  gesetsEebe  Beaiebnng  awisehen  beiden  besteht,  daft 
m  dem  Dasein  nnd  den  Verindenuigen  des  einen  anf  die  des 
tndem  gesddossea  werden  kann«.    Denn  nur  vm  den  Begriff 
der  mathematischen  Funktion,  nicht  um  den  Begriff  der  Fnnktion 
liberhaupt  handelt  es  sich  hier. 

Es  ist  nun  allerdings  die  mathematiscbe Funktion  ein  bemerkens- 
wertes Beispiel  wechselweiser  Abhängigkeit,  insofern  von  zwei 
Toiadfiiiiehen  und  in  Funktionsbeziehung  stehenden  Zahlen  y  nnd 
X  «bsasowohl  y  als  abhXngig  Verftnderiiohe  nnd  x  als  nnab- 
Uagig  Veilnderliehe,  mithin  y  als  Fanktion  yon  x  anfeefafit» 
vis  sieh  nmgekebrt  x  als  Fnnktion  ron  y  beCrsehtet  werden  ^ 
kmn.  Das  Urbild  der  wechselweisen  Abhängigkeit  in  ihrer  all- 
gemeinen Gestalt  wird  jedoch  so  nicht  gewonnen,  da  die  Werte 
der  zosammengebörtgeo  Yeründeriicheu  y  und      als  Zahlenwerte, 

IbB  der  extennTeii  WoUgoflOUgkeit  oder  eztonahrei  Maß  der  WoUgeOIUg- 
bit  dem  nS  den  Grad  der  Luit  zu  grOadendea»  aber  erst  noch  la  findenden 
iiMfva  Uaße  der  Woh]|;efälligkeit  gegentlbereteUt,  beruht  auf  der  Er- 
väpng,  daß  mit  der  Wohlgefälligkeit  eine«  bestiaimten  Verhältnisses  die 

Häufigkeit  zunehme,  in  der  dies  Verbältnia  von  verschiedenen  Beobachtern 
^otz  atoreuder,  von  Fall  zu  Fall  wechselnder  iianflUsse  auch  wirklich  fiir  das 
woldgeßllijrgte  gehalten  werde. 

^  Elemente  der  i'sychophysik.  1.  Teil.  S.  66. 
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sof  die  nliiidiobe  Einheit  flieli  besiegen  und  daher  anmittelb&r  mit- 
eiiuoider  veiiB^eiehb«  flind. 

Will  man  jenes  Urbild  eihaUen,  so  darf  lediglich  die  Zneammen* 
gehorigkeity  nicht  die  Veigleiehbarkeit  der  in  weehedweiMr  Ah- 
hängigkeit  atehenden  GegenstHnde  in  die  Daratellang  angenommen 
werden.  Die  Gegenattnde  flind  darom  im  allgem^ten  Falle  nicht 
alB  Qnanta,  aneh  nicht  ahi  giadweia  Tttfadiiedene  Glieder  geordneter 
Keihen,  sondern  als  schlechthin  nnterscheidbare  Elemente  auf- 
zufassen. Werden  nun  zwei  iiud  suli-hen  Elementen  bestehende 
Mannigfaltigkeiten  vorausgesetzt,  so  ist  feraer  zu  beachten,  daß 
nicht  nur  jo  ein  Element  der  einen  Mannigfaltigkeit  zu  einem  be- 
stimmten Element  der  andern  gehören  kann,  sondern  ebcuHuwolil 
mehrere,  wohl  auch  unbeötimmt  viele  oder  unuiullich  viele  Elemente 
der  einen  Mamii-^^faltigkeit  einem  bestimmten  Element  oder 
mehreren,  unbestimmt  vielen  oder  unendlich  vielen  Elementen  der 
andern  Mannigfaltigkeit  zugewiesen  werden  können.  Nennt  man 
eine  solche  größere  oder  kleinere,  endliche  oder  nnendlich  große 
Anzahl  von  Elementen  eine  Abteilung,  so  kann  man  sagen:  das 
Urbild  der  wechselweiaen  Abhängigkeit  wird  dnrch  awei  Mannig- 
laltigkeiten  aehlechthin  nnteiaeheidbaier  Elemente  daigeatdl^  von 
welchen  die  Elemente  der  einmi  Haanigfidtigkeit  einzeln  oder  ab- 
teilnngBweiae  den  Elementen  der  andern  Mannigfaltigkeit  angehören. 

Die  BemOhnng  nm  diese  allgemeine  AnflEuBvng  der  wechael- 
wdien  Ahhiingigkeit  konnte  insofern  ihr  ttberflussig  gehalten  werden, 
alfl  »TOn  Tomherein  nnd  im  allgemeitten«  —  wie  Feehner^)  mit 
Becht  sagt  —  »nicht  beatritten  wnden  lunn,  daß  das  Geistige 
ttberhanpt  quantitatiren  YerhiÜtDiBBen  nnteiliegt«.  Die  größere  nnd 
geringere  Stärke  von  Empfindungen,  die  verschiedene  Stärke  von 
Trieben,  tiic  größeren  und  geringeren  Grade  der  Aufmerksamkeit, 
der  Lebhaftigkeit  von  Erinnerungs-  und  Pliantasiebildem ,  der 
Helligkeit  des  Bewußtseins  im  ganzen,  wie  der  Intensität  einzelner 
Gedanken,  die  Fechner  als  Beispiele  erwähnt,  dürfen  aber  nicht 
dazu  verleiten,  die  gradweise  abstufbareu  Empfindungen.  Triebe 
nnd  geistigen  Zustande  überhaupt  als  Quanta,  die  auf  eine  Einheit 
beziehbar  nnd  somit  meßbar  sind,  zu  denken.  »Denn  zunächst 
and  unmittelbar  haben  wir«  —  wie  Fechner  selbst  hervorbebt  — 
>nnr  ein  Urteil  über  ein  Mehr  oder  ein  Weniger  oder  ein  Gleich  in 


1)  Elencate  der  PSyehophTeik  1.  TeO.  8. 
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allen  diesen  Bezicbaugen,  üicht  Uber  ein  Wievielmal,  was  zu 
einem  wahren  Maß  erfordert  wird,  und  welches  zu  gewinnen  es 
gehea  wird.«  Es  ist  dalwr  amngeben,  inwiefern  jene  qiumtitatiTen 
YcrbSItiuwe  besteheii  können,  wenn  es  doch  keine  anf  Einheiten  be- 
sieblMuren,  meBbarenQnaata  sind,  die  jenenVerliältaiaeen  unterliegen. 

Hierzu  genügt  der  lliinveis  auf  Gegenstände,   die  zwar  in 
Reihen  geordnet,  aber  nicht  als  Vielfache  einer  zugrunde  liegenden 
Einheit  aa%efaßt  werden  können.    So  bilden  beispielsweise  die 
?ermntationen  der  drei  durch  a,    c  bezeichneten  Dinge  mit  Bttck- 
lieht  anf  die  alphabetische  Anfeinanderfolge  die  Beihe:  a6e,  aed, 
bü e,  bea^eabjcho.  Die  Ordnung  der  Beihenglieder  ist  eine  ganz 
beslimmie,  immer  wieder  herstellbare.  Es  ist  aber  nioht  mOglich, 
ein  Glied  dicbcr  Ueihe  als  ein  Vielfaches  oder  einen  Teil  eines 
andern  Gliedes  an/usehen  und  dementsprechend  eine  buuime  oder 
eine  Differenz,  ein  Produkt  oder  einen  (.Quotienten  ans  diesen 
Gliedern  zu  bilden.    Man  kann  nur  eine  bestimmte  Bichtong  des 
FditBchreitens  innerhalb  der  Beihe  festhalten  nnd  ren  einer 
giOBenn  oder  geringeren  Entfernung  zwisehen  swei  Gliedern  der 
fieihe  reden,  je  naehdon  eine  grOBere  oder  kleinere  Anzahl  Stnfen 
TOQ  dem  einem  Gliede  zu  dem  andern  fUhrt.    Man  wird  dem^ 
gemäß  z.  B.  die  Entfernung  des  fünften  Gliedes  vom  ersten  für 
doppelt  so  groß  ansehen  dürfen  wie  die  Entfernung  des  dritten 
Tom  ersten,  insofern  zu  jenem  vier,  zu  diesem  zwei  ätofen  vom 
ersten  Glied  ans  führen;  den  einzelnen  Stnfen  selbst  wird 
naa  jedoch  keine  Größe  beizniegen  geneigt  sem.  —  In  lümlieher 
Weise  smd  die  Teneinander  nntersoheidbaren  Emplbdnngen,  Triebe 
nd  sonstigen  geistigen  Zustände  einer  Ordnung  in  Reihen  flihi^,  ohne 
daß  hierdurch  das  eine  Glied  zu  einem  Vielfachen  oder  eintm  Teil 
tines  andern  Gliedes  der  uämliciien  Keilie  wUrde:  auf  der  Mugiich- 
keit,  Reihen  zusammengehöriger  Glieder  herzustellen,  beruhen  aber  die 
erwähnten  quantitativen  Verhältnisse,  denen  das  Geistige  unterliegt 
Wenn  demnach  die  Im  Bereiche  des  Psychischen  vorliegende 
Ibnnigfaliigkeit  nnterseheidbarer  Glieder  in  Beihen  geordnet  werden 
kami,  während  im  Bereiche  des  Physischen,  wie  ohne  weiteres  klar  ist, 
«Hl  Htetig  ausgedehntes  Gebiet  meßbarer  Quantitäten  gegeben  ist, 
^  kann  mau  sich  zur  Darstellung  der  weehselweisen  Abliängigkeit 
zwischen  Physischem  und  Psychischem  zwei  Mannigfaltigkeiten 
denken,  von  welchen  die  Elemente  der  einen  die  diskreten 
Glieder  wohlgeordneter  Beihen  bilden,  während  die 
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Elemente  der  andern  meßbare,  stetig  veränderLiche 
Größen  sind. 

Wird  beippielaweifte  eine  &rbkMe  Helligkeit,  die  inaeclialb  gft> 
wisfler  Grensen  stetig  yeitodert  werden  luum,  nim  G^geastnde 

der  Beobeebteng  gemacht,  so  wird  im  dieeem  FaUe  das  Ph>  siide 

durch  die  aU  Keiz  auf  daö  Auge  wirkende  objekti\'e  Lichtstärke 
gebildet,  die  auf  eiue  photometri8cbe  Einheit  bezogeü  und  durch 
eine  zwischen  den  gegebenen  Grenzen  stetig  variable  Maßzahi  r 
beieielmet  werden  iumn.  Im  Bereich  des  Psychischen  Idagcgn 
liegt  eine  Beibe  eben  merkUoh  abge«tnfter  Liehtempfindnngw  vor, 
die  von  einem  mebr  oder  minder  tiefen  Sebwan  in  emem  mdir 
oder  minder  hellen  WeiB  nberldten.  Et  wird  sieb  n«n  alMiagi 
fRr  diese  Schattierungen  keine  ein  für  allemal  feötsteheude  Anzahl 
aiifreben  lassen;  sie  wird  bald  erfißer,  bald  kleiner  werdöi,  je 
nach  der  durob  Uhung  oud  Ermüdung  bedingten,  von  der  gesamten 
Geistesredbessng  des  Beobachters  abhängigen  Fähigkeit  nur  ünt»- 
Mbeidnng.  Dies  bindert  aber  niobt,  eine  xwir  nnbestfanmte,  akr 
endliebe,  bd  Annahme  konstanter  BeobaditBngsbedingiQgCB  l^sieb- 
faUs  konstante  Ansah]  n  soleber  eben  nntersebeidbaYen  HeDigkdli» 
empündungen  vo  raubz usetzen,  von  welchen  die  dimkelsre  durch 
ej ,  die  von  ihr  eben  unterscheidhare  durch  e^,  die  we  iterhin 
folgende  durch  usw.  und  !^ch!ießlich  die  hellste  durch  he- 
seiehnet  werden  mag.  Man  erhält  so  die  Reibe 

*i»  ^1  ^»  •  •  •  6»— if 
DnB  die  Glieder  dieser  Beibe  niebt  dnieh  eine  madiemaliMb» 
Funktion  an  die  MaBsablen  r  der  objektiven  LieMstMe  gebendes 

werden  könneu,  bedarf  kaum  der  besonderen  Erwähuaiig.  Denn 
aus  c—-f{r]  würde  mit  Notweiidii?keit  öich  ergeben,  daß  ein  be- 
stimmter e-Wcrt  als  Einheitswert  der  Empfindung  anttrete  ondaa^ 
der  Einheit  der  objektiven  lieblstärke  recbnerisob  ableitbar  sei: 
äbnliob  wie  die  Wärme  eineiseits  nnd  die  meehanisebe  Arteit 
andeiwseUs  anf  je  eine  Einheit  besogen,  nnd  beide  Snheiten  aaf 
Grand  des  meebamseben  Äquivalents  der  Winne  miteinander  v«- 
glicheu  werden  können.  —  Und  ebensowenig  wie  hier  wird  es 
sich  in  ir^rendeineni  andern  Falle  darum  bandeln  können,  die 
aufeinander  folgenden  Glieder  psychischer  üeihen  als  FonktiooeB 
stetig  veränderlicher  physischer  Maß  werte  darzustellen. 

Der  Versiebt  auf  eine  solebe  prinzipiell  nnmliSBige  Darstettisg 
bindert  aber  nicht,  die  Glieder  der  psychiseben  Reibe  des  phy* 
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akeken  Mifisahlen  lunordiiea  «nd  die  6«MtiiBi^keit  diMer 
Zvordniug  »i  erfoiMheii.  Es  ist  Idebei  mir  tn  lieAdifteD,  daB 
ndifc  j«de  belMig  kleine  ol^ektite  Yeriobiedeaheit  wl^ektiT  miat- 
genommen  wird,  and  daß,  wae  gnbjektiv  gleich  ersdieint,  mdil 

uobedingt  auch  objektiv  gleich  ißt.  Darum  kann  nicht  ein 
tiazelner  physischer  Maßwert,  soudern  nur  ein  ganzes 
lDter¥aU  vonMafi  werten  je  einemGliede  der  peyekisoken 
Heike  zugewiesen  werden. 

Bei  der  all  Beiipiel  gewihUen  Beobaehtang  Ton  Helligkeit»- 
mttewekieden  ist  deninaeb  das  Ctobiet  der  in  B^traekt  kommendeB 
MaBwerte  in  n  aneinander  grenzende  Interralle  zerlegt  zn  denken, 
die  der  Reihe  nach  den  n  Helligkcitsempfindungen  e, , 
ä\eh  znordnen.    Die  Mitte  des  ersten  zu  Ci  gehörenden  Intervalls 
mQge  darch    ,  die  untere  InterraUgreuze  dnrck    —  ,  die  obere 
luterfaDgrenze  dueb  ri       beieiebnet  werden,  00  dnB  dem  ginaen 
Intarfall  die  LSnge  2%  rakommt   Das  Intervall  selbst  kann  a]»> 
dsan  seiner  Lage  nnd  GrOfie  naeh  dvrob    =b    angedeutet  werden, 
b  entqirechender  Weise  gelten  fMr  die  so  «s,     . . .  e„  gehörenden, 
hitervalle  die  Bezeichnungen  /-j  dz  ij,     ±  ^, . . .  r„  ü„. 
Es  ist  hier 

^  je  swet  aufeinander  folgende  Intervalle  aneinanderstoBen. 
Die  Znordnnng  der  diskreten  Boke  nntersebeidbarer  £mp- 

fndungen  zu  dem  stetig  ausgedehnten  Bereiche  der  MaBwerte 
ündet  demgemäß  in  folgendem  Schema  ihre  Veranschaalichang: 

Ji^  J^l         h  gji  g  fq 

T*~T^    i    '    i    ^'    r~*     i     '  i 
'i         n      n  n 

E-i  wird  hier  die  Annahme  c:emacht,  daß  die  InteryaUe  mit 
wachseader  Ordnungszahl  immer  größer  werden. 

Die  Maßzahlen  r^,  r^^r^  . ..  r„  können  um  Beträfe,  die  anter- 
baib  der  Werte  H  >  hi  <3  •  •  •  *»  Bu^b  halten  oder  diese  Werte  gerade 
miehen,  vennekrt  oder  Tennindert  werden,  ebne  daB  die  Än> 
^ttuig  meiUieb  wird  i).  Denn  ein  eben  merklieber  Unteiscbied 

1  Hierdurch  wird  jedoch,  was  ausdrücklich  hervorgehohen  werden  soll, 

keine«wAn-j,  zagestanden ,  daB  die  VerUnderung  der  Maßwerte  innerhalb 
lener  (ireozen  ohne  all*  Hedeutung  sei;  man  muß  vielinelir  anerkennen,  daß 
objektive  Verschiedeiüieiteu,  anch  wenn  äio  subjektiv  nicht  alä  solche  wahr- 
Vhater  lind,  doch  die  Sicherheit  des  Urteils  beeinträchtigen. 
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tritt  der  VmnMekziing  gemlfi  ent  1)elm  Übenebieitea  diMer  Werte 
ein.    Die  letzteren  sind  dämm  ab  Untersehiedsschwellen- 

werte  zu  bezeichnen.  Es  ist  aber  zu  beachten,  daB  die  Anzahl 
der  eben  unterscheidburcü  Empfindungen  uud  dtc  Liigc  und  Größe 
der  zugehörigen  Intervalle  vun  Maßzahlen  bei  dem  stetigen  Wechsel 
der  psychischen  Zustände  niemals  unverändert  bleiben.  Demgemäß 
wird  die  Anzahl  n  bald  größer,  bald  kleiner,  und  die  Maßzahlen 
ri,  r.^  .  .  .  r„  uebat  den  ünterschiedBschwelkiiwerteTi  ,  ü  .  .  ? „ 
ändern  sich  fortv^^Slhrend.  Aus  diesen  von  der  unmittelbaren  Er- 
fahrung dargebotenen  fließenden  Werten  eine  der  psychologischen 
Erkenntnis  dienende,  theoretisch  wertvolle  Zuordnimg  absnleiteOi 
ist  die  Aufgabe  der  experimentellen  Psychologie,  zu  deren  LOBong 
die  Mafimethod«!  dienen  sollen.  Sie  wird  hier  als  gelöst  voraus- 
gesetzt  wenn  olme  Rllekaiolit  auf  das  Schwanken  der  empirischen 
Werte  Ton  dem  Znsammenliang  des  Physisehen  nnd  Fsyeliisefaen 
die  Bede  ist 

Wird  die  Znoidnnng  der  psyehiseben  Belbe  sn  dem  Gebiete  der 
pbysiBohen  Haßwerte  von  einem  Qesetie  bebensefat,  so  findet  das- 
selbe seine  einfachste  Dantellnng,  wenn  die  GiOfie  i  der  Unter- 
sehiedssebweUe  ab  Funktion  des  sngehOrigenMaBwertes  r  daigestellt 
wird,  wie  dies  bei  der  aUgemein  itbliehen  Fassnng  des  Weberseben 
Gesetses  gesebiebt.  Die  Funktion  9)  (r),  die  bei  Geltang  des 
Weberseben  (Gesetzes  die  einfache  Form  i^e.r  (wo  e  konstant 
ist)  annimmt,  gestattet  alsdann,  zunächst  einem  beliebig  ange- 
nommenen Werte  das  Intervall  i\  ±:  zuzuordnen,  sodann  auf 
Grund  von 

das  angrenzende  Intervall  »^2^*2  ^tu  licsrimuien,  lerner  iu  ent- 
sprechender Weise  ein  drittes  Intervall     =1=  13  anzugliedern  und 

80  fortzufahren. 

Statt  iu  dieser  Weise  schrittweise  die  Reihe  der  eben  merklich 
abgestuften  psychischen  Glieder  dem  Gebiete  der  physischen  Maß- 
werte zuzuordnen,  kann  man  eine  allgemein  gültige  Darstellnng  des 
Znordnungsgesetzes  in  folgender  Weise  zu  gevrinnen  suchen. 

erbSltman,  da%=s9(ri);  1^=9 (r,);  H^gt{r^);  die  Reibe 

von  Gleichungen: 
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r,  4-  <jp  (r,)  =  —  f/'  (72) 
^a4-9(r2)=r5  — 95(r3) 

Eb  ist  sonaeh  Ton  ri  ebenflo  abhängig  wie  Ton  Tj  und  r4 
▼on     usw.,  WM  diureh 

ancedcntct  werden  k;um.  Will  man  nini  dus  -/-te  Glied  der 
Reihe  r,,  r^,  r-,  ,  .  .  in  s«  iner  Abhängigkeit,  vom  ersten  Gliede  r,  dar- 
stellen, so  maß  die  Funktionsbeziehnng  /'(r,)  immer  wieder  und 
zwar  (x—lj-mal  aiugeitlhit  werden.  Es  ist  sämlieh: 

80  daß  man  ftir      die  Darstellung  r^  =  /'^_j(r|)  erhili  Ist  diese 

Darstellnng  fUr  eine  beliebige  Ordnungszahl  k  ausgeftihrt,  so  wird 
hierdnrcb  in  allgemeingültiger  Weise  zu  jeder  Ordnungszahl  x  die 
zugehörige  Maßzahl  bestimmt,  und  man  kann  angehen,  wie  die 
Größe  der  physisibcii  Maß  werte  mit  den  Ordnungszahlen  fttr  die 
Glieder  der  psychischen  Reihe  wächst. 

Ist  z.  B.  der  Unteischiedswellenwert  konstant,  so  daß  — 
st^sss...,  so  ist,  wenn  diese  Werte  insgesamt  durch  i  be- 
zdebnet  werden, 

r4  =  rj  +  2i  =    4-  4  *  =  ri  4-6», 
and  allgemein  fär  beliebige  Ordnungszahlen  x  und  l 
r,  =  r,  4-2(K-l)i, 

woraus 

r„  —  rp.  =  2  (x  —  l)  i 

sich  ergibt  Die  Differenzen  der  Ordnungszahlen  fttr  die 
Glieder  der  psychischen  Reihe  sind  som  it  bei  konstanten 
Unterschiedsschwellenwerten  den  Differenaen  der 
physisoben  Mafiwerte  direkt  proportional 

bt  hingegen  dem  Web  ersehen  Gesetz  entsprechend  fsc.r, 
soeriiiltman,  da%=BC.ri;  i^'^cr^;  t^—crs;  ...  mtd  -\- 
« f j  —  »2 ;  rj  4-  *2  =    —  hl  fi-{'h=U  —  U  •  •  •  >  zunächst 
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ri  -4-  c .  r,  =  rj  —  er, 
rj  -i-  c .  rj     ra  — c .  r» 


nnd  bienma,  wenn  ^— -|=s/  gesetzt  wird, 

Es  ist  daher  ftlr  beliebige  OrdnimgauUileii  x  und 
wonu 

sieh  ergibt  Die  Differenzen  der  OrdnnngBsalilen  für  die 
Glieder  der  psjehieehen  Reihe  Bind  eovit  bei  Gültigkeit 
dee  Webersehen  Geseties  den  Differenzen  der  Lo- 
garithmen   ans   den   phyzieehen   Mafi  werten  direkt 

propurti  oual. 

Diese  Beispiele  zeigen,  daß  et»  Bich  bei  der  mathemati8ciiea 
DanteUong  dee  ZoBammenhangs  zwischen  FhjrBischem  und  ¥ny 
chiBchem  nnr  daram  handehi  kann,  anzugeben,  wie  mit  den  Ord- 
nnngB zahlen  der  Glieder,  die  der  peyehiBchen  Beihe  aagehOica, 
die  Ha B werte  flir  die  zogrande  liegenden  olgekti?en  Zutiade 
oder  Vorgänge  Bich  indem. 

Wenn  aber  jene  Glieder  durch  Ordnungszahlen  bezeicimet 
werden,  m  erlangen  sie,  wie  schon  bemerkt  wurde,  nicht  den 
Charakter  von  Größen,  die  addiert  and  Babtrahicrt,  multipliziert 
und  dividiert  werden  können.  Damm  ist  ez  nicht  znlilssig,  das 
ForlBolireiten  von  einem  Gliede  zom  folgenden  innerhalb  der  fKj' 
ebiB^en  Reüie  ak  ein  FortBohieiten  um  gleiehe  GtOfien  oder  «z 
Gröfion  ttberbavpt  anftnfaiBon»  ESb  ist  insbeBondere  vicbt  nOf^lidit 
wie  Fechner  will,  »jede  Empfindung  in  gleiche  Abatufangen, 
d.  s.  die  Inkremente,  am  deDeu  sie  vom  Nullzustand  aus  erwächst, 
la  zerlegen«.  Denn  es  sind  nun  einmal  weder  die  EmpfiDdiur^Q 
noch  die  sonstigeD  enbjektiTen  ErlebnisBe  teilhm  oder  winder- 
liehe  SnbBlznzen,  von  welehea  die  eine  a«B  der  andera  daipk 
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dinziifUgen  oder  Wegnehmen  eines  Bestandteils  oder  darcb  eine 
ni  der  Umwandlung  gewiner  Gneiisiemeiigen  bestehende  Ver- 
taidems  hergestellt  werden  kannte.  BemgemftB  emd  ledlgUeh 
Üe  dflB  siibjektiTen  Eikibalisen  sagninde  liegenden  Znstttnde  md 

Vbrgän^  in  ihrer  sobstantiellenEziBteiiz  qpanütatiyen Bestimmnngen 
and  MessüDgen  s^agänglich.  Der  Psychologe  kann  daher  nicht 
etwa  einen  psychischen  Maßstab  konstrnieren,  nm  mit  demselben 
iof  Maß  und  Zahl  gegründete  UntersiK  hungen  anznsteUen.  Er 
Bifi  Tielmehr  mit  den  nimliehen  Mafimitteln,  die  aneh  dem  Phy- 
*Sktff  ftm  Geliote  ntnhfin  MfiiBiiinaHMi  *«Bftih*Ai>-  so  nieht 
nur  llir  die  Physik,  settdem  aneh  ÜIt  die  Psyehologie  des  Meter 
als  €lraiidmafi  gewShlt  werden  kann,  anf  das  nlle  weiteren  Maß- 
bestimmnngen  znrUckzunihren  eiud. 

Hieraus  erhellt,   daß  das  Maß  in  der  I'sychologie 
Udigiich  in  der  Benutzung  von  Messungen,  die  im  Ge- 
biete dea  objektiTen  Geschehens  vorgenommen  worden 
sind,  snm  Zwecke  psyehologiseher  Untersnohingen  be- 
stehen kenn.  Wo  «her  eine  solehe  psyehologiaehe  Yerwending 
w  Meaanngen  sieh  erm?Sg11ehen  ttBt,  ist  man  bereehtigt,  von 
piychisehem  Maße  zu  reden,  wie  man  beispieibweiöe  auch  bei  der 
Benutzung  von  Messungen  zur  Untersuchung  der  objektiven  Wärme 
oder  des  elektrischen  Znetandee  eines  Körpers  von  einem  Witrme- 
maß  oder  einem  elektrischen  Maße  redet,  obwohl  bloß  Baun- 
giVlen  (efewtt  die  Höhe  einer  itneekailbersftnle  im  Thermometer 
oder  die  Bntfemmig  der  BUtttohea  im  Elektroaki^)  gemessen 
miden  mid  diese  Messungen  erst  auf  Gmnd  der  Kenatois  von 
den  Wirkungen  der  Wärme  oder  der  Elektrizität  zu  den  unter- 
sachten  physikalischen  Erscheinungen  in  Beziehung  gesetzt  werden 
können. 

Bildet  sonach  die  Mi)glichk^  Eigenschaften  nnd  Zustände  von 
SihslMiieii  an  ihrer  in  ritamliehen  Benehmigen  sntage  tieleaden 
Viifca^giweiaenif  andere  Sabaianiea  sa  erkeanea,  die  Graadlage 
^  Maftes  in  den  versehiedeaen  Gebieten  der  Natnrwissensehaft, 

t*  beruht  andererseits  das  psychieche  Maii  auf  dem  er- 
^ahruügagem äß  bestehenden  Zusammenhang  des  sub- 
jektiven Erlebens  luit  dem  objektiven  Geschehen,  dem- 
infolge  es  möglich  wird,  ein  irgendwie  hervortretendes,  von  andern 
Piyekisshfla  Zaatiadea  aad  Yoüglogen  anterseheidbares  Erlebais 
^  ebe  oljektiv  gttltfge  MaBsaU  «i  bestimmea.  DieMOglieh- 
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keit  ist  aber  —  was  wohl  za  beachten  ist  —  nicht  daraa  gebunden, 
dftB  die  Ordnwigflzahleii  für  die  in  Beihen  geordneten  ps^duielMi 
Glieder  durch  ein  mathemetisckes  €leeefcz  mit  den  MaBMhlca  i»-  | 
sammenliftiigen;  nur  die  Tataaelie»  daB  Phytiscbee  und  VtjfkSaAn  i 

zusammengehört,  kommt  in  Betraeht    Es  ist  darum  n^it 
wesentlicher  Bedeutung,  ob  es  sicli  nur  um  ein  einzelnes,  ftriieb  J 
aHein  erfaßten  psychische«?  Geschehen  oder  um  eine  Keibe  zusammen- 
gehöriger Erlebnisse  handelt,  und  ob  im  letzteren  Falle  die  Zu-  : 
Ordnung  der  HaBzahlen  zu  den  Gliedein  der  paydiiselieii  Bdk 
dnreh  eine  allgemeingttliige  Formel  oder  nmr  durdi  ein  ecfantt'  . 
weise  auslHlirbareB  Reehenyerfabren  bewirkt  werden  kann. 

DemgemäB  ist  die  Verwertung  physischer  Mafiwerte  zu  psyebe-  i 

■ 

logischen  Bestimmuugen  keineswegrs  auf  die  Beziehungen  zwiscki]  , 
Reiz  und  Empfindung   eingreschriinkt.     Auch   die   Messung  der 
objektiven  Zeiten  bei  der  Ausführung  von  Reaktionen  und  ihre  ; 
Benntznng  rar  Gfaarakterieiemng  des  BeaktionsTerfiahreiiB;  nidl 
minder  die  Angabe,  wie  oft  ein  einfaches  (ans  einer  enuefaim  . 
Empfindung  bestebendes)  oder  ein  zusammengesetztes  (etwa  m  , 
einer  Reihe  Ton  Lauten  oder  Wörtern  bestehendes),  jedesmal  eise  i 
bestimmte  Zeitlänge  beanspruchendes  Erlebnis  sich  wiederholeD  « 
muß,  um  unter  gegcijeuen  Verhilltnissen  wiedererkannt  zu  werden, 
und  ihre  Verwertung  zu  Bestimmungen  Uber  das  Gedächtnis  hüd» 
Beispiele  ftlr  die  Anwendbarkeit  des  psychischen  Maßes.  ^ 
Man  gelangt  so  zu  der  Erkenntnis,  daß,  wo  auch  immer  , 
das  Experiment  iu  den  Dienst  der  Psyehologie  tritt  «ad 
ZQ  einer  durch  Messung  untersttitzten  psychologisfbei 
Heohachtung  führt,  das  psychische  Maß  zur  HerrscliüH 
gelangt. 

§  7.  Die  Aufgabe  der  experimentellen  Psychologie. 

Wenn  demnach  bei  der  veränderten  Auffassong  des  psycbiselMB 
Maßes  die  Beziehung  zwischen  Beiz  und  Empfindung  nicht  mehr 
aussobUeßlieb  oder  auch  nur  vorwiegend  das  Interesse  beansprudien 

kann,  so  füllt  zwar  die  Schranke,  welche  die  Psychophyfflk 
Fechners  auf  ein  Teilgebiet  der  experimentelleu  r^vchologie ein- 
geengt hatte;  man  hat  jedoch  die  Aufgabe,  die  mittelst  des  psy- 
chologischen Experimentes  zu  linsen  ist,  noch  nicht  in  ihrem  gmuea 
Umfange  kennen  gelernt  Man  bedarf  aber  dieser  Kenntnis,  in 
einzusehen,  welche  Bedttrfnlsse  die  durch  das  psychologische 
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jeriroent  geforderteu,  auf  Maß  und  Zahl  j^egründeteu  Methodeu 
Mfriedigen  müssen,  and  wie  dieselben  entwiekelt  werden  mttoeeni 
neim  jenen  Bedflrfiiifleeii  tateächlicliltechiiuig  getragen  weiden  soll 
Hiessii  geUuigt  m«n  «if  dem  Ton  Wnndt  der  psycbologiBdiea 
Forsehmi^  etOfflneten  Wege,  der,  wie  ans  der  folgenden  Gegen- 
tiberstelluDg  erhellt,  von  dem  durch  Fechoer  betretenen  W^e 
prinzipiell  verschieden  ist. 

Bildete  nämlich  ^r  Fechner  die  im  Anschloß  an  den  Uber* 
lieferten  Seelenbegriff  entwickelte  Ansicht  vom  aoagedehnten 
Seelenaitse  den  Anagangairankt,  so  ist  fltr  Wnndt  ^)  die  Seele  niehti 
aodeiee  ab  «der  tataftehUeh  gegebene  Znaammenhaog  der  psy- 
ehieeben  Erlebnisse«  oder  »das  seelische  Qesehehen«  selbst  War 
aodaDii  liir  Fee  hu  er  die  Einheit  von  I^ib  nnd  Seele  eine  auf 
die  Ansicht  vom  ausgedehnten  Seelensitze  gekündete  Annahme, 
an  die  sich  weit^hende  natur])hilosophische  Folgeningen  knüpften, 
80  ist  jene  Einheit  für  Wandt  »keine  Voimnaaeferaiigy  die  wir  der 
Erbhnmg  entgegenbringen,  sondern  aelbat  eine  Erfidmingi  die  wir 
isit  allen  vnsem  Abstraktionen  nnd  Sondemngen  der  Wissen- 
sehaftsgebiete  nimmermehr  aufheben  kOnnen«.  Die  Wechselbedingt- 
l'.t'it  ferner,  die  zwischen  der  physisohen  und  psychischen  Seite 
de«  Geschebeiis  besteht,  suchte  Fechner  durch  dab  lugarithmischc 
»Grundgesetz  zu  er£a8fien|  während  Wundt  sagt:   »Überali,  wo 
rei^eimäftige  Beziefanngen  zwischen  peyeiusehen  nnd  physisdien  £r- 
«Mraogen  besteben,  sind  beide  weder  identisefa  noeh  Ineinander 
tiaaafiiimierbar,  denn  sie  sind  an  sieh  nnTergleioiibar;  aber  aie  sfaid 
n  der  Weise  einander  zngeordnet,  daß  gewissen  psychischen  ge- 
^'fiMe  physische  Voi^änge  regelmäßig  entsprechen  oder,  wie  mau 
Mch  bildlich  ausdrückt,  daß  beide  einander  parallel  gehen«. 

Die  Wechsel bedingtheit  findet  Bomithier  indem  » henristiscben 
^^niudpdespsychophysischenParaUelismnsc  ihren  Ansdmek,  wobei 
^  Herrorbebnng  der  Unvergleiehbarkelt  der  pbysiseben  nnd 
V>T<UMfeen  Eisefaeinnngen  sieh  nicht  mit  der  Fnnktionsbeaiehnng 
Feehners  yerträgt,  sondern  die  im  Torstehenden  (§  6)  entwiekelte 
Atffassung  des  psychischen  Maßes  ger;ide/.ii  fordert.  Damit  steht 
'•ii  tiiüklang,  da()  die  in  gleicher  Weise  bemerkbaren  Verschieden- 
iieiteu  der  Empfindung  ?on  Wandt  nicht  aU  gleich  grofie 

1)  Völkerpsychologie.  LBand.  LTeil.  8.9.     OmadsOge  der  phyeio- 
><>Siieket  Peyehologle.  6.  Aull.  Ol.  Bd.  S.  761.  764.  760. 
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KmpÜQdnogsdiffereDzen,  Bouderu  ak  gleiche  ^Merklichkeitsgrade  der 
Empfindimgc  aufgeiafit  werden.  SeUiefiiicli  ist  za  beachten,  daft 
Fechner»  Ton  fheoietisehen  Erwägiiogen  Uber  den  ZjmamaAug 
der  pliysiielien  und  psyetuflehenEnobeinongen  geleitet,  du  pty^ 
physische  Grandgesetz  bereits  gefonden  hatte,  als  er  zur  empinsrheo 
Bewähruü^^  destjelbeu  an  den  Beziehungen  zwischen  Ikiz  uiul  luijp- 
findaug  achritt,  daß  hingegen  Wiindt,  der  voraussetzun^xsios  aaf 
den  Boden  der  Erfahrung  sich  stellt,  erst  auf  Grund  der  syste- 
matieohen  DorehforBohnng  des  Seelenlebens  den  Begriff  der  Seok 
und  die  Priniipien  der  psyefaiflohen  Kansalitit  entwickelt 

Der  rein  empirisebe  Standpunkt  Wnndta  hat  nnn  inr  Folge, 
daß  einerseits  die  körperlichen  Grundlagen  des  Seelenlebens  des 
tatsächlii  huü  Vi;rh;iltiii88en  entsprechend  BerUcksichtiping  finden, 
nnd  andererseits  die  psychischen  Erlebnisse  in  ihrer  unmittelbarer 
Wirklichkeit  der  Untersuchung  unterworfen  werden.  Dies  bedingt 
ein  Überaehreiten  des  Untemnehnngagebietea,  auf  das  die  Pajeho- 
phyaik  beachrflnkt  w«r,  nach  xwd  Bichtnngen. 

Soibm  ee  steh  um  die  Bedehungen  cwiaehen  Reiz  und  Enp* 
tindung  handelt,  sind  —  der  Rürksichtnahme  auf  die  körperlichea 
Gnmdlafren  des  Seelenlebens  entbjirc m  hcnd  —  die  »physischen  Be- 
dingungen der  Empfindungc  klarzulegen.  Hierbei  gelangt  Wundt'j 
auf  Grund  der  ^  EntAv  icklungageaehichte  der  Sinnesfunktionen«  oad 
der  »funktionellen  Differenzierung,  die  una  die  entwickelten  Siunei' 
Werkzeuge  der  höheren  Tiere  darfoietenc,  su  dem  Schluaae,  *da8  die 
Sinneaelemente  unter  der  Einwirkung  der  ftußeren  SinneereiM 
ihre  mannigfachen  Modifikationen  der  Struktur  und  Funktion  er- 
fahren haben,  nnd  daß  denieutsjirt  (  Utiid  auch  der  Reichtum  'If^ 
Emptinduugen,  Uber  den  das  Bewußtsein  des  Menschen  nnd  der 
höheren  Tiere  verAlgti  ein  Produkt  der  Wechselwirkung  nwiaelMB 
den  Sinneaelementen  und  den  äufieren  Reiavorsg^bigen  int«.  Ei 
wird  hiermit  »daa  Prinzip  der  Anpaaanng  der  Shmeaelemenle  in 
die  Reize«  an  Stelle  des  von  Job.  MttHer  in  die  Wiaaensehift 
eiug:efllhrten  l^riuzips  der  spezifischen  Siuuesenergicu  i^esetzt  and 
SU  ein  wesentliches  Hemmnis  beseitigt,  da^  von  weiten  der  Physio- 
logie, wie  früher  2)  angedeutet  wurde,  der  Erforschung  der  ß^ 
Ziehungen  zwischen  Reiz  und  Empfindung  entgegenstand. 

Da  femer  die  Beziehungen  zwiaehen  Reiz  und  Empfindung  die 


1)  Phys.  Psych.  I.  £d.  S.  449. 
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VorherrBchaft  nicht  mehr  behaapten  kdimen,  so  tritt  neben  die  Fest- 
üeUiuig  jener  Beziehimgen  vor  äSkm  die  UnteiBaehiiiig  der  Zeit- 
TgAlhniBse  und  des  Vertavfii  der  Melüflohen  Yoiglloge,  dnroh  welche 
Wandt  eeheo  In  den  »Beitragen  zur  Theorie  der  Sinneswahr- 

o^nngc  und  in  den  »Vorleenngen  Uber  die  Menschen-  nnd  Tier- 
"^le«  über  den  Kreis  der  psych*  physischen  Untersnchunpreii  im 
öugereu  Sinne  deh  Wortes  hinauH^^ciruu^eii  ist.  Auf  diese  Weise 
weiden  alle  im  Bereiche  der  NatarwiBsenBchaften  beachteten  anb* 
jeiEti?en  Faktcnren  —  inebesondere  die  von  Beseel  entdeckte  per- 
lOiiUdie  Oleicliiing  der  Astronomen  —  einer  Yon  psychologischen 
iBteiessen  getragenen  Untersnehnng  zngänglich  gemaoht 

Indem  so  das  ganze  einer  experimentellen  Behandhing  zn- 
.räa?rliche  Gebiet  des  seelischen  Gescheiiens  der  Untersuchuug  er- 
&cäios8en  wird,  ist  die  Erforscbuuf?  des  subjektiv  Erlebten  auf 
Grund  seines  Zusammenhangs  mit  objektivem  Ge- 
aebehen  als  die  Angabe  der  eiperimenteUen  Psychologie  m 
beuidinen.  Denn  die  Erfidmmg  bietet  ja  blofi  das  Znsammen- 
wiiksn  snbjektiTer  nnd  objektiyer  Faktoren  dar,  die  nnlOsbar  mit- 
einander verknüpft  sind,  so  daB  es  weder  ein  sobjektives  Erleben 
üoch  ein  objektives  Geschehen  ftlr  sich  allein  gibt,  souderu  das 
t^ine  blob  im  Zosanunenhang  mit  dem  andern  der  Beobachtung 
zi^'änglich  ist 

Will  man  die  hiermit  ganz  allgemein  beseichnete  Angabe  ge- 
BtHr  nmsehreiben,  so  kann  man  sonüchst  daran  denken,  ver- 
«Uedsnartige  snbjektiYe  ErlelmiBse  za  nntersdieiden,  um  eine 

Obersicht  Uber  die  Gegenstilnde  der  psychologischen  Experimental- 
ontersnchnng  zu  erhalten.  Derartisrc  TJnterscheidungeu  sind  einer 
ÜJtfStellung  des  Forschungsgebietes  der  expernueutellen  Psychologie 
zttgnmde  zu  legen.  So  werden  beispielsweise  in  Wundts  phy- 
siologischer Psychologie  erst  die  Elemente  des  Seelenlebens ,  die 
EnpfindDiigen  nnd  Gefbhle,  sodami  die  ans  den  Elementen  sn-* 
vtamoigeseteten  psychischen  Gebilde  ^  die  Sinnesvorstellnngen 
•wriedie  Gemütsbewegungen  nnd  Willenshaudlungen,  und  weiterhin 

Verlauf  und  die  Verbindung;  der  seelischen  Vorgänge  Ijehandelt. 
Ut  hingegen,  wie  im  vorliegenden  Falle,  die  Aufgabe  im  Hinblick 

die  Methoden  der  Untersuchung  eingehender  festzustellen,  so 
•i&d  weil  die  eiperimentelle  Untersnchnng  nnr  den  Znsammen- 
^  «wischen  snbjektiTem  Erleben  nnd  objektiTem  Geschehen 
^umittdbBr  treffen  kann  —  die  verschiedenen ,  Air  die  psycho- 

18* 


Digitized  by  Google 


188 


OottL  Friedr.  Lipp«, 


logische  Untersnclrang  bedeatongsTülleii  Ifoiiieiiie  in  diAMm  Za- 

aauimculuui^re  zu  uaterscheiden. 

la  dieser  Hinsicht  iat  au  die  grundlegende  Tatsache  zu  erinnern, 
daß  objektives  Geschehen  nicht  in  subjektiyes  Erleben  traiiöfürniier- 
bar  ist,  wie  etwa  mccbauische  Arbeit  in  Wärme.  Wäre  dies  der 
Fall,  80  hätte  die  eÄp«  rim«  utelle  P^^ychologie  nnter  Anlehnuap:  an 
die  naturwiaseuschaftlK  htM>  Forschungsergebnisse  lediglich  die  Ge- 
setze für  die  Umwandlung  von  Physischem  in  Psychisches  zn  ent- 
wiekebi,  und  ihre  Aufgabe  wäre  mit  der  Feststellung  der  psychischen 
ÄqiÜTalente  phygiaoher  EneigiegiOßen  der  Hauptsache  nach  erledigt 
Dann  könnte  man  auoh  ans  eiBem  g^benen  Physischen  das 
SDgeliörige  Psjchisebe  und  anB  einem  gegebenen  Psychischen  das 
BUgehOrige  Phjnsohe  in  yoller  Bestimmtheit  enohliefien.  In  Walir- 
heit  kann  aber  das  Fsyehisehe  ans  dem  PhyslBcheo  nieltt  abgeleitet 
werden;  darum  darf  man  aneh  niefat  von  Yomherein  annehmen, 
dafi  ein  bestimmter  oljektlyer  Zustand  oder  Vorgang  nnbedingt» 
mit  natugeaetslioher  Notwendigkeit  inmier  in  der  nSmliehen  Weise 
erLeht  werden  mllaae.  Man  mnB  Tielmehr  folgende  MügLichkeiten 
in  ErwHgong  slehen. 

Da  mit  einem  bestimmten  Zustand  oder  Voi^ng  immer  nodb 
andere  gleichzeitig;  erlebt  werden,  so  ist  es  denkbar,  daB  beim 
Erfassen  und  Beurteilen  jene»  Zustande»  oder  Vorganges  diese 
gleichzeitigen  Erlebnisse,  ohne  daß  man  es  weiß  oder  will,  Be- 
rücksichtigung finden.  Da  fenier  der  gegenwärtige  Inhalt  des 
RcwuBt^eins  auf  einen  andern  onnntti  Ibar  gefolgt  ist.  so  wird 
man  darauf  zu  achten  haben,  ob  nicht  der  vorangegangene  He- 
wußt^cinRinhalt,  indem  er  Grundlage  und  Ausgangspunkt  für  den 
unmittelbar  folgenden  bildet,  auf  das  Erfassen  und  Beurteilen  des- 
selben Einfluß  gewinnt.  Da  Überdies  die  das  Leben  des  Menschen 
erfüllenden  Begebenheiten  zwar  nicht,  wie  wenn  sie  snbstantiell 
existieren  würden,  mit  wechselndem  Krailaafwande  die  Herrschaft 
im  Bewußtsein  sieh  streitig  machen  nnd  in  diesem  Streite  bald  in 
die  Macht  des  UnbewnBten  versinken,  bald  wieder  in  das  lieht 
des  Bewafitseins  nch  erheben,  wohl  aber  in  der  Weise  miieniander 
TMgesellschafiet  sind,  daB  mit  dem  einen  Erlebnis  die  Eiinnerang 
an  andere  Erlebnisse  vnTeimeidUoh  Torknllpft  ist,  so  darf  nicht 
anfier  acht  gelassen  werden,  dafi  aneh  die  früheren  Erlebnisse  bei 
der  Beurteilung  eines  gegebenen  psychischen  Tatbestandes  eine 
Rolle  spielen  küunen. 
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Daß  diese  Mggüchkeiteii  wirklich  in  Betraeht  konimeii,  zeigt 
■dum  der  darcbwef  herroitieteDde  EinfloA  der  Pentf idielikeit  den 
Beobiehtm,  die  weeenflieh  auf  den  Lebendigwerden  dee  Yer- 
gangenen  im  gegenwüitlgeii  Znetende  des  BewnBtoein«  mid  anf 

dem  zatiige  tretenden,  (Inrcbnrreifenden  Zusarameuhaug  aller  Er- 
Ifcbiiisae  beruht.  Hierbei  komnu  ii  die  Bewußtseins  iu  Ii  alte  allerdings 
nidU  für  sich  allein,  sondern  nur  in  ihrer  Verschmelzang  mit  der 
Oeimlbrit  des  Erlebten,  wie  in  einem  gemeinsamen  Prodakt, 
nr  Gdtung.  Es  iat  «bar  '▼ielfMb  mOglieh,  einzebie  Faktoren  ab- 
ntnanegi  imd  ümn  bemmderen  Einflnfi  naohsnweiMn.  Dies  lehrt 
im  HinweiB  auf  bekannte  Tktaaehen. 

Betrachtet  man  einen  Gegenstand  von  bestimmter  Form,  so  ist 
daä  Erfassen  und  Benrteilen  der  Form,  wie  die  sogenannten  geo- 
methseh-optisehcn  Täuschunfren  zeigen,  vielfach  durch  die  gleich- 
nülg  im  €kseieht8felde  vorhandenen  Gegenstände  bedingt  £• 
goftgt  an  dieaem  Zwecke,  an  die  Ton  Mitller-Lyer  xneret  be< 
obacbtete  Tänaebang  wa  erinnern,  die  darin  bestebt,  daß  swet 
^leidi  lange  Strecken  trota  tlbereinatimmender  Beaebaffenbent  und 
-,'leieher  Richtung  verschieden  lang  erscheinen,  wenn  sie  mit  An- 
saUsttieken  vergehen  sind,  die  bei  der  einen  Strecke  als  eine  die- 
lelbe  fortsetzende,  bei  der  andern  als  eine  rückläufige  Gabelung 
anftreten.  —  Ist  der  betrachtete  Gegenstaad  farbig,  so  ist  die 
MMnwahinelunnDg  niebt  dnrcb  die  Beaebaffenbeit  des  Qogen- 
Httdee  und  die  sonstigen  in  Betraebt  kommenden  objektiTon  Vor- 
ginge allein  bestimmt;  sie  ändert  sich  bei  den  nämlieben  objektiyen 
Verhältnissen  je  nach  der  unmittelbar  zii\  r  \ om  Auirc  cmpiuudenen 
Farbe.    Ob  diese  Erscheinung  durch  eine  pli^^  »iologische  Nach- 
wirkimg des  vorangegangenen  Beizes  erklärijar,  oder  als  eine 
ptychologisebe  Tataaehe  binannebmen  ist»  kann  hier  dabhigesteUt 
^^fStioL  £a  gentigt,  OaS  in  der  Tat  das  Urteil  Uber  einen  &rbigen 
^^cgnutandmit  der  unmittelbar  vorbergegangenen  Farbenanpfindnng 
ti  ZaBsmmenbang  steht  —  Handelt  es  sich  um  die  Beurteilang 
der  scheinbaren  Größe  eines  aus  der  Feme  dem  Auge  sich  dar- 
bietenden Gefrenstandes,  i*u  aollte  man  erwarten,  daß  lediglich  der 
Gesichtswinkel,   unter  dem  der  Gegenstand  gesehen  wird,  das 
l'rteil  bestimme.  Dies  ist  indessen  niobt  der  FaU,  wenn  der  G^gen- 
*M  in  yevaebiedenartigen  Entfemnngen,  und  insbeaondere  ans 
^  Nike  bereits  betracbtet  worden  ist  Die  frllberen  Erlebmaae 
^^■i^^aielMn  alsdann  mit  dem  gegenwärtigen  und  beatimmen  daa 
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ürtofl,  M  daB  der  Gegenitaad  uidera  enwlMiiiti  ak  er  dem  Ge- 
tiehtswinkd  infolge  erBehetneD  iolHe. 

Ob  mid  inwieweit  in  einem  gegebenen  Falle  neben  der  objektiven 

Beschaflfenheit  des  zu  benrteilenden  G^enstandes  gleichzeitige  oder 
unmittelbar  vorhergegangene  oder  frühere  Erlebnisse  in  dem  ge- 
fällten Urteile  sich  Geltung  yerschaffen,  kann  nur  die  Erfahrung 
entscheiden.  Daß  aber  keine  sonstigen  Möglichkeiten  in  Betracht 
kommen,  ist  ohne  weiteres  klar,  weil  man  zwei  Erlebnisse 
nnr  ingofern  von  einander  trennen  und  ziiciiiaiidcr  in  Beziehung 
setzen  kann,  als  sie  gleichzeitig  bestellende  oder  aufeinander  folgende 
Teile  eines  einzigen  Bewußtseinsinhalts  bilden  oder  Terschiedeneni 
seitlich  getrennten  BewoBtseinsinhalten  angehören. 

Die  Aufgabe  der  experimentellen  Psychologie  ist  demgemäß 
ab  eine  vierfache  zu  bezeichnen.  ZuvOrderst  und  haupt- 
iiohlioh  iat  die  Beaehaffenheit  des  sabjektiv  Erlebten 
im  direkten  Zueammenbang  mit  dem  sngrnnde  liegenden 
obJektiTOn  Vorgänge  oder  Znstande  an  erforsoben.  Es 
ist  Bodann  aweitens  der  Einflnfi  gleiebseitiger  Erleb- 
nisse nnd  ebenso  drittens  die  Naebwirknng  unmittelbar 
vorhergegangener  Erlebnisse  sn  bertteksicbtigen.  Es  ist 
seblieftlieb  viertens  der  gesamte  Bestand  an  früheren 
Erlebnissen  in  Betracht  sn  sieben. 

Dabei  ist  zu  beachten,  daß  die  Erlebnisse  nicht  nnr  als  anf- 
zeigbare  Faktoren,  sondern  auch  durch  ihre  Verschmelziiug  mit 
der  in  der  Persönlichkeit  des  Beobachters  vorliegenden  Gesamt- 
heit des  Erlebten  Einfloß  gewinnen  können. 

m.  Die  aaf  Maß  und  Zahl  gegr&Adeten  Methoden. 

S  8.  Die  Grundsätze  fttr  die  Entwieklnng  der  Methoden. 

Wenn  bei  der  Lösnng  einer  Aufgabe  der  experimentellen 
Psychologie  die  Ansfhhrang  ol^ektiT  gültiger,  anf  Measnngen  ge- 
statater  Bestimmmigen  znr  EinfÜhrong  des  psychischen  Maßes 
Anlaß  gibt,  so  darf  nicht  anfier  acht  gelassen  werden,  daß  keine 
natoigeBcfediche,  anf  der  Umwandhmg  von  EneigiegrVfien  bemhende, 
sondern  bloß  eine  dnroh  Tcnchiedenartige  Faktoren  bedingte  Ab- 
hängigkeit swiBchen  Physiichem  nnd  F^chiBchem  besteht  Die 
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ierUckiiehtigaDg  dieser  TiktSMlie  lUhrt  sur  AafirtdUimg  des  Gnind- 
latses: 

I.  Die  auf  den  ZosammeDbang  des  Physisohen  und 
Ptyehiselien  gerichteten  HaBbestimninngen  besitsen  keine 

iibsolute,  soüdcru  ciiu  mauuigfach  bedingte  und  nur  im 
fiinblick  auf  die  obwaltenden  Einflüsse  angebbare  Be- 
deutung. 

£äne  einwandfreie,  wissenschaftlicb  wertvolle  Anwendung  des 
psjebiBehen  MaBes  bat  biemacb  aar  Yoramsetnuig,  dafi  festgestellt 
wird^  ob  llberhaapt  ein  bestimmter,  wenn  inebt  absolnty  so  doeb 
leUi^  koBstanter  ZasanDmenbang  awiseben  snbjektiTem  Erleben 

und  objektivem  Geschehen  besteht  oder  nicht  bestellt.    Es  sind 
durum  wesentliche  und  unwesentliche  Einflllsse  zu  unter- 
scheiden.   Die  EinHUsse  erweisen  sich  als  wesentlich,  wenn  es 
B\ebt  mögiicb  ist,  bei  der  Beobachtung  des  fraglichen  Znsammon- 
htqgs  Ton  ihnen  absnseben.  £s  ist  aisdsnn  keine  ToUkommeiie, 
loodeni  nur  eine  teilweisey  bis  an  einem  gewissen  Grade  gehende 
Abbiagigkett  zwischen  den  beurteilten  Zuständen  oder  Vorgängen 
einerseits  uud  den  Uber  sie  gefällten  Urteilen  uiidrerseits  vorhanden. 
In  diesem  Falle  soll  von  ciin  ni  größeren  oder  freringeren  Grade 
der  Korrelation  zwischen  subjektivem  Erleben  und  objektivem 
Geschehen  gesprochen  werden.   Die  Einflüsse  sind  hingegen  als 
mwesentiieb  zu  bezeiohnen,  wenn  sie  biofi  als  stttrende  Momente 
uftretea»  die  es  nicht  hindern  können,  dafi  die  objel^tive  Be- 
nhsifaiheit  des  beurteilten  Zustmides  oder  Vorganges  als  eigent- 
lich bestimmend  angesehen  werde.    Es  ist  alsdann,  allgemein 
?e9an:t,  möp^licb.  eine  Norm  aufzustellen  und  das  der  Norm  ent- 
sprechende Urteil  für  richtig,  das  ihr  widersprechende  lür  unrichtig 
halten,  wiewohl  jedes  Urteil  f\1r  sich  betrachtet  einen  wirk- 
Uchfln,  psycbiseben  Tatbestand  offenbart  und  als  solches  einer 
BiehligsteUnng  weder  fiUiig  noch  bedttrflig  ist.   Man  kann  in 
^ittem  Fall  in  Anlehnung  an  die  bei  physikalischen  und  sstro- 
nwnischen  Größenbestimmungen  zutreffende  Ausdrucksweise  sagen, 
(iäü  eiu  Beohachtungftfehler  das  unrichtige  Urteil  herbei- 
geführt habe. 

Unwesentliche,  blofie  Beobachtungsfehler  erzeugende  Einflüsse 
weiden  stets  auftreten;  das  Vorbandensein  oder  Fehlen  weseni- 
^  Einflüsse  mafi  aber  ausdrttekliob  festgestellt  werden,  weil 
der  Wert  der  Mattbestimmungen  abbftngig  ist 
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Dieser  Forderung  genügte  beispielsweise  T.ambert,  als  er, 
wie  früher  (§  2]  angegeben  wurde,  zuerst  die  GrUnde  für  die  Un- 
sioherheit  in  der  Beurteilung  der  objektiven  Lichtstärke  anfzählte 
und  dann  herrorlioby  daß  trots  dieser  Mttngel  doeh  »GegeoeOade, 
welelie  offenbar  heller  sind,  dnreh  das  Urteil  des  Auges  aidi 
beller  gefunden  werden«.  Er  betonte  hiennit,  dafi  nicht  etwa  aar 
ein  gewisser  Grad  von  Korrelation,  sondern  eine  vollkommene, 
wenn  auch  durch  Beobachtunprsfehlcr  ^störte  Ahl i Engigkeit  zwi«<'beü 
objektiver  Lichtstärke  und  subjektiv  emptundener  und  erüBter 
Lichtintensität  besteht  —  Was  so  von  Lambert  bezflgbeh  der 
HelUgkeitBempfindongansdrUcklich  festgestellt  wnidOy  güterCshnui^i- 
gemiiO  ftr  die  Beziehungen  zwischen  Beiz  nnd  Empfindang  gm 
allgemein.  Werden  die  Beobaohtongen  mit  der  nötigen  Soigfidt 
angestellt,  so  kommt  die  Frage  nach  dem  Grade  der  Korrelation 
nicht  iu  Betracht,  da  bloß  unwesentliche  St  i  imgen,  die  man  als 
Beobachtnngsfehler  bezeichucu  kann,  sich  bemerklich  macheu.  Sie 
muB  jedoch  in  Betracht  gezogen  werden,  wenn  Einflüsse,  die  bei 
regalirer  Beobachtang  im  Hinteigmnd  bleiben,  bemerkbar  herr<»^ 
treten.  So  schwankt  z.  B.  die  Flhigkeit  im  Erfassen  Ton  Bds- 
nntersehieden  je  nach  dem  Znstande  der  Ermttdnug,  so  dafi  mit 
Rücksicht  auf  eine  bald  größere  bald  geringere  Müdigkeit  bloß 
noch  ein  prewisser  Grad  der  Korrelation  zwischen  der  objektiven 
BeschaÖ'cuheit  des  Reizes  uud  der  subjektiven  Auffassung  desselbcs 
besteht.  —  Hinsichtlich  des  Zusammenhangs  zwisclicn  der  objek- 
ti?en  Beschaffenheit  eines  Gegenstandes  nnd  dem  daieb  ihn  e^ 
regten  Wohlge&llen  oder  MiBfiülen  kann  dagegen  Ton  Tomhereis 
nnr  von  einem  größeren  oder  geringeren  Grade  der  Korrelativ 
die  Rede  sein.  Denn  ein  und  derselbe  Gegenstand  kann  unter 
Umständen  einmal  angenehm,  ein  :iii<lennal  nnangeuehm  wirkea 
und  ein  drittes  Mal  gleichgültig  aufgenommen  werden,  wobei  gaoi 
offenkundig  die  auf  andere  Erlebnisse  zurückzuführende  Gemttt»* 
Terfassnng  des  Beobachters  znr  Geltung  kommt 

Sind  nun  wesentliche  Einflüsse  vorhanden,  so  kOnnen  die  MsB- 
bestimmungen  keinen  unbedingten  Wert  fttr  die  psjehologtwlr« 
Erkenntnis  beanspruchen.  Sie  gewinnen  einen  Wert  erst  dann, 
wcim  es  möirlich  ist,  den  Grad  der  Korrelation  zu  bestimmen  nud 
der  Deutung  der  Maße  zugrunde  zu  legen.  So  setzt  beispielsweise 
die  oben  (§  6)  erwähnte,  von  Fechner  in  der  experimentellen 
Ästhetik  entwickelte  Modifikation  des  psyehisehen  Maßes  ymatt 
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daß  zwischen  den  rerecbiedeDeu  Teilungsverhaltuissen  einer  Strecke 
und  dem  beim  Betrachten  derselben  sich  einstellenden  Wohl- 
geiiUen  oder  Mifilkllen  ein  hinreiehend  hoher  Grad  der  Kom- 
lilkm  besteht,  um  bei  gehünfler  BeohaefatoDg  eine  Wkafmg  der 
VbcngB-  und  VerwerftmgBnrteile  anf  beBtuanile  StreehearahUt- 
idMe  mit  Sidierbeit  erkennen  za  lassen. 

Treten  hin^epen  1)1)11  iiu wesentliche  Einflüsse  auf,  80  ist  die 
iWdeutuug  der  Maßwerte  iveinem  Zweüei  unterworlen.    Es  mag 
alsdann  zwar  in  besonderen  Fällen  der  Nachweis  genügen,  daß 
Iberhanpt  eine  yerAnderte  AnfGuNnmg  und  Benrteilong  eines  Zn- 
«tandes  oder  Vorganges  Plata  greift»  wenn  in  der  objektiven  Be- 
•ehaffenheit  desselben  oder  in  den  sonstigen,  die  Beobaohtang  be- 
gleitenden  Umständen  eine  Änderung  eintritt.    Man  kann  dies 
m  boriondereu  dann  für  ausreichend  halten,  wenn  es  gilt,  eine  vor- 
läuüge  Ü  bersicht  über  eine  Gruppe  von  Erscheinungen  zu  erlangen 
oder  ui  einem  noch  unbekannten  Gebiete  bahnbrechend  vorangehen. 
Von  solchen  AnsnahmeHUlen  abgesehen  wird  aber  immer  nnd 
ttbeiall,  wo  es  ideh  nm  eine  ehigehende  Untenmehnng  des  Yon 
iraseafliehen  Störungen  freien  Znsammenhangs  zvrasehen  subjek- 
tivem Erleben  und  objektivem  Geschehen  handelt,  die  Ausführung 
<^4ektiv  gültiger  Messungen  uncrlälilieh     Das  psychisehe  Maß 
erweist  sich  so  als  das  unentbehrliche  ilUismittel  der  experimen- 
teilen  psychologischen  Untersuchung. 

Die  Mafiwerte  bestimmen  stetig  yeründerliehe  objektiYe  Znstinde 
oder  Vorgänge.    Die  Aoffassuig  nnd  Benrteilnng  der  letsteien 
▼smag  aber  der  stetigen  Verflndemng  nieht  sn  folgen.  Denn,  wenn 
Meh  zwei  Gregenstände  bei  möglichst  scharfer  Unterscheidung  als 
nor  eben  merklich  voneinander  verschieden  beurteilt  werden,  so 
^iiid  sie  immerhin  bereits  merklich  voneinander  verschieden,  und 
die  entsprechenden  Maßwerte  müssen  normalerweise  eine  wirkliche, 
ngttUbare  Verschiedenheit  aufweisen.   Damm  kommen,  wie  bei 
^  Entwicklung  des  psyehisehen  MaBes  bereits  bemerkt  wurde, 
^Klit  die  Einseiwerte,  sondern  nur  Interyalle  von  Mafiwerten  in 
Bshicht,  wenn  ein  subjektiv  irgendwie  hervortretender  psychischer 
Tatbestand  in  objektiv  gültiger  Weise  bestimmt  werden  kann, 
findet  in  folgendem  Grundsätze  seinen  Ausdrucic: 
n.  Jede  Beobachtung  bezieht  sich  infolge  der  Grenzen, 
die  dem  Erfassen  und  Unterscheiden  des  Beobachters  ge- 
Httt  sind,  anf  ein  Intervall  von  Mafiwerten. 
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Dies  hat  uicht  etwa  den  Sinn,  daß  eine  Tereiuzelte  Bcobachtong 
das  Intervall  der  Mafiwerte,  das  ihr  dem  aiugeeprochenen  Gmnd- 
istee  infolge  sngehOrt,  onmittellMur  kennen  lehrt  Wer  i.  B.  «nie 
yariierbare  Helligkeit  einer  gegebenen  gldob  nt  maehen  Tern^ 
wird  aeUieBlieli  eine  bestimmte  Einstellnng  ftr  die  genaaeite 
halten.  Desgleichen  wird  beim  Vollzug  von  Reaktionen  eine  be- 
stimmte AusfUhrangsweise  als  die  beste  erfscheiuen.  Wollte  man 
aber  durch  den  einzelnen  Maß  wert,  der  die  objektive  Ldchtstärie 
oder  die  Beaktionsseit  mifity  die  HelUgkeitsempfindnng  oder  die 
ReaktionsweiBe  bestimmen  nnd  annehmen,  dafi  jeder  andere  MsiU 
wert,  aneh  wenn  er  noeh  so  wenig  von  dem  gelhndenen 
sehleden  ist,  eine  von  der  beobaebtelen  nntersobeidbare  Empfindmi^ 
bezeichne,  so  stände  dies  mit  der  tatsächlich  vorhandenen  Be- 
Bchränktbeit  im  Erfassen  von  Unterschieden  im  Widerspruch.  Man 
kann  darum  den  gefundenen  Maßwert  nur  als  den  Repräaentanteo 
eines  gewissen  Intervalls  betrachten  nnd  die  Werte  des  InterrsU» 
insgesamt  als  Mafi  in  Anspmeb  nehmen. 

Der  angegebene  Grundsats  bleibt  auch  dann  noch  in  Kraft,  wcon 
die  Orense  swisohen  den  Hafiintervallen  zweier  eben  voneinander 
nntersch eidbarer  Erlebnisse  feetgestellt  werden  soll.  Die  unbefang-eo« 
PrUfiiiig  der  Beobachtuugs weise  zeigt  näuilich,  daß  in  diesem  Falle 
nicht  ein  Grenzpunkt,  sondern  ein  den  Übergang  von  der  Gleich- 
heit zur  Verschiedenheit  vermittelndes  Intervall,  fHkr  welches  die 
Urteile  schwankend  nnd  sweifelhaft  werden,  in  Frage  komnii 
Die  HaBintervaile  xweier  eben  merklich  verschiedenen  Empfo- 
dnngen  stoßen  allerdings  in  einem  Pnnkt  aneinander,  sobald  aber 
dieser  Punkt  durch  unmittelbare  Beobachtung  bestimmt  werdefl 
soll,  tritt  er  als  Repräsentant  eines  Grenzgebietes  auf  Die«  ist 
beispielsweise  bei  den  Versuchen  Uber  die  eben  merkliche  Distanx 
von  zwei,  einer  bestimmten  Stelle  der  Leibesfläcbe  anigesetatea  2at- 
kelspitien  oder  von  zwei,  ans  einer  gewissen  Entfemnng  dem  Asge 
dargebotenen  parallelen  Fäden  m  beachten.  Denn  das  Gebiet  der 
MaBwerte,  denen  weder  die  dentliche  Empflndnng  einer  einaeloai 
Spitze  oder  eines  einzelnen  Fadens  noch  die  diutliche  Empfindung 
einer  Zweiheit  von  Spitzen  oder  Fäden,  sondern  ein  Zustand  des 
Zwcifelns,  vielleicht  auch  eine  zwar  einheitliche,  aber  flächenhalte 
Empfindung  angehört,  muß  hier  den  nnmittelbaren  Gegenstand  der 
Unteianohttng  bilden.  Die  als  Zwisehenglieder  awisehen  der  deut- 
lichen Einheit  and  dentlichen  Zweihdt  der  Spitzen  oder  Fides 
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SBftreteadeB  Empfindaiigeii  sind  somit  nicht  als  lltotige  Beigmbe 
»1  bettmebten,  Bondem  besonden  ioigftlt%  zu  beaehten,  da  sie  die 
Orondlage  ftr  die  fheoretisehe  Yerwertuig  der  Yennehe  n  bilden 

haben. 

Jede  einzelne  Beobachtong  steht  nntcr  der  Herrschaft  ver- 
^ctuedenartiger  EintiUsse.     Bei  der  Unterscbeidang  von  iicllig- 
keiten  kommt  die  in  der  Intensität  der  Empfindung  hervortretende 
UcbMSike  sngleieh  mit  dem  Adaptitioiieziutaiide  des  Angee  in 
Betmeiil;  es  maebt  sieh  aber  aaeb  die  PeraOnliefakeit  des  Beobaeb- 
ten,  die  Übmig,  die  er  sieb  erworben,  der  Zustand  der  BnnUdnng, 
in  welchem  er  sich  befindet,  geltend.    In  ähnlicher  Weise  ist  bei 
der  An8l\ihrimg  von  Reaktionen  die  Bescbaifenheit  des  zur  Ans- 
l(ysuQg  dienenden  Sinnesreizes  und  anch  das  Verhalten  des  Keagenten 
gegenüber  dem  Sinnesreize  von  Bedentnng.   £s  wird  ja,  wie  be- 
nüB  die  BrOrtemngeii  Uber  die  Anilüige  der  experimentellen  Psycho- 
kgie  gecelgt  haben,  Jede  Beobaehtnng  einesteils  dnrch  die  nnr 
mittelbar  erlebte  Besebaffenbeit  des  erfiiBten  nnd  benrteilten  Znstandes 
oder  Vorganges,  andernteils  durch  die  sonstigen,  an  der  Per- 
s^oUchkeit  des  Beobachters  haftenden  Faktoren  beeinflnßt.  Ein 
Teieinzeltes  Beobachtnngsergebnis  darf  dämm  nicht  willkürlich  zur 
Bestimmung  des  einen  oder  des  andern  ans  der  Reihe  jener  Fak- 
toren mter  Absehen  von  den  llbrigen,  die  doch  anch  in  Betracht 
komnea,  verwendet  werden. 

ßne  Absondemng  kann  aber  erst  dnreb  wiedeiholte  Beobaeb* 
tong  erzielt  werden,  indem  alsdann  gewisse  Einflttsse  in  völlig  oder 
nahezu  gleicher  Weise  nnd  gleichem  Maße  sich  immer  wieder  gel- 
tend machen,  während  andere  in  vielfach  wechselnder  Stärke 
und  Form  anitreten.  Es  sind  somit  konstante  nnd  variable 
SiBflnsse  an  nnterseheiden.  Wären  bloß  konstante  fiinflttsse  toi^ 
Widm,  so  konnte  die  Wiederbolnng  der  Beobachtmig  nnr  immer 
viedsr  sv  dem  nimliehen  MaBwerte  ftbren,  der  im  Verein  mit 
^  eben  uuterscheidbaren,  benachbarten  Maßwerten  znr  Fest- 
stelloTig  eines  bestin unten  MaBintervalls  fiiliren  müßte.  Infolge 
der  wechselnden  Einflüsse  findet  aber  eine  Streuung  der  Maüwerte 
8t»tt.  Je  geringer  die  Unterscheidnngsföhigkeit  anf  Gmnd  der 
i^oQstiDten  Einflttsse  ist,  nm  so  grDfier  ist  das  Intenrall  der  MaB- 
*wte,  das  die  Unterscbddnngsfiüiigkeit  darstellt;  nm  so  grOOer 
^  ngleteh  die  Wirkung  jedes  nen  hinsntrelenden  Einllnssea 
miunisetzen  sein.    Mit  der  GrOße  des  zngmnde  liegenden 
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Mm&inteiralls  wird  daher,  «Dgemein  geeagt,  die  Streniuig  bei  den 
namlkben  Turiabeln  EmfiBasen  gfOßer.  Sie  wiMihat  aber  aoob  mit 
der  Starke  der  TarialMbi  EinflIlMe.  Dieae  Einaidit  findet  in  fol- 
gendem  GnmdaatB  ihren  Aasdmek: 

m.  Die  Streuung  der  Werte  innerhalb  einer  Reihe  zu- 

eammengehöriger  BeobachtnEgcn  ist  ebensowohl  durch 
die  kuQstanten,  ein  Intervall  von  Maßzahlen  bedingen- 
den, wie  auch  durch  die  variabcin,  das  unmittelbare 
Hervortreten  des  Maßintervalls  störenden  Einflüsse  be- 
dingt. 

Handelt  es  sich  um  Empfindungen,  so  bestimmen  die  Maßwerte 
die  zQgebüngen  Beiae.  Das  Maßintervall,  welches  die  auf  dem 
Wirken  der  konaCanten  Einflttaae  bemhende  UnterBcheidnngBilÜiii^ 
keit  snr  Daratellnng  bringt,  gibt  somit  diejenigen  Beiswearte  an, 
deren  Überaebreiten,  fiilla  bloB  die  konatanten  EiniUlBfle  in  Be- 
traebt  kommen,  daa  Eintreten  einer  eben  merklieh  Tersdiiedenen 
Empfindong  anr  Folge  bat  Sie  aind  darum  als  Unteraehieda- 
achwellenwerte  m  bezeielmen.  Hieigegen  liefte  aicb  einwenden, 
daß  Feehner*)  die  Taiaaebe  der  UnteraebiedaacbweUe  ohne  wei* 
terea  anf  die  Notwendigkeit  dnea  endlicben  Beiaanwaebaea  snr 
Herbeifbhrang  eines  benachbarten  Empfindungsnnterschiedes  grün- 
det, ohne  hierbei  an  eine  Unterscheidung  konstanter  und  variabler 
Eiiillüshe  zu  denken.  Indessen  sagt  G.  E.  Müller*)  bei  der  Er- 
örterung des  Miilies  der  UnterscliiedBeuipündlichkeit:  >Als  einen 
solchen  Wert  dürfen  wir  nur  denjeuigcn  auf  direktem  Wege  nie 
bestimmbaren  Keizzuwachs  ansehen,  der  sich  dann,  wenn  bei  Auf- 
fa,S8nng  eines  einwirkenden  Sinnes^reizes  gar  kein  /.uialliger  Be- 
obachtungsfehler begangen  würde,  bei  jeder  einzelnen  genauen 
Beobaohtusg  als  der  eben  meikliohe  Zuwachs  an  der  gegebenen 


1)  Elemente  der  Payehophysik.  L  Teil.  S.  842. 

2'  Zar  Hrandlegong  der  Psychophysik.  1879.  S.  10.  —  Neacrdings  teilt 
indesgen  Müller  die  Auffaßsani^weiBO  Fechnors.  Denn  in  der  Schrift 
»Die  Gesichtapunkte  und  die  Tatsachen  der  psycbophysiscfaen  Methodik« 
(Wiesbaden.  190A)  si^t  er  die  UateiscliiedMehwdlett  ebenso  wie  die  abeoluteii 
Seliwelleii  ais  »mlSlIig  Taiiable  OrSfien«  ui  (S.  36.  61).  —  Da  diese  Schrift 
erst  nach  Fertiggtelhmg  der  vorliegenden  Abhandlung  erschienen  ist,  kann 
sie  im  folgenden  nur  beilUufig,  in  nachträglichen  Anim  rkun-^'ou  bcrtkkHich- 
ti^  werden.  Eine  eingehendere  Besprechung  einzelner  l'uukte  liabe  ich  iu 
eiaem  im  »Archiv  für  die  gesamte  Psychologie«  Bd.  III.  Eft.  i;  ersehieneaeB 
Berichte  geliefert 
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toizBtftrke  heraaBstelleii  würde.  Wir  beseichnen  diesen  relatiT 
:oiistenten  und  idealen  Wert  dea  eben  merklichen  Beizznwnchfles 
cm  als  den  üntereehiedeBch wellenwert«  Diese  Anffassongs- 
reiee  stimmt  mit  der  hier  vertretenen  Vherein,  falb  man  die  Be- 

)bachtiiri^9fühleT  dem  Wirken  dtr  variahelu  Einflösse  zunchreibt 
iiid  aliA  eine  genaue,  fehlerfreie  Beo1)a(  htimg  die  lediglich  onter 
der  Herrschaft  der  konstanten  EintlUsse  ausgeführte  ansieht. 

Das  auf  dem  Wirken  der  konstanten  Einflüsse  benhende  Inter- 
vall der  MaBweite  —  die  als  Maß  der  UnterscheidnngBfiÜugkeit 
dienende  UntersehiedssehweOe  —  kann,  dem  dritten  Grundsätze  sn- 
Iblge,  nieht  ohne  Rlleksiehtnahme  anf  die  yariabeln  Einflüsse  be- 
s^timmi  wcrilen  Denn  diese  Be>*timmuii^'  muB  auf  die  Strenung 
der  beobachteten  A\  orte  irpirrthidet  werden,  die  Streunn^  kommt 
aber  durch  die  variabclu  EinÜlisse  im  Verein  mit  der  durch  die 
konstanten  fiinflttsse  bedingten  Unsieherheit  in  der  Unteisoheidnng 
zustande. 

Die  Strennng  dient  bei  physiknlisehen  nnd  astronomischen  Be- 
obaehtnngen  als  Maß  flir  die  Gflte  der  Beobacbtnngen.   Hat  man 

beispielsweise  durrh  wiederholte  Mensuu^  einer  Größe  die  Werte 
^i^ti  <h  '  '  '  ^  gefunden  und  das  arithmetische  Mittel 

berechnet,  m  bietet  das  Mittel  aas  den  Quadraten  der  Abweichungen 
^i  =  ai— flii^^i^Oj  —  Oo;»-  -  J^^Ofn^a^f  nämlich 

3»«=i(z/54-^aH  + 

iii  dem  Werte  q  den  Maßstab  lür  die  den  einzelnen  o- Werten  zu- 
kommeade  Sicherheit  dar.  Je  größer  das  Gebiet  ist»  Uber  weldies 
die  Werte  Oi,  Oj,  •  •  •  a^n  ansgestrent  sind,  nm  so  grOBer  Ist  9,  nnd 
m  so  uDznyerllsstger  sind  die  Beobechtnngen.  Dabei  ist  es  gleich- 
etitig)  ob  liie  ünznTerlllssigkeit  in  der  üngenanigkeit  der  Sinnes- 
Wthmehmuu^^  oder  in  öonstip^en  subjektiven  Faktinon  bej2:rUndet 
»t  Es  handelt  nich  ja  nicht  um  eine  Sondemii^  der  verachiedenen 
Qaellen  der  Unsicherheit,  sondern  um  ein  alle  in  Betracht  kommen- 
^FeUeiqnellen  gemeinsam  berttcksiohtigendes  Unsicherheilamaß. 
^^vum  genügt  ea,  den  mitüeren  Fehler  9  wie  es  von  GanS 
in  der  llieoriA  comfainationis  observationnm  error,  min.  obnoiiae 
Wldflht  —  nmnittdbar  als  Unrieheiheltsmaß  einzufUhren.  Es 
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kann  ferner  lllr  inihedeuklich  ^rchalu  u  werden,  das  in  der  Re^rel  bei 
fehlertheoretischen  UntersuchongeQ  zagran<i(  ^^eli  irte  Fibiergeseu 
▼oranszQaeteen,  wodurch  das  arithmetische  Mittel  aus  den  beobach- 
teten Werten  als  der  waluraolieiiüichste  Wert  beatimmt  ind  im  En- 
klang  mit  den  Regeln  der  Wnhnobeinlielikdtsreclinnng  ^  Wak- 
aebeinlfehkeit,  daB  eine  Abwdelrang  yon  aritiimetiBeiMa  IGUel 
zwischen  den  imendlich  nahen  Grenzen  J  imd  J  +  d  J  sidi 
halte,  gleich 

*  eip(-Ä»^J<l^ 
featgeeetst  wird.  Denn  der  Parameter  h  wird  hier  daich  die  Be- 

qV2 

zu  dem  glei(  litülls  von  der  Ötrenong  der  beobachteten  Werte  äIh 
hi&ngigen  Präzisionsmaße. 

Diese  Festsetzungen  erweisen  sich  indessen  als  nnznreicheDd, 
sobald  es  sieh  nm  Beobaebtongsreiben  der  experimentellen  Psychfr- 
logie  bandelt  Denn  in  diesem  Falle  mnfi  die  Streanng  der  Werte 
als  Unterlage  Air  die  Bestimmung  des  anf  den  konstanten 
flössen  benihenden  Intcrvallo  der  Maßwerte  einerseits  und  der 
Wirkun^övvcibe  der  variabeln  Einflüsse  andrerseits  dienen,  so 
es  nicht  genügt,  den  mittleren  Fehler  zu  berechnen  und  ihn  als 
Unsicherheitsmaß  zu  benutzen.  Ist  aber  der  mittlere  Fehler  xor 
Charakterisierong  der  Beobacbtnngsreiben  niebt  ansfeicheadf  so  irt 
es  ancb  niebt  znlttssig,  das  gewObnliebe»  dnreb  den  mittleren  Fehler 
vollBtttndig  bestimmte  Feblergesetz  als  eine  Form  Toranssoselaav 
in  die  sich  jede  Beobachtuu^sreihc  (sofern  sie  von  abnormen  Miß- 
bildnnsren  frei  ist)  prc>  »  n  läßt.  Selbst  ein  allgemeineres  Gesetz,  da 
zwei  oder  noch  mehr  Tarameter  an  Stelle  des  einen  Parameters^ 
zur  Bestimmung  darbietet,  kann  nicht  Ton  vornherein  als  g&ltig 
angenommen  werden,  da  man  nicht  weiß,  wie  die  konstanten  Eia* 
flttsse  in  Verbindung  mit  den  variabeln  Einflüssen  die  Beecfaslfei- 
beit  der  Beobacbtungsreibe  bedingen,  nnd  es  darum  aneb  dabia- 
gestellt  bleiben  niuB,  ob  die  durch  die  Form  des  angenommeoen 
Gesetzes  unausweichlidi  gesetzten  Beschränkungen  die  wesentlichen 
Eigenschaften  der  Beobachtnngsreihc  unverktUnmert  hervortreteo 
lassen.    Es  gilt  daher  der  Grundsatz: 

IV.  Die  Verwertung  der  Beobacbtnngsreiben  darf  nicht 
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.\irch  die  Annahme  von  Gesetzen,  denen  die  iStreaung 
ier  beobachteten  Werte  unterliegen  soll,  von  Tornkerein 
^esehrUnkt  werden. 

Insbeiondere  ist  es  nnznreielieiid,  nur  den  mittleren 
Dehler  snr  BestimmiiQg  einer  Beobaehtnngsreihe  heran- 
inziehen,  und  unzulässig,  das  gewöhnliche  Fehlergesetz 
xis  allgemeingültige  ISorni  fUr  die  Streuung  der  beobach- 
L^Xen  Werte  yorauszusetzen. 

Uierdorch  werden  die  Maßmethoden  der  experimentellen  Psycho 
Ton  den  zu  Ge?nnnimg  phynbcher  MaBe  dienenden  Fehlet^ 
nratlioden  geselneden.  Sie  mUseen  daher,  wie  die  fdgenden 
ErOrtmmgen  eingehender  zeigen,  ohne  die  bisher  ftr  ansreiehend 
gehaltene  Anlehnung  an  das  bei  physikalischen  und  astronomischen 
Messungen  ttbUche  Verfahren  entwickelt  werden. 

{  9.    Die  Ton  Fechner  begrflndeten  Mafimetheden. 

Ist  eine  HelligkeitBempfindiuig  gegeben,  so  kann  einesteils  die 
SiSike  des  zognmde  liegenden  obfektiyen  Liebis  ond  andemteils 

daß  Erfassen  und  Beurteilen  der  Empfindung  zum  Gegenstände 
der  experimentellen  Untersuchung  gemacht  werden.    Im  ersteren 
FaU  wird  ein  naturwissenschaftliches,  im  letzteren  Fall  ein  psycho- 
logisches  Experiment  angestellt.    In  beiden  Fällen  muß  eine  be> 
sttgheh  ihrer  objektiven  Besehaffenhmt  bekannte  nnd  willkttrlieh 
veiSnderliche  Liehtqnelle  zur  Verfllgang  stehen.  Man  kann  als- 
dami  die  letKtere  durch  stetiges  Verstitrken  oder  Sebwttelran  so 
tMoustellen  suchen,  daß  ihre  Helligkeit  der  gegebeneu  Helligkeit 
^ollkommtfü        Ii  erscheint.    Es  wird  sich  auf  diese  Weise  im 
meinen  ein  ganz  bestimmter  MaBwirt  ergeben. 
Solange  nur  ein  dnziger  MaBwert  vorliegt,  kann  man  zwar 
bei  soigfiutiger  AnsfÜhrong  annehmen,  daft  er  sieh  nieht  allzuweit 
W  wthien  Wert  entferne.   Er  hat  somit  eine,  wenn  aneh  nur 
Mngte,  Bedentang  ftr  die  natorwissensohaftliehe  Erkenntnis.  In 
fsyehologischer  Hinsicht  ist  er  hingegen  bedeutungslos,  da  man 
ans  ihm  über  das  Erfassen  uud  Beurteilen  der  Hclligkeitsempfin- 
dong,  iasbesoudere  über  die  ihr  zukommende  Unterschiedssch welle 
nichts  eotuehmen  kann.  Er  tritt  allerdings,  da  auch  die  Genanig* 
I^eit  in  der  Feststellung  der  objektiven  Maß  werte  ihre  Grenzen 
H  ib  BeprSsentant  eines  gewissen  Bereiehes  der  MaBskala  auf. 
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Wird  z.  B.  das  Maß  der  objektiven  Lichtstärke  durch  die  im  Mctw- 
maß  angegebene  Entfenmnp:.  aus  der  eine  konstante  Läcbtqaelk 
lenclitet,  bestimmt  und  bildet  das  Millimeter  die  Grenze  der  hkr- 
bei  erreiebbarea  Geiiaiiig;keit,  so  kann  der  gesaehte  Maftweit  nr 
innerhalb  des  Bereiches  eines  MiUimeten  fesfgel^  werden.  Dimer  , 
Bereich  hat  jedoch  mit  der  UntcrscfaiedsschweÜe  nkibts  tu  tn.  ' 
Er  beruht  auf  der  Un Vollkommenheit,  mit  der  die  Entferuuiig  üe: 
Lichtquelle  bestimmt  wird,  nicht  «nf  der  Un  Vollkommenheit  im 
Erfassen  and  Vergleichen  der  Helligkeitsempfindnngen.  Und  wenn 
aneh,  etwa  bei  sorgloser  Ansflihrang  der  Yersache  oder  bei  grafitr  ^ 
UnempiindUdikeit  gegen  Helllgkeitssohwanknngen,  ein  weilm  j 
Gebiet  sieh  ergeben  sollte,  innerhalb  dessen  jeder  Mafiweit  (weot  [ 
sehon  nicht  mit  gleicher  Sicherheit)  als  KolKssig  gelten  kaan,  »  | 
iöt  doch  auch  dieses  weitere  (iehiet  mit  dem  fras-lichen  Inter-  ^ 
vall  nicht  identisch.  Denn  seine  Lage  und  Größe  ändert  sieb  l>ei 
wiederholter  Ausfuhrung  des  Versuchs  unter  der  Uerrschaft  variabler 
Einfittsse,  so  daß  keinesw^  die  konstanten  Einflüsse  allein,  wie 
es  sein  mttfite,  bei  dem  Tereinzelten  Yersndie  mafigebeod  nsd. 
Damm  kann  erst  nach  wiederholter  HersteUnng  gleicher  HeDi^ 
keiten,  wenn  neben  den  konstanten  Einflüssen  die  variab^  bis* 
reichend  in  ihrem  Wechsel  znr  Geltung  gekommen  sind,  eine  Be- 
stimmung der  auf  den  konstanten  Einflüssen  beruhenden  Vota- 
schiedsschwellc  versucht  werden.  | 

Hat  man  durch  die  i»-malige  Aasfllhrang  des  Yeianchs  die 
MaBwerte  Oi,  os,  03 . . .  o,^  erhalten ,  so  werden  doxcb  die  Bereeb-  I 
nnng  des  arithmetischen  Mittels  und  des  mittleren  F^eis  q  die 
naturwissensebaftlichen  Interessen  völlig  befriedigt.  Denn  ist 
wofern  konstante  Fehler  nicht  in  Frage  kommen,  als  der  gesuchte 
objektive  Maß  wert  anzusehen,  und  q  dient  als  Maß  für  die  den 
eiuselnen  Beobachtungen  anhafitende  Unsicherheit  Zur  Befriedi- 
gung der  psychologischen  Interessen  reichen  aber  jene  Weite  sidit 
ans.  Das  ariihmetische  Mittel  lABt  zwar,  wofern  der  wilie 
Wert  zum  Vergleiche  herangezogen  werden  kann,  erkennen,  ob 
eine  Überschätzung  oder  Unterschätzung  der  beobachteten  Hellig- 
keit eingetreten  ist.  E>ä  darf  auch  unbedrnklicli  angenommen 
werden,  daß  mit  der  Größe  des  mittleren  Fehlers  q  die  Ungenauit'- 
keit  im  Erlassen  und  Beurteilen  der  g^benen  Helligkeit  uui 
dementsprechend  die  Grt^ße  der  Untersehiedssohwelle  im  aUgemeistf 
wichst   Da  aber  neben  der  Untefschledsscbweile  die  TeilndB^ 
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lieheii  EänflUaie  im  Werte  des  mittleren  FeUers  zur  Geltimg  kom- 
men, 80  ist  eine  voUstKodige  Bestimmung  des  UnterBcbiedsBebwel' 
lenwertes  dnrcb  den  mittleren  Fehler  allein  nnmöglicb. 

DetuiKicb  kann  die  vou  Fe  ebner  begründete  und  seither  in  theo- 
retisclier  Uinaicht  im  wet^eutlichen  unverändert  gebliebene  Methode 
der  mittleren  Felder^)  nielit  als  eine  YoUkommen  an^gebildete  Ma6- 
metbode  der  experimentellen  Psyehologie  angesehen  werden.  Sie  ist 
•Uerdings  eine  psyehologiaohe  Methode,  sofern  sie  anf  der  Einsieht 
in  die  psychologisohe  Bedeutung  des  mittleren  Fehlers  bemht. 
Die  benutzten  Hilfsmittel  sind  jedoch  unzulänglich,  du  ^ic  infolge 
der  Anlehnuiiji:   an  das  nur  bei  physikalisehen  Messungen  aus- 
reichende Verfahren  sieh  auf  das  arithmetische  Mittel  und  deu 
mittleren  Fehler  besehrftnkeu.  Dafi  aber  das  Unzulängliche  doreh 
daa  Heranziehen  weiterer  Beetimmnngsstttekei  nieht  dnreh  die 
wiUkOrliebe  Annahme  der  Proportionalititt  oder  sonstiger  mathe- 
matiseber  Bedehungen  zwisehen  deik  Werten  der  UntersebiedB- 
fechweüc  und  des  mittleren  Fehlers  Überwunden  werden  muß,  ist 
aelbötverstäudlich.    Darum  ist  das  zuerst  von  G.  E.  Müller  ge- 
äußerte Bedenken,  ob  der  mittlere  Fehler  »als  eine  dem  Unter- 
sehiedssch wellenwerte  proportionale  Größe«  zu  betrachten  sei,  an- 
Kweifi^aft  bereehtigt  Auf  Grand  dieses  Bedenkens  ist  indessen  die 
Methode  der  mittleren  Fehler  nieht  ohne  weiteres  sn  yerwerfen,  son- 
dern unter  BerBeksiebtigung  des  zweiten  und  dritten  OrundsatEes  an 
einer  den  päyehologiijcheu  Hedurfnisseu  geiiUgeudeu  umzugestalten^). 

1|  Fechner,  Elemente  der  Psychophysik.  ä.  72.  Huvision  der  Haapt* 
INOkle  der  Pijohopbysik.  8. 104.  6.  E.  Mllller,  Zur  Giudlegang  der 
Fkjtthopbjnk.  8.71.  JuL  Mericel,  Die  Methode  der  mittleren  Felder, 
experimentell  begründet  dnieh  Yemielw  au  dem  Qebiete  des  BaummaCee; 

Pfailoeophische  Stadien.  Band  9.  S.  73.  ITft.  400.  —  Daß  in  der  Regel  an 
Stelle  der  Quadratwurzel  q  des  Mittelwerte  ans  den  Quadraten  der  Fehler  der 
Mittelwert  aus  den  absolnten  Betrügen  der  Fehler  benutxt  wird,  kommt  hier 
nicht  in  Betracht 

2,  Den  Anachauun^'cn  Müllers  zutol^n?  Orundl.  d.  Psychoph.  S.  73,  74, 
Gesichtap  u.  Tats.  d.  psychophys.  Meth,  S  3.  188.  211)  wäre  dies  allerdiuga 
tili  aiuäichtäioses  Unternehmen.  Die  Hortttelluug  gleichbenrteilter  Reize  soll 
etww  »Unmetfaodieoheec  nn  eich  heben  und  der  »erforderlichen  Dnreluidi- 
ti^kAit  and  Bekonetroierberkeit«  entbehren.  Die  beobnehtetea  Werte  eelen 
nimlick  erstens  davon  ebUIngig,  »mit  welchen  relativen  Häufigkeiten  sieh 
üt-  Versuchsperson  die  verschiedenen  Werte  des  Fehlreizes  zur  Vergleichong 
wiT  dum  Normalreize  n  herstellt,  und  zwcitciiH  dfwon  welche  Wahrschein- 
lichkeit jeder  Wort  des  Fehlreizes  besitzt,  im  Fülle  seines  llergestelltwerdena 
itugclasi^en  zu  werden,  d.h.  einen  hiuläuglichen  Schein  der  Gleichheit  zu  n 

AKkit  für  Pijrckologie.  lU.  14 
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Bei  der  HersteUimg  gleicher  Helligkeiten  gewährt,  wie  9cbon 
bemerkt  wurde ,  der  einzelne  Maß  wert  ftlr  sich  allein  keinen  Ai^ 
lehlnfi  ttber  die  UnteraefaiedflohweUe.  Man  bednif  hiem  «er 
fiOfieien  Reihe  tod  Beobachtungen.  Dem  gegenüber  fldMint  die 
Methode  der  eben  merUiefaen  Unteradhiede  grttBere  Vorteile  sn  bistaa. 
Sie  ist.  w'iL'  F  c  c  h  ii  e  r '  bervorhebt,  »die  einfachste,  direktste,  fthrt 
TerhaltniHiniifii;^'  aui  bchnellsten  zum  Ziel  and  fordert  am  wenigste« 
Hechnungshilfe«.  Sie  kaim  tiberdiea  ans  dem  Grunde  fUr  die  selbät- 
▼erstttndliche  Methode  znr  ßestimmnng  der  Unterschiedaschwe&e 
gehalten  werden,  weil  die  eiste  Entstehung  des  Begriffs  der  üntv> 
•ofaiedfleohwelle  ohne  Zweifel  dnreb  die  Beobaohtang  TenudaBt 
wird,  daB  objektiv  vorliegende  Untenehiede  unterhalb  einer  ge- 
wiübcii,  empirisch  nachweiebaren  Grenze  unbeachtet  bleiben.  Denn 
gemäB  findet  man  sie,  wie  wir  gesehen  haben,  namentlich  in  den 
Anfingen  der  experimcntelleu  Psychologie,  von  Lambert  oud 
Bongner,  sowie  yon  £.  H.  Weber  angewendet. 

£•  dürfen  indessen  die  Schwieii^eiten,  die  docb  aneh  bei 
dieser -Methode  sieh  geltend  machen,  nieht  nnterseldttit  weidea 
»NamenUieh  steht  ihr«  —  sagt  Fechner  —  9entgegen,  daB  der 
Grad  de»  Ebeumerklichäeiuä  dem  subjektiven  Ermessen  mehr 


zu  erwecken  quU  Uemg«mai3  ^ur  Notierung  zu  geiaugeu«.  Isuu  kuuu  zwar 
bei  der  Anweadang  jeder  Metbode  nnd  somit  mwA  be!  BeavtEung  der  Yikt 
in  Fnge  konuneadeii  uiMebgenilB  Tcrfahren  werden,  ünterwirft  mea  abir 
—  wie  ich  6B  getan  hebe  —  die  veneUedenai  Methoden  einer  TergMobeadM 

Uatereuchung,  so  erweist  sieb  gerade  die  Herstellung  und  ^fesBung  gleicb- 
beurtcilter  Reize  als  das  uaturgomiißcste  Verfahren.  Man  darf  nur  nicht 
übersehen,  daß  hierbei  nicht  bloß  ein  wiiikürlich  frewahlter  Vcrplf'irhsreä 
mit  dein  Nonnalreize  verglichen  wird,  daß  vielmehr  der  ganze  Hereicu  der  ia 
Betracht  kommenden  Heizwerte  zur  Verfügung  steht  und  darum  hei  der  tua- 
gehladerten  Yuiierberkeit  des  Yergleichsreizes  der  mit  maximaler  Sicher- 
heit dem  NormaliehM  gleieh  eraeheinende  gowihlt  wiid.  So  habe  ieb  bei 
der  Hetatelfatag  gleicher  Helligkeiten  and  gleicher  Banmatreeken  ateta  Utfi* 
werte  geAiaden.  die  nicht  als  willkürliche  Auslese  aus  gleiehberecbtigteii 
Werten  panrer  Intervalle,  sondern  als  deutlich  bestimmte  Einzelwerte  (unter 
Ausscliluß  der  beiderseitigen  Nachbanverte;  sich  darboten.  >[!!ller  scheint 
nicht  zu  beachten,  daß  beim  Vergleich  zweier  benachbarter  Heize  mir  <lem 
Normalreize  die  Sicherheit  des  Urteils  für  den  einen  Wert  größer  oder 
kleiner  in  aein  pflegt  ala  fttr  den  anderen,  ao  daß  eine  BcTonogung  dm 
einen  Wertee  vor  dem  anderen  eben  aof  Grand  der  Sicherheit  des  UiteQa 
mttglioh  iat,  weaa  aneh  jader  der  heidea  Beise,  fttr  aich  allein  betraeiitfll» 
Ton  dem  Nonnalieiae  nicht  morUich  Tefachieden  iat 

1  Elemente  der  Pe^chophyaik.  I.  Teil.  S.  74  76. 
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pielramn  läßt,  als  bei  den  andern  Methoden  btattfindet  £r  ist 
icbts  AbKoIates ;  weder  der  erste  Pnnkt,  wo  ein  Empfindun^snnter- 
;hied  eben  merklich  wird,  noch  wo  er  verschwindet,  läßt  äich 
ua  ^enaa  beAtimmen ;  man  geht  durch  ein  InterraU  des  Zweifels 
■idi,  ob  er  merklich  in  oder  aiehi«  Hie  GrensOi  welche  die 
«den  eben  me^lieh  Tersehiedeneii  Helltgkeileii  trennl^  wird  folg» 
«h  bei  dieser  Beohaehtungsweise,  wie  der  sweite  Onrndsste  es 
erlangt,  nicht  durch  einen  einzelnen  Maßwert^  Boudem  durch  das 
Intervall  des  Zweifels«  dargestellt 

Demnach  haben  ^rade  die  zweifelhaft  erscheinenden  Unter- 
chiede  den  r^egenstaud  der  Uutersüchniig  za  bilden.    Da  jedoch 
.Rechner  offenbar  das  JOrleboD  eines  nicht  mehr  zweifelhaften 
Ofnteneliiedea  lun  Uhersehreiten  der  Untersdnedssehwelle  ftr  iin- 
crtttUeh  hielt,  so  wollie  er  einen  »kleinen,  noch  eicher  genug 
empfundenen«  Unterschied,  der  »wenn  nicht  absolut,  so  doch  nahe 
g-enug«  imiuer  wieder  hexgestellt  werden  kann,  zngruude  gelegt 
vrisi^D*).    Das  Intervall  des  Zweifels  wurde  indessen  von  G.  £. 
Muller  und  Wnndt  durch  die  Umgestaltung  der  Fecbnerschen 
Methode  in  seine  Bechte  ^ngesetst   Bei  dem  Ton  Mttller>)  als 
«Helhode  der  kleinsten  Unterschiede«  bezeichneten  Verfahren  lABt 
man  einen  dentiidi  ttbermerklichen  Unterschied  »ganz  aUmlhHch 
mit  möglichst  gleichförmiger  Geschwindigkeit  verringern,  vergleicht 
Lierbei  aufmerksam  die  beiden  Unterschiedskompouentcn,  und,  so- 
bald der  Unterschied  beider  nicht  mehr  merklich  erscheint,  tut 
mn  sofort  der  Verminderung  desselben  Einhalt  nnd  Iftftt  die  GrOBe 
daiNiben  mit  möglichster  Genaoi^eit  bestimmen.  Daranf  bringt 
niB  die  yenninderte  der  beiden  Unterschiedskomponenten  wieder 
Mf  die  gewiUte  Ansgangsmtensitit  znrttck  nnd  wiederholt  den 

Ii  Der  Methode  Feehaers  wird  maii  oUtehar  ent  dian  geroebt,  woim 
^  beichtet,  daß  sieht  die  GreoM,  welche  die  beiden  eben  enteraeheid- 
baren  neffigkesten  trennt,  sondern  das  sn  der  henits  nntencfaeidbann 

Helligkeit  gehörige  Intervall  der  Maßwerte  der  Bestimnrang  anterliegt  Denn 
•Im  eben  augedeutete  Verfahren  besteht  in  der  Einstellung  des  Vergleichs- 
t^izes  auf  einen  w.ihmehmbaren  rnter^rhied.  Ks  würe  sonach,  wenn  die 
Widen  aDeinanüer  grenzenden  Intervalle  durch  r,  =b  und  r.  dr  i-,  bezeichnet 
nicht  der  Grenzpunkt  -j-  »i  =  —  »2,  sondern  dan  intervall  r^dzii 
abmimen,  10  daß  (von  dar  Unsidherheit  diaeor  Beetiamung  abgesehen) 

Wert  als  arithmetisehes  Mittel  aller  EtnstaOangen  «nsnnehman  wKre, 
^uieh  den  die  Kenntnis  von  «1  +  ^1  oder  (wann  gesetit 

des  doppelten  Betrages  der  UnterschiedsachwaUa  Tonnittalt  wttide. 

2i  Zur  Qnmdlegang  dar  Psychophysik.  S.  63. 
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Temiieb  oder  gellt  daxtt  über,  die  GrOfie  des  eben  merkliehen 
Unftenobieds  sa  beitimmeni  Indem  man  in  gini  gtekbef  Weiee 
eimm  nnmerkltchen  Untenobiedi  etwa  von  der  GiOfle  0,  eo  lange 
ecboben  IlBt,  big  er  eben  merkbar  wird.  Haft  man  anf  eolobe 
Weise  eine  betriebfliebe  Aniabl  toh  Beetimmmigen  dee  eben  merk- 
liehen Untenebiedee  nnd  eme  gleiche  Anzahl  vonBeetfmmnngen  des 
eben  anmerklichen  UnterBohiedes  erhalten,  so  nimmt  man  ans 
allen  den  Werten  des  eben  merklichen  und  des  eben  anmerklicben 
Reizzawncfaseä  das  Mittel  und  betrachtet  diesen  dem  Unterschieds- 
Schwellenwerte  S  gleich  za  setzenden  Mittelwert  als  Maß  der 
UnterschiedsLuiipfindlichkcit. « 

Bei  der  von  Wuudt'  ( in^efuhrten  »Methode  der  Minimal- 
ände.ninp;pii«  wird  hinsrop-rn  dci  Ver^rl»  ichsreiit  r'  stufenweise  variiert, 
wobei  von  der  Gleichheit  mit  dem  ISormalreize  r  aus^^egangeu  wird. 
»Dann  wird  r'  dorch  anmerkliche  Zwischenstnfen  so  lange  verstärkt, 
bis  eben  r'  ;>  r  erscheint.  Dieser  Pankt  wird  «a%exeichnet,  aber  znr 
Sicherstellung  desselben  noch  etwas  weiter  veistSrkt.  Hieianf 
wird  /  allmihiich  geschwächt,  bis  ebenso  der  Pankt,  wo  r'  —  r  er- 
Bobeint^  erreicht  nnd  wieder  etwas  ttbeisebritten  ist  Man  bat  anf 
diese  Weise  xwei  Werte,  die  wir  mit  r«  and  r/  beseiebnen  wollen, 
«nd  za  denen  man  den  Mittelwert  (r«'  +  ro**) :  2  bestimmt  In 
Jihnlieber  Weise  geht  man  nnn  yon  dem  Pnnkte  ^  naeh  ab- 
wärts, indem  man  kleiner  als  r  werden  Iftfit,  bis  man  dnrob 
«nmerkliebe  Abstaibngen  den  Punkt  erreleht  bat,  wo  <  r  er- 
sebeint,  nnd  von  hier  wird  endlieb  wieder  bis  svr  sebeinbaren 
Oleiebbeit  Ton  nnd  r  znrnokgegangen.  Ans  den  so  eibaltenen 
Werten,  die  wir  mit  r^'  and  r„"  bezeichnen  wollen,  wird  ein  Mittel- 
wert r„  =  {r„'  4-  r^]  :  2  berechnet.  Auf  diese  Weine  gewiimt 
mau  durch  ein  and  dasselbe  Versuehsverfaliren  zwei  Schwellen- 
werte, nämlich  1)  die  obere  Unterschiedsschwelle  ^;o  =  —  r, 
«nd  2)  die  antere  Tlntcrgchiedsscli welle  ^ =  r  —  r,^.  Der- 
artige Versnchsrei  hon  /.Tir  Bostimmnn^  von  J  r^  und  „  werden  nun 
für  jedes  r  zahlreiche  ausgetuhrt,  um  geeignete  Mittelwerte  zn  ge- 
winnen oder,  wo  es  sich  nötigt  zeigt,  konstante  Fehler  zu  eliminieren.« 

Indem  man  so  einerseits  von  der  Gleichheit  ans  den  Beginn 
der  Verschiedenheit  nnd  andrerseits  von  der  übermerklichen  Ver- 
schiedenheit ans  den  Übergang  zur  Gleichheit  beobachtet,  wird  der 


1}  Ober  die  Methode  der  Hlnimalindenin^ii.  Philo«.  Stad.  Bd.  1.  8. 568. 
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PitMcbe  Rechmmg  getragen,  daß  nicht  ein  beatinmiter  Funkt,  aon- 
lern  mi  nnbestimmt  umgrenztes  Gebiet  die  dentBelie  Gleiehhdt 

ron  der  deutlichen  Verschiedenheit  trennt.  Daß  aber  in  diesem 
jebiete  die  Unterschiedsschwelle  sich  darbiete,  darf  nicht  als  selbst- 
rer^tändlich  vorausgesetzt  werden.  Sie  beruht  ja,  ihrer  Definition 
Lofolge,  blofi  auf  den  konstanten  Einflüssen,  während  die  Bestim- 
muBg  der  Grenie  zwischen  Gleicbbeit  and  Yenehiedeiilieit  nnter 
der  gemeinsamen  Herraehaft  der  konstanten  nnd  yariaheln  Einflttsse 
tofltande  kommt  Es  muß  daher  aanXehst  klargestellt  werden, 
was  für  eine  Bedeatang  die  Grenze  zwischen  Gleichheit  und  Yer- 
achiedeiiheit  hat. 

Wird  ein  und  derselbe  Veigleichsreiz  r  immer  wieder  mit  dem 
Sonnakeiae  r  vergliehen,  so  ergehen  sieh  im  allgemeinen,  wenn 
^  nnd  r  einander  gjdoh  oder  nicht  erheblieh  Toneinander  Tcr- 
flchieden  sind,  in  hontem  Wechsel  die  Urleile:  f  ist  grOfier  als  r; 

^  ist  gleich  r;  /  ist  kleiner  als  r.   Die  Versehiedeidieit  der  Ur- 
teile ist  dem  Wirken  der  veränderlichen  EinflliHöe  zuzuschreiben, 
die  jedoch  nur  im  Verein  mit  den  konstauteu  Einflüssen  zur  Gel- 
tung kommen  können.    Unter  m  Beobachtungen  werden  dem- 
geai]&&j»  Urteile  »grOBer«, »  Urteile  »gleich«  und  n  Urteile  »kleiner« 
auftreten,  wo  m  =  j»  +  x  +  n  and  die  sine  oder  die  andre  der 
Auahlen        n  aneh  gleich  Nnll  sein  kann.  Ist  m  hinreichend 
groB,  so  werden  erfahnmgsgemäB  bei  einer  unter  den  nftmlichen  Be- 
din^ngen  und  in  gleicher  Zahl  vorgenommenen  Wicderiiüluug  der 
iifculuichtungen  die  neuen  Anzahlen  der  Urteile  »größer«,  »gleich«, 
»kleiner«  nicht  erheblieh  von  den  Anzahlen  ji,  x,  »  abweichen,  so 
dafi  die  Quotienten 

^       m'  1»*  I»* 

deren  Summe  gleieh  1  ist,  Ms  zn  einem  gewissen  Grade  —  bei  der 

Darstellnng  durch  Dezimalbruche  etwa  bis  zur  ersten,  zweiten, 
teen  nder  einer  noch  höheren  Stelle  —  Ubereinstimmen.  Soweit 
sie  Ubereinötimmen,  geben  sie  die  relative  liäutigki  it  oder  Wahr- 
aebeiolichkeit  an,  mit  wdeher  das  Auftreten  der  Urteile  jeder 
Khaie  hei  m  Beobaehtnngen  zu  erwarten  ist 

Diese  Wahrscheinliehkeitswerte  andern  sich,  wie  gleichfaUs  die 
I^nng  lehrt,  wenn  der  Vergleichsreiz  f'  anders  nnd  anders 
gewählt  wird.  Ist  der  Vergleichsreiz  /  gleieh  dem  Normalreize  r, 
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80  eiliilt  (wenn  keine  konstante  AKweicliang  in  Betndut  kenft) 
iC  seinen  ^rtBlen  Wert  ^  mn  ntit  wnehiender  Voradiiedentheit 

beiden  Kelze  (mag  r  ^ößer  oder  kleiner  als  r  werdeni  abzuneh- 
men; jp'  hingegen  wird  im  allgemeinen  nm  s<>  großer,  je  mehr  f 
wächst;  und  n  wird  in  entsprechender  Weise  um  so  g^röfier,  je 
melur  /  almuDnit  Zu  jeder  poeitiyen  oder  negativen  Differenz 
Beiiwerle  r'  nnd  r  gehören  somit  bestimmte  WalirsolieiBlidikeili- 
werte  j»',  x',  n',  die  Je  naeh  der  (MBe  der  Ansah!  m,  sns  der  ne 
abgeleitet  werden,  innerhalb  engerer  oder  weiterer  Otsnieii,  nie» 
mals  aber  absolut  genau  ermittelt  zu  denken  sind. 

Werden  nun  zwei  Reize  /'  und  r  beobachtet,  so  wird  jede 
Voranssage  Uber  das  Eintreten  de^  einen  oder  des  andern  der 
drei  Urteile  »größer«,  »gleich«  mid  »kleinere  raf  die  ihnen  zt- 
kommenden  Wahrscheiniiehkeitswerte  sieh  stiltaen  müssen.  Deoi- 
gemttfi  kann  man  hei  der  Ansfthnng  einer  einsehiett  Beobttefaftaag 
das  Urteil  »gleteh«  nnr  dann  erwarten,  wenn  der  Wahrsdieinlidh 
keitswert  x'  groüer  als  1:2  ist.  Man  muß  hingegen  anf  das  Ein- 
treten des  Urteil»  »groUerc  oder  kleiner«  gefaßt  sein,  wenn  /> 
oder  »'  größer  als  1 :  2  ist.  Nur  dann,  wenn  von  den  drei  Wer- 
ten p ,  x',  n'  keiner  großer  als  1 :  2  ist,  kann  eine  Voraossagc 
Uber  daa  Eintreten  des  eben  oder  des  andern  Urteils,  soweit 
die  Begeln  der  WahiseheinUehkeitsreehnmig  in  Betiaefai  kommm, 
niofat  gemaeht  werden. 

Man  wird  daher,  wenn  nacheinander  verschiedene  Vergleicto- 
rrize  r  im  Verein  mit  dem  Kririnalreize  r  dargeboten  werden,  fwr 
alle  Diüereuzen  r'  —  r,  deren  />'-Wcrt  größer  als  1  :  2  ist,  das  Ur- 
teil »größer«,  ftir  alle  Differenzen«  deren  x'-Wert  grüfier  als  1:^ 
ist,  das  Urteil  »gleich«  nnd  fUr  alle  Differensen,  deren  n'-Wert 
grdBer  als  1 :  2  ist,  das  Urteil  »kleiner«  zn  erwarten  haben.  Deich 
I»'  SS  1 : 2  ond  n'  s=  1 :  2  wird  somit  eine  obere  nnd  eine  nsterc 
Orense  bestimmt,  bei  welcher  die  Urteile  »größer«  und  »kleiner« 
verschwinden.  Desgleichen  werden  durch  ^'  =  1  :  2  die  obere 
und  die  untere  Grenze  angegeben,  bei  welcher  die  Gieichhcits- 
nrteile  aufhören.  Das  Anfhören  der  Gleichheitsnrteile  kann  mit 
dem  bei  fortgesetster  VergrOßemng  des  absoluten  Betniga  d« 
Differena  /  —  r  eintretenden  Beginn  der  Urteile  »grQfier«  oder 
»kleiner«  znsammenfallen.  Dies  ist  der  Theorie  naeh  sn  erwaitas, 
wenn  die  Wahrscheiniiehkeitswerte  n'  nicht  bis  ziun  oberen  Grens- 
punkte  ^'  =  1  :  2  und  die  W^abrscheinlichkeitswerte  ^'  nicht  bis 
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tvm  mrtenn  Gieospimkte  x'  ^1:2  nkhen,  sondern  sohon  tot 
dieser  Grenze  gleieb  NnU  werden.   Ist  dies  nieht  der  Fall,  so  ist 

beiderseits  ein  Zwischengebiet  mit  unentschiedenem  Schwanken 
zwischen  >£:leich<  und  »größer«  oder  >c:leioh«  und  »kleiner*  an- 
iimehmen.  Einer  solchen  Annahme  widersprechen  die  £rfahningen, 
die  man  bei  der  empirischen  flrmittelnng  der  Grenze  zwischen 
Gleichheit  nnd  Verschiedenheit  macht,  keineswegs. 

Um  scUieBlieh  zu  erkennen,  in  welcher  Beziehung  die  Grenzen 
/  =  1 :  2  nnd  x*^l:%  einerseits,  n'  =  1 :  2  und  1 :  2 
andrerseits  zur  ubeieii  und  unteren  Unterschiedsschwelle  stehen, 
ist  noch  der  Zusammenhang  zwischen  den  einer  beliebigen  Reiz- 
(üflerenz  r'  —  r  zugehörigen  Wahrscheinlichkeitswerten  jp',  n' 
snd  den  Unterschiedsscbwellenwerten  herzustellen. 

Zn  diesem  Zwecke  sei  daran  erinnert,  dafi  der  Veigleichsreiz  r* 
unter  der  nnsschliefilichen  Herrschaft  konstanter  Einflösse  nnr  dann 
dem  Normalreize  r  mit  gr5Berer  oder  geringerer  Sicherheit  gleich  er- 
scheinen kann,  wenn  er  dem  von  den  Unterschiedsschwellen  r  -\-  i 
und  r — (  begrenzten  Gebiet  angehört.  Ks  muß  hiugeireii  das  Urteil 
»größer«  oder  »kleiner«  gefällt  werden,  je  nachdem  r'  größer  als 
4-  *  oder  kleiner  als  r  —  i  ist.  Wird  nun  beim  Hinzutreten  variabler 
Üinflflsse  em  und  derselbe  Reiz  r'  bald  größer  als  r,  bald  gleich  r,  bald 
Udner  als  r  gefonden,  so  kann  man  sagen,  daß  dnrch  die  ?ariabeln 
EinflllBse  r  bald  in  das  Gebiet  oberhalb  r  +  i,  bald  in  das  Gebiet 
iwischen  r  -|-  /  und  r  —     bald  in  das  Gebiet  unterhalb  r  —  i  ver- 
leg wird.    Und  diese  Verlegung  kann  als  ein  Fehler  angesehen 
werden,  der  beim  Erlassen  und  Vergleichen  der  gegebenen  Heizwerte 
begangen  wird.  Hierbei  soll  der  £in&chbeit  wegen  die  Beobachtung, 
bei  der  r*  seinem  wahren  Wert  entsprechend  an%e£aßt  wird,  als  eine 
mit  dem  Felder  0  behaftete  Beobachtnng  gelten.  Es  mOge  femer 
^  snterfaalb  r  —  i  liegende  Fehlergebiet  durch     oo,  das  ober> 
fcrfb  f -f.  f  liegende  durch  +  oo  begreu/t  angenommen  werden, 
iium  bestimmte  Grenzen  nicht  angeben  kann.  Dann  wird,  wenn 
dag  Urteil  »gleich«  abgegeben  wird,  ein  Fehler  gemacht,  der 
iwisehen  den  Grenzen  r  —  t  —  /  und  r  -\- i  —    sich  hält;  wäh- 
rend das  Urteil  »kleiner«  einen  Fehler  zwischen  —  oo  nnd  r — t — r', 
<bt  Urteil  »größere  einen  Fehler  zwischen  r  +  —  ^  uid  oo 
vonoMMtet  Wird  der  Fehler  allgemein  durch  J  bezeichnet,  nnd 
ictit  man  die  Wahrscheinlichkeit  fUr  das  Auftreten  eines  Fehlers 
iwiachen  den  Grenzen  J  und  J     d  J  gleich  q>{J)'dJf  so 
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erhält  man  fttr  die  za  der  ReizditTerenz  /  —  r  gehörigen  Wahr- 
echeiiilichkeitswerte  p\  x\  n'  die  DaiateUnngeii: 

p'=J(p{J)dJ\     9!^J(f[J)dJ\  n'^fq>{J}dJ. 

FUlt  DQD  r'  mit  der  oberen  Unterschiedsschwelle  r  -\-  i  zuBam- 
mea  (so  dafi  r  +  »  —       0),  so  wird    =  1 : 2,  falle 

DaBn  iit  aneh  dai  von  —  oo  hie  0  entreekte  Integnl  glekh  1 :  2, 
da  heide  btlegnde  gmiammepgeDomnien  gleich  1  eein  mtteeen,  Ee 
wild  flondt  aneh  1 : 2,  wenn  r*  mit  dem  enteran  Untereehiede- 
eohwelleDwert  r  —  i  (wo  r  —  •  —  0)  nuammenftUt  Die 
Werte  /  » 1 :  2  nnd  =  1 : 2  bestimmen  folglieh  in  der  Tat 
die  ohere  uid  die  untere  Untenehiedflechwelle,  wofern  nmr  die 
Wahnehehdiehkeit,  daß  iigendein  poeitiTer  Fehler  gemacht  werde, 
ebenso  gioB  ist  wie  die  WahrseheinUehkeit,  daß  irgenddn  nega- 
tiver Fehler  auftrete.  Dies  wird  nämlich  durch  die  Bedingung,  daß 

• 

J'g>{J)dJ  =  J(p[J)dJ  =  \ 

0  —  OB 

sein  BoD,  gefordert  —  Die  beiden  Werte,  fllr  weldie  ü;'  a  1 : 2, 
liegen  hingegen  im  allgemeinen  innerhalb  des  von  den  ünteisehieds- 
sehwellen  nmgiencten  Gebietes. 

Man  ist  demnach  allerdings  berechtigt,  die  Feststelinng  der 
Orenxe  s?rischen  Gleichheit  nnd  Yersehiedenheit  dnrch  soksessiTcs 
Yeigleichen  der  Ahstalhngen  eines  Reizes  mit  dem  Kormabeise  r 
als  eine  Bestimmung  der  ITntereehiedsschwelle  ansosehen.  Es  frsgt 
sieb  aber  noch,  ob  man  befugt  ist,  das  arithmetische  Mittel  ans 
den  gefundenen  Maß  werten  alB  den  gesuchten  Uaterschiedssch  wellen- 
wert zu  betrachten. 

Man  kann  hiergegen  zunächst  einwenden,  daß  dem  Intervall 
der  Maß  werte,  dessen  obere  nnd  untere  Grenze  durch  den  oberen 
und  untcK  n  Unterechiedöschwellenwert  bezeichnet  wird,  keine 
substantielle  Existenz  zukommt;  die  lutervall^renzcn  lassen  Bich 
darum  nicht  durch  Anlegen  eines  Maßstabes  bestimmen,  so  daß 
eine  Übertragoog  des  bei  natarwissenscbaftlichen  Maßbestimmnngen 
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blichen  Vertahieus  nicht  ohne  weiteres  gestattet  ist  Daß  aber 
iflser  Obertngnng  begründete  Bedenken  entgegenstehen,  lebrt 
er  Hinweis  anf  bekannte  Erfiüuningen.  Werden  bewpietoweise 
'sehaende  Yeigleiehafeise  /  yon  der  Gleiokeit  ans  beobachtet, 
D  kann  bei  einem  bestimmten  Werte  das  Urteil  »grOBert  anf- 
reten,  um  bei  dem  nächsten  größeren  Werte  /'  dem  Urteil  »gleich« 
«ichmais  l'latz  zq  machen  uud  erst  bei  den  weiterhin  folgenden 
lergiüßerongen  von  r'  sich  danernd  zu  behaupten.  Ja  es  kann 
Qgar  ein  nochmaliger  Umschlag  in  das  Urteil  »gleiche  oder  we- 
ngstens  ein  Zweifel  an  der  Biehtigkelt  des  Urteils  »grOBer«  ein- 
zet».  In  solchen  FSUen  maß  man  zn  einer  willkarlichen  Anslese 
feine  Znflneht  nehmen,  wenn  jeder  Yersnch  ebenso  wie  bei  der 
^timmuiig  einer  plivsi^chen  Größe  einen  bestimmten  Wert  er- 
j'eben  soll.  Solche  Schwaukuugeii  in  der  Ablösun«:  der  verschie- 
lenen  Urteikklassen  bieten  aber  keinerlei  Schwierigkeiten,  wenn 
San  bei  jeder  Abstnfong  des  Yergleichsreizes  das  auftretende 
Orteä  notiert  nnd  auf  diese  Weise  dnreh  hinieiehend  gehltafte  Be- 
obsflhtongen  diejenigen  Werte  ¥  zu  bestimmen  sneht,  Htr  welohe 
die  relatiTe  HSnfigkeit  der  Urteile  »grOBer«  nnd  »gleich«  einer- 
seits, »kleiner«  und  »gleich«  andrerseits  nach  Ausweis  der  Erfah- 
rang  gleich  1  :  2  ist.  Eb  verliert  jedoch  die  Methode  alsdann  den 
Vonng,  die  einfachste  und  direkteste  zu  sein  und  verhiUtnismäßig 
am  schDellsten  znm  Ziele  an  führen. 

Durch  die  obige  lotegraldaTStellnng  der  Wahxseheinliehkeits- 
«eite  j/,  »'  wird  zngleieh  der  Zugang  sn  der  letzten  der  drei, 
▼on  Pechner  begründeten  Methoden i),  snr  Metiiode  der  richtigen 
nnd  falschen  Fälle,  eröffnet.  Sie  beruht  auf  der  Erkenntnis,  daÜ 
üos  den  fUr  eine  gewisse  Reizdifferenz  empirisch  gefundenen  Wahr- 
acheiiüichkeitswerten  aof  die  Wahrscheiulichkeits werte,  die  lUr 


1]  Neben  deu  drei  hier  erörterten  Methoden  pflegt  die  Methode  der  uiitt- 
^  ÜMtofnngeB  aodi  besoados  hervoigehoben  sa  worden.  Ei  tadelt 

dibei  in  der  Begel  um  die  BiaBtenmig  dncs  Beiswertes  auf  die  adiein- 
^  Uitta  swiscliea  iwel  Empfindiingen  oder  an  die  BeoiteOimg  eines  legel- 
mäßig  oder  anregelndlßig  variierten  mittleren  ReizeB.  Nun  liegt  allerdings, 
*h  je  drei  Empfindungen  in  einem  Versuch  anfznfassen  nnd  zu  beurteilen 
eine  wesentlich  anfi^re  Aufgabe  als  beim  Vergleichen  von  je  zwei 
l^-pfinduagen  vor.  Ihre  Lösung  erfolgt  aber  offenbar  in  der  Weige,  daß 
^tine  oder  die  andere  von  den  drei  Methoden  Fechners  zur  l  estätellung 
^  aHtleiwi  Empfindoog  und  der  hierbei  erreichbaren  Sieheiheit  sage» 
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eine  andre  als  Norm  festgesetzte  Reizdilferenz  yoranasetzlieh  §el- 
teO)  geschlossen  werden  kann.  Indem  Feehner^)  bieM  da 
gewOhnliehe  Fehleigesets 

9(^  =  -^exp(-Ä>-^») 

sngmnde  legte,  gelangte  er  za  der  weiteren  Erkenntnis,  daß  der  Über- 
gang in  der  als  Norm  dienenden  Beixdifferens  gar  nicht  ToOiocai 
an  werden  braucht,  indem  ea  genttgt,  den  Paiameter  h  dm  f^Un» 
gesetzes  (der  bei  physikaHflcben  und  astnmomiBoben  BeobMtopi 

das  rräzif^ionsmaß  bildet)  mittelst  der  empirisch  gefundenen  Wak- ^ 
schein) ii'hkeitdwerte  zu  bestimmen  und  als  Maß  der  EmpfindliciH 
keit  gegen  üeizuQterschiede  zu  beuUtzen.  Zu  diesem  Zwecke  leita  , 
er  ans  der  Tabelle  der  Integralwerte 

^  (Ä  ^)  =       J  exp  (—  /i2  d^J) 

0 

die  »Fundamentaltabelle  der  Methode  der  richtigen  and  fakeki 
FäUe«  ab. 

Die  nnmittelbare  Beiiehnng  der  empiriflch  beatimniiBa  Wifa^ 
floheinHehkeitswerte  mUntenddedsBchwelle  bUeb  hierbeivefborgeB, 
weil  die  Urteile  »gleiobc  als  zweifelhafte  Fälle  gleichmäßig  auf  ^ 

den  beiden  andern  Urteilsklassen  zutrchörciiden,  so^jenannten  riiii- 
tigen  und  falschen  Fälle  verteilt  wurden.  Sie  wurde  erst  durch  G  E 
Mttller^)  unter  Berücksichtigung  der  Gleichheitsfälle  klargeiteßi 
Man  erhält  nämlich,  wenn  in  der  obigen  Integraldantellnng  der  Wshr- 
Bcheinlichkeiinwerte  x*,  i»'  das  gew(ttmUche  FehlergeMli  » 
gmnde  gelegt  wird  nnd  r  gesetrt  wird,  die  Gleichmg« 

P'  =  i~4  a>[Ä(Z) -+-*■]]; 

x'  ^  {0  [h  [D  -f-  i)]  —  iHt(h{D  — fl]; 

»'  =  iH-ia)[Ä(i>-i]J; 

wo 


1'  Elemente  dor  Psychophysik.  I.  Teil.  S  93  f.  Revision  der  Hwpt- 
puukte  dör  rsychopiiysik.  S.  42f.  Über  dif  Methode  der  richtigen  aod 
falschen  FSlle  in  Anweudunjs:  auf  die  Malibe^timuiungen  der  Feinheit  oder 
extetisivea  Lmy Endlichkeit  des  RaumsiimB.  Abb.  der  Kgl.  Sachs.  061.  Ar 
WiwauMk,  Mitk-Phya  KhM«.  Bd.  18. 

8)  Zur  Qnmdlegaiig  der  Psychophysik.  S.  11 1 
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Ai»  denselben  ergeben  sich,  vvenu  aus  der  Tabelle  der  lutegral* 
werte  <Z)  die  Werte 


Die  beiden  als  Maß  der  Unterschiedsempfindlidikeit  in  Anspruch 
gaDommenen  Werte,  das  PziiiuonBmaB  h  imd  der  UnterBohiedB» 
fldiweneiiwert  t,  erwiesen  sich  indessen  bei  mehrfach  ▼orgcoom- 
mener  experimenteUer  Frttfuigi)  als  kemeswegs  snyerltissige  HaB- 

eröBen,  so  daß  die  Brauchbarkeit  der  Methode  der  richtigen  und 
talschen  Fälle  zweifelhaft  erschien.     Dies  la^  —  wie  Bruns  in 
der  Abbandlang »Über  die  Aosgieiohuug  statistischer  Zählungen 
in  der  Piychopbyaik «  hervorhob  —  wesentlich  an  der  »Nicht- 
banrtaimg:  gewisser  Frinsipien  nnd  Lehisätse,  die  den  Inhalt  der 
sogenannnten  Ansgleichnngsrechnnng  bilden«.    Da  nämlich  die 
em|nrischen  Wahrscheinliehkeiiswerte         n  war  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  Geltung  beanspruchen 
können,  so  sind  auch  die  aus  denselben  abgreleiteten  Werte  h  nnd  i 
nur  näheruugsweise  gültig.   Man  bedarf  somit  neuer  Versuchsreihen 
zur  Prüfung  der  Ergebnisse.    Während  man  nun  bisher  bei  der 
Konstatlenuig  der  so  sich  ergebenden  Widenprttche  stehen  geblie- 
ben war,  forderte  Brnns,  daB  Ton  yomherein  eine  Gruppe  von 
Teisnehsreihen  hogestellt  nnd  das  ans  denselben  sich  ergebende 
System  ttberzähliger  Gleichungen  zur  Bestimmung  der  Unbekannten 
benutzt  werde.    Dies  bat  zur  Folge,  (l;iß  eine  Ausgleichung  an 
die  Stelle  der  einfachen  AullöBung  der  Cileichungeu  treten  muß. 
Mau  erhält  so  zugleich  die  MügUchkeit,  die  willkürliche  Annahme, 
difi  die  Mitte  des  Ton  den  Untersehiedsschwellen  begrenzten  Inter- 
nOs  mit  dem  gegebenen  Noimalreize  r  znsammenfslle,  zn  be- 
teitigen  nnd  anßer  h  nnd  •  anch  noch  die  Interrallmitte  als  dritte 
Unbekannte  zn  bestimmen.  DaB  hierbei  die  Methode  der  kleinsten 


1^  Es  genüge  auf  die  »Theoretische  und  experimentelle  Begründung  der 
PeUeiiii«lJiodaii<  voa  JnL  Merkel  (Pfaflos.  Stadien.  Bd.7  a.  8)  md  die 
»IMlilge  SV  experimentellen  Prilftmg  der  Metiiode  der  richtigen  ead  fidsohen 
r&lle«  von  Kämpfe  (PhiloB.  Stadien.  Bd.  8)  hinsnveiien,  wo  die  früheren 
Arbeiten  berücksichtigt  sind. 

%  Plnlosopbiecbe  Studien.  Bd.  9.  S.  1.  dO. 


entacHiiinen  werden, 
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Quadrate  angewendet  werden  darf,  stellt  Bruns  durch  eine  vdn  drn 
Prinzipien  der  Ansgleicliuiigsrechnnng  auRgehende,  allgemein  gefitlirte 
Untersuchung  fest,  wobei  eine  Gruppe  von  7  Vcrsnchwreihen  zugrunde 
gelegt  wird,  die  dadur*  h  entsteht,  daü  bei  jedem  einzelnen  Versuch 
eines  der  r  einander  auaschließ enden  (verschiedene  l'rteilsklassen 
darstellenden)  Ereignime  J^,  JE^ . . .  JS^  eintritt  <).  Sind  aber  die  Re> 
geln  der  AiugleiohiiiigBrechDiiDg  anwendbar,  so  besteht  die  Ver- 
pflichtung, sie  anzuwenden:  >Es  ist  nicht  Zufall«  ^agt  Brans  — ■ 
»ntich  nicht  Willkür  der  Rechner,  sondern  4m  Ergebnis  einer 
bald  hnnder^älirigen  jiraktiacheQ  Erfalumiig,  wenn  die  Bebandlnng 
Ton  BeolMebtnngen  die  kanonisohe  Form  angenommen  bat»  die 
man  Jetet  in  den  Yorsebriften  der  Anflgleicbnngareehnnng  findet, 
nnd  es  ist  eine  selbetrerBtindliebe  wiBsenscbaftliebe  Sparsamkeit, 
wenn  das  Lehrgeld,  das  die  vonageweise  reehnenden  Wissen- 
sehaften gezahlt  haben,  anderswo  nicht  noch  einmal  ausgegeben 
wird.« 

Das  Ansgleichnngsrerfahren  ist  überdies,  was  mit  Rtleksicht 
anf  den  yierten  Grnndsatz  besonders  hervorgehoben  za  werden 

verdient,  von  der  Geltung  des  gewöhnlichen  Fehlergesctzes,  das 
Fechiicr  und  Müller  zugruude  legten,  unabhängig.  Jedes  be- 
liebige Fehlergesetz  darf  vorausgesetzt  werden,  wenn  es  nur  in 
bestimmter  Form  vorliegt,  so  daß  lediglich  die  Werte  gewisser 
Parameter  unbekannt  bleiben.  IJemgemäB  konnte  bei  einer  An- 
wendung dieses  Verfahrens  auf  Versuche  im  Gebiete  der  Schall- 
emptindungen^j  das  von  Bruns*)  entwickelte  allgemeine  Fehler- 
gesetz zur  Verbesserung  der  mittelst  des  gewöhnlichen  Fehler- 
gesetzea  erhaltenen  Ergebnisse  herangesi^n  werden. 

Bei  dem  hohen  Grade  Ton  Vollkommenheit,  den  so  die  Methode 


V  Wenn  Müller  (Oesichtsp.  u.  T.'^tf  dor  pHyrhophy«  Meth  S  rSfi  ohne 
weiteres  die  Anweadimg  der  Methode  der  kkinsten  Quadrate  tordert.  so  bleibt 
unberücksichtigt,  daß  die  Gleicbongon  für  p\  n'  uiclit  uD&bhüugig  voa» 
Quader  afaid,  und  daß  ent  Brans  in  der  genumten  Abhaadluif  dM 
Problem  gciiSst  hat^  die  wahrscheinlichstea  uad  plansibelsten  Werte  der  Un- 
bekannten auB  solchen  voneinander  ^Mi-infrig^en  Heobachtangsgleichunpen  zd 
bestimmen.  Die  Löennf!:  beruht  auf  der  Erkenntnis,  daß  die  Gleichaugen 
mit  gewissen  fingierten  Gewichten  zu  versehen  uud  dann  nach  der 
Methode  der  Uehuten  Qnadmte  anfknlBsen  sfakd. 

2  »Zur  Hetiiode  der  richtigen  und  falschen  Fälle  im  Gebiete  derSebnU- 
einpfindungen<  von  K.  Mo.«(  h  l'hilos  Studien.  Band  14. 

3,  >Uber  die  l)ar8telluag  von  Fehlergesctzen«  Atttronomische  Nach- 
richten. Nr.  43)  und  »Zur  KoUektivmaßlehre«  (Philos.  Stadien.  Bd.  14). 
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er  richtigen  and  falBchen  Fälle  durch  Braus  erhalten  hat,  kommt 
ie  TatMMslie,  dafi  immeilim  noch  die  Foim  des  Toraiusiuelienden 
relilei^geseties  auf  die  Eigebniase  einen  Einflnfi  gewinnen  kann, 
»um  in  Betraebi    Wesentlioher  ist  es,  daB  die  Annahme  eines 

iiigemeinen  Gesetzes  an  Stelle  des  durch  seine  Einfachheit  auB- 
r<*zeicbneten,  aber  in  der  Tat  unzureichenden  gewöhnlichen  Feh- 
ergeaetzes  erhebliche  Umständlichkeiten  in  der  Verwertung  der 
Beobachtnngsergebniflse  zur  Folge  hat. 

Es  durfte  darum  wohl  anch  im  Hinbliek  auf  die  Metkode  der 
riehtigeii  mid  falsehen  Fülle  niekt  ttberflllsstg  ersoheineni  eine  den 
p-^ydiologisehen  Bedürfnissen  genügende  Entwiekhmg  der  Mai- 
methoden  ohne  Voraussetzung  eines  Fehlergesetzcs  zu  versuchen. 

§  10.   Die  Herstellung  der  Beobachtnngsreihen. 

Wird  die  Aut^^abe  s^e^^tellt,  zwei  objektive  Zustände  oder  Vor- 
gänge zn  erfassen  und  zu  vergleichen,  so  kann  ohne  Bezugnahme 
auf  eine  anderweitig  erworbene  Kenntnis  derselben,  auf  Grund 
der  Toriiegenden  Bewußtseinsinhalte  aUein,  lediglieh  das  Urteil, 
daB  Qleiohkeit  oder  Versehiedenkeit  hestekei  mit  grOfierer  oder 
geringerer  Sieherheit  geftUt  werden.  Alle  weiteren  Bestimmungen 
sind  daher  aus  den  Urteilen  »gleich«  und  »verschieden«  a])/.uKiten, 
wobei  nur  Gradunterschiede  in  der  Sicherheit  des  Urteils,  etwa 
»deutlich  gleich«  und  »undeutlich  gleich«,  »deutlich  verschieden« 
und  »andeutlich  verschieden«,  je  nach  Umständen  mit Unteneheidnng 
eoMf  g^fieren  Anzahl  Yon  Dentkekkeitsgraden,  angegeben  werden 
können.  Diese  Unteisekeidong  maekt  daianf  aufmerksam,  dafi  es 
eine  sekarfe  Grenze  zwiseken  den  Urteilen  »gleiekc  und  »yer- 
ichieden«   nicht  gibt,   souderu   nur  einen  durch  unentschiedene 
Urteile  vermittelten  Übergang.    Mau  trägt  diener  Tatsache  Rech- 
Qong,  wenn  ein  ohne  Sicherheit  gefülltes  Urteil  als  zweifelhaft 
oder  unentschieden  bezeichnet  und  so  als  das,  was  es  ist,  anerkannt 
wild.  Alsdann  sind  alle  weiteren  Bestimmongen  ans  den  Urteilen 
>gldeh<,  »zweifelkaft«,  »versebiedenc  nnd  den  etwaigen  Angaben 
Uber  Gradnntenekiede  in  der  Siekerkeit  der  Urtefle  abzuleiten  i). 


1'  Die  Anerkenn iHi;7  der  zweifelhaften  oder  unentacbiedenen  Urteile  wird 
<iarch  den  zweiten  i^nindsaU  in  §  8  gefordert,  demzufolge  beim  Übergang 
vot  der  Gleichheit  zur  Verschiedenheit  nicht  ein  Grenzpankt,  sondern  ein 
laterrall  dw  Zweifelt  fai  Frage  Itommt   Wird  demsufolge  das  ürteU 


Dlgitized  by  Google 


214 


GottL  Fri«dr.  Lipps, 


An  Stelle  der  Gleichheit  und  Verschiedenheit  kann  natürlich 
auch  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  eines  Unterschiedes,  das  Ein- 
traten oder  AvsbleibeD  eines  wahrnehmbaren  Bestandteiles  oder 
einer  Veriliidenuig  ttberhanpi  benrteilt  werden.  Die  UrteUe  »gleich«, 
»zwflÜBlliaft«,  »Terschieden«  werden  ao  dnidi  die  Url^  »vor- 
banden«,  »sweofelbaft«,  »aiebt  vorbanden«  eneM.  Man  kann  femer 
noeb  bemerken,  daß  die  veiigliobenen  Znatllnde  oder  Yoigfaige 
ebensowobl  gleiobzeitig  wie  in  nnmiltelbarer  oder  dner  dnreh 
andero  ErlebniBBe  Tcimittolten  Anfeinandorfolge  gegeben  sein  kOnnen, 
«nd  daß  eobliefifiob  aaeh  an  Stelle  der  beiden  01|iekte  ein  ebrnges, 
daa  naeb  einer  bekannten,  dnreb  fimliere  ErfUtmingen  bedingten 
Korm  zn  beurteilen  ist,  treten  kann. 

Mit  dem  Vollzug  des  Urteils  luit  der  Akt  dets  Beobachtens  sein 
Ende  gefunden.  Ware  eä  nun  müglieh,  die  nämlichen  objektiven 
Zustände  oder  Vorgänge  immer  wieder  in  der  gleichen  Weise  zu 
erfassen  und  in  der  rHmlicben  GeiRtesverfassnug  zu  vergleichen, 
80  mUßt«  w^ohl  unzweifelhalt  auch  immer  das  nämliche  T^rteil  mit 
der  giciehen  Sicherheit  wiederkehren.  Dies  ist  aber  keineswegs 
der  Fall.  Denu  einesteils  können  die  beobachteten  Objekte  in 
ihrer  substantiellen  Existenz  durch  nnkontrolHerbare  äußere  Um- 
stände verändert  werden,  so  daß  kleine,  unbekannt  bleibende  Ver- 
inderungeii  mQglteb  sind,  wo  objektiv  ttbereinstimmende  Zustände 
oder  Vor^bige  vorausgesetzt  werden.  AndrereeitB  wird  das  Er* 
fassen  nnd  Veigl^eben  dnreb  den  gesamten  Bownfifseinsznstand 
des  Beobaebters  bedingt,  so  daß  niobt  nur  die  in  den  erfaßten  nnd 
vergUebenen  BownBtseinsinbalteo  bervortretonde  Besebaffenbeit  der 
beufteUtm  Objekte  auf  das  Urteil  Einflnfi  gewinnt 

Demgemiß  darf  man  niebt  erwsrten,  daß  ein  einzelnes  Urtdl 
nnter  allen  Umständen  Oeltnng  behalte;  man  wird  vielmehr  in 
Reebnang  sieben  müssen,  daß  die  Einflüsse,  die  In  der  gesamten 
psychophysieben  Bescliairenheit  des  Beobachters  und  in  äußeren 
Verhältnissen  begründet  sind,  zu  verschiedenen,  einander  wider- 
sprechenden lirteileu  i\lhreu  können.    Es  it»t  darum  eine  mehr- 


zweifclhaft  als  vollbereclitig-t  angcsolicT» ,  **o  wird  es  sich  sdbst  bei  fort- 
gestiUter  Übung  wie  meioe  Erfahnmgeu  bestätigen;  in  der  ihm  nach  den  ob- 
waltenden Versochsbedingangen  zukommenden  relativen  HKofigkeit  behaupten. 
Wird  es  hingegeii  als  eine  wertloee  oder  gar  unbequeme  Beigabe  betnehtet, 
10  wird  ee  auch  bei  siiTtflilsaigen  Beobachtern  [wie  es  in  der  Tat  der  Fill 
war)  mehr  und  mehr  suttektreten  und  Yeischwinden. 
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WiederlioluDg  des  Beobachtangsaktes  nötig,  damit  jene  Eiu- 
iflK  Gelegenheit  erhalten,  sich  in  dem  mamiigiachen  Wechsel, 
«en  Bie  mOglieberweiBe  fiUiig  Bind,  xn  entfidten. 
Zur  Feiteteniuig  loleher  Einfitliie  iit  eine  anderweitig  er- 
wbene  Kenntnis  der  benrteilten  Zustünde  oder  YoTigtoge  not- 
äadig,  die  indessen  bei  der  in  Frage  stebeudcu  L'rtuikbilduug 
Ibst  nicht  in  Betracht  kommen  darf.  Hat  man  beispielsweise 
rei  Helligkeiten  einander  gleich  gemacht,  so  ist  eine  iintschei- 
uig  derliber,  ob  die  snbjektiye  Gleichheit  dnrch  die  Uberein- 
iDmnng  in  der  otgektiTen  BearJinflfenlteit  der  liehtqjteUen  oder 
vdi  i^gendweldie  sonstige  Faktoren  bedingt  ist,  nur  dann  mOg- 
ch,  wenn  das  oljekiiYe  Licht  sn  einer  als  Einheit  gewXliHen 
ichtstärke  iu  Beziebnn^;  gesetzt  und  hierdurch  gemessen  werden 
ann.  Desgleichen  muli  der  numerische  Wert  ftlr  Wüblgefallig 
recbeinende  ätreckenverhältnisse  bestimmt  werden,  wenn  er» 
littelt  werden  soll,  ob  und  inwieweit  das  Wohlgefallen  dnrch  die 
tbj^T  yorliegenden  VerUtttnisse  der  Streckenteile  bestimmt  ist 
Bei  dieser  GcgeatlbenrfeUnng  olgektir  gfiltiger  MaBwerte  einer- 
witg  und  snbjektiTer,  anf  die  unmittelbar  erlebten  Bewnfitseins- 
Jihalte  gegründeter  Urteile  andererseits  kann  nun  eiu  Widerbpruch 
iwiflchen  zwei,  bei  wiederholter  Beobachtung  gewonnenen  Urteilen 
in  doppelter  Weist?  miftreten:  es  werden  entweder  zwei  objektir 
verschiedene  Tatbestände  snbjektiT  als  gleich  erscheinen,  oder  zwei 
objektiT  gleiehe  Tatbestände  subjektiv  fttr  yersehieden  gehalten 
^en.  Es  gibt  demnaefa  zwei  Heihod«i,  nm  dnrcb  mebrfaebe 
Viederholmig  des  Beobaebtongsaktes  den  unter  der  Henrsehaft 
^chiedenartiger  Einflüsse  stehenden  Zusammenhang  zwischen 
objektivem  Geschehen  und  dem  in  den  jrefUllten  Urteilen  zutage 
^t^tenden  sabjektiven  Erleben  zu  untersuchen.  Man  kann  sich 
Däiiilicb  die  Aufgabe  stellen,  entweder  aUe  möglichen,  objektiv 
V  rgchiedenen  Znsttnde  oder  Vorginge  benBusteUen,  die  in  gleieber 
V<!ne  beurteflt  werden,  oder  die  n9mlicben  objektiven  Zustände 
oder  Vorgänge  immer  wieder  der  Beurteilung  sn  unterwerfen. 

im  ersteren  Falle  das  Herstellen  gleich bt  urtt  ilter  Objekte, 
dasTielfacb  durch  Einstellen  einc;^  /u  diesem  Zw(  (  kc  k(»ustruierten 
Apparates  auf  bestimmte  Werte  herbeigeltlhrt  wird,  in  den  Vorder- 
gnuid  gerttckt,  so  kann  man  von  einer  Einstell nngsmethode 
reden.  Man  kann  jedoeh  aueb  das  Messen  der  objektiven  Znsttnde 
^  Voq^ge  betonen  und  demgemäß  das  Verfahren  ak  eine 
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MeBmethode  bemiebnmi.    Im  zweiten  IUI  hingegegeii  wiid 

man  mit  Rücksicht  auf  das  Abzählen  der  Urteile  verschiedener 
Art  dio  Bczeichium^^  Abzühluu^^smethode  oder  Zählmethode 
zntretlcud  finden.  Man  gelaugt  so  zu  der  zuerst  von  Wandt') 
bei  der  Erörterunfr  der  »Methoden  der  psyebischen  GrKßenmesBung« 
gegebeueu  Kiüteilung  der  Maßmetboden  iu  zwei  Klassen,  »von 
denen  die  ersten«  —  wie  Wandt  sagt  —  >al8  die  direkten  oder 
auch  nach  dem  dabei  ang^ewandten  Verfahren  als  die  Einsteliuii^- 
methoden,  die  zweiten  als  die  indirekten  oder  alfl  die  Abzählonga* 
methoden  bezeichnet  werden  können«. 

Die  zu  beobachtendea  objekÜTen  Vorgänge  oder  Zustände  sind 
lediglich  der  Bedingung  nnterworfeDi  unabhängig  von  der  frag^ 
Ucfaen  BenrteUiing  einer  auf  ihier  snbstentieUen  Eziatens  bernhen- 
den,  objektiv  gültigen  Meesnng  fSbSg  m  Bein.  Sofern  sie  mit 
anderen  Snbitanzen  in  WeohBelwirknng  stehen,  sind  sie  im  all- 
gemeinen Yeiftndemngen  unterworfen.  EOnnen  diese  Yerindemngen 
willkttrlieh  herbeigefthrt  oder  Termieden  werden,  so  ist  eine 
experimentelle  Untersnehnng  mOgüeb.  Hierbei  ixfit  sieb  die  Methode 
der  HersteUnng  nnd  Messung  gleieh  beurteilter  objektiver  Vorgänge 
oder  Znstlnde  anwenden,  wenn  die  YeiHnderong  stetig  oder  in 
unmerklich  kleinen  Abstufungen  vorgenommen  werden  kann.  Ist 
hingegen  die  Veränderung  nur  in  merklichen  Gruden  durciiiührbar 


Ii  Logik  II.  2.  2.  Auflage.  S.  185.  —  In  hiermit  Übereinstimmender  Weise 
unterscheidet  Ebbinghaus  [»Grandzüge  der  PBycholofrif  «  1^^2.  S.  7G.  in 
bezug  auf  die  Beürtcilunj:^  der  Enipfindungsatufea  das  »Verfahren  mit  Hoiz- 
ftndnng«  und  das  »Verfahren  mit  Urteilsfindang«.  —  Die  Unterscheidung  von 
Heß-  uid  ZVUmetiiodea  wnnde  von  mir  saerst  bei  der  knnen  Darlegung  der 
psychophysiscben  Maßmethoden  in  dem  kleinen  »Grundriß  der  Psycbophyaik« 
1899.  S.  57  durchfreftihrt;  e.s  wurde  aber  dabei  die  Hfltuni^  den  gewöhulirhen 
Fehlergegetzcs  vorausgesetiLt.  Unter  Voraussetzung  diesep  '^'^etzes  von  mir 
fUr  das  Mittel  der  einfachen  Fehler  und  der  Fehlerquadraie  abgeleitete 
Fomieiii  halM  idi  dort  (S.  70}  mitgeteilt,  um  die  Abhängigkeit  dieser  Büttel- 
werte  voll  der  Unteieehiedseehwelle  und  dem  P^iionemaBe  vor  Augen  zu 
stellen  Die  (in  dem  Grundriß  überhaupt  nicht  vorhandene)  »mathe- 
matische Entwicklung<  der  ersten  der  beiden  Formeln  wird  von  Müller 
(Gresichtsp.  u.  Täte,  der  psychuph.  Meth.  S.  219)  ab  »uuriehtigc  bezeichnet, 
ahne  daG  dleee  tattllofafioh  gnudloee  Behauptung  zu  begründen  der  Yeiench 
gemaeht  wird.  Dies  mofi  nm  so  mdir  befrränden,  wenn  man  Iteaehtet,  daß 
Maller  selbst  die  von  mir  gegebene  Formel  für  den  mittleren  Fehler  aus- 
führlich entwickelt  .S.  217,  Formel  (12.M,  ohne  zu  bemerken,  daß  noeh  eine 
Summierung  der  von  ihm  gegebenen  unendlichen  Keihe  mügiich  ist,  durch 
deren  AnafUhruug  man  zu  der  von  mix  mitgeteilten  Dantettnug  kommt 
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ider  überhaupt  mit  Schwiengkeiften  verbundeu,  so  kommt  die 
iiliiode  dflr  wifidficholten  Bwxtieäiimig  glelehar  olgekthr«r  VerltfUt» 
mnt  und  de«  AlnlUens  der  loniltleMdeii  Uxteile  in  Mr«ehi 
Die  BewafitMinslnhalte  feneri  m  weleheo  neh  die  objeküTen 

Vor^Uige  oder  Zustände  der  Benrteilimg  darbieten,  können  eben- 
^iwohl  Empiindangeu  wie  Geftlhle,  räamliche  oder  zeitliche  Be- 
uebiuiipen  oder  irgendwelche  sonstige  Yerbindimgen  psychischer 
Ereignisse  sein.  Es  können  somit  nicht  nur  die  aIs  Begleiter 
0i»jektiTer  LeibmnetSode  auftretenden,  fimpfindnog«!  oder  ^  aut 
fimpfinduigen  verlaittpfieii  GefilUe  oder  die  sn  finpfndniigen  «nd 
GeÄhlen  hBagenden  riondiehen  und  zeitiielMii  Formen,  londeiB  Meli 
das  AosfUbren  von  Reaktionen,  der  Verlauf  von  Assoziationen,  das 
Keproduzieren  früherer  Erlcbuiösc  im  ZuHammeuhaDg  mit  objektiven 
Vorgängen  der  expehmentelleu  UnteräucbuDg  antjerworteu  werden. 

Ist  hierbei  die  Methode  der  Herstellung  and  Messung 
gleiehbearteilter  Objekte  anwendbar,  ao  edblUt  man  als  Be- 
«ihaobtungsergebnis  eine  Beibe  von  XaSsahlen.  Da  bei  der  Post- 
stelkng  derselben  nur  ein  gewisser  Qrad  von  Genani^ceit  meiobt 
werden  kann  oder  durch  die  Bedtirfnisse  der  üntersuohung  ge- 
fordert wird,  80  ist  der  ganze  in  Anspruch  güDommcne  Bereich  in 
intervaUe  geteilt  zu  deukeu,  auf  welche  sich  die  gefuudenon  Werte 
verteilen.    Fällt  insbesondere  ein  Wert  auf  die  Grenze  awiseben 
zwei  latervaUe^  so  ist  er  halb  dem  einen  und  halb  dem  anderen 
Inemll  nmweiaen.  Die  Intervalle  selbst  sind  .als  gkM  grofi 
manaeetaea,  wml  die  Meesang  aller  Werte  innediaUi  des  frag- 
Hdiflo  Beieiebs  mit  der  nämliehen  Oenanigkett  vorsunehmen  ist. 
Man  wird  z.  B.  nicht  die  einen  Maße  in  Milliuieteru  angeben  und 
andere,  der  liämlicbcn  Reihe  angchüri^e  auf  Zentimeter  abrnnden; 
ebcQsowenig  wird  mau  zusanmiengehöhge  Winkelmessungen  teils 
itt  Giideni  teils  in  Graden  und  Minuten  angeben.  Verteilen  sieb 
teeatspfeehend  die  MaBsablea  anf  ¥  nnmittelbar  andnander 
fNttttnde  Interfalle  ym  gleicher  Länge,  and  weiden  die  Inter?all- 
■ftten  der  Beibe  nach  dnreh  Oi ,    ,     . .  .  a,_i ,    ,  die  Anzahlen 
aaf  die  Intervalle  talleudeu  Mäßwerte  in  der  nämlichen  ßeihen- 
folge durch  x^,  Zj,      ■  ■  ■  t,„,.  x,.  bezeichnet  (wo  einzelne  %-Werte 
gleieh  Null  sein  können),  so  läßt  sich  das  Beobaohtaagsergebnis 
<hiiB]i  die  Tabelle 

Ol    oj    %       •      «F-t  «r 

 — —   (A.) 

^1  ^3      •  •  •  1, 

*"av  Ar  Pi/cholufi«.  m.  15 
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darstellen,  in  der  neben  jedem  a-Wert  die  Anzahl  a  der  Maß- 
werte, die  in  daä  durch  a  repräsentierte  Intervall  fallen,  steht 
Die  Samme  aller  x -Werte  möge  durch 

m  =  «i+«i  +  aiH  h«— i+Jt»  (1.) 

und  die  Länge  jedes  intervallfl  durch  21  bezeichnet  werden,  00 
daß  ny  1  und  a„  —  l  die  Grenzen  deB  zu  gehörigen  Intervalls 
dz  l  angeben.  Soll  ferner  die  Tatsache,  daß  der  Wert  dem 
Intervall  von  der  Länge  21  angehört,  einen  Ausdruck  finden,  go 
kaim  /  als  Index  beigeftigt  und  xi^  an  Stelle  von  Xg  gesetzt 
werden. 

Alle  darch  die  a- Werte  der  Tabelle  bezeichneten  Objekte  werden, 
wie  wir  annelimeB,  bei  m-maliger  Aultthning  der  Beobaehtong 
in  einer  beetimmten,  dueh  die  in  Frage  kommenden  konstanten 
nnd  winkeln  EinitMe  bedingten  Beikenfolge  der  an%eeienten 
Koim  enkfpreehend  beuteUt  FiUt  kieibei  der  Maßwert  des  Ob- 
jektes, das  nnter  den  gerade  kenechenden  EinflUssen  der  Nonn 
entspieokend  beurteilt  wird,  in  das  an  gehörige,  ron  den  Unter- 
sddedssekwellenwerten  a,  +  i  nnd  —  i  bsgrenste  Intervall 
Oy  d= »,  so  ist  das  dnrek  selbst  beaeiohnete  Objekt  niebt  merk* 
lieh  von  dem  der  Norm  entsprechend  beurteilten  verBchieden.  Wird 
das  Objekt  a<  der  Beurteilung  unterworfen,  so  muß  es  daher 
der  Norm  gleich  oder  wcuigdtens  von  der  Norm  nicht  unteracheid- 
bar  gefunden  werden.  Fällt  hingegen  bei  veränderten  EmtlUsseu 
dpf  Maßwert  des  normal  beurteilter»  Objektes  in  den  Bereich  unter- 
halb der  unteren  L utiTschiedösehwelle  n,  —  i  oder  oberhalb  der 
oberen  Unterschieds  schwelle  -\-  i,  so  wird  das  durch  selbst 
bezeichnete  Objekt  im  Sinne  der  wachsenden  Maßzahlen  oder  im 
Sinne  der  abnehmenden  Maßzahlen  von  der  Norm  abweichend  er- 
Boheinen.  Wird  nnn  die  Anzahl  der  Maßwerte,  die  in  das  Inter- 
vall d=  i  fallen,  durch  x^^  bezeichnet,  während  die  Anzahl 
dw  KaBwerte  nnterbalb  a«  —  i  und  die  Anzahl  der  MaBwerte 
obeikalb  +  #  angibt,  so  mnfi  bei  m-maüger  Beobacbtong  des 
Olgektes  das  Urteil  »gleich  der  Nonn«  %l!^*mal,  das  Urtefl  »im 
Sinne  der  waobsenden  MaBaahlen  ?on  der  Norm  verschieden« 
ji«-mal  uid  das  Urt^  »im  Sinne  der  abnehmenden  MaBsablen 
▼on  der  Norm  Torsehieden«  fitr-mal  anftieten,  wo 
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&r  Kürze  halber  mOgen  die  UrfeeilBarten  dnroh  »gieioii«i  »grOfier«, 
Jeiiier«  beimehnet  werden. 
Isl  snfiUUg  i=    80  igt  n  erwarten,  daß  aneh 

:        1  Pm^^  -H*»  H  r^->>  »»'=«»+1     •  •  •  . 

t  aber  so  ist  anxonehmen,  daß 

ik  idifieBUeli  i<<,  so  ist  entqneeliend  ▼omuiiisetzen,  daB 

md  die  Werte  •  nnd  /  nicbt  erheblieb  vondnander  Tenehieden, 
»  darf  man  annehmen,  daS  angenihert'J: 

4^:x?^i:L  (3.) 

?iid  nun  jedes  der  dnreb  Oj,  O},  os  ...  a,^^^  beseiehBeten 

)biekte  w-mal  der  Beubachtimg  uuterworfua,  &u  ergeben  sich  für 
tdes  Objekt  a,  (wo  x  =  l,  2  ...  v)  Urteile  »kleiner«,  zj,*'  Ur- 
dle  »gleich«  und  p.^  Urteile  »größer«,  die  in  foigender  Weise 
oMmmengestellt  werden  können: 


«1 

Pi 

«2 

Pt 

a 

• 

m 

• 

• 

• 
• 

»,-1 

* 

• 

• 

(B-) 


einer  derartigen  Tabelle  iöt  das  Beobachtuügscr^^ebDiö  dar- 
lostellen.  wenn  die  Methode  der  wiederholten  Beurteilung 
Pgebener  Objekte  und  des  Abzählens  der  verschieden- 
Artigen  Urteile  znr  Anwendung  gelangt. 

Mit  wachsenden  Indieeswerten  1,  2,  3  ...  y  nehmen  hier  im 
*&|numen  die  »-Werte  ab  nnd  die  p-Wert»  zn,  ^HUirend  die 
^*Werte  (ebenso  wie  die  ihnen  angenftbert  proportionalen  xf^^Werte 
^  obigen  Tabelle  (A.)}  aufänglicb  zunehmen  und  dann  abnehmen. 

Ii  Eine  genauere  üeMtiuiuiuui::  wird  mit  liUcksicbt  auf  die  den  beobach- 
^  einzelnen     Werten  aniiaftendu  Unsicherheit  in  der  Begel  nnterbleiben 

«■MB. 

Id* 
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g«gelMiieii  BMiehnng«!!  G«ltaiig  haken: 

Ftlr  t>{  folgt  in  gleicber  Weise  aua  x!r>x^"i  d^B 

»Äi  +  •  •  •  +  41.  +     >  n.;  {6.i 
Fttr  t<<<  ergibt  aicU  eutsprechead  aus  z!,''<C4'*>  <i<^ 

Gih  die  Praporthm  eo  M  anch 

(4"  +  «$'+•••+  4") :  (4"  +  4"  +  •  •  •  +  41')  -=  < :  * 
oder,  da  4"  +  4"h  +4"  =  «»,•) 

<:=i.(4''+4^+--.+4'^).  (7.) 
m 

Hiernach  läßt  sich  der  Luterschiedssr  Ii  wellenwert  deöaen  Betraii 
fUr  alle  in  F»etra<  ht  kommenden  Maliwerte  a^,  ...  der  Tab»  de 
ala  konätaut  vorausgesetzt  wird,  ohne  Mühe  berechnen,  da  die  kon- 
stante Differenz  der  aufeinander  folgenden  a -Werte  gleich  2/,  die 
konalante  Bninme  der  znaammengehOrigen  AaaaUen  p»,  ^  md  a. 
gleich  m  ist  nnd  die  Somme  der  Werte  mimitielbar  der  TdieDe 
«itDomnen  werden  kann. 

Bei  hinreichend  regelmäßigen  Gange  der  7i- Werte  und  ^ -Werte 
der  Tabelle  (R  )  kömien  durch  einfache  Interpolation  die  MaßwertP 
gefanden  werden,  iür  welche  j3'=/?;m= 1:2  und  w'=n:m=l:2. 
Werden  sie  durch  n'  und  a"  beseiolinet,  so  bestimmt  nach  dea 
frnheren,  anf  die  Methode  der  eben  merklichen  ünlanokiede  edcr 
der  MInimalitndemngeik  mch  beilefaemdieii  Aagahen  (§  9)  a'  die  oheie 

Ij  Mit  der  Fonnel  (7.)  stimmen  die  von  Müller  {Gesichtep.  u.  Tat«  d 
psychoph.  Meth.  S.  148)  durch  ÜberlegnTi«T^"n  franr  andprer  Art  gewonnenen 
Formeln  fl.l  und  9  zur  Boptimmung  der  yup  Tdealgebiet«  für  die  ver- 
gchiedenea  UrteüsklaaBeu,  von  der  BeieichnungBweise  abgesehea,  voUkcMnjDe& 
UbereiQ. 
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ad  a"  die  antoitt  OreoM  zwisohen  Gleichheit  und  Verschieden- 
st Die  Differw  a^--  a"  ut  dmn  gkich  dem  dofpeUeii  B«- 
•ge  dcB  ÜntBieehiedBwJiweltonwMiwi  t  TomumMlMii,  m  M 
ae  BVPete  Beitiiiiiiniig  dw  üiitemlnediaeliiwilflmwerti»  m» 

»«i(a'~a")  (8.) 

»nltiert.    Der  MaBwert,  m  welchem      und  a"  als  obere  und 
atere  tJnterscbiedöBchwellenwerte  gehören,  ist  gleich  (a'-ha"):2. 
.of  diesen  Wert  fällt  normalerweise  der  Maximalwert  der 
reim  der  Gang  dieser  Werte  von  Asymmetrie  und  nnrcigelnäfligea 
jahwmnkupgen  frei  ist 

DiMe  BeitimmiiQgen  Terdienett  indeaMii  wcgeii  dw  den  eia- 
eben  Werten  p,  x^'\  n  der  TMUe  (B.)  anhaftenden  üotieherlieit 
cein  allzu  großes  Zntraaen.  Es  erscheint  mir  dämm  am  ratio- 
>e\lgten,  den  nach  Formel  (7.)  berechneten  /-Wert  zu  benutzen,  um 
xui  Gnmd  der  Proportion  (3.)  die  Werte  ^x"  durch  die  Werte  Xg^ 
a  eneteen  und  hieniaob  ans  der  Tabelle  (B.)  die  Tabelle 


«1 


T^' 


(C.) 


ihwhiteB,  «m  ritt  dw  ilMHriwn  BdiMidhmg  wie  die  lUkeUe  (A.) 
i>  niHwcrfwk 

Werden  die  Urteile  >Ueiner<  in  »eben  merklich  kleiner«  und 
»dentUcli  kleiner«,  die  Urteile  >grüUer<  in  »eben  merklieb  größer« 
lad  »deotliob  grüfier«  ontenchiedeu,  so  zerlegen  »icb  die  n,  Ur- 
teile »kleiner«  nnd  die  p.  Urteile  »größer«  der  Tabelle  (B.)  in 

GMle  »ab«  nnkliek  UeiMT <  mai  Urteile  »deodiah  kleiner« 
wiiBiiti  tmi  iB  UxtaOe  >ekea  MorkUdi  giOfiec«  wid  tff  Ur- 
WU  »deiOM  giOler«  andeniMUi.  Anf  ditee  Weite  Maultet 
"UeDe 


<h 

Ol 


«f-i 


4" 


11^" 


4" 


j4" 


n?' 


nl'» 


e,  jtfii  jÄ. 
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Hier  zeigen  die  Reihen  der  Werte        und        einen  ähnliebeo 
Verlaof  wie  die  Beihe  der  x^*^ -Werte.   Es  wird  indesaai  im  att-  i 
gemeinen  die  Summe  der  Werte  n<^>  und  ji<^>  gfOfier  wean  9k  dh 
Summe  der  Werte  ^%  da  lieh  die  Werte,  die  eben  msMiA 
kleiner  oder  ^^^roBer  erflebeinen,  nur  unbestimmt  von  den  devdifk  i 
kleineren  oder  deutlich  grüßcren  Werten  abgrenzen  lassen.  Infolge  * 
dieser  unbestimmten  Abgrenzunc:  ist  überdies  die  Uusieberheii  in  ^ 
der  Bestimmung  der  einzelnen  n»*  und  p,^  noch  ^ößer  al& 
die  Werte  x]i\   Immerbin  kann  man  ans  der  Tabelle  (D.)  nebei 
der  Tabelle  (€.}  noch  zwei  weitere  Tabelloi  ftr  die  Werte  f^t^^ind  ' 

ableiten,  die  der  nSmlieben  Befaandlnng  wie  (0.)  zn  nnterwerfa 
sind  nnd  je  naeb  ümtittnden  znr  Ergänzung  oder  Sicbentelhm^ 
der  aus  (C.)  abgeleiteten  Resultate  dienen  können.  Diese  Tabellen 
können  in  der  Form: 

«I       o,   ...  Ol       <ij  ... 

 and  (E.^ 

«M"    ani'>  . . .  anü'  (ip\'*   ßp^^  . . . 

Yoransgesetst  werden,  wo  «  nnd  ß  dorch  die  Gkichnngen: 

bestimmt  werden. 

Um  znnttcbBt  die  Hetbode  der  HerBteUnng  nnd  HeBsuig  glddi- 
benrteilter  Objekte  an  einem  Beispiele  an  erlftnteni,  teOe  ieb  Bo- 

obachtnngsreihcn  mit,  die  ich  durch  deu  Vergleich  der  Helligkeiten 
rotierender,  aus  schwarzen  und  weißen  Sektoren  besteheul' 
Scheiben  erhielte  Da  das  gleichförmige  Grau  solcher  Scheika 
heller  oder  dnukler  wird,  je  nachdem  die  weißen  Sektoren 
Kosten  der  scbwarzen  breiter  oder  zugunsten  der  sehwanes 
sebmUer  werden,  so  dient  die  GrOBe  der  weißen  und  sdiwaneD 
Sektoren  als  objektiTes  Maß  der  Helligkeit,  wobei  aDerdings  tot- 
ausansetten  ist,  daß  die  Sebwankungen  in  der  Beleuchtung,  der 

1}  Zar  AttsftAnmg  der  BeobMhtangfla  atanden  mir  die  nStigen  Apionte 
des  psyehologiaohen  Lutitut»  der  UaiverBitXt  Leipzig,  insbesondere  <!» 
Mar  besehe  BotationsapiMimt  mit  wihread  derBotation  verstellbanaSektoni 

(▼gLWaadtiPhysiol.  Psychologie  5  Aufl.  Bd.l.  8.  524  ,  zur  VerfUgong.  Die 

Vcrsnche  wurden  während  des  Wintersemesters  1902  03  in  einem  nar^ 
Norden  gelegeneii  'Ranm»^  des  Institut«  anstretlihrf  Die  Scheiben  wurdea 
aus  weißem  Karton  peöchnitten,  auf  den  die  au»  Hchwairzem  Aqnarellpspier 
bestehenden  Sektoren  geklebt  wurden.  Die  am  Mar  besehen  Apparat  adife- 
brachte  Skala  diente  za  den  Ablesongea  der  EinsteUnngen.  Damit  hingt  01 
sasammea,  daß  die  latemlle  der  Tabellen  (F.)  1,5  groß  sind. 
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die  Sektoren  während  der  Versuchszeit  aosgeaetzt  sind,  vemach- 
Ij^sigt  weiden  dttifen.  Ea  gentlgie  meinem  Zweck,  die  Differans 
der  Idolilmeiigai,  die  ein  weifier  und  ein  aohwaner  Sektor  von 
ja  einem  Grade  zorttckwirfti  als  Einheit  der  olgektiTeii  Ucbtstifarke 
jummehmen,  00  daB  es  nieht  nOtig  war,  das  Verfa&ltnis  der  Ton 
einem  weißen  und  von  einem  gleich  ^oßen  schwarzen  Sektor 
reflektierten  Lichtmengen  zu  bestimmen.  Es  ist  demgemäß  z.  B. 
<lic  objektive  Lichtstärke  einer  Scheibe,  die  aus  220*^  Weiß  und 
140®  Schwarz  besteht,  ohne  weiteres  um  ftlnf  Einheiten  ^öRer 
a  aetnen  aki  diejenige  einer  Scheihe  mit  215®  Weiß  und  145*^ 
Schwan,  so  dafi  die  Angabe  der  Grade,  am  welche  die  weißen 
Sektoren  breiter  oder  aclimäler  werden,  zugleich  die  Anzahl  der 
Einheiten  angibt,  um  welche  die  objektive  Lichtstärke  zunimmt 
oder  abnimmt 

Werden  nun  zwei  solcher  Scheiben,  von  welchen  die  eine  aus 
testen,  die  andere  ans  verstelllNiren  Sektoren  besteht,  während  der 
Botation  miteinander  yeigtichen,  ao  kann  die  Scheibe  mit  Tentell- 
baren  Sektoren  ao  eingeeteOt  werden,  daß  aie  der*  Scheibe  mit 
featea  Sektoren  gleich  erscheint  Die  naehtAgUche  Messung  der 
Sektoren  läßt  alsdann  erkennen,  um  welchen  Betrag  die  objektiven 
Helligkeiten,  die  subjektiv  für  gleich  gehalten  wurden,  sich  unter- 
>i  iieideu.   Derartige  Einstellungen  auf  subjektive  Gleichheit  voll- 
zog ich  ftir  fttnf  Tcrechiedene  Bcheibenpaare,  wobei  die  Scheibe 
mit  festen  Sektoien  ans  220"^  Weiß  and  140»  Schwarz;  ISO«"  Weiß 
und  ISO«"  Schwarz;  140<*  Weift  nnd  220'»  Schwarz;  lOO«  Weift 
und  260^  Schwarz;       Weift  nnd  900«»  Schwarz  bestand.  Die 
Scheibenpaare  sollen  in  der  angegebenen  Reihenfolge  durch  die 
Nnmmem  I  bis  \  bezeichnet  werden.   Ich  erhielt  so  die  unter 
(F.]  verzeichneten  Doppelreihen. 

In  den  Spalten  unter  a  sind  die  Größen  der  weißen  Sektoren 
angegeben,  wonach  z.  B.  in  der  ersten  der  beiden  Reihen  I  sechs^ 
inal  nnd  in  der  zweiten  dreimal  die  ▼erstellbare  Scheibe  ani 
2ir  Weift  und  149<»  Schwarz  eingestellt  werden  mnftte,  damit  sie 
itx  Scheibe  mit  den  festen  Sektoren  von  220'^  Weiß  und  140« 
Schwarz  gleich  erschien.  Die  namentlich  in  den  1  :i hüllen  IV  und  V 
hervortretende,  auf  Einflüssen  in  der  Umgebung  der  Scheiben  be- 
nihende  Neigung,  die  HeUigiLeit  der  Scheibe  mit  verstellbaren 
Bektorea  zn  flbersohjUzen,  wurde  als  belanglos  mit  in  den  Kanf 
fammnen,  da  es  mir  nvr  daranf  ankam,  die  euunal  Torhandenen 
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197^ 

1 

0 

199 

1 

0 

»0^ 

0 

1 

202 
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0 

208^ 

2 

1 

206 

3 

1 

206,5 

3 

5 

906 

8 

209,5 

3 

811 

6 

3 

812,6 

7,5 

4,5 

814 

8,6 

9,5 

815,5 

6,6  19 

217 

5.5 

9 

218,6 

9 

6 

880 

6 

l,ö 

221,6 

6 

5,6 

888 

8 

9 

884^ 

8 

8 

226 

4 

5 

227,5 

3 

6 

829 

2 

5 

880^ 

4 

8 

888 

h 

8^ 

233,6 

0 

1> 

235 

0 

0 

236,6 

0 

0 

238 

0 

0 

898^ 

0 

241 

0 

ai8«6 

1  0 

1 

m  V 

100  100 

n. 


a 

% 

163^ 

1 

2 

199 

0 

0 

198^6 

0 

8 

168 

3 

0 

169,5 

7 

2,5 

171 

8 

4 

172,6 

6 

10 

174 

9 

176.6 

4 

12 

177 

8 

10,5 

178,6 

7.5  11 

180 

8 

10,5 

181,6 

8 

183 

7 

8 

184,6 

7 

8 

186 

7,6 

3,6 

187^ 

4 

6^ 

189 

4 

1 

19IMI 

^ 

4 

192 

2 

0 

193,5 

0 

1 

195 

0 

0 

196,6 

1 

0 

m  =  100  100 
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XSL 


iL 

128 

2  0 

199,6 

4  0 

181 

6  1 

182,5 

10  3,5 

134 

11,5  3 

135,5 

16  15 

187 

13,5  11^ 

138,5 

16,6  11 

140 

7,5  12 

141,6 

8,5  9 

143 

0,6  14,5 

144,6 

2  9 

146 

3  3,5 

147^ 

8  4^ 

149 

0  0^ 

160,6 

0  9 

m  —  100  100 


IV, 


% 

89,5 

1.5 

0 

91 

3,5 

0 

98,6 

4,6 

1 

94 

11 

4 

95,6 

17 

8.5 

an 
97 

19,6  12.6 

98,5 

7,6 

9,6 

IM 

2,6 

9 

101,5 

4,6 

9.6 

103 

3,6 

1,6 

104,5 

0 

t,6 

60 

V. 


a 

%, 

62,5 

6,6  4,ß 

64 

8^  5 

66/1 

9  19 

67 

13,6  10,6 

58,5 

8,5  9 

60 

4  ti,6 

81,6 

1  2,6 

Einflüsse  nach  Mi%lichkeit  fllr  alle  yenaohsraihen  konatant  zo 
erhalten. 

Ähnliche  Reihen  erhält  man,  wenn  nicht  Gleiehbeit,  sondern 
eine  bestimmte,  etwa  eine  eben  meiUiehe  Verschiedenheit  in  der 
einen  oder  in  der  anderen  Biehtong  swiaehen  beiden  Seheiben 
beigeatdlt,  oder  wenn  anter  Anwendu^^  iweier  Sebeiben  ndt 
featen  Sektoren  die  Teiileilibnre  Sebeibe  anf  eine  mltltoe,  immer 
wiedier  nproduierbafe  HelUgkdt  elngoetoUt  weiden  loll. 

Ab  Beispiel  ftr  die  Meftode  der  wiederbolten  BetttaBug 
gleiober  Objekte  mid  des  Abilblens  der  resohierenden  Urteile 
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Dögen  die  Versnohe  Uber  die  SehschXrfe  im  dli^ten  Sehen  dienen, 
Üe  ieh  in  folgender  Weise  tosteUte. 

A«f  adit,  dnnh  die  Nunmem  I  bis  Till  beReidmeten  Beobt- 
«keil  ann  weifiem  Karton  sog  iofa  sehwane  Unien  im  gleieh- 

näßigen  Ahstande  ron  0,75  mm,  1,00  mm,  1,25  mm  usw.  Ich 
ieß  mir  dieselben  in  einer  Eutfening  von  2,50  m  bei  gleichmäßig 
leliem  Tageslicht  in  beliebiger  AufeiDanderfolge  der  Keihe  nach 
rffriegeB-   £nelneiien  die  beiden  Striche  deutlich  als  ein  einziger 
Striflh  oder  als  swei  Striohe,  so  wnide  das  Urteil  »eins«  (1)  oder 
»iwei«  (2)  abgiogeben.  Tniit  eine  fliebenbaft^  doi  Übesgang  von 
rinem  Striebe  sn  swd  Strieben  Temdtteinde  Empfindsng  anf ,  so 
wurde  das  Urteil  »fraglich«  (?)  geßUH.    Hierbei  trat  nicht  selten 
ein  Zustand  des  Schwankens  anf,  ob  das  Urteil  »eins«  oder  »fnig- 
hch<;  »zwei«  oder  »fraglich«  das  richtigere  sei.    In  solchen  Fällen 
worden  beide  Urteile  notiert  und  beim  Abzählen  der  yerBchieden- 
«i^gea  Urteile  balb  der  einen  Klasse  and  halb  der  anderen  Klasse 
ngerecbnet  Waren  die  aoht  Kärtchen  der  Reibe  naeb  beurteilt 
worden,  so  wurden  sie  wiederam  gemisclit  und  Ton  nenem  Torge- 
legt,  bis  zehn  Urteilsreihen  vorhanden  waren,  die  in  eine  Gruppe 
iTisammengefaßt  wurden.    An  verachiedenen  Nachmittagen  wurden 
fiinf  solcher  Gruppen  hergestellt;  nach  einer  Zwischenzeit  von 
mehreren  Wochen  wurde  eine  seebste  Gmppe  beigeftigt.  Die  erste 
Gnippe  setete  sieb  ans  Iblgenden  sebn  Reiben  snsammen: 
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1 

1 
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1 
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VI 

8 

PS 
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S 

PS 

S 

8 

8 

PS 
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8 

8 

8 

8 

8 

8 

8 

8 

8 

8 

vm 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

8 

2 

2 

2 

I^ie  :iüf  diese  Weise  hergestellten  sechs  Grupjien  lauten ,  wenn 
Anzahl  der  Urteile  »eins«  unter  die  Anzahl  der  Urteile 
»iweifeUuift«  nnter  x^^  und  die  Anaahl  der  Urteile  »zwei«  unter  ^ 
▼«naiebnet  päd  nnter  a  die  Distana  der  Striebe  fUr  die  Kärteben 
l  Mb  vm  in  Ullimelem  angegeben  wbrd: 
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2 

2,00 

1,6 

8,5, 

4 

6  ' 

3,5 

6,5 

3 

'  i 

2,5 

7,5 

0,5 

9,6 

2.25 

10  1 

1,5 

1 

9 

1 

* 

10 

0,5 

9,5 

2,50 

10  j 

10 

10  1 

10, 

10 

Es  wurden  sonach  z.  B.  die  beiden  Striche  im  Abstände  1,25  mm 
bei  der  ersten  Grappe  von  Versuchen  3.5 mal  -xU  »eins«  nnd 
6,5  mal  als  >fraglich«  beurteilt.  Die  bumme  der  ^''^ -Werte  ist 
der  Reihe  nach  gleich  26,5;  34;  27;  31,5;  26,5;  26,5.  Da 
ferner  /  =  0,125  mm  und  m  =  10,  so  ergeben  sich  für  t  anf  Gmnd 
Yon  (7.)  in  der  nftmlichen  Beihenfolge  die  Werte  0,3;  0,4;  0,3; 
0y4;  0,3;  0,3  mm,  nnd  man  kann  den  Wert  l :  i  mit  hinreichender 
AmiJdieniiig  flii  jede  Gmppe  gleieh  1 :  3  seteen.  Die  mit  dieeeni 
Qaotieiiteii  mvlttplizierteii  Werte  x^^  bilden  nnn  die  der  Verwertnog 
hanenden  Beobaohtnngsreihen. 

Beobaohtangsreihen  von  hiennit  ttbereinsttnunender  BeeehaiFen- 
heit  erhielt  ieh  dnreh  den  Yergleioh  der  HeUigkeiten  rotieiender 
Seheibenpaare,  wobei  die  Soheibe  ndt  yenrtellbaren  Sektoren  anf 
beethmnte  Helligkeitinnteieohiede  eingestellt  wnrde,  die,  ohne  mein 
Wissen,  entweder  in  regelmäßiger  Abnahme  oder  Zunahme  oder 
in  unregelmäßigem  Wechsel  mir  immer  wieder  zur  BenrteUung 
dargeboten  wurden.  So  er^ab  sich  fUr  das  Scheibenpaar  IV 
(lüO*'Weiß  uud  26Ü"  Schwarz)  bei  Einstellungen,  die  um  je 
Ijö**  diflFerierten,  folgende  Reihe.,  in  welcher  unter  a  die  Große 
der  weißen  Sektoren  tUr  die  verstellbare  Scheibe  verzeichnet  ist 
und  unter  n,  p  die  Anzahlen  angegeben  werden,  wie  oft 
unter  19  Versuchen  die  verstellbare  Scheibe  dunkler,  gleich  hell 
oder  heller  beim  Vergleiche  mit  der  anderen  Scheibe  gefouden 
wurde: 
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d 

n 

86,6 

19 

88 

\b 

4 

8B,5 

11 

8 

91 

7 

12 

98.5 

4 

18 

8 

94 

2 

12 

6 

96^ 

16 

3 

97 

7 

12 

98,5 

7 

12 

100 

8 

17 

101,6 

19 

Eb  «loliieii  Bomit  bdepielaweiie  die  auf  WeiB  und  266<* 
Schwux  dageitellte  Sehdbe  bei  19mAliger  Darbietung  Snial 
dunkler,  12mal  ebenio  bell,  5mal  beller  wie  die  auf  konstanter 
Helligkeit  m  100»  WeiB  and  260<»  Scbwan  gebaUene  Yergleiebe- 
acbeibe.  Die  Keignng,  die  Helligkeit  der  Sobeibe  mit  TeiBteU- 
baroi  Sektoren  sa  ttbenebtlMn,  trat  den  beeonderen  Unuttnden 
entsprechend,  wie  der  Anblick  der  x-Reihe  nnmittelbar  zeigt,  in 
noch  stärkerem  Maß  als  bei  der  Einstellung  aul"  gleiche  IIellig:keit 
hervor.  Die  Summe  der  i''^ -Werte  ist  hier  gleich  81,  go  daß  mit 
Röckaicht  auf  l  =  0,75"  und  m  =  19  aas  (7.)  der  Wert  i  =  3°  und 
der  (\)QOtient  ?:?  =  1:4  resultiert.  Werden  die  Werte mit  diesem 
Quotienten  multipliziert,  so  tritt  die  Keihe 

98    89^    91    92,5    94    96^    97    96,5  100 

l'     8        3      3        3      4       2       2       0,6  ^  *' 

den  beiden  obigeni  anter  IV  TerBetcbneten  Reiben  direkt  Teigldcb- 
ber  tnr  Seite. 

Da  jedoeb  bei  der  Verwertnng  der  Beobacbtongneihea  niebt 
die  absolaten  Ansablen  sondern  bloft  ibre  VeibaltniBSe  inr 
Summe  aller  x  in  Betracbt  kommen,  so  ist  es  nicht  nötig,  die  Um- 
rechnung der  Werte  i'"  in  die  Werte  tiitsiichlich  auszuMiren. 
Man  kann  die  t<'''-Werte  der  Talicllen  (G.)  und  (H  ]  nnmittelbar 
benützen,  wenn  mau  nur  bei  der  Abwägung  der  den  resultierenden 
Beötimmungen  zukommenden  Sicherheit  berUeksiehtigt,  daß  die 
Summe  allor  t*"  auf  die  allen  Horizontalreihen  der  Tabellen  (G.) 
oder  (ü.)  gemeinsame  Auziüil  m=p-^x^*^-^n  zu  reduzieren  ist 


8S8 


GotlL  Fiiedr.  Lipps, 


§  U.  Die  Mittelwerte  der  Beobaehtangsreihea. 
SoH  ein  Wert  snr  Bertiminiuig  der  Beobachtongsreilie 

dfl     Of%    iBf     •  •  >  Qif 

Tj  •     •     •  Zy 

dienen,  so  mnß  er  toü  allen  Werten  dieser  Reihe  in  gleicher 
Weise  abhängen.  Denn  jede  von  den  beobachteten  MaBzahlen 
hat  die  nMmliobe  Berttcksichtignng  wie  jede  andere  zu  beaii- 
tpfncben.  Es  mUBsen  demnaeli  symmetrieehe  Fanktionen 
der  Zj  Werte  o, ,  Werte  Oj  •  •  •  Weite  ä,  hergeetoUt  weiden, 
Solelte  Fonktioiieik  eiiid  die  Snmmenwerte,  die  dareh 

««  =  «ia?  +  «ia»+  h«,a^;  Jt=l,  2,  3  .. 

deiniert  werden.  Dnmit  aber  die  so  lefidüeniiden  Werte  Jtm 
der  Amelil  m  =  xiH-^  +  --  '+^  der  Beobaobtangen  nnab» 
liKagig  uid  ttberdiea  miteinander  and  mit  den  a>Werteii  lelbit 
TergMelibar  seien,  empfiehlt  ee  die  x-te  WumI  aas  dem 
m-ten  Teile  Ton  «»  sor  Bestimmnog  der  gegebenen  Bdohaofatangs^ 
reibe  la  wlIhlBn.  BneM  man  noeh  die  HaBiiUen  % ,  oi  *  •  •  a,. 
dnrai  die  anf  einen  beliebig  gewlUten  Augaagewort  b  beiegeaea 
Abfrakdiangen  %  —  6,  Os  —  fr,  r  *  •  —  fr,  ma  nieht  an  den  der 
MaBekda  zvftllig  sagmnde  Uegeaden  Nallwert  geibandea  la  Ueibaa, 
»0  gelangt  man  anf  dieae  Weise  la 
It 

««  =  V^(^  («1  -fr)*        (oj  -     +    •  +  ^Afh-b}']  (9.) 

leb  will  den  auf  den  Aubgangswert  b  bezogeueu  Mittel- 
wert x-ter  Ordnung  der  Beobacbtungsreihe  nennen. 

An  Stelle  der  Potenzsmnmen  können  natürlich  aucb  andere 
symmetrißche  Funktionen  treten.  BcispieUweiae  könnte  man  daran 
denken,  die  öOf:,^eiKmuten  syminetrischcu  Gmndfnnktionen  der  m 
beobachteten  a- Werte  als  l^estimmungsstücke  zn  wählen,  die  in 
den  Koe£Qzienten  der  nach  Potenaen  von    geordneten  Gleichung 

{»  —  Ol)'« .  {x  —  Ol)'» .  (a;  —  öj)'«  -  .  ■ .  (af  —  a^f' «  0 
Torliegen.   Bringt  man  diese  Gleichung  in  die  Form 

X  — j-  Fl  •  2!     H  —  —  ♦  •  •  =t:     =  u , 
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10  nd  denmaeh  aneh  A  >  A  •  •  •  A»  ata  nnlmiBfloder  vad  mit 
den  abwerten  lellwt  T«igl«idibafe']flftlelwerte,  die  sor  Beithinnpng 
dor  bMilMMslitBleii  Werts  veiweudlHur  flied,  auslief  kennen.  Die 

symmetrischen  Gnindfimktionen  hängen  indessen  mit  den  VotowL- 
summen  durcb  die  sogenannten  New  tonseben  Formeln  in  einfaeliw 
Weise  zusammen,  so  daß  man  auch  von  den  Mittelwerten  A ,  A  •  *  * 
21  den  Mittelwerten  €| ,  ^  •  •  •  und  von  den  letzteren  «t  den 
entaiMi  «beq^beA  kaam.  Sind  liieniaeii  beide  Bjitome  von 
]iittelwerte&  Terweadliar,  so  wiid  ans  Orflndea  der  fiinfiMldieit 
das  an  enter  Stdle  genannte  zn  beyortngen  sein. 
Setzt  man  nun 


m 


i 

'-1 


■b)  -\-Xi{(h 


(10.) 


io  erkennt  man,  daB  dnieii  die  «^-Werte      ci,  f.,  ^3  *  *  *  «v-i 

die  v-Werte  x, ,  ^^i,  ^  •  •  ^»  in  ihrer  Zugehörigkeit  zu  den  Ab- 
'weichnngswerten  ^,  —  6,  Oj  — ö,  •  •  •  a, —  b  bestimmt  sind.  Da 
nämlich  die  Detenuinanto 


1  1 

Ol  —  b         Ol  —  b 


1 

(ii.'-bf 


(Är  -  6) 


»-1 


gleich  dem  Produkt  (01  —  «1)  («3  —  04)  •  •  •  («>  —  «,-1)  nnd  somit 
Ton  Noll  verschieden  ist,  kann  das  Syötem  der  ♦'-Gleichungen  stets 
Aioh^,  %%tH'"  ^  aa%elüst  werden.  Es  gilt  demgemäß  der  Satz: 
Hat  01*11  fttr  die  ans  m  tfafiwerten  bestehende  nnd 
Iber  ¥  Intervalle  ai±<,  o^d:^  •  •  •  a^d:!  sieh  eratreekeode 
Beebaehtnngs reihe  die«^— 1  Mittelwerte  «i,  ei,  «1  -  *  •  «y-i 
berechnet,  so  wird  dnreh  dieselben  der  sn  dem  Inter- 
vall a,  gehörige  Wert  ;t,  für  x  =  1,  2,  3  . . .  y  und  aomit 
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230  GottL  friedr.  Lipps, 

der  Verlauf  der  »-Werte  innerhalb  der  Beobaehtnnge- 
reibe  yolistHndig  bestimmt 

Eäne  kleineie  AnzaU  von  Mittelwerlen  fiUirt  demnach,  wie  ebne 

weiteres  klar  ist,  zu  einer  unvollständigen,  bloß  angenäherten  Be- 
stimm unp.  Eine  solche  genü^'t  aber  den  BedUrfuisiycu  nach  einer 
Verwertung  der  Beobachtuugsreihen  in  der  Kegel  vollkommen. 

Es  iöt  bemerkenswert,  daß  diese  Mittelwerte,  iails  nur  die 
«-Werte  reell  und  jiositiv  sind,  allgem»  iiifi:ii]tige  fUgenschaften 
beBitzen.  Inghesoudere  gelten,  wie  ich  anderwärts  bewiesen 
habe,  folgende  Öätze: 

Sind  £i,  £2,  £3  •  •  •  die  auf  den  Ausgangswert  b  be- 
zogenen Mittelwerte  der  %i  Grtffien  o^i  %  Größen  03,  •  •  • 
GrOBen  Oy,  80  ist 

0<«i<««<«*<«-* 

,2^2.    2^2.  3^2. 

oder  allgemein  ftlr  x  =  1,  2,  3  •  •  • 
£s  ist  ferner 

e?  ^  «4  ^  «6  ^ 

1        £i  bI 

nndfttr  x»:l,2,3...;  Ä  =  l,2,3...;  ^«0,  1,  2  . , ,  1 

Weiterbin  bestebt  fflr  x«»!,  2,  3  . ..;  =  2,  3..., 
wenn  %  Ton  X  yersebleden  ist,  die  Ungleiebnng 

Dieie'Beaiebnngen  gelten  gana  allgemein»  wie  aneb  das  ge- 
gebene Wertensystem  beaebaffen  sein  mOge,  fikr  jedwede  Lage  des 
Ansgaagswertes  b,  Dabd  dürfen  die  it-Werte  den  zogebörigen 
a- Werten  umütlelbar  KngeteOt  oder  irgendwie  anf  die  Intenralle 
der  a  verteilt  werden.  Sind  sie  aber  bei  stetiger  Verteflnng  anf 
die  Intervalle  durch  eine  Funktion  des  stetig  veränderlichen  Ab- 
wdchuugBwertes  a  —  b  darstellbar,  so  zwar,  daß  bei  wachsendem 


1)  Die  Theorie  der  Kollektivgegenstände.  1902.  1^1.  (Philosophuche 
Stadien.  Bd.  17.) 
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absoluten  Betrage  des  Argumentes  a  —  h  die  Funktionawcrte  ab- 
nehmen oder  wenigstens  uiclit  wachsen,  so  ist  nach  einer  Be> 
merkong  von  Ganfi') 

5  «1  ^  9  «{ .  (14.) 

Wird  die  Funktion  doroh  das  gewöhnliche  Fehlergeeets  gebildet, 
■0  ist 

«i«d<$  und  allgemein  «J:»1.3<6  -(2»>-l)<l\  {15.) 

Der  Aasgangswert  der  Abwefebnngen  kann  beliebig  gewübU 
werden.  Denn  man  kann  Ton  einem  Aasgangswert  V  sn  einem 
andern  tibergehen,  wenn  in  der  Formel 

w    =  a^,  (o,  -  6)"  +  «,  (o,  -  fern  -  hf 

b  doreh  ^  -h —  b')  eftetzt  and  naeb  Pofeensen  von  b^V  ent- 
wickelt wird.  Werden  die  fttr  den  Anogangswert  V  beredinelen 
Mittelwerte  dnreb  i^j,  i^t,  ijs  * « •  beieiebnct,  so  erUllt  man 

4    - 1(»  -  (b-br .  (le.) 

Es  empfiihlt  m'h  im  allgemeinen,  zu  dem  arithmetienhen  Mittel  der 
beobachteten  Werte  als  Aosgangswert  tiberzogehen,  das  doreh  die 
Gleichuig 

m6        o,  +  ;sjaj •  •  •  «»€1,  (17.) 
definiert  wird.  £■  wird  alsdann 

'1         2         3  . 

tj,  =     —  r,  ; 

— »2i  —  •  •  •  2:  (*  —  1)  *2i  • 

Wild  aber  eine  gegebene  Beobaditongsreihe  doreh  die  Mittel- 
werte «1 ,      «),  ...  bestimmt,  so  ist  xn  beachten,  daB  man  nicht 

erwarten  kann,  bei  einer  Wiederholung  der  m  Beobaehtangen  die 
nämlichen  Werte  ,  a^,  ...  a>  iu  dcu  uUmlicben  Anzahlen 
?, ,  t-j ,  ...  X,  wieder  zu  finden.  Es  werden  sich  dementsprechend 
anf'h  die  Mittelwerte  fi,  fj,  fs,  .  .  .  ändern.  Als  Maß  der  Un- 
sicherheit, mit  der  hiemach  der  Mittelwert  x-ter  Ordnung  behaftet 


(18.) 


1>  Theoria  combinationis  obuerv.  error,  min.  obu.  Art.  11. 


232  fnedi-  Upp«! 

üit»  diflot  der  nültoie  Fehler  iC,  den  nuui  M  der  Bnnitmiiiiift 
TOD  4  befMileii  m«B.  Er  wird  diudii) 

.^iL^  (19.) 

aogegebeiL  Fttr  das  doidi  9i  ^0  beatinunte  arithmettBohe  IGtlel 
ist  insbeBondeie 


Da  die  Maßwerte  Oj,  .  .  .  der  Beobachtüng:8reibe  Uquidi- 
stant  sind,  Bo  küuu  ohne  weiteres  die  in  der  Theorie  der  Kollektiv- 
gegeuBtände')  Ton  mir  eutwickelte  Bcrecbnungsweiae  Anwendmig 
finden.   Sie  besteht  in  folgeudem  Verfahien. 

Man  markiere  einen  mittleren  Wert  %  der  Eeihe  Oi ,  ...  o, 
—  am  vorteilhafte stcu  ist  es,  denjenigen  zu  wählen,  dem  das  arith- 
metische Mittel  am  nilehstcu  liegt  —  und  bilde  durch  ankzessived 
AnÜBimuiiiereii,  von  den  beiden  finden  anagehendy  die  Tabelle 


Ol 

«1 

■ 

«1 

«1 

• 

»1 

< 

<p 

• 

•     •  • 
4     •  • 

• 

• 

* 

• 
• 

• 
• 

• 

• 

•      •  • 

«3 

4 

4 

-.ff) 

• 
* 

* 

■ 

♦ 

* 
• 

* 
• 

■     V  • 

•     •  • 

«» 

1)  Theoria  cumbmatioais.  Art.  13.  15. 
8)  8.  IWf. 


I>i0  lIa0iM<lMi4«i  dir  «zpfrimanftelleii  Fl^ydioiofie*  2SS 
In  derselbea  ist 


4-1  —  ^  +  «j  H  H  «Jfil «  «» + «*-t  4-  —  4- 

1^  «£,=«,+«lüt+«Sij 


Ü8W.  usw. 

Alsdann  berechne  man  durch  Addieren  der  Glieder,  die  nnmiflel- 
bar  ttbereiiuMider  stehen»  die  SttmineD: 

«!»  =  ^1  4-  -4  H  H       ;    s'i  =    +      4-  . . .  x^^^ ; 

»I  =»  %  +  4*^  +  •  •  •  -H  4 ;  «1      + ,  4.  • .  •  4i, ; 


*  « «1  4-  «Jf^  4-  •  •  •  H-  «Sl*-.,; =  «,4-  4'2i  4-  •  •  •  ^Ä.+i 
Zar  Kontrolle  dienen  die  Belationen: 

4  «  «^-1 4-  4^-1 ;  «i* = H-  4+2 ; 


(20».) 


80  daB  nur  ftr  die  h^en  lets^  Werte  ff,  und     eine  doppelte 
AnsAhrnng  der  direkten  Smnmation  zur  SiehemteUiuig  gegen 
BecheafeUer  iat 
Setst  man  nur  Abkttrsiui^ 

▲(ckiT  Ar  Pa{yeb»Io|i«,  HL  |5 
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234  GottL  Friedr.  Lipp«, 

90  erhält  man  die  auf  den  Ansgangswert  besogenea 
werte  r;i,  i^j,  lyj  ...      auf  Gruud  der  Formeln: 

m  ifi  =  (2 O'-  { 2  S^l  -h  3  S'l  -f     } ; 

I»  ,2l«(2fl'.  {6  S',  +       -h  7 -Si + 51} ; 

m  lyj  =  (2  /j *  { 2457 + 605? + 505?+ 165;'  4-^50); 

«i?*=(2/f-{120^'5  +  3öü*S4+a90S'3H-180.S:,+31/?;+5;,); 

m  i^i = (2^)^  { 720  S's  +  252059; + 33605;' + 21005»  4-6025^ 
+6357+52} ; 

mrp=^{2iy  {  5040  S'^  +  20160  51»  +  81 920  Ä's  +  25 200  5  i 

+ 10 2(>6  S'i  4- 1932  ^Sa  + 1 27   [  -f  5'« }  ; 

mijl^{2l)-'{m'AmS';-{- 181 440 57+332  640.9;;+317  520 

+ 1668245^+466205» +60ö05s+2555i'+5e ; 

mi?;=(2/)''{  X I  K  ±  s^]  +      - 1) !  ± 
+(4±4}, 

wo  für  geradzahliges  z  die  8unimc  imd  für  ungeradz ahliges  x  äe 
Dittereüis  der    -Werte  zu  nehmen  ist.    Es  bezeicbuct  hier,  der 
früheren  Festsetzung  entsprechend,  2  /  die  Länge  der  zu  äm  MsiM- 
zahlen    ,     . . .     gehörigen  Intervalle  a,  d:  / ,  Oj  ±    •  •  •  o,  ±  j| 
Dnreh  x  I  wird  daa  Produkt  der  Zahlen  1  •  2  •  3  •  •  •  x  angedeutet 
Die  Koeffizienten  ci^)  (x  -  1)  I ;  c4^'(x-2)I;  ...  <4''''''  aclUiefilidi 
können  ana 

*4--''>.^I  =  (^+ir-f /i''+'^^(f4-ir-...d=^.2':fl  (21a.) 

bereohnet  werden. 

Von  den  fUr  den  Ausgangswert  berechneten  Mittelwert- 
Potenzen  i}it  *7s  •  •  •  kann  man  sehiiefilich  mittelst  der  M- 
tionen  (18)  zn  den  anf  das  ariihmetiBehe  Mittel  als  AnßgangB^^ 
bezogenen  Mittelwerten    ,  f ^ ,  63  ...  übergehen. 

Als  Beispiel  diene  die  erste  der  beiden  unter  (F,  EDL)  ver- 
zeichueten  Reihen,  Air  welche  das  arithmetische  Mittel  h  mä. 
auf  b  bezogeneu  Mittelwerte  ej,       «4  nebst  den  mittleren  Fehlem 
M^,      berechnet  werden  aoUen.  Ans  der  Tabelle 


i 
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128 

2 

2 

2 

2 

2 

129,5 

4 

6 

8 

10 

13 

*J 

11 

19 

29 

Mir 

14 
** 

132,5 

10 

21 

40 

41 

134 

11,5 

32,5 

-  — 
69 

186,6 

16 

nfi 

137 

13,6 

T38> 

16,5 

57 

140 

7.6 

21,6 

80 

141^ 

6^ 

14 

36^ 

78,6 

143 

0,5 

7,5 

21,5 

44,5 

47 

144,5 

2 

7 

14 

23 

34 

146 

3 

6 

7 

9 

11 

147,6 

2 

2 

2 

2 

2 

(L.) 


ergibt  sich  4  =  48,5:  /.=72,5;  .si  =  69;  ...  .s;;  =  38;  s','=ö7; 
Ää  =  80;...  *S';.  =  - 1.0,5 ;  5i=:-15,5;  =  11 ;  .  .  . 
S';;  =  86,5 ;  S'{  =  129,5 ;  S'i  =  149  ;  .  . .  Eö  iat  daher  m  =  100  ; 
ffii?,  =  -  1,5  .  26 ;  i;?  =  1,5^  •  773  ;        w  ijä  =  1,5'  •  238  ; 

mf}i  =  1,5* .  18113 ;  w  =  1,5*  •  29554  :  m  ^  =  1,5"  •  598133 ; 
«i    =  1,5' .  1 288878 ;   w  lyj  =  1,5'  22745033. 

Mittelst  (18.)  findet  man  hieraus  das  arithmetische  Mittel  h  =  1 8B,6 
und  die  Mittelwertpotenzai  4  »1,5^7,7;        =  1,5^8,37; 

1,5^ '187;  wftlirend  nach  (19.)  die  mittleren  Fehler 
Jfi  1,5 . 0,28 ;  JI4»1,5^1,1;  J4»l,5'^*8;  J<(»l,5'-48 
«Dd.  £b  ist  Bonaefa  fr»  136,6  db 0,4;  e,»  4,2 (4,5;  8,9); 
€t^Sfl (3,8;  1,1) ;  » 5,5  (5,9;  5,2) ,  wo  die  in  Klammen  bei- 
gefügten Werte  dem  dnreh  den  mitUeien  Felder  gegebenen  posi- 
tlTen  nnd  negatiTen  Znwaehs  entspreehen. 

Anf  diese  Weise  resultieren  tOr  die  iUnf  DoppeMben  der 


Tabelle  (F.)  die  Bestimmttugästttcke: 


I;8 

n;i 

n;2  1 

III;i 

in;2 

IN 
b 

i\ 

lUO  ' 
217^^«^ 

1^(8  ±64) 

100 

218,8  ±0^ 
l,6ä  (27,1  ±3,6) 
1,68(32  ±  53) 
l,6«(aOIO±70Q;| 

100 

178,9  ±0,7 

l,5ni9,6±23j 
1,63!8±26) 
)l^t900±260j 

100  Lloo 

178,0±0,6  ||lSfi,6±0,4 

1.52  ;lö,9±  2,3)  1  1,52(7,7  ±  1,1; 
1,5^1« +  23      1.5^:8  rfc  8) 
1,6«  <780±  190]  y  1,5«  1187  ±  48^ 

100 

140,1  ±0,4 

1.52.8,0-4:  1,0) 
1,53(5  ±7; 
l,ö«a67±38) 

IV;  1 

IV;  2 

;  V;i 

V;8 

h 

76 

96.3  ±0,3 
Iii»  3,9  ±0,7) 
1,53(2  ±  3; 
1^(48  ±13) 

^50 

97,9  ±  0,4 
1,5S(2,9±0,6) 
1,5^(2  ±2) 
,1,6«(28±8) 

IftO 

1 56,3  ±  0,3 
|l,6S(2,3±0,4} 
1,53(0  ±  1,6 1 
il,ö«(12±4) 

60 

56,8  ±0,3 
1,61(2.8  ±0,4} 
1,53(0  ±  1,5) 
l,6«(16b4±4j 

(M.) 

16* 


Qottl.  FrMr.  Um 


Gebt  man  vou  dea  Mittelwertpotenzen  zu  den  Mittelwerten  selbst 
über,  so  erhält  man 


Ii2 


1 


8,1(8,7;  7;  8) 
«1    3  (6; -6) 
«4  10,4(11,1;  9,7) 


7,8(83;  7Ä 
6  (7; -4) 
10,1  a0,9;  9,1) 


83  (7,0;  W 
8  (6; -4) 
83(8,7;  7,« 


63(6,4;  6A     4,2(4^;  33/ 
4  (6;— 3)    j  3   (4;  1)  ' 
73(8,4;  7;  4)    63(63;  M  | 


*2 
«4 


IV;  1 

3,0(3,2;  2,7] 
2   (3;  -  2) 
3,9(4,2;  3,6) 


IV;  2     II     V;i  V;2 


2,6(2.8;  2,8) 
3,4(3,6;  3,1) 


2,3i2,ö;  2,1) 
0,7(2;  -2) 
2,8(3,0;  2,6) 


2,4>2.6:  2,2) 
0,5(2;  -2) 
3,0(3,1;  2,7) 


Z«r  Charakterisiernng  der  mit  den  beiden  Reihen  IV  r^p- 
gleichlbven  Beibe  der  »*Werte  der  TaMle  (H.)  (oder  der  Reilie  m 
dieaen  ferner  die  Werte: 


m 
b 

«i 


19 

»8,7  ±0,6 
13>(4d:l) 

l,5i(S7±18), 


«4 


3,0  (3,4;  83) 
0  (83; -2,8) 
8,7  (4,0;  33! , 


(04 


die  den  pinpiriHchen  K;i(  hwei«  liefern,  daß  in  der  Tat  die  dnrcb 
Hcmtellcu  nnd  Messen  gleicbbcurteilter  Objekte  und 
dnrch  wiederholtes  Beurteilen  der  nämliehen  Objekte 
gewonnenen  BeobachtnngBreihen  von  Sehemn  (A.)  und  (&) 
einer  nnd  derselben  Behandlnngsweiie  zng&nglieh  »ed. 

Bezuglich  der  Reiben  der  x<^-Werte  in  der  Tabelle  (G.)  ist 
schließlich  zu  bemerken,  daß  die  arithmetischen  Mittel  nnd  die 
Mittelwerte  zweiter  Ordnnng  hinreichend  übereinstimmen.  Bs  ist 
daher  gestattet,  die  sechs  Reihen  in  eine  einzige  susammeo- 
tnfassen,  wonach  da»  Beobaohtnngsergebnis  dnrcb  die  Mittelwerte 
der  auf  m  =  60  zu  reduzierenden  Reibe 


130 

7 


1,26 

37  " 


1,50 
58,6 


1,76 

60,5 


2,00 

15 
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nämlich  dorob 


m 
b 


60 

136^:0^04 

0,252  (1,17  ±0,20) 
0,25''  0,22  ±  0.66) 
0,26«  (83:^  1,7) 


«2 

«4 


0,27  (0,29;  0,26] 
0,16  (0,24;  -0,19) 
1,40  (138;  13O) 


seine  Darstellung  findet 
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Indem  so  die  Mittelwerte  fj ,  f 2 ;  •  *  •  zu  einer  mehr  oder 
ninder  vollständigen  Bestimmung  der  BeobacbtüDj^reihen  verwendet 
iverden,  gewinnt  man  einen  unmittelbaren  Anschluß  an  die  von 
iaaß  in  der  Theoria  combinationis  entwickelte  Metbode,  eine  Reihe 
leobaehteter  Werte  durch  das  arithmefeiaehe  Mittel  und  den  mitt- 
elen Fehler  zn  charakterisieren.  Denn  der  Mittelwert  enter  Ord- 
mtng  f  1  bestimmt  das  arithmetisehe  Mittel,  nnd  der  anf  das  arith* 
metische  Mittel  als  Ausgangswert  bezogene  Mittelwert  zweiter 
Drdnung  ist  mit  dem  G  a  u  ß  sehen  mittleren  Fehler  identisch. 
Die  hier  in  Vorsehlag  gebrachte  Methode  der  Mittel- 
irerte  kann  somit  als  eine  Verallgemcin ernng  der  Ganfi- 
tehen, auf  das  Priniip  des  mittleren  Fehlers  gegründeten 
Methode  betrachtet  werden.  Lidern  sie  anf  die  Annahme 
«Des  die  Strennng  der  beobachteten  Werte  beherrschenden  Gesetses 
verziehtet  und  den  sogenannten  mittleren  Fehler  bloß  als  ein  ein- 
zelnes Glied  in  einer  Kette  von  BcstimmungsstUcken  zur  Geltung 
kommen  läßt,  wird  sie  dem  vierten  der  früher  (§  8j  aufgestellten 
Grundsätze  vollkommen  gerecht. 

Sollte  aber  doch  das  Bedürfnis  nach  einem  mathematisehen 
Gesetse,  das  die  x-Werte  den  a-Werten  der  Tabelle  zuordnen  soll, 
empfunden  werden,  so  mttBten  die  ftar  die  Darstellung  der  Kollektfy- 
gt^irenstände  geltenden  Gesiehtspuukte  aueh  frefirenUber  den  Beob- 
a/'htangf^ieihen  zur  Anerkennuiifr  grelangeii.  Auk  den  von  mir  in 
der  Theorie  der  KuUektivgegcustände*]  entwickelten  Gründen 
könnten  darum  weder  die  von  Fechner  in  der  Eollektivmaßlehre') 
ni%este11ten  Veiallgemememngen  des  gewöhnlichen  Fehlergesetses 
noch  die  Kurventypen  Pearsons*)  in  Betracht  gesBogen  werden. 
Es  wire  yielmehr  die  von  Bruns^)  gegebene  Reihe 

O  (a)  =  y.g>  {a)  +  yt  («)  +  7^9"  («)  +  n9"'  (22.) 
^agronde  zu  legen,  in  welcher 

1]  S.  ?ö  f 

2,  G.  Th.  i  echner,  Kollektivmaßlehre.  1897.  S.  69  f. 

3j  »Matbematical  theory  of  evolutioD« ;  Philosophical  Transactions  of  the 
Ko]nl  Society  of  London.  VollSöA.  (1894);  186  A.  (1895:  ;  191 A.  ,1898). 

4)  »Über  die  Dantelluiig  von  FeUaigeaetien«  (ABtronomiicIie  Naeh- 
'fektn.  Kt.  34SQ);  »Zur  KoOektinnaßtobre«  (Philosoph.  Studien.  Bd.  14),  wo 
TälMilra  fti  9  und  die  fOnf  ersten  Ableitmigen  vebst  Anweisniigen  nt  ihrer 
l^mtmif  oitgeteat  sind. 
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Vre 

das  gewöhnliche  Fehlergesetz  und  (f  \  (p  \  y'",  ♦ . .  die  önkiesaiTen 
Ableitungen  Ton  (p  bedeuten. 

§  12.  Die  Zerlegung  der  Beobachtungsreihen  in 

Kompouenten. 

Wird  unter  gegebenen  Einfltteflen  eine  Beobaehtnngercdhe  her* 

gestellt  uud  durch  die  Älittelwerte  ti ,  «2>  •  •  •  bestimmt,  so  ist 
anzunehmen,  daß  mit  den  Einflüssen  die  Beobachtung8er?:ehni>si 
und  somit  auch  die  Mittelwerte  sich  ändern.  In  den  Mittelwerteü 
treten  demnach  die  EinfittMe,  nnter  deren  Herrschaft  die  Beob- 
tcbtangen  anagefbhrt  werden,  zutage. 

Man  kann  sieh  darum  die  Aufgabe  stellen,  die  Beobaehtung»- 
bedingnngen  planmäßig  zn  varUeren  und  den  Erfolg  bierfen  u 
den  Mittelwerten  zu  studieren.  Auf  Grund  der  so  gewonnenen 
Einsieht  kann  man  sodann  auch  aus  bestimmten  Veräudcmuceo 
der  Mittelwerte  auf  eut»precbeude  Yeränderungeu  der  BeobacbtsDg»- 
bedingungen  schließen. 

Auf  diese  Weise  wird  indessen  nur  die  Gesamtheit  der  jeweilf 
tierrscheoden  Einflüsse  in  ihrem  Znsammenwirken  der  UntersndiiBg 
zugänglich.  Sollen  aber  gewifwe  Gruppen  ron  Einflissen,  veu  der 
Gesamtheit  abgesondert,  untersucht  werden,  so  ist  es  notwendi::. 
in  der  gegeben  vorliegenden  Beobachtuagrireihe  Komponenten  na«  h- 
zuweisen,  deren  Existenz  durch  das  Vorbaiideusein  besonderer 
Gruppen  von  Einflüssen  bedingt  ist.  Die  Mittelwerte  der  Kom- 
ponenten sind  alsdann  neben  den  Mittelwerten  dar  ursprOnglielMi 
Beihe  in  Betracht  zu  ziehen. 

Darum  soll  hier  der  Zusammenhang  zwischeujden  Mittelwertes 
von  ^  l^eobachtiiuitsreihen  einerseits  und  den  Mittelwerten  der  ans 
den  q  Reihen  zusammengesetzten  Beobacbtungsreibe  audererseite 
entwickelt  werden. 

Die  ü  Beobachtnngsreihen  m(}gen  durch 

—  — —  ;   X^1,%,Z  q 

*A,I     -«i,!     ^Ä.»    •  '  • 

nncredeutet  werden,  wo  die  Anzahl  der  durch  aÄ,t;  fJ^a  '^  '  '  ' 
kierteu  Intervalle  gleich      und      =^^,1 -i-^A,!  4-*m 
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leio  soll.    Ihre  auf  den  Ansgangswert  bi  besogenen  Mittelwerte 

ieien         iji^j;  i^i.j;  •  •     00  daß 

'fii'Tfii,»=xjt^t[(ti,i—hif'\'Zi^tlai^i — ^i)*+«2,$(ai.  3 — 61)*+*  •  •  (23») 
Durch  das  ZasauuneuiegeQ  der  q  Beiheo  erhält  man  eine  aus 

Werteu  besteheude  Keihc  mit  den  auf  den  Auagangswert  0  be- 
zogenen Mittelwerten,  die  für  /.  =  1,  2,  3,  •  •  •  dnrch 

»   =  ^  {zkx  Kl— j(ai,,— 6)*+  •  •  • }  (24.) 

definiert  weiden,  wenn  dnrch  <S  eine  Ton  l^lbiB  erstreckte 
Summe  «ngedentet  wird.  Ersetzt  man  hier  b  dnrch  bi  —  {bx  -^b) 
Bnd  entwickelt  man  nach  Potenzen  von  bi  —  5,  eo  ergibt  sich  ndt 

Mcksicht  auf  (23.) 


(25.) 


-|-«««-}-mi(6A— 6)*} 

Sind  .  •  •  •  6y  und  ebenso  h  die  arithmetischen  Mittel- 
werte iUr  die  zugehörigen  Beobachtungsreihen,  so  ist 

w<i= 2  \mi4^z-\-Zmx(bi-b)riXt-^mi(bx-^bf] ; 


ud  allgemein 


(26.) 


Verden  die  Komponenten  durch  kongruente  Beobachtungs- 
reihen  dargestellt,  die  dnroh  eine  Yermehnmg  oder  Yermindernng 
der  beobachteten  Werte  um  einen  und  denselben  Betrag  ineinander 
l^gefllhrt  werden  können,  so  ist: 

^^m^^  .  . .  =     =  —  •  m;      =vj »  . .  •  sbv^^v\ 
^1,»  =  ^«  Ä  . . .  =    ^  flbr  X  SS  1 ,  2  •  •  •  fr. 
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Bo  dafi  auch  die  auf  die  arithmetiMfaen  IGttel  btf  •  •  •  6^  be- 
zogenen Mittelwerte  gleiolier  Ordnung  t^i,«;  r^y^  •  »,o,«  untere 
einander  ttbereinstimmen  nnd  gemeinsam  durch  i;«  bezeichnet 
werden  künnen.   Man  erhält  in  diesem  Falle  die  fieziehongen: 


und  aUgemein 


Mit  Hilfe  dieser  Relationen  lassen  sich  nnn  auch  die  Forde- 
rungen ,  die  (liiroh  den  zweiten  und  dritten  der  früher  (§  8}  ent- 
wickelten Grundsatze  erhoben  werden,  bei  der  \erwertan^  der 
Beobachtnngsreihen  befriedigen:  man  kann  die  konstanten  und 
Tariabeln  Einflttsee  unterscheiden  nnd  die  auf  den  konstanten  Ein- 
flttssen  beruhenden  Intervalle  von  MaBxahlen,  deren  Oremen  w 
den  Unterschiedflschwellenwerten  gebildet  werden,  txL  be8tinmie& 
suchen. 

Liegt  nämlich  der  gegebenen  Beobachtungsreihe  mit  den? 
arithmetischen  Mittel  b  und  den  auf  b  bezogenen  Mitieiwerteu 
«i^O,  «2,  ^3,  ...  das  Intenrall  der  Maßwerte  bzhi  zugrunde', 
so  kann  dasselbe  in^  aneinander  grenzeadeTeilei^  d:  d,  6|  d=  d,  ..,b^±6 
von  der  ttbereinstimmenden  Länge  2d  =  2»:^  aerlegt  nnd  jeden 
Teilintervall  eine  Komponente  zugewiesen  werden.  Die  Kompo- 
nenten sind  kongruent  vorauszusetzen,  da  die  der  Annahme  nadi 
in  jeder  einzelnen  hervortretenden  kousüinteu  Einflüsse  mit  den 
nämlichen  variabeln  Einflüssen  immer  in  gleicher  Weise  sich  ver- 
kntlpfen.  Ihre  arithmetischen  Mittel  />i ,  ^2 »  •  •  •  femer  sind^  dA 
sie  eine  ftqnidistante  Beihe  bilden,  durch 

6i=6--(^-l}(5;  6j=ft-(9-3)<5;  ...  V,  =  ^  +  ^  -  3j  d; 

b^^b-i-ia-Vjd 


1)  Von  der  ^IHglichkeit,  daß  konstante  Fehler  an  berttcksiciitigen  »eiea. 
wird  hier  abgesehen. 
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ntaiilw.    Ei  ist  ■omÜ  Ar  (i'^lf  2,  3  . . . 

-i^j'^-^—O;  ^(6,-6)^''=2d''*((^-l)'''+(^~3f'^+...).  (28.) 
ä    =  / :  9  ood  ^  beliebig  grofi  angeuommeD  werden  darf,  bo 

1  setzen,  so  daß  für  x  =  1 ,  2 ,  3  . . . 

-f--YT2— ^-»  T"^  1:2:374  T"^  " 

Zur  BMtimmimg  von  i  bietet  sich  demnach  in  enter  linie  die 
Heielnukg 

4^f^-^^  (30.) 

Isr.  Sie  IHlirt,  weil  ij|  nnbekannt  ist,  in  der  Bezieliing 

f<Btl  oder  i<t2^3.  (31.) 

Werden  beispielBweiBe  die  UnterBehiedsflohwellen  ftr  die  Beaben 
I  Iris  y  der  Tabelle  (F.)  der  Reibe  naoh  dnrch  t'i,  i^,      üj  t\ 

bezeichnet,  so  findet  m;in  auf  (iniiid  der  Werte  ^2  der  Tabelle  (N) 

•,<14;  H<ll«derlO;  i,<7;  »4<ö; 

als  Qobedingt  f^Ultip^e  Bestimranngeii. 
Fügt  man  zu  (30.)  noch  die  Gleichung 

€l-i2l4-2,j»'+^,  (32.) 

* 

10  erhält  man  die  bemerkenswerten  Kelationen 

54  -  9«J  =  6ij}  -  9  r;}  +  4  (33.) 

flid 

4         34=174  —  3  1^    (34.) 

iH^in  Obeieinstimniuig  mit  (14.)  ö4  — 9^  and  5174  —  9172  als 
pMiliT  feiramBelien  sind»  wikiend  4  —  34  nad  174  —  di^i  positiT 
«der  DegatiT  sein  können. 

Sind  nan  n  zusammengehörige  Beobachtnngsreihen  gegeben,  ftbr 
welche  die   Mittelwerte   zweiter   und   vierter  Ordnnnp:  durch 
^4*  <i3»  Hi9  Hi9  H4t      ^nit  £ii4  bezeichnet  werden  mögen, 
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und  smd  dieselben  nnter  völlig  gieicliartigen  Ums^den  bergesteUi 
wofdeii,  80  daß  die  Mittelwerte  i}a  und  i^«  der  TCMiosgesetitaij 
Komponenten  Dir  alle  Bethen  flberemBtimmen,  wlhiend  die  wä 

hl  hi  h  '  •  '  in  zn  beseiolinendea UntenehiedtaehweUen  tob «Mr 

ileihe  zur  anderen  variieren,  so  lassen  sich  ans  den  2n  CHeichiDgfn. 
die  sici)  aus  (30.)  und  (32.)  ergeben  und  die  in  der  Form 


2f, 


1  1   ,    ^  .     ,4        Q.4  4       A  4       2  Ii 

«11= i?j  -f     ,   «14  —  oeti « i?4  —  3^1  — 


15 


4  Q    1  4        Q    i         2 1*2 

*n4  —  0€|»3=  «24  —  i>V2  "~  jg" 


(35.; 


im!  =      +   g  i 

angesetzt  werden  können,  die  /*  -f  2  Unbekannten  f -j«       'i  j  '2  • '» 
durch  Ausgleich  uns:  bestimmen.    Es  muß  jedoch  zuvor  fe>t 
geeleHt  werden,  ob  die  Annahme,  dafi  1^  and  r\  für  alle  de 
AnBgleiohnngSYerfahren  zagrande  sn  landen  Beobachtung»! 
ttbeieinstimmen,  berechtigt  ist 

Daß  dies  nicht  in  jedem  Falle  Toransgesetst  werden  darf,  lehn 
die  fünf  Doppelreihen  der  Tabelle  (F.).  Denn  die  Werte  rim 
£4 —  3  4  ergeben  sich  der  Reihe  nach  gleich  dem  1,5^- fachen  tod 

-261, -163;  -241,4-22;  +9,  -  35; +2, -4-1;  -4,-5. 

Sic  sind  Hoinit  klein  genug,  um  mit  KUcköicht  auf  die  mittleren 
Fehler  von  £4,  die  in  der  nämlichen  Keihenfolge  gleich 

630,  700;  260,  190;  48,  38;  13,  8;  4,  4 

gefunden  werden,  vernachlässigt  werden  zu  dürfen.  Es  ist  daher 
auf  Grund  dieser  Vernachlässigung  gestattet,  in  Ühereinstimmaog 
mit  (34.) 

4     o  4  2i' 
»?4-3ija  — -jg^  =0 

zu  setzen,  wonach  »jj  — zugleich  mit  2/"^:  15  zunimmt  oder 
abnimmt.  Mit  der  Helligkeit  der  FarbencmpfinduDgeu- 
deren  Benrteilnngen  in  den  Beihen  (F.)  vorliegen,  äoderii 
sich  demgemäß  nicht  blofi  die  in  den  t-Werten  zitage 
tretenden  Untersohiedssehwellen werte,  sondern  auch  iit 
in  den  Werten  172  nnd  174  sich  kundgebenden  varisbeb 
Einflüsse. 
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Würde  diese  AbhUnongkeit  in  jedem  Fall  in  größerem  oder 
^reriugerem  Grade  sieh  zeigen,  sobald  zuaammen^ehörige  Beob- 
ucljtiiugsreihen  zur  Bestimmuug  von  Unterscbiedsschwellenwerten 
verwendet  werden  sollen,  so  wäre  die  Aiilstelluiig  des  Gleichunjren- 
systems  (35.)  znr  AneftlhrTing  eines  Ausgleichnngsverfahrens  illu- 
sorisch: man  müßte  sich  mit  der  Feststellung  der  üngleichnngen 
(31.)  begnUgeo.  £s  kann  indessen  die  Abhängigkeit  der  variabeln 
Einflüsse  von  den  in  den  Unterschiedsschwellenwerten  henor- 
tretenden  konstanten  Einflüssen  Air  die  ReiheD  (F.)  darin  begründet 
aein,  daß  die  Helligkeitsändemngen  Änderungen  der  empfundenen 
Qiudititt  in  aich  flehließen,  nnd  daß  mit  der  Qnalitill  der  Empfin- 
dung* der  in  den  varinbeln  ElnilllBSen  weaenflieh  hervortretende 
Beobaehtnngflinodiu  ttberhrapt  Bich  Sndert  Ee  kOnnen  eefaließ- 
lidi  andi  Grllnde  besonderer»  innllehBt  noeh  mibekamifer  Art  mafi- 
gebend  gewesen  sem. 

Eine  Entseheidvng  hierüber  sn  treffen,  mnß  ^er  besonderen, 
aof  die  Feststellmig  der  Bedehnngen  zwischen  den  yarisbeln  nnd 
imd  konstanten  Einflüssen  gerichteten  Untersachnng  yorbehalten 
bleiben. 


i  Eingegangen  am  21.  Febiuar  1901.) 
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Vorwort  des  Verfassers 


Die  wissenschaftliche  Pädagogfik  hat  in  der  letzten  Zeit  einen 
sehr  bemerkenswerten  Umwandlungsprozefi  durchgemacht. 
Jahfzdintetang  hatte  ihr  die  Herb  art sehe  Psychologie  das 
charakteristische  Gepräge  verliehen,  und  wie  sich  einerseits 

die  Pädagogik  auf  der  cr^tcrcii  btgiuiidete,  so  war  ander- 
seits die  letztere  die  festeste  Stütze  der  Herbartschen 
Psychologie,  d\c  an  und  für  sich  luir  mehr  ein  historisches 
Interesse  beanspruchen  kann.  Da  sehnten  die  L'ntcrsuchunp^en 
eines  hervorragenden  Arztes  plötzlich  Wandel:  Kraepelin 
rollte  neuerdings  die  Überbürdungsfrai^c  auf,  die  schon 
Lorinser  im  Jahre  1836  zum  Gegenstande  mancher  Kon- 
troversen gemacht  hatte.  Kraepelin  aber  zeigte  durch 
die  Untersuchungen,  die  er  in  seinem  Heidelberger  Labora- 
torium anstellte,  gleichzeitig  den  Weg,  auf  welchem  eine 
Lösung  dieser  schwierigen  Frage  möglich  wäre.  Damit  war 
das  experimentelle  Verfahren  in  die  Pädagogik  eingeführt,  und 
wenn  demselben  auch  gegenwärtig  noch  manche  UnvoUkom- 
menheiten  anhaften,  die  man  als  Kinderkrankheiten  bezeichnen 
könnte,  so  sind  doch  bereits  sehr  beachtenswerte  Eigebnisse 
vorhanden,  denen  aucii  in  bchulhygienischer  Beziehung  größte 
Bedeutung  zukommt. 

Auf  einem  an  leren  Gebiete  ?:ei9ft  sich  j^leichfalls  der  empi- 
rische Geist  der  n^.iM  lernen  ]*äda*4ugik.  Den  Regeln  und  Ge- 
setzen der  letzteren  li  itlc  man  bisher  einen  hktiven  Normaltypus 
zugrunde  gelegt.   Da&  Kind,  dessen  geistige  Kntwicklungs- 


gesetzc  die  I'ädagogik  tlarstellte.  war  von  normaler  Auf- 
fassung, von  normalem  Gefühls-  i;n<i  Willcnslcbcn ;  man  be- 
dachte hierbei  niclu.  .!al.<  Abwcjchuugca  von  diesem  Typus 
nicht  bloß  keine  Ausnahme,  sondern  so^nr  die  Kcg^el  sind. 
Da  lenkten  einii^e  hervorragende  Päda;^(i^cn,  deren  Namen 
wir  später  begegnen  werden,  die  Aufmerksamkeit  auf  jene 
krankhaften  Zustände  des  kindlichen  Seelenlebens,  die  eine 
Ausgestalt un;:;^  der  Pädagogik  in  pathologischer  und  therapeu- 
tischer Richtung  erfordern.  Auch  das  Seelenleben  der  Blinden 
und  Taubstummen  wurde  verschiedentlich  untersucht,  was  zur 
Neubelebui^  der  Blinden-  und  Taubstummenpädagogrik  föhrte. 

An  dieser  Grenzscheide  der  Päd^ogik  steht  eine  weitere 
beachtenswerte  Tatsache.  Die  Arzte,  welche  bisher  in  kein 
näheres  Verhältnis  zur  Pädagogik  getreten  waren,  die  sogar, 
wie  der  an  Lorinsers  Schrift  anknüpfende  Schulstreit  be- 
weist, zum  Teil  die  Schute  flir  alle  gesundheitlichen  Beein- 
trächtigungen der  Schuljugend  verantwortlich  machten,  er- 
langten tlurch  die  Neuschaffung  der  Institution  der  Schularzte 
Kinhlirk  in  Jen  üuterrichtsbetricb :  sie  lernten  die  Arbeit  des 
Lehrers  an  der  Stätte  seiner  W  irk  anikeit  kennen  und  si  liatzcn. 
So  haben  die  letzten  jähre  eine  ^roße  Zahl  schular/.tlicher 
Schriften  hcr\'or:;ebiacht,  die  in  pädagogischer  HcTiichung  von 
aulierordentlicher  Wichtigkeit  sind  und  gewiß  nicht  verfehlen 
werden,  auch  eine  Reform  der  häuslichen  Erziehung  anzu- 
bahnen. 

Der  tiefe  sittliche  Verfall  der  Jugend,  der  sich  in  der  Zu- 
nahme der  Verbrechen  im  Kindcsalter  ausprägt,  mußte  den 
gesetzgebenden  Faktoren  die  Notwendigkeit  einer  Reform  der 
Jugendbildung  nahelegen.  In  juristischen  Kreisen  ist  gegen- 
wärtig ein  zunehmendes  Interesse  für  Pädagogik  zu  verzeichnen. 
Wir  erblicken  in  den  Bestrebungen,  die  Fürsorgeerziehung  auf 
gesetzlichem  Wege  zu  regeln,  einen  Beweis  dafür,  daO  man 
sich  auch  in  juristischen  Kreisen  der  ungeheueren  Bedeutung 
erziehlidier  Maßnahmen  nicht  mehr  verschließt. 


Woran  es  heutzutage  noch  k-lilt,  das  ist  ein  Zu-^^mi 
wirken  jener  Faktoren,  die  berufen  sind,  an  der  kor|^)erUd 
und  geistigen  Erziehung  der  Jugend  teilzunehmen.  Aber 
in  dieser  Hinsicht  scheint  sich  eine  Änderung  vorzuberdi 
Darauf  läßt  das  Interesse  schließen,  das  sich  allenthalben  et 
Zustandekommen  des  ersten  internationalen  Kongresses 
Schulhygiene  (April  IQ041  zuwendet,  bei  welclicm  wir  honcm- 
lich  Pädagogen,  Ärzte  und  Juristen  zu  einhcitliclier  Aiocia 
versammelt  finden  werden,  die  dahin  zielt,   die  köi 
und  geistige  Gesundheit  unserer  Kinder  2u  fördern. 

Zu  Beginn  dieser  neuen  Epoche  der  Pädagogik  dürfte 
Erscheinen  eines  Werkes  willkommen  sein,  das  allen  )cd< 
welche  die  Bedeutung^  pädagogischer  Bestrebungen  in 
blick  auf  die  kr.inklKiftcii  Zustände  des  kin. Hieben  Seckd 
lebens  anerkennen,  eine  Lbcisicht  über  die  bisher  erzieh« 
Resultate  ermöglicht,  anderseits  aber  nachzuweisen  sucht,  au^ 
welchen  Gebieten  neue  Untersuchungen  notwendig  und  out 
lieh  wären.    Die  Heilpädagogik  bedeutet  ein  Grcnzgebic 
zwischen  Pädagogik  und  Medizin,  tnbesondere  jenem  W 
der  letzte len,  der  sich  mit  den  krankliatteii  Zuständen  ü 
SeelcnU  i^cns  befaßt.   Tn  diesem  Sinn  ist  is  crforderh'ch,  aüc/t 
auf  das  (iebiet  der  Aiedizui  überzugreifen.    Kin  Verständn 
für  die  hierher  gehörenden  Fragen  muß  bei  jedem  Hciipäda- 
gogen  vorausgesetzt  werden,  weil  es  sonst  unmöglich  wa;^ 
daO  Arzt  und  Pädagoge  vereint  arbeiten.    Hat  sich  (kt 
letztere  auch  der  Pratension  des  Heilens  im  medizinficiö' 
Sinne  )  /AI  enthalten,  was  Griesinger  mit  Recht  verlange, 
so  darf  ihm  denih>eh  die  Kenntnis  der  psychischen  Krant;- 
hcit&zustände  im  Kindesalter  nicht  fehlen.    Iiier  sind  c.s  vor 
allem  psychologische  und  pädagogische  Gesichtspunkte,  (ü^ 

l)  Im  übrigcu  Ut  c-^  gerade  C,  welcher  der  p>yohischen  unddc**"^' 
tischen  Heilmetbod«  eine  absolut  gleiche  Berechtigting  merkenDt  iPafbolopt 

uod  Therapie  clor  iv>\rhiM>hen  Krankheiten.  4.  Aullage.  Braun-chwf'li 
Friedrich  Wredcn.  1S76.  S  171  fi  und  hei  der  IIchandlaDg  der OcistO" 
kraukhciuu  auch  pitUagugi^che  Liuwirkuugcn  empüehlt.  } 
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bei  der  Beschreibung  der  einschlägigen  KrankheitS2ustände 
beachtet  werden  müssen.  Eine  Anzahl  von  Tatsachen,  die  der 
Arst  wissen  muß,  haben  fiir  den  Pädagogen  ein  nur  unter- 
geordnetes Interesse,  während  andere  Momente,  denen  der 
Arzt  keine  besondere  Bedeutung  beimiOt,  für  den  Pädagogen 
von  gröOtem  Werte  sind.  Dieser  Umstand  hat  midi  be> 
stimmt,  bei  der  Darstellung  der  im  Kindesalter  vorkommen- 
den Geistes-  und  Nervenkrankheiten  nicht  die  Mithilfe  eines 
I-'ach.ir'.te-^  in  Anspruch  zu  neiinien,  sondern  dieselbe  allein 
durchzuführen.  Dieses  Prinzip  di.irfte  an  der  einen  oder  an- 
deren Stelle  :\h  Unvüllstandigkeit  ersclieinen.  Möge  hierbei 
berücksichtigt  w  err'.cn ,  daß  es  nicht  Absicht  des  Verfassers 
sein  iconntc,  klinisch  vollständige  Darstellungen  zu  geben, 
sondern  daß  er  hauptsachlich  dem  Standpuolctc  des  Päda- 
gogen gerecht  werden  mußte. 

Die  medizinische  Fachpresse  enthält  eine  große  Zahl  von 
Aufsätzen  und  Untersuchungen,  die  auch  für  den  HcUpäda- 
gogen  von  hoher  Wichtigkeit  sind.  Ich  war  deshalb  bestrebt, 
die  einschlägige  medizinische  Literatur  bei  meiner  Arbeit 
zu  berücksichtigen,  soweit  mir  diesetbc  zu  Gebote  stand. 
Vortreffliche  Dienste  leisteten  mir  die  Zeitschrift:  »Die  Kin- 
dcrfehler«')  und  die  »Zeitschrift  für  pädagogische 
Psychologie  und  Pathologie t'),  die  zu  einer  wahren 
Fundgrube  für  heilpädagogische  Untersuchungen  geworden 
ijind. 

Die  Ten  icni  des  vorliegenden  Büches  wird  am  besten 
gekennzeichnet  durch  den  Ausspruch  Krafft  -  Ebings: 
Wenn   die  Pädagogik   ein   tieferes    Studium  aus 

I  I^ie  Kindcrfchkr.  Zeitschrift  für  Kirultiforichang  mit  besonderer 
BeriicUsichtijjunj^  der  pädagogischen  Patholo^nc.  im  Verein  mit  M«dmnaIrAt 
r».  1  I..  A.  Koch  lind  Prof.  tbeol.  et  phil.  Zimmt  r  hcrausacjTcbcn  VOQ 
Institutsdirektor  J.  Trüpcr  und  Rektor  Chr.  t'fcr.  Langensaka,  Her- 
mana Beyer      Sühoc  ^Bcyer      Maan,.    S  jahrgäage. 

2)  Herausgegeben  von  Ferdinand  Kemsies  and  I^eo  Illrschlaf. 
BerliD  SW.,  Hermann  Walther.   5  Jahrginge. 


dem  Menschen  auch  in  seinen  pathologischen  Ver- 
hältnissen machte,  so  würden  manche  Fehler  und 
Härten  der  Erziehung  wegfallen,  manche  un- 
passende Wahl  des  Lebenslaufes  unterbleiben 
und  damit  manche  psychische  Existenz  gerettet 
werden,  c 
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Zu  Bestellungen  bitte  ich  den  beigefügten  Schein  zu  be- 
nutzen. 

Leipzig,  Juni  1904. 

Wilhelm  Engelmann. 
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Durch  die  Buchhandlung  von. 


in   bestelle  ich 


Heller,  Grundriß  der  Heilpädagogik. 
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Heidelberg,  d.  Z.  Prof.  KraepeliD.) 

Mit  24  Figuren  im  Text 


£iBleitii]ig. 

Unter  den  Eifrenschaften,  die  wir  mit  Kraepeliu  als  die 
seeliseben  G  ruudei^'ciischaften  der  Persönlichkeit  ht'zeichnen,  haben 
die  Übongsfahigkeit  und  Ermüdbarkeit  eine  ^'<\nz  bcrvurrageude 
Bedeotang.    Durch  die  Art  ihrer  Wirkung,  die  Übung  und  Er- 
müdung auf  den  Verlauf  der  gdatigen  Arbeit  aasttben,  bestimmeii 
ne  die  H9he  der  geleieteten  Arbeit  wie  die  geistige  LeistmigsfUilg- 
Mt  aberbaapt  in  maßgebender  Weise.  Beide  nntersobeiden  sieb 
Htm  aber  in  ihrem  Verbaltuis  zur  ArbeitsleiBtuug  auiiei  durch  die 
Gegensät/.liclikeit  ihrer  Wirkung  noch  durch  andere  Eigenschaften, 
in  denen  zugleich  ihre  verwandtscbaftlichen  Beziehungen  zu  den 
pbysiologiBchen  Erscheinungen  der  Übung  nnd  Ennttdnng  zutage 
treten.  Während  sieb  die  Wirkung  der  Obung  zunttcbat  immer 
nsr  auf  das  Gebiet  der  eingeflbten  Leistung  erstreckt  und  auf 
andere,  selbst  verwandte  Funktionen  nur  bis  m  gewissem  Grade 
tlbepj^reift,  Übt  die  Ennudiiu^'  eine  viel  allgemeinere  Wirkung  aus, 
indem  sie  die  gesamte  geistige  Lcistnngsfjihigkeit  herabsetzt'). 
Manche  Erfahrungen  des  alltäglichen  Lebens  scheinen  dem  zu- 
nächst  zu  widersprechen,  so  scheint  im  Zustande  der  Ermüdung 
der  Arbeitswecbsel  einen  günstigen  Einfluß  auf  die  Leistungs- 
'^^bigkeit  su  baben.   Diese  Erscbeinung  bat  tats&cblieb»  selbst  bei 
lisrfonigenden  Physiologen,  zu  der  Annahme  geführt,  daß  die  Er- 
'•Wang  üiü  ähnlich  beschränkter  Vorgang  sei  wie  die  Übung. 

1)  Wandt,  Fbyt.  Psyeb.  6.  Anfl.  m.  Bd.,  S.  618  ff. 
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So  schreibt  Mo8:*o'  in  !?emem  Buch  über  die  Ermödnng:  »Wjhr- 
scheiolich  ist  die  £nnttdimg  nur  auf  eine  gewisse  GehinatgioQ 
lokaUaiert;  denn  man  sieht  oft  Penonen,  die,  nnfilhig  gewoideB» 
einea  gewissen  Gegenstend  an  Überdenken  oder  ein  Gesdilft  u 
ttberl^n,  eine  Erleiclitening  darin  finden,  an  etwas  ganz  sader» 
za  denken,  oder  anch  sich  von  der  Schwere  im  Kopfe  befrän, 
indem  sie  ihre  Aufmerksamkeit  -cLarf  auf  andere  Sachen,  die  m 
den  frühereu  versehiedeu  siud,  richten,  z.  B.  anf  das  Schach- 
Spiel«.  Anch  Richter^  schreibt  dem  Arbeitswechsel  beim  Unter- 
rieht eine  erholende  Wirkung  zo.  £r  glaubt  darin  den  Gimd  b 
sehen,  wanim  die  Sehnlkinder  nur  wenig  ttmittden4 

Allein  diese  Annahmen  berohen  anf  einem  Irrtnin.  Die  cX" 
perimentellen  Untersuchnnjren  Weygandts')  ttber  den  EiofltS 
des  Arbeitswcchsels  auf  fortlanfende  jrcistipfc  Arbeit  babeo  die 
Tatsache  aufgedeckt,  daß  die  durch  eine  ber^timmte  geistige  Arheh 
eneogte  £rmttdang  ihre  Wirkung  auch  auf  jede  andere,  lock 
qualitativ  Ton  ihr  verschiedene  ausübt,  und  daß  die  Wirkung  einer 
Arbeit  auf  eine  andere  nieht  von  ihrer  psychologischen  Yerwsidt- 
schaft,  sondern  lediglich  von  ihrem  Ermttdongswert  abhängig  ist« 
Cbrigeus  lassen  schon  die  physiologischen  Gesichtspunkte,  anter 
die  der  Begriff  der  Ermüdung  fällt,  eine  derartige  allpremeiDe 
Wirkung  der  Ermüdung  von  vornherein  erwarten.  Von  der  duri 
körperliche  Arbeit  erzeugten  Ermüdung  wissen  wir,  daß  sich  ihre 
Wirkung  nicht  nur  auf  cfii^enigen  Muskelgruppen  erstreckt,  die 
die  bestimmte  Arbeit  geleistet  haben,  sondern  daß  sie  weiter  die 
gesamte  ktfrperiiche  und  bis  zu  einem  gevrissen  Grad  auch  die 
geistige  Lefstungsffthigkeit  in  Ifitleidenscbaft  zieht^).  Eine  & 
klaruug  tiudct  diese  Tatsache  in  dvm  Nitchweis,  daB  hei  der 
MuskelermUduug  gewisse  für  die  Ernsiidung  des  Organh  notwendig 
Stoffe  schneller  verbraucht  als  zugeführt  oder  neu  gebildet  werden, 
und  daß  der  Muskel  giftige  Stoffe  ausscheidet,  die  mit  dem  Blote 
zu  den  Organen  des  ganzen  Körpers  gelangen.  Aber  auch  di> 
wo  es  nidit  zur  Ausscheidung  jener  Ermtldnngsstoffe  kommt,  ge- 
nügt schon  die  Inanspruchnahme  des  gesamten  EneigieTomts 


1)  M08B0,  Die  Ermüdung.    Deutliche  Uriginaiauagabe.  1892.  S.  12(X 
2}  Richter,  Untorrirht  und  geistige  EnnUdung.  Halle  189d. 

3)  KruupeliiiB  Psych.  Arbeiteo.  Bd.  11. 

4)  Vgl  hiena  Kraepelin,  Aich.  f.  d.  ^s.  Psych.  L  I.Heft,  8.1^^ 
6)  YgL  biena  Wandt,  a  a.  0. 
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reb  den  StoffVerbraiieb,  am  eine  allgemeine  Errnttdnng  in  be- 
dCjen^).    Da  anch  die  geistige  Arbeit  einen  StoffVetbrancb 

din^,  dürfen  wir  anoehmen,  daß  sich  dabei  entsprechcude  Vor- 
n^e  abspielen,  aus  denen  dann  die  allgemeine  Ermüdung  resultiert 
AJber  auch  in  anderer  Bezieiiung  unterscheidet  sich  die  Er- 
Udang  grundsätzlich  von  der  Übung.   Wenn  wir,  um  ein  belie- 
^es  Beispiel  ananfUhren,  eine  Addition  rm  einstelligen  ZaUen 
elirere  Tage  binteieinander  ansfllbren  lassen,  ttglieb  etwa  10  Mi- 
iten  lang,  so  beobachten  wir,  daS  die  tägliobe  Arbeitsleistang 
ofangs  erhebliche  Fortschritte  macht,  daß  aber  schon  nach  wenigen 
.liren  die  Höhe  der  Arbeitsleistung  sich  nur  wenig  und  kaum 
achweisbar  verändert.    Es  ist  diese  Erscheinung;  ein  Ausdruck 
laQlr,  daß  die  Übung  zunächst  schnell  anwächst,  daß  sie  aber 
icliofn  naeh  relatir  kvrzer  Zeit  eine  gewisse  Stufe  eneidit,  ttber 
)ie  binans  sieh  der  weitere  Fortschritt  der  Ühnng  nar  ganz  all- 
mSMieh  Tollzieht.    Dem  gegenttber  sdnrdtet  die  Ermfldun^^  vom 
ersten  Beginn  an  unaufhaltsam  fort  und  g^ht,  wenn  sie  nicht 
rechtzeitig  durch  Erholungspausen  in  ihrem  Verlaufe  gehemmt 
Hird,  öchließlicb  in  den  Zustand  der  Erschöpfung  über,  in  dem 
geistige  LeistungsfUhigkeit  vollkommen  aufgehoben  ist 
Da  nnn  die  £nnttdnng  sieh  nicht  nnr  dann  geltend  macht, 
wenn  eine  anf  dnen  bestimmten  Zweck  gerichtete  geistige  Arbeit 
geldstet  wird,  sondern  da  schon  die  einlache  Bewnfitaeinstltig- 
keit  im  wachen  Zustand  geistige  Arbeit  bedeutet  und  infolgedessen 
ermüdet,  so  gewinnt  die  Ermüdung  damit  auch  auf  die  Auffassung 
und  Verarbeitung  aller  äußeren  und  inneren  Eindrücke,  die  im 
LAofe  des  Tages  kommen  nnd  geben,  einen  nachhaltigen  jßinflnß. 

Aus  dieser  umfassenden  and  tiefgreifenden  Wirkung  der  Er- 
modiing  eriieUt  ohne  weiteres,  welch  groOe  Rolle  die  Ermttdnng 
im  Bereiche  des  seelischen  Oesehehens  spielt,  nnd  daraus  ergibt 
rfßh  die  besondere  Bedeutung  der  persönlichen  Ermüdbarkeit,  der 
gröBertii  oder  geringeren  Leichtigkeit,  mit  der  der  einzelne  der 
Emittdungswirkung  unterlegen  ist. 

Wenn  nun  schon  die  zahlreichen  Fragen,  die  bei  dem  Stadium  der 
£nnttdang  der  wissenschaftlichen  Forschung  erwachsen,  ehi  groBes 
ttfioretigches  Interesse  beanspruchen,  so  eriialten  sie  ebe  ganz 
l^Mdere  Bedeutung  daduieh,  dafi  erst  durch  ihre  Beantwortung 


Ii  Verwora,  Ällgem.  PhT».  2.  Aufl.  0.473. 
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die  LöfiUDg  vieler,  weit  über  das  InteresBengebiet  psychologiBckr 
Fonehnng  binansriigeiider  und  praktiscb  wichtiger  Aulgsbeo  mO^ 
lieh  wild. 

Wenn  wir  hier  daron  absehen,  daB  schon  der  Psydicrlogif 

selbst  nicht  allein  die  theoretisch  wirbti^re  Aufpibe  zufällt,  den 
Nachweis  zu  führen,  wie  die  pmze  Manui^^falti^'keit  der  sceli>fbea 
Ftmktionen  im  einzelnen  durch  die  Wirkimg  der  Enattdasg  be- 
einflnfit  wird,  sondern  daß  sie  Überall  da,  wo  sie  auf  irgendwelche 
exakte  Mafibestimmnngen  im  Bereich  des  seelischen  Gesdidiw 
gerichtet  ist,  sich  auch  direkt  genötigt  sieht,  bei  der  Deitni 
ihrer  Ergebnisse  den  EinflnB  der  Ennlldang  in  Reebnong  zn  tiebeo, 
80  sind  es  namentlich  pädii^^o^eche  und  klinische  Interessen,  die  ^ 
eine  möglichst  genaue  Bestimmung  der  Größe  der  Ermfidoj^ 
Wirkungen  notwendig  erscheinen  lassen.  i 

Auf  pädagogischem  Gebiet  ist  es  Tor  allem  die  Überbttrdimg»'  | 
ihige  im  Schnlgebiet,  die  in  engster  Beziehung  aar  Ennttdnngsfisge  | 
steht  Die  zahlreichen  Untersnchungen ,  die  in  den  letilen  Jahr-  j 
zehnten  namentlich  Ton  pädagogischer  Seite  hierttber  angesidk  l 
sind,  haben  das  Ergelmis  «gehabt,  daß  die  Anforderung,  welche  die 
Schule  an  die  geistij^e  LeiHtunt^'^fähi^koit  ihrer  Z<1glinge  ^iel]t, 
weit  Uber  das  Maß  des  Zulässigen  hinausgeht  Eraepelin  ^)  faßt 
die  Erfahrongen,  die  er  anf  diesem  Gtebiete  gesammelt  hat,  d^hii  j 
xnsammen,  dafi  »nnsere  Jngend  notwendig  dem  geistigen  Sieefatan  j 
yerfallen  mtlBte,  wenn  sie  wirklich  gezwnngen  würe,  znra  mindesta  - 
40  Minuten  in  jeder  Ton  ihr  zn  erstehenden  Sehnlstnnde  mit  ToDer  ' 
Anspauiiuii^  der  Aufmerksamkeit  zu  uiheiten.   Dali  taisaclilik  h  nur  j 
verhältnismäßig  wenige  durch  die  Ül)erbtlrdung  in  der  Srhnit*  { 
geistig  schwer  geschädigt  werden,  haben  wir  lediglich  jenen  Lebr- 
gegenständen  und  Lehrkräften  zu  verdanken,  welche  dem  Schüter 
die  segensreiche  Gelegenhdt  geben,  seiner  ermattete  AnfmeikssK* 
keit  die  Zügel  zu  lockern  und  die  ranhe  Gegenwart  zu  veigsssen.« 

Es  liegt  anf  der  Hand,  daß  in  der  LOsnng  der  ÜberbUrdang»- 
fra^re  die  praktische  Tädagogik  eine  ihrer  ersten  Aufgaben  zu  er- 
blickon  hat.  Eine  %viiklich  befriediG-ende  Lösung  dieser  Fra^e 
erscheint  aber  grundsätzlich  möglich  nur  dadurch,  daß  aof  der 
einen  Seite  die  Größe  der  ErmUdungswirkung  der  einzelnen  Unter- 
riehtsstonden,  anf  der  andern  Seite  die  Grdfie  der  peisönlichea 

1)  Über  geistige  Arbeit  4.  Aufl.  S.  18. 
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1 1 U  ci  barkoit  bestimmt  wird.   Bei  tiiescu  l)eiden  Sciteu  der  Uber- 
:<ii.4.ijg<?fr.'yro,  der  stofflieheu  und  persüiibchcn,  wie  Kraepeiin 
neimt,  tritt  die  J^iotweIldigkeit  einer  ErmUdungsmessimg  ohne 
iteres  zutage. 

Im  engsten  Ztuammenhange  mit  der  Bedeutung,  die  die  Er- 
idxuissmessnng  fttr  die  Beantwortong  zaUreieher  theoretifleli  tmd 
aktiflch  wichtiger  Angaben  im  Bereich  des  normalen  sceliflohen 
'sebeheus  hat,  steht  die  Bedeiituiijr,  die  ihr  aiil  dem  (iebiete  des 
■ULLI  k. haften  Seelenleben«!  znkommt.  Große  P>niUdbarkeit  ist  zü- 
gelnst eine  Erscheinung,  die  wir  bei  den  ?enjchiedeu6ten  Formen 
5r  Greistefistörang  beobachten  können.  Aber  während  sie»  soweit 
ir  dies  bente  beurteilen  können,  bei  fielen  Krankheiten  nor  eine 
ebengeordnete  Rotte  spielt,  ist  die  Ennttdnngsmessting  bei  einer 
teilte  von  Krankheiten  oder  krankhaften  Zustünden  in  diagnostischer 
ud  prügnostiseher  Hinsielit  von  großer  Wichtigkeit.  Hierher  ire- 
iv>ren  die  leichteren  Formen  des  angeborenen  Schwachsinns,  die 
^utwiekliing»-  und  Genesungsstadien  vieler  Psychosen,  die  nervöse 
£raeböpfang  und  vor  allem  die  nach  Unfällen  auftretenden  mannig- 
faltigen nerrösen  and  psychischen  Störongen,  die  wir  unter  dem 
Namen  der  tranmatisehen  Kenrosen  zusammenfassen. 

Wir  haben  gesehen,  daß  die  Ermttdung  für  die  Yerarbeitung 
der  auberen  und  inneren  Eindrücke  nnd  diuiat  für  die  geistige 
Entwicklnnir  von  großer  Bedeutung  ist.     Leider  sind  wir  aber 
wenig  genau  darüber  unterrichtet,  wie  groß  gerade  in  dieser  Be- 
Ziehung  die  Tragweite  einer  angeborenen,  abnorm  gesteigerten  Er- 
müdbarkeit sem  kann.  £inen  AufschluB  werden  wir  liierttber  erst 
erhallen  können,  wenn  wir  die  Wirkung  der  I^rmtldnng  auf  die 
emzehien,  in  die  komplexen  psychischen  Funktionen  eingehenden 
Elementarhmktionen  näher  kennen  gelernt  haben  werden.  Immerhin 
flürteu  wir  mit  der  Möi^lichkeit  oder  sogar  Wahrsrheinlicbkeit  rechnen, 
daB  große  Ermüdbarkeit  für  die  Entwicklung  und  den  Verlauf 
aller  jener  Störungen,  die  wir  unter  dem  Begriff  des  angeborenen 
Schwachsinns  zusammenflassen,  erheblich  ins  Gewieht  fallen  kann, 
ja  dafi  sogar  leichtere  Formen  dieser  Knuücheit  durch  die  tief- 
grdfende  Wirkung  dauernd  gesteigerter  ErmUdbarkeit  Torgetäuscht 
werden  können.    Aber  abgesehen  von  diesem  mehr  wissenschaft- 
lichen Interesse  hat  die  Ermüdungsraessnng  bei  dem  angeborenen 
Schwachsinn  leichteren  Grades  auch  eine  große  praktische  Be- 
dentang,  nämlich  dann,  wenn  die  gesteigerte  £rmttdbarkeit,  wie 
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dies  bei  deu  erethischen  Formen  der  Fall  ist,  mit  erhöhter  An- 
regbarkeit  verbanden  ist  und  infolgedessen  leicht  tibereehen  wni 
Wird  hier  die  gesteigerte  EnnOdkMurkett  nieht  reehtieitig  eikant,  | 
90  kann  die  Folge  eine  dauernde  geistige  ObenuHtienguig  laii  1 
die  nur  Eneköpfang  und  zu  einer  tleij^feiiden  SchÜlgung  da  I 
Kranken  ftlhren  kann.  \ 

Der  diagnostische  Wert  der  Ermttdnnggmesgnnjr  in  den  Eir-  1. 
wickluiigsstadieii  dur  Psychosen  gilit  sieh  unter  auderem  dariD  m  | 
erkennen,  daß  sie  beispielsweise  für  die  oftmals  außerordentlich  t 
sckwierige  Untersoheidung  der  beginnenden  Paralyue  von  der  Nei-  i 
rasühenie  mlSglieherweise  verwertet  werden  kann.  In  der  BekiNh  | 
▼aleszena  andererseits  gewinnt  sie  dadurch  ihre  Bedeutung,  daBUer  I 
große  Ermüdbarkeit  selten  zu  fehlen  pflegt,  und  daB  ihre  Ainufae 
hänfip:  mit  der  Genesung  parallel  jreht    Dies  ist  n  iiii  ntlich  ancb 
der  i' all  bei  der  nervösen  Erschüptuug,  bei  der  der  Grad  der  Er-  j 
mttdbarkeit  geradezu  ein  Ausdruck  der  noch  vorhandenen  Stönss 
sein  kann.   In  beiden  FäUen  kann  die  Errnttdungsmeflanog  pro- 
gnostische Anfschlttflse  geben,  wie  dies  durch  die  UntersnefaiuieeB 
Weygandts^)  bereits  erwiesen  ist 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist  schliefilich  die  £lrmfldu|g»' 
messung  bei  den  traumatischen  Neurosen.    Die  großen  Schwierig- 
keiten, die  der  ärztlieljeii  Diag^nostik  auf  diesem  Gebiet  enfre^ea- 
steheu,  wurzeln  darin,  daß  die  Störungen  zum  großen  Teil  rem 
subjektiTer  Katnr  sind,  und  daß  die  Tersohiedenen  Symptomei  ^ 
man  irtther  als  objektive  Zeichen  der  bestehenden  Krankheit  w-  > 
werten  zu  können  glaubte,  sieh  als  dnrchans  unzulänglich  erwiem  ^ 
haben.   Nun  muß  zwar  zugegeben  werden,  das  in  der  Reg<d 
geschulte  Arzt  imstande  sein  \sii\\,  au8  der  Kraiiivlicitsgeschicbte 
und  dem  klinischen  Gesamtbilde  sieb  von  dem  tatsächlichen  Be-  , 
stehen  der  Krankheit  zu  Uberzeugen.    Allein  eine  grundsätilicbe 
und  durch  die  allgemeine  Erfahrung  bestätigte  Schwierigkeit  erwächst 
der  Srzflichen  Begutachtung  daraus,  daß  sie  tlber  den  Ond  der 
durdi  die  vorhandene  Störungen  bedingten  Erwerbsanftiagk«* 
eine  zahlenmäßige  Angabe  machen  soll.   Auch  unter  diesem  ^ 
sichtspuiilit  gibt  es  gewiß  eine  Reihe  von  Fällen,  und  hierher  ge- 
hören namentlich  die  durch  einen  besonders  schweren  Virlaar 
ausgezeichneten,  Uber  die  eine  AleiuungSYerschiedenheit  wohl  kaooi 


1}  Die  Behandlung  der  Neniasthenie.  1901. 
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ftflc><niuneii  kann;  allein  in  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle  ist 
i^mohts  des  Ifangeto  eines  objektiTen  Maßstabes,  an  dem  der 
der  StOmngen  gemessen  weiden  kann,  der  wiUkttrliclien 
»eutmig  ein  groBer  Spielianm  gelassen,  wobei  es  denn,  wie  jedem 

iogcweihten  bekannt  ist,  oftmals  nicht  ausbleibt,  daß  die  Meinungen 
er  Tcrschiedenen  Autoren  in  der  verschiedensten  Wcibe  aus- 
maiidergehen. 

£>ieee  diagnostischen  Schwierigkeiten  bestehen  bis  zu  einem 
ewisaen  Orad  anch  dann,  wenn  kein  Gmnd  vorbanden  ist,  die 
^^anbwflfdigkeit  der  Angaben  des  Kranken  m  Zweifel  zu  ziehen, 
ind  swar  deshalb,  weil  der  Kranke  selbst,  meist  niebt  imstande 

^t,  die  Schwere  seines  Zustandes  und  den  dadurch  bedingten  Grad 
*eiaer  Erwerbsunfähigkeit  objektiv  zu  beurteilen.  In  ganz  be- 
K^nderem  Maß  erhöht  werden  sie  natürlich  dann,  wenn  die  Mög- 
&clikeit  einer  Verstellang  oder  Übertreibung  der  snbjektiyen  Be- 
schwerden besteht 

Wie  nnn  ttberall,  wo  es  sich  nm  die  Messung  psycbiseber  Großen 
handelt,  ansscbließlich  das  psychctpliysiscbe  Meßverfahren  ver- 
wendet werden  kann,  so  kann  auch  eine  einigermaßen  exakte 
GrüBcnbcstimmung  der  Stüruuiren  bei  den  tr€aumatisL'beu  Neurosen 
mit  keiner  andern  Methode  erreicht  werden.  Die  neurolopscben 
\Jntersuchungsmethoden  sind,  wie  dies  Übrigens  die  Erfahrung  lange 
gelehrt  bat,  hier  rOUig  unbrauchbar. 

Die  ErmQdungsmessung  ist  auf  diesem  Gebiet  nnn  deshalb  von 
besonderem  Werte,  weil,  wie  erwübnt,  einmal  in  dem  vielgestaltigen 
Krankheitsbild  eine  hochgradige  Ermüdbarkeit  niemals  zn  fehlen 
pflegt  und  weil  weiter  in  einer  Reihe  Ton  Füllen  sie  diejenige 
Stijnnig  ist,  dureh  welche  die  geistige  Leistungsfähigkeit  am  meisten 
geschädigt  wird. 

Da  nnn  aneb  bei  den  Klagen  Uber  große  Ermüdbarkeit  mit  der 
MOglicbkeit  einer  VersteUung  oder  Übertreibung  gerechnet  werden 
muß,  so  wird  die  Ermttdungsmessung  erst  dann  Anspruch  auf  Zu- 
▼erlissigkeit  erlangen  können,  wenn  sie  imstande  ist,  die  Fehler- 
quelle der  Verstellung  in  Betracht  zu  ziehen. 
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Eitwickliuig  der  Methode  cur  Messimg  der  geistigea  Ermadaig. 

Seitdem  mau  die  Bedeutung  erkannt  hat,  die  der  Ermiidmi:: 
im  Bereich  des  seeliscben  Geechehens  snkommt»  ist  maa  bemlht 
gewesen,  ein  leicht  anwendbares  nnd  znmUflsiges  Verfidra  lor 
Bestimmung  der  GiOfie  der  Ennttdongswirkong  anftnfindeo.  Von 

pädago^^i scher  Seite  wurden  yorwiepend  Raumschwellenbesto- 
mungen  der  Haut  zum  Zweck  der  Ki miidnnjrsmejisQng  herauf 
zogen.  Von  der  Vorauööetzung  ausgehend,  ilaLi  die  i'>müdün^  die 
Baumempfindlichkeit  der  Haut  herabsetze  und  demzufol^^e  die  \>hj- 
siologischen  Empfindongskreise  TeigrOBere,  glaubte  Griesbacb^i 
in  der  Prttlong  des  fimpfindongSYerm(Sgens  der  Haut  mittels  dei 
als  Ästhesiometer  dienenden  Zirkels  eine  Methode  anr  Messung  der 
Ermüdung  gefunden  zn  haben.  Beine  UntersnchungeD ,  die  m 
Vannod'/  und  Wagner*)  wiederholt  wurden,  hatten  das  Er- 
gebnis, daü  mau  mit  dieser  Methüde  imstande  sei,  die  Ermüdang?- 
wirkuüg  einer  bestimmten  geistigen  Arbeit  und  die  Größe  der 
persönlichen  Ermiidbarkeit  *n  leichter  nnd  eindeutiger  Weise  n 
bestimmen.  Damit  irilre  das  schwierige  Problem  der  Ermfidmig^ 
messong  gelöst  gewesen.  Leider  ist  das  nieht  der  FalL  Exikte 
KachprUfungen  der  Griesbach  sehen  Methode,  die  anf  Anregung 
Kraepelins  von  Holton*)  angestellt  sind,  haben  den  Reweis  er- 
bracht, dali  die  Bestimmung  einer  zuverlässigen  RiHimseh  welle  der 
Haut  eine  äußerst  mtthsame  und  zeitraubende  Arbeit  ist,  und  daß 
irgendwelche  gesetzmäßigen  Beziehnngen  zwischen  der  Gruße  der 
Banmschwelle  der  Bant  und  dem  Grade  der  geistigen  Ermttdwg 
nicht  nachgewiesen  werden  können').  AnBer  der  BaomsebweUeo- 
bestimmnngr  wurde  in  neuerer  Zeit  die  Arbeitsleistnng  am  Ergo- 
grapheu  1  ür  die  Messung  der  geistigen  Ernuiduuir  verwertet,  indein 
man  sich  auf  die  zuerst  von  Mosso  und  seineu  bchulern  erkannte 
Tatsache  stützte,  daß  die  geistige  Ermüdung  stärkeren  Gnde6 


1}  Energetik  nnd  Hygiene  des  Nervensystems  in  der  Sehnle.  1895. 

2  La  fatigoe  intellectaelle  et  son  iaflnenee  sor  Ut  eensiblUtA  cntsn^ 

Genev>-  1896. 

3  Untorrirht  und  Ermtidung. 

4;  Krat'pelins  Psych.  Arb.  Bd.  IV. 

5)  Vgl  liieiau  auch  Moumann,  Entstehung  und  Ziele  der  experünw 
teilen  KMagogik.  Die  deutsche  Schale.  V.  Heft  2—6.  190t 


Digitized  by  Googl 


Ober  klimaehe  ErmttdniigsmeMaiigeii.  L 


253 


aneb  die  Mnfkelknift  in  Mitleidenschaft  zieht*).  Nun  inuB  die 
Richtigkeit  dioser  Aimabme  zwar  zugeBtanden  werden;  allein  mit 
jener  Wirkung  der  geistigen  ErmUdang  aaf  die  Maskelleistang 
yerbindcn  sich,  wie  Kraepeliu  und  seine  Sfhnlcr  nachweiten 
konnten,  gleichzeitig  andere  wirksame  Einflüsse,  die  die  Erralidoiigs- 
wirkung  ttberdeoken  und  die  Muskelieistimg  sogar  steigern  können, 
so  daft  es  nnmOglicb  ist,  ans  der  Ergograpbenleistong  iigendwelehe 
bestinimten  Schlösse  anf  den  Giad  der  geistigen  Ermttdnng  zu  ziehen. 

Diesen  nnd  andern  Methoden')  gegenüber  ist  Kraepelin  be- 
mttbt  gewesen,  die  fortlaufenden  Arbdtsmethoden,  namentiieb  das 
fortgesetzte  Addieren  einstelliger  Zablen,  fllr  die  Ennlldnngs- 
measnng  benuizozieben,  nnd  darin  baben  wir  da^enige  Verfohren, 
daa,  znrzdt  wenigstens,  am  ehesten  dazu  berufen  erscheint,  das 
Problem  einer  exakten  Ermtldungsmessnng  zu  ISsen. 

»Da  im  allgemeinen  die  Bedingungen  geistiger  Arbeit  um  so 
verwickelter  sind,  je  höher  ihre  Zweeke  Btehen,  und  je  mehr  sie 
infolgedessen  Leistungen  muuuif^faeher  Art  in  Anspruch  nimmt,  so 
werden  gerade  jene  einfachsten  Formen  geistiger  Arbeit,  wie  das 
Meinorieren  von  Zahlen  oder  Sillien  oder  das  Addieren  einstelliger 
Z:ilil»'n  um  ehesten  für  die  Analyse  jener  Vorgänge,  die  den  Ver- 
lauf der  gei.sti;;cn  Arbeit  beeinflussen,  geeignet  sein«  'J.  Vor  andern 
fortlaufenden  Arbeitsmethoden,  wie  dem  Auswendiglernen  mehr- 
»t^^lliger  Zahlen  oder  sinnloser  Silben,  zeiehnet  sich  nun  die  Methode 
des  fortlaufenden  Addierens  einstelliger  Zahlen  dadurch  aus,  daB 
sie  psychologisch  viel  eindeutiger  ist  als  jene.  Denn,  wie  die  Er- 
<Hb""g  gelehrt  hat,  stehen  bei  der  Lernarbeit  verschiedene  seelische 
Hüfsmittel  zur  Verftignng,  die  von  den  yerschiedenen  Personen  m 
Tersebiedener  Weise  yerwertet  werden.  Wundt^)  unterscheidet  in 
dieser  Beziehung  zwei  assoziatiTe  Anisgen  Yon  ausgeprägt  Ter- 
sehiedenem  Charakter,  den  akustisch-motorischen  und  den  Tisnellen 
Typus.  »Dem  ▼isueU .  Beanlagten  reproduzieren  sich  die  Yor^ 
stellangen,  insbesondere  auch  die  WortrorsteUungen,  durchweg  in 
Getidi^fldeni,  dem  akustisch-^otoriseh  Beanlagten  in  Sprach- 


1]  Kemsies,  Arbeitdhygiene  der  Schule  auf  Urund  vou  ErmUdung»* 
meBsangen.  1898. 

Ebbinghaus,  Über  eme  neue  Methode  nirFrilfimg  geistiger  Fähig- 
keiten. Zeitschr.  für  Psych,  und  Phys.  der  Sinnesorgane.  Bd.  XIII. 

3]  Wandt,  a.  a.  0.  Bd. lU,  S.616. 

4}  a.  a.  0.  8.m. 


254 


lauten  und  Artikulatiousbewegungen,  wobei  namentlich  die  letzteren 
auch  ^nz  die  ersteren  vertreten  können.  <  Dem  gegenüber  besteht 
das  Addieren  einstellig^er  Zahlen  ausschließlich  in  der  Reproduktion 
eiiiircloniter  Vorstellungsverbindungen,  bei  denen  die  Sprachvor- 
stellmiL(  u  und  die  ArtikulationsbewQgaugen  nur  eine  unterge- 
ordnete Kolle  spielen. 

Bei  der  Lösnng  der  sich  aneinander  ansehlieüenden  gleich- 
artigen Einzelaufgaben,  wie  sie  bei  der  fortlaufenden  Addition  ein- 
stelliger Zahlen  gestellt  werden,  handelt  es  sich  nirn  nicht  allein 
um  die  assoziattve  Auffindung  der  neuen  Snmme,  sondern  es  mttssen 
die  Drnckxeiohen  auch  aufgefaßt  werden.  Die  zeitliche  Daner 
dieses  Voigangw  tritt  aber  so  weit  hinter  die  Dauer  der  Assouation 
zurttck,  dafi  sie  filr  die  Additionsgescbwindigkeit  belanglos  ist 
Auch  die  Dauer  des  Niedersohieibens  der  aufgefundenen  Summe 
ttberdeekt  sieh  seillich  derart  mit  der  assoziatlTen  TSIigkeit»  daß 
es  vorwiegend  der  zentrale  Voi^ang  ist,  dessen  Dauer  Ton  den 
Einflüssen,  die  auf  den  Verlauf  der  geistigen  Arbeit  wirken,  yer- 
iadert  wird.  Allerdings  kaon  die  muskulftre  Ermüdung,  die  durch 
das  fortgesetzte  Schreiben  bedingt  wird,  den  Gang  der  Arbeit 
stören.  Dies  trifft  aber  nur  dann  zu,  wenn  die  Rechenge- 
schwindigkeit ausnahmsweise  groß  ist.  und  wenn  der  einzelne  Ver- 
such über  lange  Zeit  furtgesetzt  wird.  Bei  kleinen  Versnchsab- 
schnitten,  so  beim  V48ttlndigen  Addieren,  spielt  jene  Ermüdung 
auch  bei  größter  Rechengeschwindigkeit  keine  Rolle. 

Das  allgemeine  Crinzip  der  fortlaufenden  Ärbeitsniöthode  zum 
Zweck  der  Erniuduugsmessung  beruht  auf  der  einfachen  Über- 
legung, daß  die  Arbeitsleistung  durc  h  die  Ermüdung  herabgesetzt 
wird,  und  daß  der  Grad  der  Herabsetzung  bei  gleicher  Arbeits- 
dauer als  Maß  der  Ermüdung  angesehen  werden  kann.  Mmt}  wlirde 
also,  um  die  Wirkung  der  Ermüdung  zu  messen,  die  Anfangs- 
leistung mit  der  Leistung  nach  einem  bestimmten  Zeitabschnitt  zu 
▼ergleichen  haben  und,  um  auch  einen  Veigleich  zwischen  der  Er- 
mttdbark^t  zweier  Personen,  die  dne  verschiedene  Anfiuigsleistung 
haben,  ziehen  zu  können,  die  Abnahme  der  Endleistung  in  Pro- 
zenten der  Anfangsleistnng  ausdrücken. 

Tatsächlich  verfahren  wir  nach  diesem  Prinzip;  allein  ein  solches 
Verfüiren  wttrde  ein  ftuBerst  rohes  und  für  feinere  Messungen 
durchaus  unbrauchbares  sein.  Denn  der  Gang  der  Arbeitsleistnng 
wird  außer  durch  ^e  Wirkung  der  fortschreitenden  Ermüdung 
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noch  dnrcli  eiue  Keihc  von  ninlern  KinflliBsen  beßtimmt,  die  alle 
eine  durchaus  verschiedene  Wirkung  iiuf  den  Gang  der  Arbeits- 
lei?tnnpr  entfalten  und  die  zujrleich  bei  den  einzelnen  Personen  als» 
Ausdruck  ihrer  individncUen  Veranlagung  die  > er.schiedensten  Ab- 
weichungen voneinander  zeiiren.  In  diesem  verwickelten,  schein- 
bar unentwirrbaren  Ineinander^rreifeu  der  einzelnen  Vorjränfre  liegt 
die  grundsätzliche  Schwierigkeit  der  ErmUdnngsmessung.  Sie  ist 
erst  möglich,  wenn  es  gelingt,  die  Art  und  Größe  jener  Einflüsse 
zu  erkenneD  nnd  in  ihrer  Wirkung  auf  den  Gang  der  Arbeits- 
leistung voneinander  abzutrennen 

Wird  das  Addieren  einstelliger  Zahlen  längere  Zeit  hindoreh 
fortgesetst,  ud  drilekt  man  die  Anzahl  der  in  bestimmten  Zeit- 
einheiten addierten  Zahlen  dvroh  Ordinaten  ans,  die  anf  der  Ab- 
Kissenlinie  der  Zeiten  errichtet  werden,  so  erhült  man  eine  » Arbeiis- 
knrre«^},  welehe  die  Verttndemngen  zeigt,  die  die  geistige  Arbeit 
im  Laufe  der  YersachsBeit  erfährt  Der  allgemeine  Yerlanf  dieser 
Arbeiiskarre  ist  durch  die  gegensätzliche  Wirkung  von  Übung  und 
finnfldung  bedingt  Wählt  man  die  Zdteinheiten  relativ  klein, 
etwa  5  Hinuten,  so  beobachtet  man,  dafi  die  Kurve  in  ihrem  all- 
gemeinen Verlauf  zunächst  eine  aufsteigende  Richtung  einschlägt, 
daß  sie  aber  dann,  meist  ziemlich  plötzlich,  ihre  iiiealuag  ändert 
und,  wenn  die  Arbeit  lange  genug  fortgesetzt  wird,  mehr  und 
mehr  sinkt. 

Als  Urgaehe  de^  ;nif^<teigenden  Verlauft  erkennen  wir  ohne 
weiteres  die  Wirkung  der  l'bung.  Bis  zum  llühepunkt  der  Kurve 
Uberwiegt  also  die  Ubungswirkung  Uber  die  Wirkun^^  der  Ermüdung, 
die  von  diesem  Fuukt  ab  ein  immer  größeres  Übergewicht  Uber 
jene  erhält  und  daher  die  Kurve  mehr  und  mehr  zum  Sinken 
bringt.  Da  die  Lage  jenes  Höhepunktes  durch  das  gegenseitige 
Verliältnis  von  Übung  und  Ermttdung  bestimmt  wird,  so  leuchtet 
ein,  daß  mit  der  Gröfie  der  Übnngs-  nnd  Ermttdnngswirkong  seine 
Lage  eine  yeränderliehe  sein  muß.  Die  Wirkung  dieser  beiden  län» 
ilflsse  ist  aber  abhängig  von  Umständen,  die  teils  in  der  persönlichen 
Eigenart,  teils  den  besonderen  Yersuchsbedingungen  begründet  sind. 
IsteineArbeit  wenig  gettht,  so  wird  sich  der  EinfluB  der  Obungum  so 
günstiger  gestslten  können,  der  Höhepunkt  der  Eurre  wird  also  weiter 
an  das  Ende  gerttckt  werden;  andererseitB  beobachten  wir  bei  sehr 
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eingeübten  Arbeiten  infolge  des  Wegfalls  größerer  Übangswakaag 
häufig;  schon  ein  firtthzeitigeB  Siakion  der  Knnre.  Auto  te 
Giade  der  Übung,  mit  dem  die  Arbeit  begonnen  wird»  ist  wütet 
für  die  OrOße  der  Übnngswirkang  die  persSnliehe  ÜbnngsfUdgkäi 

eutscheideud.  Aus  einer  großen  Anzahl  von  Versuchen  haben  wir 
die  bedeutangsvolle  Tatsache  kennen  «relenit.  daß  die  Cbangs- 
flUiigkeit  bei  den  verschiedenen  Personen  innerhalb  weiter  Grenzen 
eine  Terschiedene  sein  kann  und  daß  sie  eine  GrandeigeuBcha/i 
der  Persttnlichkeit  bildet  So  fand  Amberg^),  daß  seine  Yp.  C 
bezttglieh  ihres  Übnngszuwaehses  der  Vp.  A.  am  das  Doppdfe 
bis  Dreifaohe  Überlegen  war.  Bei  großer  Obungsfähigkeit  km 
daher,  auch  wenn  die  Ermüdun^^  eine  l)eträehtliche  war,  diese 
durch  die  \\'irkuni^  der  TJbung  N  erdeckt  werden.  In  deroselka 
Umfang,  in  dem  der  Grad  der  bereits  erreichten  Übung  und  die 
persönliche  Übungsf^igkeit  sieh  geltend  machen,  wird  nui  Mcb 
der  Grad  der  Ermüdung,  mit  dem  die  Venmchsperson  ihre  Aibeii 
beginnt,  nnd  ihre  persönliche  Ermüdbarkeit  für  den  Yeiksf  ds 
Arbeit  bestimmend  sein.  Ist  der  Grad  der  bereits  bestehenda 
Ermüdung  ein  großer,  so  kann  auch  bei  geringer  Ermüdbarkeit 
die  Kurve  von  Anfang  an  einen  absteigenden  Verlauf  nehmen. 
Dasselbe  kann  natürlich  auch  im  Zustande  der  geistigen  Frische 
der  Fall  sein,  wenn  die  Ermüdbarkeit,  die  ebenfalls  eine  seeliadie 
Gmndeigenschaft  darstellt,  besonders  groß  ist  Allerdings  kssB 
sich  große  Ermüdbarkeit,  ond  dies  ist  eine  lüliifige  Erscheinon^* 
mit  großer  UbnngsfUhigkeit  Tcrbinden,  nnd  dadurch  die  Wirkuf 
der  Ermüdung  vollkommen  verdeckt  werden.  Allein  da  die  GrSBe 
der  Übungswirkun^,  wie  schon  Amberg  gezeigt  hat,  unter  deiü 
Eintiuß  der  waelisendeu  Ermüdung  geringer  wird,  muß  sich 
große  Ermüdbarkeit,  wenn  der  Versuch  lange  genug  fortgesetö 
wird,  im  Verlauf  der  Xurre  schließlich  doch  geltend  machen. 

Außer  dem  allgemeinen  Verlaufe  der  ArbeUskurre,  der  dsidi 
das  gegenseitige  Verhältnis  von  Übung  und  Ermüdung  bedingt 
haben  wir  Schwankungen  der  Kurve  zu  berücksichtigen,  die  nidrt 
auf  die  Wirkung  jener  beiden  Einflüsse  bezogen  werden  küanefl. 
So  fand  schon  Oehrn^),  daß  die  Kurve  häufig  nicht  sofort  eine 
aufsteigende  Richtung  nahm,  sondern  daß  sie  nach  ihrem  Au- 
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Dgsptimkt  eine  Senkung  zeigte,  auf  die  dann  erst  ein  fori- 
ireitendes  Ansteigen  folgte.  Da  im  Beginn  der  Arbeit  die 
ran^wirknng  ttber  die  Wirkung  der  Ermttdung  überwiegen  mnfi, 

^  Aiiiantrs werte  also  unter  den  folgenden  Arbeitswerten  stehen 
tsseii,  erlaubte  Oehrn,  diese  Erscheinnn^  ans  einer  aktiven  An- 
a.ni^nng  der  Aufmerksamkeit  zu  Beginn  der  Arbeit  erklären  zu 
laflen,  auf  die  nach  knizer  Zeit  eine  Enehlaffung  folgte.  >£e 
&igt  dem  betreffenden  individunm  also  eift  allmiülüieh,  dasjenige 
tfi  der  Anfinerksamkeitflspannnng  xn  erreieben,  welches  einer 
Dger  dauernden  Arbeit  angemessen  ist.«    Oehrn  bezeichnete 
ese  Zeit  der  initialen  Schwaiiknno:  als  Adaptionszeit  der  Auf- 
erk^amkeit,  weil  es  sich  dabei  um  eine  Art  Anpassung  der  Aut- 
leikaamkeit  an  die  neue  der  Vp.  gestellte  Aa%abe  iiaudelt.  Diese 
Heist  Ton  Oehrn  gemachte  Beobachtung  wnrde  von  andern 
oitoren  in  einer  grofien  Reihe  von  Versuchen  bestätigt   So  fanden 
auSebst  Riyers  und  Eraepelin^]  ans  dem  Vergleiche  der  Arbeits- 
ferte  von  5  Minuten  bei  der  Vp.  R.  eine  durchgängige  Senkung 
IcrArbeiiH werte  von  den  ersten  /u  den  zweiten  5  Minuten,  während 
>ei  der  Vp.  H.  diese  Seukuiiir  nur  zuweilen  hervortrat.  Rivers 
i^ud  Kiaepelin  haben  die  Erklärung  für  diese  kurz  dauernde 
Steigerung  der  Arbeitsleistnng  im  Beginn  der  Arbeit  in  der  An- 
uhme  gesncht,  dafi  die  Vp.  die  Arbeit  mit  einer  willkürlichen 
Asspannong  ihrer  Kräfte  beginnt,  die  sie  anf  die  Dauer  nicht  ein- 
nhalteu  Termag.   Um  damit  das  besondere  Eingreifen  des  Willens 
l|:(i^nttber  den  allgemeinen  Kinflüssen  der  Übung  und  ErmUdun^ 
zu  kennzeichnen,  haben  sie  für  jene  kurz  dauernde  Steipferuuj^ 
der  Arbeitsleistung  die  Bezeichnung  Antrieb  vorgeschlagen.  Wie 
später  von  Voss^)  und  Heumann*)  nachgewiesen  haben,  ist  dieser 
Antrieb  zu  B^;inn  der  Arbeit  eine  äußerst  fluchtige  Etsoheinnng, 
er  kann  höchstens  eine  Hinnte  lang  innegehalten  werden.  Die 
Kei|niii<;  znm  Antrieb  ist  bei  verschiedenen  Menschen  in  ver- 
Bclnedenem  Maß  entwickelt;  sie  pflefrt  ini  allgemeinen  haufi;^'  zu 
8€in,  tritt  allerdings  besonders  bei  kürzeren  Arbeitszeiten  und  im 
Ziwtand  geistiger  Frische  auf.    Bei  Aufzeichuung  größerer  Zeit- 
abschnitte kann  der  Antrieb  yermöge  seiner  fittchttgen  Wirkung 
i^iicnehen  werden,  bei  Anfieeicbnnng  ktlnerer  Abschnitte  Yon  etwa 
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einer  Büimte  werden  wir  ihn  im  allgemeinen  da  anzanehmen  haben, 
wo  der  Arbeitswert  der  ersten  Minute  Uber  oder  zum  mindesten 
nicht  unter  demjenig^en  der  zweiten  Minute  steht.  Bei  großer,  von 
Anfang  an  beRtehender  Ermödnng  können  die  Antriebgwirkunjjren 
durch  die  Ermüdun^riwirkung  Uberdei  kt  u  orden.  Solche  Aiitiiebs- 
wirkimji^cn,  die  aus  dem  EinLT<'iten  den  Wülens  in  den  Ganjr  der 
Arbeit  zu  verstehen  sind,  kommen  tiitji  nicht  nur  im  Bcjirinn  der 
Arbeit  vor.  Kraepelin  bat  schon  truhcr  darauf  hingewiesen,  daß 
bei  wachsender  jßrmttdimg  das  Gefühl  der  Arbeitserschwerung  die 
Vp.  häofig  zu  erneuter  Anspannung  ihrer  Kräfte  antreibt.  Wir 
begegnen  daher  Antriebserscheinungen  einmal  im  Zustande  der 
Bmadnng,  mit  der  das  GkfttM  wachsender  Soliwieri^eit  der 
Arbeit  verknüpft  ist,  anBerdem  aber  andi  gar  niebt  seHan  am 
Ende  eines  ArbeitsabBehnittes,  indem  das  Verlangen,  die  noeh 
ttbrige  Zeit  mOgliebst  ausgiebig  zu  yerwenden,  za  einer  letrten 
Anspannung  der  KrUfte  anspornt  Möglicherweise  dürfte  dieser 
Ansporn  aaeb  dorcb  die  angenehme  Anssicbt  anf  die  baldige  Be- 
endigung der  Aibdt  bedingt  sein.  Wir  sehen  demnaeb»  daß  die 
Antriebswirknngen  das  Gemeinschaftlicbe  haben,  dafi  sie  den  Ein- 
griff des  Willens  in  den  Gang  der  Arbeit  bedeuten,  daß  aber  im 
einzelnen  dieser  Eiügriü'  des  Willens  verschiedene  Ursachen  haben 
kann.  So  unterscheidet  beztlo^lich  ihrer  psychologischen  Bedeutung 
Lindley')  den  Anfanggaatrieb  voni  SchluBantricb.  In  jenem  sieht 
er  eine  irewisse  verschwenderische  Verausgabung  der  Kräfte  oder 
die  uotf^edrungene  Angpaisnuii^'  des  Willens  zur  Einleitung  einer 
an  sich  reizlosen  oder  eiulormij^en  Arbeit,  vielleicht  auch  den  Aus- 
druck eines  rasch  erlahmenden  Interesses  an  der  bestimmten  Tätig- 
keit Den  Schlußantrieb  betrachtet  er  ebenfalls  bald  als  die  Preis- 
gebung  des  letzten,  nun  nicht  mehr  nötigen  Kraftrorrates,  bald  als 
die  Einsetzung  der  letzten  yerfttgbaren  Hilfsmittel,  nm  mit  möglichst 
gutem  Erfolge  das  Ziel  an  erreioben. 

Während  die  Aniriebswirkongen  za  Beginn  der  Arbeit  stets  die 
ersten  Arbeitswerte  beeinflussen,  braucht  non  der  Sddnftantrieb 
niebt  immer  an  das  ttoBerste  Ende  der  Arbeitsleistang  m  hXkoL 
Wir  beobachten  gar  niebt  selten,  namentlich  wenn  die  Zeitabscbnitle 
klein  gewUilt  sind,  dafi  die  Karre  schon  Tor  dem  letaten  Zdt- 
abs<^nitt  eine  Erhebung  zeigt,  auf  die  dann  meist  ein  jäher  Abfidl 


1;  KraepeÜDS  Psych.  Arb.  Bd.  III. 


L.iyui<.LU  Oy  VjOOQle 


Uber  kliniteho  EnuUditsgsitteMiiiigeB.  I. 


259 


folgt.  Hier  hat  also  schon  einige  Zeit  vor  Beendi^^nii^  der  Arbeit 
die  Verf<ncb8peröou  ihre  Arbeitskräfte  angespornt,  ist  aber  dann 
in  dem  letzten  Zeitabschnitt  erhilnnt. 

Im  allgemeinen  vcrmü^cu  die  Autriebswirkungen  auf  die  Höhe 
der  Gesamtleiätuu^  keinen  nachlialtif^eu  iMurtuß  ansziitlben,  da 
ümen  regelmäßig  ein  Sinken  der  Leistung  folgt.  Bei  der  Ver- 
reelmung  der  Arbeitswerte  kleiner  Zeitabschnitte  kann  natürlich 
ihre  Wirkung  sehr  ins  Gewicht  fallen. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  fUr  den  Verlanf  der  Arbeita- 
knnre  ist  weiter  die  Einschiebung  von  kttneien  oder  längeren 
Pansen.  Hat  die  KnrYc  in  ihrem  aOgemeinen  Yerlaaf  infolge  Über- 
wiegens der  Errnttdongswirkang  hereits  einen  absteigenden  Verlauf 
genommen,  tmd  wild  nnn  die  Arbeit  dnreh  eine  Panse  nnter* 
broehra,  so  beobachten  wir,  daS  nach  Wiedeianfnahme  der  Arbeit 
die  Korre  einen  Ausgangspunkt  nimmt»  der  betfichtlich  hoher 
Hegt  als  der  letzte  Arbeitswert  des  ersten  Yersnchsabschnittes, 
nnd  daB  nnter  ümstilndcn  die  ArbeitBleistung  nach  der  Panse 
einen  weit  höheren  Betrag'  darbietet  als  vorher.  Beide  Er- 
scheinungen erklären  sich  daraus,  dali  in  der  l  aiiHe  die  lähmende 
Wirkuu}?  der  ErmUdnng  teilweise  oder  ganz  schwindet,  während 
die  günstige  NncliNvirkang  der  Ühnnp;  ft>rtl)estclit.  Die  llbnngs- 
wirknnq:  mnclit  sieh  also  nicht  nur  während  des  Versuches  geltend, 
sondern  aueh  bei  jeder  späteren  Wiederholung  desselben.  Die 
Dauer  der  Übuugsspuren  kann  eine  außerordentlich  lauge  sein. 
So  fand  Kraepelin,  daß  nach  zweistttndip'n  Addierversnchen  noch 
nach  3  Monaten  ein  dentlicfaer  Übun^rest  vorhanden  war.  Allein 
TOD  der  erreichten  Obnng  geht  ein  Teil  regelmäßig  verloren.  Wird 
z.  B.  an  einander  folgenden  Tagen  tSglieh  eine  halbe  Stande 
addiert,  so  beohaohten  wir,  daß  die  Leistong  am  zweiten  Tag 
einen  hetrlehtliclien  Zuwachs  gegenüber  der  Leistong  des  ersten 
Tages  aniweist.  Schieben  wir  nnn  aber  eine  ITnterbrechnng  von 
emem  Tage  ein,  so  ist  der  Zuwachs  am  dritten  Tage  nicht  so 
groft;  es  hat  also  da  Ohnngsverlost  stattgefunden.  Die  GrOBe  des 
ObnngBverlnstes  wSelist  im  aUgemeinen  mit  der  Ulnge  der  Ftonsen, 
er  schreitet  aber  nicht  gleichmäBig  fort;  der  grOfiere  Teil  der  er- 
reichten Übnng  verliert  sich  ziemliob  rasch,  während  der  Best 
nur  allmählieh  und  kaum  nachweisbar  schwindet.  Der  Tlbungs- 
zuwachs,  den  eine  Leistung'  von  einem  i  a^x  zum  andern  aul weist, 
ist  demnach  gleich  dem  reinen  Übuugszuwachs,  vermindert  um 
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den  Übouj^verluät  von  24  Stundeu.   Damit  zerlegt  sieb  der  Begiii  • 
der  Übung  in  die  Begriffe  des  reinen  Ubungsfortsch ritte*,  ibt  | 
atuflchlieBlich  unter  dem  Einflaß  der  Übnng  steht,  und  des  übnAp- , 
Terlnstes  oder,  was  dasselbe  ist,  der  rräen  ObingsilÜu^clt  imI 
der  Übnngsfestigkeii  Beide  kOnnen  mm  bei  Yersehiedeiien  PcnoMi 
eine  durchaus  verschiedene  Größe  haben;  außerdem   aber  kam] 
sich  ))ei  einer  und  derselben  Person  erroße  reine  l'bun^stähi^'kÄ  j 
mit  geringer  Übungsfestigkeit  verbinden,  und  umgekekrt.  fkkii. 
Lindley,  daß  seine  Vp.  C.  geringe  Übnngsfähigkeit  und  große 
Übungsfestigkeit  besaß,  während  sich  bei  der  Vp.  A.  gnfis. 
ObuigsfiUugkeit  mit  geringer  Übnngsfeatigkeit  Terband.  Die« 
Zusammenhang  brancbt  nicht  immer  sn  besteben,  aHetn  ans  nU- 
reichen  späteren  Untersuchungen  hat  sieh  erprcben,  daß  er  e«e 
Kegel  bildet,  die  dadurch  um  so  größere  Bedeutung  irewinut,  . 
große  Ubungsfähifrlveit  und  geringe  Übungsfestigkeit  einerseits  seh 
mit  großer  Ermüdbarkeit  andererseits  an  verbinden  pflegen,  öm  ^ 
Beziebiing,  die  auf  eine  gemeinsame  Gnindlage  jener  f^gfi-' 
scbaften,  eine  grtiBere  Labilititt  des  Seelenwesens,  hinweist 

Da  der  Gang  der  Arbeitsleistung  im  wesentlieben  durobdii, 
Wirkung  von  Ermüdung  und  Übung  bestimmt  wird,  so  ist  e«  ftr : 
die  Ermittlung  der  ErmUdun'T:3^'röBe  von  ^rrüßter  Wichtigkeit,  tien  ' 
Grad  der  reinen  Ubungswirkuug  kenneu  zu  lernen.    Der  Ubuii^v 
Zuwachs,  der  sich  in  längeren  Versuchsreihen  durch  einen  Ver- 
gleich der  Anfangsleistung  jedes  Tages  ermitteln  läßt,  gibt  dsilbff 
keinen  Aufschluß,  weil  ihm  der  Fehler  des  ObungsTerlnstes  ai- 
haftet    Andererseits  wissen  wir,  daß  der  Ubungsrerlust  sack 
kurzen  Pausen  relativ  klein  ist  und  daß  er  daher  auf  die  H6lif  ' 
der  Arbeitsleistung  im  h  der  Pause  keinen  größeren  Eintiaß  auv 
zuiiben  vermag.    Unter  der  Voraussetzung,  daÜ  die  Wirkung  ^("^ 
Arbeitspause  dann  besteht,  daß  die  Einflüsse  der  Ermüdung  be-  ^ 
seitigt  werden,  während  die  Wirkung  der  Übung  fortbesfidit. 
würde  sich  zunächst  diejenige  Arbeitspause  herausfinden  lasun,  { 
nach  der  die  Arbeitsleistung  den  grüßten  Überschuß  gegesflber 
der  ▼oraiifge^j:anfj;enen  Leistung  aufweist.  In  dem  Ergebnis  würfe  I 
dann  am  reiusteu  die  Wirkuufr  der  Übun^;  hervortreten.    Ward  , 
man  beispielsweise  bei  2  Arbeitsabschnitten  von  je  ^/^  Stnntl'' 
Dauer  finden,  daß  der  größte  Zuwachs  nach  einer  Pause  von 
10  Minuten  liegt,  so  würde  man  unter  derselben  Voraussetzung.  | 
daß  in  der  Pause  das  Schwinden  der  Ermüdung  sich  uiiglciel> 
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rascher  vollzieht  als  das  SchwiDdcn  der  Ühung,  und  daß  dem- 
ZüfiilLre  naluza  aQBSchlicßlich  die  Erhol uu^swirkniiL'"  iu  der  Pause 
das  Feld  behcrrspht,  irlc ichzeitig  zu  der  Annahme  berechtigt  sein, 
daß  der  Abschluß  jener  günstigsten  Pause  den  Zeitpunkt  hedentet| 
in  dem  die  Ermlldiuig  nahezu  ausgeglichen  ist.  Die  Länge  der 
günstigsten  Pause  wttrde  also  ein  hranehbares  Maß  sein  ftlr  die 
Goaohwmdigkett,  mit  der  sich  die  yorher  bestehende  Eimttdang 
aoBgegliehen  bat.  Andeceneita  würde  ein  Veigl^eb  des  letsten 
Arbeitswertes  tot  der  Bsiise,  der  unter  dem  EinflnB  von  ErmUdiing 
und  Übung  steht,  mit  dem  ersten  Arbeitswert  nach  der  Pause, 
der  oehein  sosseldieftlieli  unter  der  Wirkung  der  leftsteren  steht, 
die  GrOBe  der  Ennttdnngswirkuig  deatUeh  henrortreten  lassen. 
Um  sehlieBüch  anoh  von  der  GiOBe  des  ObongsverfauAes  dne 
nngetthre  Voistennng  zn  gewinnen,  wttrde  man  die  Ldstmig  naeh 
der  günstigsten  Pause  mit  der  Arbeitsleistung  jenseits  derselhen 
vergleichen  können,  die  je  nacli  der  Größe  des  Uhungsverlustes 
eine  größere  oder  kleinere  Aluiulime  zeigen  muß.  Jedeui'alls 
wtlrde  man  bei  unserer  Voraussetzung  erwarten  niUsscn,  daß  in 
der  Pause  die  Höhe  der  Ari)eit8leistunfr  von  der  klirzestcu  Er- 
hnlungszeit  an  lihi  r  jenen  Punkt  1iin;iiis,  -.m  dem  siVh  ErmUdunp:«- 
rest  und  Übungsrest  das  Gleichgewicht  halten,  bis  zur  günstigsten 
Paose  fortschreitend  wachsen  und  dann  infolge  des  Überwiegens 
des  Übongsrerlustes  allmählich  abnehmen  wird. 

Von  ähnlichen  £rwilgnngen  atisgehend  hat  Amberg  den  £in> 
flnB  der  Arbeitapanse  auf  die  geistige  Leistungsfiihigkeit  untei^ 
sndit  Tor  allem  lag  es  ihm  daran,  die  Abh&ngigkeit  jenes  Ein- 
flusses von  der  Art  und  Daner  der  Arbmt  und  von  der  Linge 
der  Pause  su  erforschen.  Dabei  hat  er  das  unerwartete  Ergebnis 
erhalten,  »daß  Pausen  von  renehiedener  Utnge  nicht  nur  eine 
gradweise,  sondern  eine  grundütslich  Tciscbiedene  iänwiikung 
auf  die  geistige  Leistungsfthigkeit  entlUten,  und  da8  weiterhin  die 
Art  und  Ausgiebigkeit  dieser  Wirkung  wesentlich  durch  die  Daner 
und  die  Art  der  geleisteten  Arbeit  beeinflußt  werden«.  Amberg 
fand ,  daß  i)ci  eiustündigem  Addieren  die  Pause  von  5  Minuten  im 
alleremeinen  eine  geringftlgige,  aber  günstige  Einwirkung  auf  die 
Arbeitsleistung  hatte,  während  unter  «oii-t  gleichen  Bedingungen 
die  PauHc  von  Vi^^^^^diger  Daufr  entscliirdin  nngttnstig  ^\nrkte. 
Wurde  aber  die  Addierarbeit  auf  zwei  stunden  ansgedchnt,  so 
erwies  sich  die  Pause  von  15  Minuten  als  günstig.  Andereiselts 
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hatte  beim  Amwendiglenieii  von  Zalileii  echoD  bd  einstttiidiger 
Arbeit  die  Pam  ron  16  Minnten  eine  günstige  Wirkung. 

Diese  letitmren  Etgebnisse  Arnbergs  lassen  deli  suihdurt  sehr 

gut  mit  der  sonst  gemachten  Erfahrung  in  Einklang  bringen,  daß 
mit  wachsender  Dauer  niul  Schwierigkeit  der  Arbeit  die  gUoBtigc 
Wirliun^  der  Pause  mehr  und  mehr  hervortritt,  daß  sie  um  so 
g|}nsti|rcr  wirkt,  je  höher  der  Grad  der  Ermttdnng  ist.  Auffallend 
aber  ist,  daH  l'nnneu  unter  Umstünden  nicht  nur  keine  gtinstige, 
8ond(  ru  sogar  eine  ungünstige  Wirkung  auf  den  ( -ang  der  Arbeits- 
leistung ausüben  können.  Mit  dem  übungHverlust  ist  diese  Tat- 
saehe  nicht  zu  erklären ^  denn  es  bliebe  unverständlich,  warum 
der  Obnngsverlust,  der  in  der  Pause  von  5'  durch  die  Erholung«- 
Wirkung  mehr  als  ansgegliehea  ist,  in  der  l-iT^p-ercn  Pause,  in  der 
die  Erholung  noch  weit  grOBer  iet,  ptOtelich  das  Übergewicht  ttber 
die  Erholnngswirknng  erlangen  soUte.  Amberg  hat  daher  an- 
genommen, daß  sieh  während  der  Arbeit  nnabhMqgSg  von  der 
Obnngswhrknng  arbeitfbrdemde  EinflUsse  entwiekeln,  die  naeh  der 
Panse  yon  5'  noeh  wirksam  sind,  wührend  sie  nach  15'  beraitB 
yenchwnnden  sind.  Diese  Emflttsse,  denen  Amberg  den  Namen 
der  Anregung  gegeben  hat,  verglich  er  ndt  der  Arbeitserleichterung, 
die  eine  Haschine  darbietet,  sobald  sie  einmal  in  Bewegung  ge- 
setzt worden  ist  »Bei  der  Maschine  beruht  die  Erleichterung  der 
Arbeit  auf  nichts  anderem  als  auf  der  Überwindung  der  Massen- 
trägheit, und  umgekehrt  bleibt  auch  die  Maschine  eben  infolge  der 
Trägheit  noch  eine  gewisse  Zeit  mit  rasch  abnehmender  Energie 
im  Gang,  nachdem  der  eigentliche  Arbeitsantrieb  bei  ihr  bereits 
aufgehört  hat.«  Amberg  erklärt  damit  die  gar  nicht  selten  zu 
machende  Beobachtung,  daß  am  Anfang  einer  Versuchsreihe  die 
Leistungsfähigkeit  häufig  gering  ist,  dann  aber  schnell  anwächst, 
und  daß  nach  Boginn  der  Arbeit  noch  kurze  Zeit  jene  durch  die 
Arbeit  selbst  erzeugte  innere  Anregang  zurückbleibt,  die  bei  der 
Wiederan&ahme  der  Arbeit  eine  Erleichtomng  derselben  sor 
Folge  hat 

Die  Ergebnisse  Ambergs  shid  später  durch  Rivers  and 
Eraepelin,  Lindl ey,  Henmann  n.  a.  beseitigt  worden.  Ans 
allen  Veisndien  ging  die  Tatsache  hervor,  dafi  in  der  Panse  nicht 
nnr  die  Ermttdnng  schwhidet  und  em  Teil  der  Obnng  verloren 
geht,  sondern  daß  sie  unter  ümstiiaden  mfolge  des  Abklingens 
der  Anregung  eine  ungunstige  Wirkung  auf  den  Gang  der  ArbeitB* 
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leistODg  entfalten  kann.  So  fand  zunächst  Lindl ey,  der  zwisehea 
zwei  halbetündifrpn  Arbeitsabschnitten  Pausen  voi  0,  5,  15, 30  und  60' 
eingeschoben  hatte,  daß  i«cine  Vp.  A.  und  B.  in  der  0-Keihe  ein 
grüDfitigeres  Ergebnis  lieferten,  als  wenn  nach  der  ersten  halben 
Staude  eine  Pause  von  5'  eingeschoben  wurde,  daß  andererseits 
für  sie  die  gtlnstigste  Pause  zwischen  lö  und  30'  lag.  £b  zeigte 
sieh  also,  daß  der  Nutzeffekt  der  Panae  Yond'  überwogen  wurde 
▼on  dem  Verliut  der  Asrognng,  daB  dieser  schftdigeade  Einfloß 
aber  mehr  als  ansg^lielien  wurde  doroli  die  gi<(Bere  Eiliolimgs- 
wfrknng  der  l&'-Panae,  mid  daB  achüeßlich  in  der  Panae  von  60' 
die  Wiiknng  des  ÜbrnigarerlnateB  daa  Übergewicht  eiiiielt  Uber 
die  Erbolmigswirkong.  AndererseitB  ergab  sieh  bei  der  aehr 
ermttdbarcn  Yp.  C,  daB  aieh  ihre  Leistung  Yon  der  kllrzeaten  bia 
sor  ttngates  Fftnse  fbrtaehreitend  beaaerte.  Hier  Überwog  also  die 
Erholungswirkung  der  Pause  durchweg  die  migOnatige  Wirkung 
des  Verlustes  der  Anre^runj^  und  der  Übung. 

Noch  grcil barer  ah  bei  Lindlcy  tritt  die  Wirkung  der  An- 
regung in  den  Versuchen  von  Hylan  und  Kraepelin^)  hervor, 
die  'zwischen  zwei  Arbeitsabschnitten  von  5'  Danei  Pausen  von 
0 — ?W  Dauer  ein^^esehohen  hatten.  Hier  zeigte  sich,  daß  der 
aufsteic'ende  Verlauf  der  Arbeitskurve  nach  den  Pansen  v<m 
wachsender  Länge  durch  eine  tiefe  Senkung  unterbrochen  wurde, 
die  zwischen  10  und  20'  lag.  Diese  Erscheinung  ist  nur  so  zu 
denten,  daß  in  diesem  Zeitabschnitt  ein  bis  dahin  arbeitfördemder 
Einfluß  verschwunden  tat  Dieser  Einfloß  ist  ohne  Zweifel  mit 
der  Anregung  Amberga  sn  identifizieren.  Auffallend  ist  aller- 
dings, daß  die  Anregung,  die  in  dieaem  Fall  dnriA  eiitö  Arbeit 
von  5'  Daner  eizengt  wurde,  nach  dem  Anfhdren  der  Arbeit  noch 
etwa  eine  Yiertelstnnde  fortgedauert  liaben  soll.  Da  Amberg 
die  Anregung  mit  der  Überwindmig  der  Massentrilgheit  beim 
Ingangftetnen  einer  Hasebine  yerglichen  hat,  also  daninter  mehr 
meehaniaehe  Vorgänge  verstand,  so  kann  man  sich  nnr  schwer 
vorstellen,  daB  nach  einer  Arbeit  von  5'  Daner  das  ein&che 
Beharrungsvermögen  die  spätere  Arbeit  so  lange  erleiebtem  konnte. 
Kraepeliii  hat  denhalb  angenommen,  daß  es  sich  bei  der  Wirk- 
samkeit der  Anregung  noch  um  besondere  seelische  Vorgänge 
handelt,  etwa  um  eine  mehr  einseitige  Richtung  der  Vorstellungen 

1)  Kraepelinft  Psych.  Arb.  Bd.lY. 
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auf  die  Arbeit  imd  um  WilleiuHrpaaiiiuig,  dareh  die  ablenkende 
Einfltlsse  ferngehalten  werden,  eine  gewisse  »ArbeÜBbereitsebafk«'). 
Namentlich  in  kllnseren  Pansen  und  wenn  die  Vennefaspereon 

weiß,  wann  die  neue  Arbeit  wieder  aufgenommen  wird,  laßt  sich 
diese  Arbeitsbereitschaft  festhaltcu.  Dagej::en  wird  iu  Uiii^crca 
Pansen  diese  innere  Spannung  und  die  dadurch  bedingte  Er- 
leichterung der  Tätigkeit  verloren  gehen  und  nach  der  Wieder- 
aufnahme der  Arbeit  erst  wieder  neu  erworben  werden  nilmsen. 

Wir  sehen  jedenfallH,  daß  f\\r  die  Wirlvimg;  der  Pause  auf  die 
Höhe  der  Arbeitsleistnn;?  der  V^crlust  der  Anregung  ganz  erheidich 
ins  Gewicht  fallen  kann.  Im  allgemeinen  wird  die  durch  den 
Verloat  der  Anregung  bedingte  Unterbrerhnngswirknng  der  Panse 
nm  so  mehr  die  Erholungswirkung  ttberwiegeni  je  geringer  die 
dnreb  die  geleistete  Arbeit  erzengte  Ermüdung  ist;  und  nmgekebrt| 
Je  grOBer  die  Ermttdang  ist,  deato  mehr  wird  die  Erholnngs- 
wirknng  g^nllber  derEinbnBe  an  ArbeitnbereitMdmft  sieh  geltend 
maehen.  Diese  Bedeutung  des  Ennttdnngagrades  fhr  die  Wirkung 
der  PanBe,  die  uns  sehon  bei  der  stark  ermttdbaien  Vp.  G.  Lind- 
leys  begegnet  ist,  tritt  besonders  klar  ker^or  bd  den  Versifehen 
Heumanns,  der  nach  Versnehen  von  1 — 60'  Dauer  überall  eine 
Pause  Ton  1'  eingesehoben  hatte.  Während  hier  nach  Arbeits^ 
abschnitten  von  1  und  5'  Dauer  die  Pause  ungünstig  wirkte, 
hatte  sie  hei  der  längeren  Arbeit,  von  10'  Daner  an,  eine  fort- 
schreitende Zunahme  der  Leibtaug  gegenüber  der  Anfangsleistnng 
zur  l^'olge.  Hier  war  also  die  Ermüdung  anfangs  so  gering,  daß 
der  Anregnngsverlnst  die  Erholungswirknng  tiberwog.  Erat  bei 
größerer  Ermüdung  nach  den  längeren  Arbeitsabschnitten  änderte 
sich  das  gegenseitige  Verhältnis  der  beiden  EiuflUssc  zugunsten 
der  Erhulungs Wirkung,  so  daß  schließlich  der  Lntcrschied  in  der 
Wirkung  der  Pause  nach  der  Arbeitsdaner  von  1'  und  60'  bei 
der  einen  Vp.  Henmanns  2b,6^  der  Dorchschnittsleistung  vor 
der  Pause  betrug.  Hier  ist  allerdings  zu  bedenken,  daß  die 
Leistung  in  der  ersten  Minute  erheblich  unter  der  Wirkung  des 
Antriebs  stand,  und  daß  dadurch  der  Arbeitswert  nach  der  Pause 
in  hohem  Grade  beeinfluBt  war.  Heumann  konnte  swar  nach- 
weisen,  daß  auch  pach  der  Pause  Antriebserseheinungen  vorhanden 
sind,  allein  diese  sind  in  der  Begd  weit  geringer  als  vor  der 


1)  Kraepelln,  Die  ArMfikiirve.  i*  i.  0.  8. 28. 
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»lue.  Immerhin  würde  ein  Yeigleich  der  Wirkang  der  Pause 
fteh  der  Arbeit  von  ö'  Dimer,  deren  Hohe  daroh  die  Antriebe- 
irkung  nidit  weMntficli  beeinflußt  wurde,  mit  deijenigen  naoh 
ner  ArbeitBleistung  von  60'  noch  eine  Differenz  ^on  14,9  er- 

ihevLf  woraus  ohne  weiteres  die  Bedcutuii^  de»  ErmUdungagrades 
ur  die  Wirkuiig  der  Pause  erhellt. 

Ans  allen  Tatsachen,  deneu  wir  bei  der  Besprechung  der 
ibeiteknnre  begegnet  sind,  erkennen  wir  zunächst,  daß  der 
«ng  der  Arbeitdeistang,  im  de  bei  einer  so  ein&ohen  Arbeit 
es  Addimns  emstelliger  ZaUen  gefordert  wird,  ein  äußerst  ret- 
dckelter  ist   Übung,  Ermüdung,  Antrieb  und  Anregung  greifen 
1  den  Gan^  der  Arbeitsleistung  ein,  uinl  jeder  einzelne  dieser 
'orgäuge  kann  unter  Umständen  eine  eutscheidende  Bedeutung 
T  die  Größe  der  Arbeitsleistung  erlangen.    Wenn  es  nun  auch 
;elingt,  ans  dem  Gange  der  ArbeitBknr^e  die  besondere  Wirksam* 
ceit  der  einzelnen  Einfltlsse  zn  ericennen  nnd  den  Nachweis  sn 
Ihren,  daß  zu  bestimmten  Zelten  der  Gang  der  Arbeitsleistung 
iurrh  die  Überwiegende  Wirkung  eines  einzelnen  dieser  Einflüsse 
rorherrschend  bestimmt  wird,  so  ist      (l(H  h  unnitiglicli,  hei  fort- 
ianfender,  nicht  durch  Pansen  uuterbrochener  Arbeit,  selbst  wenn 
diese  Uber  Stunden  ausgedehnt  wird,  auch  nnr  eine  ungefähre 
Vorstellmig  von  der  wahren  Größe  jener  Einflüsse  zn  erhalten. 
Non  mnß  zwar  zugegeben  werden,  daß  bei  fortgesetztem,  etwa 
einfltQndigem  Addieren  ans  einem  Vergleich  der  Anfangs-  nnd 
Eüdwerte  uiit(  t  besonderen  Umständen  ge\\isse  Schlüsse  auf  die 
Größe  der  Ermlkltingawirkung  gezogen  werdt;n  können,  namentlieh 
dann,  wenn  der  Unterschied  in  der  Anfangs-  und  Eudleistung  bei 
venehiedenen  Personen  außmrdentlich  groß  ist,  und  ebenso, 
wenn  die  H5he  der  Arbeitsleistung  Ton  Beginn  an  in  den  einzelnen 
Zeitabschnitten  fortschreitend  abnehmen  sollte,  wie  dies  beispiebr- 
weise  im  Zustand  der  nervösen  Erschöpfung  der  Fall  ist^).  Allein 
iie  Verwertbarkeit  derartiger  Versuche  fHr  die  Zwecke  der  Er- 
3nü(lungäme»8Ung  wttrde  von  vomhcrciu  eine  sehr  beschränkte  sein, 
^  sie  nur  bei  außerordentlich  großer  Verschiedenheit  der  persön- 
Belieu  Ennttdbarkeit  ein  mnigermaßen  brauchbares  Resultat  liefern 
kSaBten  und  da  sie  außerdem  wegen  des  großen  Aufwandes  an 
Zeit,  der  dazu  erforderlich  wSre,  praktisch  schwer  durohfUhrhar 


h  Vgl.  hierzu  Weygandt,  Die  Behandlung  der  Neurasthenie. 
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sind.   Jedenfalls  wttrde  das  Verfabien  ein  änßerst  rohes  sein 
w^n  der  Unmöglichkeit,  die  gegenBitKliche  Würknng  der  Clnag 
und  EnnttdnDg  voneinand«  abzutrennen,  ttber  die  wahre  Mic 
der  ErmUdong  keinen  auch  nur  einigmiafien  be&iedIgeiu&BB  Aif- 

schluB  geben  künucu. 

Andererseits  haben  wir  gesehen,  daß  durch  Einschiebuo^  oiaer 
Pause  in  den  Gang  der  Arbeitsleistaug  die  Mogliehkeit  gegebea  kt, 
die  gegensätsliehen  nnd  einander  anfliebenden  WirknngeH  der 
Obnng  nnd  firmttdnng  voneinaader  xn  trennen.  Der  Wert  dei 
Paasenversnches  ist  eben  darin  gelegen,  dafi  der  Anflgleieh  der 
KrniUdunp^  sieh  viel  rascher  vollzieht  als  das  Schwinden  derUbnng, 
und  daU  iiifol^j^edeftseu  die  Erniiklnnir  zutage  tritt,  ^velln  wir  die 
unter  ihrer  Wirkung  und  die  nach  ihrer  Beseitigung  gewoDoeDen 
Arbeitswerte  miteinander  vergleiohen^).  Allein  auch  die  Witkug 
der  Pause  ist  eine  verwickelte.  Neben  dem  Schwinden  der  ft^ 
mtldung  und  dem  langsam  sich  Tolkiehenden  Verlust  der  Obois 
geht  auch  die  Anregung  teilweise  oder  ganz  verloren.  So  kan 
die  Wirkung  der  Taiisc  auf  die  Höhe  der  Arbeitsleistung  durch 
den  Verlust  der  Anregung  nicht  nur  abgeschwächt  werden,  ja  m 
kann,  wie  wir  gesehen  haben,  unter  UniBtänden  sogar  eine  dir^ 
ungflttstige  sein;  es  kann  vorkommen,  dafi  der  Arbeitswert  mA 
einer  Pause  relatiT  klein  ist,  nicht  weil  ein  groBer  ErmQdungMt 
zurttckgebliehen  ist,  sondern  weil  der  Verlust  der  Anregung  die 
Erlioluu^'swirkuug  Uberwog. 

Allein  gerade  an  diesem  Beispiel  zeigt  sich  die  große  Bedeotnn^'. 
die  der  Grad  der  Ermüdung  für  die  Wirkung  der  Pause  hat  Aoi 
den  Versuchen  von  Lindley,  Hjlan  und  Heumann  geht  ets- 
deutig  hervor,  daß  die  Unterbreehungmrknng  der  Pause  nur  dim 
die  Erholungswirkung  überwog,  wenn  die  Ermüdung  gering  mr. 
Dagegen  zeigte  sich  die  ^^iiiistige  Wirkung  der  i'ause  um  so  stärker, 
je  großer  die  ErmiUliinLr  war.  Dieser  Erscheinung,  daß  die  \\  rküDi: 
der  Pause  vorwiegend  von  dem  Grade  der  Ermüdung  abhängig  ist- 
sind wir  Uberall  begegnet,  und  deshalb  sind  wir  berechtigt,  sie 
für  den  praktischen  Zweck  der  Veigleichung  als  Mafi  für  die  Grfffie 
der  Ermtldungswirkungen  zu  bentttsen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  man  aus  praktischen  Orttudes  fOt 
den  Methoden,  die  Air  den  Zweck  der  ErmUdungsmessung  ge&go^^ 


1]  Kraepelin,  Arch.  f.  d.  ges.  Psyehol.  Bd.L  1.  Heft 
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sind,  diejenigen  bevorzugen  wird,  die  möglichst  wenig  Aufwand 
an  Mühe  nnd  Zeit  erfordern,  ohne  daß  die  Zuverlässigkeit  der  Er- 
gi  bnisse  dadurch  beeinträchtigt  wird.  Nun  wird  mau  zwar  von 
Vdriilu  n^in  envartert,  dnß  mit  der  LUnge  der  Arbeitszeiten  die  zu- 
fälligeu  iSehwaiikungeu  der  Leistung  sich  mehr  und  mehr  ausgleichen 
werden,  und  daß  namentlich  die  Größe  der  ErmUdnngswirknng  mehr 
and  mehr  heryortreten  wird.  Aub  diesem  Grunde  hat  man  sieb 
beim  Stodiam  der  Voigttnge,  die  des  Gang  der  geistigen  Arbeit 
beeinflussen,  frtther  legeliidlBig  längerer  Arbeitszeiten  bedient 
Allein  Hylan  und  Kraepelin,  denen  bei  ihren  Untersachnngen 
Uber  die  Wirkung  knner  Arbeitszeiten  gleiebzeitig  der  »Wimseh 
Torseliwebtei  Vorarbeiten  fllr  praktiaeb  branobbare  ErmttdnngB- 
meaaiingen  zu  gewinnen«,  konnten  den  Naohweis  fuhren,  daß  Aib^ts- 
abflchnitte  yon  5'  Danor,  die  dnreh  kürzere  Rnhepansen  getrennt 
waren,  fttr  die  UeBenog  der  einzehien  eeelisclien  OrOB^  nloht 
weniger  geeignet  Bind  ab  die  langen  Arbeitszeiten.  Im  einzehien 
YerBooh  wird  yermnflich  der  ZnfaU  einen  größeren  Binflnß  anf  die 
Ergebnisse  erlangen  können,  allein  diese  Befllrchtnng  hat  sich  im 
allgcmciucü  nach  deu  Erl'ahruugcn  Hylans  uud  Kraepclius 
nicht  bestätigt.  Auch  läßt  sich  der  Fehler  zufälliger  Einflüsse  be- 
seitigen durch  eine  Häufung  der  EinzclverBuehe.  Jedenfalls  kamen 
II  vi  an  und  Kraepeliu  zu  dem  Ergebnis,  »daß  sieh  der  Sicher- 
heitsgrad der  Heobachtuugen  mehr  durch  eine  große  Zahl  von  Ver- 
SQchen,  ah  durcii  eine  Verlängerung  ihrer  Dauer  erreichen  läßt«. 

Nach  diesen  Erfahrungen  von  Hylan  und  Kraepeiin,  denen 
anderweitige  Erfahrungen  von  Kranss  and  Röder  zor  Seite  stehen, 
erschien  es  daher  für  den  Zweck  einer  praktisch  brauchbaren  Er- 
mttdnngsmessnng  angebracht,  ebenfalls  ArbeitsabsobnitteTon  5 'Daner 
zn  verwenden,  die  dnreh  eine  kürzere  Pause  getrennt  werden  sollten. 
Hylan  nnd  Kraepeiin  hatten,  wie  wir  früher  gesehen  haben» 
gefiinden,  daß  nach  diesen  Arbeitszeiten  eine  Fanse  yon  5'  Dauer 
eine  dnrehans  günstige  Wirkung  anf  die  HOhe  der  Arbeitsleistung 
hatte,  die  in  ihrem  Grade  nur  um  emen  geringen  Betrag  hinter 
der  gOnstigslen  Pause  Ton  90'  znrttekstand.  Wir  durften  daher 
annehmen,  daß  nach  der  Pause  von  6'  die  Erholnngswirknngen 
deuäich  herf  ortreten  würden,  und  daß  es  mOglieh  sein  würde,  durch 
einen  Vergleich  der  Arbeitswerte  unmittelbar  vor  und  nach  der 
Pause  Aufsehluß  über  die  (Irülio  der  ErmUdungawirkuug  zu  er- 
halten.   Ueäoudcrs  deutlich  muß  sich  natürlich  die  Wirkung  der 
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Pause  dann  seigen,  wenn  den  PaneenTenmohen  veigleielunrelfle 
aolehe  Yenaefae  gegenflbergeeteUt  weiden,  In  denen  foiflanfendy 
also  ohne  den  Ausgleich  der  EnnUdong,  gearbeitot  winL  Ein  Yer- 
gleicli  der  entspreehenden  Arbeitaleistnngen  in  den  beiden  VerBnehB- 

reihen  läßt  dann  die  Wirknng  der  Pause,  die  ganz  vorwiegend 

von  dem  Grade  der  ErmUdimg  abhäugt,  reiu  herrortreten. 


Anordnung  der  Vennebe. 

Die  (iruudlage  der  vorliegenden  Arbeit  bilden  Versuche,  die 
im  Jahre  1903  im  psychologisohen  Luburatoriom  der  Heidelberger 
Irrenklinik  angestellt  wurden.  Die  einzelnen  VerHuehsreihen  um- 
laüteu  12  einzelne  Tagesversuche,  daneben  wurden  einige  IStägige 
Reihen  gewonnen.  Die  tägliche  Arbeitszeit  betrug  10  Minuten,  die 
einen  um  den  andern  Tag  durch  eine  Pause  von  5'  nach  dem 
ersten  Zeitabschnitt  von,  5'  unterbrochen  wurde.  Danach  setite 
sich  die  12  tügige  Versuchsreihe  aus  je6  Versnchen  mit  Einschiebung 
einer  Panse  und  je  weiteren  6  xiuanuneni  in  denen  fortlanfend 
gearbeitet  wurde. 

Das  Yer&hren  selbst  ist  sebr  ein&eb.  In  den  ?on  Kraepelin 
eingef abrlen  Reobenbeiken  wurde  fortbrnfend  die  Summe  Ton  je  2 
aufeinander  folgenden  einstelligen  Zahlen  unter  Yemaeblässignng 
der  Zebner  notiert^).  Vm  den  Qang  der  Arbeitsleistung  in  den 
ebiselnen  Uinutenabsebnitten  verfolgen  su  können,  batto  die  Yp. 
am  Ende  jeder  Ifinuto,  das  durcb  ein  Glockensignal  markiert 
wurde,  einen  Strieh  unter  die  zuletzt  addierten  Zahlen  zu  setzen. 
Die  einzelnen  Tagcsversucbe  der  iranzen  Keihe  begannen  regel- 
mäßig um  dieselbe  Zeit.  Während  der  ^-anzen  Versuchszeit  hatten 
sich  die  Vp.  einer  bis  ins  kleinste  geregelten  Lebensweise  zu  be- 
fleißigen. 

Da  wir  zunächst  die  Brauehbarkeit  der  Methode  zu  prüfen  und 
zum  Zweck  der  klinischen  Ermtidungsmessnng  Vergleichsmaterial 
aus  der  Gesnndbeitsbreite  zu  gewinnen  hatten,  war  es  erforderUobi 
die  Versnobe  an  einer  möglichst  großen  Anaabi  Ton  Personen  Ter- 


1)  Wie  Kracpeiiu  uud  ueiue  Schüler  uachgewieseu  haben,  künnen  die 
Bechenfehier  bei  diestta  Versuchen  ohae  Bedeoken  vernachläsBigt  werden. 
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MUedenen  OMeUeehts  und  Alters  und  ▼erseldedener  BfldmigBStiife 

anzustellen.  Leider  konnten  bei  einer  größeren  Anzahl  von  Per- 
soneu  die  \  erriuchsbediDgiiUf^cu  üicht  duuüind  beobaclitet  werden; 
diese  Versuche  haben  wir  als  unbrauchbar  ausgeschieden.  Es 
blieben  zwölf  12tä^ge  und  fünf  IStä^ge  Reihen,  bei  denen  irgend- 
welche Störungen  nicht  vorgekommen  sind.  Unter  den  Vp.  befindet 
sich  eine,  die  wegen  Klagen  Uber  gtoü«.'  Ermüdbarkeit  nicht  zu 
den  »Gesunden«  gerechnet  werden  durfte;  wir  werden  ihre  VeiSUChB- 
ergebnisae  deshülb  beBoudera  besprechen. 


Die  VeniiclMeis«bais«e  M  dem  fienudei. 

Die  12tägigcn  iicihcn. 

Wür  bringen  lun&ehst  in  der  Fig.  1  die  Aibeitakurre  der  Vp. 
yn  mit  den  dasngefadrigen  Robsahlen,  tun  dnnui  sn  erttntem, 
in  welcher  Weise  wir  die  Arbeitswerte  ram  Zweek  der  ErmttdnngB- 

messung  berechnen  können. 
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Fig.  1. 


Anf  der  Abfnisae  der  Fig.  1  sbiid  die  einzelnen  lOnnten,  anf 
der  Ordinate  die  aiifl  je  6  Tageeyennehen  gewonnenen  Doreh- 
lehnittawerte  der  in  Jeder  Minute  addierten  Zaiilen  abgetragen. 
Die  Knrre  a  stellt  den  Gang  der  ArbeitsleiBtnng  an  den  Pansen- 
tagen dar,  die  Knrre  b  die  Arbeitsleistong  an  den  Tagen  ohne 
Pause.  Zwischen  dem  5.  und  6.  Abschnitt  der  Karre  a  liegt  dne 
Pauäe  von  5  Miuuteu. 
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Tabelle  1. 


1.  3.  5.  7.  9.  11. 


48 

61 

72 

69 

73 

76 

77 

80 

74 

76 

P2 

77 

44 

55 

64 

66 

67 

72 

74 

72 

74 

76 

81 

48 

51 

67 

68 

70 

70 

74 

67 

76 

74 

74 

79 

44 

47 

63 

64 

67 

69 

70 

70 

78 

78 

76 

74 

44 

ÖO 

69 

64 

68 

69 

70 

70 

72 

74 

74 

75 

223  1  864  316 

389 

346 

866 

866 

369 

368 

371 

888 

386 

2.  4. 


63 

54 

76 

66 

66 

68 

89 

67 

68 

66 

64 

68 

53 

52 

68 

66 

54 

52 

68 

62 

884 

866 

S44~| 

m 

6.  8. 


73 

ti9 

15 

73 

71 

66 

70 

71 

69 

67 

70 

72 

70 

68 

72 

74 

73 

68 

73 

70 

3Ö6 

338 

360 

10.  12. 


78 

75 

77 

76 

78 

71 

74 

76 

76 

66 

73 

70 

73 

66 

72 

72 

71 

65 

74 

70 

370 

343 

470 

364 

In  der  oberen  Beibe  der  Tabelle  I  8ind  die  ArbeitBwerte  der 
PaiuenTerBnehe  notiert  (1.,  3.,  5.— 11.  Tag),  in  der  nnteren  die 
ArbdtBwerte  ans  den  Verenoben  ebne  Pause  (2.,  4.»  6. — 12.  Tag). 
Die  beiden  Yertikatreilien  des  einzebnen  TagesTeisnebes  enthalten 
die  Leistnngen  in  den  einzelnen  BOnntenabseluiitten  (1* — ö.lGnnte, 
6.— 10.  Minnte). 

Wir  sehen  in  Fig.  1,  daß  die  Knrve  a  Ton  der  1.  bis  znr 

5.  Minnte  einen  absteigenden  Yerlanf  nimmt  Da  ihr  Verlanf  durch 

die  ^^cusUt/Jiclic  Wirkun^^  von  Ubnng  und  Ermüdung  bedinj::t  ist, 
muß  die  Ermüduii^^swiikung  das  Übergewicht  Uber  die  Übuugs- 
wirkuüg  frebabt  haben.  Der  erste  Arbeitswert  nach  der  Pause 
steht  nicht  nar  beträchtlich  hüber  als  der  Wert  der  5.  Minute,  sondern 
auch  höher  als  der  Wert  der  1.  Miaute;  darin  gibt  sich  einmal  die 
große  Krliolungswirkung  der  Pause  und  zweitens  die  Nachwirkung 
der  Übun^  zu  erkennen.  Würde  die  Arbeitsleistung  in  den  ersten 
5  Min.  nicht  unter  der  Wirkung  der  Ermüdung  geetaudea  baben^ 
sondern  anssohließhch  unter  der  Wirkung  der  Übung,  so  müßte 
die  Kuire  einen  aufsteigenden  Verlanf  genommen  baben,  und  der 
Arbeitswert  der  5.  Minute  würde,  wenn  wir  von  dem  Verlust  der 
Übnng  vnd  der  Amragnng  absdien,  in  annähernd  denelben  Höbe 
Hegen  wie  der  Arbeitswert  der  6.  Minnte.  AUerdings  istzn  berllelc- 
flicbtigen,  dafi  die  Arbeitsleistang  in  der  6,  Minnte  unter  derObongs« 
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Wirkung  einer  voraufgegangenen  Arbeit  von  5  Min.  steht,  vpähreud 
der  Arbeitsleistung  in  der  5.  Minute  nur  eine  Arbeit  von  4'  Dauer 
voraufgegangen  ist.  Jedoch  dürfte  die  Ubungswirknng  einer  Arbeit 
von  1'  Dauer  relativ  klein  Bein;  auch  mU-ssen  wir  bedenken,  daß 
in  der  Pause  ein,  wenn  auch  uur  geringer,  Teil  der  Übung  ge- 
schwunden ist.  Jedenfalls  tritt  in  dem  Verhältnis  der  Arbeitswerte 
unmittelbar  vor  und  nach  der  Pause  deutlich  zutage,  in  welchem 
Grade  die  Ermtldung  auf  den  Gang  der  Arbeitsleistang  gewirkt  hat 
Wir  dürfen  deshalb  aus  dem  Grade  der  Besserung  der  Arbeits- 
leistung nach  der  Pause  Schlüsse  ziehen  auf  die  Größe  der  Er- 
mtldiingflwii^iiiig.  Naeh  der  2iableiitabeUe  bereehnet  erhalten  wir 
daftr  folgenden  Wert: 


44 

61 

fiO 

69 

6B 

70 

80 

72 

76 

74 

77 

887  :  439  =  12,9  9i  Zuwachs  nach  dar  Pause. 

Besonders  dentlich  tritt  die  Erbolungswirkuni;  iK  r  i^ause  hervor, 
v.  e7in  wir  die  Arbeitj^wertc  der  5.  und  6.  Blinute  an  dcii  i'ausentageu 
mit  den  entsprechenden  Arbeitswerten  lU  i  J  iige  ohne  Pause  ver- 
gleichen. Wir  sehen  in  Kurve  h,  dafi  der  Arbeitswert  der  5.  Minute 
in  derselben  Höhe  liegt  wie  der  Arbeitswert  der  6.  Minute.  Während 
dort  der  Ausgleich  der  Ermüdung  einen  ganz  erheblichen  Zuwachs 
der  Arbeitsleistung  nach  der  Pnn'^o  bedingt  hat,  fehlt  hier  eine 
Beseerung  der  Leistung  in  der  6.  Minute.  Die  Karre,  die  in  ihrem 
aUgemeinen  VerUuif  eine  absteigende  Kiehtong  seigt  und  damit  anf 
ein  Oberwi^j^  der  Eimttdimgswixkang  Uber  die  Wirkung  der 
Übung  hindeutet,  steigt  in  der  6.  llinnte  wenig  an  und  hXlt  lieh 
hl  der  folgenden  ttinote  anf  der  g^chen  Hohe.  Der  Anstieg  in 
der  &.  Mimite  ist  aber  nieht  auf  ein  Überwiegen  der  Obnng  Uber 
die  Wirkling  der  Ermttdong  zu  beziehen,  nnd  ebensowenig  dürfen 
wir  wahrend  des  kunen  horiiontalen  Verlanfii  annehmen,  daB  die 
beiden  Einflüsse  sich  das  Gleichgewicht  halten,  yielmehr  handelt 
es  sich  hier  um  die  Wirkung"  von  Wilknh^sjKLnnunßren,  die  wir 
früher  bei  der  Besprechung  der  Antriebswirkuu^'f  n  kerinen  ^^elürnt 
haben,  und  die  gar  nicht  selten  in  der  EriuüdiinirH{iliuse  der  Kurve 
als  Ermüduugsaatrieb  auftreten.  Diese  Antriebswirkuug  beeinflußt 
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die  SteUnag  der  Aibeitiwerte  der  5.  und  6.  Mänite.  Olme  dee 
Eiogreifeii  dee  WiHem  is  den  Gang  der  ArbeitsleiBtnng  wtttden 

beide  Arbeitswerte  tiefer  stehen ,  insbesondere   müßte  infolge 

des  Anwachsens  der  Ermüdung  der  Arbeitswert  der  6.  Minute  uuier 
demjenigen  der  5.  Minute  liegen.  Iramerhin  lUßt  auch  so  der  Ver- 
gleich der  entsprechenden  Arl)eit8werte  der  Paasentage  und  dt  r 
Tage  ohne  rausc  die  Eiliiiluiii;awirkuug  der  Pause  deutlich  hervor- 
treteu.   Ihr  Uuterächied  beträgt  iu  diesem  Fall 

12,5^. 

Außer  dem  Vergleich  der  Arbeitswerte  der  5.  und  6.  Minute  stehen 
uns  m  BeorteiliiDg  der  Paosenwirkimg  die  Gesamtleistungen  der 
ersten  5'  und  der  sweiten  5'  an  den  Tagen  mit  and  ohne  Pause 
sor  Yerfttgnng.  Nach  der  Tabelle  berechnet  betriigfc  ihr  Verhält- 
nis an  den  Paoaentagen: 


223 

264 

316 

aas 

846 

866 

366 

359 

368 

371 

mi 

386 

:  20tiö  s  3^3  96  ZawAchB  nach  der  PaoBe. 

Dieser  Zuwachs  der  Gesamtleistung  nach  der  Pause  i^t  (InroU 
die  Nachwirkung  der  Übung  bcdinirt.  Wenn  wir  annelnnen  dlirJteu, 
daß  in  der  Pause  *  in  völliger  Ausgleich  der  Ermüdujig  statt- 
gefunden hätte,  so  wUrdc  uns  der  Zuwachs  der  Arbeitsleistung 
nach  der  Pause  ein  Bild  geben  kOnnen  von  der  Größe  der  Übungs- 
fähigkeit  der  Vp.  Ob  aber  und  in  welchem  Umfange  die  Er- 
mttdnng  in  der  Pause  beseitigt  worden  ist,  wissen  wir  nicht  Ana 
dem  Anwachaen  der  Leistung  nach  der  Pause  geht  snnttchst  nur 
herm,  dafi,  wenn  ein  Ernttdungsrest  anrllekgehlieben  iat»  die 
ObongBwirkung  das  Ohergewieht  Uber  die  Ermtldnngawtrknng  ge- 
habt hat  Der  Errnttdongareat  kann  groß  gewesen  sein  und  kuin 
vndeekt  sein  dureh  die  Wirkung  großer  Übung;  und  ebenso  mög- 
lich ist  es,  daß  sich  die  Yp.  in  der  Pause  Ton  der  Eimttdung 
nahezu  rOlüg  erholt  hat,  und  daß  ihre  Übungsföhigkeit  rdatir 
gering  war. 
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Einen  Aufschluß  über  diese  Fra^e  können  wir  erst  erhalten 
durch  einen  Vergleich  der  entsprechende u  Arbeitswerte  an  den 
Taljen,  an  denen  die  Erholungswirkuu«:;  der  Pause  wegfiel.  Aus 
der  Zahientabelle  erhalten  wir  dafUr  folgenden  Wert: 


284 

266 

344 

32d 

356 

338 

360 

360 

870 

343 

870 

864 

8064  :  8000  *  4^  ^  Abnalime  UMh  der  Pause. 

Wir  aehen,  da&  der  W^gftU  der  Panae  eine  VefBeUeebtemog 
der  Arbeit  um  4,1  zur  Folge  hat  Auch  ans  dieeem  YerhiLtnia 
allein  kOanen  wir  nieht  ohne  wetteree  anf  die  OfOfie  der  Er- 
mttdungswirknng  soliliefien.  In  der  zweiten  5'-Leiitnng  Über- 
wiegt zwar  dentlieli  die  firrnttdnngswirkong,  aber  wir  er&hren 
noch  nichts  dartlber,  in  welehem  Grade  ^e  Höbe  der  Arbeits- 
leistung Ton  der  gleichzeitigen  und  gegensätzlichen  Wirkung  der 
Übung  beeinflußt  i^t.  Es  i^^t  denkbar,  daß  die  Abnahme  der 
Leistung  in  dem  zweiten  Zcitabst  hiiitt  eine  viel  geringere  ijcwesen 
wäre,  wenn  die  Vp.  Ubungsräbijrer  trewesen  wäre.  Von  der  Größe 
der  Ermtidunf^  gewinnen  wir  erst  eine  Vorstellnng,  wenn  wir  den 
Unterschied  in  der  Arbeitsleistnnc:,  je  nachdem  die  Pause  vorauf- 
gegangen ist  oder  nicht,  berechnen.  Da  die  zweiten  5'-LeiFtunp:en 
an  den  Tagen  mit  und  ohne  Pause  annähernd  unter  der  gleichen 
Übungawirknng  stehen,  in  den  PanBenversnehen  aber  eine  Er- 
holung von  der  Ermüdung  stattgefunden  hat,  wihrend  an  den 
Tagen  ohne  Pavse  die  sweite  ö -Leistung  noch  unter  der  Herr- 
sehafk  der  Ennttdnng  steht,  so  gibt  sieh  in  dem  Untenebied  der 
Azbdtsleistmig  an  den  Tsgen  mit  und  ohne  Pause  die  GiOfie  der 
EnnUdangswirhimg  an  eikennen.  Dieser  Unteraehied  betiigt 

+  3,3^ 

Für  die  Messung  der  persOnliehen  Ermfldbarkeit  stehen  ons 

somit  zunächst  zwei  Zahlengruppen  bei}  den  einzelnen  Vp.  zur 

Verfl1^nin,ü-,  einnuil  das  Verhältnis  der  Arbeitswerte  der  5.  und 
6.  Minute  und  zweitens  der  Unterschied  in  den  Gcäauiticistungeu  in 


Digitized  by  Google 


274 


Wilhelm  Speeht» 


den  enteil  «nd  «weiten  5  Ifin.  an  den  Tagen  mit  und  ohne  Faiue. 

Wenn  unsere  Erörtcrnngen  zutreffen,  so  werden  wir  erwarten,  daß 

im  allgeineineu  bei  den  einzelneu  Vp.  die  beiden  Zalileu^nippen 
miteinander  korrespondieren  werden,  insofern  als  großen  Werten 
in  der  einen  Grnppe  anrh  p-oße  Werte  in  der  andern  entsprechen 
werden.  Die  ZuBammenstellunfr  der  Versnchsergebnisse  bei  den 
Gesunden  finden  sich  in  der  Tabelle  Ii.   (  Vp.  I— XL) 


Tabelle  II. 


a 

b 

e 

d 

e 

f 

6:6 

6:6 

Unter- 

I:II 

I  :  II 

Unter- 

Vp. 

dlP. 

O.P. 

Bchied 

ni.P. 

O.P. 

schied 

I 

+  26,4 

-1,4 

26,8 

+  1,3 

-7,0 

8,3 

n 

+  22,9 

-2,7 

25,6 

-  0,4 

—  8,9 

8,6 

m 

+  17,8 

+  3,1 

H7 

+  12,3 

—  0,5 

12,8 

IV 

+  19,3 

+  1,6 

17,8 

+  3,9 

—6,0 

8,0 

V 

+  17,* 

—  0,6 

17,9 

+104» 

11.1 

VI 

+  W 

-0,7 

17,2 

+  8,8 

-6,2 

12,0 

vu 

+  12,9 

d=0 

12,9 

+  8,8 

-4.1 

7.4 

vm 

+  10,0 

-8,8 

13^ 

-+  2,4 

-7^ 

9,7 

IX 

+  9,0 

+0,2 

8^ 

+  6,6 

-2,4 

8,0 

X 

+  4,9 

-2,6 

7,6 

+  1,9 

7,0 

XI 

+  ^ 

+  2,1 

1.4 

+  2,* 

-63 

83 

In  der  Keihe  a  der  Tabelle  II  sind  die  Arbeitswerte  der  6. 
lOnate  in  Prozenten  der  Arbeitswerte  der  5.  Minute  an  den  Pausen- 
tagen beieoiinei  Wir  sehen  zunächst,  daß  die  Pause  bei  allen 
Vp.  einen  gtinstigen  Einfluß  auf  den  Gang  der  Arbeitsleistung  ane- 
g^bt  hat  Überall  findet  sioli  ein  Znwaelis  der  Leistung  in  dem 
Aibätsabeolinitt  nach  der  Pause.  Anderereeits  flind  die  Unter- 
flehiede  in  der  Pansenwirkang  bei  den  einaelnen  Vp.  anOerordent- 
lieb  grofi,  sie  sebwanken  zwiflehen  25,4  and  Sfi^.  In  der 
VenmchBreihe,  in  der  ebne  Panae  gearbeitet  wnrde  (Reibe  6),  atebt 
in  7  raien  der  Arbeitswert  der  6.  Mbante  unter  dem  der  5.  Hinnte. 
Bei  der  Yp.  VII  baben  die  Ärbeitewerte  der  beiden  IGnnten  die 
gleiche  Größe,  bei  4  andern  Vp.  zeigt  eieb  eine  Zonabme  der 
Leistung  in  der  ü.  Aiiiiutc.   Gegenüber  den  Zahlen  in  der  Beibe  a 
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sind  die  persünliclien  Unterschiede  relativ  gering,  sie  schwanken 
nur  zwischen  -f  3,1  und  —2^7^.  Ob  aber  bei  den  einzelnen 
Vp.  die  Zunahme  der  i^üi.stung  in  der  6.  Minute  durch  Antriebs- 
wirknngen  oder  durch  das  l;berwief::en  der  Übungswirkung  Uber 
die  Wirkung  der  Ermüdung  bedingt  ist.  wissen  wir  zunächst  nicht. 
Wir  werden  npäter  an  der  Hand  der  einzeliu  n  Ai  fu  itakurven  sehen, 
inwieweit  wir  in  dem  einzelnen  Fall  Antriebswirkungen  anzunehmen 
haben.  Ihr  Einfluß  auf  den  Gang  der  Arbeitsleistung  wird  für  die 
Beurteilung  der  Pansenwirknng  munentUoh  da  von  Bedeutung  sein, 
wo  der  Zuwachs  der  Leistung  nach  der  Pause  relativ  gering  ist, 
wie  bei  der  Vp.  XI,  bei  der  die  Arbeitsleistung  nnächst  nur  wenig 
dueh  den  Weg&U  der  Paue  beeintiiditigt  m  usSak  acheint.  Bei 
allen  Übrigen  Yp.  tritt  die  Wirkung  der  Pause  ancli  da  dentiieh 
hervor,  wo  sieb  in  der  Beibe  b  eine  Znnabme  der  Leistung  findet 
Immerbin  sind  wir,  solange  wir  nidit  wissen,  in  webbem  Grade 
die  Arbeitswerte  der  Beibe  b  dszeb  Antriebswirkimgen  beeinflnfit 
sind,  nidit  berechtigt,  ans  dem  Untersebied  der  Werte  der  Bdbe 
a  und  b  anf  die  Wirkung  der  Paase  vnd  damit  anf  den  Otad  der 
Ermadang  zu  schließen. 

In  der  Reihe  d  ist  die  Gesamtleistung  der  zweiten  5  Minuten 
in  Prozenten  der  Lcibtunir  im  ersten  Versuchsabschnitt  aller  Pausen- 
tagc  berechnet.  Mit  Auhuahme  der  Vp.  II  ist  tiberall  eine  Zunahme 
der  Leistang  des  zweiten  ArbeitsabBcbnittes  vorhanden,  die  auf 
ein  Uberwiegen  der  übungswirkung  Uber  dii  Wirkung  der  Frmüdung 
zu  beziehen  ist.  Bei  der  Vp.  II  bat  demnach  die  Pause  nicht  ge- 
nügt, die  Ermtidungswirkung  der  voraufgegangenen  Arbeit  so  weit 
zu  beseitigen,  dafi  die  während  des  zweiten  Versuobsabecbnittes 
nen  erworbene  Übung,  die  durch  den  Übungsrest  der  voranf* 
gegangenen  Arbeit  noch  verstärkt  wnrde,  das  Übergewicht  Ober 
sie  erlangen  konnte.  Bei  den  llbrigen  Vp.  bingegen  bat  die 
Dbnngswixkang  das  Ubeigewicbt  ttber  die  Ennttdnngswirknng  ge- 
habt Anderweitige  Seblllsse  kVnnen  wir  ans  den  Exgebnissen  der 
PansenTennicbe  nicbt  liehen,  da  wür  bei  ihnen  die  Wirkung  der 
Obnng  und  der  Eimlldnng  niobt  absntrennen  veimOgen.  Die 
Wbrknng  der  Ermfldnng  anf  den  Gang  der  Aibeitsleistang  tritt 
erst  zntsg«,  wenn  wir  die  nnter  ihrer  Herrsehsit  geleistete  Arbdt 
mit  der  Leistung  der  Pausenversuche  vergleichen.  In  der  Reihe  e 
ist  das  Verhältnis  der  Arbeitsleistungen  in  den  beiden  5'-Ab- 
Bchmtteu  au  dun  ia^eu  uhue  Puuse  berechnet,  aud  in  der  Keihe  / 
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der  Unterschied  der  Werte  in  ^/  und  c.  Unter  v  zci^  die  Vp.  III 
zunächst  die  geringste  Almalirae  der  Leistung  in  dem  zweiten  Ver- 
sncheabsebnitt.  Der  Wegfall  der  Panse  scheint  demnach  zunächst 
nur  einen  geringen  Einfluß  auf  die  Größe  der  Leistung  gehabt  zn 
haben.  RorHoksichtigen  wir  aber,  daß  sie  in  den  Fausenversnchen 
eine  Zunahme  von  V2,S  ^  hat,  so  gewinnt  die  Abnahme  der 
Leistung  von  nur  0,5^  eine  ganz  andere  Bedeutung;  gegenüber 
der  Leistung  in  den  Pausenversoelieii  bedeutet  die  AbnAhme  eine 
YerBchlecbterung  der  Arbeitsleistung  um  12,8  ^.  Andererseits  hat 
sieb  bei  der  Vp.  n  die  Leistung  in  dem  zweite»  VemaebBabeebiiitt 
tun  8,9  TeneUeebtert,  von  allen  Vp.  weiBt  sie  die  giOBte  Ab- 
nahme der  Leistung  anf.  Wenn  wir  aber  bertteksiebtig«!,  daB  sie 
in  den  Fanaentagen  bereits  eine  Leistongsabnalime  von  0,4  ^  hatte, 
so  Ist  der  Unterschied  in  der  fjeistnng  mit  8,5  fK,  Je  nachdem  die 
Pause  TOiao^egangen  ist  oder  nicht,  betiMtlieh  geringer  als  bei 
der  Vp.  m.  Der  €hmg  der  Arbeitsleistung  wird  also  von  der 
Wirkung  der  Pause  bei  der  Vp.  m  in  höherem  Grade  beeinflnfit 
als  bei  der  Vp.  n.  Da  die  Wirkung  der  Pause  vorwiegend  von 
dem  Grade  der  Ermüdung  abhängig  ist,  so  würden  wir  aus  dem 
Unterschied  der  Leistung  bei  den  beiden  Vp.  folgern  können,  daß 
die  Vp.  III  trotz  ihrer  genügen  Leistungsaijuabnic  in  der  Reihe  e 
ermüdbarer  ist  als  die  Vp.  II.  Der  höchste  Wert  +  12,8  «r;  in  der 
lieihe  d  wUrdc  so  zu  erklUren  sein,  daß  die  Vp.  gleichzeitii?  niehr 
übungsfähig  ist,  ein  Ergebnis,  das  mit  unsern  sonstigen  Erfah- 
rungen Uber  die  Beziehougeu  zwischen  Übuugsi^gkeit  und  Er- 
müdbarkeit durchaus  im  Einklang  stehen  würde. 

In  dieser  Weise  würden  wir,  wenn  wir  uns  m  die  Werte  der 
Reihen  ä,  e  und  f  halten  würden ,  die  Vp.  nach  dem  Grad  ihrer 
Ermüdbarkeit  ordnen  können.  Wir  würden  dann  finden,  daß  die 
Vp.  n,  die  nach  ihren  Arbeitnrerten  in  den  Reihen  d  nnd  e  von 
allen  Versnchsperaonen  zunächst  am  ermttdbaisten  zn  sein  scheint, 
dann,  wenn  wir  den  UntevBcbied  ihrer  Arbeitswerte  von  8,5 
ins  Aoge  fiuBen,  m  den  weniger  ermUdbaien  Vp.  geboren 
würde. 

Vergleiehen  wir  nnn  aber  die  Zahlen  der  Rohe  f  mit  den 
Zahlen  der  Reihe  a,  so  finden  wir  im  Gegensatz  zn  uiseni  Er- 
wartungen, daß  sie  durchaus  nieht  miteinander  korrespondieren. 

In  der  ersten  Reibe  steht  die  Vp.  I  mit  25,4  ^  Zuwachs  nach  der 
Pause  au  erster  Stelle,  in  Reihe  /  wUrde  sie  mit  der  Differenz 
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ju  B^ßi  tok  Tiertanleniter  Stelle  Btehen.  Ebenso  würde  die 
p.  XI,  die  mush  der  BeOie  a  am  wemgsten  ermüdbar  erscheint, 
rmfldbarer]  sein  als  eine  Reibe  yon  andern  Yp.,  wenn  wir  nns 
1  die  Unterschiede  in  der  lieihe  f  halten  würden.  Naturlitli 
erden  wir  eine  ausnahmslose  Gesetzmäßigkeit  in  den  Beziehungen 
er  Werte  der  Reihen  a  und  f  von  vornherein  nioht  erwarten 
önnen.  Da  wir  den  Verlust  der  Übung  und  der  Anregung  nicht 
erlleksicfatigt  haben,  und  da  auBerdem  die  Wirkung  scnfl(ttiger 
'inflflsse  auf  den  Gang  der  Arbeitsleistung  trotz  einer  relativ 
ToBen  Zahl  von  Einzelversnchen  nicht  ausgeschlosBen  werden  kann, 
o  !«»t  es  von  vurnlicrcin  wahrscheinlich,  daß  die  Reihenfolge  der 
V'erte  in  den  beiden  Keiiieu  eine  gewisse  Verschiebung  zeigen 
«ird.  Immerhin  durften  wir  annehmen,  daß  im  allgemeinen  großen 
iV'erten  in  der  einen  Reihe  auch  grofie  Werte  in  der  andern  ent- 
qnrechen  würden.  Dies  Ist  nieht  der  FaU.  Damit  werden  wir 
roT  die  Frage  gestellt,  wie  wir  diese  Tatsache,  die  zunllchst 
im  Widerspruch  zu  unsern  Voraussetzungen  steht,  zu  erklären 
üabeu-  und  bis  zu  welchem  Grade  wir  berechtigt  sind,  ans  den 
Werten  der  Keihen  a  und  f  auf  den  Grad  der  Ermüdung  zu 
aehließen. 

Wir  haben  bei  Besprechung  der  unter  b  notierten  Werte  darauf 
^angewiesen,  dafi  der  Zuwachs  der  Leistung  in  der  6.  Hinute  mOg- 
tieberwebw  aus  der  Wirkung  des  Antriebs  «u  erklären  ist.  Bei 

der  Vp.  VII  haben  wir  einen  P^influß  des  Antriebs  auf  die  Größe 
der  Arbeitswerte  in  der  5.  und      Minute  nachweisen  künnen.  In 
ganz  besonderem  Grade  püegt  nun  der  Antrieb,  wie  wir  früher 
gesehen  haben,  am  Anfang  und  Ende  einer  Arbeit  wirksam  zu 
ttin.  Zwar  wissen  wir,  dafi  nach  einer  Pause  der  Antrieb  im 
sQgemeinen  geringer  ist  als  beim  ersten  Beginn  der  Arbeit,  er 
kann  aber  auch  hier  nodi  einen  großen  Einflufi  auf  die  Hdbe  der 
Arbeitsleistung  erlangen.    Ebenso  vermag  der  Schlußautrieb  die 
Arbeitsleistung  erheblich  zu  steigern.    Es  ist  daher  wohl  niöglich, 
iaB  das  Verhältnis  der  Arbeitswerte  der  5.  und  6.  Minuten  an 
«leu  Pausentagen  durch  die  Wirkung  des  Antriebs  beeinflußt  ist 
Iflt  dies  der  Fall,  so  dürfen  die  unter  a  notierten  Werte  nieht 
olnie  weiteres  als  HaB  ftlr  die  Gröfie  der  Ermttdungswirkung  be- 
until  werden.    Es  fragt  sich  jedoch,  ob  wir  mit  dieser  An- 
nahme von  Antriebswirkungen  allein  den  Widerspruch  unserer 
Vorauäsetzangcu,  daß  die  unter  a  und  f  notierten  Werte  einander 

A«1ÜT  ftr  Pijckol^gi».  III.  19 


Digitized  by  Google 


278 


Wilbeln  Specht, 


eatspreohtti  mttfiteiii  erklAren  kOnnoo,  ob  mobt  anob  den  In  /  be- 
reebneten  Zahlen  ein  Febler  aobaftet,  den  wir  biaber  niobt  genügend 

berücksichtigt  haben.  Bei  der  Vp.  II  ist  die  GesamtleiBtiiDg  des 
/vveitcn  Versuchsabschnittes  an  den  Ta^eii  mit  und  ohne  Tanse 
eine  viel  geringere  als  bei  alku  übrigen  Pcrbunen;  danach  er- 
scheint sie  sehr  ermüdbar  zu  sein.  Sind  wir  in  diesem  Falle  be- 
rechtigt, aus  ilem  Unterschied  den  BolilnU  v.u  ziehen,  daß  ihre 
Ermüdbarkeit  nicht  groß  war?  Isehmen  wir  beispielsweise  an 
—  einen  ähnlichen  Fall  werden  wir  ^spater  bei  den  Ki  jnikf  n  mit 
großer  Ermüdbarkeit  kennen  lernen  — .  wir  würden  unter  e 
nnd  f  Werte  finden,  die  ganz  aus  der  Gesondheitsbreite  heraus- 
fallen, etwa  — 10^  an  den  Tagen  mit  Panae  und  — 20^^  an 
den  Tagen  ohne  Pause,  so  würden  wir  daraus  auf  große  Er- 
müdbarkeit schließen  dttrfen.  Mit  der  Differenz  von  10  <^  wllide 
aber  die  Vp.  wieder  anter  die  Gesondheitsbreite  fallen.  In  diesem 
Fall  würden  wir  kein  Bedenken  tragen,  sn  sagen,  daB  wir  ans 
der  Differena  nidit  aneb  den  Grad  der  Eimfldnng  sefaUefien  dttrfen. 
Yielmebr  müssen  wbr  annehmen,  daß  der  Untersebied  in  der  Arbeits- 
leistnng  wibrend  des  sweiten  Versnebsabsebnittes  an  den  Tsgen 
mit  nnd  ebne  Pause  noeb  Ton  einem  andern  Einfloß  als  dem  der 
ErmttduDg  abhängig  ist  Dieser  Einfloß  ist  ebne  Zweifel  die  Er- 
bolnng.  Ist  die  Ermttdnngswirknng  der  Toraufgegangenen  Arbeit 
groß  gewesen,  erholt  sich  aber  die  Vp.  in  der  Pause  schnell,  so 
wird  die  Arbeitsleistung  nach  der  Pause  infoli^e  der  Übungs- 
wirkuug  relativ  groß  sein  und  dauiit  auch  der  Unterschied  in  der 
Arbeitsleistung,  je  nachdem  eine  Pause  voraufgcgungeu  ist  oder 
nicht.  Andererseits  wird  bei  demselben  Ermüdnn*]^*jrad  der  Unter- 
schied relativ  klein  ausfallen,  wenn  die  Vp.  sich  nur  langsam  er- 
holt, wenn  also  nach  der  Pause  ein  großer  ErmUdunfrsrest  zurück- 
geblieben ist.  Bei  zwei  Vp.  mit  gleicher  Ermüdbarkeit  und 
verschieden  großer  Erholangsfähigkeit  würde  demnach  unter  sonst 
gleichen  Bedingungen  das  Verhältnis  der  Arbeitsleistung  de&  ersten 
nnd  zweiten  Versuchsabscbnittes  an  den  Tagen  ohne  Pause  an- 
nähernd dasselbe  sein,  während  die  Arbeitsleistnng  nach  der  Paose 
bei  der  einen  grOfier  ist  als  bei  der  andern. 

Außerdem  haben  wir  an  bertteksiebtigen,  daß  die  Ermüdung 
durebaas  niobt  gleiobmttßig  fortschreitet  Wir  wissen,  daß  sie 
Kunltcbat  ziemlieb  rasob  anvrtlobst,  daß  sie  aber,  wenn  sie  einen 
gewissen  Grad  erreicbt  bat,  langsamer  fortscbreitei  So  könnten 
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wir  es  verstehen,  daß  ]>ei  einer  Vp.,  die  sdion  am  Ende  des  ersten 
Arbeitsaböcliüittes  öelir  ermüdet  ist,  die  Arbeitskurve  im  weitert-u 
Verlanf  nicht  in  demsellM>n  MaBe  sinkt  wie  in  dem  ersten  Ab- 
schnitt. Hat  sieb  die  Kurve  mtolg:c  j:n'oBer  Ermüdbarkeit  bereits 
von  der  ersten  zur  iltufteu  Minute  tief  gesenkt,  und  fällt  damit  die  Ge- 
wmtieiitiuigder  ersten  5  Min.  relativ  niedrig  ans,  und  tritt  jetzt  infolge 
langsamen  Fortschreitens  der  Kimttdtmg  eine  RichtungBändernng 
der  Enrve  ein  im  Sinn  eines  weniger  steilen  Abfalls,  so  wird  die 
Abnahme  der  Leistongen  in  den  zweiten  5  Min.  eine  entsprechend  ge- 
nngere  sein,  als  wenn  sich  die  Ennttdangswirknngen  erst  in  einem 
sp&teren  Yersachsabscfanitt  geltend  gemacht  hätten,  wie  dies  bei 
weniger  ennfldharen  Personen  der  Fall  ist 

Beide  Einflüsse,  die  mangelliafte  Brholong  and  das  sp&ter 
weniger  rasehe  Anwachsen  der  Ermttdnng,  machen  es  rerstündlich, 
weslialb  trotz  grofier  Ermadbarkeit  der  Unterschied  in  dem  Yei^ 
hiltais  der  Arbeitsleistnng  der  sweiten  5  zu  demjenigen  der  ersten 
5  Hin.,  je  nachdem  die  Panse  voranfgegangen  ist  oder  nicht,  relativ 
Ueitt  sein  kann.  Hierans  folgt,  daß  wir  ans  der  GrrQüe  des  Unter- 
schieds nicht  in  jedem  Fall  auf  den  Grad  der  ErmUdung  schließen 
dürfen.  Vielnithi  müssen  wir  so  sagen:  lat  der  Unterschied  in 
der  Arbeitsleistung  an  den  Tagen  mit  und  ohne  Pause  groß,  wie 
z.  B.  bei  der  Vp.  HI  (-h  12,3  5^  und  —  0,5  ^]  oder  bei  der  Vp.  VI 
l-\-'yß%  und  —6,2^%),  so  dUrfen  vnr  ans  der  Größe  des 
l'utersfbieds  zweifellos  auf  die  Grüße  der  Kruilldung  schließen. 
Ein  geringer  Unterscliiod  in  der  Arbeitslei  st  nni'  spricht  aber  iii<'lit 
gegen  große  Ermüdbarkeit.  Ist  die  Zunahme  der  Leistung  naeU 
der  Pause  klein,  oder  hat  sich  schon  die  Leistung  nach  der  Pause 
?er»chlechtert  und  nimmt  sie  an  den  Tagen  ohne  Pause  ganz  be- 
tiÄchtlieh  ab,  wie  bei  der  Vp.  II  (—0,4^  und  —8,9^),  so  ist 
es  sehr  viel  wahrselieinlieher,  daß  die  Vp.  trotz  eines  relativ  ge- 
ringen Unterschieds  in  den  beiden  Arbeitsleistungen  doch  sehr 
ermüdbar  war.  Eben  daram,  weil  die  Vp.  sich  in  der  Panse  TOn 
ihrer  Ermüdung  nnr  wenig  erholt  hat,  und  weil  infolgedessen  die 
Arbeitsleistmig  nach  der  Panse  nnter  der  Wirkung  grofier  Er- 
mttdnng steht,  und  weil  femer  die  Ermttdnng,  wenn  sie  einmal 
einen  gewissen  Grad  erreicht  hat,  nnr  langsam  fortschreitet,  kann 
der  Unterschied  in  der  Arbeitsleistnng,  je  nachdem  eine  Panse 
Toranfgegangen  ist  oder  nicht,  nicht  so  betittchtlich  sein  wie  in 
dem  Falle,  wo  der  Ansgleieh  der  Ermttdnng  ein  Tollkomraenerer 
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war  und  wo  die  ArlieitalGlstimg  In  dem  entea  Azbeits&lwdmitt 

noch  nicht  unter  großer  Brmtldangswirkiing  stand. 

Ans  alledem  geht  zur  GeuUge  hervor,  daß  die  Werte  der  Keiheu 
u  und  f  nicht  miteinander  zn  korrespondieren  brauchen.  Durt 
können  die  Arbeitswerte  durch  Antriebswirkungen  becintiulit  sein, 
hier  ist  es  der  Einfluß  der  Erholung:  und  des  ErmUdungsfort- 
schntts,  von  dessen  Grüße  wir  keine  genaue  Vor^ätrlliini:  liabcu. 
Ob  wir  beide  Fehlerquellen  für  den  prakti!^(  hcn  Zweck  der 
klinischen  ErmUdung^smessung  vernaehliissigen  dürfen,  werden  wir 
später  sehen.  Da  im  allgemeinea  der  Ausgleich  der  Ermüdung 
in  der  Pause  am  so  voUkommener  zu  sein  pflegt,  je  geringer  die 
Ermüdung  vor  der  Pause  war,  und  da  umgekehrt  ein  um  so 
größerer  ErmUdungarest  nach  der  Paiue  zurückbleiben  wird,  je 
größer  die  Ermüdung  war,  00  wSren  wir  namentlich  dann,  wenn 
die  Leistang  nach  der  Ftase  eine  größere  Abnahme  adgt  nnd  die 
Abnahme  an  den  Tegen  ohne  Panse  weitere  erhebliche  Fort- 
flehritte macht,  bereehtigt,  anf  die  Wirkung  großer  Ermttdnng 
zu  BohlieBen.  Da  wir  aber  die  Werte  der  Reihe  a  ans  den  er^ 
örterten  CkOnden  nicht  ohne  weiteres  snm  Vergleich  heranziehen 
können,  so  erscheint  es  anf  der  einen  Seite  wttnschenswert,  bei 
ihnen  die  Fehlerquelle  des  Antriebs  in  Rechnung  sn  ziehen  nnd 
andererseits,  wenn  irgend  möglich,  noch  ein  weiteres  Vergleiehsmaß 
fttr  die  GrOBe  der  Eimlldung  anfimflnden.  Die  Zuverlässigkeit 
der  Versuchsergebnisse  wird  natürlich  von  vornherein  um  so  größer 
sein,  je  mehr  %virdie  Fehlerquellen  berücksichtigen,  und  je  größer 
die  Zahl  der  Arbeitswerte  ist,  die  wir  zum  Vergleich  heranziehen 
können. 

Bei  den  Arbeitüwerteu  der  Reihe  c  kommt  der  Einfluß  der  Er- 
holung in  Wegfall.  Iiier  ist  das  Verhältnis  der  Arbeitsleiöiuug 
der  beiden  5'- Abschnitte  zm  jnunder  iiuschließlieh  durch  die 
Wirkung  der  Ubun^  und  i^rmiidun^  bedingt.  Wenn  es  möglieh 
wHre,  die  Größe  der  Übungswirkung  zu  bestimmen,  so  würden  wir  die 
Größe  der  ErmUdungswirkung  rein  berechnen  können.  Einen  An- 
haltspunkt fttr  die  Größe  der  Übungsfähigkeit  der  Yp.  gibt  ans 
zunächst  der  Obungefortschritt,  den  die  Leistung  der  ersten  5  Min.  tob 
einem  Tage  zum  andern  aufweist.  Zn  diesem  Zweck  könnten  wir 
den  dorehsohnittlicheD  ti|[^chen  Obungszuwachs  berechnen  und  ihn 
in  Beziehung  setzen  zu  der.  Leistung  in  den  ersten  5  Min.  des  ersten 
Tages.  Allein  dem  so  gefundenen  Übungskoeffizienten  würde  der 
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;roße  iTeiiler  deB  Übungsverlnstes  von  einem  Ta^c  zam  andern  sLOr 
laften,  so  daß  wir  daraas  nicht  auf  die  Gröfie  der  reinen  Übun<2:g- 
Ihigkeit  BchlieBen  dttrfen.  Wir  werden  spSter  sehen,  dafi  der 
ivrehflclmittliehe  tSgliche  Übnngsfortselmtt  mw  wertroUe  Anf- 
(cUttsee  Uber  die  GrOBe  der  Übnngefestigkeit  unserer  Kranken  m 
reben  vcriüii^,  (ur  die  Reurtcilung  aber,  in  welchem  Grade  der 
iang  der  Arbeitsleistung  in  den  einzelnen  Vt^rsnchen  durch  die 
Jbnngs Wirkung  beeinflußt  ist,  ist  er  nicht  zu  verwerten.  Wenn  wir 
uinehmen,  daß  der  Übang8?erlaBt  n«ch  der  PaoBe  YOn  ö  Min.  gering 
ist,  nnd  daB  nach  der  Panse  die  ErmUdong  bo  weit  ansgegliehen 
wire,  dafi  der  Arbeitswert  der  ersten  lOnnfe  naoh  der  Paose  ans- 
schließlich  unter  der  Uhnngswirkung  der  voranfge^'jutflrenen  Arbeit 
Btehen  würde,  so  w  iirden  wir  auä  dem  Veriialtniß  der  Arbeitswerte 
der  ersten  und  sechsten  Minute  einigermaßen  rein  die  GrÖÜe  der 
Cbungsf^Üiigkeit  berechnen  können.  Allein  gegen  diese  Annahme 
ist  einzuwenden,  daß  in  der  Pause  &n  YOlliger  Ausgleich  der  Er- 
mttdnng  nioht  stattfindet,  nnd  dafi  der  Ermttdnngsrest  bei  den  Ter- 
schiedenen  Personen  rerschieden  groß  sein  kann  —  wir  haben 
darauf  bereits  eingehend  hingewiesen  — ,  und  daß  außerdem  die 
Arbeitswerte  der  ersten  und  sechsten  Minute  durch  Antriebs- 
wirkungeu  beeiuüulit  sein  kennen. 

Andererseits  erscheint  es  doch  möglich,  bei  der  Berechnung  der 
reinen  Ohnngsfähigkeit  den  Fehler  des  Antriebs  einigermaBen  sn 
eliminieren.  Wir  wissen,  daß  die  Willensspannung,  mit  der  die 
Arbeit  begonnen  wird,  in  der  Regel  nicht  Unger  als  1  Min.  inne- 
f^ehalten  werden  kann  und  daß  sie  nach  der  Pause  erheblich 
kleiner  zu  sein  pflegt  als  im  Hes^inn  der  Arbeit.    "Wenn  wir  an- 
nehmen, daß  der  Arbeitswert  der  zweiten  Minute  nicht  mehr  unter 
dem  Einfluß  der  WtUensq»annnng  steht,  und  daß  hier  die  Ex- 
mudong  noeh  gering  ist,  so  ließe  sieh  der  Fehler  des  An&ngs- 
tttriehs  dadurch  beseitigen,  dafi  wir  die  Arbeitswerte  der  «weiten 
vnd  sechsten  Ifinute  miteinander  yergleichen.  Die  Antriebswirkung 
Dach  der  Pause  ist  dabei  zunächst  nicht  berücksichtigt;  jedoch 
werden  wir  aus  dem  Verlauf  der  Arbeitskurve  einen  Anhaltspunkt 
gewinnen  können,  ob  der  Arbeitswert  der  sechsten  Minute 
vntsr  dem  Einfluß  des  Antriebs  gestanden  hat 

Ein  weiterer  Fehler  unserer  Berechnung  liegt  darin,  daß  wir 
>bht  wissen,  wie  groß  der  Ermüdungsrest  nach  der  Pause  ist 
^  der  Vp.  II  hatten  wir  gefunden»  daß  die  Leistung  in  den 
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zweiten  5  Minuten  nacli  der  Pause  geringer  war  als  die  Leistung  im 
enten  Yersnchsabschnitt.  Hier  h»t  also  die  Pause  sicher  nicht 
genllgt,  die  Eimttdimg  m.  beBeitigen.  Anderonehs  steht  auch  bei 
dieser  Vp.  der  Arbeitswert  der  seohsten  liiiiiite  so  betrilehllicb 
Uber  dem  Wert  der  zweiten,  dafi  wir  aimebmeii  dttrfen,  daß 
die  Leistung  in  der  sechsten  Minute  in  hohem  Grade  durch  die 
Kaehwirknng  der  Übung  beeinflnfit  ist.  Derselben  Erscheinung, 
dafi  der  Arbeitswert  der  sechsten  Minute  besonders  hoch,  ja  sogar 
betriehtlich  h((her  liegt,  ak  der  Arbeitswert  der  ersten  Minute, 
werden  wir  später  bei  nnsero  Knuiken  mit  großer  Ermttdbarlceit 
begegnen.  Kur  pflegt  in  diesen  Fällen  die  Erholung  nieht  lange 
nachzuwirken;  die  Kurve,  die  nach  der  Pause  zunächst  einen  hohen 
Ausgangspunkt  geuoramen  liiit.  füllt  bald  wieder  steil  herab.  Jedeu- 
falls  kann  darüber  kein  Zweifel  bestehen,  daß  Mjn  allen  Arbeits- 
werten der  erste  Arbeitswert  nach  der  Pause  am  reinsten  unter 
der  Wirkung  der  L  buug  öteht. 

Immerhin  werden  wir  uns  dessen  bewußt  sein  müs^on.  daß  das 
Verhältnis  der  Arbeit^^werte  der  zweiten  und  sechsten  Minute  uns 
höchstens  ein  ungefäiires  liild  von  der  Grr»Rp  der  reinen  Übungs- 
fähigkeit zu  geben  vermag.  Da  es  uns  aber  fUr  den  Zweck  der 
klinischen  EnnUdungsmessung  weniger  darauf  ankommt,  in  jedem 
einzelnen  Falle  den  Grad  der  persönlichen  Ermüdbarkeit  zahlen- 
mäßig genau  su  bestimmen,  als  yielmehr  ein  Vergleicbsniaß  zu 
finden,  an  dem  wir  die  Leistung  der  Kranken  messen  können, 
so  besteht  jedenfaUs  die  M<}gliehkeit,  daß  wir  die  mit  Hilfe  jenes 
Ubnngskoeifiaienten  berechn^en  Besultate  neben  den  andern  uns 
sur  YerfUgnog  stehenden  Arbeitswerten  zum  Zweck  der  Yergleichnng 
mit  verwerten  kdnnen. 

Um  einen  Anhaltspunkt  dafitr  in  gewinnen,  ob  die  Arbeits- 
werte der  6.  Minute  vermutlich  durch  WiUensspannung  beeinflußt 
sind,  werden  wir  in  Jedem  einseinen  Falle  den  Gang  der  Arbeits- 
kurve berttoksichtigen  mtlssen.  Dabei  werden  wir  gleichzeitig  auch 
darüber  ein  Urteil  zu  gewinnen  suchen,  ob  das  Verfattttnis  der 
Arbeitswerte  der  5.  und  6.  Minute  in  den  beiden  Versuchsreihen 
durch  Autriebswirkung  beeiudußt  ist 
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Die  ArbeiUkarven  der  tiesandea. 

Wir  besprechen  zunächst  die  Kurven  der  Yp.  VII,  die  auf 
Seite  269  dargestellt  sind, 

Vp.  m  Dr.  pMl.  6.  25  J.  alt 

Ans  dem  Verlauf  der  beiden  Kurven  a  und  h  geht  deutlich 
hervor,  daß  in  der  ersten  Minute  mit  Willensanspunnung  gearbeitet 
wurde;  die  Arbeitswerte  der  ersteu  Minute  stehen  anflfallend  hoch 
über  denjenigen  der  zweiten  Minute.  Die  Kurve  a  Hillt  von  der 
ersten  zur  zweiten  Minute  »teil  ab,  /cifrt  dann  einen  mehr  flachen 
Verlauf,  sinkt  aber  unter  dem  Eintiuß  der  Ermüdung:  staudifj  bis 
zur  5.  Minute.  Ein  SchluBantrieb  in  der  5.  Minute  ist  nicht  bemerk- 
bar. Auch  fehlen  Auzeiciien  fllr  eine  besondere  WHlensanspannung 
nach  der  Pause,  da  die  Kurve  von  der  6.  bis  zur  9.  Alinate  gleich- 
mäßig sinkt 

ObnngBkoeffizient:  Yerhältoui  der  Arbehs- 

werte  der  2.  und  6.  Minute  =  400 : 489     +  9,7  )|^. 

Leistuu«;  in  den  ersten  5  Minuten 

au  den  1  a^tu  uhne  Pause  =  2084, 

Die  entsprechende  Leistung  im 

zweiten  Versuchsabsehnitt  2000. 

Wenn  wir  annehmen,  d^B  die  OrGBe  des  ZnwaeliBeB  der  LeiBtang 
In  der  6.  Minute  gegenüber  der  Leistung  in  der  2.  Mmnte  (+  9,7  %) 
als  Haft  der  ObimgsfiÜdgkeit  der  Yp.  angeeeken  werden  darf,  ond 
dafi  die  Gesamfleigtang  in  den  swdten  5  Min.  an  den  Tagen  ohne 
Fnnse  in  diesem  MaBstabe  mgenommen  kaben  würde,  wenn  der 
Gang  der  Arbeitsleistung  anssebließlich  nnter  dem  Einflafi  der 
Übung  gestanden  hätte,  so  hätten  wir  für  die  Leistung  in  dem  zweiten 
Ö'-Aböchiiitt  folgende  Anzahl  vun  Additionen  [x]  erwarten  müssen. 

2084 :    =  100 : 109,7 
X  =  2286. 

Die  absolute  Leistung  in  den  zweiten  6  Minuten  betrügt  Aber 
nnr  2000  Additionen,  wir  haben  demnaeh  eine  Differenz  von 

2286 
—  2000 

286  =  12,5^  Abnahme. 
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Da  der  Gang  der  Arbeitslebtiug  an  den  Tagen  ohne  Fatue 
dvroh  die  gegensäteliehe  Wirknng  von  Üimng  nnd  Eirnttdong  be- 
dingt ]0t,  80  winde  nnter  obiger  Annabme  die  Zahl  — 12,5  fi( 
bedeuten ,  daß  die  Lehteg,  die  wir  unter  der  reinen  Obange- 
wirknng  bitten  erwarten  mttaeen,  nm  12,5  ^  der  An&ngdeiBtiing 
dnrch  die  Wirknng  der  Ennttdnng  herabgesetzt  iat  Die  Prozent« 
beziehnng  dieser  Herabeetziing  znr  erwarteten  Leistung  wollen  wir 
als  ErmUdungskoefßzienten  bezeichnen. 

Wie  wir  später  Beben  werden,  ist  die  absolate  Lieistnng  der 
verschiedenen  Vp.  verschieden  ^rmfi  Es  können  zwei  Kurven 
bei  vrrscliiefli  nen  Personen  in  ihrem  allf^emeinen  Verlanf  nnd  in 
ihren  einzelnen  Schwankungen  einander  bpIit  innilieh  sein,  und 
trotzdem  werden  wir  sie  ganz  verschieden  werten  müssen,  wenn 
wir  den  Unterschied  in  der  absoluten  Leistung  berücksichtigen. 
Um  die  Kurven  der  einzelnen  Vp.  unmittelbar  miteinander  Ter- 
gleichen  nnd  die  Größe  der  Schwankungen  richtig  beturteilen  zn 
können,  könnten  wir  etwa  bei  sämtUcheu  Versnchspersonen  in  den 
Versnoben  ohne  Pause  den  Arbeitswert  der  ersten  Minute  =:  100 
setzen  nnd  danach  das  VerhlUtnis  der  Leistong  in  der  10.  Minnte 
berechnen.  Da  aber  die  Leistung  in  der  ersten  IGnnfe  dnrch  An» 
trieb  erheblich  beeinflnfit  sn  sein  pflegt,  ist  es  ftir  den  Zweck  der 
Yeiegleichnng  richtiger»  die  Arbeitswerte  der  zweiten  nnd  der 
zehnten  Minnte  zueinander  in  Fkozentbeziehnng  zn  setzen.  Wir 
werden  dies  bei  allen  Vp.  dnrdifllhren  nnd  anfierdem  die  Gesamt- 
leistung der  ersten  5  Min.  aller  Tage  berechnen.  Wir  gewinnen  dai- 
dnrch  gleichzeitig  zwei  weitere  Arbeitswerte,  Ton  denen  der  erstere 
filr  die  Benrteilung  der  GrOße  der  Ermftdnngswirknng  mit  Tcr- 
wertet  werden  kann,  während  der  zweite  uns  Uber  die  Größe  der 
Leistungsfähigkeit  Aufschluli  ^dbt. 

G.-L.IÖ'  »406B, 
2:10'  (o.P.)=  — 6,3jl^, 
6:6'  {o.P.)  =  d=0. 

Das  Verhältnis  der  Arbeitswerte  der  5.  und  6.  Minnte  haben  wir 
bei  dieser  Vp.  bereits  früher  besprochen^). 


1)  G.-L.  16'  =  Gesamtleistang  in  den  ersten  6  IGnuten  aller  18  Tige. 
9 : 10'    YerhSltniB  der  Arbeitswerte  der  8.  und  6.  mumte  naw. 
0.  P.  =■  ohne  Passe. 
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Fig.  2. 

Vp.  L   c&nd.  med.  E.   22  J.  alt. 

Der  unTerbältaismäßig  große  Abfall  der  Enrren  von  ißt  onten 
sor  zweiten  Miantei  der  Sehlnfianirieb  in  der  9.  Minnte  und  die 
grofien  Sehwankangeii  der  Knrre  b  epredien  dafttr,  dafi  die  Tp. 
mit  WlUenflspanniuig  gearbeitet  hat  Bei  dem  großen  üntetsohied 
der  ArbeiCswerte  der  6.  und  7.  Minute  naeli  der  Paiuae  ist  es  daber 
febr  wabreebeinlieb,  daß  die  Leistang  in  der  6.  Minnte  dnreh 
WiOmanepaiuiQng  beeinfioßt  war.  War  der  Antrieb  naeb  der 
Paoae  groß,  so  ist  es  alleidingB  auffallend,  daß  die  Leistimg  in 
der  6.  Minute  geringer  ist  abi  in  der  ersten;  infolge  der  Nacli- 
wirknng  der  Übung  sollte  sie  unter  diesen  Umständen  größer  sein. 
Wir  müßten  dann  annehmen,  daß  entweder  die  Vp.  sehr  wenii; 
übungsfahicr  ist,  oder  daß  ein  gr  ißcrer  1 -iniiidungsrest  nach  der 
Pause  zurück  blieb.  Vielleicht  dürfte  auch  der  Verlust  der  An- 
regung die  Arbeit  in  der  6.  Minute  beeinflußt  haben.  Eine  Ent- 
scheidung dartiber  ist  nicht  mOglich,  wir  müssen  die  Frage  oüen 
lassen  ,  in  welchem  Grade  die  Leistnne*  in  der  6.  Miniitp  außer 
durch  Wülensspannung  nneli  durch  andere Eiuüüsse  bestiiiinit  w  orden 
ist.  In  der  5.  Minute  wurde  nicht  unter  der  Wirkuug  des  An- 
triebe gearbeitet.  Jedenfalls  dürfen  wir  es  als  wahrscheinlich 
amebeni  daß  der  Zuwachs  der  Leistung  in  der  6.  Min.  (+  25,4  ^} 
infolge  von  Antriebswirkongen  nach  der  Pause  zu  groß  ausgefallen 
ist  Wir  werden  dann  aueb  aus  dem  YerbSltniB  der  Arbeits- 
werte der  2.  und  6.  Minnte  einen  zu  großen  Obungskoeffizienten 
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erlialten.  In  der  Knm  h  fehlen  Antriebsencbeiniuigen  in  der  5. 
nnd  6.  Minute. 

ÜbuDgskoefiGzient  =  236 : 261  =  4- 10,5  ^  (wahrächeiulich  zn  groß], 
L.  I  5'  (0.  P.)  =1216, 
L.  n  5'  (0.  P.)  =  1132. 

Eimttdniigskoeffizientss  — 13^  ^  (wahiseheinlleb  sngroB), 
G.-L.    SS  2366, 
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Yp.  n.  eand.  phil.  E.   21  J.  «It,  nenrÖB  Teranlegi 

Der  Arbeitswert  der  6.  Minute  Kurve  d)  steht  deutlich  unter 
Antriebswirkuu^' ,  ein  Schlußantrieb  ia  der  ö.  Minute  ist  nicht 
nachweisbar;  ebenso  fehlen  Antriebserßcheinungen  in  der  5,  und 
6.  Minute  der  Kurve  h.  Der  relativ  steile  Abfall  von  der  ersten 
zur  5.  Minute  in  den  PausenvcrRii  Ik  h  und  das  gleichmäBigre  Sinken 
der  Kurve  h  sprechen  für  groiie  ErnüiduuicswirkTing.  Immerhin 
dürfte  der  Zuwachs  der  Leistung  in  der  6.  Min.  infolge  Antriebs- 
wirkuDg  zn  groß  auagefallen  sein. 

Obnngskoeffisient »  304 : 388  =  -{-  ii,i  ^  (wabrsdieinUob  zu  groß], 
L.  I  5'  (0.  P.)  =1690, 
L.  U  5'  (0.  P.)  =  1449. 

EnattdoBgskoeffizient  =  —  17,95 ^  (wabracbeinlioh  zn  groß), 

G.-L.  =3112, 
2:10'  =»»-13,9^. 
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Fig.  4. 

Vp.  m.    Wärter  F.    23  J.  alt. 

Schon  die  große  Zanahine  der  Gesamtleistung  nach  der  Panee 
pricht  für  große  Übungsfähigkeit  der  Vp.  Antriebserscheinüngen 
Q  der  5.  nnd  6.  Minute  der  Pausenversuche  sind  nicht  mit  Sicher- 
leit  nachweisbar,  dagegen  steht  der  Arbeitswert  der  6.  Minute 
Kurve  b]  deutlich  unter  dem  Einfluß  von  Willensspannung. 

[Jbimgskoeffizient  =  264  :  311  =  +  17,8  %  , 
L.  I  5'  (0.  P.)  =  1429, 
L.  n  5'  (0.  P.)  =  1422. 

Ermtidungskoeffizient  =  —  15,52  % ,  ' 
G.-L.     =  2781 , 
2:10'  =-8,5^. 
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Fig.  5. 

Vp.  IV.    Frl.  stud.  phil.  S.    26  J.  alt. 

Aoflfallend  in  der  Kurve  a  ist  der  Anstieg  von  der  ersten  zur 
2.  Minute.   Da  die  Vp.  an  den  Tagen  ohne  Pause,  wie  aus  der 
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Kurve  h  eisichtUoh,  die  Arbeit  mit  gioßem  Antrieb  begonnen  hat, 
ila  ferner  der  Arbeitswert  der  ersten  Minnte  naeh  der  Panae  deut- 
lich dnreh  WiBensBpaDnnng  beeinfliiBt  ist,  werden  wir  das  An- 
steigen der  Kurve  a  von  der  ersten  anr  sweiten  llinnte  so  an  er* 
Uiren  liaben,  daß  der  Antrieb,  mit  dem  die  Vp.  die  Arbeit  be- 
gonnen hat,  sieh  in  der  sweiten  Ifinnte  noch  gesteigert  hat;  darauf 
erfolgt  dann  der  tiefe  Abfall  der  Kurve  mit  einem  geringen  SchluB- 
antrieb  in  der  5.  Minute.  Obwohl  der  Arbeitewert  in  der  6.  Min. 
unter  Antriebswirkuug  gc&tandcii  liat,  bo  dürfen  wir  ihn  Wir  die 
Berechnung  des  Ubungskoeffizieuten  in  diesem  Falle  doch  in  Be- 
ziehung setzen  zu  dem  Arbeitswert  der  zweiten  Minnte,  weil  dieser 
ebenfalls  durch  Antriebswirkung  beeinflußt  ist.  In  der  6.  Minnte 
(Kurve  b)  hat  die  Yp.  mit  erhöhter  WiUensspannoDg  gearbeitet 

Obnngskoefilzient  —  417 : 466  »  +  9,3  , 
L.  I  5'  (0.  P.)  =2106, 
L.  H  6'  (o.  P.)  =  2001. 

ErmUdnngskoeftizient  =  —  13,4^ , 
G.-L.     =  4087 , 
2:10'  =-8.5^. 
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Vp.  Y.   Wftrter  W.    22  J.  alt. 

Im  Gegensatz  zu  den  bisher  besprochenen  Kurven  fehlen  hier 
Antriebserscheinnngen  zu  Beginn  der  Arbeit.  Dagegen  iat  es 
wahrscheinlich,  daß  die  Vp.  nach  der  Paose  mit  Willensanspannung 
gearbeitet  hat.  Deatliche  Antriebserseheinong  zeigt  die  Knr?e  b 
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in  der  9.  IVlinnte,  durch  sie  wird  der  vorletzte  Arbeitswert  der 
Versuclisreihe  höher  ^j^estellt  als  jeder  voraufj^egangene.  Im  all- 
gemeinen  ist  jedoch  der  Gang  der  Arbeitsleistiuig  ein  gleichmäßiger 
gewesen,  die  £rhebniigeD  in  den  beiden  Karren  trind  mit  Rück- 
sicht auf  die  GrOfie  der  absoluten  Leistung  gering.  Auch  wenn 
die  Arbeit  in  der  ersten  Minute  nach  der  Pause  durch  Antriebs- 
wirknngen  beeinflnfit  ist,  bleibt  ein  grofier  Untenchied  iwiflehen 
der  Ajrbeitaleistnng  vor  und  naeh  der  Pause.  AntriebseiBcbeiniiiigen 
in  der  5.  und  6.  Ifinate  der  Kurvt  h  sind  nieht 

CbnngBkoeffizient  =  406  : 457  =^  +  12,5)1? , 
L.   I  5'  (o.  P.)  =2115, 
L.n       (o.  P.)  »2100. 

ErmUdnngskoeffizient  =  — 11,7  ^ , 
G.-L.  =4127, 
2:lü'  =-l,7>^. 
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Fig.  7. 


Vp.  VI.   Wärterin  F.    25  J.  alt. 

Der  Arbeitswert  der  ersten  llinnte  der  PansenTersnehe  bat 
nnter  dem  EinflnB  von  Wfllensspamrang  gestanden,  ebenso  sobeint 

die  Vp.  nach  der  Pause  mit  Antrieb  gearbeitet  zu  haben.  Deut- 
liche AntriebHerscheinungeu  in  der  5.  Minute  der  Pausenversuche 
sind  nicht  nachweisbar;  in  der  5.  und  6.  Minute  (Kurve  b]  sind 
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sie  auszuscbließeu.  Die  im  alljyemeinen  absteigende  Richtung  der 
Karvea  weißt  auf  die  Wirkang  größerer  ErmUdoug  hin. 

Übangakoeffiiieat  =s  418 : 465  =  +      ^1^ » 

L.  I  5'  (0.  P.)  »2286, 
L.  n  5'  (0.  P.)  ==2147. 

Jirrnttdungskoeffizient  —  —  15,5  ^  , 
G.-L.        4348 , 
2:10'   «— ll,3>tf. 
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Fig.  8. 


Vp.  Vm.   Dr.  med.  B.   28  J.  alt 

In  der  ergten  Minute  beider  YerenchBreihen  wurde  mit  großem 
Antrieb  ge«rbeitet.  Es  seigt  eieb  in  der  Knrre  a  dentliob,  daß  die 
Willenesnepannimg  nach  der  Pause  bedeutend  geringer  war.  Der 
Arbeitswert  der  6.  Minute  ecbeint  kaum  durch  Antriebewirkung 
beeinflußt  zu  Bein,  in  der  Knrre  h  fehlen  AntriebflerBeheinungen 
in  der  5.  und  6.  Üfinnte,  ebenso  fehlt  ein  Sehlußantrieb  Tor  der  Frase. 

Übungskoeftlzient  ^  336 :  354  =  +  5,3  %  , 
L.  I  5'  (o.  P.)  =  840, 
L.  n  5'  (0.  F.)  « 1707. 

ErmttdungskoefBzient  s  —  11,8  ^ , 
G.-L.    ^  8545, 

2:10'  =-6,6^. 
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Vp.  IX.   Frl.  stnd.  phil.  S.  24  J.  alt 

Bei  ciuem  V^er^leich  der  Kurven  a  und  h  füllt  auf,  daß  die 
fortlaufende  Reihe  mit  großem  Antrieb  begonnen  wurde,  daß  auch 
iu  der  ersten  Minute  nach  der  Pause  mit  Willensanspannung  ge- 
arbeitet wurde,  daß  hingegen  der  Arbeitswert  der  ersten  Minute 
in  der  Kurve  a  beträchtlich  unter  dem  Arbeitswert  der  2.  Minute 
steht.  Aus  der  Versuchsliste  der  Vp.  hat  sich  ergehen,  daß  das 
scheinbare  Anwachsen  der  Leistung  von  der  ersten  zur  2.  Minute 
in  den  Pausen  versuchen  bedingt  ist  durch  eine  auffallend  geringe 
Leistung  in  der  ersten  Minute  des  9.  Tages.  Während  die  Vp. 
sonst  in  der  ersten  Minute  mehr  Zahlen  addierte  als  in  der  2.  Min., 
addierte  ue  an  diesem  Tf^L'  in  der  2.  Minute  28  Zahlen  weniger 
alB  in  der  ersten.  Im  VersochsprotokoU  ist  notiert  »Stockschnnpfen 
am  9.  Tage«.  Die  Gesamtleistinig  der  ersten  und  sweiton  5.  Min. 
des  9.  Tages  ist  im  Veigleicb  sn  den  Ldstongen  der  vorhergeben- 
den  nnd  folgenden  Tage  aber  dnrcbans  nieht  Terringert  So  addierte 
die  Vp.  am  8.  Tag  in  den  ersten  6  Minuten  354  Zahlen,  am  9.  Tage 
368  Zahlen,  am  10.  Tage  383  Zahlen.  Wir  müssen  daher  wohl 
annehmen,  dafi  die  Vp.  am  9.  Tag  unter  der  Wirkung  des  »Stoek- 
sefanspfens«  mit  dem  QefUhl  der  Unlust  an  die  Arbeit  heran- 
getreten ist,  dafi  aber  dann  das  Oefllhl  der  ATbeitsersehwerung 
an  einer  erhöhten  Willensanspannong  in  der  zweiten  Minute  ge- 
führt hat. 

Der  Arbeitswert  der  5.  Minute  hat  unter  Antriebswirkung  ge- 
standen.   Da  auch  in  der  ersten  Minute  nach  der  Pause  mit 
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Äulrieb  gearbeitet  wurde,  dürfen  wir  aus  dem  Verhältnis  der  beiden 
Arbeitswerte  der  5.  und  6.  Minute  auf  die  Grüße  der  Pausenwirkung 
schließen.  In  der  Kurve  b  ist  der  Arbeitswert  der  Ö.  Minute  durch 
WilleDsspaunimg  beeinflußt. 

Obimgskoeffisieiit  =  396 : 433  =  +  9,0  ^ , 
L.  I  6'  (o.  P.)  =2077, 
L.  n  6'  (0.  P.)  «2027. 

ErmUdungskoeffizient  —  —  8,8  ßi^ , 
G.-L.     =  4039, 

2 : 10'   =  4-  0,9  ^  (durch  Schlußantrieb  beeinflußt). 
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Vp.  X.  Dr.  med.  Z.  24  J.  alt.  Nervös  veranlagt,  unstet  in 
seinen  WillenseutschlUsäeu ,  eriiüiite  buggestibilität,  Stimmungs- 
labiUtät. 

Die  Kurve  a  zeigt  deutlich  Antriebieiscbeiniuigen  in  der  ersten 
und  fünften  Minute,  im  Oegensats  xa  den  bisher  besprochenen 
Kurven  steigt  die  Kurve  nach  der  Pause  von  der  6.  bis  zur  8.  Minute 
an,  die  Vp.  lutt  in  der  6.  Minute  jedenfalls  nicht  mit  erhöhtet 
Willenaanspannnng  gearbeitet;  anf&llend  in  der  Kurve  b  sind  die 
grofioi  SohwanknsgeiL  Man  erkennt  dentlioli,  dafi  dne  erhöhte 
WiDenaanapannung  inuner  nur  korse  Zeit  innegehalten  werden 
kann,  aof  jedegrOfiere  Erhebung  der  Eure  folgt  eine  tiefe  Senkung. 
Darin  soheint  aich  die  anek  aonat  gemachte  Er&hmng  zu  heatitigen, 
daB  die  WiUenaaoBpannnng  anf  die  Hohe  der  Leistung  keinen 
naehhaltigen  EinflnB  avaanttben  vermag.  Ob  in  dieaem  Falle  die 
großen  Sohwanknngmi  alsEimttdaugseracheinnng  oder  ak  Anadmek 
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eiaer  gro0eD  pfljebMMn  LabiKtftt  aaftnfasnen  elnd,  durfte  fraglich 

Bein.  Jedenfalls  zeigt  der  Verlauf  der  Kurve  b  deutlich,  daß  die 
Vp.  nicht  imstande  war,  gleichmäßig"  /.u  arbciteu,  ciuc  EröC'hciuuug, 
die  fhr  die  Charakteristik  des  Individuums  \(m  Üeiieutuag  ist  und 
die  im  allgemeinen  anf  eine  geringe  Arbeitsenergie  hinweist 

Da  die  Arbeitsleistung  in  der  5.  Minute  der  Pansenverpuche 
unter  dem  Einfluß  des  Schlnßantrieljs  gestanden  hat,  i«t  der  Unter- 
schied in  der  Arbeitsleistung  nnauttelbar  vor  und  nach  der  Pause 
relativ  zu  klein  ansgcfallen.  Die  Arbeitswerte  der  5.  und  6.  Min. 
der  KorYo  b  Bind  nioht  duoh  AntriAbswirluiiigeii  bedmfliißi 

ObnngBkoeffizient  =  431 : 447  =  +  3,7  , 

L.  I  6'  (0.  P.)  =  2255, 
L.  n  ö    (0.  P.)  =  2142. 

£niilldiiiigikoefiiaeiit  =  —  7,2 

2:10'  «.0^;^. 
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Vp.  XL  Bahnarbeiter  D.  45  l  alt 

.Analog  der  T<n%en  Kurve  sehen  wir,  dafi  die  Kimre  nach  der 
Panae  von  der  6.  Mb  aar  8.  Mhmte  anfltelgt»  um  dann  aiemlieh 
Bteil  ahsafaUen.  Die  Arbeit  in  der  eralen  Minute  etand  unter 
denttidierAntriebswirkung,  naoh  der  3.  Minute  hebt  aidi  die  Karre 
bis  cur  Pause.  Dieser  Anstieg  yor  der  Pause  ist  wahrseheinHch  eine 
Antriebsersoheinnng,  es  ist  aber  aueh  möglich,  daB  es  sieh  hier 
außerdem  um  die  Wirkung  einer  im  Waclisen  besiiÜBlien  Anregung 


Digitized  by  Google 


294 


Wilhelm  Specht, 


bandelte.  Der  relativ  geringe  üntersdiied  zwieehea  der  Arbeite- 
letotimg  in  der  5.  ud  6.  lünnte  wire  dann  mOgUohenreiie  eo  m 
erUlien,  dal^  in  der  Panfe  der  arbeitabeeeUeanigende  BinflnB  der 
Anregung  gesehwanden  iit,  and  dafi  die  Erliolangswirkaag  der 
Paaee  mar  efai  velatiT  geriagea  Obergewiebt  ttber  ibre  Unter- 
brechimgswirkang  gehabk  bat  Ein  einfiuibee  Überwiegen  der 
Übnnggwirkimg  ttber  die  Wirkung  der  Ermttdiing  in  der  4.  and 
5.  Minute  iet  nicht  wahrscheinlich.  Dagegen  spricht  zunächst  die 
Afjnahme  der  Leistung  in  der  3.  Minute,  vor  allem  auch  die  Be- 
rücksichtignng,  daß  in  der  Kurve  h  nach  der  3.  Minate  bereits 
die  Ermüdungswirkungen  ein  großes  Ubei^ewicht  Uber  die  Ubungs- 
wirkangeo  zeigen.  Jedenfalls  dürfen  wir  annehmen,  daß  Einllilsse 
auf  den  Gang  der  Arbeitöleitstung  in  der  5.  Minate  gewirkt  haben, 
die  nicht  als  Übungswirkungen  anzusprechen  sind,  und  daß  daher 
das  Verhältnis  der  Arbeitswerte  der  5.  und  6.  Minute  relativ  zu 
klein  ausgefallen  ist  Der  Arbeitswert  der  d.  Minote  in  der  Knrve  b 
bat  anter  dem  EinflaB  Toa  WiHensan^aamuig  geetanden. 

Obangikoeffixient » 189 : 803 «»  +  6,8  , 

L.  I  6'  (0.  P.)  =1(01, 
L.  n  6'  (0.  P.J  «967. 

Ermttduugskoefüzient  =  —  12,1  % , 
G.-L.  =2003, 
2;10'  Ä-2;^. 

Anfier  den  12tilgigeB  Venmebirelben  steben  ans  ftnf  IStägige 
aar  YerfUgung,  die  naob  einer  llteren  Yersaebsanordnang  gewonnen 
sind  and  aieb  dadaxeb  Ton  den  12tlgigen  Seiben  antendieiden, 
dafi  ibnen  nnndtlelbar  eine  6tligige  Veiaaebsreibe  TOiaasgegangen 
ist,  bei  der  an  jedem  Tage  mit  Pause  gearbeitet  wurde.  Um  einen 
unmittelbaren  Vergleich  mit  der  12tägigen  Reihe  zn  ermöglichen, 
haben  wir  tlir  die  i'auscuvcröuche  die  Durchschnittsleistuugen  der 
einzelnen  Minutenabschnitte  nicht  aus  sämtlichen  12  Pausen- 
tagen berechnet,  sondern  gerade  wie  bei  den  12tägigen  Reihen 
aas  den  Versuchen  des  1.,  3.,  5.  usw.  bis  11.  Tages.  Dagegen 
haben  wir  bei  den  Versuchen  ohne  Pause  zu  berücksichtigen,  daß 
sie  auf  den  8.,  10.,  12.  bis  18.  Tag  gefallen  sind;  sie  beginnen 
demnach  zu  einem  Zeitpunkt,  an  dem  die  Übung  bereits  beträchtlich 
fortgeschritten  war.  Dies  ist  darum  hervorzuheben,  weil  mit  dem 
Forteehreiten  der  Übnng  sieb  die  Übongiwirknng  im  allgemeinen 
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yerriDgert,  und  daher  die  Ermttdungs Wirkungen  leichter  das  Über- 
gewicht Uber  die  Übungawirkungen  gewinnen.  So  beträgt  z.  B. 
bei  der  Vp.  XIII  der  Zuwachs  der  Leistung  der  zweiten  5  Minuten 
g^ntlber  der  Leistung  der  enton  5  Minuten  an  den  Pausentagen 
am  enrten  Tag  52  Additionen,  am  13.  Tage  6  Additionen.  Anderer- 
seits wissen  wir,  daß  eine  Arbeit  mn  so  weniger  ermtldeli  je  ein- 
geübter eie  ist  Gleiehwohl  ist  es  walindieiiiBeh,  dafi  Ton  beiden 
EiBflnssen,  der  Yeningening  der  Obragswirkoqg  nnf  der  einen 
Seite  nnd  der  Abnahme  der  Ermttdnngs  Wirkung  anf  der  andern  Seifte, 
der  entere  ftr  den  Gang  der  ArbeitdeiBtnng  melur  ins  Gewieht 
Cülen  wird.  Infolgedessen  sollten  wir  erwarten,  daB  in  den  IStügigen 
BeOien,  bei  denen  die  Obnng  bereits  weiter  fortgeseluitlen  ist,  die 
Ermlldangs Wirkungen  im  allgemeinen  stüiker  zutage  treten  werden 
all  in  den  entspveebenden  Versneben  der  12tägigen  Reiben.  Immer- 
hin werden  wir  unter  dieser  Voraossetzung  beide  Beihea  miteinander 
vergleichen  können. 
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Vp.  Xn.  Dr.  med.  a  29  J.  alt 

Die  Kim  b  nimmt  einen  betriUshtUeli  bfiberen  Ausgangspunkt 
all  die  EnrFe  a,  da  in  den  Versneben  obne  Ftoose,  wie  erwibnl^ 
bei  sehr  weit  fortgeschrittener  Übung  gearbeitet  wurde.    In  den 

Pausenversuchen  steht  der  Arbeitswert  der  1.  und  5.  Minute  unter 
Antrieb s Wirkungen ;  Antriebserscheinungen  nach  der  Pause  sind 
nicht  deutlich.  Die  Kurve  b  zeigt  von  der  ersten  bis  zur  5.  Minute 
einen  sehr  gleichmäßigen  Verlauf,  Ton  der  6.  Minute  an  wurde 

20* 

Digitized  by  Google 


296 


WShttn  Speeht, 


mit  zunehmender  Willensspannung  gearbeitet,  so  daß  der  Arbeits- 
wert der  9.  Minute  Uber  jedem  frUbereu  Hegt.  Bei  üer  ;;iolka 
absoliiteu  Leistung  sind  die  Scbwaukungen  relativ  klrin,  die  Ab- 
nahme der  Leistung  in  der  10.  Minute  beträgt  gegenüber  der 
Leistung  in  der  2.  Minate  nur  2,6^.  Der  Schlußantheb  in  der 
5.  Minute  der  Pansenversnche  hat  auf  das  Verhältnis  der  Arbeits- 
werte der  5.  und  6.  Minute  keinen  erhebliehen  Einfluß  ausgellb^ 
in  der  Kurve  b  fehlen  AntriebBerscheinnngen  in  der  5.  nnd  6.  Minute. 

Übuugskoeffizient  —  559  ;  594  =  -i-  ü,2  , 
L.  I  5'  (0.  P.)  =3372, 
L.  n  5'  (0.  P.)  =3334. 

Ermttdongakoeffizient  ^  ~  6,8  , 
G.-L.  =5749, 
2:10'  «  —  2,6;^. 
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Yp.  Xm.  Dr.  med.  St  27  J.  alt 

Die  Kurve  a  fifllt  Ton  der  ersten  bis  zu  6.  Minate  gleiohmäfiig 
fortBolueitend  ab.  Mit  Bttckaieht  auf  den  Teriauf  der  Knrre  6, 
die  in  der  ersten  Minute  dentliche  AntriebBecscbeinnng  zeigt,  ist 
es  immerldn  wabreeheinliehi  daS  auch  an  den  Pausen  versuchen 
die  Arbeit  mit  Antrieb  begonnen  wurde.  Möglicherweise  ist  der 
Antrieb  sogar  la  der  zweiten  Minute  wirksam  gewesen,  so  daß 
infolgedessen  der  Arbeitswert  der  2.  Minute  relativ  hoch  steht 
Nach  der  Pause  scheint  die  Vp.  mit  geringem  Antrieb  gearbeitet 
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iben;  in  der  Knrre  b  fehlen  Antriebserschemimgeu  in  der 
d  6.  Minute* 

igskoeffizieDt  =  435 : 450  »  +  3,4  ^  [möglioherwdte  zu  kleui), 
L.  I  5'  (o.  P.)  =2629, 

L.  n  5'  (0.  P.)  =230(3. 
Idmigskoeffii&ient  =  —  9,4  j)^ , 
G.-L.  s4344, 
2:10'  ».6,6^. 
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Fig.  14. 


-    Vp.  XIV.    Wärterin  W.    26  J.  alt 

Die  Karre  a  fUllt  gleichmäßig  von  der  1.  zur  4.  Minute  ab, 
üe  LeigtiiDg  in  der  6.  Minute  Ist  dorch  Antriebawirknng  beein- 
-ftiBtp  in  der  ersten  Minute  nach  der  Fttase  wurde  ohne  Willene- 
•nBpammng  gearbeitet   Die  Kunre  h  zeigt  namentlieh  mit  JRtlek- 

sicht  auf  die  Größe  der  absoluten  Leistung  einen  sehr  jrleichmäßigeu 
Verlauf.  An  den  Tagen  ohne  Pause  seheint  der  Arbeitswert  der 
6.  Minute  unter  geringer  Antriebswirltung  gestanden  zu  haben. 
Das  VerhäLtnie  der  Arbeitswerte  der  5.  und  6.  Minute  ist  durch 
SehluBaatrieb  beeinflnfit^  und  daher  ist  der  Zuwachs  in  der  6.  Min 
n  Uein  ausgefallett. 

Cbungskoeflizieut  =  329  : 346  =  +  5,1 

L.  I  5'  (0.  P.)  =2174, 

L.  U  ö'  (0.  P.)  =  2130. 
Ennlldungskoeifisient »  ^  6,7  ^ , 

0.-L.  =3488, 

2:10'    =»  —  3,0^. 
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Vp  XY.  Dr.  med.  N.  28  J.  alt. 

In  der  5.  Minute  der  Paasentage  wnrde  mit  SchlnBantrieb  ge- 
arbeitet, ebenso  stebt  der  erste  AxbeitBwert  nach  der  Panse  unter 
dem  £inflnß  von  erhöhter  WiUensspannung.  In  der  Knrve  b  tritt 
wieder  deutlich  zutage,  wie  durch  das  Eingreifen  des  Willens  ia 
den  Gang  der  ArbeitsleiBtimg  die  Höhe  der  abeoliiteii  Leiatong 
kaam  beeinflnfit  wird:  wemi  nuii  sieh  die  £^tien  der  einielaeD 
Sohwankimgeii  yerbnnden  denkt  and  ebemo  ihre  niedrigaten 
Punkte,  80  würden  die  Yerbindangdinien  nahem  parallel  Ter- 
lanfen.  Die  Arbeitswerte  der  6.  and  6.  Ifinate  an  den  Tagen 
ohne  Pause  sind  nicht  Ton  der  Wirkung  der  WiUensspannung  be- 
dnflaSt 

ÜhnngskoelSzient  =  361 : 415  =  4-  H9  , 
L.  I  6'  (0.  P.)  =2367, 
L.  n  5'  (0.  P.)  » 2266. 

ErmUdnngskoefBzient  =  — 17,0  ßi^  (an  groS) , 
a-L.    « 3797, 
2:10'  ^~2^X 
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Fig.  16. 

Vp.  XVI.   Dr.  med.  H.    27  J.  alt. 

In  beiden  VersachBreihen  hat  die  Vp.  die  Arbeit  mit  Antrieb 
egonnen,  ebenso  hat  sie  nach  der  Pause  mit  erhöhter  Willens- 
nspannong  gearbeitet.  Trotz  der  Antriebserscheinungen  in  der 
•.  Min.  scheint  das  Verhältnis  der  Arbeitswerte  der  5.  und  6.  Min. 
irheblich  durch  Antriebswirkungen  beeinflußt  zu  sein.  Dasselbe  ist 
ier  Fall  bei  den  Arbeitswerten  der  5.  und  6.  Minute  der  Kurve  h. 

Jbungskoeffizient  =  417  :  450  =  +  7,9  %  (zu  groß), 
L.  I  5'  (o.  P.)  =2391, 
L.  n  5'  (0.  P.)  =2333. 

ElrmUdungskoeflßzient  =  —  9,5  ^ , 
G.-L.     =  4298, 
2:10'    =  —  1,7^. 

Den  bisher  dargestellten  Arbeitskuryen  fügen  wir  eine  weitere 
bei,  die  wir  darum  besonders  besprechen  müssen,  weil  die  Vp. 
wegen  krankhaft  gesteigerter  Ermüdbarkeit  von  vornherein  nicht 
za  den  > Gesunden«  gerechnet  werden  darf.  Auch  bei  zwei  andern 
Vp.  haben  wir  auf  gewisse  Abweichungen  ihrer  seelischen  Be- 
schaffenheit von  dem  normalen  seelischen  Verhalten  hingewiesen. 
Alle  Vp.  konnten  aber  ftlr  unsern  bestinmiten  Zweck  daher  als 
gesund  gelten,  weil  sie,  soweit  sich  dies  ermitteln  ließ,  durchaus 
imstaude  waren,  den  Anforderungen,  die  ihr  Beruf  an  ihre  geistige 
Leistangsfähigkeit  stellte,  zu  genügen.  Dem  gegenüber  fühlte  sich 
die  Vp.  XVn  durch  große  Ermüdbarkeit  in  ihrer  geistigen  Leistungs- 
ÜÜiigkeit  beeinträchtigt. 
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Vp.  XVII.  Cand.  med.  K.,  25  J.  alt,  früher  lUigtjliüeli  gr^iiL-i 
seit  den  beiden  letzten  StadienBemegtern,  in  denen  Vp.  Fieti 
tt1>eraii8treiigt  hat»  Klagen  Uber  ichleohleii  SoUif;.^t«iinefi' 
mifimntige  Stimmung,  VeigeBUebkelt,  Unfllilgkiett 
Anspannnng  der  AnfmerksamkeÜ   WUtrend  M^i 
VerscliliUimcnmg,  vor  allem  Er^cliweiuüg  der  geist^eiljrstigM^ 
infolge  gedteigertei  Ermüdbarkeit  ^  - 


In  der  Kurve  a  fiült  znnftohst  der  tfeeile  AblSl^  ^m  iBß^-  ^ 

2.  Minute  auf.  Die  Vp.  liat  jedenfalls  die  Arbeit  mit  erroßem  Al- 
trieh befconneu,  darauf  triti  in  der  zweit^u  Miuutc  riiic  ;iutYalk':.4. 
^^rolie  Vcrlang:samuDg  der  Arbeitsgeschwindigkeit  eiu.  I)orLü^e^ 
schied  der  Leietnng  in  den  beiden  IGnnten  betrtgl  12,%:^  ^;  Bie 
ArbeitsgeBchwindigkeit  nimmt  dann  weiter  «In  Mt  itf  ülir  5.  Miß. 
gelingt  es  der  Vp.,  dnrcb  Anspannong  des  WiUens 
wieder  etwas  zu  erhöhen.  Der  Arbeitewert  nnm 
Pause  lie«^  niedrifcer  als  der  Arbeitswert  der  1.  Miinire.  ei  teilt 
aber  deutlieh  die  Erholuugswirkung:  der  Fau»e  zutage,  die  Lei-iu;;? 
in  der  6.  Minute  hat  «iel  um  20)i^  der  LeisUmg^Tor  der  Pause 
gebessert.  Antriebserseheinangen  nach  der  PäiiBe  «iad^iiicht  be- 
merkbar, die  Karve  behält  Yon  der  6.  bis  nr  10.  IBMiSihre  all- 
gemeine Hichtang  bei,  ihr  Abfall  ist  auffallend  ül^ 
hat  in  iIüclu  aii^^cuiciiicu  Veilaut  gruLu  ^^iinlichkeit  uat" 
Kurve  a\  bis  zur  5.  Minute  fällt  sie  steil  ab,  nnr  in  der  6., 


Digitized  by  Google 


über  kliniMbe  EnntMnagiMWimiiBBii*  L  901 


id  10.  ^linute  bessert  sich  die  Leiatimg  ?orttbergeli6iid  unter  dam 
AÜoß  TOB  MudigkeitBintrifibeii. 

(rangskoeffizieiit     401 : 433  s=  -f.  90  ^ , 

L.  I  5'  {0.  P.)  =2098, 
L.  n  5'  (0.  P.)  =  1887. 

rmfldmigBkoefBzient »  — 17,6  ^ , 
a-L.  ^4076, 

2:10'   =s— 13,0^. 

Als  ein  wiohtiget  fiigebniB  uuerer  Betnebtniigea  dttrfcn  wir 
BaSehBt  die  TMstelie  beseieluMii,  daB  ee  uns  an  der  Hnnd  der 

iTbettBknryen  der  einzelnen  Vp.  gelangen  ist,  den  Nachweis  zu 
Ihren,  daß  die  Arbcitüwerte  der  5.  uud  6.  Minute  bei  einer  Reihe 
on  Yp.  durch  Autriebswirkung  in  mehr  oder  weniger  hohem 
irade  beeinflafit  sind.  Den  Grad  jener  WirlLungen  einer  genauen 
Ceaanng  an  nntoiiiehen,  mnfite  natllrlieli  Ton  yomherein  aoMiebto- 
oa  enehelnen.  Immerinn  konnton  wir  einen  Anbaltapankt  ftr  die 
Searteilung  gewinnen,  ob  die  Zahlen,  die  in  der  Gruppe  a  notiert 
sind  und  die  uns  einen  Aufschluß  Uber  die  GrüUc  der  ErmUdun^^s- 
Mtrkuüg  geben  isullteu,  bei  den  einzelnen  Vp.  wirklich  der  Größe 
der  Eimtldangswirkung  entsprechen,  oder  ob  sie  von  Antriebs- 
wirknngen  beeinflnfit  and  infolgedessen  an  groß  oder  an  klein 
ansgefidlen  sind.  Aneh  darttber,  ob  an  den  Tagen,  an  denen  ebne 
Pause  gearbeitot  wurde,  die  Arbeitsteistong  in  der  6.  and  6.  Min. 
unter  Willeusspannung  gestanden  hat,  hat  uns  der  Verlauf  der 
ArbeiL-?kiir^  ('  Iii  vielen  Fällen  Aufschluß  e-egeben.   DaB  die  Größe 
des  Ermüduugskoeffizieuten,  den  wir  mit  Hille  des  aus  den  Arbeits- 
werten der  2.  nad  6.  Minate  berechneten  Ubnngskoeffizienten  ge- 
ftmden  haben,  niobt  als  ein  sarerlSssiges  Mafi  dir  die  Grtfße  der 
penOalieben  Ermüdbarkeit  angesehen  werden  darf,  waren  wir  uns 
▼OD  Tomherein  bewußt.  Namentlich  in  den  Fällen,  wo  die  Arbeits- 
leistung in  der  Ö.  Minute  durch  große  Willensanspannung  beein- 
flußt war,  wird  der  ObuugskoelBzieut  und  damit  der  Ermüduugs- 
koeffizient  wahrscheinlich  viel  sn  groß  ausgefallen  sein.  Immerhin 
Klwint  es  naeb  den  Besaiteten,  die  wir  erhalten  haben,  möglieh, 
üsS  er  für  den  praktisehen  Zweok  derVeigleiobang  mit  verwertet 
werden  kann,  zumal  wenn  wir  in  jedem  einseteen  Fall  an  der 
Haud  der  Arbeitsknrve  beriicköichtigen,  ob  die  Größe  des  Ubuugs- 
kotihzieuteu  durch  Antriebswirkungen  beeiuüulit  ist   Die  Grölic 
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deB  EnnItdiiiigBkoeiBiiMiteii  seliwaakt  in  den  12tägigen  Ycmicheii 
iwtechen  —  7,2  %  imd  — 17,9  ^ ,  wenn  wir  die  IStägigen  Beflien 
sun  Vergleioli  mit  Itennzielieii,  iwisclieii  —  und  — 17,9  %. 
Danach  würde  die  Vp.  II  mit  dem  KoeflSzienten  von  —  17,9  ^ 
am  ermUdbarsttu  sein.  Ftlr  große  Ermüdbarkiiit  der  Vp.  II  spricht 
die  Abnahme  der  Leistung  um  8,9^  der  AnfangsIeiBtuu*;  an  den 
Tagen  ohne  Pause.  Andererseits  ist  es  wahrscheinlich,  daß,  wie 
wir  bei  der  Beßprechnns^  der  Arbeitskurven  gesehen  haben,  bei 
dieser  Vp.  die  Arbeitsh  iHtiini^"  in  der  1.  Blimite  nach  der  Pause 
durrh  Antriebs wirkniif;  bceiiitlfißt  war.  und  daß  infolgedessen  der 
Übungskoeitizient  und  damit  der  Ermtldmigskoeffizient  zu  groB 
ausgefallen  ist.  Unter  dieser  Annahme  würde  die  Vp.  XVII  mit 
dem  Ermtldungskoeffizienten  —  17,6  fi^  am  ermUdbinten  sein,  ein 
£cgebniB|  das  wir  bei  dieser  Vp.  von  vornherein  erwarten  durften, 
und  das  aneh  mit  den  sonstigen  Arbeitswerten  der  Vp.  überein- 
stimmen wmdei).  In  der  Omppe  a  stellt  allerdings  die  Vp.  I  mit 
25,4  jir  Znudime  gegentlber  20^  liei  der  Yp.  XVIL  0ie  grofie 
ZnmJime  der  Leistong  erklart  sieli  aber  bei  der  Vp.  I  dnnnis,  dafi 
sie  naeh  der  Fsnse  mit  Antrieb  gearbeitet  bat  Ob  die  Erm1ld> 
barlceit  der  Vp.  n  erbebüeh  geringer  ist  als  die  der  Vp.  XVII, 
ist  sebwer  sn  entmbeiden.  Aneb  wenn  wir  bMeksiehtigen,  daß 
ibr  Ennlldangskoeffiiient  in  groB  aosgefidlen  sein  kAnnte,  so 
spreeben  doeb  die  immeibin  grofien  Werte  in  den  Gruppen  a  nnd  h 
und  ganz  besonders  die  Leistungsabnahme  in  dem  2.  Versuohs- 
abschnitt  au  den  Ta^ren  mit  und  ohne  Pause  tlir  ^-Toße  Ennttd- 
barkeit.  Auch  der  steile  Abtall  der  Kurve  die  in  ibrem  Verlauf 
große  Ähnlichkeit  hat  mit  der  Kurve  der  Vp.  XVII,  die  Verschlech- 
terung der  T.eistnng:  in  der  10.  Minute  um  13,9  ^  der  Leistung 
in  der  2.  Minute  weisen  darauf  hin,  daß  die  Vp.  sehr  ermüd- 
bar war. 

Die  nächstgrößten  Ermüdungskoeffizienten  finden  wir,  wenn 
wir  uns  zunächst  an  die  12tägigen  Keihen  halten,  bei  den  Vp.  III 
und  VI;  ihnen  entsprechen  in  der  Gruppe  f  die  großen  Zahlen 
+ 12,8  %  und  H-  12,0  % .  Auch  in  der  Gruppe  a  zeigen  die 
beidoi  Vp.  sehr  große  Werte,  die  hier  nicht,  jedenfalls  nicht 
naebweisbar,  doreb  Antriebswirknngen  be^nflnBt  sind.  Wir  seben 
also,  daß  die  Teisebiedenen  Arbellswerte,  die  nns  rar  Msssnqg 

1}  V^  Uflim  aacb  dis  TabsUs  lU,  &m 
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der  Eimfldiuig  nur  Yeifügimg  Blelieii,  htü  Mdea  Yp.  dureliMis 
ndteinander  komipoiKlIereiL 

Bei  den  IStägigen  Reihen  dürfen  wir  einen  Teil  der  gefnndenen 
Arbeitswerte  mit  denjenigen  der  12tü^gen  Versuchsreihe a  oline 
weiteres  vergleichen.  iJiigegeu  müssen  wir  bei  den  Versnchen, 
die  ohne  Pause  angestellt  wnrden,  berücksichtigen,  daß  sie  bei 
fortgeschrittener  Übung  angestellt  wurden.  Wir  erwarteten,  daß 
infoljre  der  Abnahme  der  Ubun^wirkung  die  Enntldungswirküng 
stärker  hervortreten  würde.  Ein  Vergleich  der  in  Gruppe  d  und  e 
notierten  Zahlen  mit  den  Werten  der  12tSgigen  Beihen  zeigt  aber, 
daß  der  Unterschied  im  allgemeinen  nicht  grOßer  ist  als  bei  den 
Vp.  I— XI.  Auch  die  ErmUduigskoeffisieiiteD  fallen  in  die  Breite 
der  bei  den  12tägigen  Versuchen  gewonnenen  Werte.  Kur  die 
Vp.  XV  bai  den  giofien  Eimttdnigikoefifisieiitea  Ten  17,0.  Wir 
kinmten  hier  aber  den  Nachweis  ftthm,  daß  der  Arbeitewert  der 
6»  Minate  der  Paaflentige  erheblieh  dansh  WillensanBiMauiiiiig  be- 
einflußt war,  und  daß  infolgedeeeea  aneh  der  Obangakioefifimeiit 
und  der  EnnfldaqgikoefBsienft  m  groß  ansgefallen  Bind. 

Die  klefagurtea  ErmUdnogakoeffiiienten  finden  wir  bei  den  Yp.  Xn 
vnd  X.  Ihnen  enispreehen  in  der  Gnippe  a  die  kleinen  Weite 
+  9,1)K  nnd  +4,9<^.  Bei  der  Vp.  X  ist  das  Yeifailtnis  der 
Arbeitswerte  der  5.  und  6.  Minute  der  Pausentage  durch  Antriebs- 
wirkuügeu  in  tlcr  Minute  vor  der  Pause  beeintluBt  uud  infolge- 
dessen zn  klein  auBgcfallen.  Immerhin  weist  dieser  außerordentlich 
geringe  Wert  auf  geringe  Ermüdbarkeit  hiu.  Dem  entspricht  auch 
der  gerin^re  Unterschied  in  den  Leistüntreu  der  ersten  und  zweiten 
fünf  Minuten  an  den  Tagen  mit  und  ohne  Panae,  der  allerdiugs 
bei  der  Vp.  Xi  noch  weit  geringer  ist.  Den  kleinsten  Wert  in 
dieser  Gruppe  f  bat  die  Vp.  XVI,  die  hiemach  am  wenigsten  er- 
müdbar zn  sein  scheint  Ihr  Ermttdnngskoeffizient  ist  zn  groß 
ausgefallen,  ist  aber  aoeb  so  noch  gering.  Dasselbe  gilt  von  dem 
VerhiUtnis  der  Arbeitswerte  der  5.  und  6.  Minute  der  Pansentage» 
das  wnhiseheinlieh  dnreh  große  Willenianspsamnng  in  der  6.  Ifin. 
beeinflußt,  trotedem  aber  klein  Ist 
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Die  Messiuig  der  Emiidimg  bei  dea  traomatisclieii  Neorosen. 

Aat  die  große  praktische  Bedentnng  der  ErmUdangsmessnng 
bei  den  traamatiBclieii  Neurosen  haben  wir  früher  hiDgrewicseu. 
Ftlr  nnsere  Zwecke  j^ewinnt  pie  dfidnrnli  eine  hcHouderc  l^>('(loutan^, 
daß,  wie  erwähnt,  bei  dieser  Krankheit  eine  tresteigerte  Ermüd- 
barkeit niemals  zu  fehlen  pflegt,  und  daß  ims  dadurch  das  beste 
Mittel  an  die  Hand  gegeben  ist,  die  allgemeine  Verwertbarkeit 
unserer  Methode  fUr  den  Zweck  der  klinischen  £mttdiingimei8iing 
überhaupt  zu  prüfen. 

Qrofit)  nnd  Röder')  haben  bereits  vor  einer  Bexhe  von  Jahren 
ErmttdungameBsiingen  bei  den  tranmatischen  Neurosen  nach  der 
Methode  des  fordanfenden  Addierens  angestellt  Sie  Terwendeten 
dabei  Aiheitsseiten  toe  Vi<^°^^'  Dauer»  und  zwar  wurde 
mehreie  Tkge  hintereinander  tX^fieh  eine  halbe  Stande  ohne  Ein- 
sehlebinig  einer  Pause  addiert.  Die  GrOBe  der  Ermlldiingswiikitng 
hat  Groft  ans  der  Abnahme  der  Leistung  in  der  zweiten  Yiertel- 
stnnde  in  Prozenten  der  Leistung  der  ersten  Yiertelstiinde  und 
weiter  aus  einem  Vergrleich  der  ersten  Vicrtelstundenleistung  des 
zweiten  Versuehstages  mit  der  letzten  Viertclstuudcnleistuug  des 
ersten  Tages  berechnet.  Aus  dem  Vergleich  der  Arbeitswerte  des 
Kranken  mit  den  entsprechenden  Arbeitswerten  einer  frroßen  An- 
zahl von  Gesundi'ii  fand  Groß,  daß  die  ErtuulliHrkeit  seines 
Kranken  erheblich  aus  der  >(Te8nndheitsbr(  ite^  lu  r.umfiel.  und 
daß  außerdem  seine  absolute  Leistung  noch  tief  unter  dem 
schlechtesten  Normalwert  stand.  Diese  Ergebnisse  sind  später  Ton 
Böder,  der  dieselbe  Methode  bei  einer  gittüeren  Anzahl  von 
Kranken  angewendet  hat,  bestfttigt  worden. 

Der  Fehler,  die  der  von  Grofi  angestellten  Berechnung  der 
GrDfie  der  Ermttdiuigswirkiuig  anhaften,  ist  Groß  sich  selbst  be- 
wußt gewesen.  Immerhin  kann  der  Methode  eine  gewisse  Branch- 
barkeit  nicht  abgesprochen  werden,  namentlich  wenn  man  die 
Leistung  in  den  einzelnen  ^'-Abschnitten  berttcksichtigt  In 
den  FiÜlen,  wo  die  Ermüdbarkeit  aoßerordentlieb  gesteigert  ist, 
wird  sioh  dies  in  einem  fortsdndtenden  l^ken  der  Iieistuig  zu 


1)  Krsepelins  Vtjch,  Arb.  Bd.  II,  S.  67701 

2)  Hllnehiier  med.  Wocheaidiiift.  1888.  Nr.  40. 
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■keimeii  geben.  Die  Bedenteng  einee  derartigen  Ganges  der 
fbeitsleistung  haben  wir  uns  gclegenHicb  nnaerer  Er5rterangen 

3r  von  Oehrn  und  Weygiiiidt  in  dieser  Beziehung  gemachten 
rfahrun/Lren  klar  gemacht.  Andererseits  haben  wir  uns  zur  Gentlge 
ATon  überzeugt,  daß  der  PaaBen?ersiich  das  einzige  Yer&hren 
M»toUt,  mit  dem  eine  einigermaßen  rayerlisflige  Meaanng  der 
Innfldimg  mOgUeh  ist 

Die  Kranken,  die  wir  m  nnaem  Vemnoben  berangezogen 
aben,  waren  z.  T.  in  der  Irrenklinik,  z.  T.  in  der  medizinischen 
Jiuik  zu  Heidelberg  längere  Zeit  beobachtet  und  als  einwand- 
ceie  Fälle  von  traomatiaclien  Neurosen  beiunden  worden.  Die 
otgenden  kurzen  Angaben  entstammen  den  Ober  sie  geftlhrten 
irankeigonmalen  nnd  a.  T.  der  eigenen  Beobadutnog. 

P.  64  J.  alt,  Gttrtler  und  Armenratsrechner.  Früher  völlig  f^r^^tind. 
Id&l  Unfall  bei  einem  iiiseubahnzusammeustoß.  Geringe  äußere  Verletzimgen. 
"inßa  Sehra^,  «ehr  tnfgeregt,  vorübergehend  olmmlclitig.  SeHdem  vw- 
hdert  Grofi«  VeisefiKoldMlt,  niadeigwehlagene  StImmoBg,  eiBitonfger  Ge- 
iiiilcingaiig,  hiitlgiB  Wamb,  selir  tedBoKg.  Abnihme  der  ArbeltrfSliIgkeit 
In  seinem  Berufe.  Hochgndig  gcBtcigcrto  Emfldbarkeit.  98  von  Groß 
mteituoht:  dietelben  Sttfrangea.  190&  kein«  wasoiEtliehe  Vexiadenmg. 

B.  56  J.  alt,  Sdileifer.  1867  InetfMhe  Infektton,  Bomt  Biete  genmd. 

"^'M  Unfall,  offene  Wunde  an  der  Stirn.  Nieht  bewnßüos.  Gute  Verheilnng 
der  Wnnde.    Später  nenralgiache  Sehmerzen  von  der  Narbe  aoMtiBhlendi 

oimentlich  bei  körperlicher  Anstrengung  Infolgedessen  nahP2u  völlig  arbeita- 
unfihig.  Seitdem  auch  Charakterveränderung.  Reizbar  bis  zu  Tobsuchts- 
anßllen,  mißmutig,  geistig  träge,  wUlengechwach.  Gesteigerte  Ermüdbarkeit. 
ZiUreiche  hysterische  Symptome.  Bisher  keine  wesentliche  Besserung  der 
Uiitsagsfähigkeit. 

Pf  42  J.  alt,  Tüncher.  Früher  gesund.  1900  Sturz  auf  den  Kopf, 
vorübergehend  bewußtlos.  Offene  Wunde.  Glatte  Verhcilung.  Nach  einigen 
TigeÄ  wieder  arbeitsfähig.  Seitdem  schon  verändert  Fühlte  sich  matt,  war 
nütt,  teUnalunloi.  Naeh  einem  Jihre  YenehUnunemng.  SeMndelgelllUo, 
hytterisehe  AnflOle.  Setsto  die  Arbdt  ana,  war  atill,  lebte  »wie  im  Thnim«. 
Enehwerte  Auffassung,  Schreckhaftigkeit,  gesteigerte  Ennttdbaikeit,  hoch- 
S?»üge  Herabsetzung  der  giftigen  and  kOiperlioben  LeiBtongafthlgkeit  Seit- 
W  keine  weaenlUehe  Beaaerang. 

l  48  J.  alt,  Ftahrknedit  Mit  Goiateakiankhait  «iblieh  bdaatet,  froher 

g<»u»d.   1902  vom  Blitz  getroffen,  stürzte  zu  Boden.    Nicht  bewußtlos, 

rechtweitig  gelähmt.  Davon  schnelle  Erholung.  Seitdem  sehr  schreckhaft, 
Anp^t  vor  (»ewitter  Scheues,  stilles  Wesen,  Gefühl  der  rnfähigkcit, 
i^ypochoacihBche  Gt  < lankcnrichCung.  Arbeltafähigkeit  im  Berufe  herabgesetzt, 
^^«««igerte  Ermüdbarkeit 

il      Uum  aoeh  Groß,  a.  a.  0.  P.  iat  daiaelba  Kranke,  bd  den 
«roB  die  EiDfldong  ganeaaen  hat 
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T.   49  J.  alt,  Maurer.   Vorübergehend  luniarenleidend.  Sonst  früher, 
Bund.   Seit  1886  eine  Reihe  von  Unfällen,  z.  T.  mit  größeren  infim 
letzungen.  Nie  bewußtlos.  Arbeitafähigkeit  nur  vorübergehend  gestört 
Unfall  1901.  Bruch  einiger  Gesichtsknochen,  nicht  bewußtlos.  Seitdem 
reiche  nervöse  Beschwerden,  gedrückte,  weinerliche  Stimmung,  reizbar, : 
ohne  jedes  Interesse  für  seine  Umgebung,  ganz  willenlos.  Arbeit 
vollkommen  aufgehoben.   Gesteigerte  Ermüdbarkeit,  hysterische  Symj 

M.  48  J.  alt,  Winzer.   Früher  gesund.  Seit  1899  kränklich.  1900 
in  den  Keller  auf  die  linke  Seite.  Keine  äußere  Verletzung,  starke 
Seitdem  Schmerzanfälle  in  der  Herzgegend  mit  Schwindel,  At«mnot,  *\ 
nichtungsgefllhl«.  Traurige  Verstimmung,  reizbar,  weinerlich.  Hypochonii 
Willenlosigkeit,  zu  jeder  geistigen  und  körperlichen  Beschäftigung 
Gesteigerte  Ermüdbarkeit.   Hysterische  Tachypnoe  bis  zu  62  Respint 
in  der  Minute.   Zahlreiche  andere  hysterische  Stigmata. 

Die  Arbeitskarven  der  Kranken. 
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Fig.  18. 

Vp.  P.  Die  Kurve  a  zeigt  in  ihrem  allgemeinen  Verlauf  groll« 
Ähnlichkeit  mit  der  Kurve  der  sehr  ermüdbaren  Vp.  XVn.  Die 
Leistung  nimmt  von  der  ersten  Minute  bis  zur  Pause  fortschreitend  ib. 
Während  aber  bei  der  Vp.  XVII  in  der  1.  und  5.  Minute  deutliche  ii^ 
triebserscheinungen  vorhanden  sind,  ist  hier  eine  Beeinflussimg  der 
Arbeitsleistung  durch  das  Eingreifen  des  Willens  kaum  nachweifib«r- 
Nur  von  der  3.  zur  4.  Minute  zeigt  die  Kurve  einen  weniger  steilen 
Abfall.  Aber  es  gelingt  der  Vp.  auch  hier  nicht,  durch  Willens- 
auspannung die  Leistung  zu  verbessern.  Nach  der  Pause  ist  dieAr^ 
beitsleistung  zunächst  größer  als  in  jedem  voraufgegangenen  Arbeit»* 
abschnitt.  Da  nach  dem  Verlauf  der  Kurve  die  Arbeit  in  der  6.  Miunf^ 
nicht  durch  Antriebswirkung  beeinflußt  zu  sein  scheint,  dtirfen  wir 
annehmen,  daß  die  Ermüdung  in  der  Pause  so  weit  ausgeglichen ff»r> 
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daii  die  Nachwirkung  der  Übung  zunächst  das  Ubergewicht  Uber  die 
Wirkung  der  znrllckgebliebenen  Ermlldun^^  hatte.  Von  dem  relativ 
hohen  AnsLcaii^^spunkt  nach  der  FauBe  lallt  dm  Kurve  aber  anßer- 
ordentlich  steil  ab;  schon  in  der  8,  Minute  ist  die  Arbeitsleistung  be- 
deutend geringer  als  in  jedem  Arbeiteabschnitt  vor  der  Pause.  Die 
Pause  hat  also  dorch  ihre  Erholangswirknng  zunächst  einen  durchaus 
gtlnBtigen  Einfluß  auf  den  Gang  der  Arbeitsleistung  ausgeübt,  die 
£rholung8wirkung  selbst  ist  aber  nur  eine  äußerst  fltlchtige  gewesen. 

Die  Kurve  b  fällt  von  der  ersten  bis  zur  5.  Minute  steil  ab, 
obae  ibre  allgemeine  Biehtimg  sa  ftndeni»  in  der  6.  Minate  erbebt 
sie  sieb  etwas,  sbikt  dann  wieder  nnd  aeigt  bis  snr  10.  Ifinnte 
eben  mehr  hoiiaontalen  Yeilanf.  Anob  in  der  Karre  a  ist  eine 
BiebtangsTertndemng  naeb  der  8.  IGnnte  yorbanden.  Es  ist 
wabrsebeinUcb)  daB  die  Arbeitdeistiiiig  in  diesen  letzten  Arbeits- 
abscbnitten  darob  Antriebswirkmig  nut  beeinflnfit  war,  wir  dürfen 
aber  den  mebr  bonaontslen  Verlaof  der  beiden  Karren  wlKbrend 
der  letzten  MInalen,  namentUeb  den  Verianf  der  Karre  b  ron  der 
6.  Minute  an,  nicht  ausschließlich  auf  Antriebswirkung  zurlick- 
flihreü.  Wir  wiäbcu,  daß  die  Willensspaümmg  iiiiuicr  iiur  ganz, 
vorübergehend  innegehalten  werden  kann,  daß  sie  die  Zeitläoge 
einer  Minute  nicht  zu  tlberdauem  pflegt  Der  mehr  horizontale 
Verlauf  der  Kurve  b  erstreckt  sich  aber  über  die  Dauer  von 
mehreren  Minuten  Wir  werden  dm  Verlauf  dieser  Kurve,  die 
von  der  5.  Minute  an  ihre  Kichtiing  geändert  hat,  vielmehr  so  zu 
erklären  haben ,  daß  die  Ermttdnng  der  Vp.  von  Beginn  der  Arbeit 
an  äußerst  rasch  angewaebsen  ist  und  daß  sie  sobon  nach  der 
Arbeit  von  5  Minuten  Dauer  ein  gewisses  Maximum  eneiobt  hat, 
Uber  das  binaos  sie  nnr  noeb  buoipMoi  fortsobreitet 
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Vp.  B.  Die  beSden  Kwai  gldoben  in  üiran  aUgememen  Ver- 
Ulf  den  Knrren  des  Kiaaken  P.;  doeh  ist  der  Untersdhied  in  der 
absoluten  Leistung  sn  berlleksichtigen.  Die  Kure  a  sinkt  fort- 
schreitend YOn  der  ersten  Minute  bis  znr  Pause,  Antriebs- 
erschein ungi' II  sind  nicht  bemerkbar.  In  der  ersten  Minute  luich 
der  Pause  ist  die  Arlx  itsleistiing  größer  als  in  jedem  früheren 
Zeitabschnitt.  Es  tilicrwie^'t  also  auch  hier  die  Nachwirkung  der 
Übung  Uber  die  Wirkung  des  Ermüdung:8reste8.  Aber  schon  in 
der  zweiten  Minute  nach  der  Pause  ist  die  Leistung  wieder  be- 
trächtlich gesunken.  Gegen  Antriebswirkuiigen  in  der  6.  Minute 
spricht  die  Berücksichtigung  der  Tatsache,  daß  im  ganzen  Verlauf 
beider  Kurven  a  und  b  mit  Ausnahme  der  ganz  geringen  Er- 
hebung in  der  8.  Minute  Erscheinungen  von  Willensspannung  niofat 
nachweisbar  sind.  Wie  bei  der  Vp.  P.  sinkt  die  Leistung  nach 
der  Panse  infoige  gcoSer  Ennttdnngswirknng  weit  unter  die  Bäh» 
der  Anfimgsleistang.  Die  Panse  hat  imeh  hier  deich  ihre  Er- 
holnngswiiknng  sonidist  einen  günstigen  Einflnfi  anf  den  Gang 
der  Aibeitsleistiing  ansgettbt,  die  Tp.  hat  sieh  aber  yon  ihrer  Er- 
madnog  nicht  so  weit  erliolt,  daß  die  Naehwirknng  der  Obnng, 
die  dweh  die  neu  erworbene  Übnng  im  zweiten  Yersnohsabschnitt 
noch  Teisttrkt  wnrde,  das  Übergewicht  ttber  die  ErmUdongs- 
Wirkung  erlangen  konnte.  Die  Knrre  b  Ündert  mit  Ansnahme  der 
geringen  Erhebung  in  der  8.  Minute  ihre  Richtung  nicht  und 
weist  damit  auf  große  Ermüdbarkeit  der  Vp.  hin.  Auflallend  ist, 
daß  dieäe  Kurve  einen  etwas  tieferen  Ausgaugöpuukt  nimmt  ab) 
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die  Knrrs      Da  die  Yerraelie,  in  denen  ohne  Pause  gearbeitet 

wnrde,  um  einen  Tag  später  fallen  als  die  i'ausen versuche,  hätten 
wir,  wie  dies  bei  allen  Übrigen  Vp.  auch  der  Fall  ist,  infolge 
des  Ubunfrsfortschrittes  einen  höheren  Ausgangspunkt  erwarten 
müssen.  Wir  dlirien  hieraus  schliefen ,  daß  die  Obongsfestigkeit 
der  Vp.  gering  war. 
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Vp.  Pf.  Die  abBolnle  Idstnng  ist  auBerordentUeh  gering.  Die 
Kure  a  zeigt  Sebwankongen,  die  wohl  ab  ikntriebseneheinnngen 
gedeutet  wcarden  mOBsen.  Die'  Yp.  selbst  hat  angegeben:  *leh 
habe  immer  wieder  Tenrocht,  mehr  zu  rechnen«.  Wie  weit  der 
Üntersehied  der  ArbeiiBletBtung  in  der  ersten  nnd  zweiten  Minute 
durch  größere  Willensanspannung  in  der  ersten  Ifinnte  beefaiflußt 
war,  ist  schwer  zu  entscheiden.  In  der  Kurve  b  fehlen  Antriebs- 
erscheiuuugeti   in  der  eräten  Minute.         iät  möglich,  daß,  je 


AitUf  Ar  Pfjohologi*.  UL 


21 


Digitized  by  Google 


310 


Wilhelm  Specht, 


naebdem  mit  oder  ohne  Pause  geubeitet  wnide,  die  Vp.  sich  auf 
die  ArbeÜBleistiiiig  yenehieden  eingestellt  hat,  imd  daft  die  Ans- 
aidit  auf  eine  iNildige  Yollendong  der  Arbeit  m  einer  giOfteren 
Anspannimg  ihrer  Kräfte  gefUhrt  bat  In  der  letsten  Minute  yor 
der  Pause  ist  die  Arbeitsleistang  jedenftfls  dnreb  AntriebsvrirkaDgen 
beeinflnBt  worden.  Andererseits  spricht  der  gleichmäßige  Abfall 
der  Kurve  a  von  der  6.  zur  «S.  Mmute  uiclit  dafür,  dali  die  Vp. 
nach  der  Pause  die  Arbeit  mit  besonderer  Wülendauspannung  be- 
gonnen hat 
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G.-L.  »1112, 
2:10'  =124:90=  — 27,5^. 
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Vp.  i.  Von  der  \\^.  J.  steht  uns  nur  eine  Stägige  Reibe  zur 
Verfügung.  Da  die  Größe  der  Übnogswirkang  im  Laufe  der  Ver- 
snehoEeit  aUmlUüich  abnimmt,  an  den  ersten  Tagen  demnaoh 
grOfier  ist  als  in  den  späteren,  mllssen  wir  bei  den  Dnrohschnittfr' 
werten  berttcksichtigen,  daß  sie  mehr  dnreh  die  Wirkung  der 
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Übang  beeinflußt  sein  können  alfi  die  aus  den  12tägigen  Yersuohen 
gewonnenen. 

Wenn  wir  die  Leistung  in  den  zweiten  5  Min.  in  Prozenten  der 
Anfangsleistnng  ftir  die  einzeloieii  Tage,  an  denen  ohne  Panse 
gearbeitet  wnrde,  berechnen,  so  erhalten  wir  fUr  den  2.  Tag 
6,8  ^,  ftlr  den  4.  Tag  13,5  ^,  für  den  6.  Tag  12,7  ^  und  für 
den  8.  Tag  19,1  Abnahme  der  LeiBtimg.  Wir  sehen  hieraoB, 
d»B  flieh  die  LeiBtnag  im  «weiten  Yeranehsabschnitt  im  allgemeinen 
Ton  Yenmeb  zu  Yenniefa  yeraehleebteit.  Diese  Venehlechterniig 
ist  daians  sn  erklilren,  daB  mit  fortgeflehritlener  Übung  die 
ObnngBwirkmig  abnimmt,  nnd  dafi  Bieh  daher  die  Ennttdongs- 
virknng  im  höheren  Grade  geltend  macht  WSre  die  Yenndifl- 
reihe  Uber  12  Tage  fortgefthrt  worden,  so  wtlre  die  GrOfie  der 
£rmtldung8wirkung  wahrscheinlich  noch  in  höherem  Grade  zutage 
getreten. 

'  Die  beiden  Kurven  zeigen  im  allgemeinen  einen  sehr  flachen 
Verlauf,  die  höchste  und  die  niedrigste  Leistung  in  den  einzelnen 
Minuten  ditTt  riert  nur  um  15  Zahlen.  Wir  mlisscii  dabei  aber  in 
Betracht  ziehen,  daß  die  absolute  T.eistuni;  außerordentlich  i:(  rin^ 
ist.  Je  geringer  die  Anzahl  der  in  einer  Minute  addierten  Zahlen 
ist,  desto  geringer  ist  auch  die  absolute  Schwankungsbreite.  Erst 
nnter  diesem  Gesichtspunkt  werden  wir  die  Schwankungen  der 
Kurve  richtig  beurteilen  können.  Die  Kurve  a  fiLllt  TOn  der  ersten 
zur  zweiten  Minute  ab;  wir  werden  diese  Erscheinung  wohl  nicht 
als  Ansdroek  der  Ermttdnngswirknng  deuten  können,  es  ist  wahr- 
Bdieinliiiher,  daß  der  Arbeitsweit  der  ersten  lünnte  ebenso  wie 
deijenige  -der  4.  Minnte  dnieh  Willensspanrnrng  beeinfloBt  ist 
Antriebswiikuigen  in  der  5.  nnd  6.  MinDte  an  den  Tagen  mit  nnd 
ohne  Paose  sind  nieht  nachweisbar. 

Die  Gesamtleistong  d«r  enten  5  Ifinnten  aller  8  Tage  beträgt 
642  Zahlen.  Ans  der  Yenmehsliste  geht  herror,  daB  die  Leistang 
in  den  ersten  5  Minuten  vom  6.  bis  zum  8.  Tage  annähernd  die 
gleiche  war.  Am  6.  Tage  wurden  71,  am  8.  Tage  74  Zahlen 
addiert.  Um  die  absolute  Leistung  dieses  Kranken  mit  derjcni<:eu 
der  übrigen  Versuchspersonen  besser  vergleichen  zu  können, 
empüehlt  es  sich,  die  Leistang  der  ersten  8  Tage  um  denjenigen 
Betrag  zn  erß-änzeu,  der  in  den  fehlriidi  ü  4  Tagen  voraussichtlich 
erzielt  worden  wäre.  Wurden  wir  annehmen,  daß  die  Vp.  tüglich 
etwa  74  Zahlen  in  den  ersten  ö  Minuten  addiert  haben  wttrde, 
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80  wOrde  ridi  die  GeMmtidttancf  für  12  Tage  anf  etwa  840  ZaUen 

belaufen. 

Übmigakoef&zient      53  :  59  «  + 11,3  ^ , 

L.I  5':  L  H  5'  (m.  P.)  ««271:276=  1,8^, 
L.  I  5'  :  L.  ii  5'  (o.  r.)  =  271 :  235  =  — 13,3 % , 

Differenz  =    15,1  %. 

5 :  6'  (m.  P.)  =  49 : 59  «  +  20,4 

6  :  6'  (0.  P.)  =  50  :  47  =—  6,0 %, 

Differens«  26,4^. 

Eraüdunpjskoeffizient  =  —  21,9  % , 
2: 10' =  54  :  46  =—14,9^. 
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Vp.  T.  Diu  absolute  Leistung  ist  noch  geringer  als  bei  dem 
Kianken  J.  Der  Kranke  addierte  durchsclinittlick  etwa  12  Zahlen 
in  der  Miunte.  Die  Kurven  sind  flach  gestreckt  Gegen  dea. 
horizontalen  Verlauf  kontrastieren  die  Senkungen  von  der  ersten 
zur  2.  ICinate  in  beiden  Versnchareihen  nnd  onmittelbar  nach  der 
Pause.  Ee  6ragt  sich,  wie  diese  Senkungen  zn  erUJtren  sind. 
Znnitohst  könnten  sie  dnroh  Antriebswirknngen  im  Beginn  der 
Arbeit  bedingt  sein,  der  Kranke  mttfite  dann  aber  die  Arbeit  mit 
großer  Willensanspannung  begonnen  haben,  denn  die  Abnahme 
der  Leistung  in  der  zweiten  Minute  betrfigt  19,3  ^  der  Leistung 
in  der  eisten  Hinute.  Gegen  die  Beeinflussung  der  Arbeitsleistung 
durch  BtSrkeren  Willensantrieb  sprieht  zunftehst  das  ganze 
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loyeldflehe  Yerhalten  des  Erankeii  wählend  der  Yefsiiclie.  Er 
va,r  ftuBerat  langsam  nnd  schwerfällig  in  seinen  Bewegungen, 
etlnahmloB,  schlaff  und  ohne  jede  InftiatiTe.  Weiter  mUBten  wir, 

v  enu  der  Kranke  die  Arbeit  mit  großer  Willen ^^auspaunung  be- 
ronnen  hätte,  erwarten,  daß  auch  sonst  dtjutiiche  Antriebs- 
iTacheinimgeii  zutage  treten  würden.  Diese  sind  aber  nicht 
lachweisbar.  Anfier  dnrch  Antriebswirknng  könnte  das  Sinken 
ier  Kurve  dnrch  die  Eimttdnngswirknng  hedingt  sdn.  Wenn  aber 
lie  ErmSdang  bereits  in  der  zweiten  Minute  derartig  hochgradig 
WRT ,  daß  sie  eine  Verschlechterung  der  Leistung  in  der  zweiten 
Minute  um  19,3  ^  liedingte,  so  hätte  die  Kurve  in  den  folgenden 
Zeitabschnitten  wenigstens  in  ihrem  allgemeinen  Verlauf  weiter 
sinken  mttssen.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall,  sie  verläuft  nahesn 
horixontal. 

Zur  Erklärung  dieses  merkwürdigen  Verlaufs  der  Kurve  können 

wir  hier  die  Erfahrungen  zn  Rate  ziehen,  die  wir  mit  dem  Kranken 
bei  seiner  Arbeitsverrichtung  am  Er^ographen  gemacht  haben. 
Zum  Zweck  der  ErmUdaugsmessung  bei  körperlicher  Arbeit  sollte 
der  Kranke  im  Rhythmus  von  IVs  Sekunden  eine  Reihe  von 
Ztieliimgen  von  ö  kg  machen.   Die  erste  Gtewichtshebung  gelang 
gut|  bei  der  aweiten  hob  er  das  Gewicht  bereits  betiftchtlich 
weniger  hoch  und  darauf  versagte  er  nahezu  vOUig.  Das  Ctewioht, 
das  er  bei  der  ersten  Hebung  euva  3,5  cm  hoch  gehoben  hatte, 
hob  er  von  der  dritten  Ziehung  an  nur  noch  etwa  1  cm  hoch. 
Ai  statt  aber  mit  seiner  Leistung  noch  weiter  herunterzugehen, 
lUhrte  er  alle  folgenden  Hebungen  genau  in  derselben  Weise  ans 
wie  die  dritte.  Ohne  daß  sich  die  Hubhöhe  merklich  veränderte, 
machte  er  noch  30  weitere  Ziehungen.    Jedes  Anspornen  von 
iwiten  des  Versuchsleiters,  das  Gewicht  höher  zu  heben,  blieb  er- 
folglos.   Nach  einer  Pause  von  30  Minut(  n  \vurde  ein  neuer  Ver- 
uch  angestellt,  und  zwar  zunächst  mit  einem  Gewicht  von  4  kg. 
liier  wiederholte  sich  dieselbe  Erscheinung.    Das  Gewicht  wurde 
bei  der  ersten  Hebung  ausgiebig  gehoben,  bei  der  zweiten  Hebung 
nahm  die  Leistung  in  demselben  Maß  ab  wie  im  ersten  Versneh 
blieb  dann  auf  gleicher  Höhe.    Wir  gingen  schließlich  mit 
^em  Gewicht  bis  zu  1  kg  herunter,  aber  auch  hier  trat  dieselbe 
Brscheinuog  hervor  wie  beim  erbten  VerBucb. 

Es  kann  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  Art  der 
^beitsvenriehtung  des  Kranken  am  Ergographen  nicht  durch  die 
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Wirkung  kDiperlidier  Ennttduig  bedingt  war.  Wire  die  Abnahme 
der  Hubhöhe  von  3^5  cm  anf  1  cm  wShrend  der  drei  eiatea 
Hebnngen  dnreh  die  Wirknng  der  Ermttdnng  bedingt  gewesen,  so 
würde  das  eine  EreehOpfang  des  Hnskela  bedeuten,  and  der 
KranlLe  wire  niclit  imstande  gewesen,  die  ArbeitsTeniehtnng  in 
der  Weise,  wie  er  es  getan  hat,  fortanselsen.  Gegen  die  Wirkung 
der  EnnttduDg  spricht  weiter  die  Tatsache,  daB  die  Ldstoag  sich 
in  gleicher  Weise  verschlechterte,  unabhängig  von  der  Größe  des 
<^ebobeneu  Gewichtes.  Vielmehr  müssen  wir  auuelimeii,  daß  cb 
sicli  hier  um  die  Wirkung  einer  schweren  seelisch  betiiugten 
Störung  handelt,  durch  die  die  Arbeitsfähigkeit  des  Kranken 
beeinflußt  war.  Wir  könnten  diese  Störung  etwa  so  deuten,  daß 
unter  dem  Getilhl  der  Aastrenguug,  das  au  die  erste  Arbeitö- 
verricbtung  gebunden  ist,  das  hemmende  Gefühl  der  Unfähigkeit 
auftaucht,  und  daß  dadurch  die  ArbeitsfUhigkeit  aufgehoben  oder 
in  holiem  Grade  herabgesetzt  wird.  Das  GefUhl  der  Unfähigkeit 
kann  TOn  Tomherein  bestehen,  es  wird  dann  schon  die  erste 
Leistung  gering  ausfallen;  es  kann  weiter  unter  dem  Gefühl  der 
Anstrengung  Tentftrkt  werden,  dann  sinkt  die  licistnng  und  paBt 
sidi  gewissennafien  dengenigen  Grad  ?oa  LeistungsfShigkeit  an, 
SU  dem  der  Kranke  sieh  selbst  noch  beflihigt  Wdt 

in  derselben  Weise,  aus  dem  Gefthl  der  Hemmung  herans, 
können  wir  die  Arbeitskurven  des  Kranken  erkllren.  Die  niedrige 
Anfaagsleistung  weist  daiauf  hin,  daB  die  Hemmung  schon  vom 
Anfang  an  yorhmiden  war.  Das  Gefllhl  der  Hemmung  wird  aber 
durch  die  Anstrengung  des  Addierens  verstärkt,  und  damit  sinkt 
die  Leistung  auf  dasjenige  Maß  herab,  zu  dem  der  Kranke  sich 
noch  fähig  fühlt.  Da  die  Leistung  außerordentlich  gering  ist, 
brauchen  größere  ErmUdungswirkungen  sich  nicht  geltend  zu 
machen;  zwischen  den  einzelneu  Additionen  liegen  so  lange  Pausen, 
daß  der  Kranke  sich  immer  wieder  erholen  kann.  Andererseits 
wird  auch  bei  dieser  geringen  Arbeitsleistung,  wenn  sie  längere 
Zeit  fortgesetzt  wird,  die  Ermüdung  wirksam  werden  können , 
namentlich  bei  einer  an  sich  sehr  ermüdbaren  Person.  Das  Gefühl 
der  Ermüdung  kann  dann  das  HemmnngsgefUhl  zunächst  nur  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  steigern,  in  diesem  Fall  konnte  die 
Arbeitsknrve  naoh  einer  yorttbergehenden  Senkung  wieder  eine 
Zeitlang  horizontal  Terlaufen;  oder  es  kann,  wenn  die  Ermfldung 
fortschreitet,  eine  forlsdureitende  Steigerung  des  Henmumgfgefbhls 
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bewirken,  in  diesem  Fall  wird  die  Leistung  fortschreitend  ab- 
nehmen. 

Die  Kurve  b  verläuft  von  der  zweiten  zur  vierten  Minute  zu- 
nächst horizonta!.  sinkt  dann  bis  zur  aechsteu  Minute  und  hält 
sich  Tou  iiier  ab  bib  zum  Ende  auf  gleicher  Höhe.  Eö  ist  wohl 
möglich,  daß  durch  das  Geftlhl  der  Ermüdung  die  Hemnum^  ge- 
steigert wird,  und  daß  sich  die  Vp.  auf  diejenige  Leistmig  einstellt, 
zu  der  sie  sich  noch  befähigt  flihlt  Unter  diesem  Gesichtspunkt 
könnten  wir  annehmen,  daß  die  Abnahme  der  Leistnng  in  den 
zweiten  5  Minnten  an  den  Tagen  ohne  Pause  durch  die  ErmUdnngs- 
wirknng  bedingt  ist  Andeieneiti  ist  es  fraglieb,  oh  der  Untei^ 
aehied  der  beiden  Arbeitswerte  mimittelbar  Tor  und  naeh  der 
Pause  fbr  die  Benrteflnng  der  QrOBe  der  Ennttdiingswirknng  ver- 
wertet weiden  darf.  Die  Enr?e  a  Terlftaft  Toa  der  «weiten  Minnte 
bis  sor  Funse  horizontal,  seigt  also  in  diesem  Verlanf  keine  Er- 
mttdnngsexseh^nng.  Der  Anstieg  der  Enrre  naob  der  Panae 
kl^Dute  dadnioh  erklärt  werden,  daß  das  HemmiiügsgeÜdd,  soweit 
es  dnreb  die  ArbeltSTenrichtimg  in  der  ersten  IGnnte  gesteigert 
wurde,  in  der  Pause  wieder  geschwunden  ist,  und  daß  infolge- 
dessen der  Kranke  mit  derselben  Leistung  beginnt  wie  am  Anfang. 
Audi  bei  der  Arbeitsverrichtung  am  Ergographen  hatten  wir  ge- 
funden, daß  das  GcNTicht  in  der  ersten  Hebung  nach  der  Pause 
bedeutend  hüb  er  i/ebobeu  wurde  als  bei  den  letzten  Hebungen  vor 
der  Pause,  ohne  daß  dieser  Unterschied  in  der  Hubhöhe  durch 
EnnUdungs Wirkungen  bedingt  war. 

Da  die  Arbeitsfähigkeit  des  Kranken  dauernd  und  in  hohem 
Chrade  dnreb  die  Wirkung  der  Hemmung  beeinflußt  war,  so  werden 
wir  Ton  yornherein  erwarten  dürfen,  daß  auch  die  andern  Ein- 
flüsse, die  anf  den  Gang  der  Arbeit  wirken ,  sieh  in  seiner  Arbeits- 
leistung nnr  wenig  geltend  machen  werden.  Immerhin  ULfit  sich 
in  der  ganzen  Yenmchsreihe  ein  gewisser  Ubnngsfortsehiitt  nicht 
yerkennen.  Während  der  Kranke  in  den  ersten  5  Minnten  des 
ersten  Tages  46  Zahlen  addierte,  addierte  er  am  zwölften  Tage 
66  Zahlen;  der  dnrcbsehnittliehe  tägliche  Obnngssnwachs  beträgt 
allerdings  nur  0,8  Ziahlen. 

Da  die  Abnahme  der  Leistung  in  den  zweiten  5  Minnten  der 
Tage  ohne  Panse  wahrsoheinlieh  dureh  die  Ermädnngswirknng 
bedingt  ist,  werden  wir  das  Verhältnis  der  Arbeitswerte  der 
beiden  5  Minutcü  fUx  die  Berechnung  der  Größe  der  Ermlldungs- 
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Wirkung  mit  verwerten  k<iimen.  Wir  werden  aber  auch  bier  zu 
berUck8icbti<;rii  li;il)eii,  (Lili  die  Leistnnj:  durcb  die  WirknTis;  der 
Hemmung  beeinflußt  war,  und  daß  infolgedessen  die  Krnilulunga- 
wirkungen  Bich  nnr  in  geringerem  Grade  geltend  machen  konnten. 
Ohne  die  Wirkung  der  Hemmung  würde  die  Größe  der  Ermttdnngg- 
Wirkung  wahrscheinlich  einen  weit  höheren  Gnd  erreicht  haben. 
Alle  andern  Arbeitswerte  ktfnnen  wir  ane  den  angefllhrten  Grttnden 
ittr  die  EnnILdnngsmeBsnng  nicht  rerwenden. 

Obungskoeffizient  =  63  :  78  =  +  23,8^, 

L.  I  5':L.U  5'  {m.  P.)  =  337  : 337  =  ±  0^, 
L.I  6':L.U  5'  (o.  P.)  =  329 :  286  =  — 13.1 

Differenz  =    13,1  ^. 

5:6'  (m.  P.)  =  65  :  78  =  +  20,0^, 
6:6'  (o.  P.)  =  62  :  57  =-  9,6<ir, 

Differens  =  29,6 

£nntldnngslLoeffizient  =  ~  ^9,0 
G.-L.  =664, 
2:10'  =  —  12,5)^. 


Vp.  M.   lOtägige  Yeiauchareihe. 

Die  ArbeitskiiTFen  dieses  Eranlcen  dürfen  in  ihren  (ahnndsttgea 
in  Parallele  gestellt  werden  zn  den  Arbeitsknrven  des  Kranken  T. 
Du  Gemeinsame  an  beiden  ist  die  anßerordentlich  geringe  abso- 
lute Leistung^  der  flache,  wurmförraige  Verlauf  der  Kurven. 
Wäbreud  aber  dort  die  Leistung  von  der  ersten  zur  zweiten  Minute 
nnd  von  der  ö.  zur  6.  Minute  beträchtlich  siukt  und  dann  in  den 
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Pausenversaclioii  uul  gleicher  Hühe  bleibt,  in  den  Versuchen  ohne 
Pause  sich  ailmablich  noch  weiter  verschlechtert,  zeigen  die  beiden 
Arbeitskurren  des  Kranken  M.,  daß  sich  die  Arbeitsleistung 
während  des  Versucb«  s  lortschreiteud,  wenn  auch  mir  in  geringem 
Grade,  bef=isert.  Die  Aroeitswerte  der  fi.  Minute  der  i'auscnvcrsnche 
und  der  ersten  Minute  in  den  Versuchen  ohne  Pause  stehen  aller- 
dings etwas  h?3her  als  die  entsprechenden  Arbeitswerte  der  1,  und 
2.  Minute.  Ob  diesen  Senkungen  dieselbe  Ursache  zugrunde 
liegt,  wie  wir  sie  bei  dem  Kranken  T.  angenommen  haben,  oder 
ob  sie  durch  zafftUige  Emflflsse  bedingt  mndf  IftBt  sieh  nicht  ent- 
aeheideii.  Der  aUgem^e  Verlanf  dieser  beiden  Aibeitskiurven  ist 
jedenfaUs  ein  anfiiteigender.  Die  GiOße  der  absoloten  Leistung, 
die  noch  geringer  ist  als  bei  der  Yersnefaaperaon  T.,  weist  darauf 
hin,  daß  die  Leistungsfähigkeit  des  Kranken  anf  ein  Minimnm 
herabgesetzt  ist  Als  Ursache  der  Herabsetzung  mttssen  wir  aneh 
hier  psychisdi  bedingte  Hemmnngswirknngen  annehmen.  Die 
Hemmung,  die  bei  dem  Kranken  T.  unter  der  Arbeit  eine  weitere 
Steigerung  erfährt,  ist  hier  im  Bejrinn  der  Arbeit  größer  als  im 
weiteren  Verlauf;  sie  schwindet  nicht,  aber  in  ihrer  Wirkung  auf 
den  Gang  der  Arbeitsleistung  wird  sie  durch  die  arbeitstordemden 
Einflüsse  der  Übunfr  nnd  möglicherweise  auch  der  Anregung  ab- 
geschwächt. Der  Kranke  addierte  in  der  Minute  durchschnittlich 
etwa  8  Zahlen.  Bei  dieser  geringen  Arbeitsleistung  blieb  die 
Wirkung  der  Ermüdung  aus,  oder  sie  war  so  gering,  daß  sie  von 
der  gegensätzlichen  Wirkung  der  Übung  mehr  als  überdeckt 
wurde.  Die  Wirkung  der  Übnng  zeigt  sich  bei  dem  Ejranken 
auch  in  der  Besserung  der  Leistong  von  Tag  zu  Tag.  Die  erste 
FOnfminntenleistnng  des  ersten  Tages  betrttgt  37  Additionen»  des 
10.  Tages  43  Additionen.  Der  dordischnittliche  tSgliche  Obongs- 
snwaehs  belänft  sich  auf  0,6  Zahlen  oder  in  Prozenten  der  LeistOBg 
des  ersten  Tages  anf  1,6  Prozent 

Da  in  den  beiden  Arbeitskarten  Errnttdnngserscheiniingen  nieht 
satage  treten,  sind  wir  nicht  imstande,  ans  den  Arbeitswerten  des 
Kranken  die  GrSfie  der  ErmQdnngswirknng  auch  nnr  annähernd 
zu  bestimmen.  Auch  von  der  Größe  der  Übungsfähigkeit  der  Vp, 
gewinnen  wir  keine  Vorstellung.  Die  Wirkung  der  Übung  ist 
allerdings  uachweiftbar,  aber  auch  hier  mttssen  wir  annehmen, 
daß  sie  durch  die  Wirkung  der  M' mmung  in  hohem  Grade  ver- 
deckt iflt  Um  die  Grüße  der  uböoluteu  Leistung  mit  der  Leistung 
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der  «ödem  Kranken  unmittelbar  vei^leioben  zn  ktaen,  empfiehlt 
€8  deb»  di^enlge  Zahl  von  Additionen  m  beteehnen,  die  er 
TOXinMiehiUeh  am  11.  nnd  12.  Tage  aaageltüirt  haben  würde.  In 
den  ersten  6  Minuten  des  8.,  9.  nnd  10.  T^ee  addierte  er  43» 
40  nnd  43  ZaUen.  Nehmen  wir  an,  daB  er  am  11.  nnd  12.  Tage 
etwa  je  42  Additionen  ansgeftlbrt  haben  würde,  m  erhalten  wir  ftr 
die  Gesamtl^etang  in  den  ersten  5  Hiniiten  aller  12  Tage 
455  Additionen. 

Um  den  besonderen,  durch  die  Wirkung  der  H<'mranng  ))edingten 
Gaug  der  Arbeitflleibtun^^  uuch  durch  zahlenmUBige  Angaben  zu 
yeranschanlichen ,  berechnen  wir  die  Arbeitswerte  des  Kranken. 
Verwertbar  fUr  unsern  Zweck  sind  im  übrigen  nur  die  Ergebnisse 
ftlr  die  GesamileiBtimg  und  den  dorchsclmittliclien  täglichen  Übnngs- 
fortschritt. 

ÜbangskoefBsient  «  36  :  88     4-  8,7  ^ , 

L  I  5':L.n  5'  (m.P.)  =180:193=:  + 7,2^, 
L.I  5'  :  L.I1  5'  {0.  P.)  =190  :  202=:  +  6,3X, 

Differenz«  Ofi^, 

5:6'  (m.F.)  »  38  :  39  »sH-2,8>r» 
6:6' (0.  P.)  =  40  :  39  —  —  2,5)^, 

Differenz  =     5,1  ßt^^ 

ErrnttduagskoelBnent  SB  ~  Ifi^^ 
2:10'»35:41»  +  17,1;^. 

Vergleieh  der  Arbeitswerte  der  Gesnnden 
und  Kranken. 

Der  Vergleich  der  Versuchsergebnisse  bei  den  Gesunden  hatte 
ergeben,  daß  die  Größe  der  Arbeitswerte,  die  uns  zur  Messung  der 
Ermüdbarkeit  zor  Verfllgang  stehen,  hei  den  verschiedenen  Personen 
anßerordentlich  verschieden  war.  Wenn  wir  mit  Besiehong  auf 
die  größten  nnd  kleinsten  Arbeitswerte  der  Gesunden  von  einer 
»Gesondheitsbreitec  der  Ermfldbarkeit  spreehen  dürfen,  so  kdnnten 
wir  an  die  obere  Grenie  dieser  Breite  etwa  die  Vp.  II  nnd  10, 
an  die  nnteie  die  Yp.  XII  nnd  XVI  stelleai).    Die  Grttfle  der 

1)  Ygl.  hiflnu  auch  die  luohitohMde  Tabelle  UL 
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Arbeitswertei  die  die  Yp.  XVn  geliefert  liat,  zeigt  nur  eineD 
ringen  Unterseliied  Ton  der  Q/Mq  degenigen  Arbeitewerte,  die 

wir  bei  den  ennttdbarsten  Geannden  gefunden  haben.  Wir  dürfen 
um  dieser  Tatsacbe  den  Schluß  ziehen,  düü  einmal  die  Ermüd- 
barkeit bei  den  Gesunden  innerhalb  weiter  Grenzen  schwanken 
und  daß  sie  weiter  hier  bereits  einen  Grad  erreichen  kann,  der 
von  jener  hndiü^adig  gesteigerten  Ermüdbarkeit,  wie  sie  bei  der 
Vp.  XVn  bestiht,  nicht  weit  entfernt  ist.  Diese  Vp.  fühlte  sich 
durch  den  Grad  ihrer  Ennüdbarkeit  derartig  beeinträchtigt,  daß 
sie  zu  angestrengter  geistiger  Arbeit  auch  nicht  einmal  für  kurze 
Zeit  befähigt  war.  Da  die  Ermüdbarkeit  der  Vp.  XVn  als  eine 
knnkhafl  gesteigerte  angesehen  werden  muß,  und  da  diese  Vp* 
mit  ihren  Arbeitewerten  noch  an  der  oberen  Grenze  der  Gesundheite- 
breite  stebt|  so  erscheint  eemeht  unbedingt  eiforderiich,  daB  Sianke, 
die  Uber  große  Ermttdbaikeit  klagen,  beettglieb  dea  Ondee  ihrer 
Ennndbarkeit  meh  erbeblieli  von  der  oberen  Grenze  der  Geenndheite- 
breite  wtfmen.  Vielmehr  werden  wir  annehmen  dürfen,  daß, 
wie  überall,  00  aneh  hier  der  Obeigang  vom  Gesnnden  ins  Xnnk- 
hafle  ein  fließender  ist,  und  daß  sieh  awisehen  der  ErmUdbarlieit 
der  Gesinden  md  Kranken  alle  mQg^ehen  Oradnntersoliiede  finden 
werden. 

In  der  Tabelle  III  haben  wir  noch  einmal  alle  bisher  ge- 
fundenen Arbeitswerte  der  Gesunden  (I — XI  =  12  tauige  Keihen, 
Xn — XVI=  18tiigige  Reihen)  und  der  sehr  ermüdbaren  Vp.  XVII 
mit  den  Arioeitswerten  der  Kranken  znsamnienerestcllt.  In  der 
Gruppe  igiht  die  obere  Zahl  die  Leistung  in  den  ersten  5  nuten 
des  ersten  Tages  an,  die  untere  die  Gesamtleistung  in  de  11  ersten 
5  Minuten  aller  12  Tage.  Die  Zahlen  der  Gruppe  k  steilen  die 
Größe  des  durchschnittlichen  täglichen  Ubungsznwachses  in  Fro- 
xenten  der  ersten  Fttnfmiuutenleistung  des  ersten  Tages  dar. 

In  der  Gruppe  a  sind  die  größten  Werte  innerhalb  der  Ge- 
sondheitobreite  +  +  ^t^t  heide  Werte  sind  dnrefa  An- 

tnebswirknngen  beeinflußt  und  sa  groß  aosgefidten.  Den  größten 
Wert,  der,  soweit  wir  dies  nachweisen  konnten,  nicht  dnrch 
Antriebswirkang  beeinflußt  war,  flnden  wir  bei  der  Vp.  ID  mit 
+ 17,8.  Bei  der  sehr  ermüdbaren  Vp.  XVn  ist  die  Zshl  20  notiert 
Der  Kranke  P.  (Ult  demnaeh  mit  seinem  Arbeitewert  33,8  ganz 
erheblich  ans  der  Gesnndheitebreite  herans.  In  der  Gmppe  h  haben 
die  Werte  regellos  ein  positives  und  negatives  Voneichea.  Aber 
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Tabelle  m»). 


a 

b 

e 

d 

e 

f 

9 

h 

* 

« 

J 

k 

Vp. 

5:6' 
m.P. 

5:6' 

O.P. 

Unter« 
sdiied 

m.  P. 

i'.n 

O.P. 

Unter- 
•ehied 

Übnngs- 

koef- 

EnuU- 
dungs- 
kocffiz. 

2:10' 

O.P. 

G«Mmt- 

fort- 
schritt 

I 

u 
III 

IV 

V 
VI 

vn 
vm 

IX 

X 

XI 

XII 

XIU 

XIV 

XV 

XVl 

xvn 

+  22,9 
+  17,8 

+  193 

+  17,4 

+  16,6 
+  123 
+  10^0 

+  9,0 
+  *4,9 

+  'M 

+  9,1 
+  133 

+  V 

+  16,9 
+  10,0 
+203 

-1,4 

-2,7 

+  3,1 
+ 

+  13 

—  0,5 

-0,7 

+ 
±0 

-33 

+  0,2 
-2,6 
+  2,1 
-1,7 
-2,7 
±0 

-M 
+  1,6 

+0^7 

263 

2ö,G 
14,7 

173 

17,9 
17,2 
123 
13,8 

8,8 
7,5 
1.4 
10,8 

163 

93 

17,0 
8,5 
193 

+  13 

-  0,4 
+  12,3 

+  83 

+  10,3 
+  63 
+  83 
+  2,4 

+  5,6 
+  1,9 

+  23 

+  3,3 
+  3,4 

+  73 

+  6,3 
+  0,9 
+  8,4 

-  73 

-  «,9 

-  0,5 

-  63 

-  0,8 

-  63 

-  4,1 

-  73 

-  2,4 

-  5,1 

-  63 

-  1,2 

-  63 

-  8.1 

-  4,7 

-  2,5 
-11,1 

83 

123 
8,9 

11,1 
12,0 
7,4 
9.7 

8.0 

73 

83 

4,5 

93 
93 

113 
3,4 
133 

1+103 

4- 

+  11,1 

+  173 

+  9,3 
+  12,5 

+  11,1 
+  9,7 

+  63 

+  9,0 
+  8,7 

+  63 

+  6,2 
+  8.4 

+  5,1 

+  14,9 

+ 

+  7,9 

+  93 

—  133 

-17,95 

—16,62 

-13,4 

—11^73 

-16,61 

—  123 

—  113 

—  8.8 

—  73 
-12,1 

—  6,8 

—  9,4 

—  7,7 
-173 

4- 

—  9,5 
—1734 

—  14,4 

—  133 
* 

—  83 

-V 

—  1,7 

—  U3 

—  6,8 

—  %fi 

+  0,9 
• 

—  0,5 

-V 

—  2,6 

—  6,6 

-%3 
« 

—  2,2 
• 

—  1,7 
—133 

11» 

2366 
201 
3112 
III 
27  «»1 
112 

231 
41:^7 

431S 
233 
408S 

177 
3&4o 
213 
403« 
296 
4412 
116 
20Ö3 
313 

Ol  4V 

222 
4314 

87 

»m 

177 
3707 
2Ä4 

im 
m 
*m 

+ 

+  4,7 
+  16,1 

+  6.5 

+  6.3 

+  10,1 
+  6,6 
+  8,9 

+  7,6 

+  2.7 
+  6,9 

+  7,3 
+  8.0 
+  293 

4- 12,0 
+  ö,U 
+  8.4 

p. 

B. 

Pf. 

J. 

T. 
IL 

+  333 

1  j 

+  M,4 

+  18,6 
+  2Ü,4 

+  803 
+  26 

+0,6 

—83 

-23 
—  6,0 
—93 
-23 

333 

 w 

81,7 

21,5 
26,4 

293 
6,1 

—  7,1 

-  3,7 

+  0,1 

+  1,K 

±  0 
+  73 

—  173 
-14,7 

—  16,0 

—  13,3 

—  18,1 
+  6,8 

103 
113 

16,1 
15,1 
13,1 
03 

+  11,1 
+  73 
+  17,4 
+  11,3 
+  233 
+  8,7 

—26,8 
-20,8 

—  28,1 

—  21,9 
—293 

—  13 

—  24,1 
—843 

-27,5 

—  14,9 

—  123 
+  17,1 

16« 
2Uis" 
IM 

8tt 

1112 

.15 
810 

46 
Ml 

J7 
,  454 

+  1,4 

+  13 

+  13 

+  4.0 
+  1,7 

+  13 

1]  +  =  za  groß,  •  =  zu  klein.  Vgl.  hierzu  die  Besprechung  der  einzclneu 
Arbeitsknrven. 
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flclböt  wenn  wir  den  Fehler  der  Antriebswirkung  bei  allen  Vp. 
ein^rliließlii  b  doR  Kranken  P.  veruaciilassigen,  so  zeigt  er  in  der 
Gruppe  '  (loch  i,veitans  den  j:;rüßten  Unterschied. 

In  der  Gruppe  d  schwanken  dir  Werte  bei  den  Vp.  T — XVTt 
zwischen  —0,4  und  -|-  12,3.  Bei  der  Vp.  II  hatten  wir  fretunden, 
daß  die  Abnahme  der  Leistung  nach  der  Paose  anf  große  Ermtldbar- 
keit  hindeutet.  Hier  steht  P.  mit  —  7,1  tief  unter  den  schlechtesten 
Arbeitswerten  der  Gesunden.  An  den  Tagen  ohne  Pause  {^^  hat 
die  Leistung  bei  der  Vp.  II  um  8^9)1^,  bei  der  Vp.  XVII  um 
llflßi  der  Aniangeleistiing  aligenommen.  Dem  gegenüber  steht 
P.  mit  der  ganz  enormen  Abnalune  von  17,9  la  der  Grapj^e  f 
zeigt  die  Yp.  XVII  die  grOfite  Differena  mit  13,5.  P.  wttide  mit 
10,8  snnäcbflt  unter  die  .GkeondheltBbrBite  fiülen;  wir  haben  uns 
aber  davon  ttbeneogt,  daB  wir  in  diesem  FUl  ans  der  €(rOfie  des 
Unterschiedes  nieht  anf  die  GrOfie  der  Enntldong  seUiefien  dflrfen. 
Der  üntersohied  in  der  ArbeitsleiBtung,  je  naehdem  die  Panse 
Yoranfgegangen  ist  oder  nicht,  ist  bei  P.  eben  darum  relativ  klein 
ausgefallen,  weil  nach  der  Panse  ein  ganz  erheblicher  Ermlldungs- 
rest  /urückgcbliebcu  \sar.  1'.  hat  sich,  wie  aus  dem  Zuwachs  der 
Leistung  in  der  sechf^ten  Minute  (Gruppe  a]  hervorgeht,  allerdings 
sehr  erholt,  ein  großer  Teil  der  Ermüdung  ist  in  der  Pause  be- 
seitigt worden;  aber  die  Erholung  war  nur  eine  flüchtige,  schon 
in  der  achten  Minute  war  die  Lcistunir  tief  gesunken,  und  zwar 
unter  die  Leistung  in  der  iUuften  Minute.  Eben  deshalb,  weil  P. 
sich  in  der  Pause  von  der  £rmUdnng  weit  weniger  erholt  als  die 
tthrigen  Vp.,  weil  bei  ihm  der  Nutzeffekt  der  Pause  ein  viel  ge- 
ringerer ist,  kann  der  Wegfall  der  Pause  auf  den  Gang  seiner 
Arbeitsleistung  nicht  in  dem  Grade  versohleohtemd  einwirken,  wie 
es  bei  dei^enigen  Vp.  der  Fall  ist,  bei  denen  der  Ansgl^eh  der 
Ermttdnng  In  der  Panse  ein  Tollkommenerer  war.  Anfierdem  haben 
wir  uns  früher  klar  gemacht,  daß  bei  ihm  die  Ermüdung  bereits 
In  den  eisten  fünf  Minuten  einen  anSerordentlieh  hohen  Orad  er- 
reieht  hatte,  und  daB  Ihr  wdterer  Fortschritt  Bich  nnr  langsam 
vollzog.  Die  sehr  ermfldbare  Vp.  XVn  hat  sieh  gegenüber  P.  in 
der  Panse  doch  Immer  so  weit  erholt,  daB  die  Nachwirkung  der 
Übung,  die  durch  die  neu  erworbene  Übung  verstärkt  wurde,  das 
Ubergewicht  Uber  die  ErmUdungswirkuug  erhalten  konnte.  Bei  ihr 
macht  sich  deshalb  dei  I  .itifluß  der  Pause  auf  den  (lan^  der  Arbeits- 
leistung in  höherem  Cirudc  geltend  als  bei  dem  Kranken  P.  Daß 


Digitized  by  Google 


322 


Wilhelm  Speelit. 


die  reine  Ubüugötäliigkeit  von  P.  nachweisbar  nicht  geringer  ist 
alfl  bei  deu  übrigen  Vp.,  geht  daraus  hervor,  daß  trotz  der  mangel- 
haften Erholnng  in  der  Pause  der  Arbeitswert  der  sechsten  Minute 
bei  ihm  ganz  beträchtlich  über  dem  der  zweiten,  ja  sogar  der 
ersten  Minnte  liegt.  Wir  sehen  denn  auch,  daR  !«oin  Tlbune-s- 
koeffizient  eine  normale  GrüIJe  hat.  Es  ist  sogar  möglieii,  daß 
er  noch  relativ  klein  ausgefallen  ist,  da  die  Arbeitsleistung  in  der 
flecbstea  Minute  noch  unter  ErmtidungB Wirkung  gestanden  haben 
kann.  Immerhin  zeigt  sich,  daß  der  ErmUdungskoeffizient,  den  wir 
mit  Hilfe  dieses  Ubungskoeffizienten  berechnet  haben,  bei  P.  noch 
erhebMob  grtftfier  ist  alt  bei  der  sehr  ennOdbareD  Vp.  XVIL  Aaob 
in  dem  VerbXltiiiB  der  Arbeitswerte  der  zweiten  nnd  sebnien  Hinnte 
(i)  tritt  die  große  Ermadbarkeit  dentlioh  sntage. 

0ie  abflolnte  LeiBtnng  der  Oeennden  eebwankt  iwiscben  2003 
nnd  6749  Additionen.  Die  Dnnsbecbnittsleifltang  betri{^  etwa 
4000  Additionen.  P.  atebt  mit  seiner  LeiBtnng  von  2193  Additionen 
an  aweitseUediteBter  Stdle.  Dabei  stebt  die  LeiBtnng  des  ersten 
Tages  mit  109  Additionen  im  Vergleich  zu  den  Anfangsleistungen 
derjenigen  Gesunden,  die  ebcutklla  eine  niedrige  absolute  Gesamt- 
leistung aufweisen,  relativ  hoch.  Daraus  dürfen  wir  schließen, 
daß  P.  im  Laufe  der  Versuchszeit  uur  einen  geringen  TTbungs- 
fortschritt  machte.  Der  durchschnittliche  tägliche  Ubungszuwaehs 
in  Prozente  11  der  I^eistung  des  ersten  Tages  schwankt  bei  den 
Gesunden  zwischen  2,7  und  29,6^.  Dem  letzten  Wert  am  nächsten 
steht  der  Wert  15,1.  Diese  Schwanknngsbrcite  ist  auffalleod  groß. 
Sie  erklärt  sich  aber  auf  der  einen  Seite  daranSi  daß  bei  den 
Vp.  XIV  nnd  III  die  Leistung  des  ersten  Tages  ausnahmsweise 
klein  ist  —  es  ifll  sebr  wabrsoheinlich,  daß  hier  zuföllige  Ein- 
flüsse wirksam  gewesen  sind  — nnd  daß  anderersdts  die  An&ngs- 
Idstnng  der  Vp.  X  anßerordentliob  gro0  ist  Diese  Yp.  batte  bis 
znr  Versnobszeit  lange  Zeit  bindnreb  täglieb  reebnerisebe  Anf- 
gaben  gelOst  nnd  stand  infolgedessen  bei  dem  Begmn  des  Yer- 
snebes  anf  einer  sehr  beben  Obungsstnib.  Ans  diesem  Grond  ist 
bei  ibr  der  tBgUobe  Obnngsfortsobritt  so  klein  ausgefallen.  P.  siebt 
aber  aneb  bier  mit  dem  ObmigsfortBebritt  von  1,4  eibeblieh  onter 
den  Durchschnittswerten  der  Gesunden,  ein  Ausdruck  da^,  daß 
seine  Übungsfestigk^it  außerordentlich  gerinjr  war. 

Eh  muß  bier  daran  erinnert  werden,  daß  bei  P.  die  Nach- 
wirkung einer  früher  erworbenen  Übung  im  Addieren,  die  er  sich 
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z.  T.  darcb  seine  Betätigiing  in  seinem  Amt,  s.  T.  wltbrend  der 
mit  ihm  früher  von  Groß  angestellten  Versuche  erworben  hatte, 
nicht  mit  Sicherheit  ansgesehlossen  werden  kauu.  Aber  auf  der 
andern  Seite  ist  zu  bedenken,  daß  er  seit  seinem  Unfall  im 
Jahre  1897  sein  Amt  als  Armeiiratörechner  nicht  mehr  verwaltet 
hat,  nnd  daB  die  Versuche  im  .luhre  anj^estellt  worden  sind. 

Jedenfalls  würde  sich,  auch  wenn  wir  trotz  der  langen  Zeit,  die 
seitdem  verflossen  ist,  die  Naoh Wirkung  der  damals  erreichten 
Übung  nicht  von  der  Hand  weisen  wollen,  ans  diesem  Einfloß 
allein  der  geringe  Übungsfortschritt  bei  P.  nicht  erklären  lassen. 
Denn  selbst  bei  der  Yp.  X,  die  bis  sa  dem  Beginn  der  mit  ihr 
angestellten  Vennohe  sieh  in  der  Ansftbmnf  von  Beehenanfgaben 
gMi  hatte,  betrügt  der  dnrebsehnittliGbe  tügliebe  Übnngsfonrt- 
schrilt  noeh  2,7^  der  An&ngsleiBtDng. 

Gans  iümfieh  wie  bei  P.  Iwt  sieb  der  0aog  der  Arbettslelstimg 
bei  dem  Kranken  B.  gestaltet,  doeb  sind  seine  Arbeitswerte  im 
allgemeinen  etwas  kleiner  als  dort  Sie  fidlen  aber  inuner  noeb 
ganz  erbebtieb  ans  der  Oesondbeitsbreite  berans.  Aach  bei  B.  ist 
die  Differenz  der  in  d  nnd  e  notierten  Werte  kleiner  als  bei  den 
Vp.  V,  VI  und  XVU,  obwohl  die  Abnahme  seiner  Leistung  in 
dem  zweiten  Versachsabscbnitt  an  den  Tagen  ohne  Pause  be- 
trächtlich größer  ist  als  bei  der  Vp.  XVII.  Aus  der  Leistuugs- 
alnuliiiie  in  den  Pausenversuchen  geht  hervor,  daß  auch  bei  ihm 
ein  großer  ErmtidungBr(  st  nach  der  Pause  zurückgeblieben  ist. 
Trotz  der  mangelhaften  Erh<  lung  in  der  l'aiinc  ist  die  Arbeits- 
leistung in  der  sechsten  Minute  noch  um  4,8  größer  ausgefallen 
als  diejenige  in  der  ersten  Minute.  Die  UbungsdÜiigkelt  scheint 
demnach  bei  B.  nicht  besonders  herabgesetzt  zu  sein. 

Ebenso  wie  die  andern  Arbeitswerte  weist  auch  der  Ermttdongs- 
koeffizient  darauf  liin,  dafi  die  Ermtldbarkeit  von  B.  etwas  ge- 
ringer ist  als  die  von  P.  Nnr  in  der  Ghmppe  •  bnben  beide  di^ 
selbe  Leistongsabnabme.  0ie  Anfiuigsleistong  des  ersten  Y ersacbs- 
tages  ftUt  noeb  in  die  Oesondbeitsbreite,  sie  ist  grOBer  als  bd 
4  Gesonden.  Dagegen  ist  die  Qesamtleistnng  eibeblzeb  kleiner 
als  die  Ldstnng  der  Yp.  XI,  die  nnter  denQesnnden  die  scUecbteste 
Leistung  anfweist  Das  Yerblltnis  der  Anfimgsleistung  und  der 
GesamtleMng  dentet  anf  einen  geringen  Übungsfortscbritt  bin. 
Tatsächlich  beträgt  der  durchschnittliche  tägliche  Ubnngszuwachs 
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nur  1»5  f6  der  Anfingdeiftiuig.  Darin  gibt  sioh  die  geringe  Übnnga- 
festigkeit  des  Kranken  in  erkennen. 

Bei  dem  Kranken  Ff.  ist  der  Znwaelu  der  LeiBtong  in  der 
sechsten  Hinnte  gegenober  der  Leistung  in  der  fünften  IGnnle  der 

Panseutage  kleiner  als  bei  den  Vp.  I,  II,  IV  und  XVn.  Wir 
konnten  aber  in  seiner  Arbeitskurvc  den  Nachweis  fttbren,  daß 
dic  ^^.rbeittileiöLung  in  der  fünften  Minute  durch  die  Wirkung  eines 
Schlußantriebs  erhöbt  worden  ist.  Iufol^5'edes8en  gibt  das  Ver- 
hältnis der  Arl)eit9wcrte  der  fünften  nnd  sechsten  Minute  kein  zn- 
tre£fendeB  Bild  von  der  Ermüdbarkeit  des  Kranken.  Aii8  dem- 
selben Grund  ist  aueh  der  lJutei*sehied  der  in  a  und  b  notierten 
Zahlen  nicht  zu  verwerten.  In  dem  VcrBuchgabschnitt  nach  der 
Panse  (d)  hat  sich  die  Leistnng  etwas,  wenn  aoch  nnr  nm  0,1  % 
der  Anfangsleistnng,  gebessert  Die  Übnngswirknngen  und  die 
Nachwirkung  der  Ermttdnng  halten  sich  also  ungefähr  das  Gleich- 
gewiohi  Am  den  Tagen,  an  denen  ohne  Fante  gearbtitet  wurde, 
Teraehleehtert  sich  dagegen  die  Leistung  noch  mehr  als  bei  dem 
Kranken  B.  Bei  Ff.  tritt  die  Fansenwiikung  in  ihrer  Abhiingigkeit 
von  dem  Grade  der  Ermttdnng  beaonders  deutlich  zutage,  wefl 
die  Arbeitaleiatung  nach  der  Pauae  nicht  unter  der  gleichen  Er- 
mlldnngBwirkung  gestanden  hat  wie  bei  dem  vorigen  Kranken. 
Trotadem  die  Lelstnngsabnahme  in  dem  eweiten  VerBuohaabschnitt 
geringer  ist  als  bei  P.,  zeigt  sie  einen  weit  größeren  Untersclued. 
Wir  diirilii  hieraus  den  Sehluli  ziehen,  daß  P.  außerordentlich  er- 
müdbar, aber  erhol ungslUhiger  ist  als  die  beiden  andern  Kranken. 
Der  Übungrfkoefüzieut  ist  außerordentlich  groß  ausgefallen,  obwohl 
wir  Antriebserscbeinnng'en  in  der  seebstcn  Minute  nicht  nachwt  is<  n 
konnten.  Es  ist  aber  deuki)ar,  daß  die  Leistung  in  der  zweiten 
Minute  zu  klein  ausf^clalleu  ist,  weil  dic  Vp.  die  Arbeit  mit  Willens- 
anspannung begonnen  hat  und  dann  in  der  zweiten  Minute  möglicher- 
weiae  erlahmt  ist.  (Jenaucs  können  wir  hierüber  nicht  ermitteln. 
DergroßeÜbongskoeftizient  hat  natürlich  denfirmüdungskoeflßzienten 
bednflnfit,  der  möglicherweise  ebenfalls  zu  groß  ansgefallen  ist 
Immerhin  sprechen  auch  die  grofien  Zahlen  in  der  Gruppe  f  nnd 
der  Gruppe  i  daf&r,  daß  Pf.  außerordentlich  ermttdbar  ist.  Die 
Anfangsleiatung  des  ersten  Tages  ist  ungefähr  dieselbe  wie  bei 
der  Vp.  XIV.  Wahrend  aber  dort  sieh  die  Leistung  Ton  Tag  zu 
Tag  in  hohem  Grade  bessert,  nnd  schließlich  eine  Gesamtleistung 
von  3^88  Additionen  erreicht  wird,  bleibt  Pf.  mit  seiner  Geaamt- 
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leistnng  noch  erheblich  hinter  der  Leistung  des  Kranken  B.  zurück. 
Seine  Ubungsfestigkeit  ist  annähernd  ebensu  geriug  wie  bei  den 
andern  beiden  Kranken. 

Die  Arbeitswerte  den  kranken  J.  sind  ans  einer  Htäiriiren  Ver- 
snchsreihe  ^rewonnün.  Wir  haben  früher  darauf  hingewiesen,  daß 
die  UbüflgswirkuDg  anfangs  ein  größeres  Ubergewicht  Uber  die 
Wirkung  der  ErroUdnng  hat,  als  in  den  späteren  Taeri^n.  Tululge- 
dessen  tritt  bei  J.  die  Wirknng  der  Ennllduug  nicht  so  rein  hervor 
wie  in  den  12tägigen  Versncbsreibeu.  Trutzdem  hat  J.  in  allen 
Gruppen  Arbeitswerte,  die  noch  größer  sind  als  bei  der  Vp.  XYIX. 
Aoflallend  gering  ist  bei  ihm  die  Leistoiig  des  ersten  Tages  nnd 
die  Gesamtleistung,  die  wir  für  12  Ta^2^e  berechnet  haben.  Beide 
Werte  sind  erheblich  kleiner  als  bei  dem  Kranken  Pf.  Dagegen 
ist  der  dnrchBebuittiiche  tägliche  Übimgfliiiwachs  großer  als  bei 
atten  andern  Kranken  nnd  der  Yp.  X.  Wir  mllMen  aber  aneb 
hier  beitteksiebtigen,  daß  J.  nor  8  Tage  geieebnet  bat,  nnd  daB 
sieb  daber  der  Obangsfortsebritt  bei  ibm  mebr  geltend  maeben 
konnte  als  bei  den  übrigen  Yp.  Oleiobwobl  ist  der  tSgliebe 
Obongunwaebsy  wenn  wir  ans  frttber  erörterten  Grttnden  Ton  der 
Yp.  X  absebea,  noob  geringer  als  bei  allen  Gesunden. 

Über  die  Yerwertbarkeit  der  Arbeitswerte  der  bdden  Kranken 
T.  nnd  M.  zum  Zweek  der  ErmlldnngsmesBang  baben  wir  uns 
früher  geäußert.  Wir  sind  nicht  berechtigt,  nm  ihnen  auf  die 
(»ralic  der  ErniUdiing!? Wirkung  zu  schließen,  da  der  Ganp  der 
Arbeitsleistuufr  vorwiegend  unter  der  Wirkung  hemmender  Kin- 
flllsse  jrc.standeu  hat  isur  bei  dem  dan^  der  Arbeitsleistung  von 
T  kdiinteu  wir  Ermüdungserscheinungen  na(-L\s eisen,  bei  ihm  ver- 
schlechterte sich  die  Leistnng  im  zweiten  Verguoli''abschnitt  an 
den  Tillen  ohne  l-aurse  um  VS,1  %  der  Anfangslei  st  mi^'  Daraus 
geht  hervor,  dali  T.  sehr  crmtldbar  war.  Andererseits  dürfen  wir 
es  wohl  als  eine  Tatsache  ansehen ,  daß  seine  wahre  Ermüdbarkeit 
bedeatead  größer  war,  als  es  in  dem  Gange  der  Arbeitsleistung 
zun  Anadmek  gekommen  ist,  und  zwar  deswegen,  weil  die  Er- 
mUdnngs Wirkung  dnroh  Hemmnngswirknngen  überdeckt  wurde. 
Die  absolute  Leistung  am  ersten  Tage  ist  noch  geringer  als  bei  J. 
Im  Lanfe  der  12tägigen  Yersncbsseit  bessert  sie  sieb  nnr  wenig, 
tiglieb  um  2  Additionen. 

In  dem  Gange  der  Arbeitsleistung  des  Kranken  H.  sind  Er- 
mlldnngsersebeinnngenllberbanpi  nicht  mebr  naebweisbor.  Zwisoben 
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doli  einzelueu  Additionen  la^en  derartig?  lange  Pansen,  daß  die 
Ermttdnng:  keinen  Einfluß  auf  die  Größe  der  j^eleistetcu  Arbeit 
gewinnen  konnte.  Walirend  sicli  über  bei  T.  unter  dem  Gefühl 
der  Anütren-run;;  die  Hemniuugswirkung  noch  weiter  steigerte, 
konnten  wir  an  der  Hand  der  Arbeits^kurven  des  Kranken  M.  den 
Naebweis  flibreu,  daß  sieb  die  Arbeit-^]«  ishiiiir  unter  dem  arbeits- 
fÖrdernden  Einfluß  der  Übun^^  tiik^  ii!it-lir]ii  iweise  aucli  der  An- 
regung allmUblieh  etwas  besserte.  Öo  erklärt  es  sieb ,  daß  auch 
an  den  Tagen,  an  denen  ohne  Panse  gearbeitet  wurde,  die  Leidtang 
im  zweiten  Versuchsabschnitt  bei  IL  grtfßer  ist  als  die  Anfangs- 
leistung (Gmppe  ej.  Auch  in  der  ganzen  Yersuchsreihe  konnten 
wir  einen  geringen  Übnngsfortscbritt  naeb weisen. 

Die  GeeamileiBtang  beträgt  bei  M.  464  Zahlen,  d.  h.  M.  addierte 

454 

durchschnittlich  iu  jeder  fiOnute  =  7,5  Zahlen.    Wenn  wir 

in  Betracht  ziehen,  daft  die  schleehteBte  Leiitong  der  Ctoennden, 
und  zwar  eines  einfkoben  Hannes  ans  dem  Arbeiterstande,  in  der 

Minute  =  33  Additionen  betrug,  die  beste         ~  95  Ad- 

ditionen in  der  Minnte,  so  erkennen  wir  onsohwer,  dafi  «Ue  Leistnngs- 
fthigkeit  des  Kranken  M.  so  gat  wie  anfgehoben  war. 

Fassen  wir  die  Resultate  nnserer  Teigleichenden  üntersnohiiogien 
knrz  zusammen,  so  hat  sich  znnJIehst  ergeben,  dafi  die  Kranken 
F.,  B.,  Pf.  und  J.  hochgradig  ermUdbar  sind.  Wir  hatten  ge- 
funden, daß  die  Vp.  XVII  im  Hinblick  auf  den  Grad  ihrer  Ei^ 
mlldbarkeit  nur  wenig  aus  der  Gesundheitsbreite  herausfällt,  bei 
ihr  kouüLeu  wir  aber  trot/.tleni  das  Bestehen  einer  kruukbaft  ,i::e- 
8tei^;crten  Erniiuli.arkeit  annehmen.  Von  nnsern  Krauken  steht 
J.  mit  sciueu  Arbeitswerten  der  Vp.  XV' II  am  nächsten,  aber  auch 
hier  erscheint  der  rJradunterscbied  zwischen  der  Ermüdbarkeit 
von  J.  und  der  Yj).  XVII  immer  urtch  etwas  größer  als  derjenige 
zwif?cben  der  Vp.  XVII  und  den  rnuii  lbarsten  Gesunden.  Dazu 
niUsaen  wir  berücksichtigen,  daß  die  Arbeitswerte  von  J.  aus  einer 
nur  Btägigen  Versuchsreihe  gewonnen  sind.  Bei  den  andern 
Kranken  weicht  die  Größe  der  Arbeitswerte  m  erheblidi  von  d«i- 
jcnigen  der  Gesunden  und  selbst  der  Vp.  XVII  ab,  daß  wir  zu 
der  Annahme  berechtigt  sind,  daß  der  Grad  ihrer  Ermüdbarkeit 
noch  ein  viel  größerer  war  als  de^enige  der  sdir  ermttdbaren 
Vp.  XVn.    Zu  dieser  hochgradigen  I^ttdbarkeit  gesellt  sich 
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weiter  eine  geringe  Erbolnngsfllhigkeit  der  Kranken.  Unter  den 
Gesmden  haben  wir  mit  AusDahme  eines  einzigen  Falles  (Yp.  IT) 
durchwcfi:  gefunden,  daß  die  Ermilduiij;,  siuch  wenn  sie  LToß  war, 
in  der  Pause  m  weit  beseitigt  wurde,  daß  die  UbmigBvvnkuug  in 
hohem  Maße  das  Uberi^'ewicht  über  die  Nachwirkung  der  Ermü- 
dung erlangen  konnte.  Dem  gegeutiber  ist  die  ErholungnOihigkeit 
der  Kranken  P.  und  B,  eine  äußerst  mangelhafte.  Bei  den  beiden 
anderu  Kranken  ist  die  Erbolungswirkung  der  Pause  etwaH  glinstigcr 
gewesen.  Aber  auch  hier  hatten  wir  Anlialtspnnkte  dalür,  daß 
ein  großer  ErniUdungsrest  nach  der  Pause  zurückgeblieben  ist 

Während  die  reine  ÜbangsfUhigkeit  der  Kranken  nicht  be- 
sonders herabgesetzt  sn  sein  scheint,  zeigt  sich,  daß  die  Leistung 
von  Tag  zu  Tag  nur  einen  sehr  kleinen  Fortschritt  machte.  Ihre 
Übnngsfestigkeit  ist  also  anfierordentiich  gering.  Nur  bei  J.  war 
der  ttgliche  Übnngsaawachs  etwas  giDfier,  aber  aneh  hier  ist  er, 
wenn  wir  Tan  der  Yp.  X,  die  wir  som  Vergleich  niclit  heranzielien 
dürfen,  abseben,  nocb  icleiner  als  bei  den  am  wenigsten  ttbnngs- 
festen  Gesunden.  Sehließlieb  zeigte  nns  der  Vergleich  der  abso- 
Isten  Leistiiogen,  daB  die  Leistnngsabnahme  der  Kranken  dnreb- 
weg  ganz  erheblieh  herabgesetzt  ist 

Bei  den  Kranken  T.  und  H.  waren  wir  nicht  imstande,  einiger- 
maßen genan  die  GtHÜe  der  Ermüdbarkeit  zn  bestimmen.  Bei  T. 
hatten  wir  in  der  Leistnngsabnahme  (Gruppe  e)  einen  Anhaltspunkt 
daftlr,  daß  er  sehr  ermttdbar  ist  Die  wahre  Größe  seiner  Er- 
müdbarkeit dürfte  aber  weit  beträehtlicber  wesen  sein.  Bei  beiden 
Kraukeü  wurde  die  Eruiuduu^swiikuug  durch  die  Wiikung  der 
ilemumug  Uberdeckt.  Die  absolute  Leistung  war  bei  T.  und  M. 
so  niedrig,  daß  wir  daraus  den  Schluß  ziehen  durften,  daß  ihre 
Leistungsfätiigkeit  nahezu  aufgehoben  war. 

Nachweis  der  absiehiliehen  Verstellng. 

Bei  unsern  Kranken  konnten  wir  die  Möglichkeit  einer  ab- 
sichtlichen Vortänsohnng  oder  Übertreibung  der  von  ihnen  ge- 
klagten Störungen  von  vornherein  ausschließen,  da  bei  ihnen  die 
klinische  Beobaehtnng  einen  Zweifel  an  dem  tatsächlichen  Bestehen 
ihrer  Beschwerden  ttberhanpt  nicht  anfkommen  ließ.  Aber  selbst 
wenn  nns  dies  sichere  Beweismittel  der  klinischen  Beobachtung 
nicht  zn  Gebote  gestaaden  hätte,  so  wfirden  schon  andere  Gesichts- 
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pnnkte  gegen  die  Wahrscheinlichkeit  sprechen,  d&B  die  Krutkes 
in  ihrer  Arbeitsleistung  den  Versuch  der  TänsehnDg  gemacht  habea 
So  Twwickelt  auch  die  Zusammensetanng  der  Arheäabim  ia. 
immer  haben  wir  nns  da^on  ttberaengen  mttssen,  daB  gewiiseQf> 

setzmäßigkeiteu  den  Gang  der  Arbeitslci8tnu<^  und  da^  Verhältnii 
der  versf'hiedencn  Vcrerlcichswerte  unterein  an  der  reo;cln;  niigeads 
aber  haben  wir  bei  unsem  Kranken  die  Entdekung  machen  k&niieD, 
daß  sich  bei  ihnen  die  fortlanfende  Arbeit  in  einer  onsem  sonstigeB 
Ei&hningen  widersprechenden  Weise  ▼olhogen  hätte,  oder  daft  be 
ihnen  das  YerhiUtttis  der  Vergleichswerte  untereinander  ein  andflcs  i 
gewesen  würe  ab  bei  den  Oesnnden.  > 

Gleicliwnhl  mnß  zum  Zweck  einer  nnbedinjrt  einwandfreien  ^ 
Anwendbarkeit  unserer  Methode  bei  deü  Unfallskraukcn  Uberbacff 
die  Frage  beantwortet  werden,  ob  es  uicbt  doch  möglich  ist^  mch 
bei  absichtlicher  Vortioschnng  großer  Ermüdbarkeit  jene  Gesetz- 
nülBigkeiten  in  dem  Gange  der  Arbeitsleistong  widersprachslos  n 
berttcADBiohtfgen. 

üm  diese  praktisch  anBerordentlieh  wichtige  Frage  tü  est- 
scheiden,  haben  wir  einijre  Versuehsreihen  mit  der  Aufgabe  ab- 
öiebtlicher  Vortänschung  gesteigerter  Ermüdbarkeit  dürchfthrea 
LiB'tcn.    Von  den  vier  Vp.  waren  drei  mit  der  Zasammensetzong 
der  Arbeitskorve  vertrant,  die  dritte,  eine  junge  Dame,  trat  foU- 
kommen  unvorbereitet  nnd  ohne  alle  Kenntnisse  von  dem  Ossgc 
der  Arbeitsleistung  an  die  Versuche  heran.    Die  Yersuchsrete 
setzten  sich  aus  sechs  einzehien  Tagesversuchen  zusammen.  Di*  ' 
Versnchsanordüunp  war  ftlr  drei  Vp.  genan  dieselbe,  wie  wir  si^  , 
sonst  getrofleu  hatten.    Bei  zwei  Versuchsreihen ,  die  ich  seihst  ' 
dnrolige^rt  habe,  habe  ich  die  Versnchsbedingnngen  teilweae  | 
geändert  In  den  Rechenheften  sind  auf  jeder  Seite  aehn  glfliek- 
laqge  Vertikalspalten  mit  je  36  Zahlen  Torgedrackt   Da  jede  | 
einzelne  Minutenleistmig  durch  einen  Bleistiftstrieh  markieit  wird, 
80  ist  es  nicht  allzu  schwer,  die  einzelnen  Minutenleistungen  während 
des  Versuches  miteinander  zu  vcrHeichen  und  erstens  eine  unge- 
&iae  Vorstellung  von  der  Anzaiii  der  Additionen  zu  gewiimeo. 
die  man  in  der  Minute  ausgeführt  hat,  und  zweitens  annfthend 
so  Tide  Zahlen  in  jeder  folgenden  Minute  zu  addieren,  wie  vu 
sich  Torgenoramen  hat  WeiB  man  genau,  wie  sieh  der  Gaag  d« 
ArbeitsleiBtung  von  Minute  zu  Minute  Terindem  muß,  damit  ein 
ähnliches  Gesamtbild  der  LeistuugsTerändenmg  entsteht  wie  bei  ! 
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»  KrankeD  mit  gesteigerter  Eniittdiiarkeit,  8o  wttre  es  denkbar, 
ift  die  Tänflehang  auf  diese  Weise  gelingen  kann.  Um  mir  nnn 
e  Ml%yehkeit  der  Vergleichnng  za  nehmen,  habe  ich  in  ^eeig^ 

;ter  Weise  von  jeder  Spalte  ein  verschieden  langes  Sttick  we^^- 
^strichen;  wie  ich  mich  selbst  dav(»n  aherzeugt  habe,  war  es 
mach  ausgeschlossen,  auch  nur  aunühemd  die  einzelueu  Miuaten- 
istungen  mit  dem  Aoge  absnmessen  nnd  miteinander  zn  yer- 
leiebeii. 

Tabelle  IV. 


L 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

o.  P. 

m.P. 

o.  P. 

m.  P. 

o.  P. 

m.  P. 

0.  P. 

o.  P. 

I  5M. 

l.M. 

l.M. 

6.  M. 

6.  M. 

l.M. 

1.  M. 

f).  M. 

5.  M. 

2.  M. 

fort- 

Ö.M. 

2.  M. 

7.M. 

1  7.M. 

6.  M. 

6.  M. 

6.  M. 

6.M. 

10.  M.  i  aohritt 

-17.9 

—  23,8 

-  7,1 

—  13,2 

-6,3 

+  4,8 

—  24,5 

+  33.8 

+  0,5 

-24.1 

+  1,4 

3.7. 

-14,7 

—  16,2 

—  5,7 

—  13,7 

—  2,8 

+  3,2 

—  19,0 

+  28,4 

—  3,3 

—  2  i,ü 

+  1,6 

0.1 

-16,0 

—  18,2 

—  10,7 

—  10,0 

+  2,9 

+  0,8 

—  23,2 

+  18.6 

-  2,9 

—  27,6 

+  1,6 

-13,3 

—  13^ 

-  6,2 

dzO 

+  4,2 

+  1.7 

—  16,1 

+  20,4 

—  6,0 

—  14,9 

+  4,0 

-24,6 

-88,4 

-13,1 

-14,7 

+  8,8 

-  2,6 

—  81,1 

+  7M 

—  88,9 

—46,8 

-M 

aa 

-10,4 

—83,6 

—  24,9 

—  25,5 

-1.6 

-  7,1 

-  25,3 

+  38,8 

+  13,1 

-22.8 

-2,1 

-37,e 

—  50,4 

—  24,9 

—  25,5 

—  3,0 

-26,4 

—  51,6 

+  52,5 

—  5,6 

—  52,0 

—  8,8 

9^ 

-18,0 

-28,3 

—  11,5 

—  13,0 

-1,2 

—  6,3 

—  28.1 

+  34.6 

+  3,5 

—  25,5 

+  4,0 

14^ 

i-24,3 

-27,4, 

-26,0 

+  9,1 

+  3,2 

-23.1i 

—  38,2i-i-ü'J,7| 

+  8,4 

-  3,ö 

-2,9 

In  der  Tabelle  IV  sind  die  Versuchsergebnisse  mit  den  ent- 
spreehenden  Arbeitswerten  der  vier  Kranken  P.^  B.,  Pf.  nnd  J. 
ammengestellt  Die  Beiben  1,  2,  9,  10,  11  nnd  12  entsprechen 
in  der  Tabelle  m  den  Beihen  bj  i  nnd  k;  m. F. »  Pansen- 

t»^  0.  P.  =s  Tas^e  ohne  Pause. 

Wir  betrachten  zunächst  die  Arbeitswerte  der  Vp.  Dr.  B.  In 
^er  Utihf  1,  in  der  die  Leistung  in  den  zweiten  5  Minuten  in 
Prozenten  der  Anfiingsleii^tnng  an  den  Pausentagen  berechnet  ist, 
ii^t  B.  den  Wert  von  —  3,5     er  zeigt  also  eine  ähnliche  Leistongs- 
abnähme  wie  der  Kranke  B.  Während  aber  an  den  Tagen  ohne 
^Aue  die  größte  Leistnngsabnahme  der  Kranken  nur  17,9  X  he- 
hat  B.  hier  einen  Wert  von  —24,6^.    Dieser  Unterschied 
IQ  der  Größe  der  Arbeitswerte  bei  den  Kranken  und  B.  wird  noch 
^ialleader,  wenn  wir  seine  Arbeitswerte  in  den  Reihen  3,  9,  10 
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und  11  betrachten.  Es  bedarf  keiner  näheren  Erläuterung  der 
Ergebnisse,  es  geht  aus  ihnen  ohne  Zweifel  hervor,  daß  B.  hoch- 
gradig übertrieben  hat.  Anch  in  den  andern  jEleihen,  z.  B.  in 
den  Keihen  4  und  8,  in  denen  das  Verhältnis  der  Arbeitswerte 
der  ersten  und  zweiten  Minute  aller  Taj!:e  und  dfisjeni- e  (L  r  ersten 
und  6.  Minute  an  den  Tagen  olnic  Pause  berechnet  ist,  hat  er  be- 
trächtlich größere  Werte  als  die  Krau ken;  aber  die  Abweichungen 
sind  hier  nicht  so  ausgesprochen  wie  in  den  Reihen  9,  10  und  11. 
Während  bei  dem  Kranken  J.  die  Leistung  in  der  6.  Minute  an 
den  Tagen  ohne  Pause  nur  um  6  %  der  Leistung  in  der  5.  Minute 
abgenommen  bat  [Reihe  10),  zeigt  B.  hier  eine  etwa  5  mal  größere 
Abnahme.  Außer  dieser  Übertreibang  der  Ermfldbarkeit,  die  als 
flolche  schon  als  Fttlsehnng  erkennbar  ist,  besteht  ein  liifiTerhält- 
nis  unter  den  einzelnen  Vergleiehflwerten  bei  B.  darin,  daß  der 
Arbeitswert  der  6.  llünnte  (Reihe  7),  trotzdem  die  Leistnng  in  der 
6.  Minute  der  Paosentage  am  75,1  %  der  Leistung  in  der  5.  Minute 
zngenommen  hat,  andererseits  sich  die  Leistmg  von  der  «sten  znr 
5.  Minute  nur  nm  38,4  %  verschlechtert  hat,  unter  dem  Arbeits- 
wert der  ersten  Minute  steht  Bei  den  Kranken  steht  der  Arbeits- 
wert der  6.  Minute  Uber  demjenigen  der  ersten  Hinute,  und  zwar 
um  so  mehr,  je  frrößer  der  Zuwachs  der  Leistung  in  der  6.  Minute 
gegenüber  der  Leistimg  in  der  5.  Minute  und  je  kleiner  der  Arbeite 
wert  der  5.  Minute  gegenüber  dem  Ajbeitswert  der  6.  Minute  ist. 
Augenfällig  gibt  sich  weiter  die  Täuschung  darin  zu  erkennen, 
daß  die  I/eistung  von  Tag  zu  Tag  sieb  nicht  besBcrt,  sondern 
sich  verschlechtert  'Reihe  12).  Zwar  ist  bei  den  Kranken  der 
Ubunpfortschritt  crfrinir,  er  kann  üIht  niemals  negativ  sein. 

Bei  der  Vp.  Dr.  St.  ist  die  Übertreibung  im  alli^cmeineu  nicht 
so  hochgradig  wie  bei  B.,  dagegen  ist  das  Mißverhältnis  der  ver- 
schiedenen Vergleichswerte  nm  so  auffallender.  Da  sich  bei  St. 
die  Leistung  in  den  zweiten  5  Minuten  an  den  Pausentngen  schon 
nm  8,3  %  der  Anfangsleistong  vencblecbtert  hat,  ist  die  Abnahme 
an  den  Tagen  olme  Pause  viel  zu  klein  ausgefallen.  Wir  hätten 
in  der  Reihe  2  einen  erheblich  grt^ßeren  Wert  erwarten  müssen, 
zumal  wir  in  den  Reihen  3,  4,  5  mid  9  eine  antfaliend  große 
Leistnngsahnahme  antreffen.  Noch  deutlicher  tritt  das  Miß* 
yerhliltnis  der  Vergleichswerte  Inden  Reihen  7  und  10  hervor.  Der 
Arbeitswert  der  6.  Minute  (Reihe  7)  h&tte  aus  den  bei  B.  erörterten 
Ctründen  Uber  dem  Arbeitswert  der  ersten  Minste  stehen  mttssen. 
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Andereneits  hätten  wir  in  der  Bdhe  10,  m  der  die  Leistung^  in 
der  6.  Minnte  in  Prozenten  der  Leistang  der  6.  lünnte  an  den 
T«gen  ohne  Pansen  berechnet  igt,  infolge  des  Überwiegens  der 
Ennttdnngswirkang  Uber  die  Obnngswliknng  eine  Abnahme  der 
Leistong  oder,  falls  hier  die  Yp.  mit  Willensanspannung  gearbeitet 
hätte,  höchstens  nnr  eine  geringe  Zunahme  der  Leistung  erwarten 
müssen.  Die  Ztmahme  Ton  13,1  <^  ist  nur  aus  einer  Fälschung 
der  Zulilcii  zu  verstehen.  Schließlieli  lindet  sich  auch  bei  dieser 
Vp.,  daß  sich  die  Leistong  von  Tag  zu  Tag  verschlechtert,  und 
zwar  in  noch  höherem  Grad  als  bei  B. 

Die  l)eidcu  \'p.  Ii.  und  St.  waren  mit  dem  j^esetzmäßigeu  Gange 
der  Arbeitsleistung  vertraut  ^'cweöeu.  Die  foltrende  Vp.,  Frl.  S., 
hatte  hiervon  keine  Ketnitnis  g-ehabt.  Ans  naiielie^endi-n  (irllu- 
den sind  ihre  Vertjuchgerirebnisse  tUr  den  Nachweis  der  absicht- 
lichen Verätelhing  deshalb  von  besonderem  Interesse.  Es  sei  dazu 
bemerkt,  daß  sie  eine  besonders  intelligente  Dame  war,  und  daß 
sie  fieh  ihren  TäUi^chungsplan  vorher  genau  überlegt  hatte. 

Ihre  Versuchsergebnisse  tragen  durchweg  den  Charakter  hoch- 
gradigster Übertreibung.  Außerdem  finden  sich  auffallende  Wider- 
spruche in  den  Verhältnissen  der  Vergleiohswerte  untereinander. 
In  der  5.  Hinute  (BeiheS)  hat  die  Arbeitsleistung  um  60,4^  der 
Leistung  in  der  ersten  Minnte  abgenommen;  in  demselben  Grade, 
in  dem  sich  die  Leistung  von  der  ersten  tax  5.  Bfinute  Tcrschlecbtert 
hat,  yerbessert  sie  sieh  von  der  5.  Minnte  zur  ersten  Minnte  nach 
der  Pause  (Beihe  9).  Danach  mflfiten  die  Arbeitswerte  der  eisten 
und  6.  Minute  an  den  Pausentagen  nngefithr  dieselbe  GiOfie  haben, 
d.  h.  der  Unterschied  der  Leistung  in  der  ersten  und  6.  Minnte 
mUBte  gering  sein,  wie  dies  z.  B.  bei  dem  Kranken  Pf.  zutrifft, 
der  in  der  Reihe  3  und  9  gleichgroße  Zahlen  mit  entgegen- 
gesetzten Vorzeichen  und  demeutsprecliend  in  der  Reibe  7  kaum 
einen  L'nterschied  iu  der  Größe  der  Arbeitswerte  der  erötcu  und 
6,  Minute  anfweist.  Die  Abnahme  der  Leistuug  in  der  6.  Minute 
um  25,4  %>  der  Leistung  in  der  ersten  Minute  widerspricht  den 
Übrigen  Verf^leichswerten  also  iu  gröbster  Weise. 

Daß  die  Vp.  auch  nicht  annHhemd  imstande  war,  die  Gesetz- 
mäßigrkeiten,  die  den  ganzen  Gang  der  Arbeitsleistung  regeln,  zu 
berOcksichtigen,  tritt  besonders  darin  zutage,  wie  sich  bei 
ihr  die  Leistung  von  Tag  zu  Tag  verändert  hat.  Die  Leistung  in 
den  ersten  5  Minuten  beträgt  fttr  die  sechs  aufeinander  folgenden 
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Tage  125,  95,  85,  82,  66,  65  Additionen,  d.  h.  sie  verschlecbtert 
sich  fortschreitend  von  Tag  zu  Tag,  und  zwar  durchschnittlich 
täglich  um  8,8^  der  Anfangsleistung.  Die  Vp.  hat  danach  in 
ihrer  Arbeitsleistung  den  Cbuugsfaktor  Uberhaupt  nicht  berück- 
sichtigt. 

In  der  folgenden  Figur  24  haben  wir   versucht,  das  Ver- 
halten des  Übungsfortschrittes  bei  absichtlicher  Täuschung  ge- 
steigerter Ermüdbarkeit  in  seiner  Abweichung  von  den  gesetzmäßigen  | 
Verhältnissen  bei  den  Kranken  und  den  Gesunden  graphisch  zur 
Anschauung  zu  bringen.  | 
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Fig.  24. 

Auf  der  Abszisse  sind  die  Versuchstage  1  bis  6,  auf  der  Ordi-  , 
nate  der  durchschnittliche  tägliche  Übungszuwachs  in  Prozenten 
der  Anfangsleistung  abgetragen.  Verbindet  man  den  Schnittpunkt 
der  Ordinate  und  der  Abszisse  mit  den  Eoordinatenpunkten,  ^ 
erhält  man  als  Ausdruck  einer  linearen  Funktion  eine  geradlinig 
Kurve,  deren  Neigungswinkel  abhängig  ist  von  der  Größe  des 
Ubungszuwachses.    Auf  diese  Weise  haben  wir  das  Verhalten  de? 
Ubungsfortschrittes  bei  der  Vp.  II  mit  dem  durchschnittlichen  tä^'-  | 
liehen  Ubungszuwachs  von  -|-  4,7       des  Kranken  P.  mit  + 
und  der  beiden  Vp.  B.  und  Frl.  S.  mit  —  1,4^  und  —  8,8^  der  | 
Anfangsleistung  dargestellt.  Da  P.  unter  den  Kranken  den  geringsten 
Ubunu'sfortschritt  aufweist,  und  ebenso  die  Vp.  II  unter  den  Ge- 
sunden, wenn  wir  hier  von  der  Vp.  X  aus  früher  erörterten  Gründen  | 
absehen,  so  würden  die  KurAcn  der  übrigen  Kranken  zwischen 
die  Kurve  der  Vp.  II.  und  des  Kranken  P.  fallen,  die  Kurven  | 


Digitized  by  Google  l 


über  ktiaische  ErmttdongnDeniiiigWL  L 


aller  Gesünden  zwischen  die  Kurve  der  Vp.  n  und  die  Ordinate. 
Das  heißt:  sie  erheben  sich  samtlich  Uber  die  Abszisse.  Dem  gegen- 
über aeukeu  sich  die  Kurven  der  Vp.,  die  gesteigerte  Ermüdbar- 
keit vorgetäuscht  haben,  unter  die  Abszisse;  sie  zeigen  also  ein 
von  dem  gesetzmäßigen  Verlauf  der  Kurven  abweichendes  Ver- 
halten.   Darin  tritt  die  Täut^i  liuni;  üngenffilliG:  zutage. 

Aus  den  bischer  besprofliciiLii  Versuch^iergebniösen  trpht  zur 
Genüge  hervor,  daii  auch  eine  genaue  Kenntnis  Ton  der  Art  und 
der  Wirkung  der  verschiedenen  Einflüsse,  die  den  Gang  der 
Arbeitsleistung  beherrschen,  nicbt  genügt,  um  gesteigerte  Ermüd- 
barkeit vortäuschen  zu  kOnnen,  ohne  daß  sidli  die  Abflieht  der 
Täuschung  in  einer  hochgradigen  Übertreibung  und  in  groben  Mifi- 
verhältnissen  der  Vergleichswerte  untereinander  zu  erkennen  gibt 
Wenn  die  Tänadinng  ttberhanpt  gelingen  soll»  so  ist  die  einzige 
Mttgliehkeit  die,  daB  man  eine  genane  yorBteUnng  hat,  in  welch« 
Weise  sieh  speaieD  bei  den  Kranken  mit  gesteigerter  Ermüdbar- 
.  keiA  die  Ldstnng  ^on  Minnte  zn  Ifinnte  yerSndert,  nnd  dafi  man 
weiter  imstande  ist,  in  jeder  Bijnute  die  gerade  beabsichtigten 
Zahlen  Ton  Additionen  ansxnflihren.  Ich  selbst  woBte  ans  dem 
Stadium  der  ArbeitskarTen  memer  Kranken,  wie  sieh  bei  ihnen 
die  Leistong  in  den  ehuelnen  Ifinntenabschnitten  TerSnderte.  leb 
war  daher  in  der  Lage,  mir  vor  dem  Versnob  genau  auszurechnen, 
wieviel  Additionen  ich  in  jeder  Minute  ausführen  mtlßte,  um  eine 
dem  Gang  der  Arbeitsieistimg  der  Kranken  cutsprechende  Leistungs- 
veränderung  in  allen  ihren  Einzelheiten  zn  erzielen.  Die  Haupt- 
schwierigkeit bei  der  Täuschun';  bestand  aber  darin:  erstens 
mußte  ich  während  des  Addierens  die  s:elö8ten  Einzel aufg:aben 
ttherzäblen,  und  zweiten^  nnifke  ich  die  Zeit  abschätzen,  in  der 
die  Minutenleistunf^  beendet  sein  sollte.  Besonders  schwer  war 
die  erste  Bedingung  zu  erfüllen,  da  ich  mir,  wie  erwähnt,  die 
Möglichkeit  genommen  hatte,  an  der  Länge  der  Spalten,  von  denen 
jede  36  Zahlen  enthält,  die  Anzahl  der  ausgeführten  Additionen 
abzuschätzen.  Ich  suchte  mir  nun  datlnrrb  zu  In  Ift  u,  daß  ich  mit 
dem  Finger  der  linken  Hand,  ohne  daß  der  Versuehsleiter  es  be- 
merken konnte,  einen  Takt  im  Rhythmus  Ton  einer  Sekunde,  anf 
den  ich  mich  Yorher  eingeübt  hatte,  angab  nnd  in  demselben 
Rhythmus  die  einzelnen  Additionen  ausführte.  Wie  ich  mich  llber- 
seugt  habe,  gelingt  es  bei  längerer  Obung  leidlich  gut,  den  Se- 
knndentakt  richtig  anzugeben.  Schwieriger  war  es,  gleichzeitig 
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die  Taktsofallge  sn  ttbenfthlen  niid  dabei  sn  leolmeii.  Aber  auch 
hierauf  hatte  ich  mich  längere  Zeit  eingeübt 

Ans  den  Versnelieeigebnissen  in  Tabelle  IV  (Dr.  Sp.  a)  gebt 
henror,  daß  im  aUgemeinen  die  Arbeitswerte  mit  denjenigen  der 
Eianken  leidlieh  gut  Ubereinetimmen,  jedenfalls  yiel  besser  als  die 
der  übrigen  Vp.,  and  daB  vor  allem  auch  die  Grüße  des  Übnngs- 
fortscbrittes  zicralicb  pnt  jretroffen  ist.  Aiulererseits  zei«^  sieb  bei 
genauer  Bctracbtuiig ,  ciaH  der  Ar])(Mts\vert  der  iieihe  7  in  einem 
groben  Mißverhältnis  zu  den  Übrigen  Vergleichs  werten  steht.  Da 
sich  die  Leistung  in  der  fünften  Minute  {Ivcihe  3)  nm  2S,H% 
der  lieistung  in  der  ersten  Minute  verschlechtert,  und  da  sich  die 
Leistnnf!^  von  der  ö.  zur  6.  Minute  (Reihe  9)  in  weit  höherem 
Grade  gebessert  bat,  hätte  der  Arbeitswert  der  6.  Minute  lii)er  dem- 
jenigen der  ersten  Minute  stehen  müssen.  Die  Abnahme  von 
6,3 ^  (Reihe  7)  ist  nur  dadurch  zu  erklären,  daß  die  Versuchs- 
person die  Zahlen  willkürlich  gefälscht  hat,  und  daß  sie  nicht  im- 
stande war,  die  Gcsetzmüßigkeiten  in  dem  Gange  der  Arbeits- 
leistung widerspruchslos  zu  berücksichtigen. 

Es  bedarf  keines  Hinweises  darauf,  dafi  die  Anwendung 
derartig  komplizierter  Hilisnuttel  zum  Zweek  der  Iftoschnng  wohl 
niemals  vorkommen  wird.  Immerhin  schien  es  mir  nicht  ganz 
ohne  Wert  an  sein,  aneh  die  Möglichkeit  eines  solch  raffinierten 
TftnsehnngSTersnches  in  Betracht  an  ziehen. 

Außer  dieser  Yersnchsreihe  habe  ich  noch  eine  wettere  dnreh- 
geftlhrt  Es  kam  mir  darauf  an,  nachzuweisen»  wie  sieh  bei  der 
absichtlichen  Täuschung  der  Gang  der  Arbeitsleistung  gestaltet, 
wenn  man,  gerade  wie  in  dem  Torigen  Fall,  nicht  imstande  ist» 
die  Minutenleistnngen  miteinander  vergleichen  zu  können,  und 
wenn  die  Anwendung  jener  kompUziertcu  Hilfsmittel  in  Wegfall 
kommt. 

Schon  aus  dem  Arbeitswert  der  Reihe  1  Dr.  Sp.  h]  geht 
hervor,  daß  ich  erheblich  ubertrieben  habe.  Dasselbe  gilt  auch 
bei  den  Arbeitswerten  der  Reihen  2,  und  4  Außerdem  aber 
zeigt  sieli  sehdu  in  dem  Verhiiltnis  der  Arbeitswerie  der  Reihen  3 
und  4,  daB  sie  beide  in  grobem  Widor^|>rneh  zueinander  stehen. 
Wenn  die  Leistuugsabuabme  von  der  1.  zur  2.  Minute  bereits  26  % 
beträgt,  so  mttßte  die  Leistungsabuahme  in  der  5.  Minute  viel 
größer  sein.  Die  hierin  sich  kundgebende  Fälschung  tritt  auch 
in  den  Arbeitswerten  der  folgenden  Reihen  herror.  In  der  Reihe  5 
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finden  wir  bei  den  drei  ersten  Kranken  eine  ^roüe  Leistiinp^sabnahme 
von  der  5.  zm  Ü.  Minute;  nur  bei  J.  sind  die  beiden  Aiheitswerte 
gleich  groß,  liier  Lütte  ich  einen  negativen  Wert  liaben  mUssen, 
weil  die  Leistung  von  der  ti.  zur  7.  Minute  infolge  großer  Er- 
mttdbarkeit  abnehmen  muß.  Andererseits  hätte  der  Wert  in  der 
7  Reihe  positiv  sein  mliösen,  da  sicli  die  Leistung  in  der  5.  Min. 
um  27,4®^  der  LcTstniiir  in  der  ersten  Minute  verscbleclitert 
(Reihe  3),  dagegen  von  der  5.  Minute  zur  Jl.  Minute  nach  der 
Pause  (Reihe  e)  um  59,7^  gebessert  hat. 

Auch  die  drei  letzten  Arbeitswerte  sind  offenbar  gefälscht  In 
der  Reihe  10  hat  P.  die  gerin^a^  Zonahme  Ton  0,5^,  und  zwar, 
weil  er  in  der  6.  Minute  mit  WiUaosspannong  gearbeitet  hat.  Der 
Antrieb  konnte  seine  Leistong  nnr  sehr  wenig  bessein «  weil  bei 
ihm  die  Ermttdvngswirknngen  bereits  einen  zu  großen  EinflnB  auf 
den  Gang  der  Arbeitsleistang  gewonnen  hatten.  Da  ich  nach 
meinen  andern  Arbeitswerten  noch  ermttdbarer  erscheine  als  der 
Kranke  P.,  so  hfttte  ich,  anch  wenn  ich  mit  Antrieh  in  der  6.  Min. 
gearbeitet  hätte,  keine  oder  jedenfalls  nnr  eine  gans  geringe 
Leistongsannahme  erzielen  können.  Im  groben  Widersprach  mit 
den  sonstigen  Arbeitswerten  steht  sohlieBlich  die  geringe  Leistungs- 
abnahme  von  der  2.  zur  10.  Ifinnte  (Beihe  1)  nnd  im  Widerspruch 
zu  der  Gesetzmäßigkeit,  die  den  Ubungsfortschritt  regelt,  der 
negative  Wert  in  der  Reihe  12. 

Aus  den  Er^xebnis^en  unserer  5  Versuchsreihen  tritt  klar  iind 
einwandfrei  zutage,  daß  wir  mit  unserer  Methode  imstande  sind, 
die  absirhtliehe  Veri^tellnni;  aln  solche  aufzudecken.  Aueb  bei  dcn- 
jeni«?en  Vp.,  die  mi(  dorn  gesetzmäßigen  Gange  der  Arbeitsleistung 
vollkommen  vertraut  t^iud,  pbt  sieh  die  Täuseliung  in  einer  hoch- 
gradigen Übertreibung  der  vorgetäuschten  Ermüdbarkeit  und  in 
einem  Mißrerhäitnis  der  Terschiedenen  Vergleicbswerte  ohne 
weiteres  zu  erkennen. 

Der  Vollständigkeit  halber  milssen  wir  aber  noch  eine  be- 
sondere Möglichkeit  der  VersteUnng  berücksichtigen.  Wir  haben 
bei  vnsem  Kranken  P.  nnd  M.  gesehen,  daß  ihre  absolute  Leistong 
anBerordentlieh  herabgesetet  war,  nnd  daB  sich  die  Leistung  von 
Hinnte  sn  Minute  und  Ton  TagesTersoch  su  Tageeyersnch  kaum 
reränderte.  Wenn  es  nun  auch  von  Tonherein  unwahrscheinlich 
ist,  daß  eine  Person,  bei  der  die  Magliohkett  einer  Yerstellung 
In  Frage  kommt,  mit  einem  derartigen  Verlaof  der  Arbeit,  wie  er 
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sich  bei  den  beiden  Eianken  Tollzogen  hat,  vertrant  sein  sollte, 
80  kann  diese  Möglichkeit  doch  nicht  mit  absolnter  Gewifiheit 
von  der  Hand  gewiesen  werden.  In  diesem  Falle  wäre  es  denkbar, 

daß  die  Person  in  der  Absicht  der  Täiisohnn^'  den  Versuch  nuichen 
würde,  eine  ähnliche  Leistuns:  darzubietm  wie  jene  beiden  Kranken, 
d.  h.  in  jeder  Minute  etwa  8  Zahlen  zu  addieren.  Der  Versnch 
als  sulcher  wäre  nicht  schwer  dnrchzufllhren.  Hierg-e^en  mnß 
aber  eingewendet  werden,  daß  er^itcns  auch  in  dem  GaDg:e  der 
Arbeitsleistung  jener  l  eiden  Krauken  irewisse  Gesetzmäßigkeiten, 
n;unentlich  das  L'csetzniäßiire  Verhalten  des  ( J  bimgsfortschrittcs, 
zuta;;e  j;etreteu  sind,  und  daß  zweitens,  und  dies  ist  der  Schwer- 
punkt, ein  derartiger  Gang  der  Arheit^^leistangy  wie  er  uns  bei 
den  Kranken  T.  und  M.  begegnet  ist,  nur  dann  möglich  ist,  wenn 
die  Arbeitsleistung  unter  der  Wirkung  hochgradiger  Hemmung  ge- 
standen hat.  Wo  aber  diese  Hemmung  als  solche  in  der  Tat  be- 
steht, ist  das  klinische  Gesamtbild  ein  derartiges,  daß  Uber  das 
wirkliche  Bestehen  der  krankhaften  Stttmngen  ein  Zweifel  Über- 
haupt nicht  aufkommen  kann.  Daraus  ergibt  sieh,  daß  in  dem 
konstruierten  Fall  der  Nachweis  der  Verstellung  nicht  die  ge- 
ringsten Sehwierigkeiten  bereiten  konnte. 


ZnsaiimeiifiMsaug. 

Das  Zäel  der  Torliegenden  Arbeit  war,  eine  Metbode  ani^nfinden, 
mit  der  es  möglich  ist,  klinisehe  Ermüdiing??mcs8UD^en  auzustcUeu. 
Die  Methode  selbst  stützt  sich  auf  die  Ergebnisse,  die  Kraepelin 
auä  seinen  gnindlegenden  Untersuchungen  Uber  die  EinfltlBse,  die 
den  Gang  der  Arbeitsleistung  helierrschen,  gewomn n  hat.  Da  das 
innere  VerstHndnis  für  die  Zusaniniensetzung  der  > ArWeit^knrve« 
die  notwendige  Voraussetzung  für  die  Anwendung  der  furtiaut(  lulon 
Arbeitsmethode  zum  Zweck  der  Ermlldungsmessung  ist,  haben  wir 
in  enger  Anlehnung  an  die  Arbeiten  Kraepelins  und  seiner 
Schuler  die  Auffindung  der  Methode  entwickelt.  Um  die  Ermüdung 
bei  den  Kranken  messen  zu  kOnnen,  war  es  erforderlich,  zunächst 
Veigleieliswerte  aus  der  Gcsnndheitsbreite  zu  gewinnen.  Zu  di^em 
Zweck  haben  wir  bei  einer  größeren  Anzahl  von  Gesmiden  zwölf- 
und  achtzehntilgige  Versuebsreihen  durehgef&hrt  Dabei  hat  sich 
eigeben,  daß  der  Grad  der  Ermlldbarkeit  bei  den  Gesunden  sehr 
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Tenehieden  ist,  und  daß  die  Ermüdbarkeit  schon  innerhalb  der 
Gesundheitsbreite  einen  anBerordentlich  hohen  Grad  erreichen 
kann.  Die  Brauchbarkeit  der  Methode  tiir  den  Zweck  der  klini- 
schen Erniiuluii^Bmcäsuiij,'  habeu  wir  dadurch  geprUft,  daß  wir  sie 
aü  Kranken,  bei  denen  eine  hochgradig  gesteigerte  Ermüdbarkeit 
eine  regelmäßige  Kraiikheitnerseheinang  igt,  angewendet  haben. 
Der  Vergleich  der  Arbeitswerte  der  Gesunden  und  Kranken  hat 
die  Tatsache  zutage  gelurdert,  daß  der  Grad  der  Ermüdbarkeit 
bei  den  Kranken  noch  erheblich  gr^ißer  ist  als  bei  den  ermüd- 
barsten Gesunden.  Wir  waren  imstande,  tlber  diesen  Unterschied 
xatüenmäßige  Angaben  zn  maehcaL  Daraus  dürfen  wir  den  Schluß 
ziehen^  daß  sich  die  Methode  als  solche  bewährt  hat,  und  daß  sie 
infolgedessea  fUr  die  Zweeke  der  kUniflchen  EnnttdnngtineasTiiig 
angewendet  werden  darf. 

Zur  Benrteilimg  der  GrOfie  der  Errnttdungswirknng  standen  uns 
eine  Bdbe  ?on  Vexgleielutwerteii  bei  den  einleben  Peraonen  snr 
Verfttgnqg.  Einen  AnluJt  bierOlr  gaben  nna  namentlich  das  Ver- 
hXltnla  der  Arbeitswerte  der  5.  nnd  6.  Minute  an  den  Pansentagen 
und  der  Untersebied  der  VerlUÜtnisse  der  beiden  5 -Lelstongen  an 
den  Tagen  mit  nnd  ohne  Panse.  Wir  hatten  erwartet,  dafi  beide 
Vergleichswecte  miteinander  korrespondieren  würden.  Dies  traf 
in  vielen  Fallen  nicht  au.  Es  gelang  ans  aber,  an  der  Hand  der 
Arbeitskarren  den  Kachweia  zn  fkihren,  daß  die  Größe  der  Arbeits- 
werte der  5.  und  6.  Minute  bei  einer  Reihe  von  Personen  durch 
Antrieb^4wirkungen  beeinflußt  war.  Außerdem  kouuteii  wir  uns 
davon  überzeugen,  daü  bei  denjenigen  Personen,  bei  denen  schon 
die  Arbeitsleistung  in  den  zweiten  5  Min.  der  TauBentage  eine  Ab- 
nahme zeigte,  auH  dem  Unterschied  der  Arbeitsleistung  au  den 
Tagen  niit  und  ohne  Pause  nicht  auf  die  Größe  der  Ermttdnngs- 
wirkang  geschlossen  werden  darf,  nnd  zwar  deshalb  nicht,  weil 
bei  ihnen  nach  der  Pause  ein  großer  ErnUldungsrest  zurück- 
geblieben war  nnd  daher  der  Nutzeffekt  der  Pause  sich  nicht  in 
dem  Grade  geltend  machen  konnte  wie  dort,  wo  der  Ausgleich 
der  Ermüdung  in  der  Pause  ein  vollkommenerer  war.  Die  Be- 
rückaiehtigung  dieser  beiden  Tatsachen  erklärten  den  sobeinbaren 
Wideispnieh  in  dem  YerhSltnis  der  beiden  Yeigleichswerte  zu- 
einander in  durcfaaufl  befriedigender  Weise. 

Daraus,  daB  die  GrttBe  des  UntersohiedeB  in  dem  VerbUtnis  der 
beiden  5 -Leistungen  an  den  Tagen  mit  nnd  ohne  Pause  in  dem 
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erwähnten  FaUe  nieht  für  die  Beurteilung  derGrOfie  der  Ermttdinig;»- 
wirknng  verwertet  werden  kann,  erwachsen  der  Ermtldimgsmessimg 
keine  besonderen  Schwierigkeiten,  weil  hier  die  Größe  der  Ab- 
nahme der  zweiten  5 '-Leistung  uu  deu  Tagen  mit  und  ohne  l'ause 
unmittelbar  auf  irroße  Ermüdbarkeit  hinweist.  Auch  die  Fehler- 
quelle des  Autriebs,  der  die  Größe  der  Arbeitswerte  der  5.  und 
6.  Minute  der  Pausentaj^e  in  mehr  oder  weniger  hohem  Grade  zu 
beeinflussen  Terma^r,  wird  man  im  allgemeinen  vernachlässigen 
dllrfen.  Dort  aber,  w(i  die  verschiedenen  Vcrglcichswerte  in  einem 
Mißverhältnis  zueinander  stehen,  wird  mau  gut  tun,  den  Einfluß 
des  Antriebs  auf  die  Größe  der  Arbeitswerte  der  5.  und  6.  Min. 
in  Betracht  zn  ziehen,  und  zwar  am  besten  an  der  Hand  der 
Arbeitskurreo.  Ans  der  Betrachtung  der  Arbeitsknrven  lälit  sich 
am  zuverlässigsten  ein  Urteil  darüber  gewinnen,  ob  die  Arbeits- 
leistung durch  die  Wirkung  des  Antriebs  beeinflußt  war. 

Von  den  tfbrigen  Veigleiehswerten,  die  wir  fUr  die  Beuiteilnng 
der  <MBe  de^EIlIlttdungswirknng  herangezogen  haben,  dtlifte  der 
Ermttdungskoeffizient  in  der  Weise,  wie  wir  ihn  bereehnet  haben, 
am  wenigsten  zuverlässig  sein.  Es  fand  sieh  zwar,  daß  zwischen 
Dun  und  der  GiOße  der  andern  Veigleichswerte  gewisse  Über- 
einstimmungen bestehen,  und  dafi  er  bei  den  Kranken  durchweg 
größer  war  als  bei  den  Gesunden.  Da  er  uns  aber  nur  ^e  ganz 
uugeßthre  Vorstellung  von  der  wahren  GrOBe  der  Ennttdnngs- 
wirkung  zu  geben  vermag,  und  da  die  ttbrigen  Vergleichswerte 
sich  als  ausreichend  erwiesen  haben,  wird  mau  von  seiner  Be- 
rechnung Abstand  nehmen  dllrfeu.  Andererseits  hat  sich  der  Ver- 
gleiehswert,  den  wir  aus  dem  Veriialtnis  der  Arbeitswerte  der  2. 
und  10.  Minute  an  den  Tagen  ohne  Pause  berechnet  haben,  als 
durchaus  brauchbar  erwiesen. 

Die  Ergebnisse,  die  wir  aus  unfern  Versuchen  erhalten  haben, 
sind  ans  12-  und  zum  Teil  sopir  IStägigen  Reihen  gewonnen. 
Wir  haben  die  \'ersucbe  über  so  lange  Zeit  durchgeführt,  weil  es 
bei  der  ersten  Prttfong  der  Methode  darauf  ankam,  möglichst  zu- 
Terlässige,  von  dem  Zufall  nicht  beeinflußte  Durchschnittswerte 
zu  erhalten.  Sehr  wahrscheinlich  werden  aber  sehen  kürzere, 
Uber  wenige  Tage  durchgeführte  Versuchsreihen  genttgen,  um  die 
Grtffie  der  Ermlldungswirkung  in  hinreichend  zuTcrlässiger  Weise 
zu  bestimmen. 

Im  besondeien  bat  die  ErmUduugsmessung  bei  den  traumatischen 
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^eoiOBen  eigeben,  daB  die  Bnattdbarkeit  der  Kranken  hoehgradig 
steigert  ist,  daß  sie  aehr  wenig  erholimgaftliig  sind»  nnd  daß 
hre  Leisttmgsfldiigkeit  ganz  erheblich  herabgesetzt  ist    Ihre  * 

Jbaugsfähigkeit  scheint  nicht  besonders  beeintrilchtigt  zn  sein, 
l;i£regen  verschwinden  die  Spuren  der  Übung  außerordentlich 
iciinell,  ihre  Ubniiirsfeijtigkcit  ist  aehr  gering. 

Bei  zwei  Kranken  waren  wir  nicht  imstande,  den  Gtnd  ihrer 
£nnttdbarkeit  zahlenmäßig  zu  bestimmen;  hier  gelang  es  aber,  die 
rslsache  aufzudecken,  daß  ihre  Arbeitsleistung  you  einer  schweren 
peychogeDen  Hemmung  beeinflußt  war^  und  daß  dadurch  ihre 
Leistungsfähigkeit  so  gut  wie  aufsrehobeu  wurde. 

Schließlich  liat  sich  die  Methode  Üir  den  Nachweis  der  ab- 
sichtlichen Verstellung  in  höchstem  Maße  bewährt.  Wir  konnten 
den  ^i'  heren  Beweis  flihren,  daß  es  auch  bei  genauer  Kenntnis 
der  Gesetzmäßigkeiten,  die  den  Gang  der  Arbeitsleistung  regeln, 
munSglich  ist,  den  Verlauf  der  Arbeit  zum  Zweck  der  Täuschung 
wülktirlicb  zu  beeinflussen  und  dabei  jene  Gesetzmäßigkeiten 
widerspruchslos  zu  berUcksichti<?en.  Die  absichtliche  \'er8tellung 
pH  sich  in  einer  hru  li-i adigeu  injertreibung  der  vororetUusehteu 
krankhaften  Störung  und  in  MißverhältniBaeii  der  verschiedenen 
Veigleichswerte  zueinander  ohne  weiteres  zu  erkennen. 


(Eingegangen  aoi  1.  Kai  1904.) 
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Beuu'rkuni^eii  für  unsere  3li(arbeiter. 


Das  Archiv  ersclieiut  in  Heften,  deren 
etwa  40  Bogen  bilden. 

Siiintliche  Beiträge  für  das  Archiv  bitten  wir  an  (b'e 
Herrn  Professor  E.  M  e  u  m  ann ,  Zürich,  Schmelzbergstr.  5 

An  Honorar  erhalten  die  Mitarbeiter:  für  Abb  an  «1 
Jl  30. — ,  für  Referate  Jt  40. —  für  den  Bogen.    Von  dti. 
langen  werden  an  Sonderdi-ucken  40  umsonst,  weitere  Ex  .i. 
gegen  mäßige  Berechnung  geliefert.    Von  den  Referaten 
Sonderdrucke  nur  auf  Verlangen  geliefert.  Die  etwa  mehr  gewü 
Anzahl  bitten  wir,  wenn  möglich  bereits  auf  dem  Manuskript 
zugeben. 

Die  Manuskripte  «ind  nur  einseitig  besclirieben  und  dn 
einzuliefern,  so  daß  Zusätze  oder  größere  sachliche  Kor: 
nach  erfolgtem  Satz  venuieden  werden.  Die  Zeichnungen  für  1 
und  Textabl)ildungen  (die.se  mit  genauer  Angabe,  wohin  sie  im 
gehören)  werden  auf  besondern  Blättern  erbeten ;  wir  bitten  zu  1' 

\  .für  eine  getreue  und  saubere  Wiedergabe  gute  Vorlagen 
läßlich  sind.    Anweisungen  für  zweckmäßige  Herstellung  der  7 
nungen  mit  Proben  der  verschiedenen  Reproduktionsverfahren 
die  Verlagsbuchhandlung  den  Mitarbeitern  auf  Wunsch  zur  ^ 
In  Fällen  außergewöhnlicher  Anforderungen  liinsichtl. 
bil düngen  ist  besondere  V^ereinbarung  erforderlich. 

Die  im  Archiv  zur  Verwendimg  kommende  Ortho graphi 
die  für  Deutschland,  Osterreich  und  die  Schweiz  jetzt  amtlich 
gefühi-te.  wie  sie  im  Dudensrlion  Wort  orbu  <•!•  7  Auflage,  Le-i- 
1902,  niedergelegt  ist. 

Die  Veröffentlichung  der  Aibtiicn  gesLüiciiL  m  der  Rcuicui 
in  der  sie  dmckfertig  in  die  Hände  der  Redaktion  gelangt ' 
nicht  besondere  Umstände  ein  späteres  Erscheinen  notwendig  ma^ 

Die  Korrekturbogen  werden  den  Herrn  Verfassern  von  der  ' 
lagsbuchhandlung  regelmäßig  zugeschickt;  es  wird  dringend  um 
sofortige  Erledigung  und  Rücksendung  (ohne  das  Manuskript]  an 
Verlagsbuchhandlung  gebeten.  Von  etwaigen  Änderungen  des  Au: 
halts  oder  vorübergehender  Abwesenheit  bitten  wir,  die  Verlar 
handlung  sobald  als  möglich  in  Kenntnis  zu  setzen 
Ausführung  der  Korrekturen  kann  leicht  der  Fall  eii 
eine  Arbeit  für  ein  späteres  Heft  zurückgestellt  werden  muß. 

Die  Referenten  werden  gebeten,  Titel,  Jahreszahl,  Verleger,  ^ 
zahl  und  wenn  möglich  Preis  des  Werkes,  bzw.  die  Quelle  i 
ebener  Aufsätze  nach  Titel,  Band,  Jahi*eszahl  der  bf  frnff 'TifVii  7 
Schrift  genau  anzugeben. 

Herausgeber  und  Verlagsbuchhiindli 


Haben  kleine  Kinder  Begriffe? 

Von 

Dr.  Leopold  Treitel. 


über  diese  Frage  iind  sich  die  Gelehrten  noch  nicht  einig. 
£e  iat  zweifellos,  daB  die  Kinder,  beyor  sie  epreehen  k(hmen, 
Handlungen  begehen,  die  den  Eindmelt  der  LiteUigenz  machen. 
Es  kann  sieh  nur  um  einlaehe  VorsteUnngen  handehi,  die  rieh  mit- 
einander rerbinden.   Neneidings  ist  Ton  Prof.  Henmann  eine 
BrosehUre  ersehienen  mit  dem  Titel:  »Die  Entstehung  der  ersten 
Wortbedentang  beim  Kinde«,  in  der  dieser  Aator  der  Ansieht  ist, 
daß  Kinder  ohne  Sprache  keine  Begriffe  haben  können,  nnd  die 
Beobaclitungen  sich  so  leichter  deaten  lassen.    Wo  nicht  besondere 
Gründe  entgegenstehe u,  haben  wir  uns  die  Würtbedeutull^:cll  und 
die  psychophysiachen  Prozesse,  die  bei  ihrer  Gewinnnni^  uud  Ver- 
wendung in  Aktion  treten,  so  einfach  wie  m?5g:lich  zu  tieuiien.  Die 
ersten  Wortbedcutun^n  des  Kindes  sind  ausöehlieülich  emotioneller 
oder  volitionaler  Natur.    Erst  durch  einen  JVozeß,  den  Bl.  als 
Intellektnalisicrung  bezeichnet,  werden  die  Worthedeutungeu  ^gegen- 
ständlicher Natur  (Bezeichnungen  von  Wahmehmangsinhalteu,  Dingen 
oder  Yoigängen).    Diese  InteUektnalisiemng  der  ersten  Wortbe- 
demtimgen  ist  der  erste  Schritt  zu  einer  zweiten  Spreohstofe,  die 
H.  aSBOziativ-reproduktiY  nennt,  in  gewisBen  Fällen  assoziativ- 
soggestiT.  —  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  die  Anfkeichnungen  durch- 
gesehen, welche  ich  wilhrend  mehrerer  Jahre  ttber  meine  Kinder  ge- 
macht habe.  Der  Knabe  lernte  s^  spreehen  nnd  war  so  ein  sehr 
geeignetes  Objekt  für  die  Torlicgende  Frage.  Heine  Tochter  sprach 
mit  IVs  Jahren  ganze  Sätze,  wie  sie  sich  ttberhanpt  geistig  früher 
entwickelte,  als  der  Knabe.  Femer  habe  ich  von  diesen  Gesichts- 
punkten ans  das  Buch  »Die  Seele  des  Kindes  c  von  Frey  er  noch 
einmal  studiert  Letzterer  gehört  zu  dei\jeui^eu  Autoren,  die  am 
weitesten  gehen  in  der  begrifflichen  Deotong  der  Handinngen  noch 
nickt  sprechender  Kinder. 
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Die  |irä-iiautesten  Beispiele,  die  er  aufUhrt,  sind  allerdings  am 
wenigsten  geeignet,  ihm  recht  zu  geben.  Unter  anderem  sollen 
folgende  zwei  Beobachtungen  lUr  eine  ßegrilTsbildung  zeageu.  Als  das 
Kind  19  Monate  alt  war,  wollte  es  dem  Befehle  seines  Vaters,  sich 
hinznlegen  and  einzuschlafen^  niebt  nachkommen.  Das  Kind  setzte 
sich  im  Bette  auf  und  schrie,  der  Vater  nahm  es  nicht  bcrans, 
kttnunerte  sich  aber  gar  nieht  um  daa  Kind.  »Kndlicb  wnide  da» 
Kind  milde  nnd  seblief  ein.<  Preyer  folgert  daraus,  daß  das  Kind 
eingesehen  habe,  daß  sein  Schreien  nntzlos  war.  Dabei  sagt  er 
selbst,  das  Kind  sei  mflde  geworden. 

Noch  merkwürdiger  ist,  daß  er  yon  seinem  6  monatigen  Kind 
annahm,  es  komprimiere  die  Brost,  da  ihm  nicht  mehr  reichlich 
Nahrang  snfloß.  Darin  sieht  Preyer  einen  Akt  der  Zweekmftßig- 
keit.  Bmstkinder  pflegen  beim  Sangen  die  Hände  anf  die  Bmst 
zu  legen,  nnd  der  Mangel  der  Fttllmg  derselben  erregt  reflektorisch 
die  Kompression  mit  den  Händen,  von  einer  Zweckmäßigkeit  kann 
keine  Kede  sein. 

Wie  wirkt  das  erste  Wort  auf  den  Säugling?  Sicherlich  nur 
als  Schall.  Die  Kinder  pflegen  mit  Kopf-  oder  Angenbcwegnngen 
zu  reagieren,  sobald  ein  Laut  ertönt.  Lindner,  ein  Autor,  der 
sich  auch  mit  der  Sprachentwicklung  der  Kmder  befaßt  hat,  brachte 
sein  Kind  in  der  zwanzigsten  Woche  an  die  Uhr  und  sprach  ihm 
die  Worte  Ticktack,  Ticktack  vor.  Nach  einigen  Tagen  wurde  dem 
mhig  daliegenden  Kinde  Ticktack,  Ticktack  zogerofen,  nnd  es  blickte 
nach  der  Uhr. 

Einem  8monatigcu  Kind  wurde  von  seinem  Vater  eine  auf  dem 
Spind  befindliche  Eule  gezeigt  und  mit  dem  Namen  Vogel  benannt. 
Anf  einem  andern  Spind  stand  ein  Auerhahn.  Als  sein  Vater  den 
Namen  Vogel  rief,  sah  sich  das  Kind  nach  dem  Anerhahn  nm. 
Preyer  nnd  Lindner  wollen  in  dieser  Beaktion  bereits  eine  Be> 
griflbbildnng  feststellen  oder  wenigstens  eine  Abstraktion  Ton  Uerk- 
malen.  Nach  Preyers  Ansicht  soll  daa  Kind  die  Zugehörigkeit 
SU  derselben  Art  erkouien.  Ebensowenig  wie  daa  Kind  auch  nnr 
eine  Vorstellung  Ton  dem  Worte  Vogel  haben  kann,  ebensowenig 
kann  bei  dem  Ticktack  das  erste  Kind  efaie  Vorstellnng  Ton  der  Uhr 
haben.  Der  Klang  löst  ganz  mechanisch  die  eingetlhte  Assoziation  aus. 

Daß  C8  nnr  der  Klang  ist,  der  beim  Kinde  die  Bewegungen  aus- 
löst, lehrt  ein  Beispiel,  das  Preyer  von  seinem  etwa  1  Jahr  alten 
Knaben  erzählt.   Das  Kind  hatte  gelernt,  anf  die  Frage,  wie  groß 
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CS  nI,  die  Aime  hooh  xa  heben;  das  nwdite  es  aber  anefa  »wenn  sem 
Vater  nur  das  Wort  groß  oder  blofi  o  o  rief  Es  erfolgte  also  dnreb 

ücn  Vokal  allein  die  Auslösung  der  Bewegung.    Ahnlich  kam  das 
Kind  der  Anffordoning,  Kuchen  zu  backen,  nach,  wenu  nur  hacke 
"der  Kaclieu  gesagt  w  urde.    Es  sind  hauptäUchiidi  der  Akzent  und 
der  Klang,  welche  die  Reaktion  ansldsen.  Menmann  erzählt  von 
«Dem  Zttrieher  Kind,  das  im  6.  Monat  stand,  welches  sein  Vater 
plehit  hatte,  bei  der  Frage:  wo  ist  das  Fensler?  naeh  diesem  an 
adien.   Aber  es  reagierte  aneb,  «wenn  der  Vater  anf  firansösiseb : 
ou  est  la  fenetre?  fra^::te.    Allmählich  entwickelt  sich  auf  Grund 
»ölcher  Fragen  ein  Verständnis  Tür  die  Sprache.    Znr  Erlernung 
der  Sprache  gehört  H  edächtniä,  Nachahmung  und  Aufmerksamkeit 
Schon  mit  4—6  Monaten  erkennen  Kinder  ihre  Amme  oder  die 
Matter,  wenn  diese  selbst  ntthrt;  den  Vater  splUer,  weil  sie  ihn 
«etteaer  zn  aehen  bekommen.  Frey  er  reehnet  dazu  das  Wieder- 
erkennen  von  bekannten  Personen  nach  längerer  Abwesenheit  Das 
war  bei  seinem  Kinde  mit  7  Monaten  noch  nicht  der  Fall,  da  es 
aciiie  Amme  nach  vierwöcheutlichcr  Abwesenheit  noch  nicht  er- 
kannte.  Nach  einer  Abwesenheit  des  Vaters  von  14  Tagen  er- 
luimte  ihn  sein  Knabe  im  Alter  ron  19  Monaten  wieder.  Als  das 
Sind  etwas  später  11  Vs  Woehen  verreist  war,  war  die  Frende,  sein 
Hpielzeug  wiederzosehen,  sehrgroB.   Meine  Tochter  erkannte  mich 
Bach  14tägiger  Abwesenheit  im  Alter  von  9  Älonateu  nicht.  Als 
im  Alter  von  1  Jahr  \i  Monaten  vier  \\ dchen  verreiöt  war,  strahlte 
«ie  vor  l'rcude,  als  sie  mich  beim  Empfang  erblickte. 

Aach  das  Wiedererkennen  von  Gegenständen  naeh  einiger  Zeit 
eifoidert  Qediichtnis.  Mem  Knabe  bekam  im  Alter  von  10  Monaten 
eine  Puppe  geschenkt,  die  mit  einer  Strippe  an  der  Lampe  befestigt 
wvde,  erst  nach  4  Wochen  bekam  er  sie  wieder  In  die  Hand ;  er 
bellte  sicii  unter  die  Lampe  und  machte  mit  der  Puppe  schaukelnde 
Bewegungen. 

Heine  Tochter  erinnerte  sich  im  Alter  von  zwei  Jahren,  daU 
ieh  ihr,  ahi  sie  noch  Baby  war,  das  Lied  vorgesnngen  hatte:  Wir 
winden  dir  den  Jangfemkranz.  Frey  er  berichtet  yon  seinem 
^nsbes,  dafi  er  sieh  im  dritten  Jahre  an  das  »wie  groB  er  sei«  nnd 
•sdere  AmmenkunststUckchen  erinnerte. 

Eine  k'ewisse  Intelligenz  und  ein  gutes  Gedächtnia  zei^e  sich 
bei  Qieiuera  Knaben  im  Alter  von  2^/4  Jahren,  obgleich  er  die 
^mche  noch  wenig  beherrschte.  £r  pflegte,  wenn  Poatanweisnngen 
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ankamen,  mit  dem  Gelde  za  spielen;  nach  langer  Fanae  kam  rnnka  j 
eine  Postanweianng;  als  er  das  Geld  nieht  sah»  fragte  er:  Pfeuig?  : 
wie  Kinder  gewOhnlicli  Geld  zn  benennen  pflegen,  er  hatte  alttl^  | 

lieh  keinen  liegriff  von  Geld  und  dessen  Wert. 

Ein  werkwttrdiges  Gedächtnisbei^piel  verr^tTent lichte  Prof  [ 
Adamkiewicz  you  seinem  Sohne.  Derselbe  bekam  im  Aller  tq&  ^ 
3  Jahren  einen  Leierkasten  geschenkt  Nach  einiger  Zeit  war  er  ii  : 
der  Lage,  jede  Platte  auf  Wonsch  an  ttbeireieben;  aneh  tch  andcnr 
Seite  habe  ich  solche  Fähigkeiten  yon  Kindern  bestätigen  hOna 
Es  ist  rStselhall,  woran  der  Knabe,  der  noch  nicht  lesen  kooete, 
die  verschiedenen  Platten  erkannte.  Wahrscheinlich  fielen  ihiu 
gewisse  Ausschnitte  iu  jeder  Platte  auf.  Adamkiewicz  niuiint 
an,  daß  sich  die  ganze  Platte  mechanisch  im  Gehirn  abpräge. 

Die  Kadiahmvng  tritt  mit  Bewußtsein  im  nennten  Monat  tat 
wenn  ancfa  schon  yorher  manche  Bewegnngen  nachgemacht  woida 
sind.  Von  jetzt  ab  werden  anch  Mnnd-  und  Laatbewegangeu  vnAr 
geahmt  nnd  so  die  Sprache  erlernt. 

Darüber  sind  sich  alle  Forscher  einig,  daß  die  ersten  Wortt 
lies  Kindes  nicht  die  Sache  bezeichnen,  sondern  seine  Wlinäiibe 
aosdrUcken.  Sie  bedeuten  in  der  Kegel  eincTi  <4anzcn  Satz. 
sagte  mein  Knabe  auf  aUes»  was  er  haben  wollte  »baba«,  wie  tm 
Hadehen  MeB,  Berta.  Er  gebranchte  dieses  Wort»  wenn  er  eCiw 
an  essen  verlangte,  wenn  er  seine  Kotdnrft  vmiobten  oder  loel 
genommen  werden  wollte,  und  noch  für  verschiedenes  andere. 
Wort  Stuhl  bezeichnet  nicht  den  Gegenstand,  sondern  den  Wun^<L 
auf  denselben  gesetzt  zu  werden.  In  äbniicher  Weise  gebrauchte 
der  Sohn  von  Lindner  das  Wort  >Dada«,  sowohl  für  den  Yaler, 
die  Mutter,  Schwester,  KinderwSrterin,  als  aneh  die  Milchflasehe. 
Ein  anderes  Kind  sagt  Appel  (anstatt  Apfel)  ftlr  jeden  efibaia 
Gegenstand,  abw  aneh  wenn  es  Hnnger  hat  Menmann  beineliiMt 
diese  Stufe  der  kindlichen  Spruche  als  emotioncU-volitionale  oder 
als  Stufe  der  Wunscliworter. 

Eine  weitere  Eigenschaft  der  Kindersprache,  durch  die  aber  be- 
reits ein  Gegenstand  bezeichnet  wird,  besteht  darin,  daß  sie  ähn- 
liche Dinge  mit  gleichem  Worte  benennt  So  sagte  Sobnltes  Ksabe 
>Hnta<  für  alle  Kopfbedecknngen,  Hnt,  Baabe,  Mtttie,  KaooeD- 
deckel  und  auch  ftlr  andere  Gegens^de,  die  kehM  AhnlieUfH 
damit  haben.  Dem  Anscheine  nach  lie^^t  hier  ein  Bejrriff  von  wei- 
tem Umfange  vor,  wie  Frey  er,  Lindner  und  andere  angenumiaeii 
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tiaben.  Es  ist  aber  das  Gegenteil  der  Fall.  Das  Kind  gebranolit 
tiei  fleiner  Wortanmit  Namen  flir  tthnliolie  Dinge.  So  wendete  ein 
ttderaa  Kind  fOi  Schokolade  daa  Wort  »Kolec  an,  aber  anch  für 
ille  andern  NSflcbereien,  wie  Zneker,  Kncben,  Pfirslebef  Wein. 

Jer  V.itcr  des  Kindes  führte  das  daraui  zuiuck,  daL  diese  Diuge 
lUe  eine  angenehme  Emptiudung  liervorrnfen.  Dali  die  Auffassung 
Uler  dieser  Autoren  falsch  ist,  dafUr  spricht  am  besten  eine  be- 
kannte  Tatsache.  Die  Kinder  nämlich,  die  schon  »Papa«  sagen 
können,  beaeichnen  damit  nicht  nnr  ihren  Vater,  Bondem  alle 
Ubmer.  Es  ist  also,  wenn  Kinder  mehrere  Gegenstftnde  mit  einem 
Wort  bezeichnen,  eine  Wortarmut,  wie  ich  Torher  schon  erw&hnt, 
liflü  nicht  ein  umtas^nider  Begriff. 

Bei  manchen  Gegenständen,  die  den  kiudcni  unbekannt  sind, 
wissen  Bich  dieselben  mit  den  Namen  ähnlicher  Gegenstände  zu 
keüfea.  So  sagte  meine  Tochter,  als  ich  mir  eine  Krawatte  nmband, 
»Sehifpe«,  der  Knabe  ftir  Manschette  »Kragen«.  Bei  diesen  Kin- 
dern ist  der  Wortreichtom  schon  größer,  nnd  darauf  beruht  das 
Iftrchen  von  der  Worterfindung  der  Kinder.  Meumann  erzählt 
von  einem  schwäbischen  Kinde,  das  auf  alle  Dinge,  die  vom  Bäcker 
kamen,  >Bäckele<,  und  die  vom  Metzger  kamen,  »Metzgele«  sagte. 
Kern  Sohn  sagte  richtig  »Lampe  anstecken«  nnd  für  auslöschen 
>sQ»leckea« ;  dann  hatte  er  fttr  seinen  Hnnger  speaifische  Ans- 
drfl^e  »Apfelhnnger,  Kuchenhnnger«. 

Es  davert  Tiele  Jahre,  ehe  die  Kinder  wirkliche  Begriffie  Yon 
hinein  Gefreustaud  bekommen;  sie  erfassen  in  der  Kc;:«  1  jmr  i'eil- 
erscheiüuugen ,  was  sich  darin  kuudj^ibt,  dalJ  sie  bis  zum  fünften 
Jahre  verschiedene  Gegenstände  mit  demselben  Kamen  bezeichnen, 
^as  den  Wortschatz  des  Kindes  betrifft,  so  umfaßt  er  anfieuigs  nnr 
SolMtuitiye  nnd  Verben.  Der  Gebranch  des  Yerbnms  zeigt 
Qit  nach  memer  Ansicht  am  deutlichsten,  daß  das  Kind  Begriffe  hat 
md  logiflch  denkt  Die  Adjektive,  welche  die  Eigenschaften  der 
IHnge  eiijentlich  bezeichnen,  stellen  sieh  erst  viel  später  ein,  im 
dritten  (ider  vierten  Lebensjahre.  Theoretiscbe  Bef^riffe,  wie  Zahlen, 
^  selten  ein  Kind  vor  der  Schulzeit  erfassen,  wenn  auch  die 
iQeisten  Kinder  achon  viel  irOher  mechanisch  zählen  können.  Es 
^^istieiea  noch  zu  wenig  Beobachtungen  Uber  den  Übergang  der 
WuMck-  m  die  Begriffspraohe. 

Wenn  die  Kinder  erst  anfangen,  logisch  zu  denken,  so  denken 
oft  strenger  logisch,  als  die  Erwachsenen.    Z.  B.  fragte  ein 
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Kind  Mine  Mutier  »Hat  der  Hond  aneh  dnen  Gfofipapa«?  Die 
Hvtter  antwortete  ihm  »Nein,  mein  Kind,  der  Hond  hat  keinen  Grofi- 
papa«.  »Warom  nicht,  Mamaolien,  ieli  habe  einen  GroBpapa,  der 
Papa  hat  einen  Großpapa,  und  einen  Papa  hat  der  Mond  nioht?« 
Die  Kinder  stellen  sich  alle  Dinge  perel^nlich  vor,  sowohl  ihre 
Puppe,  als  den  Mond.  Mauthner  hält  diese  Eif^enschaft  für  Meta- 
pheru  11  ad  Poesie.  Diese  Fähigkeit  läßt  sich  einfacher  erklären. 
Was  dM  lohbewußtsein  aubetritft,  so  bin  ich  der  Ansicht,  daß  es 
erst  in  der  I*nbertHt9zeit  eintritt.  Mein  Sohn  sagt  öeit  Mitte  des 
dritten  Jahres,  wenn  er  von  sich  spricht:  Ich,  z.  B.  sact  er:  ich  bin 
Hunger  mit  drei  Jaliren;  er  hat  natürlich  keine  Ahnung  oder  Vorstel- 
lung von  seinem  Ich.  Wenn  niau  ihn  jetzt,  im  Alter  von  drei  Jahren, 
in  den  Spiegel  sehen  läßt  und  ihn  fragt:  wer  ist  das?  antwortet 
er:  auch  einJonge.  Preyer  stallte  die  Behaaptong  auf,  daß  das 
Wiedererkennen  der  eigenen  Person  ein  Beweis  des  IchbewnBt- 
seine  sei.  Aber  sein  Versuch  mißlang,  sein  Kind  suchte  das  an- 
dere Kind  mit  der  Hand  hinter  dem  Spiegel  Kinder  im  Alter 
Ton  5 — 6  Jahren  erkennen  sieh  sicher  im  Spiegel  wieder,  aber  Ton 
einem  SelbetbewnBtsein  ist  selbstredend  nioht  die  Bede. 


(Eingeguigen  am  1.  Hai  1904.) 
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über  hysterisches  Verlesen. 

Eine  Erwiderung  an  Herrn  Hahn  (pr.  Arzt  in  Zürich). 

Von 

Dr.  C.  a  Jung. 


In  der  Besprechnn^  meiner  Arbeit  »Zur  Psychologie  und 
PiitlidioE-ie  90£:enannter  okkulter  Phänomene«  hat  Herr  Hahn 
meine  Autlas8uug  des  »hysterischen  Verlesens«  in  mißverständlicher 
Weise  wieder^'-esroben  diese  Zeitsehrift  Bd.  III  S.  26  iLit^ratar- 
bericht^).  Da  ich  dieses  Pliänomen  für  prinzipiell  wichtig?  iialtc, 
80  sei  es  mir  gestattet,  hier  meine  Auffassimg  noch  einmal  dar- 
zustellen. 

Meine  Patientin  hat  in  der  Sehnle  sich  mit  anffallender  Häufi|p- 
kett  verlesra^  und  zwar  immer  auf  eine  ganz  bestimmte  Weise: 
eie  setzte  nämlich  jeweilen  iUr  das  betreffende  Wort  den  sehwei- 
zeriflohen  Dialektaiudmek  ein,  also  s.B.  statt  Treppe  »Stege«,  statt 
Ziege  »Geifi«  usw.  Die  Ausdrucke  sind  yOUig  synonym.  Wenn 
also  »Stege«  repiodnziert  wird,  so  ist  damit  erwiesen,  dafi  der 
^nn  des  Wertes  »Treppe«  aii%e&Bt  wnrde.  Znr  ErUlrang  dieses 
FhSnomens  sehe  ioh  blofi  zwei  MQgliohkeiten: 

1)  Das  Wort  »Treppe«  wird  richtig  nnd  hewnfit  an^seÜBtBt  In 
diesem  Fall  vA  für  den  gesunden  Menschea  ahsolnt  kein  Onmd 
Torhaaden,  das  Wort  nnrichtig,  d.  h.  als  Dialektwort  zn  repro* 
dnzlerai.  Bei  meiner  Patientin  aber  onterschiebt  sich  irgendwo 
das  Dialektwort. 

2)  Das  Wort  »Treppe«  wird  nicht  richtig  aufgefaßt,  lu  diesem 
Fall  wird  jeder  normale  Mensch  irgendemen  kkngäbnlichen  oder 
schriflbildähnlichen  Unsinn  reproduzieren,  aber  niemals  den  in 
seiner  UutkTen  Erscheinungsweise  verschiedenen,  aber  synon>iJien 
Aus<dni('k.  Ich  habe  bei  nnsem  zerstreuten,  konzentrationsunfähigen 
Krauken  Paralyse,  Manie,  Alkoholismns ,  Deinciitia  sriiilia  U8w.) 
schon  zahllose  Leseproben  veranstaltet  und  kann  auf  Grnind  dieser 
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Tielliimdertfaoben  Erfiihmiig  yeidchern,  daB  ein  derartige»  Ver- 
lesen bei  nicht  hysterischen  Individuen  nicht  Torkonunt  Jede 
Verlesung  im  Znstande  der  Zerstreutheit  ist  eine  Ver- 
lesung nach  Klang-  bzw.  ScbriftähnHohkeit;  bei  Nor- 
malen ist  sie  in  der  Bogel  duioh  momentane  Konstellation  bedingt 
Diese  Bogel  habe  ieh  llbrigens  auch  bei  meinen  Assoraations- 
Tenanchen  im  Zustande  der  Ablenkung  reichlieh  bestätigt  gefunden. 

Wenn  also  meine  Patientin  die  Dialektwörter  reproduziert  statt 
der  schrifkdeutsehen  and  diesen  hinfig  Torkommenden  Fehler  nicht 
bemerkt,  so  ist  in  erster  Linie  eine  mangelhafte  akustische  Kontrolle 
des  Gesprochenen  vorhanden  ;  sodunn  zeigt  der  synonyme  Ausdruck, 
daß  der  Sinn  des  optischen  Eindrucks  richtig  auf<rcfaßt  wurde. 
Er  wird  aber  unrichtig  reproduziert.  Wo  liegt  die  Ursache  des 
Fehlers?  Ich  habe  in  meiner  Arbeit  die  Frage  offengelassen,  je- 
doch allgemein  merkt,  d:iR  es  sich  hier  um  ein  »automatischem«; 
Phänomen  handelt,  welches  ich  damals  allerdings  nicht  recht 
lokalisieren  konnte. 

Die  wahrscheinlichste  Erklärung  wird  folgende  sein:  Wir  wissen 
aus  alltäglicher  Erfahrung,  daß  das  gewiihniiche  Verlesen  fast 
ausschließlich  zuerst  den  Bedeutungszusammenliang  stört,  indem  an 
seine  Stelle  die  äufierliche  Klang-  oder  FormverwandtscLaft  tritt. 
Das  Versprechen  eines  richtig  gelesenen  Wortes  folgt 
den  gleichen  Oesetzen,  und  wenn,  wie  das  häufig  geschieht,  einem 
Sehweiier  ein  Dialektwort  ndtanterlftuft,  so  kommt  das  erstens 
beim  Lautlesen  aufierordentUch  selten  vor,  und  zweitens  werden  es 
meist  bloß  klanglich  stark  verwandte  Wörter  sein,  die  miteinander 
Terwechselt  werden.  Das  kann  von  dem  absichtlich  ausgewählten 
Beispiel  »Ziege  —  Geifi«  durchaus  nicht  behauptet  werden.  Zur 
Erklärung  dieser  Verwechslnng  muß  ein  »Piuse  angenommen 
werden.  Dieses  Plus  ist  die  eigentftmliehe  hysterische  Geistes- 
ditposition. 

Die  tränmerische,  etwas  dämmernde  Patientin  liest  mechanisch ; 

die  sinnentsprechende  Anflaiäsuu^'  ist  deslialb  sozusagen  Null. 
Während  sich  das  Bewußtsein  mit  etwas  ganz  anderm  beschäftigt, 
bleiben  die  durch  die  I^kttlrc  angeregten  psychischen  Prozesse 
blaß  und  undeutlich.  Bei  nicht  hysterisch  zerstreuten  Normalen 
und  Kranken  liefern  diese  schwach  betonten  psychischen  Vorgänge 
die  Verkennungen  nach  Klang-  oder  Forraäh  n  lichkeit, 
wodurch  die  Beproduktion  auf  Kosten  des  Bedeutungszusammen» 
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daoges  yerfälgcht  wird.  Bei  meiner  Patientin  wird  umge- 
kehrt der  formale  Zasammenhang  gänzlieh  aufgelöst, 
lafnr  aber  bleibt  der  Bedeutnngsziiflammenbaiig  er- 
lalten.    Erklftrbar  ist  dieses  Verbalten  blofi  ans  der 

Annahme  einer  BewnßtseinsBpaltang,  d.  h.  neben  dem 
chkoinplcx,  welcher  seinen  eifrenen  Vorstellungen 
lachbängt,  existiert  ein  anderer  BewnßtseinBkomplex, 
•welcher  liest,  richtig  auffaßt  und  sieh  dabei  einige 
iinderangen  des  Ansdroeks  gestattet,  wie  das  ja  hilofig 
rorkommt  bd  antomatiseh  Arnktiomerenden  Komplexen.  Das 
bysfeerisebe  Verlesen  nnterscbeidet  sieb  also  dadnieb  von  allem 
andern  Verlesen,  daß  trotz  der  Verlesung  der  Sinn  in  der  Bepro- 
duktiuii  erhalten  bleibt. 

Wenn  Herr  Hahn  diese  in  der  Psychopathologie  der  Hysterie 
bekannte  Automatisierung  psychischer  Funktionen  nieht  begreift, 
so  möchte  ich  ihm  das  Stadium  der  Faefalitefatur  nnd  namentlieh 
etwas  eigene  piaktisebe  Beobaohtong  empfehlen.  literatnr  nnd 
Wirklichkdt  sfaid  xdeb  an  analogen  Ersebehrangen. 

Weshalb  ich  einen  besondem  Wert  auf  da?«  »hysterische  Ver- 
lesen' le{j:e,  bemht  darauf,  daß  es  frewissermaücn  in  nucc  da.s  für 
die  Hysterie  so  charaktenstiscbe  Abspalten  psychischer  Funktionen 
Tom  lebkomplex,  also  die  starke  Tendenz  der  psychischen 
Elemente  zur  Selbständigkeit  demonstriert 

In  meiner  Arbeit  zitierte  ich  als  Analogen  die  Beobaehtnngen 
Binets,  der  seiner  Versuchsperson  in  die  durch  einen  Schirm  ver- 
deckte anästhetische  (vom  I(lik*»inplex  abgespaltene)  Hand  stach; 
^  p.  dachte  dabei  plötzlich  an  eine  Reihe  Punkte  (deren  Zahl  NB. 
der  Zahl  der  Stiche  entsprach),  oder  Binet  bewegte  die  Finger, 
dabei  dachte  Vp.  an  »Sfitoke«  oder  ^Sänl^«,  oder  die  anästhetisehe 
Hsad  wnrde  Teranlaßt,  das  Wort  »Salpdtriire«  zu  sehreiben,  wobei 
Vp.  plotzlieh  das  Wort  »SalpMire«  in  weifier  Schrift  anf  schwarzem 
Grunde  vor  sich  sah. 

Herr  Hahn  ist  der  Ansicht,  daß  es  sich  bei  diesen  Boobach- 
tQogeu  um  »etwas  wesentlich  anderes«  handle  als  wie  beim  Ver- 
lesen.   Um  was  anderes?   Herr  Hahn  sagt  es  nicht. 

Ans  den  Binetschen  Experimenten  geht  hervor,  daß  der  vom 
Iehk<H&piex  abgeapaltene  BewnBtaeinskomplex,  von  welchem  die 
Aimaaftstfaesie  abhftngt,  eigentlieb  richtig  perzipiert,  aber  yerSndert 
reproduziert 
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Der  lehkomplex  meiner  Patientut  iBt  dnrch  andere  VontoUiiDgen 
Yom  Leseakt  abgedtikngt;  der  Akt  geht  aber  antomatiach  weiter, 
bildet  einen  eigenen  kleinen  Bewnfttaeinakomplez,  der  riohtig  anf- 
faßt,  aber  yeiandert  repiodosiert 

Der  Typus  des  Prozesses  ist  also  der  gletehe,  weshalb  die  An- 
fiHurong  der  Binetschen  Experimente  Töllig  gereohtferiigt  ist 
Dieser  Typns  wiederholt  sich  Itbiigens  anf  allen  mOgliehen  Ge* 
bieten  der  Hysterie,  so  gehört  z.  B.  das  erst  neuerdings  bekannt 
gewordene  systematisehe  »Daneben  antworten«  der  Hysterisehen 
ebenfalls  hierher. 

Im  übrigen  mOchte  ich  bemerken,  daß  der  Hauptakzent  meiner 
Arbeit  auf  einer  möglichst  ausftihrliebeu  Re^jistriernng:  nnd  Analyse 
der  riKiiniigfaltigen  psycbologinchen  Phänomene  rulit,  die  ulk-  mit 
der  zu  dieser  Zeit  erfolgenden  Charakterentwicklun-  aufs  innigste 
zusammenhängen.  Die  Analyse  des  Kraukheitsbildes  lehnt  sich 
nicht,  wie  Herr  Hahn  meint,  an  französische  Autoren  au,  sondern 
an  die  Freudscheu  Ilyaterieforschungen.  Herr  Hahn  möcbte  die 
Analyse  »noch  scb'Mrfer  und  weitergehend  getriebene  Rcben.  Ich 
wäre  lierrn  Uahu  zu  Dank  verpflichtet,  wenn  er  zugleich  mit 
seiner  Kritik  auch  neue  Wege  zur  Erforschung  dieses  so  schwierigen 
Gebietes  mir  angeben  wollte. 

Üurghülzli-Zürich,  Mai  1901 


(Eiiigcgiigtn  im  2a  Hai  160A.) 
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über  sinnvolles  Verlesen. 

Antwort  auf  die  Erwiderung  von  Dr.  Jung. 

Von 

B.  Hahn  (Zürich). 

Aua  der  Entgc^oog  Juags  ist  mir  nicht  klar  geworden,  daß 
ich  seine  Darstellung  »In  miBventändlidier  Weise«  wiedeige^eben 
Utte;  kik  ergreife  aber  gern  die  Gdegenheit,  am  meinen  eigenen 
Eikliningaveraaeh  etwas  ansftlirlielier  xa  begründen. 

Jung  stellt  Verlesungen,  wo  statt  des  sebriftdeatsoben  gedniekten 
Wortes  das  synonyme,  nicht  klaii^vcrwandte  Dialektwort  gelesen 
wird,  in  eine  Reihe  mit  Beobachtuiigeu  Binets,  wo  eine  ent- 
i[)iecbende  Keaküou  auf  Reize,  die  der  anästbetiseben  üand  erteilt 
wnidon»  in  einem  andern  Sinnesgelnet  auftrat. 

Idt  glaube,  daß  es  sieb  bei  den  sinnvollen  Verlesnogen  am 
tctwis  wesentücb  anderes«  handelt,  weil  die  Sprache  aneb  bei 
den  Normalen  eine  Art  Antomatismns  ist,  nnd  daß  solche  Er- 
scheiniiugeu  —  wenn  sie  auch  bei  Hysterischen  häufiger  sein 
mö^en,  was  ich  in  meinem  Reierat  zugab  —  doch  noch  nicht  die 
Diagnose  >Hysterie<  erlauben. 

Mit  Jung  habe  ieb  sebarf  untersebieden  zwiseben  Verlesung 
nach  Klang-  oder  optiseber  Ähnlichkeit  und  shmvollen  Verlesungen, 
^  sie  eben  in  dem  Fall  »Ziege-GkiS«,  »Treppe-Stege«  Yorliegen. 
Ich  habe  die  beiden  Arten  von  Verlesen  von  einer  verschiedenen 
Biohtung  der  Aufmerksunikeit  abcreleitei  Wenn  die  Aufmerksani- 
^tit  durch  »irgend  etwas  anderes«  abgelenkt  ist,  d.  h.  in  der  »Zer- 
treutheit«,  kommen  die  Verlesungen  nach  Klangähulichkeit  zustande, 
ist  dagegen  die  Aufinerksamkelt  aaf  den  Inhalt  des  Schriftottckee 
l^oiunitrieft,  so  bfldet  das  optisebe  Schriftbad  gewisseimaßen  nur 
^  Aihaltspunkte,  um  die  Oesebicbte,  die  wir  selber  miterleben, 
m  erzählen,  und  es  ist  nicht  verwunderlich,  wenn  wir  dabei 
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gelegentlich  statt  der  faktiscli  dastehenden  andere»  uns  geläufigere 
Anedrttcke  »lesen«. 

Zu  dieser  Anffossmig  schien  mich  die  ErfahniDg,  die  ieh  an 

mir  selber  beim  Vorlesen  gemacht  habe,  zn  berechtigen.  Es  ist 
mir  wiederholt  passiert,  daß  ich  nicht  nur  die  Satzkonstruktion 
veränderte,  sondern  andere  synonyme  oder  den  Sinn  doeh  nur 
wenig  verändernde  Wörter  las  und  erst  von  Zuhörern  darauf  auf- 
merksam gemacht  werden  mußte. 

Es  iiel  mir  auf,  daß  ieli  aoleiic  tsinnvollen  Verlesungen  nur 
beiring,  wenn  ich  von  dc]i\  Iiilialt  ganz  erfllllt  war,  wlilirend  ich 
mir  raeist  unsinnige  Verlesungen  nach  Klaugähnliehkeit  nur  in  der 
Zerstreutheit  zuschulden  kommen  ließ.  Genau  die  gleiche  Erfahrung 
hat  ein  mir  befreundeter  Lehrer  an  seinen  Schulkindern  gemacht 
Ferner  hat  Meßmer  (dessen  größere  experimentelle  Untersuchung 
»Zur  Psychologie  des  Lesens  bei  Kindern  und  Erwachsenen« 
Übrigens  im  gleichen  Heft;  dieser  Zeitschrift  wie  meine  Besprechimg 
erschienen  ist!)  gefondeni  daß  sich  Schulkinder  sehr  hftnfig  unter 
dem  nachhaltigen  Einflnfi  ihres  Dialektes  sinnyoll  verlesen.  Vei^ 
lesnngen»  wie  »ein  solcher  Barsche  suche  ich«  (a.  a«  0.  S.  293), 
erfolgen  nicht  auf  Grund  der  äußeriichen  Klang-  oder  Form- 
Terwandtschaft,  sondern  durch  Übertragung  der  maximal  dngettbten 
Konstruktion  des  Dialektes  in  das  neu  erlernte  Schriftdeutsch* 
Bei  zweien  seiner  erwachsenen  Vp.  hat  Meßmer  Substitutionen 
innerhalb  der  Schriftsprache  selbst  geftmden;  s.  B.  wurde  statt 
»mit  einer  dicken  Eisdecke  überzogen  mit  einer  dicken  Eis- 
kruste Uberzogen«  und  statt  >wenn  es  schon  noch  so  stockfinster 
ist  dunkel  ist*  gelesen,  und  beidemal  nicht  korrigiert!  ^a.  a.  0. 
S.  292). 

Die  psychologische  Deutung  Meßmers  scheint  mir  mit  meinem 
oben  gegebenen  Erklärnngsversnch  tibereinzustimmen.  »Die  Vp. 
nimmt  den  Sinn  voraus  und  gibt  ihm  dann  mit  mehr  oder  weniger 
Willkür  die  sprachliche  Form,  die  ihr  am  besten  zusagt«  (S.  202). 
Nach  Meßmers  Untersuchungen  neigen  allerdings  zu  solchen  sinn- 
vollen Verlesungen  vorzugsweise  Menschen  mit  introspektiver 
Aufmerksamkeit,  die  er  den  »subjektiven  Typus*  nennt  und  S.  208 
und  2&2  näher  schildert.  Aber  die  Diagnose  »Hysterie«  wäre  doch 
etwas  vorschnell)  und  was  die  Hauptsache  ist,  Meßmer  nimmt  bei 
diesen  Personen  eine  Richtung  der  Aufinerksamkeit  nach  innen, 
auf  den  Sinn  des  Gelesenen,  an,  während  Jung  anscheinend  nur 
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die  >  Zerstreutheit«  als  Bedingung  Ton  sinnvollen  Verlesougen 
kennt. 

Es  sei  mir  liier  {gestattet  anzufUbreu,  daß  icli  gajiz  gleiche 
sinnvolle  Verlesungen,  wie  die  zuletzt  erwUbuten,  auch  hei  unscrn 
epileptischen  Schulkindern  beobachtet  habe.  Die  Betonung  war 
dabei  durchaus  sinnvoll,  es  lag  eben  keine  Zerstreutheit  vor.  Bei 
den  betreffenden  Kindern  halte  ieh  auch  eine  zugleich  mit  der 
Epilepsie  bestehende  Hysterie  für  ausgeschlossen.  Znm  Schluw 
mikshte  ich  noch  die  private  Mitteilung  eines  Fachpsychologen 
erwähnen,  der  ausgedehnte  Untonachongen  an  schweizeriselien 
Schnlkindem  angestellt  hak  (was  in  dem  Fall  wichtiger  ist  als 
Lesepfoben  bei  Dementia  BeniHs  nsw.)  nnd  der  die  Snhstitntion 
des  sehriftdentBohen  Wortes  dniefa  das  entspredhende  Dialektwort 
beim  Lesen  fbr  gar  mchts  Seltenes  hJllt 

Der  Jnngschen  Erwiderung  halte  ieh  also  die  Heinnng  ent- 
gegen» daß  der  persOnliehe  Spraehgebranoh  (bei  Kindern  nnd  Un- 
gebildeten der  Dialekt»  bei  Oebfldeten  der  private  Jargon)  aneh 
beim  Lesen  des  Koimalen  bei  richtiger  Anffossuig  des  Gelesenen 
an  einigen  »nnbedentenden  Änderungen  des  Ausdrucks«,  d.  h.  zu 
sinnvollen  Verlesungen,  fUhren  kann. 


(Elngegaagen  sm  10.  Juni  1901) 


Die  Farbenempfindung  der  Netzhautperipherie 
bei  Dimkeladaptatäon  and  konstanter  sabjektlTer 

Helligkeit. 

Von 

^Yilkeim  feters. 
(Ans  dem  psychologischen  Lutitiit  der  üniTeisitftt  Leipzig] 

Hit  einer  Flgw  im  Text  und  einer  Tnfel. 


Die  hier  mitgeteilten  experimentellen  Unterraehimgen  Terfo^tni  I 
mprllnglich  das  Ziel,  die  Farbenperzeption  der  dnnkeladaptiateB 

Netshantperipherie  beiVerwendung  subjektir-kcmstanterHelligkflifa 

zu  bestimmen.  Diese  Bedinpriini;  brachte  es  jedoch  mit  sich,  da* 
als  Vorarbeit  zur  bezweckten  Untersuchung  auf  die  Helligkeitswert«' 
der  indirekten  im  Verhältnis  zur  direkten  FarbenwahmehmoD^ 
sowie  anf  die  Beaiehnngen  zwischen  den  Helligkeiten  nnd  Wvba 
eingegangen  wnrde.  Hierbei  ergaben  sich  neben  schon  bekanntn 
eine  Beihe  neuer  Tatsachen,  die  ebenfalla  im  folgenden  mitgetdB 
werden  sollen.  Demnach  gliedert  sich  der  Stoff  dieser  Arbeit  ii 
drei  Teile,  du  die  periphere  Helligkeit  der  Farben,  das  Ve^häl^^w> 
des  peripheren  Farbcutoues  za  dem  foveal  gesehenen  und  schiieUiieb 
die  Frage  behandeln,  ob  und  inwieweit  AbhÄngigkeitsbezielniTi^rea 
zwisehen  den  der  peripheren  Retina  eigentOmliehen  Helügkeitf- 
nnd  Farhenperzeptionen  bestehen. 

Die  Versuche  wurden  im  Zeiträume  von  drei  Semeatem  in 
psychologischen  In.stitut  der  Universität  Leipzig  ausgeführt. 

Die  mitgeteilten  Resultate  beziehen  t^kh  in  der  llber\\negeDdeB 
Mehrheit  auf  das  Auge  des  Referenten  und  das  des  Herrn  Di'- 
A.  Titoff.  Als  Beobachter  oder  Experimentatoren  waren  ferner 
die  Herren  J.  C.  Bell,  Dr.  Churchill,  Dr.  Kraft,  Plrof.  Or« 
Krinjavi,  Libby,  Privatdoz.  Dr.  6.  F.  Lipps,  HitscberliAgr 
Dr.  Szumann,  Dr.  Urban,  Privatdoz.  Dr.  Wirtb,  Dr.  Witwicki 
mir  behilflich.  Mit  einigen  der  genannten  Herren  konnte  icli  gaiu^ 
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Ver3uclisr(  ihoii  (etwa  für  eine  Farbe  in  allen  verwendeten  Meri- 
dianei)  xler  für  mehrere  Farben  in  einem  Meridianl  durchftthren, 
die  aadern  konnte  ich  nur  zur  gelegentlichen  Kontrolle  der  ge- 
wonnenen Kesnltate  beibeizieben. 

Ich  danke  allen  genannten  Herren,  insbesiondere  aber  meinem 
Fieimde  Herrn  Dr.  Titoff,  flir  ihre  Ausdauer  bei  den  langwierigem 
and  anstrengenden  Versuchen.  Ferner  fUble  ich  mieh  meinem 
bocbYerehrten  Lehrer  Herrn  Gebdmiat  Wnndt,  der  diese  Arbeit 
•Dgeregt  hat,  imd  den  Assistenten  des  Institats,  den  Herren  Prirat- 
doMBten  Dr.  Wirth  nnd  Dr.  Krneger,  ftlr  manohen  nlltKliehen 
Bai  sn  Dank  veipfliehtet 

L 

Umfang,  Aiartnuig  aad  Methode  der  Untersnchnng. 

Die  Yersnehe  worden  mit  vier  Farben  (rot,  gelb,  grün,  blanj 
in  vier  Halbmeridianen  ansgefbhrt.  Es  waren  dies  der  temporale 
nnd  nasale  Horizontalmeridian  nnd  der  unterhalb  nnd  oberhalb  der 
Stelle  des  dentiiohsten  Sehens  gelegene  Vertikahneridian.  Da  alle 
Beobaehter,  deren  Beobachtungen  hier  mitgetdlt  werden,  sieh  des 
linken  Anges  bedienten,  sollen  die  nntersnchten  Meridiane  im 
folgenden  als  Rechts-,  Links-,  Oben-  und  Unteumeridiuu  bezeichnet 
werden. 

Als  Perimeter  diente  der  schon  von  Ilellpat  U  verwendete  und 
beschriebene  Apparat  Als  Vergleichsobjekt  tUr  die  Helligkeits- 
bestimmnngen  wurde  eine  kreisrunde  Milchglasplatte  vom  Radius 
0,9  cm,  die  in  der  Mitte  einen  nehwar/en  Punkt,  den  V^ierpunkt. 
tm^,  verwendet.  Sie  befand  Bich  in  einem  gleicb^TüIlrn  Ausschnitt 
eines  schwarzen  hölzernen  Kastens  A  und  wnrdc  von  einer  Matt^'las- 
glttlilampe  von  16  Kerzen  Stärke,  die  in  demselben  Kasten  ein- 
geschlossen war,  beleuchtet.  Zwischen  Glühlampe  und  Scheibe 
konnte  ein  Anbertsches  Diaphragma  mit  variierbarcr  Spaltbreite 
eingesehoben  werden.  Naehstehende  Fignr  gibt  eine  Skizze  dieser 
Anordnnng. 

Um  das  gelblich-rOfliche  lieht  der  Glühlampe  nK%1ieliBt  farblos 
erscheinen  zu  lassen,  wurde  die  Milehglasplatte  mit  einem  Blättchen 
blanen  Gelalinepapiers  bedeekt 

1)  Philosophische  Studiea,  Bd.  XV,  8.526  f.  Auch  beschrieben  bei 
Wandt,  PhysioIogiBcbe  Psychologie,  IP,  S.  183. 
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Anfänglicli  wurde,  nachdem  die  relativen  Helligkeitt^wertc  der 
Peripherie  ermittelt  wordeu  waren,  zur  Cnti  isuehnng:  der  i-urben- 
wahrnehmnDg  die  Milehglasplatte  durch  ein  Blatt  iseii^varzeü  Kartons 
ersetzt,  das  durch  eine  nadelstichfeiue  Öffnung  das  Fixierlicht  liin- 
dnrchließ. 

Da  aber  bei  fortschreitender  EinübuTi.L^  der  Beobachter  leicht 
zn  «gleicher  Zeit  über  periphere  Helligkeit  und  Farbe  urteilte,  konnte 
von  dieser  veränderten  Anordnung  später  Abstand  genommen  wdldODt 
nachdem  festgestellt  worden  war,  daß  die  auf  beiden  Wegen  ge- 
wonnenen Resultate  sich  nicht  unterschieden.  Zur  Darbietung  des 
peripheren  Beizes  diente  die  von  Ue  11p ach  lienntzte  35  Kerzen 
starke  Glühlampe.  Vor  dem  kreisrunden  Anasolinitt  (r  =  0,9  om) 


L  =  Lichtijutille. 
D  B  Diaphragma. 
I>ö  *=*  DiaphngmaOflllHiag 
(wriiwbar). 

Ö  =  Öffnung  dcsKasteai 

>d  =  1,8  cm). 
M  SS  Milchglaascheibe. 


des  Kästchens  das  sie  haig,  wurde  eine  Mattglasplatte  einge- 
schoben, um  die  farbig  erleuchtete  Flüche  homogen  ersdieinen  sn 
lassen.  Um  die  Helligkeit  dieser  Fläche  variieren  zu  können, 
wurde  am  Perimeterbligel  zusammen  mit  der  Reizlampe  in  B  ein 

kleiner,  durch  Akkumulatoren  gespeister  Elektromotor  verschoben, 
dessen  rotierende  Acbbe  die  Aubertschen  Episkotistersektoren  trug. 

Die  Untersuchung  sollte  mit  spektralreinen  Farben  durchgeflihrt 
werden  Hierzu  bediente  ich  mich  der  von  Kirschmann*)  an- 
-1  urlii  neu  Methode  der  Herstellung  spektralreinen  Lichtes  durch 
Kombination  verschiedenfarbiger  ( relatincblättchen.  Um  das  wenige 
Kot,  das  von  diesen  Kombinationen  gewöhnlich  noch  dorcligeiaBsen 

1)  Fhiloa.  Stad,  Bd.  VI,  S.  518  ff. 
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'ird,  ebenfalls  durch  Absorption  zu  entfernen,  yerwendete  ich 
rttne  Gläser  in  veraehiedenen  Nuancen. 

Die  spektmkoplaehe  Unteranchimg  der  verwendeten  Farben- 
ombinationen  ergab  das  folgende  Resnltat: 


Tabelle  L 


1 

Farbe 

Durchgelassen  bei 

1  Dem 

entspricht 
eine  mittlere 
Wellenlänge 

äpaitä£fnaiig 

mittleror     '  weiter 
Spaltüffaong  |  äpaltöffnang 

Bot 

G6lbi) 

Grfin 

Blau  1 

49 

66-74 

49-^61 
96-110 

668  ufi 

581  ftft 
468/1/« 

Die  Skala  im  Spektroskop  entsprach  der  Bnnsen-Eirchh off- 
chen, in  der  daü  Hot  imf!:crdhr  bis  zum  Teilstrich  48,  das  Gelb 
j\s  zum  Teilstrich  52,  da»  (rrlm  bis  80,  das  Blau  bis  120  reicht 

Um  die  Helligkeit  der  verwendeten  Farben  im  direkten  Sebrn 
)estiminen  zn  kOnnen,  wurde  eine  HelligkeitBeinheit  willkürlich 
festgesetzt  Als  unterste  Helfigkettsstnfe  wurde  hierbei  die  Heilig- 
kdt  der  farblosen  Vergleichs-  und  Fixierscbeihe  bei  einer  Dia- 
phragmaöffhung  von  1  cm^  gewählt.  Die  Helligkeit  der  betreflen- 
den  Farbe  wurde  dann  durch  Episkotisterverduuklung  so  lange 
variiert,  bis  sie  dieser  Vergleichsheiligkeit  1  gleich  erschien.  Die 
hierzu  nötige  Verdunklung  ist  in  der  zweiten  Vertikalreihe  der 
Tabelle  2  angegeben.  Die  dritte  Vertikalreihe  gibt  die  entsprechende 
Ofihung  an,  die  die  Sektoren  nnansgeftUt  lassen,  die  vierte  die 
Helligkeit  in  Vieliachen  der  erwähnten  Einheit 


Tabelle  2. 


/arbe 

>  ^ 

Zur 
Gleichheit 
erforderliche 
Yerdankelnng 

Ent- 

Bprecliende 
Episkotistcr- 
Offnung 

HeUigkeit 
in  Vielfachen 
der  Einheit 

1 

340*' 

20» 

18 

Mb 

290« 

lao» 

3 

290" 

5 

.  -  Bim 

100«» 

100» 

M 

1)  Das  Gelb  wurde  nach  Angiben  Dr.  Wirths  kombiniert.  Vgl.  FMlos. 
Stad,  Bd.  XVm,  S.  581. 
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Alle  Vereuche  wurden  bei  Dnnkeladaptatiou  angestellt.  \ot 
Beginn  deröclben  mußte  der  betreffende  Beobachter  iniudesteas 
10  Minuten  lang  adaptieren.  Zwistcheu  je  zwei  Veraucheu  wurde 
dann  eine  zweite  Adaptation-:^/!  it  von  3  Minuten  eingeschaltet. 
Währeud  dieser  Zeit  zog  der  iieobacliter  eine  achwarze  Kapuze 
Uber  das  beobachtende  Auge  (das  andere  war  konstant  mit  einer 
Blende  in  Kngelschalenform  verdeckt)  und  ermöglichte  es  so  dem 
Experimentator,  bei  Belenchtnng  eines  4  VolMshlttlilämpchens  Ab* 
lesungen  zu  machen  und  die  Vorbereitungen  zu  dem  nächsten 
Versuch  zu  treffen.  Die  Versache  worden  in  der  Weise  aiugefttbxt, 
daß  der  Beobachter  aaf  ein  gegebenes  Signal  die  Kapuze  vom 
Kopfe  «og.  Bin  zweites  Signal  kündigte  ihm  an,  dafi  die  Fixler- 
scheibe erlenehtet  weide.  Eine  halbe  oder  ganze  Sekunde  später 
(je  nach  dem  Gmde  der  Elnttbnn;  im  Fixieren)  wnide  der  Beiz 
an  der  Peripherie  geboten.  Die  Yerstrichene  Zeit  konnte  der 
fiiperimentator  ans  den  SehlSgen  eines  Uetronoms  erkennen.  Die 
beqiroohene  snkzessiTe  Beizdarbietong  (zuerst:  Veigleiehs-  nnd 
Fixieneiz,  dann:  peripherer)  hatte  sich  der  sinudlanen  gegenüber 
als  yorteilhafter  und  znyerlässiger  erwiesen,  da  bei  der  letzteren 
das  Auge,  das  erst  nach  dem  Einstellungspnnkt  sncbt,  zu  häufig 
zur  Seite  nach  der  ^im  zentralen  Scheu)  iutenisiv  ^eiarbten  Licht- 
quelle abweicht. 

Es  muß  jedoch  erwaimt  werden,  daß  die  simultiuie  lieiz- 
darbietung  in  den  Fällen  niclit  vermieden  werden  konnte,  in  denen 
der  Verfasser  selbst  zu  gleicher  Zeit  Beobachter  und  Experimen- 
tator war.  Hierbei  wurde  versucht,  den  erwähnten  Fehler  dadurch 
zu  vermeiden,  daB  der  Blickpunkt  von  der  dem  untersuchten 
Meridian  entgegengesetzten  Seite  langsam  und  ruckweise  an  die 
Fixierscheibe  heranrückte.  Die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Resul- 
tate unterscheiden  sich  nicht  von  denen,  die  unter  Mitwirkung 
eines  Gehilfen  erzielt  wurden.  Bei  den  zuletzt  besohhebenen  Ver- 
suchen mußten  aber  natBrlieh  alle  dem  Experimentator  zufallenden 
Verriehtongen  im  Dnnkeln  ansgeflihrt  werden,  was  pach  einiger 
Obnng  vollständig  gelang. 

Die  Yon  Hellpach  filr  die  Exposition  des  peripheren  Beuees 
verwendete  Zeit  von  drei  Sekunden  erwies  sieh  (insbesondere  tütr 
die  HeUigkeitsvergleichnng)  als  zu  lang.  Die  Nachteile  liegen 
darin,  daB  zunächst  die  Helligkeit  der  betreffenden  Farbe  (soweit 
sie  Überhaupt  noch  als  Farbe  gesehen  wird)  innerhalb  dieses  Zeit- 
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tmnmea  eine  deniliohe  Verltodentiig  erfiihit,  dann  aber  die  &rMge 
Wabmlnniiiig  der  raeeben  ErmtldbaTkeit  der  Peripberie  wegen  an 

8&tti^^uu^'  immer  mehr  verliert,    in  unsern  Versuchen  wurde  daher 
der  j)eriphere  Reiz  in  der  Regel  nicht  länger  als  eine  Sekunde 
i:e boten.    Auch  während  dieser  Zeit  konnten  geübte  Beobachter 
konstant,  weniger  gettbte  gelegenflidii  zwei  Pbasen  der  Empfindung 
denllicb  erkennen,  die  indewen  nicbt  yoneinander  iaoUert  weiden 
konnten.  Im  »eisten  Anfbtitsen«  der  seiülieben  Empfindung,  das 
ist  also  in  einem  Bmebteil  der  Terwendeten  Zeit,  war  ein  deut- 
liches Helligkeitbmaximuui,  das  von  einem  Minimum  der  Farbeu- 
empfindong  und  verhältnismäßig  ungenauer  räumlicher  Wahrnehmung 
begleitet  war,  zu  beobachten.  Erst  im  nächsten  Zeitteiloben  stellte 
sieh  ein  rtnmlicb  bestimmterer  Eindmek  Yon  bestimmterer  Helli§^ 
keil  nnd  Farbe  ein.  Es  branebt  niebt  ber^orgeboben  m  werden, 
daft  dieser  Eigensohaflen  wegen  ledigliob  diese  zweite  Pbase  zur 
Ermittlung  der  peripheren  Ilelli^^keits-  und  Farbenwerte  ver wendet 
wurde.    Die  bei  der  Helliirkeitsbcstimmung  verwendete  psycho- 
phjsiache  Methode  war  einigermaßen  der  der  Minimaländemngen 
analog.  Doch  wurde,  da  es  sich  lediglich  um  die  Feststellung  von 
QlelchheitBStafen,  niebt  Ton  ebenmerklichen  Unterschieden  bandelte, 
m  tornherein  von  dem  gewObnlieben  Veriabren  dieser  Methode  ^) 
insofern  abgewieben,  als  nicht  Ton  nnmerklicben  Empfindongs- 
mterschiedeu  dureli  ebennierkliche  zu  über  merklichen  imd  zurück, 
jjoudern  von  Ubermerklichen  Unterschieden  ausgegangen  wurde, 
am  den  Beobachtern  die  Bestimmung  der  Helligkeit  bei  der  unver- 
meidUehen  «inalitatiTen  Verschiedenbeit  möglichst  leicht  za  macben. 
Im  Fortgang  der  Yeisnche  konnte  aber  anob  dieses  Verfahren  niebt 
mehr  streng  befolgt  werden,  da  nach  jedem  Einzelyermieb  die 
Adaptationszeit  eingehalten  werden  mußte,  nnd  die  Versuche  fUr 
denselben  Beobachter  nicht  tlber  die  Zeit  einer  Stunde  ausgedehnt 
werden  durften.    Der  Experimentator  war  deshalb  im  weiteren 
Verlauf  der  Untersacbong  bemüht,  die  Einstellung  der  Uelligkeits- 
gMchbeit  bei  einer  mOgliebst  kleinen  Zahl  yon  Veisnehen  zu  er- 
räeben.  Urteüte  also  der  Beobachter  bei  der  ersten  Einstellnng 
»etirss  dunklere  oder  »etwas  heller«  (diese  Bezeiehnnngen  bezogen 
•ich  stets  auf  die  seitliche  Wahrnehmung],  dann  wurde,  um  das 
I^iuchlauien  der  btutcn  der  ebenmerklichen  Verschiedenbeit  zu 


1]  Vgl.  die  DanrtoUiuig  bat  Waadt,  a.  a  0.,  I»,  S.  476. 
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ersparen,  eine  Einsielliing  gemaeltt)  die  ungefähr  um  gleich  viel 
jcdtdiiial  nach  der  entgegengesetzten  Seite  von  der  Vergleiehs- 
empfindnng  abwich.  Innerhalb  der  so  gewonnenen  Grenzen  der 
ehenmerklich  oder  auch  Ubermerklich  verachiculcuen  Empfindin)^'  n 
gelang  t  s  dann  leicht,  eine  einigermaßen  sichere  Gleichheitscinätel- 
lung  zn  erlangen. 

Auch  zur  BeBtimuiuug  der  peripheren  FarbciiBchwelien  wurde, 
wie  dies  schon  Hellpach^)  tat,  ein  der  Methode  der  Minimal- 
änderongen  analoges  Verfahren  angewendet.  Hierbei,  wie  über- 
haupt bei  der  Untersuchung  der  peripheren  Farbenempfindung,  kam 
ansBcbUeßlich  das  zentripetale  VorrUcken  des  peripheren  Reizes  zur 
AnweDduig.  Das  sentrifiigale  erwies  rieh  ans  ühnlichea  GrttndeD 
wie  bei  A.  £.  Fiek^  und  Hellpaeh*)  mangelliaft.  ZnnAchst 
zdgte  es  noch  Fsrbenempfindnng  an  Stellen,  an  denen  sie  das 
zentripetale  Verfahren  nicht  mehr  aufwies.  Dann  aber  lieft  es 
Euidrttoke  farblos  enaeheinen,  die  beim  entgegengesetzt  gerichteten 
YonUcken  dentiicb  farbig,  wenn  ancb  von  der  zentral  gesehenen 
Farbe  qnaHtatiT  yerseldeden  waren.  Ob  diese  letztere  Ersdielining 
durch  Kontrast  zn  erklären  ist,  oder  ob  es  sich  lediglich  um  eine 
Ermüdungserscheinung  handelt,  kommt  hier  nicht  weiter  in  Retraeht. 

Die  Fehlerquellen,  die  hei  der  Verwertung  von  Beobachtunp-en 
tlber  die  n<  lli?:keits-  und  Farhenempfindnng  der  !\et/hautperii>hene 
in  Betracht  gezogen  werden  müssen,  sind  sebou  so  oft  hervor- 
gehoben worden,  daß  eine  ausilllirliche  Darlegung  derselben  an 
dieser  Stelle  mir  unnötig  erscheint. 

Hierher  gehört  vor  allem  die  aus  der  Unsicherheit  der  Fixation 
eines  in  die  Fovea  fallenden  Reizes  bei  gleichzeitiger  Reizung  «iner 
peripheren  Netzhautstelle  entspringende  Fehlerquelle.  Dagegen 
fallen  die  Schwierigkeiten  der  heterochromen  Helligkeitsvergleichnng 
bei  der  Untersachnng  der'Farbenwahmehmang  der  Peripherie  des- 
halb nicht  so  sehr  ins  Gewicht,  da  es  sich  hier  fast  dnrchans  um 
sehr  wenig  gesättigte  Farbenempfindongen  handelt,  die  der  ftrb- 
losen  Yeigleichsempfindnng  jedenfalls  ihnlicber  emd  ab  farbig 
gesSttigte.  Einen  höheren  Sattigimgsgrad  hatte  lediglich  das  Rot 
in  der  pamxentralen  Zone«)  des  horizontaleii  Meridians.  —  Die 

1)  Ii  ei Ip ach,  a.  a.  0.,  S.  533. 

2)  A.  E.  Fick,  PflUgera  Archiv,  Bd.  XLUI,  S.  480. 
8)  Hellpaeh,  a.  a.  0.,  S.  £88. 

4)  So  sollen  mit  v.  Kriee  die  der  Fovea  iniUiGhat  gelegeaeB  Kets> 
hantiMutien  genannt  werden. 


Digitized  by  Google 


Die  Farbenempfindnng  der  NetsliAntperipberie  bei  DunkdadAptation  usw.  361 

bedeateiidäte  Fehlerquelle  für  die  Helligkeitsvergleichiuig  scheint 
mir  aber  in  der  Undeatlichkeit  der  räumlichen  Bilder  in  der  Netz- 
hAiitperipherie  za  liegen.  Je  weiter  der  Eindmck  zur  Seite  rttekt, 
desto  unbestimmter  werden  die  Kontoren  der  belenehteten  FIfiche 
Diese  geht  allmSUich  in  einen  strablenden  Punkt  und  seblieBlioh 
iu  eincu  nur  noch  nngefUhr  lokalisierbaren  »Lichtschein«  Uber. 
Bedenkt  man  nun,  welch  einen  wicliti<reu  Bestaudtoil  unserer  Ge- 
sichtewalimeluDuugeu  die  räumliehe  Bestimmtheit  derselbeu  bildet, 
so  erkennt  man  leicht  die  Unsicherheit  der  hier  in  Betracht  kom- 
menden Yergleiehang. 

Als  dritte  Fehlerquelle  mag  endlich  noch  der  Mangel  einer 
exakten  sprachlichen  Bezeichnung  ffHr  die  verschiedenen  Nuancen 
uud  Sättiguugögrade  hervorgehoben  werden. 

Ferner  ist  bei  Verwcrtuu;;  der  im  toigeuden  mitgeteilten  Keaul- 
tate  fllr  die  Helligkeitsbestimmong  der  Farben  in  der  Peripherie 
in  Betracht  zn  ziehen,  daß  in  allen  den  Fällen,  in  denen  eine 
Farbe  durch  die  periphere  VenrUpkong  eine  QaalitätsSnderang  er- 
fthren  hat,  in  nnsem  Versnchen  auch  nicht  mehr  die  subjektive 
Helligkeit  der  n rsprllnglieh  irescheuen  Farbe  vorhanden  ist 
Ähnliche  Farbtouverschiebuugen  könuen,  wie  schou  mehiiaeli  be- 
obachtet wurde  auch  an  einer  und  derselben  Ketzhautstelle  durch 
Yariicmng  der  Intensität  (in  nnsem  Versnchen  durch  die  Verände- 
rang  der  £piskotister5fEhung)  her?orgemfen  werden.  Diese  £r- 
sehemung  kam  jedoch  nur  selten  in  der  Peripherie  zurBeobaehtnng. 
Kur  gelegentlich  sagten  einzelne  Beobachter  »orange«  ans,  naeh- 
dem  sie  vorher  bei  größerer  Helligkeit  denselben  Reiz  »gelblich« 
genannt  hatten,  und  umgekehrt.  Eine  andere  Beobachlung,  der 
gelegentliche  Wechsel  eines  sehr  wenig  gesättigten  Gelb  mit  einem 
ebensolchen  Blau  an  einer  und  derselben  Stelle  bei  Helligkeits- 
hevabsetzuig  dürfte  wohl  als  Nachbilderseheinnng  anfzufassen  sein, 
da  sie  bei  genauerer,  eigen»  hierzu  angestellter  Untersuchung,  bei 
Ausschaltung  aller  NaehwirknngsmOglichkeiten,  nicht  mehr  auftrat. 

Die  Ausgleichung  der  Helligkeit  bedingte  weiterhin,  daß  die 


1:  Schon  Au  her t  (Physiologie  der  Netzhaut,  S.  94)  sagt,  man  aei  geneigt, 
»ein  Objekt,  welches  scharf  umg^renzt  erscheint,  für  heller  sn  halten,  als  wenn, 
es  verwaschen  erseheiiit;  dAdurch  ist  das  Zentnua  immer  im  Vorteil  gegen 

die  Peripherif!«. 

2)  Wund t,  a.  a.  0..  II^.  S.  Ißl;  Heriag,  Über  Newtons  Gesetz  der 
Farbenmischong,  Lotes,  Prag  1Ö87,  S.  228. 
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Farben  an  den  einzelnen  Stellen  der  peripheren  Netzhaut  b  ler- 
iinderter  Sättigung  wirkten.    Entspricht  nämlich  dem  toh  dem 
Gelatinefilter  hmdnrchg:clas8eueu  Licht  das  Optimum  der  spcktralea 
Sättigong,  80  wird  bei  üerabsetzung  der  Lichtintensität  dureh  den 
Epiikolwter  die  Sttttigong  unter  dieses  Optimnm  henbaiBkeii.  Da 
nnn  an  den  elnxelnen  Peripherieteilen  venehieden  grofie  Epiikeliiler' 
Sektoren  rar  Ausgleichung  der  Helligkeit  yenrendet  wnrden^  mr 
die  Abweichung  von  diesem  Optimum  eine  verschiedene.    Um  den 
Eintluß,  den  die  LiteusitätsänderuD£r  und  die  dnrrli  sie  bediQ^:e 
Änderung  der  Sättigung  auf  die  Farbenperzeption  der  Periph^ 
ansttbt,  kennen  zu  lernen,  wurden  neben  der  ursprtlnglicb  ge- 
branehien  VefgleiobsheUigkeit  (» 1)  die  ftni&ebe  und  swä» 
halbfaehe  verwendet  Dabei  worden  mit  der  «rateten  die  fier 
Meridiane  mit  den  vier  Färben  systematiseb  Ton  neuem  dui^ 
geprüft,  die  andere  aber  nur  in  einzelnen  Fällen  verwendet.  So 
konnten  Farben,  die  bei  der  Vergleicliäbelligkeit  1  durch  die  i^oße 
Epiflkotisterabdunklung  nur  in  geringer  Sättigung  wirkten,  uou- 
mehr  bd  bedeutend  größerer  untersucbt  werden.  Über  da«  RenM 
dieser  Yersnebe  wird  im  folgenden  beriebtet  werden. 

Im  Hinbliek  auf  die  yersebiedene  Intensitilts-  und  SSttigoDg«' 
änderung  an  verschiedenen  Stellen  der  Peripherie  fragt  es  sich,  ob 
nicht  eine  andere  Methode  der  verwendeten  gegenüber  den  VoriOf 
verdienen  würde.  In  der  Literatur  Uber  die^^en  Gegenstand  findet 
sich  nur  eine>  die  yielleicbt  durch  entsprechende  Modifikationen 
bier  nutzbar  gemaobt  werden  könnte.  Es  ist  dies  die  Ton  Carl 
Hess  zur  Bestimmung  der  peripheren  Fkrbenwahmdunnng  bd 
Helladaptation  yerwendete').  Sie  besteht  darin,  daß  der  faibige 
Reiz  auf  gleicbbcUer  farbloser  Unterlage  dargeboten  wird.  Damit 
wird  zweierlei  erreicht:  1)  ^vi^d  der  simultane  Helligkeit^k»iiitra?i 
zwischen  der  farbigen  Fläche  und  der  farblosen  L  mgebung  »Icr- 
selben  yennieden,  2)  wird  an  Stellen,  an  denen  der  Reiz  farblos 
enebeint,  dessen  absolute  FarblosigkeU  durch  das  Versebwindei 
in  der  gleiobbellen  Unterlage  erwiesen.  Bei  Verwendung  dteeer 
Metbode  bei  Dunkeladaptation  müßte  die  farblose  GmndflSdie 
breit  giiiug  gemacht  werden,  damit  ein  müglichst  großes  Netzbaot- 
areal  von  der  Reizung  getroffen  wird.  Dadurch  wäre  die  Mög- 
lichkeit eines  neuerlichen  Simultankontrastes  zwischen  dem  hellen 


1)  Hess,  Gnefes  Arehiy  fttr  Ophthatanologifl,  XXXY,  4,  S.  25  iE 
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rmad  und  der  dunkebi  Umgebiug  dessellieii  auf  ein  Mmimmn 
ednriert    AndereneitB  mttBten  durch  diese  Methode  bedinge 

L<laptations8töniDgen,  soweit  dies  überhaupt  möglich  ist,  durch 
iiigere  Xeuadaptiernng  zwischen  den  einzelnen  Versuchen  be- 
iol>eD  werden.  Nun  könnte  etwa  die  üeliigkeit  der  grauen  Lnter- 
a^e  für  die  einzelnen  Netzhantstellen  dnreh  Vergleich  mit  einer 
^leicfaaeitig  direkt  gesehenen  farblosen  Helligkeit,  wobei  die  dnreh 
tie  Heteroehromie  bedingte  Fehlerqnelle  entfiele,  dann  aber  die 
Selligkdt  der  Farbe  an  der  Peripherie  dnreh  Variation  der  Hellig- 
keit der  Unterlage  ermittelt  werden  (hierbei  werden  nur  durch 
periphere  Netzhautteile  ausge]f38te  Emptiudungeu  miteinander  ver- 
jUebeo,  wird  also  die  darch  die  undeutliche  Kaumauffassung  der 
Peripherie  im  Vergleich  znr  zentralen  bedingte  Fehlerqnelle  rer- 
mieden).  Versndie  dieser  Art,  die  ieh  mit  Dr.  Titoff  angestellt 
habe,  erwiesen  jedoch  die  Unbranchbarkeit  dieser  modifizierten 
Hess  sehen  Methode  wenigstens  in  der  von  mir  verwendeten  Form. 
Ea  wurde  uamlich  anf  einer  weißen  Milchglasscheibe  von  etwa  10  cm' 
das  eine  Mal  eine  rote  KreisÜäehe  von  der  sonst  verwendeten  Grüße 
beleuchtet.    Später  trat  an  die  Stelle  dieses  Rot  eiue  blaue  Fläche 
in  der  Form  eines  Kreissegments.  Die  Heliigkeitsansgleichnng 
konnte  fütt  die  &rblose  Gmndflltohe  dnreh  Euiftlgnng  ansgeschlar 
gener,  nnr  wenig  licht  dnrehlassender  Papiere  in  verschiedener 
Zahl,  flir  den  farbigen  Teil  in  der  zweiten  Anordnung  noch  außer- 
dem mit  entsprechend  au&gcschuittenen  Epibkotistem  durehgetUbrt 
werden. 

Das  Ergebnis  war  nnn,  dai^  der  Beobachter  in  den  meisten 
FiUlen,  aneh  bei  Verringerung  der  Entfernung  und  Vergri^ßenmg 
des  Gesichtswinkels,  in  sonst  farbenttichtigen  parazentralen  Regionen 
nur  eine  homogene  FiSohe  wahrnehmen  konnte.    Erklären  läßt 

sieh  diese  Tatsache  wohl  durch  die  ]ieral)gesetzte  IJ.  E.  des  dimkul- 
adapticrten  Auges.  Jedenfalls  erwies  sich  damit  das  erste  der  von 
Hess^)  und  später  von  v.  Kries^)  und  A-  Tschermak^)  formu- 
lierten Prinzipien  fUr  die  Untersuchung  der  Farbenwahmebmnng 
der  Netzhautperipherie  bei  Dunkeladaptation  als  unanwendbar. 
Die  zweite  yon  Hess  und  Tsehermak  formulierte  Bedingung: 


1)  Hess,  a.  ft.O.,  S.60f. 

2^  V.  Krieg,  Zeitschr.  f.  Pi^ych.  u.  Phys..      '>oO  ff. 

3}  Tichermak,  JPfittge»  ArcUv,  Bd.  LXXXU,  S.  678 f. 
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>Grleiehheit  der  Weißyalenz«  wurde  in  diesen  Vemielien,  wfen 

man  für  die  Peripherie  » U  t  ißvakiiz*  und  Helligkeit  als  h^i  nicht 
voueiuuuder  verschieden  betrachten  darf^j,  in  weiterem  l'nitaTi_' 
eingehalten  ab  von  den  genannten  Autoren.  Denn  es  wurde  in 
diesen  Versuchen  nicht,  wie  Hess  es  tat,  HeiligkeitBgleieyieit  fitr 
die  einzelnen  Farben  an  jeder  nniefsnchten  Netifaantstelle  eivge* 
stellt,  wobei  die  Helligkeit  an  veisehiedenen  Stellen  Tenebiedcn 
blieb,  sondern  ansschließlich  eine  einheitliche  Helligkeit  ftir  ^bnl- 
liche  Stellen  und  Meridiane  eingehalten.  Die  dritte  der  Hcssschen 
Bedingungen,  die  gleichgroße  »farbige  \  ulenz«  fUr  je  zwei  Komple- 
mentär f:irl>en,  scheint  mir  schon  deshalb  von  geringer  Bedeutung 
zn  sein,  da  es  sich  hier  nm  die  Verwendimg  eines  nnr  ftr  eine 
bestimmte  Stelle  gültigen,  insofern  also  wUlkttrlichen  Sfttljgtng»- 
Verhältnisses  fftr  alle  nhtersnohten  Stellen  handelt. 

Die  Rcdiii-  uiigen  dieser  Versiiclie  waren,  wie  bereits  dargelegt, 
spektraireme  Farben,  Duuiieladaptation  und  gleiche  ?nbjcktiv- 
Helligkeit  Die  beiden  ersten  wurden  Bchou  in  der  Arbeit  HeJJ- 
paehs  konsequent  eingehalten;  nebenbei  wurden  sie  «ach  schon 
von  Hessel  und  Kirschmann')  hertteksiehtigt.  Die  eine  dkser 
Bedingungen,  von  der  andern  gesondert,  kam  außerdem  bei  y.  Kries 
und  Tschermak  zur  Anwendung;  auf  die  Wichtigkeit,  diese  Be- 
dintrungcn  neben  den  in  neuerer  Zeit  üblichen  festznhalten,  wnrde 
bisher  nicht  hingewiesen.  Gleichwohl  ist  es  gerade  jetzt,  da  von 
einer  Seite  die  Erscheinungen  der  Dankeladaptation  auf  einen  io 
seiner  Fanktionsweise  toto  genere  Terschiedenen  Apparat  zoifiek- 
geführt  werden,  naheliegend,  die  Frage  der  Farbenperzeption  der 
Netzhantperipherie  anter  diesen  Bedingungen  zu  untersuchen.  Vk 
subjektive  Gleichheit  der  ilelliirkcit  endlicli  hat  bei  der  Unte^ 
suchung  neben  dem  vorhin  erwähnten  Vorzug  noch  den,  daß  sie 
auch  alle  Farben  auf  eine  einheitUohe  Helligkeit  reduziert 


1)  Definiert  man  im  Sinne  der  Heringschen  AusfÜhrunj^en  dif  E>'l^^t 
keit  einer  Farbe  :ils  WcIOviilenz  -|-  spezifische  TTclliirkeit  ohne  Kiicksicht 
auf  das  Vorzeichen  dei^elbon  und  nimmt  man  an.  daß  die  spezifis^i  he  Hcüii.- 
keit  bieii  mit  der  Änderung  der  Sättigung  ändert,  so  werden  in  Anbetri^iii 
der  geringen  Sättigung  der  Farben  in  der  Peripherie  die  Differenien  kau« 
großer  sein,  als  der  mittlere  Fehler  in  der  heterochromen  Uelligkatt* 
▼ergleichong. 

2}  Hess,  a.  a.  0«,  S.  17  ff. 

3}  Kiracbmann,  Philos.  Stud.,  Bd.  VIII,  S.688f. 
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n. 

Die  Helligkeit  der  Farbeu  in  der  Periplierie. 

In  der  beige^^ebeiiaii  Kunrentafel  stellen  die  Enryen  die  Ände- 

nng^en  der  Helli«:keit  der  vier  antersachten  Farben  in  der  Peri- 
pherie dar.  Hierbei  siud  die  Kurven  fWr  den  Linksmeridian  aus- 
gezogen (  ),  die  für  deu  Kechtsmeridiuu  imterbrocheu 

 },  die  ftlr  den  Untenmeridian  punktiert  (  ) 

md  die  Air  den  ObenmeridiaD  mit  diesen  Zeichen  ( —  o  —  o  — ^| 
leieiehnet. 

Die  Absdssen  des  Koordinatennetzes  stellen  die  Entfernungen 

Uli  der  Stelle  des  deutlichsten  Sehens  von  10  zu  10  Graden  vor. 
D?i  der  Versuchsmethode  entsprechend  immer  von  der  äußersten 
ureiL&e  des  Gefiiohtafeldes,  das  ist  von  85"  65 55°,  aufigegangeu 

X 

wurde,  mußte,  um  zu  0*'  zu  gelangen,  eine  Abszisse  g- =  5^*  ein- 
gestellt werden.  Die  Ordinaten  drucken  die  Helligkeit  in  Graden 
der  Episkotisteröffiiinng  ans.  Es  entspricht  also  der  Nnllpnnkt  der 

Ordinaten  der  maximalen  Helligkeit,  der  mit  360  bezeichnete  der 

iiiiuinialen, 

i:'i<r.  1  biü  Fig.  6  stellen  die  Helligkeitskurveu  Air  die  Vergleichs- 
belligkeit  1,  Fig.  8  bis  Fig.  11  die  für  die  Vergleich sh eil i^^keit  5, 
uid  Fig.  7  die  fllr  die  Vergleichshelligkeit  2,5  dar.  Die  Knrren- 
bdspiele  Fig.  1  nnd  2,  sowie  8  heziehen  sich  anf  die  Helligkeit 
des  Rot  in  der  Peripherie.  Die  Lttcke  in  der  Enrve  für  den 
Liaksmeridiau  (zwischen  10"  und  25**)  entspricht  der  Lage  des 
blinden  Flecks.  Die  der  Fovea  zunächst  gelegenen  peripheren 
stellen  (bis  10°)  weisen  in  allen  Fällen  eine  deutliche  Helligkeits- 
abnahme anf.  Sie  hat  numerisch  wohl  für  den  Linksmeridian  den 
geringsten  Wert,  nimmt  aber  im  weiteren  Verlauf  der  Kurve  sm, 
80  daß  die  Vertikalmeridiane  in  dieser  Region  (man  rergleiche 
Rg.  1  nnd  Fig.  2)  bei  weitem  die  helleren  sind. 

Zwischen  10"  und  15°  zeigen  nun  die  Kurven  fllr  die  \  <  i  tikal- 
meridiaue  eiue  deutliche  Tendenz  zur  KUckkelir  uach  der  Aus- 
gan ^slielligkeit,  die  an  einzelnen  Stellen  erreicht  oder  um  weniges 
tiberschritten  wird.  Eine  solche  Änderung  kann  im  Linksmeridian 
rieht  festgestellt  werden:  hier  nimmt  die  Helligkeit  konstant  ah, 
Us  sie  schlieBlieh  an  der  äußeren  Peripherie  ein  Minimum  erreicht 
hat,  das  sie  nunmehr  bis  zur  Gesichtsfeldgrenze  einhält 
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Hienn  muß  bemerkt  werden,  dafi  die  HettIgkeitBbeetimmiiiigea 
am  ftnfienieii  Bande  deeiSesielilBfeldeBy  nameofUeli  im  Lmksmeridian, 
infolge  der  erwiÜmten  Mftngel  der  ränmliclten  Waliniehmnng  eelir 
wenig  siclier  sind.  Die  geringsten  Helligkeltiwerte  fUr  den  Linke- 
meridian sehwanken  in  den  mitgeteilten  Beispielen  swisohen  Ve 
und  Vs  der  Ansgangshelligkeit  Weniger  deutlich  ist  die  Ände- 
rungstendenz im  Rechtsmeridian.  Während  sie  in  Fig.  8  eine 
Analogie  zn  der  im  Linksmeridian  bietet,  steht  sie  iii  1  ig.  1  und 
2  in  ihrem  Verlanf  zwi>icheu  dem  Vertikaluieridian  und  dem  Links- 
meridian: die  Kurve  zeigt  entweder  Helligkeitszunahme  oder  sehr 
geringfllgige  Abnalimc.  Alle  zur  Kontrolle  dieser  Ergebnisse  an- 
gestellten Versuche  lie^rrii  zwischen  diesen  beiden  Extremen.  Die 
maximale  Dunkelheit  (miuimale  Helligkeit)  iu  dieser  mittleren  and 
äußeren  Peripherie  beträgt  '  '^       '/i  der  Ausgangshelligkcit. 

Man  achte  hierbei  auf  die  Unterschiede,  die  die  Kurven  bei 
▼eränderten  Vergleichflhelligkeiten  bieten,  die  später  ausführlicher 
besprochen  werden  sollen.  So  wird  vor  allem  die  Stelle  der  Hellig- 
keiteznnabme  in  denVertikaimeridianen  peripheriewärts  Tersehoben. 
Die  Knrre  für  den  Obenmeridian  nähert  ndi  äea  Enrren  der 
Horizontalmeridiane,  der  Untenmeridian  ist  nnnmehr  wettana  der 
heUite.  Bemerkenswert  ist  hier  ferner»  dafi  der  Obenmeridian 
sehen  innerhalb  deor  paiazentialen  Zone  sein  Ifinimnm  der  Hellig- 
keit erreieht  nnd  erst  Tiel  seitlicher  vom  Linksmeridian  einge- 
holt wird. 

Vergleicht  mnn  die  Resultate  der  peripheren  Wahrnehmung  des 
Gelb  für  die  Zone  zwischen  0"  und  15"  iFig.  3]  der  Beobachter 
I  und  II  mit  denen  eines  Beobachters  III  (siehe  die  folgenden 
Tul)elleu},  so  fällt  auf,  daß  die  Kurven  dieses  dritten  Beobachter« 
deutliche  Helligkeitszunahme  aufweisen,  wUbreiul  dii^  mulern  bei- 
den einen  Wechsel  zwischen  Helliixkeitsabiuihme  und  ZiiiiaLtue 
zeigen,  wobei  die  erstere,  vorwiegend  den  Kurven  größerer  Sätti- 
gung zugehörig,  zu  tiberwiegen  scheint  Diese  Beobachtung  steht 
nun  zweifellos  in  Beziehung  zu  einer  andern,  die  im  nächsten  Ab- 
schnitt erörtert  werden  soll,  und  die  man  dahin  ])räzisieren  kann, 
daß  die  Farbenwahmebmnng  der  Peripherie  fttr  einzelne  Beob- 
aehter  (dieselben,  denen  die  besdehneten  Kuren  angeboren)  naeh 
dem  roten  Ende  des  Spektmms  hin  verechoben  erseheini  Doreh 
diese  Yersohiebnng  der  Gdbwahmehmnng  ins  BüHliobe  an  der 
Grenze  der  Fovea  würde  diese  Annähemng  der  Gelbkmren  an 
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s  des  Rot  begreiflich  erscheinen.  Im  allgemeinen  ist  also  za 
gen,  dafi  Helligkeitawert  des  Gelb  in  der  Zone  zwiseben  0° 
d  10^  bis  15^  zwiseben  Weiten  sebwankty  die  einer  Abnahme, 
id  solchen^  die  einer  Znnahme  der  Ausgangehelligkeit  entspreeben. 

der  mittleren  Peripherie  kommeu  danu  keine  weiteren  Hellig- 
itBTe  rill  in  dt  rangen  vor.  Das  Gelb  erfährt  hier  eine  deutliche 
;Uigkeitsznnahme. 

Bei  der  Vergleiob&belUgkeit  1  bat  diese  Znnabme  in  den  er- 
ttinten  FttUen  sebon  in  der  parazentralen  Zone  eingeaetst  Bei 
IT  größeren  Yergleii^bsbelliglceit  wird  dann  entoprecbend  dem 
lalo^eu  Verliiiltiiiö  im  Rot  diese  Zone  der  größeren  Helligkeits- 
eigeniug  mehr  um  h  der  I\Iitte  der  Peripherie  verrlickt.  In  ihrem 
erlauf  im  mittleren  und  äußeren  Teil  des  Gesichtsfeldes  verhalten 
eb  die  Gelbknrren  dnrebans  ähnlich.  Sie  alle  weisen,  nachdem 
e  ein  gewisses  Mazimnm  an  Helligkeit  eireiebt  haben,  konstanten 
reiterverlauf  (bzw.  Helligkeitsabnabme  am  Ende  dieses  Verlanfe) 
i\f.  Diese  letzterwUbTite  Helligkeitsabnahnie  tritt  iiuii  wieder  am 
eutlichsten  und  regelmäßigsten  im  LiDkrtuieridian  (mit  einer  ein- 
igen Ausnahme)  ein,  sie  ist  weniger  deutlich  im  Kechtsmeridian, 
od  £aet  nicht  im  Vertikalmeridian  zn  beobachten.  Hierbei  sei 
Itian  erinnert,  dafi  der  Linksmeridian  das  am  weitesten  ansge- 
lefante  Gesichtsfeld  anfweist.  Bei  Verwendung  der  Vergleichs- 
lelligkeit  5  war  die  Farl>c  im  direkten  Sehen  dunkler  als  die 
»ergleifhssebeibe.  Um  zur  Helligkeitsgleiehbcit  zu  gelangen,  mußte 
lie  Diaphragmaöffnunp:  im  Kat^ten  A  auf  die  Hälfte  reduziert  wer- 
leu.  Bei  fttntfacber  Vergieicbshelligkeit  hätte  also,  damit  im  di- 
rekten Sehen  HeUIgkeitsglddiheit  eingestellt  werden  könnte,  das 
Selb  in  seiner  Helligkeit  verdoppelt  werden  mtlBsen.  Diese  große 
Au8|;aiigBlielIii:l.(  it  macht  es  verständlich,  daß  es  unmöglich  war, 
die  entsprechenden  Kurven  weiter  als  bis  zu  der  in  Fig.  9  ange- 
gebeneu Grenze  (Episkotisteröffnung  =  360")  zu  verfolgen.  Die 
maximale  Helligkeit  des  Gelb  schwankt  im  Linksmeridian  zwischen 
des  Werten  2  nnd  3,5,  im  Bechtsmeridian  zwischen  1,5  nnd  3, 
im  Untenmeridian  zwischen  2,5  und  6,5  fin  einem  Fall  ist  sie 
"^i'gar  1,5),  im  Obenmeiidian  zwiseheii  uud  6,5  der  Ausgangs- 
helligkeit.  Das  Grün  weist  ähnlich  wie  das  Gelb  bis  zu  10° 
seitUch  von  der  Stelle  des  deutlichsten  Sehens  nur  bei  ftlnf- 
facher  Veigleichshelligkeit  (also  yergrößerter  Sättigung)  deutliche 
Auderoogslendenz,  Zunahme  det  Helligkeit^  auf.   Bei  ein&cher 
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VergleieliBlieUigkeit  kommen  neben  Fftllen  geringer  Zonahme  aolehe 
mit  konstanter  Helligkeit  nnd  solche  mit  geringer  Abnalmie  vor. 
In  ihrem  weiteren  Verlauf  stehen  die  Karren  hei  dieser  Yergleiehs- 

helligkeit  der  Ansgangshelligkeit  nXher,  als  dies  bei  andern  Farben 

der  Fall  ist.  Bei  erhöhter  Sättigung  tritt,  nachdem  innerhalb  der 
luiitlcrcn  Peripherie  das  Maximum  der  Helligkeit  erreicht  wurde, 
die  Helligkcitaabuahmc  iu  ^auljercm  oder  ^'criiigcrem  Maß  cin. 
Bei  Betrachtung  der  Kurven  ist  zu  beachten,  daß  in  dem  der 
Abszissenaehse  näherliegenden  Teile  der  Kurven  kleine  (in  der 
Zeichnung  weuiper  deutliehe)  HelligkeitBändemngen  der  Relativität 
der  Schwelleulage  wegen  ebensoweit  oder  weiter  von  der  Unter- 
sobiedsseh welle  entfernt  sind,  als  größere  Änderungen,  die  in  den 
oberen  Teil  des  Koordinatennetzes  fallen.  Der  Linksmeridian 
seigt  die  geringste  Helligkeitsvariation  im  mittleren  Teile  der  Kurve, 
dagegen  deutliche  Helligkeitsabnahme  am  ünBeren  Rande  des  Ge- 
sichtsfeldes. Deutliche  HeUigkeitsznnahme  nooh  in  der  parazen- 
tralen Zone  weisen  die  Übrigen  Meridiane  anf;  die  HeUigkeitoab- 
nähme»  die  der  Zunahme  folgt,  tritt  am  wenigsten  dentliofa  nnd 
in  größter  Entfernung  von  der  Fovea  im  Rechtemeridian  ein.  Der 
Untenmeridian  repräsentiert  auch  hier  die  grOfite  erreichte  Helligkeit. 

Vollkommen  einsinnig  ist  die  Ändemngstendenz  der  Helligkeit 
des  Blau  bis  an  den  änfieren  Rand  des  Geaichtefeldes.  'Während 
die  Helligkeitsznnahme  am  Rande  der  Fovea  bei  einfacher  Ver~ 
g!eiebslielli^'keit  Fig.  5  und  6  gering  ist,  zeigen  die  Kurven 
in  ihrem  weiteren  Verlauf  bis  an  die  Stellen  zwischen  25°  nnd 
35"  eine  sehr  bedeutende  Helligkeitszunahme,  die  von  da  ab  ge- 
ringer wird  oder  iu  Konstanz  tlberpreht.  Bei  Vervveuduiiir  der 
fünffachen  Ver^leichshcUiirkeit  wurde  hier  als  I'arbeiifilter  eine 
Gelatinekombination  gewählt,  die  ein  helleres  Hlau  hiudurehließ, 
als  es  das  bei  der  Einheit  der  Vergleichshelligkeit  gebrauchte 
war.  Die  Resultate  sind,  wie  man  aus  der  Kurve  Fig.  11  sieht, 
dieselben,  mit  der  einzigeQ  Ausnahme,  daß  die  bedeutende  Hellig« 
keitssteigerung  schon  am  Rande  der  B'ovca  ihren  Anfang  nimmt. 
Die  Vertikalmeridiane  sind  auch  im  Blau  in  ihrer  Helligkeit  vor 
den  Horizontalmeridianen  bevorzugt;  sie  erreichen  maximale  Grade 
der  Helligkeit  in  geringerer  Entfernung  von  der  Fovea  als  die 
leteteren«  Allerdings  ist  das  nicht  mehr  dieselbe  Diiferenz,  die 
sie  (vorzugsweise  den  Untemneridian)  bei  den  andern  Farben  von 
den  Horizontalmeridianen  schied*    In  bezug  auf  ihren  absoluten 
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Hcllifrkeitgwert  nehmen  im  iilaii  die  cineu  deu  andern  ji^egüuüber 
keiue  Suiuieratelluug  ein.  Die  Aulhelliuig  ftlr  den  Linkömeridian 
fjcliwaukt  bei  verschiedeiRu  f'cobacbtern  zwisciieu  dem  5-  und 
dem  löfaebeii,  die  für  deu  H  f  htsmeridian  zwischen  dem  12-  und 
20facben,  für  den  Untenmcriiiian  zwischen  dem  10-  und  2üfachen, 
fUr  den  ObcDmeridian  zwisoheu  dem  7-  and  17 fachen  der  An^ 
gangshelligkeit. 

Znsammenfaaaend  ist  also  Uber  die  Helligkeit  der  Farben  in 
der  Peripherie  stt  iagen: 

1)  In  der  parazentralen  Zone  nimmt  bei  größter  Intensität  das 
Rot  und  Gelb  an  Helligkeit  ab,  daa  Orttn  nnd  Blau  an  Helligkeit 
SQ.  Diese  Ändemog  Ist  im  Rot  und  Blan  am  stftrksten,  geringer 
Im  Gelb  und  GrOn.  Bei  herabgeminderter  Sftttigang  TexBchwIndet 
de  für  die  beiden  snletzt  genannten  Farben. 

2)  Kaehdem  im  Rot  nnd  Gelb  das  Wnimniw  der  Helligkeit  er- 
reiebt  ist,  tritt  denflicbe  HelBi^eitmnahme  ein,  die  nm>  im  Gelb 
am  Rande  des  GeBichtsfeldes  in  eine  neuerliche  Abnahme  nber- 
gelit.  Im  Grün  und  lilau  tritt,  niichdcm  die  maximale  Helligkeit 
erreicht  ist,  KonBtanz  oder  Abnahme  ein,  welch  letztere  im  Grün 
uumerisch  größer  iöt  als  im  ?>laii. 

3)  Die  fttr  das  Kot  charakteristitiche  Helliirkeitsvermindenrng 
und  die  ftir  das  Blau  charakteristiHche  Vcrmeliriiiig  erstrecken  sich 
im  Liuksmeridian  weiter  peripheriewärta  als  in  den  andern  Meri- 
dianen. Der  Linksmeridian  steht  im  allgemeinen  hinter  den  andern 
an  Helligkeit  znrtlck.  Die  maximalen  Helligkeiten  liegen  im  Yer^ 
tikalmeridlan  (namentlich  im  Untenmendian}. 

in. 

JMe  FirbeBWihniebnang  der  Peripherie  bei  koistanter 

subjektiver  Helligkeit« 

Das  wiebtigste  Ergebnis  der  in  den  folgenden  Tabellen  mit- 
geteilten Versnehe  über  die  periphere  Farbenempfindnng  bei  Dnnkelr 
adaptation  ist  dies,  daß  dieselbe  von  der  parasentralen  Zone  an, 

in  der  gie  ihre  größte  Sättigung  besitzt,  durch  eine  Zone  minimaler 

Sättigung  in  eine  solelie  \  <)n  grüßerer  an  der  äußeren  Peripherie 
Ubergeht.  Über  die  Veränderungen,  die  die  eiuzelueu  Farben  bei 
peripherer  Verrllcknng  erfahren,  ist  zu  sagen: 

Das  Kot  geht  durch  orangefarbene  und  gelbliche  Töne  in  einen 
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Ton  von  minimaler  Silttigiiug  tiber,  der  alsbald  einem  gelblichen 
oder  rütlichen  von  p;rüßerer  Sättigung:  weicht.  Es  handelt  sich 
also  um  eine  Dreiteilung^  der  Peripherie,  die  durch  den  ge- 
nannten Farbton  minimaler  Sättigung  bewirkt  wird. 

Die  Tabellen  geben  eine  Übersiebt  ttber  diese  Ändernngeo  des 
FarbtODB,  die  den  Beobachtungsergeb nisscn  dreier  Beobachter  ent- 
nommen sind,  welche  zugleich  maximale  Differenzen  in  diefler  Hin- 
sicht repittsentieTen. 

Tabelle  3. 
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Rot  Iii  i  der  Verf^leichshelUgkeit  1. 

Zeichen  lür  diese  uod  die  folgeudeu  Tabellen: 
r  «  rot  (fOdich),  o  =  orange  (oraagtUcli),  g  =  gelb  (...),  gr    grün  (. . 
b  «  bUm  ('■■],  V  =  vicdett  (.  .      p  ^  pnrparn  (.  .  .j,  w  «  wei0  (.  . 
fl  »  farblos,  go  =  ^elboranpro,       =  polbweiß.  usw. 
g  ^0)  M  gelb  mit  gciiwachem  Orangeeiuschlag,  usw. 
z  =  ziegelrot,  ff  =  fleiachfarbou. 
(*}  ts  qiulitatiy  von  »fkrblo««  Tenchieden.  Qiulitit  nitangabbar. 

Tabelle  4. 
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Bot  bei  VergleichsheUigkait  6. 
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Tabelle  5. 
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Bot  bei  VeigleiduhelUgkeit 

Di€ie  Dieiteilmig,  die  nieht  ab  dne  Abgrensimg  dreier  floliaif 

unterschiedener  ttbergangsloser  Teile  anfgelafit  werden  darf»  ist 

besonders  fllr  den  Linksmeridian  in  den  Tabellen  3  bis  5  deut- 
lich ersichtlich. 

Weiii^^er  deutlich  tritt  diese  En?cheinnng  in  den  andern  Meri- 
dianen zutasre.  Seinen  Grnnd  hat  dies  wohl  darin,  duß  die  Re- 
gion der  Suttigungsverniiuderun^jr  zwisehon  25"  und  55°  lieg^  und 
diese  HreitenkreiBe  für  diese  Meridiane  häuüg  mit  der  Grenze  des 
Gresichtsfeldes  zusammenfallen. 

So  erklärt  es  sich,  daß  der  Obenmeridian,  der  in  der  Kegel 
nicht  Uber  45"  hinausreicht,  in  Tabelle  4,  I  z.  B.  mit  > farblos«, 
in  Tabelle  3,  I  mit  ^^elb<  beginnt,  das  wohl  in  der  Reihe  gelb, 
orange,  rot  als  der  Ton  geringster  Sättigung  beieichnet  werden 
darf.  Fttr  den  Beobaehter  II  hier  die  Stelle  geringster  Farb- 
loaigkeit  konstant  1)ei  35  bia  25«. 

Es  Bei  femer  noch  anf  Tabelle  3^  IH  hingewiesen,  die  einem 
Beobachter  angehf^rt,  d«r  die  ikrbige  Walimehmnng  an  der  ftofieren 
Peripherie  für  sein  Ange  fast  niemals  bestätigte.  Dennooh  beob- 
aehlete  er  im  Obenmeridian  bei  25**  ciine  Qnalitätsilnderong,  die 
er  gegenüber  der  »Farblos<-Wahmehmnng  der  vorher  nnteisnehten 
Netzhautstellcu  als  ein  Weifi  mit  einem  Stich  ins  Bläuliche  cha- 
rakterisierte. 

Für  den  Untenmeridian,  dessen  Gesichtsfeld  wieder  etwas 
weiter  als  das  des  Oben-  und  Rechtameridians  ist,  triflFt  die  für 
df'ü  Linksmeridian  beschriebene  Erscheinung  wieder  völlig  zu. 
Die  Stelle  geringster  Farbigkeit  liegt  auch  hier  zwischen  25  und 
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45".  Für  den  ßechtömcridian  gilt,  Bofem  nicht  die  geringste 
Sättigung  bei  35°  oder  25^  liegt  (was  wobl  meistens  lotriift),  das 
vom  Obenmeridian  Gesagte. 

SeblieBlicb  sei  noeb  eine  Erscbeinnng  enrtthnt,  die  mn  neeb 
bei  der  BeBprechuii^  der  a-udcni  Farben  beschäftigten  wird.  Ich 
meine  das  »Roteehen*  des  Beobachters  T  an  Stellen,  an  denen 
Beobachter  II  oraugeiarbige  oder  gelbliche  Töne  siebt,  und  da» 
Orange*  bzw.  (Mbseben  an  Stellen,  die  U  ÜBurblos  efseheiBea. 
Will  man  eine  ErklKnmg  bierfttr  versnoben,  so  kann  nun  si> 
nebmen,  daß  den  Wabmebmnngen  des  Beobaehters  in  der  gaaaes 
Peripherie  weni^^  f^^esättigtes  Rot  beigemischt  ist.  Diese  »periphere 
Rotsichti^keit«  fand  ich  typisch  bei  der  Melirzaiil  der  von  mir 
nntersnchten  Yp.,  wenn  auch  nicht  immer  so  a&sgesprocben  «k 
bei  Beobachter  I.  Dagegen  fand  ich  nnr  einen  Beobachter,  der 
die  Angaben  des  Beobachteis  m  bestätigte,  insofern  aber  die 
Abweiehnng  von  diesem  anfmes,  als  seine  Wahrnehmungen 
deutlicher  nach  dem  kurzwellijreu  Ende  verschoben  schienen. 

Die  Tabellen  6  bis  8  geben  die  peripheren  Farbenwene  d» 
Gelb  für  vier  Beobachter,  damuter  auch  die  obigen  Beobacfatei 
I,  n  and  III,  wieder.  Als  allgemeine  Charakteristik  kann  wieder 
die  angeführt  werden,  daß  die  äußere  nnd  innere  Peripherie  der 
mittleren  an  Farbigkeit  überlegen  ist  Die  Zone  geringster  Sättipii^ 
lie^irt  im  Hori/,oiitalmeridiau  zwischen  35"  und  55'*,  im  Vertikdr 
meridiau  reicht  sie  bisweilen  einwärts  bis  25^. 

£in  partiell  Farbenblinder  (Rot-Grün-Blinder),  dessen  Gelbw&hr- 
nehmnng  im  Horizontalmeridian  ich  zu  nntersnchen  Oelegenbeit 
hatte,  urteilte  bei  db"*  seitlich  »gran,  wie  die  Mitte«  (Flziersdieibe; 
^rilhrend  er  zn  beiden  Seiten  dieser  Stelle  gerin^tor  SUtigung  von 
bläulicher  Empfindung  sprach. 

Ferner  tritt  eine  Sättigungsabnahme,  begleitet  von  einem  leisen 
QuaUtätflwechsel ,  bei  zwei  Beobachtern  (II  und  IV)  im  Iiak9> 
meridian  25"  seitlich  ein,  die  eine  merkvrttrdige  Annähmng  in 
die  Farbenqoalititt  darstellt,  die  man  bei  Belicbtong  des  bUndeD 
Fleckes  empfindet  Diese  äQßert  sich  nämlich  nicht  in  eben 
völligen  Ausfall  der  J>iii])tiiidiiit!r,  sondern  vielmehr  in  der  Wahr- 
nehmung eines  scliwacheu,  bläulich  fluoreszierenden  Tones.  Damit 
soll  nicht  gesagt  sein,  daß  dieses  Licht  etwa  auf  einer  Ferzeption 
der  Papilla  nervi  optici  beraht  £s  ist  wahrscheiiitich,  daß  unser 
Beiz  nicht  yöUig  in  den  Mariottescben  Fleck  hineinfiel,  dafi  die 
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hn  nmgeboDden  perapieiendeii  Bttnder  die  beMhriebene  Empfin- 
lüD^  avslMen.  —  Es  ist  ferner  nach  den  Torhin  mitgeteilten  Tat- 

aeheu  nicht  auffälliir,  daß  die  Wahrnehmungen  der  alb  'peripher 
•ot8ichtig«  bezeichneten  Beobachter  im  allgemeinen  etwas  nach 
lern  roten  Ende  des  Spektrums  yerschoben  erscheinen  i),  ebenso 
nie  die  des  Beobachters  III  nach  dem  blauen.  Wohl  aber  muß 
bemerkt  werden,  daß  bei  den  beiden  Beobachtern  des  ersigenannten 
rypus  diese  yerschiebnng  nnr  im  Horizontalmeridian,  nicht  aber 
III  Vertikaliiieridian  deutlich  hervortritt.  Dieser  Erscheinung  konnte 
ich.  da  mir  zur  Zeit,  als  ich  sie  beobachtete,  andere  Vp.  dieses 
I^-pas  nicht  mehr  zur  Yerf  Ugnng  standen,  nicht  weiter  nachgehen. 
JedenfaUa  darf  sie  nicht,  wie  ich  anfangs  glaubte,  auf  die  Ver- 
aehiedenheiten  in  der  Intensitiit  und  der  ron  ihr  abhängigen 
Sittigong  der  Farben  in  den  verschiedenen  Meridianen  znrttok- 
is'efUhrt  werden;  denn  diese  Verschiedenheiten  nehmen  bei  Ver- 
wendung der  fünffachen  Vergleichshelligkeit,  wie  früher  aus- 
geführt wurde,  ab;  die  Erscheinung  bleibt  aber  auch  in  diesem 
Falle  dieselbe.  Im  Bot  konnte  eine  analoge  Beobachtong  nicht 
gemacht  werden. 

Im  Grttn  (Tabellen  9  bis  11)  fällt  zunächst  das  Überwiegen 
Ton  gelblichen  und  rötlichen  Tönen  in  der  äußeren  Peripherie  auf. 
An  der  äußersten  Grenze  des  Gesichtsfeldes  im  Linksmeridian 
sind  Töne,  die  zwischen  dem  Gelb  und  Grün  liegen,  die  Kegel. 
Dieser  grünliche  Ton  Terschwindet  jedoch  bei  einer  zentripetalen 
Veirttckung  des  Reizes  ron  10^,  nunmehr  tritt  das  Gelb  und  bei 
dem  den  peripher  rotsichtigen  Typus  repri&sentierenden  Beobachter 
em  gelblich-orangelicher  bis  rötlicher  Ton  in  den  Vordergrund. 
Daß  der  genannte  1}  pus  kein  eiuheitlicber  ist,  der  eine  ganz  be- 
äiimmte  Veränderung  des  Farbensystems  der  Peripherie  aufweist, 
geht  daraus  hervor,  daß  bei  einzelnen  ihm  angehörenden  Beob- 
aehtem  das  Gelb  keineswegs  in  der  äußeren  Periplierie  donuniert 
Es  dnd  hier  yieUnehr  deutlich  bläulieh-rOtliche  (purpurne,  violette) 
TOiie,  die  an  der  Stelle  der  gelblichen  hervortreten.  Als  Beispiel 
diene  (Tabelle  5a)  die  Wahrnehmung  des  Grün  im  Linksmeridian 
eines  dieser  Beobachter. 


1)  Das  verwendete  Gelb  der  JNa-Linie  liegt  olmedies  hart  au  der  Grenze 
des  Orange. 

ArUt  f&r  PBjdiologie.  m.  25 
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Tabelle  da. 


Herr  Libby  (V.) 
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Tabelle  6. 
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j  Kc 

Ob 

La 

Li 

Ee 

1  Ob 

Un 

Un 

85° 

75 

55 
46 

86 

25 

15 

10  1 

go 

gw 
gw 
go 
go 

fl 

gw 

g 
g 

«Ol 

fl 
fl 

gw 

g 

go 

H 

gw 
g 

 1 

? 

<r 
n 

gw 

tl 

gw 

l— " 

gw 

ti 

gw 

H 

gw 
gw 

Wg 

wg 

o 

g 

gw 

m 

gw 

(g)w 

?: 

Ü 
fl 

(g)w 

g 

TT 

fl 

fl 

g  w 
gw 

g 

gw 
fl 
g 

g 

«  1 

fl 

w  b 
gw 

A 

wOi) 

w» 
wb) 

S 

Gelb,  VürgleicLähulligkeit  1. 


Tabelle  7. 


Beob.  L 

1              Beob.  IL 

£e 

Ob 

Un 

1  ^* 

1  Re 

Ob 

Un 

86» 

0 

g 

76 

0 

g 

65 

0 

gw 

gw 

55 

gw 

fl 

gw 

gw 

fl 

g 

gw 

45 

gw 

gw 

fl 

gw 

gw 

fl 

g 

g^ 

36 

go 

fl 

gw 

w:g) 

fl 

gw 

fl 

il 

26 

go 

? 

g 

gw 

gw 

gw 

gw 

15 

g 

ff 

go  1 

g 

gw 

gw 

10 

glo) 

go 

g 

go  . 

g 

g 

Gelb,  VergleiohaheUigkeit  5. 
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Tabelle  8. 


Beob.  IV. 

Beob.  H. 

IIa 

Be 

UD 

un 

 .  .  .  ^ 

TA 
La 

Uli 

off 

75 

ofl 

gw 

65 

og 

gw 

g 

66 

ff 

ffo 

(g)w 

IT 

45 

fl 

ff 

ffo 

ffw 

gw 

fl 

35 

ff 

fl 

fl 

fl 

« 

fl 

25 

off 

go 

gw 

gw 

gw 

gw 

15 

go 

go 

g 

g 

g 

g 

10 

go 

go 

g 

g 

Qelb,  Vergleiehdielllgkelt  8,6. 

Tabelle  9. 


Beob.  I. 


I 


Li      B«  I  Ob 


Un 


Beob.  U. 


Li 


85' 

76 

65 

66 

46 

35 

25 

15 

10 


ggf 
go 
fl 
grw 
wb 
bgr 
bgr 


fl 

gw 
gnv- 

gr 


fl 
fl 

gw 
gw 
grw 


fl 

gw 
go 
g 

wb 
wb 

gr 


ggf 
gw 
gw 

fl 

gw 

gw 
ggr 


Re 


fl 

gw 

wg 
wgr 
wgr 

gr 


Ob 


fl 
fl 

rrrgW 

grgw 
wgr 
gr 


Un 


g 

gw 
gw 

gw 

g 

wgr 
gr 


Beob.  m. 


Li  Ob 


fl 

wb 
fl 
fl 

(♦) 
wb 

bgr 


fl 
fl 

wb 
wb 
wbgr 


ün 


fl 
fl 

wg 
fl 

fl 

fl 

vbgr 


VeigleielMiMlligkeit 

Tabelle  10. 


B6ob.  L 

Beob.  n. 

Li 

Se 

Ob 

Un 

Ii 

Be 

Ob 

Un 

86«» 

wgr 

ggr 

75 

1  wgo 

gw 

«6 

1  w 

ggr 

gw 

g 

56 

!  w 

g 

gw 

gw 

fl 

gw 

46 

wb) 

w(ri 

fl 

w(b) 

fl 

fl 

gw 

gw 

36 

wgrb 

K 

wr 

wgr 

wb 

wbgr 

gw 

wgrg 

25 

wgr 

wgr 

go 

wgr 

wbgr 

wbgr 

grw 

wgrb 

16 

gr 

ggf 

gr 

gr 

wgib 

10 

«» 

«r 

fr 

Qtfli,  YefgleiehfheUigkiit  5. 
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Tftbelle  11. 


Baob.  I. 

Beob.  U. 

U 

Be 

Ob 

Un 

1  ^ 

Be 

Ob 

85 

1 

t 

76 

g 

gw 

66 

gw 

gw 

gw 

66 

w{g) 

w(g) 

fl 

gw 

gw 

46 

w(b) 

fl 

fl 

fl 

fl 

fl 

36 

wb 

wg 

w{b) 

fl 

w{g) 

w(g) 

85 

wg 

wbgr 

w!> 

wb 

wjjr 

16 

wgr 

wgr 

wbgr 

wgr 

wgr 

10 

1  ^ 

gr 

gr 

gr 

gr 

Orttn,  VeigleichabeUigkeit  8A 

Die  Mannigfaltigkeit  in  der  farbigen  Wabmehmiuig  der  Peri- 
pherie tritt  ttberhaapt  ni^cnds  aasgesprochener  zutage  als  im 
Grttn.  Mui  ist  yersnoht,  za  glauben,  daß  flieh  hier  all  die  feinen 
Differenzen  offenbonB,  die  das  FarbeiulyBtenii  elnee  jeden  IndiTi- 
dnmiifl  SU  einem  nngidttren  maohen,  das  mit  dem  eines  andern 
nsr  Ähnliehkeit  besitati  ihm  aber  niemals  vOllig  gleieh  ist  So  ist 
es  femer  anffUlig,  daB  der  Beprilsentant  des  peripher  lotsiehtigen 
Tjrpns,  Beohaehter  I,  sehen  in  grOfierer  Eiitfemnng  von  der  Fovea 
den  Übergang  in  die  hUtalidien  TOne  anfWeist,  die  zn  der  eigent- 
lichen Grttnwahniehmang  überleiten,  als  Beohaehter  II,  der  in  der 
entsprechenden  Entfernung  noch  gelbliche  Töne  sieht  Eine  bloBe 
Venchiebung  der  Farbenwahmehmun^  nach  der  blauen  Spektral- 
hälfte würde  hier  zur  Krklaruug  der  TathiuiLen  nicht  ausj- 
reicben,  wenn  man  sich  nicht  die  Farbenmanui^altigkeit  als  ge- 
schlossene Kreislinie  vorstellt,  in  der  die  Verschiebungen  nach 
dem  Rot  auf  zwei  WegeUi  doroti  das  Gelb  und  das  Purpur,  statt" 
finden  kann. 

Jedenfalls  läßt  die  mitgeteilte  Tatsache  die  Ähnlichkeit  zwischen 
den  Beobachtungen  von  I  und  V  (Tabelle  5a)  erkennen.  Bei  Be- 
obachter ni  dominierti  wie  auch  schon  im  Hot  und  Grün,  die 
farhloBe  Wahrnolminng.  Das  uUmliehe  zeigt  der  Beobachter  VI 
(Tabelle  12),  dessen  periphere  Wahmehmong  anoh  bei  Bot  und 
Gelb  der  des  Beobachten  m  nahesteht 
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Tabelle  12. 


  — —  = 

Dr.  Urban  (VLj 

'  Unten 

Oben 

65** 

wgr 

66 

fl(gr?) 

45 

wgr 

wfgr) 

35 

^ 

wgr 

26 

wgr 

15 

gr 

wgrb 

7 

Grün,  Yergidiehahelli^keit  1. 

Wir  liaben  es  bier  mit  einem  Falle  zu  tün,  der  dem  früher  er- 
Tvähnten  der  deutlichen  Kotwahmehiniuig  des  peripher  rotsichti^en 
Beobachten  I  an  der  Grenze  des  GesieblBfeldes  vollkommen  ana- 
log ist. 

Aus  den  Tabellen  gebt  ferner  lienror,  daß  die  Töne  blaa  and 
grttn  in  der  peripheren  Wahmebmmig  nicht  so  dentlicb  geschieden 
flind  wie  in  def  fovealen.  Mne  prSslBere  Angabe  als  »blttnlieb- 
grnnUeh«  ist  in  den  meisten  FUlen  munOglieh.  Zur  Erklftrang 
dieeer  Enebeinmig  genllgt  meiner  Meinung  nach  der  Hinweis  anf 
die  der  peripheren  Peneption  eigenfllmliefae  hecabgesetste  Sültigang, 
die  dnreb  die  Episkotisterrerwendnng  nnr  noeb  Termindert  wird, 
leb  babe  dieses  Yersefawinunen  der  beiden  TSne  ineinander  nnr 
im  Grün,  niebt  im  Blan,  bei  weiterer  Herabselnmg  der  ^ttigung 
und  Dnnkeladaptation  im  direkten  Sehen  beobachtet.  AnBerdem 
erklärt  Beobachter  III,  er  habe  eine  ähnliche  herabgesetzte  U.  E. 
semeä  Auges  für  blaue  und  grtlue  Pigmente  von  nicht  zu  grußer 
Differenz  bemerkt. 

Eine  andere  Erklärung  fUr  die  yersehwommenen  grtinlich-bläu- 
lii  hen  IMiie,  riie  dem  direkt  gesehenen  Grün  in  der  parazentralen 
Zone  entsprechen,  wäre  in  dem  Aufhören  der  elektiTcn  Wirkung 
des  Makulapigmeuts  in  dieser  Gegend  zu  suchen.  Dadurch  würde 
aber  das  erwähnte  zentral  beobachtete  Verschwimmen  unerklärt 
bleiben. 

Im  allgemeinen  liegt  die  gesnchte  annähernd  farblose  Zone 
swiseben  35°  und  65^  Es  sei  noeb  der  Tatsache  Erwähnung 
getan,  daB  der  Obenmeridian  bei  den  Beobaehtem  I  und  II  nur 
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spärlich  gelbliche  oder  rötliche  Töne  aufweist.  Hierzu  Htimmt  gut 
die  Torhin  (siehe  Seite  373)  erwähnte  Beobachtung,  daß  bei  zwei 
peripher  lotaiehtigen  Beobaehteni  die  periphere  Bottiiigienuig  im 
Vertikalmeridian  fast  y91Ug  fehlt 


Tabelle  13. 


Beob.  1. 

Beob.  IL. 

Beob.  lU. 

Li 

Ba 

Ob 

Un 

u 

B« 

Ob 

ÜB 

Li 

Be 

Ob 

! 

w 

7ö 

w 

66 

ro 

(TW 

w 

ö5 

!  r<» 

ü 

gw 

w 

45 

uo 

(1 

ä 

fi 

w 

;: 

w 

35 

■  wb 

W  0 

fl 

«■  b; 

tl 

fl 

wb 

wb 

w 

25 

wb 

NV  b  ' 

w  b; 

«b 

wb 

wb 

wb 

wb 

wb 

wb 

wb 

16 

wb 

wb 

wb 

wb 

wb 

w 

wb 

10 

b 

b 

b 

b 

b 

b 

b 

b 

b 

b 

wb 

Blau,  Vergleichshelligkeit  1. 


Tabelle  14. 


Beob.  L 

Beob.  n. 

Li 

IIa 

Ob 

ün  j 

Re 

Ob 

Uli 

86» 

!  wb 

1 

1 

75 

wb 

wg 

6ö 

go 

wg 

66 

ro 

wr 

fl 

ü 

wg 

w(g) 

wg 

wg 

46 

fl 

iL 

w(g) 

fl 

fl 

S5 

w(b) 

wg 

ro 

wb 

B 

wb 

ti 

fi 

25 

wb 

bp 

wb 

wb 

wb 

wb 

wb 

15 

wb 

bv 

wb 

wb 

Mb 

wb 

10  , 

1     b     1  b 

b 

b 

1) 

b 

b 

BUo,  YeigteiohBhelligkeit  5. 


Die  Wahmehmong  des  Biaa  (Tabellen  14  und  15)  in  der 
Inftereten  Peripherie  des  Linksmcridians  ist  kaum  sicher  fest- 
zustellen. Während  ])ei  Verwendung  der  etwas  dunkleren  Kom- 
bination (siehe  Seite  368)  die  Waiimehmung  in  der  Begel  als  ein 
Weifi  mit  einer  sehwachen  Gelbtiagienuig  beieiehnet  wnide,  wurde 
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ei  f  Liiiffaclier  Verglei(^hsbellig:kc;it  «las  etwas  bellerc  Blau  entweder 
irekt  als  weiß-bläalich  oder  zumindest  weiß-silbern  (also  weiß, 
lern  eher  ein  biäoiiolier  als  ein  ^clblicber  Farbton  beigemischt  ist) 
:eii»iiiit     Ein  wenig  gesättigtes  Blau,  das  im  LinkBiiieiidian  des 
ieobachte»  H  und  eines  BeoliaeliteiB  Vn  (Herr  Prof.  Dr.  ErsuJaTi) 
mtemeht  wurde,  sah  konstant  we!B*gelb1ieh  ans.  Eine  dem  Blan- 
eheu  an  der  äußersten  Peripherie  (85'\  in  einzelnen  Fällen  aucb 
loeh  75")  des  Linkstneridians  analoge  Erscheinnu;^'  war  das  Grün- 
lehen  im  Grün  au  derselben  Stelle.    Wenn  wir  von  diesem  nur 
m  dieser  Stelle  auftretenden  Ton  absehen,  müssen  wir  die  Wahr- 
oehnrang  der  ünBeren  Peripherie  bis  zur  Zone  der  geringsten 
Faibigkeit  als  gelblieh  (bzw.  orangelieh  fttr  den  rotsiehtigen  Typus) 
bezeichnen.    Diese  Farbtöne  treten  wieder  ;mi  deutlichsten  in  dem 
hdch  dem  frtlher  Gcsa^^ten  fUr  die  Farbenwabrneltmnnir  irUnstii?steu 
Meridian^  dem  Linksmeridian,  hervor;   hingegen  treten  sie  im 
Rechts-  und  Untenmeridian  auffallend  zurttek.    Die  Zone  ge- 
lisgster  Farbigkeit  liegt  aueh  hier  wieder  zwischen  35  und  55**. 
Für  Beobachter  II  (Tabelle  15)  ist  sie  in  zwei  Meridianen  (U. 
nud  0.)  noch  bei  25^'  festzustellen.    Es  ist  hierbei  zn  bedenken, 
ü;iB  die  Helligkeit  und  der  Mangel  der  Sättigung  für  das  peri- 
phere Blau  so  groß  sind,  daß  die  genaue  Bezeichnung  der  Stelle, 
der  die  Blauwahmehmung  anhebt,  unmöglich  ist  Andererseits 
ist  es  aus  dem  frtther  Gesagten  leicht  erklärlieh,  daß  fttr  den  Be- 
obachter m,  der  das  Blau  an  der  ganzen  äußeren  und  mittleren 
Peripherie  farblos  sieht,  eine  Zone  der  geringsten  Farbigkeit  nicht 
austindig  gemacht  werden  kann,  sofern  man  nicht  das  ganze  aus- 
gedehnte, farblose  Gebiet  mit  diesem  Namen  belegen  will.  Beob- 
Aehter  VI,  dessen  Wahrnehmung  der  des  Beobachters  III,  wie 
vorhm  (Seite  378)  dargelegt  wurde,  sehr  nahe  steht,  zeigte  wie 
früher  sehon  deutliehere  Farbennoancieningen  an  der  Periph^e 
tad  um  45«  herum  die  Stelle  der  geringsten  farbigen  Sättigung. 
Prinzipiell  weicht  also  auch  dieser  Tj'pus  der  Wahrnehmung  nicht 
vou  den  andern  beschriebenen  ab. 

Von  einer  Untersuchung  der  Wahrnehmung  des  Otxtka  und  Blau 
^  der  Peripherie  ausgehend,  wäre  es  möglich,  die  Zone  der  ge- 
'utgBteu  Farbigkeit  als  Ubergangszone  yon  der  Gklbtingierung  der 
ittfteren  Peripherie  zur  Blau-  bzw.  Gilui Wahrnehmung  aufzufassen, 
sie  aber  unabhängig  von  dieser  lediglich  durch  die  Stetigkeit 
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der  Übergänge  bedingten  Wahrnehmung  vorhanden  ist,  zeigen  die 
Aussagen  Uber  die  periphere  Wahmehmtuig  des  Bot  und  Gelb. 

Die  Unieiviiehiing  der  Farbe^wahmebmiiDg  der  Peripherie  bei 
Dnnkeladaptatioii  bat  als  wiobtigstes  Besdtat  dieses  ergeben, 
daB  Bwisehen  der  immerbiB  noeh  in  gewissem  Sinn  als  färben- 
empfindücli  an  beieiehnenden  änfieren  Peripherie  und  der  Ikrben- 
tttditigen  parasentralen  Begion  der  Retina  ein  Gebiet  liegt,  in  dem 
die  fidrblose  Komponente  der  Empfindung  dominierend  wird.  Die 
folgende  Tabelle  gibt  die  Lage  desselben  fflr  die  Beobaehter  I 
nnd  n  (und  den  Beobachter  TV  im  Gelb)  an.  Bas  Sternchen  (*) 
hinter  der  Zahl  hat  hierbei  die  Bedeutung,  daB  au  der  betreffen- 
den Stelle  noch  deutlich  eine  nur  im  Vcrbaltiiia  zur  Umgebung 
ungesättigte  Farbenqualität  perzipiert  wurde. 


Tabelle  15. 


Rot 

Oelb 

Gilbi  1 

■  ■   -  '  i<  ■  ■ 
Blao 

Beob. 

Boob. 
IL  1 

Rcob. 

1  I- 

Beob.  Beob. 
U.     1  IV. 

Beob. 

Beob.  j 

u.  \ 

Beob. 

B«ob. 
IL 

1 

Li 
Re 
Ob 
ün 

36»— 45* 

46 

45* 

iö* 

35  1 
26-36 
25i— 35; 

36 

46*— 56* 

65 
45-56 
55 

45 

45 
35—45 
35*~4ö* 

46 

45—56 
35—45 
45 

65 

45 
45-55 
65 

65 

56 
46-65 
35*— 56* 

55 
45 
35—46 

85-45 
46 

36-46 
35 

■  Vgl.-Hell.  5. 

Li 
Ro 
Ob 
Un 

46*.^ 

4Ö 
45 
46* 

46*-o6* 

36 
35 
36 

45*— Ö6* 
35  und  55 

45 

35* 

1  

35 
45-55 
35 
35 

- 

«6-66 

45* 

45 
1  45* 

45 

oo 
45* — 5ö*j 

45 

? 

66 
|46— 66 

» 

46 

36 
86 

lT, 

Re 
Ob 

36*-4ö* 

36{?) 

86 

45 

36 

35 

46 

35 
35 

35  , 

b«— 66* 

45 
1  45 

«  1 

35  und  65 
45 
46 

- 

Mittlera  Lage  der  Zone  der  geringsten  Farbigkeit 


Aus  dieser  Übersiclit  geht  iiervor,  daß  die  Zone  der  perinprsten 
Sättigung  ia  der  weitaus  tiberwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  zwis^chen 
35°  und  bb*"  liegt.  Und  zwar  liegt  sie  fttr  das  Hot  der  Stelle 
des  deutlichen  Sehens  am  nächsten.  Im  Gelb  hat  sie  schon  eine 
kleine  periphere  VerrUckung  erfahren.  Eine  ahnliche  Differens 
wie  zwischen  Rot  und  Qeih  scheiDt  zwinchen  dem  Blan  nnd  Grün 
an  bestehen.  Doch  ist  es  müglich,  dafi  die  letztere  nnr  dnrch  den 
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tößeren  Kaum  bedin^^^t  ist^  iimerhalb  dessen  hier  die  gefnndenen 
reite  schwanken.  Hierbei  maß  wohl  nicht  ansdrttcklich  betont 
eideiiy  daß  die  eine  Zahl,  die  in  den  meisten  Füllen  die  Lage 
er  Zone  in  der  Tabelle  an^bt,  nicht  etwa  besagen  soD)  dafi  hier 
lese  Zone  pnnktnell  geworden,  das  heißt  zn  einer  einzigen  Stelle 
linimaler  Farbigkeit  zusammengeschrnmpft  ist.  Was  friiher  Uber 
ie  Stetigkeit  in  den  Übergängen  gesagt  wurde,  gilt  auch  hier. 
)ie  einzelne  Zahl  in  den  Tabellen  repräsentiert  dann  lediglich  die 
iteDe,  an  der  die  Herabmindemng  der  Farbigkeit  ihren  Höhepunkt 
mieht  hat,  die  also  in  einem  Koordinatenkrens,  in  dem  die 
größere  Entfernung  von  der  Abszisse  die  größere  Sättigung  vor- 
teilt, durch  das  Znsammenfallen  des  betreffenden  Knrvenpnnktes 
üit  einem  Punkt  der  Abszissenachse  charakterisiert  wäre.  Ferner 
bcf^teht  ein  Unterschied  in  der  Lage  dieser  Zone  bei  den  beiden 
Beobachtern,  fttr  die  die  «ngeftthrten  Zahlenwerte  gelten.  Sie 
liegt  nSmIich  fttr  den  Beobachter  I  etwas  weiter  peripheiiewftrta. 
Fttr  die  andern  Beobachter,  bei  denen  ihre  Lage  festgestellt  wer- 
den  konnte,  gelten  im  allgemeinen  ebenfalls  die  für  diese  beiden 
bestimiuten  Grenzen.  Einen  deutlichen  Einfluß  der  verschieden 
großen  Yergleichshelligkeit  (und  der  dadurch  bedingten  veränderten 
Sittiguig  der  yerwendeten  Farben)  konnte  ich  nicht  konstatieren. 

Wenn  nnn  anch  die  Zone  der  geringsten  Farbigkeit  in  nnsem 
Veffoehen  nnzweifelhaft  festgestellt  wurde,  könnte  gegen  eine  Ver- 
eiiicinerung  dieses  Resultates  der  Ein-^  aud  erhoben  werden, 
(laß  es  sich  hier  ledig:lieh  um  eine  Ersebeiuuu^  bandelt,  die  durch 
die  verwendete  Methode  der  Helligkeitsausglcichmig  bedingt  ist 
13ie  Entseheidong  ttber  die  Goltigkeit  oder  Ungültigkeit  dieses 
i^wands  hängt  aber  von  der  Beantwortnng  der  Frage  ab:  Fallen 
<fie  Zonen  geringster  Farbigkeit  mit  Stellen  maximaler  Helligkeit 
Wsammen?  Wäre  nämlich  dies  der  Fall,  so  könnte  die  Abnahme 
der  Sättigung  durch  die  relative  Helligkeitszunahme  erklärt  wer- 
den, und  die  gefundene  Gesetzmäßigkeit  wäre  lediglich  nur  durch 
die  angewendete  Methode  bedingt.  Ein  Blick  auf  die  Enrventafeln 
^ehrt  aber,  daB  dies  nicht  zntriiSt   Ansgesprochene  Helligkeitszn- 
nahmen,  die  in  die  angegebenen  Grenzen  fallen,  sind  zwar  keines- 
wegs selten;  diese  Änderungen  bind  dauii  aber  nicht  in  diesen 
Grenzen  li^kalisicrt,  sondern  erstrecken  Bich  üIkt  sie  hinaus  in  die 
äiißcre  Peripherie.    Daneben  kommen  auch  Fälle  vor,  in  denen 
die  Andemogstendenz  im  Gebiet  der  Zone  der  geringsten  Sättigang 
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eine  entgegengesetzte  igt  So  zeigeii  Fig.  2  bei  35^  HeUigkeÜB- 
«bnalune  fttr  den  linkflmericlian,  Fig.  8  bei  35<*  bia  65''  fttr  den 
LiaksmeridiAn  und  anBeidem  noch  eine  Beibe  Ton  Betopielea 
Konstanz  der  Helligiceiten  der  Stellen  geringster  Slttignng  sowobl, 
als  aach  der  Ton  diesen  fÖTealwürts  und  peripher  gelegenen  Stellen. 
(Vergleiebe  Fig.  1  Li,  Fig.  10  0.,  Fig.  2  U.) 

In  Fig.  8  U.  z.  B.  liegt  die  Stelle  minimaler  Sättigang  wohl 
in  einem  Maximum  der  Helligkeit,  dasselbe  erstreckt  sich  aber 
über  diese  Stelle  periphericwärta.  Die  Blaukurven,  die  durch 
ihren  steilen  Verlauf  große  üelligkeitszanahmen  darstellen,  zeigen 
nir'Tcuds  im  Gel)U'tc  der  geringsten  Farbigkeit  Tendenzen  zu  wei- 
terer, größerer  HelligkeitÄSteigerun^r.  Daraus  geht  wohl  zur  Ge- 
nüge hervor,  daß  die  Zurilckftihruug  der  Erscheinung  der  geringsten 
Sättigung  in  der  mittleren  Peripherie  auf  maximale  Helligkeit  in 
dieser  Kegion  und  die  damit  verbundene  größere  fipiskotistenrer- 
dunklung  unmöglich  ist. 

Die  zweite  durch  diese  Versuche  festgestellte  Tatsache  ist  die» 
dafi  es  innerhalb  der  Grenzen,  die  das  sogenannte  normale  Farben- 
STBtem  Ton  den  anormalen  sobeiden,  indiWdnelle  Differenzen  der 
peripberen  Farbenwabmebmnng  gibt,  die  die  Unteisebeidang  ge- 
wisser lypen  gestalten.  Unsere  Versnebe  ergaben  dentlieb  zwei 
extreme  l^en  der  Beobacbtnng,  zwiseben  denen  der  dritte  Typus 
die  lütte  bielt  Der  erste  zeigte  rOtiiebe  Tingiemng  der  peripheren 
Wabroebmungen,  der  zweite  eine  Verrtteknng  derselben  ins  Ftab- 
lose  bzw.  Grttnliobe.  Eine  endgültige  Klassifiziening  dieser  Er- 
sobeinnng  konnte  natürlich  (sofern  sie  Uberhaupt  möglich  ist)  nur 
eine  statistische  Maßscuuntersuchung  zustande  bringen.  Aus  meinen 
und,  wie  ich  glaube,  auch  aus  He llpach 8  Versuchen  geht  hervor, 
daß  der  »peripher  rotsichtige«  Typus  bei  sveitem  der  häufigste 
ist.  —  Drittens  hat  diese  TTntersnchung  ergeben,  daß  die  äußere 
Peripherie  des  dunkeladaptierten  Auges  vorwiegend  gelbliche 
und  rötliche  lune  perzipiert.  Nur  am  äußersten  Kande  des  Ge- 
sichtsfeldes im  Linksmeridian  bei  85°  konnten  im  Grtln  und  Blau 
grUnliobe  und  bläuliche  Töne  wahrgenommen  werden.  Wegen  der 
Torbin  erwähnten  Feblerqaellen  sind  aber  gerade  diese  Hesidtate 
als  sehr  wenig  sicher  zu  betrachten.  Erst  nachdem  die  Zone  der 
geringsten  Farbigkeit  nach  dem  Zentrum  hin  durchschritten  ist, 
boginnt  fttr  alle  Farben  das  Ansteigen  des  im  direkten  Sehen 
wahrgenommenen  Farbtones.  Im  Gelb  ist  derselbe  wegen  der 
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btu  erwähnten  Tatsache  der  bevorzü^'^ti  n  Gelbperzeption  schon 
or  dieser  Zouo  der  donüuierende,  im  Kot  bei  dem  erwähnten  rot- 
ißhtigen  Typus  und  im  allgemeinen  im  Linksmeridian. 

Endlich  mnfi  znflammenfasseiid  erwähnt  werden,  daß  die  Farben- 
Achti^eit  der  nnteranehten  Meridiane  eine  Tenchiedene  ist  Das 
faxiranm  derselben  repriisentiert  zweifellos  der  Linksmeridian, 
bm  zunächst  steht  der  Unten lueridian.  Der  Rechtemeridian  hat 
fieder  vor  dem  Obenmeridian,  das  iät  also  dem  Meridian  der  ge- 
iügsteu  Farbeutüchtigkeit,  den  Vorzug. 

Schließlich  sei  noch  auf  die  eigentümlichen  Veränderongen  im 
l^erianf  der  Helligkeitsknrren  hingewiesen,  die  bei  Yerwendong 
ier  größeren  Yergleicbsbelligkeit  nnd  der  dadurch  bewirkten 
g'iüßeren  Sättigung  der  Farben  eintreten.    Es  m  arde  schon  er- 
wähnt, daß  sich  hierbei  die  Grenzen  der  Wahrnehmung  der  Farbe 
als  solcher  peripheriewärts  weiter  ausdehnen.    Vergleichen  wir 
t.  B.  die  Botknrren  eines  nnd  desselben  Beobachters  (I)  bei  den 
kiden  Vergleicbshelligkeiten  in  Fig.  1  nnd  Fig.  8,  so  sehen  wir, 
daB  die  spezifische  Eigenschaft  des  Hot,  an  der  Peripherie  merk- 
heb dunkler  zu  werden,  sich  bei  lüntVacher  Vergleichshelligkeit 
weiter  peripherie\s  Urts  erstreckt  als  bei  einfacher.  Die  HcUigkeits- 
steigerung,  die  mit  dem  Verschwinden  des  (gesättigten)  Kottones 
''iehe  Tabelle  S  nnd  4)  einsetat,  tritt  in  jenem  Fall  in  größerer 
£]it£emnng  vom  Zentrum  ein  als  in  diesem. 

Femer  zeigen  die  Oelbknrren,  wie  bereits  erwähnt  (Fig.  3  nnd 
Fijr.  9).  daB  das  Gelb  liei  ge8t(  i  -  erter  Sättignn«^  in  der  para- 
zeiiiraleu  Zone  der  Helligkeitnäuderung  des  Rot  nnlu-strlit. 
litiiQt  deutliche  Helligkeitsabnahme  aufweist.  Bei  der  eiutaclicn 
Veigleichshelligkeit  tritt  dies  hingegen  nnr  in  einzelnen  Fällen  nnd 
<Uim  nur  in  geringem  Haße  ein.  Wir  sind  also  berechtigt,  anzn- 
nahmen,  daß  hier  die  Sätti^nin<;svermindemng  von  einer  Steigerung 
<l«  Helligkeit  begleitet  ist.  Im  tibrigcn  ist  auch  hier  die  oben- 
erwälmte  Tendenz  der  [h  lii  lieren  Verschiebung  der  Stelle,  an  der 
'iie  Karve  deutlich  fällt,  ersichtlich.  Im  weiteren  zeigen  die  nieisten 
Kunen,  die  sich  über  65**  oder  75*"  hinaus  erstrecken,  eine  Hellig- 
keitevennindemng,  die  im  Gelb  bei  dem  Beobachter  II  besondera 
deothch  hervoriritt  (TabeUe  6  bis  8). 

Die  Grtinkurven  zeigen  bei  Verwendung  der  fünffachen  Ver- 
gleicbslieiliii-keit  neben  der  einfachen  ein  dem  Gelb  entgegenge- 
setztes Verhalten.     Während  bei  eiuläclier  Vergleichshelligkeit 


Digitized  by  Google 


384 


Wilhelm  Peten, 


geringe  Helligkeitöabnahmen  in  der  nnmittelbaren  Umgebirog  r 
Fovea  die  Kegel  Bind,  auf  die  erst  die  ftlr  die  periphere  Giün- 
helligkeit  charakteristische  Helligkeitsziinahme  folgt,  setzt  diese 
bei  reigrOfierter  Sütigang^  bereits  am  foTealen  £nde  der  ¥» 
pbeiie  ein.  Im  aUgemelnen  sind  aber  im  GrOn  die  HdUgkeili- 
differenzen  z^iisehen  KetzbavtEentmm  nnd  Peripberie  die  geriBgrtoL 
Der  ^geradlinige  Verlauf  der  Knrven  iu  der  gauzeu  mittleren  Peri- 
pherie deutet  hier  auf  Konstanz  der  Helligkeitswerte  in  dersclbcD 
bin.  Die  Helligkeitsabnahme  in  der  mittleren  und  äuBeren  Pezi- 
pberie  setzt  an  Stellen  ein,  an  denen  entweder  der  GrUntmi  der 
farblosen  Helligkeit  weicht,  oder  die  gdbliehen  T5ne  denflicli  ber- 
Tortreten. 

Die  zuerst  verwendete  Blaukombination  imterscheidet  sich 
von  der  bei  fünffacher  Vergleielishelligkeit  verwendeten  dadurch, 
daß  bei  ihr  die  für  die  Blanwahruehmang  der  Peripherie  chü- 
rakteristiscbe  l>edeatende  Helligkeitasteigening  erst  swisebea  10^ 
tud  15^  seiiiioh  eintritt,  wtthrend  sie  im  zweiten  Fall  sehen  bei 
B°  bis  10*^  peripher  ihr  Maximum  erreieht  hat  Da  das  iweiK 
verwendete  Blan  gesättigter  erschien,  mttssen  wir  annehmen,  üaL 
das  lilan  je  gesättigter,  desto  nachhaltiger  iu  seiner  Helligkeit 
peripherer  Yerrücktmg  gesteigert  wird.  Andererseits  wird  dm 
das  Maiimnm  nieht  nnr  früher  eireieht»  sondern  auch  (wie  nii 
den  Tabellen  14  nnd  15  entnehmen  kann)  der  Übeigang  in  fiub- 
lose  Helligkeit  und  andersfarbige  TOne  frttber  beweskstdligt 
Dieser  Übergang  äußert  sich  iu  einem  pluUlichen  Aufhüreu  der 
HelligkeitHzunalime;  die  Kurve  verläuft  weiter  entweder  parallel 
der  Abszissenachse,  oder  wendet  sich  nach  aufwärts  zu  Lagen  g^ 
ringerer  Helligkeit 

Die  grOfiere  Süttigung  der  verwendeten  Farbe  scheint  sbo  im 
Rot  nnd  Gelb  yon  einer  dentlicberen,  sieb  weiter  in  die  Peripbeiie 
erstreckenden  Helligkeitsabuahme  begleitet  zu  seiu;  im  Grün 
Blau  findet  dann  das  nmgekobrte  Verhältnis  statt:  die  Heüigkeit?- 
znnahme  tritt  deutlicher  und  in  geringerer  Entfernung  von  der 
Fovea  auf.  Dabei  muß  es  auf  Grand  dieser  Versuche  dahinge- 
stellt bleiben,  ob  es  sieh  hier  um  eine  AbbSagigkeitsbeoetai« 
zwischen  Helligkeit  nnd  Farbe  oder  nm  eine  solche  beider  fUt- 
toren  von  einem  dritten  handelt.  Ist  aber  das  erst^re  der  Fall 
was  offenbar  nach  Analogie  unserer  sonstigen  Erfahrungen  die 
nächstli^nde  Voraussetzung  ist,  so  nvidersprecheu  diese  Yersttdie 
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der  Annahme  ciuer  spezifischen  Helligkeit  der  Farben  mindestens 
ftlr  die  Peripherie.  Denn  bestände  diese  Annahme  zu  Recht,  8o 
müßten  alle  Helligkeitskurven  des  Kot  und  des  Gelb  bei  fünffacher 
Ver<?ieichshelligkeit  deutlichere  Helligkeitszunahmcn  zeigen  als  die 
Kurven  dieser  Farben  bei  einfacher  Vergleieh8hellig:keit,  und  um- 
gekehrt Grtin  und  Blau  geringere  Zunahmen.  Denn  Kot  und  Gelb 
mtlBten  nach  dieser  Hypothese,  zur  farblosen  Komponente  hinzu- 
tretend, aufhellendf  Wirknng  haben,  Grttn  und  Blaa  Terdnnkelnde. 
Gmde  das  viogekehrte  VerhlUtiiiB  eigeben  aber  uuere  Veisiiche. 

IV. 
Literatur. 

Zur  Theorie  des  peripiieren  Farbenseiiens. 

Die  Frage  nach  der  Farbenwahmehmimg  der  Peripherie,  die 

hier  Ton  neuem  untersucht  wurde,  hat  in  einer  Reihe  Ton  Arbeiten 
eine  verschiedene  Beantwortung  ^'efnnden.  Dies  ist,  wie  bereits 
ausgefuiirt,  wohl  in  erster  Linie  darauf  zurückzufiiiircu,  daß  die 
Autoreu  verschiedene  thoden  anwandten  uml  ihre  Versuche 
unter  Bedin^un^'en  ausführten,  die  durchaus  verschieden  waren. 
Daraus  folgt  nun,  daß  es  unmöglich  ist,  vom  St;iii(l])unkt  der  auf 
einem  Wege  gewonnenen  Resultate  die  auf  andere  Weise  ge- 
wonnenen zu  kritisieren.  Den  Bedingungen  dieser  Untersuchung 
kwnen  die  der  erwähnten  Versuche  Hellpachs  am  nächsten;  sie 
unterschieden  sich  nur  dadurch,  daß  sie  der  Verwendug  einer 
einheitlichen  subjektiven  Helligkeit  ermaiigelteiL  Das  wichtigste 
positire  Ergebnis  der  Venmefae  Hellpaehs  war  nun  die  Einteflnpg 
der  Retina  in  TersoUedene  Zonen,  die  eine  und  dieselbe  Farbe 
Tersebiedeii  peizipiereB.  Dieser  Zonen  gibt  es  für  das  Bot,  Gelb 
und  Orttn  Tieri  für  das  Blau  nur  drei.  Die  am  weitesten  peripher 
gelegenen  Teile  der  Netzhaut  sollen  sehwaoh  g^^enfiurhige  Empfing 
dnng  auslosen  (wenn  man»  was  Hellpaeh  tot,  Blinlieh  gleioh- 
zeitig  als  Gegenfarbe  m  Bot,  Orange  und  Gelb  ttheriunpt  be- 
trachten darf!).  Festzuhalten  ist  an  diesem  Besnltat  anf  Gmnd 
meiner  Versuche  zunächst  nur,  daß  die  äußere  Peripherie  der 
dunkeladaptierten  Netzhaut  weder  absolut  für  Farben 
unempfindlich  ist,  noch  auch  das  Minimuni  an  Farben- 
emp findung  repräsentiert.  Hingeg'en  j^eht  aus  meinen  Ver- 
suchen heiTor,  daß  die  Gegenfarhigkeit  fUr  Kot  und  Gelb  unter 
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der  VormissetzuDg  der  Ausp^leicliiiu^j:  der  snbjektiven  Helligkeit 
Dicht  ziitriflft,  daß  hier  vielmehr  die  Aussagen,  individuell  ver- 
schiedeu,  zwischen  Üot,  Orange  uud  Gelb  und  zwischeu  Orange 
und  Helb  schwanken.  Komplizierter  sind  die  Verhältnisse  im 
GrUu  und  lUau.  Hier  habe  ich  zwar  im  Linksmeridian  an  der 
änßenten  Grenze  des  Gesichtsfeldes  eine  KUckaimäherniig  zu  dem 
AnBg:an|^BfarbtOB  beobachtet,  im  allgemeiaen  kann  man  aber  sagen, 
daß  hier  ßlaa  und  Grlln  als  gelblicbe,  orangeliche,  sogar  schwach 
rOttiehe  Töne  peisipiert  werden,  je  nach  der  Eigenart  des  be- 
treffenden Beobaehtera.  Hier  kQnnte  abo  mit  einer  gewiesen  Be- 
rechtigmig  yon  einer  gegenfarbigen  Empfindung  geeproehen  werden. 
Jedenfalls  sind  dann  die  rOiUdien  Ttae  nicht  die  dem  Grlln  spe- 
zifisch gegenfarbigeD,  sondern  treffen  bei  dem  am  liänfigsten  vor- 
kommenden Beobachtertyptts  für  beide  Farben  (GrQn  nnd  Blan) 
zn,  ebenso  die  gelblieben  TOne.  Die  ftafiere  Peripherie  mnB  daher 
nach  meinen  Venmchen  als  eminent  gelb-  bzw.  gelb-rotempfind- 
lich bezeichnet  werden. 

Was  Hellpjich  ferner  als  farblose  Zone  bezeichnet,  stimmt 
wohl  im  wcseütlichen  mit  der  von  mir  beschriebenen  Zone  ge- 
ringster Sättigung  oder  Farbigkeit  Ubereiu.  Von  absoluter  Farb- 
losifi^keit  kann  aber  dabei  schon  deshalb  nicht  gesprochen  werden, 
weil  es  t^lvh  hier  in  cinzelnon  Fällen  nur  um  einen  Überj^ang  von 
Farbentönen,  die  höhrrc  Silttiguugsstufen  repräsentieren,  in  solche 
geringerer  Sättigung  (z.  B.  bei  Rot  im  Linksmeridian)  handelt. 
Ebensowenig  ist  dann  der  von  Ilellpach  gebrauchte  Ausdruck 
>weifi<  zulässig,  da  die  farblosen  Wahrnehmungen  in  dieser  Re- 
gion nicht  helligkeitsgleich  sind,  sondern  zwisohen  strahlendem 
Weiß  nnd  schmntzigem  Dinkelgran  yariieren.  Die  von  Hellpach 
so  genannten  nebenfarbigen  Zonen  sind  mm  ansoheinend  nichts 
andmi,  als  die  von  mehreren  Autoren  erwähnten  ObergangstOne 
von  der  betreffenden  Farbenwahmehmnng  ins  Farblose.  Für  Bot 
sind  das  in  allen  Füllen  OrangetOne,  f  ttr  OrQn,  je  nack  der  Lage 
▼erschieden,  getbliehe  oder  bläoliohe  (in  meinen  Yeisnehen  waren 
es  bULnliehe,  das  von  mir  verwendete  Orttn  lag  aber  näher  dem 
Grilnblaa  als  das  Hellpaehsche).  AnfflUlig  bleibt  dann  nur  das 
Orange  als  »Nebenfarbe«  für  das  Gelb.  Auf  Grund  meiner  Ver- 
suche kann  ich  diese  Beobachtuu^;  nur  für  die  »peripher  rotsich- 
tif!:en«  Beobachter,  nicht  aber  für  mein  eigenes  Auge  bestätigen. 
Ähnliches  berichtet  ttbrigens  schon  A.  E.  Fick  in  seinen  «Studien 
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Uber  Licht-  und  I 'arbeneiiipliiulim;^^«').  Er  findet,  daß  zwei  gelbe 
Pnnkte  bei  Dnnkcladaptation,  mit  exzentrischen  Nctzliaut'^tellen 
gesehen,  weil)  Tnit  einem  Stich  im  ROtliehe,  mit  zeutrischeu  ^letz- 
hatttstelleu  f^esehcn,  oran^re  erscheinen.  Die  andern,  von  Hell- 
pacb  and  auch  mir  beobachteten  Nebenfarben  sind  von  andern 
Beobachtern  ebenfallB  bei  Helladaptation  und  Yerwendoog  tob 
Pigmentiarben  beobachtet  worden^}. 

Eine  ausführlichere  theoretiache  Verarbeitong  der  hier  mitge- 
teilten Versuche  behalte  ich  mir  vor,  im  Zusammenhang  mit  nooh 
aonnfllbrenden  UnterBnchimgen  Uber  die  Bezielmngen  swiBohen 
Sttttigtuig  nnd  Farbenton  sn  geben.  Herrorgehoben  sei  nur,  daß 
die  beiden  nr  Zeit  Terbreitetaten  Theorien  der  FarbenwabinehmiiBg 
der  Peripherie,  die  Heringsche,  die,  Ton  der  Gegenfarbentheorie 
an^gehei^  das  Farbensystem  der  Peripherie  dem  zentralen  gegen- 
über ab  mn  ^  oder  beide  Gegen&rbenpaare  lednziert  betrachtet, 
und  die  Yon  KrieBsdie  Stftbehentheorie  in  ihren  angenbUddichen 
Formen  zur  Erklärung  der  mitgeteilten  Beobachtungen  nicht  ge- 
nügen. Während  niimlich  der  Gegenfarbentheorie  in  den  typischen 
Differenzen  in  der  Beobachtung  (insbesondere  dem  Hotsehen  der 
»peripher  Ivotsichtigen«)  und  dem  Überwiegen  der  rötlichen  Töne 
jenseits  der  Zone  der  geringsten  Farbigkeit  Erklärungüsehwierig- 
keiten  erwachsen,  widerspricht  der  zweitf* n,  anatomischen  Theorie 
die  lokale  Diflerenziertlieit  der  peripheren  Enipfindnngen,  der  ein 
nach  dem  gegenwärtigen  Stand  unserer  histologischen  Kenntnisse 
andifferenziertes  Subetrat,  die  Stäbchenacbicbt  der  Ketina,  gegen- 
überatehi 


1  A.  E.  Fick,  PflUgem  Archiv,  Bd-XLlü,  S.483. 
2)  So  z.  B.  Uess,  a.  a.  0.,  S.  5ff. 
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1)  Bttdolf  Eucken.  fresammelte  Aufsätze  zur  Philosophie  und  Lcbcns- 
anscbaaang.  IV,  242  S.  gr.  80.  Leipzig,  DUrrscbc  BuchhaDdlong,  1903. 
M.  4.90. 

Eine  dankenswerte  Sammlung  philosophischer  Autnaue  von  Eucken, 
die  bisher  teils  in  Zeitschriften  zerstreut  erschienen,  teils  bloL>  bei  festlichen 
Gelegenheiten  gesprochen  worden  Bind,  liegt  ant  vor.  Sie  yeidlent  eine  be- 
sondere WHidigimg,  da  sie  als  Einftthrang  in  Enekens  eigenartige  Lebens' 

anschaunng  wohl  dienen  und  gleichsam  rückwirkend  eine  Art  Präludien  fUr 
seine  bereit?  erschienenen  größeren  Werke  abgeben  kann.  Unm  hoHihigt 
sie  zunächst  der  Umstand,  daß.  wie  der  Verfasser  selbst  im  kurzen  Vorwort 
bemerlct,  eine  Oeeamtttberzeugung  alle  Mannigfaltigkeit  des  gesammelten 
Stellte  nmapannt  nnd  snaammenhlUt  ^  eo  daß  der  dorehgehmide  Gedanlcen- 
gdialt  von  verediiedenen  Seiten  beleuchtet  und  im  Ausdruck  nuanciert  wird, 
'Ii"  rrf'HriTutlairf  des  modernen  ^'■(•isfifren  Lclens.  wie  der  nitulenie 
Mcuseh  («ie  vortiudct  oiier  raitwirkoud  au  ilir  trilliat.  aber  aiK'ti  aus  einem 
innem  Bedurfuiti  »ich  gedrängt  tuhlt,  »ich  mit  ihr  auseiuunder^uäeti^eu,  die 
Enelien  anf  einen  genauen  Anedmelc  an  bringen  eneht,  um  dann  Aber  aie 
Herr  zu  werden.  Er  findet  sie  (S.  4)  eharakterisiert  durch  *dio  Entzweiung 
von  Suljjekt  und  Objekt,  von  Stimmung  uud  Arbeit,  wie  sii'  den  nutdernen 
Men.schen  zerreißt  und  bedr;int,'t.<  Und  S.  27f:  >Da8  moderne  Leben  hat 
seine  Eigentümlichkeit  gefunden  au  der  Forderung  eines  AuHgeliens  vom 
Menaehen,  et  bewegt  aieh  in  der  Biehtnng  vom  SnbfiAt  snm  Objekt,  vom 
Meuehen  nr  Welt«  Aber  dem  entgegen  erwacht  sngleieh  »der  Durst  naeh 
Realität«,  nicht  vom  Menschen  her  die  Welt,  sondern  aus  der  Welt  den 
Menschen  zu  ver<«tehen.  »Der  schroffste  Gcf^ensatz  beider  Strömungen,  der 
erbitterte  Kampf  zwischen  znständlichem  and  gegenständlichem  Leben,  das 
Schwanken  zwischen  seelenloser  Leistung  nnd  fireiadiwebender  Stimmung  ist 
die  eharakteristieehe  Signatar  der  Gegenwart«  (S.  34).  Besondere  aneh  anf 
moralischem  Gebiete,  mit  dem  die  zwei  ersten  Aufsätze  sich  vornehmlich  be- 
fa-^sen.  wird  die  eigentiiinlifh"  Bewehrung  und  Werfuchiltzung  der  modernen 
Zeit  aufgezeitrt :  da.s  Verlot^fu  des  8chwerpuukttt  auf^  di  r  Religion  und  innem 
Bildung  berauti  iu  die  »oziaie  Arbeit  —  als  Gegenwirkung  dazu  das  Streben 
naeh  E^^tnng  nnd  Be&einng  des  Indivtdnnnu.  Dieser  unser  inneres  Lel>en 
spaltende  Antagonisnm.s  Terfauigt  «  ine  Überwindung,  eine  hiduTe  Synthese, 
die  Eur  ken  iu  der  EichtTinp  suelit,  -daß  im  menschlichen  Kreir^e  s(  Ibst  eine 
Welt  aufgedeekt.  im  Menj^hen  s(dbsr  (  f«':is  Übermenschliches  ergritVen  wird, 
daß  zugleich  aber  die  Welt,  di«  uns  zuoHchst  ab  eine  fremde  Gewalt  zu  er- 
drUekcn  acMen,  eine  Seele  gewinnt  und  sieh  ale  eine  StKtte  geistiger  Krifte 
«rweiat  Dann  kOnaen  eich  füden  yon  einem  anm  andern  schlingen,  dann 
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mücbtc  &ns  dem  Widerspruch  selbst  ein  unvergleichlich  geluütvoUeres  nnd 
wwenhailereB  Leben  hervoifsehen,  als  et  fiHhere  Zeiten  kannten.«  (S.  89  f.) 

In  der  Erkenntnis  dieses  Zieles  und  den  mehr  oder  weiiij^er  erfolgreichen 
ViT^'uctien  einer  Erreicliunt:  <lof»selb»ni  ergibt  sich  dem  YtTfasser  oiu  MaOstab 
für  die  (Hicderung  ganzer  Epochen  der  Nemeit.  wie  auch  für  die  Wertbe- 
nrteilung  einzelner  PersUnlichkeiteu.  iSuleheu  ibt  eine  Reilie  von  Aufsätzen 
gewidmet  Neben  Arietotelee,  Goedie  n.  a.  auch  Hinnen,  die  an  sieb 
ein  allgemeinee  Interesse  Icanm  beanspruchen  zn  können  scheinen,  wie 
etwa  Moritz  Seebeck,  dereiiisti-re  langjährige  Kurator  der  Universität  Jena, 
oder  der  wenig  bekanntt*  IJaaeler  Philosoph  Karl  öteffeiK^en  oder  auch 
der  finnländischc  Dichter  Ku  neb  erg.  Aber  es  handelt  sich  hier  ja  nicht 
tun  einen  Beitrag  anr  (veaobiebte  etwa  einer  Disziplin,  sondern  um  Lebensan- 
sebannngen,  um  lebensvolle  Anfweisnng  dw  einbeitttehen  Znsammenfassnng 
und  innem  Ausgleichung  zwischen  wissenschaftlicher  Objektivltit  und  »inner- 
lirli'Mn  Sich8elbBtfinden<,  oder,  wie  es  S.  121  heißt  :  Das  Zusammenwirke u  des 
RcBpoktä  vor  den  objektiven  Mächten  deä  Seius  und  der  Überzeugung,  daß 
den  Kern  alles  Wirklichen  die  Persönlichkeit  bilde. 

Hier  wird  nnn  die  Anknttpfiug  gesoebt  an  »weitere  geistige  Znsanunen« 
bHng<  <.  damit  das  ßecht  einer  Metaphysik  begründet  nnd  der  Keligion  eine 
wichtij,'e  ]5edeut«njr  fiir  das  Grcistesrinfren  der  Zeit  pCfroben.  ^lit  der  Religion 
bet'a«sfn  Hirh  vier  Aufsätze,  darunter  u.E.  der  beste  der  ganzen  SammUmp" 
Der  uioderue  Mensch  und  die  Religion.  S.  1G6  wird  sie  bestimmt  als  das 
Verlangen,  »dleniebste  Welt  an  ttberwinden  und  neb  eine  nene  wesenhaftere 
anaseigBen«,  nnd  als  Yoraussetzung  fUr  die  Oewinnung  einer  »walirbaftigen« 
Religion  gefordert,  daß  das  Innenleben  des  Meuehen  »in  großen  unsicht- 
baren Zusammenhängen  steht,  daß  mit  dem  Eintritt  des  Geiste?lebens"  eine 
höhere  Stufe  der  Weltentwickluug  beginnt,  und  daß  auf  dieser  btufo  das 
EinzelweBen  keinen  ▼erdaxeiten  Punkt  Ul^,  sondern  daen  nnmlttelbaran 
Anteil  an  dem  Garnen  bat«.  Hiermit  ist  eine  Metapbysik  gekennseiebnet, 
die  >von  außen  ins  Innere  versetzt  ist«. 

T)tT  Anisatz,  ans  dem  eben  zitiert  wurde.  k"tTmte  al.s  nkizzierende  und 
einfUlirende  Vorarbeit  zu  dem  1901  erschieneueu  größeren  Werk  des  V"er- 
fassers  »Der  Wahrheitsgehalt  der  Religion«  wohl  gelten. 

In  dieser  Aafsatzgmppe  ist  dem  großen  Skeptiker  Pierre  Bayle  eine 
trefriiche  psychologische  Stndie  gewidmet  Dieser  bibelglSabige  Zweifler 
erscheint  da  als  der  Typus  des  rnndemcü  Menschen  mit  den  zwei  Seelen  in 
seiner  Brust.  —  Wie  fein  ist  übrigen»  hier  auf  S,  189  die  knappe  Charakter- 
zeichnung des  17.  Jahrhunderts! 

Dem  folgt  eine  meisterbafte  Bespreebnng  der  •Gescbiebte  des  Ideatiamoa« 
von  0.  Willmann,  dessen  allgemeinem  Ziele  des  Idealismm  die  Sympathie 
des  Referenten  voll  gehJ5rt,  wenn  er  auch  selbstredend  die  stark  katholisch 
prononcierten  RichtlinieTi  nnd  .\usfUhmngen  des  dreibändigen  Werkes  maß« 
voU,  aber  entschieden  zurückweist. 

Den  Sclilaß  der  Sammlung  bildet  ein  Anhang,  in  dem  die  Frage  erörtert 
wird:  was  sollte  zur  Hebung  pbiloeopbiseber  Bildung  geecbeben?  mit  haupt- 
sächlicher Einweisung  auf  die  Zweckmäßigkeit  und  Durchführbarkeit  der 
EinfiUimng  einer  philosophischen  Propädeutik  in  die  deutsehen  Gelehrten* 
schulen. 

Die  Yomolmihcit  und  der  Reichtum  der  Diktiou  braucht  bei  Au£äät^eu 
ans  der  Feder  Euekens  nicht  erst  hervorhoben  zu  werden;  daß  eine 
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ewisse  persöiilicho  Wärme  hier  mehr  znr  ricltun«:^  kommt  als  in  den  großen 
ytitematisirhen  Arbeiten,  üe^rt  selion  in  lier  Art  des  behamlclten  StoftVs  und 
er  uräpriiugUcheu  Verauluaaun^'  der  AutHät/c  und  jribt  dem  (iauzeu  etwas 
atimee,  dem  wir  unaer  Entgcgeukommeu  nicht  ver»ugeu  köuueu. 

Dr.  C.  Vogl  Lelslau  . 


r  A.  KovalewBki,  Studien  snr  Psychologie  des  PessimitBiiis.  Mit  4  Fignien 
im  Text  X,  gr.  8o.    (Grenzfragen  des  Nerven- und  Seelen- 

lebens, heraosgeg.  von  Loewent'rld  und  KareUAi  fieCi  XZIV.) 
Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann,  M.  2J80. 

Vorliegeude  Abhandlnn;?  stellt  einen  Versach  dar,  das  Problem  dt-^  i'r^si* 
nasmiiä  experimentell  zu.  beh:ind«'In,  ohne  philosophische  Reflexionen  deälialb 
auszuschließen.  Der  Verfasser  will  ansdrUcklich  mit  seinen  Untersuchungen 
«ine  IGttelsteUtmg  einnehmen  »swisohen  empirischer  Psychologie  nnd  reiner 
Piiiloaophie«  nnd  dadniefa  seinendts  freundliche  Besiehimgett  swiachen  beiden 
IMem  helfen:  »AUe  Verfeinemng  der  empirischen  Methodik  dnrch  das  Ex- 
periment dient  nur  zu  einer  sanbereren  Feetlegnng  dieses  Tatsachenfiindaments, 
ohne  uns  seine  Deatnng  ersparen  zu  können«  (S.  13). 

Nach  einer  knappen  Darstell n hl'  des  Pessimismus  in  der  Religion,  Poesie, 
Spruchweisheit,  in  der  Volkssitte  und  im  Aberi,'l;uiben ,  sowie  nach  einer 
Zusammenstellung  der  bekannten  han|)tr?ai  hlu  hiiteii  Af-nmcnte.  die  pregen  den 
philosophischen  Pessimiämus  erhoben  worden  giud,  und  iiai  lidt'tu  den  \'er- 
tretem  des  letzteren  der  prinzipielle  Vorwarf  einer  mangelnden  Unterscheidung 
Ton  Tatsachen  nnd  Dentungen  gemacht  worden  ist,  wird  der  Psychologie  die 
Aufgabe  Tindisiert,  den  Wahrheitskem,  der  trotzdem  in  jener  Weltanschauung 
enthalten  ist,  »aus  dem  Wust  von  Irrtümern  und  Überspanntheitenc  herans- 
mschiUen.  Und  zwar  wird  das  Thema  des  Ganzen  so  gesteUt,  »ob  die  Lust- 
nnd  die  Unlustfunktion  wirklich  gleichgeordnete  Funktionen  sind,  ob  Symmetrie 
7"^i*^ehen  ihnen  besteht  oder  nicht«  (S.  14).   Die  Antwort  wird  in  Erwägung 
tl'T  Tatsache,  daß  auch  in  andern  Partien  unseres  Seelenlebens  Asymmetrien 
vorkommen,  dahin  vorweggenomuiou .  »daß  die  Lust-  und  Unlnsttuuktionen 
schon  bei  einem  normalen  Menschen  keineswegs  gleichmäßig  outwickelt  sind 
UBd  daß  hier  natttrliche  Ansatzpunkte  Air  die  Genesis  einer  pessimistischen 
SeeleuTerfasenng  liegen«  (S.  15). 

Der  erste  Abschnitt  bringt  eine  Auseinandersetzung  mit  den  Haupttheorien 
bezüglich  der  Qualitäten  des  Gefühls,  die  natflrlich  notwendig  ist  fUr  die 
Abgrenzung  und  Gruppierung  der  Untersuchungen.  —  Die  pluralistische  Lust* 
l'Dlasttheorie  wird  von  K.  als  unerwiesen  ab^^elebnt:  die  Theorie  Wundts 
Ton  dendrei  (ie;trensaf/p:!  irf'n  des  Oefiildlel>en8  erscheint  ihm  durchTi  t  e  h  e  n  e  rs 
experimentelle  UnTri^mhunfr  'Titr-ht-nor,  Kin  Versueh.  die  Methode  der 
paarweisen  Vergloicliung  auf  die  versc  liiedenen  Gefühlörichtuugeu  anzuwenden, 
hl  der  Festschrift  fUi  W.  Wundt,  1902;  zwar  nicht  zwingend  widerlegt  — 
a.  habe  Titehener  die  »Ltfsungsgeftthle«  nicht  berücksichtigt,  er  hätte 
*ii€«h  eine  besondere  LOonngskurre  aufnehmen  müssen,  und  wenn  diese  mit 
der  Luetkurre  susammenfiele,  dann  erst  wäre  eine  mächtige  Instanz  gegen 
Wandt  gewonnen«  — ,  aber  durch  denselben  doch  mindestens  der  Beweis 
erbracht  I  >daß  die  Lust-  Unlustdimension  praktisch  ganz  im  Vordergründe 
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steht,  insofern  alle  Schitsangen  in  den  anderen  IHmendonen  eieli  nach  ihr 
fiebten<  !S.  28),  ihre  Rangordnung  and  Wertordnong  von  ihr  sich  geben 
lassen.  So  bleibt  nur  die  einfache  Lust-Ünlusttheorie  Ubrii:  :in  welcher  K. 
festhält,  freilirh  unter  HinzufUgnng  der  folgenden  zwei  Modiükatiunen.  Ein 
Nebenfaktor  wird  eingeführt:  Innigkeitsunterachiedc  (nicht  zu  verwechseüi 
mit  IntensilStattntorMhiedMi)  der  Geflllile,  die  fttr  die  WertlMWteilnng  letxteier 
als  niederer  baw.  höherer  (edlerer)  maßgebend  seien.  Die  Innigkeitsunter- 
schiede sollen  begründet  sein  durch  vom  joweili/jfeu  uuniurilichen  OefUhlsreis 
miterref^te  Vorstellungen,  die  gleichsam  dem  Gefdhl  >eiQe  größere  Ansatz- 
fläche« bieten.  Es  handelt  sich  also  um  »eine  gewisse  Extensität«,  die  dem 
OefHhle  neben  der  QnnlitXt»  Int^untft  nnd  den  temporalen  Eigenechnften 
ankommt  »Diese  nnsem  Bewußtsein  unmittelbar  sngXngUehen  Innigkeits* 
unterschiede  sind  es  wohl,  worauf  su-h  schließlich  die  Stufenordnnng  der 
niederen  und  höheren  Gefühle  der  Hauptsache  nach  aufbaut«  'S.  30 .  Sollte 
mit  der  Annahme  einer  größeren  Ansatzfläche  die  Höherwertung  gewisser 
OefÜhlserlebnisse  genügend  erklärt  sein  —  anch  rein  psyvdiologiseh  betraehtei; 
kommt  es  nieht  viefanehr  nnf  den  spesifisdiem  Inhalt  jener  ndterregten  Vor* 
Stellungen  an !  — ,  ob  dieser  dann  psychologisch  erschöpfend  faßbar  ist  oder 
nicht,  bleibe  dahingestellt.  —  Als  zweite  Modifik:?*ion  wird  die  Forderung  ge- 
stellt, die  qnalitative  Eigenart  der  g-efühlerzeufreiiden  Heize  nicht  äu  vemach- 
lässigeu,  ücun  nur  uo  itit  eine  vollkommene  Kompensation  der  Lust-  und 
ünlnstrcgungen  »miiaamt  ihren  spezifisehen  Nebenelementen  (Organempfin- 
dnngen  bzw.  miterregten  VorBtellongen)  angängig«  (S.  31 

Mit  »Lust  und  Unlust  im  Stimmnng-svcrlauf«  benchäftigt  aich  der  nächste 
Abschnitt.  Würden  die  Stimmuti^^söchwaukungen  der  Individuen  daraufhin 
untersucht,  wie  häuäg  Lust-  und  Unlustpliasen  dabei  miteinander  abwechseln, 
so  wire  ein  Anhalt  nr  BenrteUnng  der  peerimistisehen  Aignmentation  ge- 
fsben.  K.  verwertet  in  diesem  Sinne  das  »p^oholog^he  Tagebneh«,  daa 
sich  Münsterberg  angelegt  hatte  (4.  Heft  seiner  Beiträge  zur  exper.  PsychoL 
1902'.  Naelideni  er  di»-  drei  ]';uire  crefrengätzlicher  ZuHtände,  die  M.  unter- 
scheidet, aut  (ien  einfachen  Lust-  ünludtgegensatz  reduziert  hat  —  wobei 
die  Rubfi^ieruug  der  »Aufgeregtheit«,  wie  M.  sie  beschreibt,  unter  die  unlnst- 
betonten  Gerntttslsgen  nns  nieht  leoht  einlenebtet  — ,  findet  er,  daß  hier  die 
Häufigkeit  der  Luststtnimungen  sn  der  der  Dnlnstatimroungen  sich  TSthilt 
wie  2:3;  freili«  !)  machen  bei  diesem  misknltativen  Verfalireu  > die  schwächeren 
Lust-  und  rnliKsttlirliungen  der  Stimmun^^'  der  Selltätbeobachtunj,'  Schwierig- 
keiten«. Deslialb  werden  weiter  herangezugeu:  die  Metronommethode,  wie 
Hents  sie  anwandte  in  seiner  Arbeit  ttber  »die  Wirkung  aknstisoher  Sinnes- 
reize auf  Puls  nnd  Atmung«  (Wundts  Philos.  Stud.  XI  1895;;  femer  eine 
optische  Methode,  gemäß  welcher  die  verscljiedene  Geschwindigkeit  gewisser 
Punktefolgen  auf  ihre  Wohlgefälligkeif  liin  untersucht  wird.  In  diesem  dem 
vorigen  analogen  Veriahren  »ist  zu  erwarten,  daß  die  beurteilende  Vp.  in 
gehobener  Stimmung  eine  relativ  rasehere  Fnnktefolge  fttr  die  woUgefKUigste 
erkUirsn  wird,  als  in  dqirimierter  Stimmung«.  Dann  die  Methoden  des  Takt- 
klopfens und  des  Takthüpfens.  Erstere  (die  Stern  zur  Ermittlung  psychischer 
Energiekurven  bcniltzt  hat  möchte  der  Verf.  so  nmtjrestJilten,  daß  der  Vp. 
ausdrücklich  aufgetragen  wird,  >iu  dem  ihr  am  angenehmsten  scheinenden 
Tempo«  zu  klopfen,  daß  femer  statt  mit  einem  Bleistift  od.  dgl.  mit  der 
bloßen  Hand  »in  Klsvierhaltnng«  auf  einer  Unterlage  Dreitakte  geklopft  werden, 
»so  daß  jeder  erste  Taktteü  dureh  den  Schhig  mit  der  Handwunel,  jeder  der 
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eiden  Irrenden  Taktteile  durch  einen  Schlag  mit  den  Fingerspitzen  erzeug 
ird«.  Nach  der  so  vereinfachten  Klopfmetliode  hat  nun  K.  selbst  drei  Per- 
^nen  mehrere  Tage  blndofch  atte  swei  Stunden  von  8  Uhr  morgens  bii 

9  Uhr  alMBclB  geprOft  nnd  ist  so  dem  fieenltat  gekommen,  »dafi  im  durch' 
Bhnittiielien  Stimmttngmrlanf  einee  Tages  das  Unlttstqoantnm  das  S-^fiMshe 
SS  Lostgoantiinis  betriigt«  (S.  44).  Zu  fast  dem  gleiehen  £igebnis  kommt  er 
dttebit  der  Metbode  des  TaktbUpfens,  wobei  er  fUr  seine  Beobachtoag  den 
»i^nannten  Kiebitzgang  wühlt  Diese  Resultate  kann  der  Pessimismus  an 
•:nen  Gunsten  in  Anspruch  nehmen  um  so  mehr,  als  »die  jrweilig^c  Stimmnngs- 
ij^e  nicht  nur  an  sieh  befrliiokeiul  oder  deprimierend  i^t.  ROTidern  nie  beein- 
nßt  aaoh  mehr  oder  wenifjer  alle  [,'leiehzeitig:en  Auf't'jisMinj^sakte  und  Re- 
exionen  .  . .  Die  Stimmuuj;  Bchciut  ge\>i88ermaßen  homogene  Nahrung  zu 
aebeo,  um  sich  länger  behaupten  zu  kVnnen«  {S.  60).  Sogar  die  Träume 
eheiiie&  viel  hSnfiger  nnlustbetont  xn  sein  ais  Instbetont,  wie  von  einigen 
üneriknoeriiuien  dnrch  gensne  Beobachtungen  festgestellt  wofden  ist:  die 
mangenehmen  Träume  sind  danach  6 — 6mal  so  hSafig  wie  die  angenehmen, 

10  daß,  wie  K.  weiter  reflektiert,  wir  auch  um  das  Lnstquantum  kommen,  »das 
ms  aas  dem  bewußten  Erleben  des  alimählichen  Aufstiegs  sar  StammuigsliOhe 
lies  Morgens  zufließen  k^innte«. 

Abschnitt  III  brin^rt  uns  UnterHuchnntren  Uber  die  luteusitat  und  iimiL-kpit 
^ti  Lust-  und  Unlusteintlriicken.  und  zwar  '/unliebst  die  InteusitätfiuuterBcliit  tie 
iiu  (Gebiete  der  niederen  iSinueBemptindungen,  tspeziell  des  Geschmacks-  und 
Oendissinnes.   Die  SehmeekÜttsslgkeit  wird  teelOflIsIweise  verabfülgt  nnd 
sescUnektt  um  nicht  »?om  natttiliehen  Sehmeckmodus  des  alltiigtteken  Lebens« 
n  sehr  abanweicheii.  Als  leiatiTe  Unterschiedssehwelle»  die  aonHohst  ermittelA 
wird,  etgeben  sich  bei  Terschiedenen  Znckeriösungen  mittlerer  Konaentration 
Werte  swisehen  Vs  und  Vii»  bei  Chininlüsungen  zwischen      und  ^/^  —  ent- 
P<?£:en  der  aup  biolo^ifcbiMi  Reflexionen  sich  erfrebenden  Vermutunpr  'es 
miitte  die  relati\o  rnter8i'hied8emptiodlichk<M"t  tnr  einen  unangeneltjnf'n  ('o- 
whmacksreiz  feiner  sein  als  fiir  einen  augenehmen«!    Werden  die  beiden 
L/iaungen  einander  so  angepaßt,  daß  ihre  Mischung  keinen  der  Komponenten 
stärker  als  den  anderen  hervurtreteu  läßt,  m  »teilt  Bich  die  Beziehung  so, 
>da6  die  relaÜTe  Unterschiedsempfindliehkeit  ftr  sflfie  Gesekmlfeke  etwa 
doppelt  so  fein  ist,  wie  für  bittere  Gescbmtteke«  (S.  67).  Aneh  die  Unter- 
snchnngen  Kepplers  (Pflttgers  Archiv  f.  d.  ges.  PhyaioL  186B)  bestätigen 
di^  Ergebnisse.    In  betreff  der  Gemchsempfindnngen  wird  sodann  aus 
Zwaardemakers  Messnngen  über  GemchskompensslkMien  der  Schloß  ge- 
^'^^en.  »daß  im  allgemeinen  1  Olfaktie  einep  unangenehmen  Rieehstoffes  nur 
v^urch  eine  Mehrzfild  '^on  n|f:ikfi(>n  eines  angenetinirn  ]?ifrh8tofleH  kompensiert 
Werden  wird,  dab  akso  unluHtvolie  Geruchseindrücice  Bich  beim  Überschreiten 
der  Schwelle  unserem  Bewußtsein  mit  einem  größeren  Gewicht  präaenticren, 
ak  histvoUe«  (S.  60  {.).  Analoge  Versuche,  die  K.  auf  dem  Gebiete  des  Ge- 
ichaackssinnes  anstellt,  zeigen^  dai3  auch  hier  »ungefähr  doppelt  so  viele 
Oistiea  Zucker  erforderlich  waren,  um  eine  gegebene  Zahl  von  Chiningnstiea 
tn&uwiegen«.  Fttr  die  Feinkeit  der  Untetsckledsempfindlichkeit  in  Beziehung 
auf  die  Intensitäten  angenehmer  und  unangenehmer  Gerüche  findet  der  Verf. 
'>ei  einem  allerdings  nur  rohen  Verfahren  das  Verhältnis  2:1.  An  den  hieher 
^hörigen  Versu'^b'  n  von  Gamble  (The  appli«  ability  of  Webcr's  law  to 
smell.  Americ.  Journal  of  rsychol.,  X,  18981»!)  hat  er  auszusetzen,  daß  dieser 
Jedesmal  dieselben  Vp.  benutzt,  die  Auzaiü  der  Versuche  bei  jeder  der 


Digitized  by  Google 


6 


Literaturbericht 


betreffenden  Riechsubsffiny.OTi  iiit  lif  i^leii'li  ^;roß  ht.  und  die  Vp.  oi^enliändif' 
die  Versphiebmif,'  an  dem  Zvva:ir(l('make rächen  Appiinit  vorzunehmen 
hatten;  aber  nichtsdestoweniger  geht  aus  Gambles  Angaben  (nach  vor» 
sichtiger  Auswahl  denelheii)  herror,  »da0  die  relative  ünteraehiedaaohwetto 
fttr  angenehme  Blehetofll»  tdeiner  ist  al»  fllr  unangendiine«  (8. 67).  Znaammeii- 
fassend  heißt  es  im  Anblick  der  bisher  ermittelten  Asymmetrien  (»Asymmetrie 
der  Valenz«  und  »AsvTnmetrie  der  üntprfi(ln*f'd>»»'inpfindlichkeit«)  auf  8.  68: 
>Nicht  nur  setzt  abo  der  unangenehme  Keiz  beim  Überschreiten  der  bcliwelle 
wuchtiger  ein,  als  der  angenehme,  sondern  er  gebt  auch  weiter  mit  mäch- 
tigeren  Behiltten  vorwlrte.  WHhrend  der  Bieae  Unlust  einen  Sehritt  maeht, 
muß  der  Zwe;  I  ntit  zwei  Seliritte  machen,  inii  niclit  hinter  ihm  zurUckza- 
bletben«.  Dii  si  i  ^niiidsatz  scheint  nicht  miudor  auf  anderen  Cn^bicten  des 
Lebens  Geltung  zu  habt  n :  Von  114  Schulkindern  im  Alter  von  9 — 14  Jahren, 
die  der  Verf.  danach  befragt,  halten  B4  den  Verlunt  eines  Talers  fUr  cindrucks* 
Totter,  als  das  Qesehenk  eines  Tnlers;  nur  30  Kinder  urteilen  im  entgegen- 
g^etztcn  Binne. 

Um  nun  anch  die  moralischen  Wertunterscboidunfren  fruchtbrin^'ond 
heranzuziehen,  werden  nach  der  Methode  der  paan\  eisen  Vergieichung,  aber 
—  in  Berücksichtigung  der  Forderung,  >daU  die  Wiederholung  jedes  einzelnen 
ElemenieB  mV^iebrt  ^umgesehoben  wird«  —  anf  Gnmd  einer  neneOf  sweelc- 
nlOigen  Anordnung  von  Amhenrelhen,  86  KnalMn  im  Dnrehsofanittsalter  Ton 
12  Jahren  sieben  Tugenden  und  die  entsprechenden  Untugenden  zur  Be* 
nrteilung  vortreleirt  mit  der  Frag-e.  welche  von  je  7wei  Tugenden  als  die 
▼ortreff ücherc,  von  zwei  Untugenden  als  die  verabscheuungswUrdigere  er- 
scheine. So  eihlUt  Jede  Tugend  bzw.  Untugend  einen  Rangindex,  der  nach 
der  Zahl  der  anf  jede  einaelne  gelidlenen  fieyonagnngen  bsw.  Verwerflingen 
beziffert  wird.  Kann  in  einem  Falle  keine  Wahl  getroffen  werden,  so  erhält 
jedes  Ambenelement  für  Wertziffer  —  Der  Versuch  mit  den  Knaben 
erg'ab  fol^imde  Asymmetrie:  die  l'nter.sehied.'?empfindlichkeit  i"t  bei  den  Un- 
tugenden nur  etwa  Imlb  so  fein,  wie  bei  den  Tugenden.  Aimlieh  bei  drei 
erwsehaenen  mXnnliehMi  Personen,  bei  denen  eine  ÄmlMueihe  von  nenn 
Tugenden  bzw.  Untugenden  in  Anwendung  kam,  und  bei  einer  mSnnliolien 
Vp.  mit  einer  Keihe  von  15  Klementen.  Diese  A.Hymmetrie  wird  aus  der 
Scheu  des  uatiirlichen  Menschen  erklärt,  den  rnlnsteindrückeu,  die  ihm  wider- 
fahren, reflektierend  nachzugehen,  und  sie  spricht  wiederum  zugunsten  der 
pessimistisdien  Lebensani&ssnng,  obswar  sie  eine  Instanz  gerade  dagegen 
sn  sein  scheint  Aber  schon  die  Tatsache,  ein  Qnsntnn  Unlnst  nur  dnieh 
eine  größere  Menge  Lust  kompensieren  zu  kOnnen,  zcrstürt  den  Schein; 
außerdem  »wird  infolge  der  feineren  Organisation  der  Lustauffaf^ninr  in  je 
einer  subjektiven  Unluststufe  sozusagen  eine  größere  Menge  von  Eiudruckcu 
sieh  Iionxentrieren,  als  in  einer  Loststufo.  Dadurch  erhält  jede  Unluststufe 
eine  wnehtigere  Anspfignng  nnd  wird  also  dem  reielitierenden  SnbjelEt  leb- 
hafter erscheinen  als  eine  Luststnfe«  (3.  77);  endlich,  je  feiner  die  Unter* 
schied«i»m]ifindlichkeit  fUr  eine  bestimnite  Kate?:orie  von  Lustgefllblen,  desto 
größer  die  (>efahr,  ein  schwer  zu  befriedigender  Kenner,  ja  ein  Luatpedant 
zu  werden. 

Diesem  recht  ansfUhriiehen  Abschnitt  Über  die  BymmetrleprQfiing  von 

Intensität  nnd  Innigkeit  bei  Lust»  und  Unlasteindrtlclrän  folgen  interessante 

Betrarhtuntren .  z.  R,  (Iber  den  Znsaramenhanf:  der  AsTTumetrie  in  der  Zeit- 
achätzung von  Lust-  und  UnlosteindrUcken  mit  der  Verlangaamong  bsw.  Be- 
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ehlflonignng  dea  Polascblages,  Mch  Anregungen  ni  noch  nieht  In  Angriff 
isaomineDmi  experimentellen  Yersnohen,  welclie  die  Dauer  von  Lnet  and 
raliiat  und  du  SSttignngBintermll,  d.  i.  »die  mnilnude  Daaer,  die  ein  objektiv 
loneüuiter  GefUblsreiz  fUr  uns  haben  kann«,  zum  Gegenstände  hätten. 

Im  folgenden  Abschnitt  werden  dann  die  epnichiichen  Ausdnicksniitfcl 
nr  T.n?t  und  Unlust  auf  unser  Troblem  hin  aTitrpsohoTi :  tVia  Bedentungsver- 
'M<  I  lin  ninj^  und  BedeutuDgöverbesserung  einzelner  Würter  wird  der  Auf- 
merksamkeit empfohlen.  —  In  Anrecrnnfr  durch  L.  Schmidts  Bemerkung:en 
iber  die  ethische  Teruiiuoiogie  der  Griechen  hat  unser  Autor  selbst  aus 
?omelmB  Nepoe  atatietieohe  ZnBammenBtellungen  vorgenommen,  wobei  er 
17  SabstnatiTen,  die  gate  Chnimktereigeneebalten  noBdrdcken,  27  yon  ent- 
jpegengeeetster  Art  gegenflbeistellen  konnte,  nnd  72  A^l^ktiven  der  enteren 
Kategorie  51  solcbe  der  andern.  Gerade  tungekehrt  ist  jedoch  das  Yer- 
liUnis  bei  den  Substantiven,  welche  gute  bzw.  schlechte  Taten  bezeichnen 
19  und  33),  desgleichen  bei  Verben  ;79  und  122).  K.  deutet  das  in  annehra- 
Harer  Weise  so,  >daB  nach  unserm  Sprachbewußtsoin  sozusagen  die  praktische 
Knu'brüarkeit  einer  schlechten  Eigenschaft  im  allgemeineii  beträchtlich  größer 
ist.  als  die  einer  ^^uten  Eig^en«<chaff«  'S.  87). 

Interessant  ist  im  vorletzten  Abschnitt  vorliegender  Arbeit  die  sogenannte 
Katalogisienuig  der  Freuden  und  Leiden«  ä!e  »ehie  anlTerseUere  Problem- 
Bte1hmg<  gibt  Die  Yp.  liaben  in  einem  beetimmten  Zdtintervall  aUea  nieder- 
loaebreiben,  >waa  nach  üuer  Ansicht  dem  Menaehen  Lnat  und  Flrende  berettet«, 
ein  andermal  in  gleicher  Zeitdauer  alles,  was  Schmerz  und  Le^Temrsacht 
Bei  einem  Versuch  mit  104  Schulkindern  von  11  bis  13  Jahren  vereinigen 
(«ich  auf  die  Übel  etwa  fünfmal  so  viel  Stimmen  als  auf  das  konträr  zuj^ehörige 
''Ut;  die  meisten  der  a  112:0 führten  Freuden  sind  nichtig  und  üitterhaft,  die 
Leiden  dagegen  ernst  und  wuchtig  !).   Daraus  resultiert  eine  »größere  Uni- 
versalität der  Leiden  gegenüber  den  Freuden«,  der  auch  eine  größere  Gemein- 
samkeit der  Leiden  für  alle  Altersstufen  und  sozialen  Kreise  entspricht  gegen^ 
Aber  der  etirkeren  Differenziemng  der  Freuden  (»TTnireraalitStaasymmetrie«).  — 
Ähnliche  Experimente  Netachajeffa,  die  hier  eitfrtert  werden,  bestätigen 
dies. 

Im  letzten  Abschnitt  werden  den  gefundenen  Asymmetrien  die  wichtigaten 
ausgleichenden  Faktoren  entgegengestellt:  die  Abwehrlust,  der  Erinnerungs- 
optimigmus,  die  Hoffnung  und  die  teleologisch  wertvollen  Seiten  der  pessi- 
mi-^tisch  zu  verwertenden  Erlebnisse  und  Tatsachen.    Dem  zweiten  Punkt 
»urd  eine  eingehende  Erörterung  gewidmet.    Nach  dem  Beispiel  von  F.  W. 
Colegroves  Entjuete  Jm  American  Journal  of  I'sychul.  X,  1898/^9  ,  deren 
8.  F^e  aich  besieht  anf  Lnat-  nnd  Unlusterlebnisae,  sofern  man  diese  ala 
Objekte  der  Erinnerung  ins  Ange  fitßt — wobei  die  Fragestellung  C  olegroves 
Iis  in  Tieldentig  abgewiesen  wird  ~,  stellt  der  Verf.  eigene  Ermittlungen 
än.  indem  er  270  gleichartig  erzogenen  (was  G.  auch  nicht  beachtet  liat)  Schul* 
kindem  im  Alter  von  10  bis  13  Jahren  die  Frage  vorl^:  »Woran  kannst 
da  dich  klarer  und  deutlicher  erinnern,  an  Freuden  oder  an  Leiden?«  Er 
findet  Colegroves  ermittelte  Prozentsätze  liir  das  iiiL'eudiiche  Altf^r  nn- 
nitherud  bestätigt,  also  einen  ausgesprochenen  EriniuM  iingsoptimismus  vor- 
herrschend, der  sich  in  den  hr»heren  Lebensaltern  ebeutalls  geltend  machen 
^rd,  wenn  Colegroves  Zahlen  auch  hier  einer  genaueren  Nachprüfung 
Btaadbslten.     Dafi  die  Ualost  «nf  die  Fnnictionen  dea  Intellekts  hemmend, 
diel^  dagegen  fördernd  einwirke,  wodurch  auch  die  bessere  Lnsterinnemng 
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■ich  erklärt,  vOehte  K.  ezpertmenteU  dadnroh  featstellftB,  daß  dnd  IteOmi 
▼eiseliiedttiifir  ainiiloier  SObttn  in  gleich  hXnfiger  Wiederfaolmig  eingepriigt  imd 

nach  bestimmter  Zeit  reproduziert  werden,  und  sirar  dinmal  bei  indifferenter 
Gemlltslaf^o,  danu  unter  Applikation  eines  Lustreiro*  nnd  ctidürli  unter  Appli- 
kation eines  Unlustreizea.  —  jJer  Erinnerungsoptimit^mua  wäre  eine  gewichtige 
Instanz  fUr  eine  optimiatieehe  I^ebensaafTasBung,  aber  sie  ist  nicht  zu  über» 
ftehitEen,  da  ja  doch  immerhin  »im  allgemeineii  unter  drei  Henaefaen  einer 
iat,  der  in  seiner  Erinnerun^^  die  Unlust  bevorzugt«. 

Der  vierte  Punkt  dieses  Abschnittes  weist  eine  >Lirliti»<Mte  der  Asyuimetrie 
der  Untersohic(!sempfindli('hkeit«  auf,  nämlich  (lic  Möglichkeit,  die  Lust  in 
mannigraltigereu,  abwecbblungsreicheren  Abstufungen  zu  genießen;  femer  wird 
blDgevieeen  anf  »die  wamenden  Fanktionen  der  ünhist«,  »die  Uhitemde 
Wirknngdea  Leidens«;  endlieh  die  »Lichtseiten  der  UniversalilitBa^nunetrie«: 
die  c:rf^ßere  DifTorenzipninp:  der  Freuden  mindert  die  Zusammenstöße  der 
Interessen  in  der  Jagd  nach  dem  (ilüek.  dafre^^en  »die  «j-roße  l'niverBalität 
der  Leiden  ermöglicht  eine  gewisse  Solidarität  der  Menschen  im  Kampf  gegen 
daa  Übel«. 

Hit  einer  kanten  Betraehtang  der  nenropatholoe^hen  Grundlagen  und 

Symptome  des  »ausgesprochenen  Pessimismus«  —  in  der  Arbeit  handelt  es 
sich  ledif^lich  nm  »den  normalen  Durchschnittstypus  menschlielier  nt  fühj?. 
weise«  —  schließen  die  vorliegenden  Studien.  Es  wird  uns  iu  ihnen  in  Jrißcher 
Art  anf  Terbftltntsmüßig  wenigen  Seiten  eine  FUlle  iron  Gedanken  geboten, 
die  snm  Teil  im  Experiment  ihre  Prl^ion  finden,  aun  Teil  in  weiteren 
Unteranohnngen  anregen.  Dr.  C.  Vogl  rLeialaa^ 


8}  Kart  Lamper t,  Die  Vttlker  der  Erde.  Hit  776  Abb.  I.  Bd.  VII, 

IT  Rd.  VIII,  488  8.  gr.  4».  Stuttgart.  Deutsche  Verlagsanstalt,  1908. 
Geb.  iL  26.—.  Eraehien  auch  in  36  Lieferungen  an  je  M.  —.60. 

Das  Werk:  »Die  Vülker  der  Erde*  stellt  sich  die  Aufgabe,  in  aligemein 
Teritibidlicher  Form  Nachricht  au  geben  fiber  ftnie  und  nahe  Mitbewohner 
nnaeres  Planeten.  FHIr  den  paychologiaehen  Foradier  kommt  ea  darauf  an, 

aus  dem  Zusammenhange  der  Einzelschilderungen  zu  allgemein  gültigen 
Gesetzen  der  Menschenrassen  oder  gar  der  Menschheit  m  gelangen.  Es  ist 
für  ihn  angebracht,  wenigstens  fUr  eine  Zeit,  die  Spczialforschong  beiseite  zu 
lassen  und  darauf  auasugehen,  sich  einmal,  soweit  möglich,  ein  GeaamtbQd 
▼on  dem  bisher  Erforsehten  an  ▼eraebaiTen.  Dies  wird,  ob  nun  ala  Eriiolung 
betrieben  oder  als  Umschau,  von  welcher  Stelle  aus  am  günstigsten  weiter 
zu  arbeiten,  wesentlich  erleichtert  dnnh  solche  Ges:init\verk<>  wie  da«  vor- 
lieErende.  Von  voniiieroin  wird  uns  bewußt,  daß  iu  der  Beurteilung  der 
Bewuhuer  fremder  Weltteile  bedeutende  Fortschritte  gegen  früher  zu  ver- 
aeiebnen  aind.  Ebenso  auch,  daO  die  Völkerkunde  aus  ▼etaehiedenen  Orflnden 
in  viel  weitere  Kreise  einzudringen  beginnt  als  frUher.  Diesen  erfreulichen 
Tatsachen  steht  aber  auch  die  unangenehme  gegenüber,  dat3  l)ereits  die 
Mr»<rlifhlce}{ .  von  einifjen  Vrilkern  genaue  Kunde  zu  erhalten,  unwieder- 
briuglicii  verschwunden  ist.  So  erfüllt  die  leichte  und  angenehme  Lektüre 
dieser  Völkerkunde  auch  den  wichtigen  Zweck,  daß  die,  welche  bisher  sorglos 
auf  einem  Gebiet  allein  gearbeitet  haben,  einen  Teil  ihrer  Kraft  der  Er- 
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tltang  jener  dniefa  den  aUmJLhlichen  Unteiguig  einzelner  Völkerstänune  be- 
«htea  beeoBden«  Wleaeimweige  widmen. 

Die  peyehologiaeheB  Betrachtimgen  sind  wertroll  genug»  um  une  irer- 
Indlleh  zu  machen,  welche  Yerinste  fttr  die  Kenntnis  der  KnUnrvOlker  thier 

^prün^lichen  Entwicklung  nach  eintreten,  wenn  Material,  das  sieh  von 
imrvr»lkem  crc^innen  ließ,  nutzlos  vergeudet  wird.  Hierfür  ein  Beispiel: 
ie  Taeniaiiier.  welche  dauk  der  eindrinii^cnden  Knltnr  vom  Erdboden  ver- 
hwunden  sind,  waren  in  ihrer  Entwieklunf;  erst  aul  einer  Stufe  angelangt, 
j  sie  Worte  lur  verschiedene  Ce^rf'nstiinde,  z.  B.  fllr  die  einzelnen  Bäum- 
te n«  bildeten,  aber  noch  keines  für  >Ii:tum<  itu  allgemeinen.  Sie  waren  auch 
st  80  weit,  Eigenschnfien  nor  dnroh  Vergleiche  auszudrücken,  z.  B.  anstatt 
lart«  engten  sie:  »wie  ein  Stein«;  anstatt  »rnnd«  »wie  der  Mond«.  Hier 
Iben  Tergiftete  HSnunel  landgieriger  Kolonisten  dafür  Soige  tngen  müssen, 
iß  dem  Foncher  die  leinten  EzempiarB  eines  interessanten  Volkes  entsogen 
Ofden. 

Einige  CharaktereigentÜmliohkeifen  entwickeln  sich  unter  bestimmten 
ißeren  Einfllisseii  mit  fast  vorausxubereohnender  Sicherheit.  Individuelle 
Qchtigkeit.  Ritterlichkeit  fmdet  sich  mehrfach  nicht  nur  mit  Treue  und  ausj^c- 
prochenem  Frohsinn  vereinigt,  sondern  e»  erwäehst  aus  diesen  Vorzügen  aueh 
ine  Lebeu^uffabsuug,  die  überallhiu  Schüaheitssiuu  zu  ptiauzen  sacht,  die  in 
er  Natur  nicht  das  Schreeklialle,  sondern  das  VoUkommene  und  Erfreuliche 
ntdeekt  und  den  Körper  entsprechend  der  sehOnen  Umgebung  ansschmttckt. 
>ie  Samoaner,  Tonganer,  die  Bewohner  der  Cookinseln  sind  Beispiele  dafUr, 
l  iß  die  Anfange  der  Ethik,  der  religiösen  Vorstellong  und  der  Ästhetik  in 
ioem  hier  viel  engeren  Znaammenhange  stehen,  als  auf  Stufen  einer  weiter 
ortgeschrittenen  Kultur  oder  als  bei  Völkern,  die  eine  alte  Kultur  verloren 
auf  den  Triinmiern  niühsaui  zu  vereinzelten  Kultunieubilduntren  sieh 
lufraffen  mÜBsen.    Wir  finden  in  den  Sitten  dioper  VlUker  beständig  ästhe- 
ische, ethische  uud  religiöse  Vorstelluntren  an  eine  und  dieselbe  Handlung 
;eknUpft   Die  Tüchtigkeit  deb  Einzelueu  soll  äußerlich  irgendwie  bereits 
iieiTorgehoben  werden.  So  entstehen  Ssthetlseh  wirksame  Erfindungen ,  am 
ifsiboliBeh  Chamktereigensohaften  zu  kennzeichnen.  Dadurch  aber,  da0  der 
Sasekie  auch  Gewicht  darauf  legt,  hervorzuleuchten  durch  eiprohte  Vor- 
fahren ,  knüpft  eich  ans  den  augenblicklichen  Zeitvorstellnngen  ein  Band  zn 
'  l  ebenderen  Werten,  und  wie  das  Naturschüne  räumlich  auf  das  Indivi- 
'l'iun  Ubertragen  wird,  so  auch  zeitlich  die  Macht  und  Herrlichkeit  ver- 
-'.iiinfrver  Zeiten  auf  ein  einzelnes  Men^ielienlebeu.  Infolgedessen  kommt,  von 
SÄuz  primitiven.  Jedem  sieh  aufdrängenden  \  orntellungen  beginnend,  ein  Zug 
pbUosophiacher  Betrat-littmgsweise  in  diese  durch  uicht  zu  harteu  Kampf  mit 
«Ur  Natur  im  übrigen  etwas  kindlich  und  phantastisch  gebliebenen  Natura 
TSlker.  Durch  weiteren  Ausblick  biklen  sich  aus  diesen  VorsteUnngen  heraus 
Ahnenknlte.  Von  hier  an  dringt  das  Denken  bis  zu  einer  Grenze  vor,  wo 
«fiese  Knlte  SchOpfungsmythen  als  weitere  vorgeschichtliche  Voraus- 
wtzung  verlangen  (z.  B.  Hawai).    In  anderer  Richtung  fortgesetzt,  beschäf- 
'i>^t  8ich  die  Phantasie  mit  dem  Unsterblichkeitsproblem  und  forscht  nach 
ü«ftü  Aufenthaltsort  drr  Abirepr-hicdenen  (Tahiti).    Hierbei  erseheint  jede  Ent- 
fernung von  konkreten  VHrsr*  ltini„^en  zu  abstrakten  iJegrifien  noch  als  etwas 
InnatlirlicheB.   DafUr  können  .seiion  solche  Vcdker  als  bemerkenswerte  Bei- 
^l>iele  dienen,  welciie  bei  dem  Auftauchen  der  audersfarbigen  Europäer  sofort 
ttf  d«n  Gedanken  veifielen,  daB  sie  es  mit  snrttckgekehrten  Ventorbenen  ihres 
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Stjunine»  zu  tun  hiitten  Anstralier,  TnsTnanjer  und  audere  lusulauer..  Da.  wo 
das  Walten  der  Natiir  ganz  besonders  verständlich  zu  den  Natnrkindem  redete, 
e!ttwi<Mte  Bich,  vie  bei  den  Tongmem,  eine  Art  von  FunilienvetUOtai» 
swiaeben  den  gttügen  Spendern  von  Nihnrng  and  ihren  Bnipftogem.  Die 
Tongtner  feiern  drei  Monate  lang  Erntedankfest.  Ihre  Phantasie,  Ton  dieser 
Seite  her  angeregt,  hat  weitere  BiUten  getrieben  in  der  Erfindnng  vieler 
romantischer  Märchen.  Die  Freude  am  Scbünen  verbreitete  eich  von 
dem  Vergnügen  an  ErsShlongen  anf  die  dnonatieohe  Dantellung  ihre«  Inhalt». 
Kleine  Anfüilinuigen,  Spiele,  Unze,  Feclitabiingen  scdlien  den  lelwnsfrolien 
Empfindungen  Ausdruck  verieihen.  Klinetler kästen  sonderten  sich  von 
anderen  ab,  und  cmp  stnrk  ausgesprochene  Arbeitsteilung  ist  die  so/.iale 
Brrrlriterscheinuug  dieser  charakteristiaoheu  £igentttmlichlteit  so  verAnlagter 
Vülkstjtammc  geworden. 

Es  eoil  nicbt  der  Zweck  der  Beeprechnng  diese«  Bndies  edn,  dne  meh 
aus  anderen  Werken  Tielfneh  bekannte  ethnographische  HftietisI  der  YOlker 
der  Erde  zu  kennzeichnen.  !?ondt^rn  es  lag  dem  Berichtorstatter  eine  andere 
Ab.'*i(  )if  nalip.  Er  möchte  darauf  hinweisen,  wie  in  einem  solchen  Werke 
verhältuitimiißig  leicht  Gelegenheit  geboten  wird,  allgemeinen  Zusammen- 
bängen  der  CfhanktardgcDtfloilicbkeiten  von  Mensoben  nacbmgehen. 

Dm  W«k  ist  reich  Misgeetatlet  dnreb  780  BÜder  nneh  dem  Leiten,  von 
denen  eine  Anxahl  besonders  cfanrskteristischer  als  Buntdruck  beigegeben  sind. 

  Hielscher  (ZOrich). 


4}  Psnl  Crcuz in^-er.  Die  Probleme  des  Krieges.  1.  Teil:  Das  Probleuj  der 
Taktik.  VH,  2Ö2  8.  gr.  S».  Leipzig,  Wilhelm  Engelmann,  1903, 
M.  6.— ;  geb.  M.6.— . 

Da«*  Werk;  »Die  Prubleme  des  Krieges«  stellt  eine  Reihe  von  Fragen  In 
üeu  Vordergrund,  welche  durchaus  nicht  bloß  fUr  die  MilitärwiseenBchaften 
von  grSßtem  Interesse  dnd,  sondern  es  lUllt  auch  eine  Lttcke  in  der  Be- 
handlung psychologischer  Probleme  aus.  Wir  müssen  dem  Verfasser ,  elwm 
alten  Militür,  dafllr  besonders  dankbar  sein,  daß  er  an  die  Bearbeitung:  der 
Aufgabe,  die  er  siili  ge.stellt  hat,  erst  herangetreten  ist,  nachdem  er  einen 
festen  philosophischen  und  psychologischen  Standpunkt  gewonnen. 

Psfeliologisch  steht  uns  <Ue  Einaelaossage  eines  Individnmna,  die  Beo1>- 
achtong  der  Vp.  als  ein  zu  Vergleichen  Anlaß  gebendes  Material  zu  Gebote. 
Außer  dieser  Individualpsycluilogio  machen  wir  in  jetziger  Zeit  mehr  als 
früher  Gebranch  von  dem  .Material,  das  uns  die  Entwicklung  einzelner 
Volker  zeigt.  Denn  dasselbe  bietet  nns  einen  Maßstab  bei  Beurteilung  der 
verschiedenen  Stofen  gleichseitig  lebender  Yfflker. 

Nnn  schiebt  sich  aber  awischen  das  Gebiet  der  Individnal-  wie  der 
Völkerpsychologie  noch  ein  weites  Gebiet  ein,  dessen  Bearbeitung  nadi  beiden 
Seiten  liin  eririinzend  einwirkt. 

Kurz  charakterisiert  zeigt  dieses  Gebiet  folgende  Eigentümlichkeiten: 
Es  liefert  der  psychologischen  Beobachtung  Objekte,  welche  ein  Hassen- 
prodokt  bilden  ans  Einxetwesen,  die  von  einer  bestimmten  Zentrale  ans 
seelisch  beeinflußt  werdeu.  Dadurch,  daß  unter  dem  gleichen  Einfluß  eine 
große  Mi'n^^f  liaiidclt,  die  sieh  einer  solclien  gemeinsamen  Arbeit  in  der 
Masse  bewußt  wird,  haben  wir  eiu<'n  psyilioloiriscben  Faktor  vor  uns,  der 
nicht  vom  Standpunkt  der  Individuuipsyciiologic  recht  gewürdigt  werden 


Digitized  by  Google 


Liteimtorbeiiclit 


11 


IL  Da  die  so  beeinflußte  Maase  sich  aber  auch  als  etwas  Besonderem  auB 
Volke  henuisbebt,  m  dem  sie  in  politbcher  oder  ethnographiadier  Be- 
ODg  i^hört,  eo  deckt  rieh  die  Aufgabe,  welche  uns  ein  eolcber  Faktor 
t.  aaoh  nicht  mit  der,  welehe  die  Yttlkerpsycbologie  uns  gibt. 

Solebe  Faktoren,  die  sieb  iwiechen  Individual-  und  Völkerpsychologie 
chieben  .  sind  konfessioiielle  und  politische  Parteien,  nicht  minder  aber 

[\  das  Heer. 

Gerade  bei  dem  Heer  entsteht  von  dem  Aii^jenhliek  an.  wo  es  im 
»2-6  7.utn  Schlagen  einer  Schlacht  benutzt  wird,  das  wichti|?e  Problem: 
1  die  lieeinflnssung  der  üeeresmassen  im  Verlaufe  der  Schlacht  andauern, 
GEB  bettilndig  nene  Antriebe  von  einer  geistigen  Zentrale  ausgehen,  so 

I  der  Heereakllrper  mehr  oder  weniger  aatomatiseb  funktioniert,  oder 
ir,  soll  das  Heer  nur  an  den  Plats  geführt  werden,  yon  dem  ans  es  als 
bstdenkender  Oiiganismos  sefaie  Aufgabe  erfttUen  soU?  »Selbstdenkend« 
re  dann  so  zu  verstehen .  daß  nn  Stelle  des  dirigierenden  Führers  Tom 
<^rp  Verlan pt  wird,  es  soll  frühere  Vorbereitungen  in  Friedenszeiten  oder 
vorausgehenden  Schlachten  so  benutzen,  daß  es  sich  in  seinen  Teilen 
htig  auf  die  jeweilig  durch  den  angreifenden  oder  zurückziehenden 
;ind  geschaffenen  Situationen  einstellt.  Überblicken  wir  die  gekeunzeich- 
ten  Unterschiede,  so  ergibt  sieh  beidemal  wohl  eine  Aktion  und  Reaktion, 
doch  gebt  das  erstemal  die  Aktion  von  einer  Stelle  aiu  und  benutzt  das 
eer  als  einen  willenlos  gehorchenden  Körper ,  wShrend  das  andere  Mal  die 
ktion  Tom  Haupt  in  die  Glieder  übergebt  Eine  Folge  dieser  Unterschiede 
er  Aktionsarten,  welche  soeben  dargelegt,  besteht  für  den  forschenden 
«ychologen  in  der  Notwendigkeit,  die  Frage  zu  untersuchen,  ob  sich  die 
as  Heer  leitenden  Persönlichkeiten  verHcliiedene  Vorstellungen  machten  von 

-  IlaudhingBfiihij^keit  des  Heereskörperß ,  wie  von  der  KrfUllnng  ihrer 
-wecke  durcli  deubülben. 

So  be«j-innt  diese  Psyehtdogic  des  Heeres  in  der  Schlacht  mit  einer 
Untersuchung  der  I*>age,  wieweit  einzelne  Persönlichkeiten  Hich  mit  Hilfe 
ks  Heeres  in  ihrer  Sonderart  betätigen  wollten.  Sobald  wir  nach  so  allge- 
Erwägungen  bei  dieser  Frage  angelangt  sind,  mtisBen  wir  die  Ge- 
lekiehtsehreibung  an  Hilfe  nehmen,  am  dieeem  Problem  besser  anf  die  Spur 

II  kommen.  Erbietet  sieh  aber  ein  in  der  Kriegsgeschichte  wie  in  der  all* 
gemeinen  Geechichte  gründlich  vorbereiteter,  zudem  philosophisch  gebildeter 
''i'hercr  Offizier  dazn .  diesem  Problem  naclizuforHchen ,  so  fir^b'^n  wir  hier 
'iflt'Q  fiir  unsere  Wissenschaft  bcsoudfrs  irUriBtif^f^n  j'all.  Hieran  k'Mumt  noch, 
<laß  Creuzi  nj^er  die  praktische  Anwendung  kricg8wi^Henscllattiichcr.  d.  )i.  bei 
unserer  Frage  auch  massenpsycholoL'ifclier  Probleme  im  Feldzuge  beobachten 
konnte.  Die  Waffe  bot  ihm  iüöofera  außerordentlich  günstige  Gelegenheit, 
<k  «r  den  Verlanf  der  Schlacht  in  seiner  Stellung  als  Artfllerieoffisier  weit 
beamr  übenehen  konnte.  Wird  doch  die  Artillerie ,  wo  es  irgend  angeht, 

erhöhten  Punkten  ans  znm  Kampfe  yerwandt,  und  bietet  außerdem  die 
•  ifht  fortwährende  Inanspruclmahrae  dieser  Waffe  einem  dafür  interessierten 
<>t%z{er  noch  Zeit,  vom  Verlaufe  der  Sohlacht  mehr  als  sein  Kamerad  in  der 
iroDt  zn  übersehen. 

Bildet  auch  die  perpr>iilirlif'  Eiialiiimjj:  ('rcuzingers  die  Grundlage  fllr 
Auföt^Uuug  seiner  Hehauptimgcii ,  so  muL^  es  ihm  doch  ganz  besonders 
koch  angerechnet  werden,  daß  er  selbst  miterlebte  Schlachten  nur  als  weitere 
^ttg«Btaitangen  einer  Taktik  anführt,  die  er  Tiel  besser  an  den  Schlachten 
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Friedrichs  IL  und  Na]iuleuQtj  glaubt  eutwickelo  2U  küuueu.  Siud  ja  die 
Urteile  Uber  dieeelben  im  Laufe  der  Zeit  auch  abgeklMrter  lud  begritndeter 
geworden. 

Bei  diesen  beiden  Persönlichkeiten  tritt  cuw  individuell  po  vcrscliiedene 
Charakteranlago  zutaee,  daß  von  ihnen  iiut*  da«s  Fortwirken  det*  individnal- 
psycholofdachen  Faktors  im  Heerführer  auf  seine  Truppe  deutlich  verfolgt 
werden  kann.  Unter  diesem  GeBlebtspnnkt  enchdint  uns  tatoiehlioh  die 
Behauptung  de»  Verfaeaera,  daß  die  geiatigen  Potenzen  im  Kriege  den  Ana- 
achlag  geben,  in  neuem  Lichte:  denn  wir  er&hren  von  ihm,  wie  verschieden 
die  Heeresmaterie  freistiger  Becinfluf»sunsr  unterworfen  werden  kann.  Die 
psycholo^Rchp  Bedoutunj^  der  Heeresieiruug  kommt  in  ihrer  Wichtigkeit 
diesem  Oih^ier  so  zum  Bewußtsein,  daß  er  weder  Unterschiede  des  QelXndea 
noch  der  Waffe  ala  genttgend  bezdehnet.  nm  danach  eine  Binteilnng  der 
Gefechtaart  anftaatellen.  sondern  die  Täfi^'keit  der  8<'elenkraft  des  Menschen 
fuhrt  nnch  potnor  An^ielif  <la/.n ,  wir  je  nneli  der  Individualität  des 

Führers  Material  für  den  artb i  I d e nden  Unterschied  im  tak'tischcn  Handeln 
gewinnen.  Hierbei  ttihlt  sich  Creuzinger  in  Übereinstimmung  mit  derjenigen 
Bichtung  in  der  PhOoaophie,  die  davon  anageht,  daß  uns  daa  Beieh  des 
GMatlgen  am  TeratilndlichBten.  weil  unserer  unmittelbaren  inneren  Erfahrung 
am  zugänglichsten  ist.  Die  Erfahrung  hat  ihn  frelelirt.  daß  die  rein  mate- 
rirlle  Wirktinp:  der  Waffe,  die  Zahl  der  Toten  und  Verwundeten  >in  den 
allermeisten  Füllen  einen  viel  geringeren  Einfluß  auf  den  Ausgang  des 
Kampfea  avaUbt  ala  die  moialiiche.  Daa  Pfeifen  der  Kugeln,  daa  Elnaehlagea 
und  Krepieren  der  AitUleriegeBehoaae  nnd  der  AnbliclE  der  Totmi  and  Ver- 
wuudeten  erzeugen  leicht  eine  übertriebene  Vorstellung  der  persönlichen  Ge- 
fahr und  ein  quälend*"!  rnlustgeflihl,  welehc  die  Seelenkrüfte  bedrücken .  die 
Zwecktätigkeit  löhmcu  und  die  Kampffreudigkeit  in  KampfmUdigkeit  ver- 
wandeln. Die  Waffen  sind  ebensowenig  wie  das  Gelände  daa  wirkende 
Prinzip,  aondem  nnr  mn  Büftmittel  «nr  Strigenmg  der  wirkenden  Seelen- 
krüfte. Ee  kann  daher  ans  der  Verschiedenheit  der  Waffen  «»der  der  "Waffen- 
gnftTiTi^en  nicht  der  artbUdende  ünterachied  im  taktiachen  ümideln  abgeleitet 

werden.« 

War  vorhin  die  Stellung  der  Ueerespsychologie  alt*  eine  solche  charakte- 
risiert worden,  die  anaammen  mit  der  Betrachtnng  Shnlioher  Maaaenftktoren 
(Eonfession,  Partei)  zwischen  Individual-  und  Völkerpsychologie  gehört,  ao 
ist  die  Berührung  der  Individnal-  mit  der  Völkerpsychologie  dnreh  diejenige 
der  organisierten  Ma?-«e  nichts  wonttrer  als  unterbrot  lion,  vielmehr  dun  li  die- 
selbe erst  recht  vermittelt.  Das  können  wir  solchen  iSteilen  entnehmen,  bei 
denen  a.  B.  im  Beginn  dea  Kampfea  die  Heerführer  darauf  angewieien  aind, 
die  Ton  ihnen  ala  ntSt^  ericaiittte  Zweekwirkung  ihren  Heeren  ao  darzaateUen« 
als  wenn  der  Einzelne  im  Verbände  des  Heeres  nur  anf  einen  besondere 
günstigen  Platz  genti  llt  um  fiir  die  gesamten  Interessen  des  Volkes  zu 
wirken,  dem  er  angehört.  Schon  hier  treten  Unterschiede  zutage.  Das 
Handeln  kann  durch  die  innige  Verbindung  von  Idee  und  Truppenwirkung 
zn  einem  Entacheidnngaakt  anaammengefaOt  werden;  diea  wltre,  knn 
charakteriaiert.  der  Gmndaata  dw  Idealistischen  Taktik.  Andereiaeita 
kann  ein  Feldherr  zur  Grundlage  seiner  Taktik  die  «einen  Truppen  inne- 
wohnenden individualistischen  Seelenkräfte  gescliiekt  yteieom.  Kr  nutzt 
dann  mehr  naturalistisch  die  äeelenpotenz  der  iruppe  aus.  Diese 
realiatiaehe  Art  der  KampüUbmngen  maeht  die  GrOlk)  Napoleona  I.  ana, 
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ireaü  <lio  idealiitische  Friedrichs  II.  Erfolge  berbeiflüirte.    An  Beiapielen 
großen  w  ia  im  kleinen  soll  hier  nnr  so  viel  gegeben  werden,  als  es 
!  direktem  psychologischen  Interesse  ist 

Um  die  indi^MnaliBtiBelieii  Seelenkiifte  seiner  Trappen  von  yonherein 
eteigem,  alle  Triebe,  welche  im  Eins  einen  BcUnrnmem,  zor  bOeheten 
ienmeffimcp  zo  bringen,  erlißt  Napoleon  I.  bei  Beginn  des  Feldznges  1796 

rende  Proklamation: 

>Soldaten,  ihr  seid  nackt,  8cliIocbt  genährt;  die  Regierung  schtüdot  euch 
i  kann  euch  niV-lits  js^cben.  Kurt'  GedukI,  euer  Mnt  Bind  bewnndcms- 
rt,  aber  sie  verschaffen  euch  keinen  Rubra.  Ich  will  euch  in  die  frucht- 
sten  Ebenen  der  Welt  fähren;  reiche  Provinzen,  große  Städte  werden  in 
«r  Gewalt  sein.  Ihr  werdet  dort  Ehre,  Iluhm  und  Reichtum  tiudeu«  uaw. 

Gans  entsprechend  dem  napoleonischen  Drange  nach  Ruhm  ist  auch  die  Be- 
inisang  des  Heeres  derart,  daß  Napoleon  im  weiteren  mehr  auf  die 
rOße  des  Erfolges  sieht  Die  konstroUe  Taktik,  welche  Napoleon  nach 
B  starken  Stoß  anwendet,  den  seine  Macht  in  Rußland  eriitten,  bant  anoh 
eder  auf  die  Instinkte  der  Soldaten,  indem  er  das  Hauptgewicht  der 
iilacht  auf  da»  Zerstörungswerk  legt,  und  der  Entscheidungsakt  sich  diesem 

anschließt,  daß  er  gleichsam  die  von  den  Einzelnen  erzielte  Wirkung 
iirniert.  So  entwickelt  sich  eine  realistische  Taktik  eTUHf»rechend  der 
ychologischen  Veranlagung  des  Heerführers  selbst  noch  da,  wo  ein  Über- 
ing  zu  eiuer  anderen,  freilich  dem  Individiialcharakter  Napoleons  nicht 
tt^preehenden  Taktik  sicher  grOßere  Vorteile  geboten  hätte. 

Diese  Behauptung  werden  wir  am  besten  dadurch  begründen,  daß  wir 
Beb  mit  wenigen  Worten  anf  den  Charakter  eines  die  idealistische  Taktik 
evorztigenden  Heerführers  eingehen.  Als  Friedrich  IL'  weit  ttberlegenen 
treitkräften  vor  der  Schlacht  bei  Leuthen  gegenüberstand,  weist  er  auf  die 
wlrohte  Lage  des  Staates  und  die  Notwendigkeit  hin,  demselben  Blut  und 
eben  zu  opfern:  er  fordert  Vaterlandsliebe,  Standhaftigkeit  und  unbedin<jte 
lingabe  des  Einzelnen  wie  des  ganzen  Heeresi.  Friedrich  IT.  hv^  nicbtu 
täher,  als  die  Idee  seines  llaudelus  rechtzeitig^  und  ausreichend  zu 
«Men.  Wieweit  seine  idealistische  Taktik  sich  auf  Eiuzelheiteu  erstreckt, 
Bseht  Cr en Binger  zu  wiederholten  Malen  an  der  Schlacht  bei  Leathen  als 
u  einem  typischen  Fall  solcher  Kriegsfllhntng  Uar.  Wir  kdnnen  anf  dieses 
?>eis]ilel  wie  anf  andere,  die  ebenso  fein  psychologisch  behandelt  sind,  nicht 
lüber  eingehen,  mllsaen  aber  noch  anf  eine  AUgemeinbetrachtnng  des  Yer- 
iRsers  unser  Augenmerk  richten.  Dies  deshalb,  weil  uns  hier  möglicher- 
»eise  ein  Aufschluß  gegeben  wird,  der  die  Beeintiussnng  der  Geschicke  eines 
?anaeo  Volk' s  durch  ausjreprägte  FUhrertypen  und  deren  unbeugsame  Eigen- 
erkläiiicii  machen  k:inii.  Napoleon  I.  hat  selbsr  in  Kolehen  Zeiten,  wo 
er  die  Geschicke  seines  \  «dkes  und  seines  Heere»  auf  das  äußerste  bedroht 
••b,  wo  er  auch  die  AnweüduugBmüglichkeit  und  Richtigkeit  des  i  rinzipes 
^^'uMfas  n.  nicht  Terkannte,  doch  nnr  selten  nnd  dlrdrt  Ton  den  VeriiKIt- 
geawnngen  jenes  Prinzip  angewandt  So  war  das  Wohl  nnd  Wehe 
eines  ganzen  Volkes  namentlich  in  den  häufigen  Eriegszeiten  durch  den 

Wiikter  emes  Mannes  beeinflußt,  der  nicht  su  einem  Verteidigungsmlttel 

srii.  welches  objektiv  als  nütalich  erkannt  war.  Nur  deshalb  nicht,  weil  es 
«einer  ganzen  Anschaunnf^sweise  nnd  mit  der  von  ihm  früher  seinen 

f nippen  anfjore prägten  Taktik  {Bloh  iadividuaUstiflch  an  betätigen)  nicht  im 

«nkkug  »taud. 
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Ad«  Mlehem  Verhalten  glaabt  Creuxinger  mit  Recht  die  GrBOe  des 

psjchologisrht'ii  Uaterschiedes  zwischen  der  idealistischen  und  realistiacheii 
Aiis( liaiuiri«^  folgern  zu  nif!°seTi.  Sie  scheint  so  bedeutend  und  spezifisch  zu 
seiu,  daß  treibst  das  gWißt«-  (ieuie  beide  nicht  völlig  vereinigen  kann.  Die?»» 
verschiedenen  Wirkungen  bpezifischer  Unterschiede  eines  Individuums  »iud 
]Myeholo|i:lMli  um  so  intereBBanter  tn.  beobaehten,  als  wir  auch  bei  aUen 
Vorsicht i^maGregcIu.  welche  der  experimentellen  Paycbologie  xn  Oebote  ntt  lien, 
die  ganze  Tra;::\vpito  der  aus  VornnlaR-niifr  des  Indtvidnums  pich  crfrebemlfn 
Wirkungen  uieuials  so  weit  verlolguu  köuneu.  wiö  bei  l'crsünlichkoiten,  die 
in  der  Öffentlichkeit  ihre  spezifischen  Fälligkeiten  ausleben.  Deshalb  bieten 
Friedrieb  nnd  Napoleon  gerade  wegen  dieser  ihrer  HQbe  und  Kraft  fttr  die 
Untersttehnng  der  in  einer  seelischen  Energie  mbenden  Wirkongen  die  aller» 
günstigste  Unterlage.  Nachdem  der  Verfasser  noch  dem  mechanistischen 
Prinzip,  wie  es  in  den  Schlachten  von  Jena  und  Aiicrstädt  zutap:e  getrotcn. 
eine  Betrachtung  gewidmet,  faßt  er  anbaugaw ei»e  den  bisherigen  Inhalt  zu- 
eammen,  wobei  niemals  die  allgemein  philosophischen  und  psychologischen 
Grondgedanken  dieses  Werkes  «nfier  aoht  gelassen  sind,  welekes  in  der  Be- 
arbeitung des  ProbleDi!^  der  Strategie  eine  Fortsetzung  finden  BOlL  Wai«  \  oii 
dem  Fiiktor  Zeit,  von  der  Polarität  des  glfichzeifiiren  und  sukzessiven  Ge- 
brauciis  der  Streitkräfte,  was  endlich  von  der  K:iuiiiLh  Stimmung  in  dem  letzten 
kritischen  Teile  des  vorliegenden  Buches  gesagt  wird  (Kritische  Unter- 
saebnagen  über  <Ue  Grundlagen  der  taktiseben  Ansebaunngen  des  Genemls 
Carl  Toa  dansewits),  ist  neben  vielem  anderen  frachtbar  filr  die  Psychologie 
au  verwerten.  H  i e  1  s  e  he  r  Rurich). 


b'i  Karl  (>  r oos ,  Das  ^celeulebeu  des  Kindes.   Ausgewäldte  Vorlesungen. 

VI,  229  S.  gr.  80  Berlin,  ßeutJier  &  Keichard,  19(M.  M.  3.— ; 
geb.  M.  4.—. 

Es  i»t  ein  erfreuliches  Zeichen,  daß  sich  immer  mehr  Psychologen  an 
der  Erforschung  der  Kindersecio  beteiligen.  Nun  ist  auch  der  Gießener 
Professor  Karl  Groos  in  die  Reihen  derer  eingetreten,  welcbe  der  neuen 
aeientia  amabilis  ihren  Tribut  sollen.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  macbt 
er  im  vorlinj^endoii  I^tidi  nh  ersten  Ran  ptabfchnitt  Ausführungen  nn^ 
dem  allgemeinen  Teil  der  KiiiderpHycholn^^ie,  Uber  I.  Begritl'liche 
Orientierung,  II.  die  Aufgaben  der  Kiuderpsycbologie,  III.  die  Methoden  der 
Beobacbtuttg,  IV.  die  Einteilang  des  kindliohen  Seelenlebens,  Y.  ererbte  und 
erworliene  Eeaktionen,  YI.  das  Spiel  als  die  natürliche  Selbstaasbildung  des 
Kindes,  als  zweiten  Hauptabschnitt  Ausfuhrungen  aus  dem  spe- 
ziollen Teil  der  Kind orpsN  eh ologio  und  nl?  dessen  erste  Abtei- 
lung über  die  Reproduktion  und  ihre  Wirkung,  im  spezielleren  über 
VIL  die  Assoziationen,  VIII.  Erlernen  und  Vei^ssen,  IX.  die  Erinnerungs- 
tSuachungen,  X.  die  kombinatorische  Phantasie,  XI.  die  Auffassung  oder 
Apperzeption,  XII.  das  Wiedererkenn«  ii ,  XIII.  die  Illusion^  als  dessen 
zweite  Uber  daf  l'rkfnnen,  im  ppe/.i<'llen  über  XIV.  den  Begriff.  XV.  d.is 
Urteil  und  XVI.  den  .<i  liluLv  Bei  der  Vielseitigkeit  des  Inh.ilts  verniai;  ich 
hier  auf  eiuzeiueä  Helb6tver»taudlicb  nicht  einzugeijeu  und  beschränke  mich 
desbalb  auf  eine  Prüfung  der  allgemeinen  Aufgaben,  die  das  Buoh  su  ver- 
wirkUchen  sucht 
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Wie  man  sieht,  will  Groo^  Ausätze  zu  einem  System  der  Kinder- 
'len  künde  maclieu.  Aber  leider  irauz  iu  altem  Fahrwasser  und  nichts 
liper  alB  ira  Sinn  einer  der  modcrueu  EntwicklungBgescliichte  nalie- 
»enden  \V isaenschaf t  Er  gliedert  zunächst :  Erster  Hauptabnehnitt. 
8  dem  allgemeinen  Teil  der  Kinderpsychologie.  Zweiter 
nptabschnitt  Aas  dem  spesiellen  Teil  der  Kinderpgycho- 
;ie.  Er  nimmt  hier  die  Gliedemog  der  biologiBcbenKatorwiasensehaften, 
neuUieh  der  Botanik,  Zoologie  nnd  Anthropologie,  herüber,  welche  in 
em  allg^meiDen  Teil  die  Organe,  die  elnfoohen  und  zusammengesetzten, 
1  in  einem  qteuellen  die  Arten  und  Rassen,  die  der  Pflanzen,  Tiere  und 
n^rhen.  zn  behandeln  pflegen.  Es  liat  mich  aber  noch  immer  «gewundert, 
>  in  unserr  1  Zeit,  wo  in  allen  Ecken  und  Winkeln  EntwirklunL'-si^esfhichte 
Mh  lit  uud  gerade  in  den  Systemen  statt  aller  Konsrruktioneu  Eutwick- 
lijsireeehichte  auszudrucken  unternommen  wird,  noch  gar  niemand  daran 
lUcht  bat,  auch  die  logische  Seite  des  Systems  einmal  unter  die  Lupe  der 
itwickliiBgsgeschichte  foidemden  Kritik  zu  nehmen  und  gegen  eine  solche 
ksz  lafieriiehe,  scbematieehe  Oliederong  energischen  Widenprocb  sn 
heben.  Der  spezieUe  Teil  behtndelt  idebtB  andans  ili  die  h^Sclute  Stofe 
;t  Entwicklang  der  Lebewesen,  Pflanze,  Tier  und  Mensch  als  Ganzes  und  ihre 
:ination,  er  iet  deahalb  anmittelbar  an  den  vorhergehenden  Teil  anzuschließen, 
Bezeiehnnnir  beider  als  »jilk'HnKMner«  und  »spozii'IIer  Teil«  aber  muß 
'f!»»a.  Ganz  ebenso,  wie  wir  uuu  hierdurch  in  deu  biologischen  Natur- 
ihäenschaften ,  Botanik,  Zoologie,  Anthropologie,  zwei  Teile  >die  Organe« 
Jid  »die  Pflanze«  bzw.  »das  Tier«  oder  »der  Mensch«  erhalten,  erkennen 
rir  auch  in  der  Seelenkunde  zwei  Teile,  »die  seelischen  Erscheinongen«  nnd 
^  Seele«,  und  in  der  Sanderteelenkonde  »die  kindereeelischen  Ertehei- 
inogen  nnd  »die  Einderaeele«. 

Wegen  dieser  kritiklosen  HerQbemabme  eines  veralteten,  aber  immerhin 
Doch  durch  sein  Alter  ehrwürdigen  Schemas  wollte  leb  6roos  Jedoeh  noch 
1'  n  geringsten  Vorwurf  machen.    Nun  hat  er  es  aber  auch  panz  unrichtig 
in^L^ewendet'    Wenn  die  Seelenknnde  analog  deu  hiolof^ischen  Natunvissen- 
Miiaftcn  vertaUren  wollte,  müßte  sie,  wie  wir  gesebeu  imben,  unter  dem  all- 
?«neinen  Teil  den  Organen  ent8i>reohend  die  seelischen  Erscheinungen  und 
unter  dem  speziellen  Teil  deu  Arten  von  Tdauze,  Tier  und  Mensch  ent- 
»precbend  die  Arten  der  Seele  behandeln.  Da  aber  die  Sedenkonde  unserer 
Tige  efaie  Behandlung  der  Seele  als  Ganses  nnd  ihrer  Arten  tibeibaapt  nicht 
kemtt,  ist  ihr  das  Bewußtsein  Ton  dem  Wesen  des  allgemeinen  und  spesieUen 
Teils  80  Yerloren  gegangen,  daß  Oroos  uns  unter  dem  allgemeinen  Teil 
'f  rieche  nnd  methodologische  Erörterungen  über  die  Kinderseelenkunde  und 
'i-'^T  dem  spoziollen  Teil  (in  Auswahl;  die  seelischen  Er>*c)if^innnirf'!i  vorflihrt! 
Losgehe  und  metbo(lnlriL''isr!ip  Krr>rterungen  "f"b'">ren  aber  doch  wieder  in  einen 
besonderen  Teil,  (ien  inuu  inir  >  1  inleitung«,  >Äilgemeineö<,  > Voraussetzungen« 
oder  anders  zu  Uberschroibi  n  pflegt,  der  aber  einzig  richtig  mit  »Logik«  zu 
Vh^hreibeu  und  demeutsprechend  natürlich  auch  weiter  auBzogestalten  ist 
Im  allgemeinen  Teile  bemtiht  sich  Groos  n.  a.  auch  um  eine  Eintei- 
^'ittg  des  kindliehen  Seelenlebens.  Gogenflber  der  alten,  ttblichen 
l>reiteauig:  Denken,  Fühlen  und  Wollen ,  oder  HOflers  Vierteilung:  Vor- 
«tellungen^  Urteile,  Gefühle  nnd  Begehrungen,  gelangt  er  zu  einer  Zwei- 
teilung: Vorstellung  und  Wertung.   Auch  mit  diesem  System  ist  Groos 
Suz  eia  Kind  seiner  Zeit    Die  zeitgenössische  Systematik  ?erwecbselt 


Digltlzed  by  Google 


16 


Uteratnrbericht. 


nMmlioh  die  Fng«  naeh  der  Zahl  der  aeeliecheii  GmnderBdiriiniiigeii  mit  der 
Frage  nach  der  Systematik  der  seelischen  Erscheinungen.   Diese  Fragen  be- 

rllhren  sieh  zweifellos  in  frewif«pier  Bpziehnn^r,  sie  sind  abfr  dofh  k<'!n*'swr'<j'f 
identisch.  Die  l''rage  uach  der  Zahl  der  seelischen  Grunderscheiuungen  Romnit 
nämlich  fUr  den  Systematiker  nur  da  in  Betracht,  wo  es  gilt,  die  letzten 
Wnnehi  de«  gameo  Belehtains  der  leelieebeB  Ereeiieiniiiigeii  aafiniflaolieii. 
Für  die  Syitematik  dieses  Beichtiuna  lelbet  aber  harren  seiner  außer  dem 
noch  ganz  nndi^ro  Aufgaben.  Sie  werden  erst  oiimial  erkannt  und  geiUst, 
wenn  die  heeleukunilo  Bolche  Ver-surhe  nichf  mehr  bloß  aaf  eini^  elemen- 
tare Erscheinungen  des  Seelenlebens,  souderu  auf  alle,  auf  ihr  ganzes 
Arbeitsgebiet,  anfbaui  DaTon  iet  sie  aber  in  der  Gegenwart  noeh 
bimmelweit  entfernt,  und  mit  ihr  auch  GrooB.  Vgl.  an  allen  Ansfahnuigeii 
des  Ref.  erste  knrze  Mitteiliine:  eines  das  ^anze  Arbeiti^^jebiet  berücksichti- 
genden Systems  der  Rinderseeleukuude  Fortschritte  der  Kinderseelenknnde 
1895~19C0.  Archiv  f.  d.  g.  Psychologie.  U.  Bd.  1904.  4.  Heft  Literatur 
8.60^198.  Sonderdraek.  1904). 

Bei  numdieiB  iwetfelloeen  Yerdienat  der  Selirift  im  einaeliieii  und  noch 
mehr  deshalb,  weil  in  ihr  wiederum  ein  an|2:eHehoner  Psychologe  sich  mit 
dem  (iec::en8tande  der  Kinderseele  beschäftigt,  tut  es  mir  leid,  derselben  im 
allgeoieiuen  kein  uneingeschränktes  Lob  aussprechen  zu  können.  Ich  kann 
hier  zudem  nicht  imterdrtteken  zu  sagen,  daß  ich  mich  am  Ende  derselben 
beinahe  gewundert  liabe,  daß  der  VerfiMaer  ee  gewagt  hat,  1i1»er  aie  den 
TÜel  >Das  Seelenleben  des  Kindes«  zu  setzen.  Sie  enthält  ulitulich  fast 
mehr  allgcineim-  Seclenkunde  und  Logik  als  Kind  rseelenkunde,  und  auf 
alle  mögliche  Literatur  ist  mehr  l'.ezug"  prcnommen  al«  auf  k i ud crseelen- 
kundiiche.  Der  Verfasser  hat  eben  lur  seine  weitverzweigten  Probleme  uichta 
wie  eine  experimentelle  Unteranohnng  von  Eriunernngatänaelinngett  md  ein 
paar  Gelcgenhcitsbeobachtungen  gemacht,  weitere  und  vor  allem  systematische 
Kinderbeobachtungen  felilen.  und  an  deren  Stelle  tritt  Theorie.  Häufig  tritt 
zwar  die  Absieht  zutage,  nur  eine  seeUTikiimlliche  Grundlage  der  kinder- 
seeiischen  Ausführungen  zu  geben,  eine  solche  hat  aber  ia  solcher  Aua- 
itthdiehkeit  uk  kinderseelisehen  Werken  Toransgeiettt  an  weiden,  nielit  breite 
Seiten  an  flUlen.  Sonst  mttOte  jede  Kindwaeeienlcnnde  eine  Seeleidcnnde  über- 
haupt  werden.  Das  sind  Gefahi^n,  denen  der  allgemeine  Psychologe  zu  ver> 
fallen  droht,  wenn  er  sich  diesem  besonderen  Gegenstände  zuwendet.  Es 
ist  daher  Pflicht ,  angesichts  dieses  Beispiels  vor  ihnen  zu  rechter  Zeit  zu 
warnen.  Wenn  aber  alle  diese  Einwinde  nicht  gemacht  werden  müßten, 
hätte  der  Verfiuwer  angeriehts  seiner  Besehrinknag  aof  ehdge  Fragen  ama 
der  Kinderseelenkunde  aneh  nicht  das  ßecht,  seiner  Schrift  den  Titel  »Dan 
Seelenieben  des  Kindenc.  sondern  hJU'hfitens  »Aur  dem  Seelenleben  i]f'^ 
Kindes<  zu  treben.  Zum  Schluß  rnTtchte  ich  nicht  unterlassen,  nochmals  /ai 
betonen,  daß  alle  diese  Liuwüudc  allgemeinen  Fragen  gelten,  uud  daß  im 
einaelnen  maneher  treffliohe  Anbau  an  Prohlmne  an  rttlmien 

Wilhelm  Ament  (Wttnhoig;. 
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James  Sally,  Untersuchungen  über  die  Kindheit.  Paycholo^if»fhe  Ab- 
handluDgen*  für  Lehrer  und  gebildete  Eitern.  Mit  Erl  iulnila  dos 
Verfassers  aas  dem  Englischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen 
Tersefaen  von  Dr.  Joseph  Stimpfl.  Mit  128  Abbildungen  im  Text. 
Zweite,  yerbeaaeite  Auflige.  Vm,  34S9w  gr.  8^.  Leipzig,  Emst 
Wnnderlicb,  1904.  U.  4.—;  geb.M. 

Sallys  Untersnchungen  Uber  die  Kindheit  wird  als  erster  von  allen 
ii«ren  deutschen  Schriften  and  Übersetxongen  der  Kinderseelenkande  die 
iTP  nmer  -/weifen  AaflnL'f'  vnteil.  Angesichte  dieser  Tatsache  des  buch- 
Q'llen^chen  Krfoljp^eg  dfiri  mir  vielleicht  auch  eine  Äußerung  ttber  den 
taötoäcbaftlicLeu  get^tattet  sein. 

Sein  wiseenschaftlicher  Erfolg  ist  uämlich  nicht  ganz  unbestritten  ge- 
ieben.  Denn  als  das  Buch  durch  die  Obersetzung  Stimpfls  iu  Deutsch- 
Bd  bekannt  geworden  ist,  ist  die  Stellung,  die  sn  ihm  eingeuomaiett  worden 
t,  mebt  fiberall  gans  die  (Reiche  gewesen.  Die  nnmittelbar  naeh  dem  Er- 
-heinen  der  Übeneteoog  in  den  Zeitscliriften  ttbliehen  Besprechungen,  die 
cht  immer  yon  FachmUnncm  stammen,  die  gleich  beim  ert«ten  Blick  ins  ein« 
'Ine  sohanen,  and  die  deshalb  im  allgemeinen  eine  Neigung  besitzen  zu 
'hen.  haben  zwar  viel  GiiteB  von  ihm  zu  8a^en  jjcwnOt.  Die  nachfolgende 
orBcliung  aber,  die  ja  immer  melir  au  den  Lücken  und  Fehlern  des  Voraus- 
ebenden  einsetzt  und  deshalb  im  all^M-meinen  eine  Neigung  besitzt  zu  tadeln, 
M  ihm  gerade  durch  sehr  augeuehene  l'äychologcu  scharte  Bemerkungen 
in^tragen.  So  hat  Benno  Erdmann  gegen  ihn  den  Vorwurf  nnnüäng- 
«bcT  VenJlgemeinemngen  erhoben^  Ifen  mann  sich  gegen  seine  IKtteihmg 
indlicher  Schlnßfolgenmgen  gewendet  Anch  der  Vorwurf  der  Anekdoten- 
aftigkeit  ist  ilim  geuuicht  worden.  Dort  also  großes  Lob,  liier  scharfer 
i'iuiel.  Sind  diese  Urteile  nun  gerecht  oder  nicht,  und  wie  erklären  sie  sich  ? 

^ie  ht^lieinen  mir  vor  allem  dadiireh  bedinf^t  zu  sein,  daß  die  deutBche 
"ridiiiij-  iiuf  diesem  Cu'biet  über  die  wissenschaftliche  Entwirklmi^'^^ätute 
•Jii  Sull  \  f4  Buch  unterdesaeu  hinaustreschritten  ist  und  deshalb  »lit-  tiefero 
Bat^ickiaugsstufe  nicht  mehr  schätzt,  indem  sie  dabei  auch  die  brauchbaren 
in  derselben  Ubersieht.  Die  Kinderseelenknnde  hat  bekanntUeh  heute 
Mts  einen  natlirlicbeat  in  sich  selbst  begründeten  Entwickhingslsaf  hinter 
^ich.  Sie  begann  mit  Kinderlebensbesch reibnngen,  vennchte  dann 

Kinderlebensbesehreibiingen  zur  Feststellnng  der  allgemeinen  Tatsachen 

vergleichen  und  schließlieh  die  frewonnenen  Tatsachen  zu  erklären. 
^^^h'B  Werk  ist  ein  vergleichendes  und  eines,  das  diese  Methode  selbst 
tnitbefTTündet  hat.    Kinderl  ebensbeschreibun^  und  ihre  Vergleichuug  ^vf^rdeu 
für  alle  Zeiten  die  Grundla;<e  der  Forschung  bleiben.    Damit  rtcht 
'•rtigt  Bich  von  selbBt  sein  Wen  als  wisscuöchaftliche  Entwicklungs- 
»tofs.  Dazu  besitzt  es  aber  auch  das  Verdienst  einer  Erweiterung  des 
^>^^*t^bietes.  Die  Kinderseelenknnde  pflegte  nSmlich  nrsprUnglieh  bei  den 
I^nsjahren  des  Kindes  stehen  m  bleiben.   Snlly  schreitet  nnn 
xa  den  höheren  Lebensaltem  des  Kindes  fort,  ja  er  berttcksichtigt 
^Q^ar  vornehmlich.   Das  Wie  ?  mag  nnn  allerdings  nicht  gsna  einwand- 
erscheinen.   Der  Vorwurf  der  Anekdotenbaftigkeit  mag,  sofern  er  den 
-lan^el  nhif.)^tiyf.f  rTPnnuiirkeit  der  Beohnrhtnn'j-en  rügen  soll,  bis  zu  einem 
g^wisspn  <irade  berechtigt  m  in    Das  sind  aber  doch  nur  Rindelkrankheiten 
ftr  P^eholofie.  m.   Liter»tar.  2 
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6m  Anfangs,  «n  denen  di«  Nnehfolgnr  eben  lernen  ntlMeii.  JedenlUIs  bleibt 
Snily  trotsdem  unter  allen  Umetätnion  ein  gcwisMrWert  als  Stoffsamm- 
lung. Von  den  einzelucii  Einuiinden  triff!  Erdmann»  Vorwurf  nicht  Sully 
allein :  er  ^ohtihrt  der  gaa/.cu  ültereu  iviudert^eeleakunde  und  kann  kein  ein- 
zelnes  Werk  /m  l'all  bringen.  Meumanns  Vorwurf  benikt  auf  dem  Miß- 
ventXndnift  einer  kritieelien  Bemrakiiag  Lindners  61,  ZUM  ans  Snllj 
{1.  Anfl.]  S.  46, 80  2.  Aufl.  S.  41,  72]],  auf  die  er  rieb  bemft.  Sully  spricht 
hier  nämlich  gar  nicht  von  SchluOfoIjreninfren.  sniHl<'rii  von  PhanfaHicleistungen, 
bzw.  vom  Frageaiter  des  Kindes.  Alles  in  allem  i^etionimen  ist  Sully  weder 
eine  Losung  des  Problems  der  Kiudersoelenkuude  iui  gauxeu,  uoch  eine 
liOettiig  einxelner  ihrer  Fragen,  er  ist  aber  eine  wiaaenaeliafUiefae  Ent- 
wicklnngattofo  sowohl  aar  Rindorseelenkunde  als  Ganaem  wie  zu  einzelnen 
Quer  Fragen  und  als  solche  dauernd  von  wissensrhaftlicheni  Werte. 

Die  zweite  Auflage  ist  vom  Lbersetr.er  vielfach  Htilistisch  revidiert  und 
in  den  Anmerkungeu  mit  Beobachtungen  an  mehreren  Kindern  und  Berück- 
sichtigung neuerer  Utentnr  ergXnat  worden.  Herangeaogen  wurden  die 
seit  der  eraten  Ausgabe  eiachieneBen  dentsehen  Überaetanngen  der  Werite 
Ton  Baldwin,  Tracy,  Compayr6,  Hall,  Egger,  sonst  noch  das  Buch 
des  Referenten.  Den  Kinderaeichntiii<jt'n  worden  7  neue  hinxn^eftl^t.  Die 
Bibliographie  am  Schlüsse  des  Ganzen  wurde  ergänzt,  auch  mit  Arbeiten,  die 
bei  der  Neubearbeitung  keine  weitere  BerOeksiohtigung  gefunden  haben.  Ein 
InbaltaTeneichaiB  fdüt  leider  anoh  bei  dieaer  aweiten  Auflage. 

Sully  bat  geidgt,  daß  er  in  weiten  Kreisen  fUr  die  Sache  der  Kinder- 
secleukunde  zu  wirken  vermn^r  Wir  künnen  ihm  wttnachea,  daG  er  auch 
fernerhin  seine  Anziebungskraft  bewahren  möge. 

Wilhelm  Auient  (Wurzburg. 


7)  A.  Ho  che,  Die  Freiheit  dea  Willens  vom  Standpunkte  der  P^rebopaüio- 
logie.  10  S.  gr.  8(1  (Qrenzfragen  des  Ner\'en-  und  Sech' u  leb  cos, 
herann0>eg-.  von  Loewenfeld  und  Kurelia,  Heft  XIV.)  Wiea> 
baden,  J.  F.  Bei^ann,  1902,    M.  1.—. 

Da  09  vom  Gesunden  zum  Kranken  stetige  Übergänge  gibt,  da  femer 
die  geistigen  und  die  physischen  Vorgänge  bei  einem  freisfeskrankcn  Menschen 
denselben  Gesetzen  unterliegen  wie  bei  einem  guBuuden  Menschen,  so  kann 
das  Stadimn  der  krankhaften  p^diiachen  Vorgänge  auch  Eiasldit  in  das 
ncmnale  Seelenleben  Terschaffen.  Von  dieaer  Hofflnuig  ist  die  Abhandluag 
getragen. 

Zuerst  handelt  c»  nich  darnm.  daß  man  sir1<  fOtor  den  Reu'riff  der  Freiheit 
verständige.  Freiheit  bezeichnet  zunächst  Abwesenheit  stürender,  hemmender 
oder  zwingender  Umstände.  Sind  solche  hingegen  vorhanden,  so  spricht 
man  Ton  Unfreiheit  Fttr  nnane  Zwecke  kommt  die  meehaiiisehe  Unfteihdt 
9i«fierer  Zwang)  nicht  in  Betracht,  aiu:h  nicht  Jene  Unfreiheit,  die  auf  einem 
inneren  Zwanp:  beniht  (wenn  man  fich  /  H.  bei  Brand^rofahr  gezwungen 
sieht,  aus  einem  höheren  Stockwerk  zu  springen),  und  endlich  anch  nicht 
die  ethische  Unfreiheit  .durch  die  Herrschaft  niedriger,  egoistischer  Motive 
bewiAt).  Vielmehr  handelt  es  sich  hier  um  die  psychologische  Frei- 
heit und  die  Kausalfreiheit.  Psychologische  Freiheit  existiert  beim  völlig 
nngdiemmten  Ablauf  einer  Willenahandlung.   Kanaalfreiheit  beatiiada  nach 
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letermiiiiBttBcher  Anflchanang ,  wenn  bei  jeder  Willenshandlung  eine  neue 
m^alitätsreihe  anfinge.  Die  Oriinde  znr  Annahme  der  Kausal  Freiheit  liegen 
in  Teil  in  religirtsen  und  sittlklion  Fr)rdprnnf!'en .  zum  Teil  aber  in  dem 
Tiihl  der  Freiheit  (Ut  dg'encii  KiitfrlilieBniiir.  Es  erhebt  sich  nun  die 
■i<:f\  wie  eich  unser  Freiheitäbewußtscin  mit  ticr  l'berzeugnn^  der  kausalen 
liiugtheit  alieis  Geschehens  vereinigen  läßt.  Die  Frage  wird  durdi  den 
K'hweis  gelöst,  daß  das  Freiheitsbewußtsein  eine  Illusion  ist,  die  aller- 

gesetzmäßig  her  vorgebnebt  wird.  Das  FroibeitsbewnStBein  setat  eicb 
«ammeii  1)  atta  dem  Gefflbl  der  Freiheit,  welcbeB  nnaer  Wollen  begleitet, 
id  2)  aoa  der  aubjektiven  Übe rzeu gang  von  unserer  Wahllreiheit, 
siehe  übenseagong  durch  nachtragliche  Keflexion  über  eine  bereits  vergangene 
ahlhandiuDg  zustande  kommt  Nnn  tritt  aber  das  Gefühl  der  Freiheit  auch 
i  solchen  WillensvoririiTigen  auf,  die  tatsächlich  unfrei  sind:  bei  Geistes- 
finken. Und  anckrseitf*  gibt  es  Geisteskranke,  bei  denen  ein  ungehemmter 
vciiiscLer  Ablauf  nicht  stattfindet,  die  aber  doch  das  subjektive  (  JefUhi  der 
reiheit  haben.  Es  kommen  folgeutle  Fälle  vor :  Objektiv  unfreies  Gescheheu 
it  GefUM  der  Freiheit  ^bei  Wahnideen:,  objektiv  unfreies  Geschehen  mit 
tSIM  der  Unfreiheit  (bei  Melancholie) ,  objektiv  unfreies  Oeaehehen  mit  be- 
>aden  lebhaftem  Gefühl  der  Freiheit  (bei  Manie),  isoliertes  Anftrolen  von 
'nfrriheitageftlhl  ohne  Erkranknng  der  geistigen  Gesamtpersünlicbkeit  (bei 
^va aggzuständen/.  Es  ergibt  sieh  also,  daß  das  subjektive  FreiheitsgefUhl, 
?<l(nfall8  unter  abnormen  Verhältnissen,  in  keiner  Weise  verwendet  werden 
arf  MuGstab  für  den  Grad  der  objektiv  vorhandenen  Freiheit.  Das 
reiiicitisgf  iühl  verbürgt  nicht  einmal  das  Vorhandensein  der  psychologischen 
reiheit,  denn  die  rsyehopatliolode  zeigt,  daß  alle  diejenigen  Störungen,  die 
tloß  das  Vorstelleu  und  Fühlen  betreffen,  das  Gefühl  der  Freiheit  nicht  beein- 
Tächtigen.  Es  existiert  dann  objektive  Unfreiheit  neben  subjektivem  Frei- 
tntsgeftlhl.  —  Nach  alledem  kann  die  Tatsache  des  Freiheitsbevnßtseins 
liflit  als  entscheidendes  Argument  in  der  Frage  der  Willensfreiheit  verwertet 
venlen.  Nicht  minder  beruht  auch  die  subjektive  Obereengung  von  der 
iVablfreiheit  auf  einer  Täuschung.  Diese  Überzeugung  kann  nicht  durch 
«jflhi^tbeobaolitunt:  im  Moment  der  Wahl  stattfinden,  sondern  erat  nacli  Ab- 
lauf eiaer  Wiilenshandlung  in  der  naehträglichen  Kei)r(ttluktion  der  voraus- 
i?'?f.ing:enen  Wahlsitiiation.  Je  weiter  die  Wahlsitnatiou  zurückliegt,  um  so 
großer  sind  die  Mängel  des  Gedächtnisses.  Das  sind  Erscheinungen  nor- 
maler Erinnenmgstättschungen.  Die  wichtigsten  gesetzmäßigen  Veränderungen 
teprodnsierter  Seeleninhalte  betreffen  die  gefUUsmäßigeu  Vorgänge.  Eine 
^e^etnnlßige  Illusion  mildert  nnangenehme  Qeflihle  in  der  Erinnerung,  fkrbt 
i;Ieiefag{iltigQ  Zeiten  rosig;  alle  vergangenen  Stimmungen,  Affekte,  Gefühle 
tionnea  wir  uns  nur  sehr  unvollkommen  vergegenwärtigen,  und  damit  ent- 
lillt  für  nn;;  auch  der  Maßstab,  was  sie  wohl  seinerzeit  für  eine  Stärke  als 
Motive  gehabt  haben  mögen. 

luQ  Zasammenhang  mit  unserm  Freiheitsbewußtsein  steht  das  tTeiüiii  der 
VeraotVfOrtlichkeit ,  das  sich  im  Gowij<sen  äußert.  Wir  fUhleii  uns  veraut- 
vordich,  weil  wir  uns  frei  fühlen.  Für  Kant  erklärt  sich  die  Verautwort- 
ttchktit  nur  aus  der  Annahme  eines  intelligibeln  Charakters,  dem  das  un- 
veränderliche Sittengesets  innewohnt  Gegen  die  Annahme  eines  inteili- 
9btia,  kansalfi^ien  Charakters  richtet  sieh  der  Verfasser  ebenfiüls  vom 
pHvchopathologisehen  Standpunkt  aus.  Ein  allgemein  gültiges  Sittengesets 
^be  es  nur  bei  der  Tatsache  eines  immer  und  Überall  vorhandenen 
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GewissenB.  Die  Ert"alirungi*n  der  Psychopathologie  aber  zeigen,  daß  da»  Ge- 
visien  diexilbeii  Vftrifttioneii  ftufweiat  wie  andere  Gefühle:  bei  GeiBteeknnke» 
Bdiwindet  es  (progieseive  Paralyse),  oder  ee  enteUdieii  bei  ihnen  auch  epon* 
tane,  objektiv  uDbegrUndete  GewisBenBregungen  {Melancholie,  zirkuläres  Irre- 
iain;  DiV  Bcnbaphtiin»r  der  Erscheinungen  des  Gewissens  bei  Normalen, 
be!  Nervösen,  bei  den  Grenzfällen  und  boi  den  Geisteskrankeu  läßt  dasselbe 
als  untauglich  erscheinen ,  um  aL»  Beweia  fUr  die  Eiiatenx  des  intelligibeln 
Cfaanktera  an  dienen. 

Während  wir  diesen  Ausführungen  rlleUialtloB  zustimmen,  ist  dies  in 
bezng  nnf  eino  Stelle,  wo  d/^r  Vf'rf;i«s<>r  ofwas  an  Wnndt  bemängelt,  nicht 
möglich.  Der  Verfasser  betont,  div  Irrt'uarxto  haben  liiri^rst  erk.mtit.  daß  die 
krankhal'teu  psychischen  Gebilde  ihren  Ausgangspunkt  nicht  von  der  Bo- 
wnßtaeiniaelte  her  nehmen,  sondern  in  niaterieUen  YeriEndenngen  wnmebi, 
nnr  ao  aeien  aie  an  ver.'^tehen  und  zu  behandeln.  Dann  h^Dt  ea  State  81: 
»KrfahninjTon  \do  diese  hat  Wundt  nicht  beriieksiditiert.  wenn  er  verbucht, 
bei  Annahme  des  psychophrmsehen  rarallelismus  für  die  beiden  Seireu  des 
Vorganges  ein  verschiedenes  Vcrhiiitnis  zum  Kausalitätsprinzip  antzu- 
atelten,  welehea  er  nnr  für  die  materielle  Seite  gelten  lassen  wilL  Die  Tat- 
aaeben  der  Payehopathologie  nOtigen  an  der  Annahme,  daß  daa  geiatige  Ge- 
schehen der  Geisteskranken  nach  Qualitiit  und  Ablauf  streng  abhängig  ist 
von  materiellen  Veränderungen;  erkennt  man  das  an.  so  ist,  da  nirgends 
eine  scharfe  Grenze  existiert,  das  Gleiche  auch  für  das  Geistesleben  des 
Qeinnden  znnigeben.«  Wenn  wir  annehmen,  derYerfaaaer  kenne  Wnndta 
Daratellnng  der  Theorie  vom  paychopbysisehen  Paralleliamna  genau  fa.  B. 
System  der  Philosophie,  2.  Aufl.  .S.  .5^ff.i,  so  ist  nicht  recht  klar,  was  mit 
dem  zitierten  Einwand  gesagt  werden  soll.  Wundt  behauptet  nieht,  daß 
auf  geistiger  Seite  das  Kausalgesetz  nicht  gelte,  er  sagt  nur,  und  mit  Keeht, 
daß  es  hier  einen  andern  Sinn  habe  als  auf  physischer  Seite.  Wundt 
aoU  femer  die  geaetsmlßige  Abbingigkeit  der  geistigen  Vorgänge  von 
materiellen  Vorgängen  nicht  berücicsiohtigen.  Dieser  Einwand  ist  unrichtig. 
Eine  EresctzraäOi^'^  Abbiin^nirkeit  kann  nach  nnserer  Erfahrun;:  bloP  eine 
kausale  sein.  Der  Verfasser  fordert  also  eine  pfvchophysisclie  Kausalität, 
wie  es  eine  physische  und  eine  psychische  Kausalität  gibt.  Ein  Prinzip 
psychophysischer  KansalitSt  anfenfinden  iat  aber  bisher  »nicht  nnr  nicht  ge- 
lungen, sondern  ea  ist  anch  nicht  anannehmen,  daß  es  jemals  gelingen  werde. 
 —  Alles.  \^as  sieh  Uber  sogenannte  p.sychophysische  Kausalität  aus- 
sagen läßt,  ist  eben  nichts  andere?  als  jener  Paralleli.^mns».  Wundt.  am 
zitierten  Ort;.  Wundt  leugnet  also  nicht  eine  Beziehung  zwischen  körper- 
liohen  nnd  geiatigen  Vorgängen,  aber  er  Temeint  die  HOgliehkeit  einer 
Kanaaifaeaiehang  im  Sinne  der  nna  bekannten  Kansalitiit  dar  Katnr  und  dea 
Geistes;  einem  dritten  anzunehmenden  Kausalgesetz  zwischen  körperlichen 
und  jreipti^'en  Vorgängen  kHnnte  man  doch  keinen  andern  .<inn  nnd  Inhalt 
geben,  als  eben  den,  wie  ihn  der  psychopbysische  ParalielisuiuB  ausdrückt. 


0.  He  B am  er  (Zürich}. 
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s.  Löwen  ff  kl.  Über  die  geniale  Gcistestütigkeit,  mit  i)*'siin(ierer  Be- 
rUcköichti^nug  dea  Genies  für  bildende  Kunst.  X,  104  S.  f;r.  80. 
(Grensfragen  des  Nerven-  and  Seelenlebens,  herausgeg.  von  L  o  e  w  e  u  - 
feld  und  Kvrella,  HefIXXI.)  Wiesbaden,  J.  F.  Bognuim,  1903. 
M.  2.80. 

Die  Arbfit  zerlallt  ia  drei  Abscbuitte:  eiueu  allgemeinen,  einen  speziellen 
einen  Schlußteil.  In  dem  allgemeinen  Teil  sind  die  Ausicliten  dar^c- 
,  zu  W€slchea  der  Verfasser  über  das  Wesen  der  geuialeu  Geistestätigkeit 
.  ihre  Bexiehiuigen  snr  Psychopathologie  gelangt  ist  Im  spesiellen  Teil 
i  die  Analyse  einer  Reihe  geniider  ElinstlerpefsOnlichiLeiten  nntemommen, 
xeisen,  inwieweit  für  dieselben  die  Darlegnngen  des  eisten  Teiles  zn- 
ien.  In  den  Schlußfolgerungen  sind  die  Ergebnisse  zQsammengefitßt, 
che  die  Analyse  snnj&chst  fUr  die  ontersuchte  KUnstlergmppo ,  dann  aber 
h  f!{r  das  Oenio  im  allgemeinen  and  das  Genie  für  bildende  Knnst  im 
oaderen  £;<2liet'ert  iiat. 

K  Über  die  geniale  OeistestStigkeit  und  ihre  Bexiehnngen 

aar  Psychopathologie. 

hsLb  Interesse  au  den  Problemen  des  riialeu  ächaöens  ist  da- 
ireh  sehr  gewachsen,  daß  man  die  Behaupmiig  aofistelite,  daß  die 
snialititt  etwas  anOerhalb  des  Bereiohee  menschlicher  Nona  liegendes 
lieh  einen  kiankhafken  Gehinumstand  Bedingtes  sei  J>et  Hanirtvertieler 
«ser  Ansicht  ist  Lombroso.  Wäre  dem  aber  so,  dann  mtt0te  es  am  die 
fitwicklnngsfahigkeit  des  mensehlichen  Geistes  höchst  traurig  bestellt  sein, 
egen  die  Ansicht  von  der  pathologischen  Natur  der  Genialität  spricht  schon 
ie  Emii^no^.  daß  das  Neue  poino  Wurzel  stets  in  Älterem,  überkommenem 
at.  Ein  derartiger  Znaammenhanj^  und  eine  derartige  Entwicklung:  wäre 
ber  lioeh  kaum  denkbar,  wenn  jeder  bedeutsame  Fortschritt  das  Produkt 
■iocr  krankhaften  geistigen  Tätigkeit  wäre.  —  Berücksichtigen  wir  zuerst 
tie  Gnindlage,  auf  der  die  Annahme  eines  Genies  bei  einem  Menschen  be- 
nkt  Der  Ansprach  anf  Genialität  wird  nicht  emicht  dnreh  körperliche 
^istongen,  auch  nicht  dadnrchi  daß  man  seine  Fähigkeiten  an  lllr  die 
HAiiachheit  wertlose  Dinge  wendet  (Schachspieler,  Taschenspieler,  Sechen- 
tönstier).  Femer  kann  ein  Mensch,  der  sich  nicht  durch  irgendwelche 
W,>rke  offenbart ,  auch  nicht  zu  den  Genies  gerechnet  werden.  Das  geniale 
üeibteöprodukt  muß  etwas  in  irgendeiner  Art  Neue».  Originelles  in  sich 
schließen,  und  das  Neue  muß  einen  wertvollen  Fortschritt  aaf  dem 
entbiete,  dem  es  an^jeliürt.  bedeuten. 

Es  will  uns  »cheiDeu.  als  ob  der  VerfauHer  hier  zwei  Diuge  nicht  btreug 
getrennt  habe,  nämlich  die  Frage:  Was  ist  ein  Genie?  von  der  anderen: 
Wenn  erkennen  wir  ein  Genie?  Es  Ist,  psychologisch  betrachtet,  nieht 
^■Meben,  warmn  «in  Mensch,  der  sich  nicht  durch  Werke  oifenbatt,  kein 
Oenie  sdn  soll.  Es  kann  gewiß  mn  Geide  sein,  aber  wir  haben  kein  anderes 
^^^tel,  es  zu  erkennen,  als  (im  günstigsten  Fall)  den  persönlichen  Verkehr 
*^er  das  Zeuu'nis  anderer.  Und  ferner  macht  es  wiederum  ppyrhoIoLn*^oh 
^trachtet;  fiir  das  Wesen  dos  Genies  nichts  aus.  ob  es  sich  wertvollcM  oder 
^ertloeen  Din^n  zuwendet.  Einmal  ist  es  mehr  oder  weniger  willkürlich, 
tNMiiniuen  zu  wollen,  was  für  die  Menschheit  wertvoll  oder  wertlos  sei,  und 
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dann  wird,  wie  schon  gesagt,  die  GenialitSt  einer  Tittigkeit  doioh  den  Wert 

dee  Produktes  nicht  notwendig  berührt. 

Über  (i:\s  Wesen  des  Genies  sind  hatiptBächlich  drei  AiiHcliaunntrcn  ver- 
breitet. Man  hält  daa  Genie  entweder  tiir  eine  hervorragende  geistige  Be- 
flUiigang,  d.  h.  einen  hohen  Grad  Ton  Talent,  oder  man  sieht  das  Wesentliche 
derselben  in  Originalität  nnd  schöpferischer  Kraft,  pjHv.iell  schöpferischer 
Phantasie  oder  endlicli  in  ^rwiHHcn  EigeuschaftiMi .  die  sich  in  den  Werken 
ofTcnbaren  (FieiÜ,  vollkommene  Objektivität,  vollkommenste  Seltistlosigkeit 
oder  Liebe  zam  Gegenstand).  Mehr  populäre  Anschauungen  Uber  das  Wesen 
des  Genies  heben  hervor  das  mühelose  ScimfiiNi  auf  Gnind  httherer  Eingebung, 
GeringsehStinng  von  Regeln  nnd  Formellunra.  Unter  ^esen  Anschauungen 
sind  jene  am  zutreffendsten,  welche  auf  Origin  alität  nnd  schöpferische 
Kraft  das  Hauptgewicht  legen  In  creuinlen  Mensehen  treten  uns  beide 
Merkmale  vereint  entgegen,  Originalität  allein  macht  kein  Genie.  Die  Fähig- 
keit, Henes  m  schaffen,  beroht  einmil  nnf  der  sehOpferitehen  Phan* 
tasie,  d.  h.  der  Gabe»  ans  den  Elementen  der  Sinneswahmehmnng  nene 
Vorstellungen  an  bilden,  nnd  anderseits  auf  der  Kombinati on.'^'r.ibe, 
d.  h.  der  Fiihitrkeit.  an»  pe^ebenen  Tat^iachen  neue,  niclit  ledi,trli<di  auf  der 
Hand  liegende  Schlüsse  zu  ziehen  und  diese  weiter  zu  verwerten.  Im  (•ebict 
der  Kunat  spielt  die  BchUpferiacho  Phantasie  die  Hauptrolle,  auf  den  Gebieten 
der  Wisaensehafti  wohl  aneh  der  Staataknnst  nnd  Strategie  die  sehBpferiacbe 
Kombluatiousgsbe.  Es  w&re  jedoch  ein  Irrtum,  zu  glauben,  daß  der  Gelehrte 
der  Phantasie  zn  entbehren  vermag,  er  bedart'  nur  einfr  'üideren  Art  der- 
selben als  der  Dichter  und  der  darstellende  Künstler:  einer  Phantasie,  die 
nicht  frei  waltend  beliebige  Gebilde  hervorzaubert,  sondern  vom  Willen  be- 
stimmt wird,  nnd  deren  Enengnisse  dem  verfolgten  Zweck  entsprechen. 
Anf  der  anderen  Seite  kann  auch  die  Kombinationsgabe  (wie  die  Phantasie) 
sowohl  willkilrlidi  als  unwillkürlich  tliti-,'  sein,  d.  h.  es  braucht  nicht  immer 
bewnßte  Anstrenjrnng,  um  au»  gegebenen  rataaehen  nene  SchlÜBse  zu  ziehen. 

Zu  dieser  Darlegung  möchten  wir  zweierlei  bemerken-  Einmal  tut  man 
der  Spiadie  Gewalt  an,  wenn  man  den  Begriff  der  KomUnatioimgabe  anf 
VerstandestXtigkeiten  beechritnkt,  denn  auch  die  retn  anschauliche  Phantaaie- 
iätigkeit  kann  kombinierend  sein.  Und  weiter  bedarf  der  Gelehrte  wohl 
nicht  einer  andern  Art  der  Phantasie.  Die  Phantasie  ist  psycholotrisch  die- 
selbe, d.  h.  sie  arbeitet  nach  denselben  Gesetzen ,  wenn  zwei  Menschen  sich 
auch  verschiedenen  Objekten  zuwenden.  Ebensowenig  kann  man  sagen,  die 
spezielle  Art  der  Phantasie  des  gdehrten  Genien  nnterscheide  sidi  von  der- 
jeni^cn  des  Künstlers  durch  Willensbestimmtheit  nnd  Zweckmäßigkeit.  Sind 
die  Werke  eines  Künstlers  wirklich  Produkte,  unabhängig  vom  Willen  ihres 
Sch(>ptert*  nnd  def^sen  Zwecken  entstanden?  Wir  möchten  vielmehr  kon- 
statieren: Die  Phautaäietätigkcit  des  Künstlers  und  des  Gelehrten  unter* 
scheiden  sich  psychologisch  gar  nidit,  eine  Verschiedenheit  hest^t  nnr  in 
den  Objekten,  denen  sie  sich  zuwenden,  nnd  dann  hanptsäclilioh  darin,  daß 
die  Phantasie  beim  Künstler  die  h errschende  Tätigkeit  ist,  beim  Gelehrten 
dagegen  dient  sie  bloß  als  Mittel  zu  formal  höheren  THtirrkeiten. 

Die  Hchüpferische  Phantasie  und  Kombinationsgabe  können  nun  entweder 
als  einftche  St  ei  gern  ng  der  dem  Talent  wie  dem  Durchschnittsmenschen 
snkoinuemden  Phantasie  nnd  Kombinationsgabe  gedeutet  wwden,  oder  sie 
werden  als  exzeptionelle  Gaben  betrachtet.  Diese  Divergenz  der  An- 
schannngen  nütigt,  auf  die  Beziehungen  des  Genies  zam  Talent  nnd  anr 
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nrchscimitisbe^abung  emztijreiieu.    Es  zeigt  »ich  dabei,  daß,  wie  in  den 
üQstexi ,  so  auch  in  den  Wi8f<en8i  haften  eine  Klnft  zwischen  Genie  und 
Alent    nicht  zu  eatdeckou  ist.    Die  Tatuachcu  sprecheu  eutschiedeu  zu- 
onsten  der  Aulftssnug,  daß  das  Genie  dae  Endglied  einer  nielit  aehaif  Ton- 
inmiftder  zn  trennenden  anliiteigenden  Beihe  von  Begabnngsgraden  darstellt, 
ian  kann  die  Genies  einteilen  nach  den  BetSt^ongegebieten  (philo- 
opbiadies,  künstlerisches  usw.)  oder  naeh  der  beteiligten  geistigen  Titig- 
eit:   solche  des  Intellekts,  des  Wollens  and  des  Oefttbls.  Die  erste  Ein- 
oilang-    bietet  nns  keine  Aufklärunp-  über  die  Differenzen  der  einzelnen 
rr»fgtifr»^n  l'ief^abun^eu.  mehr  die  7v.f^iti>    liier  ist  es  aber  in  allen  droi  Fällen 
ior  Intellekt,  der  in  erster  Linie  die  geniale  Leistung  bedingt  und  crmög- 
icht,   GefilhI  nnd  Wille  spielen  mehr  oder  weniger  immer  auch  mit,  aber 
stets  in  untergeordneter  Kolle. 

ffieizQ  sei  bemerirt,  daß  die  beiden  EinteilungävefBnebe  in  dnem  gewissen 
inneren  Zusammenhang  stehen,  nümlich  insofenif  als  bestimmte  geistige  Oe* 
biete  bestimmte  geistige  TStigkeiten  erfordern«   Aber  die  Frage  ist  noch 
exal^t  (experimentell  gelöst,  welche  geistigen  Tätigkeiten  bei  bestimmten 
Gebieten  wirksam  sind.  Die  Frage  hat  auch  große  didaktische  Bedeutung. 

Fragen  wir  nun,  worin  das  schüpferiechc  Element  ho'\  der»  genialen 
Leistnnp:  besteht.    I)ab<M  niiissrii  vir  uns  vor  allem  klar  werden,  ob  die 
genialen  Gflmtesoperationen  denselben  psychischen  Gesetzen  unter- 
Uesgen,  wie  die  geistigen  Vorgänge  beim  Durchschnittsmenschen  oder  nicht. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  die  äußere  Gestalttmg,  der  innere  Bau  und 
die  physiologischen  Vorgänge  des  Gehirns  beim  genialen  Menschen  genau 
so  smd  wie  beim  Doiehsehnittsmenschen.  Schon  diese  Erkenntnis  gestattet 
uns  den  Rflckschlnß,  daß  anch  anf  geistiger  Seite  beim  Genie  keine  nenen 
Gesetze  auftreten. 

Für  diese  anzuerkennende  Tatsache  möchten  wir  noch  den  einen  Beweis 

ziifiiffen,  daß  es  uns  bei  einem  psiyehiseli  j;anz  heterogen  arbeitenden  Genie 
■iberbaupt  nicht  möglich  wäre,  ihm  irgendwelches  Verständnis  abzuge- 
winnen. 

Aber  wie  erklärt  es  bieh  denn,  daß  nicht  alle  Menschen  genial  sind, 
Sonden  bloß  dnsehie?  Deswegen,  weil  bloß  beim  Genie  alldn  die  vor- 
haadcnen  Yorstellnngselemente  sieh  sn  wolil  ansgeprägten  neuen  Gedanken- 
geMUen  kombinieren«  wihrend  Jene  Elemente  bei  den  ttbrigen  Mensehen 

isoliert  und  daher  unfruchtbar  bleiben.  Welche  Umstünde  ermöglichen  dem 
Cierne,  die  bei  andern  Menschen  isoliert  bleibenden  psychischen  Elemente  zn 
kombinieren?  Wir  müBsen  hier  von  der  psychopliysischen  Assoziations- 
lehre ausgehen.  Eine  Assoziation  ist  nicht  möglich,  \vo  ;m  M^rknüpfenden 
Bahnen  zwischen  den  in  Betracht  kommenden  Rindeuclemcnten  fehlt  oder 
dieselben  unterbrochen  sind.  Sollen  isolierte  Vorstellnngselemente  zu  neuen 
Gedanken  kombiniert  werden,  eo  uiüsöeu  die  leitenden  Verbindungen  zwischen 
d«a  in  Betracht  kommenden  Bindenelementen  für  die  ErregungsweUen  gang- 
bar gemacht  werden,  d.  h.  es  müssen  nene  assosiatiTe  Bahnen  eröffnet 
Verden.  Die  Vereinigung  der  isolierten  Elemente  SU  neuen  Gedanken  er- 
liCiBcht  aber  zugleich  eine  Lösung  derselben  aus  ihren  früheren  Verbindungen. 
Mit  der  Assoziation,  der  Eröffnung  neuer  Bahnen  muß  daher  eine  Disso- 
liition  cinbfTL'-ehen.  .Tc  mehr  die  neuen  Gedanken  von  dem  Hcr;rebrachten 
Bich  entfernen,  um  so  größere  Widerstände  sind  bei  der  Herbtellunsr  der 
senea  assoziativen  Bahnen  zu  Uberwinden,  und  um  so  bedeutender  ist  auch 
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die  hemmende,  diBsomtive  Arbeit,  die  gefoidtirt  wird.  Die  (Mtei- 
irbeit  erfotdert  daher  eines  Kraftttbersolmfi,  eine  eibSkte  TriebknA. 

Wir  ttbeilMien  et  dem  Tet&Mer,  dieee  «nd  Ihnlirto  phyvokicNtk 
Hypeidieien  «i  vetuitwoiten,  peychologieeli  ist  für  die  Iktiirang,  «tm  i 
dae  Genie  in  der  Yeibindonir  von  isoKerten  Heoientea  benromgt  iat,  wfen 
gewonnen.  i 

Immer  handelt  es  sich   heim  Oenio  um   außergewöhnliche  kortik»!? 
Leistonjcren.    Es  erhebt  bic  li  also  die  weitere  Frage ,  ob  wir  ^  dab'/i  in*' 
pathologischen  Vorgängen  zu  tun  haben  oder  nicht  Mit  dieser  Fraire  hac-a 
sich  schon  verschieUeue  rur&clier  bescLäl'tigt :       veill^-ranse.  Morce&x 
de  Toars,  Lombroeo  usw.  Letzterer  gkabt«  nof  Gnmd  aefaier  Unter 
raehnngen,  an  der  krankhaften  Katar  des  Qeniee  feelihalteB  sn  niünaL  «1 
trigt  keine  Bedenken,  das  €tonie  ab  eine  Degenerationaiiayeliose  au  dn 
Gmppe  der  Epilepsie  sn  erklären.  Indessen  sind  die  Schlüsse,  die  Lom 
broso  zieht,  znm  Teil  zn  weitgehend,  nnd  zum  Teil  sind  sie  auf  Gmod  de; 
Materials,  das  ihm  vorlag,  nicht  berfchtigt.    Auch  gibt  es  ja  viele  ^mik 
MüTUHT ,  dpren  Loben  sozusagen  vor  den  Augeu  der  Nation  ?i  -h  n^i^j  i-ife. 
deren  LebeuisBchickHale  man  keuut,  die  aber  nichts  von  geistiger  Krantoi^ 
zeigten  (Bismarck.  Moltke,  Kant.  Schiller.  Liebig,  Heimholt?.,  Virchow  ww. 
Wenn  man  als  Entartung  jede  vererbbare  Abweichung  vom  Typus  MSbJk 
nnd  daranter  niohtp  wie  es  noch  so  yielflkch  geschieht ,  ledi^eh  eiae 
weiehong  in  der  Bichtang  der  Verschleehtenng,  inabesondere  aof  eHMa 
Gebiet,  erblickt  ^  so  hat  Lom  broso  recht,  wenn  er  das  Genie  mit  der 
Entartung  in  Verbindung  brachte.  Denn  das  Genie  ist  zweifellos  eiss  11- 
weichung  vom  Typus.   Aber  er  irrt,  wenn  er  das  Genie  als  eine  gani  W 
sondere  Form  der  Kntartung  hinstellt .  als  eine  dem  Gebiet  der  EpUegne 
angehörende  Degeuerationsp.sychoi^e    J)in  frei.stiire  Verfassung  im  Ztwt^ 
de»  psychiäcb-epileptischen  Antail»  ist  im  günstige tcn  F'alle  dem  nonsiirä 
Zut^taud  gegenüber  unter-,  nicht  Überwertig.    Den  Zustund  des  geoiilei 
SobafEens  mit  einem  epileptischen  Anfall  sn  identifizieren,  ist  daher  fwi 
nnsnlüsslg.  Über  die  pathologische  Natnr  des  Gtonies  ist  ttbefhaapt  mk 
deswegen  nicht  viel  anssnmaoben,  wefl  der  Begriff  der  geistigen  Knattät 
ein  schwankender  ist.   Der  geistig  normale  ^lensch  muß  erst  nocb  kat 
Straiert  werden.   Seelische  Abweichungen,  die  den  Kern  der  geistigen  Per- 
»rmlichkcit   in  keiner  P'orni  betrelTen ,  bezeichnet  m:\rt  nis  psychoparhl^piii' 
Miuderw  »Ttigkeiten.    Die  psychischen  Anomalien  nun    die  -ich  bei  reaiikfl 
Menschen  tinden.  gehören  weitaus  vorherrschend  dem  Gebiete  der  psyckö- 
pathischen  Miüder>vertigkeiten  an.  Schwere  Schädigungen,  und  2U  sulei«» 
gehürt  das  Irresein,  wären  mit  der  höchsten  Leistungsfähigkeit  des  meiMh' 
liehen  Geistes  (als  Genie)  unvereinbar.  Man  ktfnnte  aber  denken,  diff  4« 
Genie  für  seine  Große  dnrch  SohwSehe  in  der  einen  oder  andern  Bnädbt 
büßen  muß,  wodurch  eine  geistige  Disharmonie  entsteht  Disbamioiiieü  If^ 
ruhen  aber  zum  großen  IVil  auf  erwbtw  Veranlagung,  sie  <^d  oiekk  eist 
notwendige  Folge  der  durch  Uberragende  Begabung  gesetzten  Abnonoitit 
Ein  großer  Teil  der  pathologischen  Erscheinungen  beim  (Jenie  ist  auf  sei« 
Tätigkeit  und  Lebensgewohnheiten  zurtlckauluhron  (schwere  geistige  Aß- 
strengung,  MiGcrtülge,  ( legnerHchaft ,  materielle  Lage  usw.'.    Wir  künBt" 
sagen:  Da»  Cienie  bringt  uebeu  seiner  geistigen  Verauiuguug  häufig  ^ 
ererbte  Mitgabe  einen  pathologischen  Zug,  eine  Disposition  an  psjddiot* 
und  nervOsen  Anomalien  mit  lur  Welt  Dieser  Zug  kann  mit  der  Hg*- 
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nen  hüheren  Bcgalumi:  ursüclilich  zusaminenhitu^ou ,  aber  diosclbe  auch 
iglich  begleiten.  —  Wir  haben  noch  keiue  Autwort  auf  die  l'ra^-o.  ob  die 

genialen  Öcbaffen  sich  kuudgebende  erhöhte  Geisteskrait  auf  Kouten 
lerer  geistigen  Kräfte  zustande  komme  oder  nicht  Bei  Schopenhauer 
),  kaum  man  niclit  in  Abnde  stellen,  daß  seinem  gewaltigen  Intellekt  er- 
tUche  MSagel  in  der  GeflUde-  nnd  Willennphlre  gegenltbentehen.  Doch 
m  nicht  dann  gednebt  weiden,  daß  die  Kosten  dee  IntelUgenzttberacbneBes 

ihm  durch  den  Ansfall  auf  den  Gebieten  des  Gefühls  nnd  WÜlene  ge- 
•kt  werden.  Nicht  um  einen  Aus^j^leich,  sondern  um  koordinierte,  von  der 
ichen  Ursache  abhäntri^rt^  Erncliemun^en  handelt  es  sich,  rntholoiris^eh 
rea  nur  Fälle,  wo  Mänf^cl  vorliegen,  die  Uber  die  in  der  Breite  der  Norm 
h  findenden  Schwankiinisfen  entschieden  hinausjSfehen.  Don  'r}T>afl  eines 
i-uiäleu  Genies,  einer  durchaus  harmonischen  PersünUehkeit  haben  wir  in 
tnt  Eine  Mittelstellung  zwischen  Kant  nnd  Schopenhauer  nimmt 
oetbe  ein.  Er  war  ein  Oenie  dei  Intellekte  nnd  dee  GeflUüs,  nicht  aber 
•  WitteiiB. 

i   Analyse  der  g^eistigen  Persönlichkeit  genialer  Künstler. 

Die  oben  aufgeworfenen  Fragen  werden  nun  vom  Verfasser  in  bezng  auf 
meine  geniale  Vertreter  der  bildenden  Kunst  geprüft.  £s  handelt  sich  um 
ie  Minner:  Lionardo  da  Vinci,  Uicbelangelo,  Tizian»  Baffaello 
antl,  Dürer,  Holbein,  Rubens,  Rembrandt,  Meissonnier, 
lillet,  Böoklin,  Penerbacb.  Es  wurden  dabei  folgende  Punkte  ins 
irefaßt:  1   Abstammungs-  und  Familienverhältnisse.   2;  Geistige  Ent^ 

klung   im   Knabenalter.     3    Intellektuelle  Sphäre  beim  Erwachsenen. 

(ifintltsspliürc.  5;  WillenssphUre.  6)  Charakter.  7i  Religiöse  Ansrhau- 
iii-^  II.  H  Verhalten  der  vita  sexnalis.  Nachkommenschaft.  9)  Etwaij^t; 
-  ..V  »,at>»>  K.rHclicinungen  auf  geistigem  Gebiete,  körperliche  Erkrankungen. 
Physische  Persönlichkeit. 

3)  Schlußfolge ruugen. 

Im  dritten  und  letzten  Abschnitt  werden  die  Frprobni«««'  flcr  I'i^trachtung 
äes  zweiten   Abschnittes  Tiusammenjrefaßt.    Wir  wollen  folgendes  hervor- 
beben: Bei  keinem  der  ^^enannten  Künstler  haben  wir  es  mit  einen»  patho- 
logisch bedingten  Genie  zu  tun    Für  das  Genie  im  allgemeinen  lehrt  die 
Uutotmchung,  daß  eine  außergewQliBliehe  Steigerung  einzelner  geistiger 
'^higkeiten  bei  einem  Indiridnuni  nicht  durch  Herabsinken  anderer  FKbig- 
keiten  unter  die  Norm  eine  Art  Ausgleichung  ei&hren  muß.  Durch  die  Erb- 
ü^hkeHsverblltnisee  wird  der  Gedanke  nahegelegt,  daß  bei  genialen  Nach- 
kommen ein  Zusammen trefTon  väterlicher  und  mütterlicher  Keimanlagen  im 
^P'^^l  ist.    Das  Genie  f(ir  bildende  Kunst  repräsentiert  eine  besondere,  von 
uii-ifren  F-ihiq-keiteu  in  weitijehendeiu  Maß  nnubhänjri^e  intellektnelle  An- 
^»g«;-  Der  \  erfasser  schließt  mit  der  llofluung,  d,'?ß  auf  dem  von  ihm  be- 
Wkrittenen  Wege  der  Analyse  p-enialer  Persöniieiikeiteu  die  Lösung  der 
^Wemc,  welche  das  Genie  in  sich  schließt,  möglich  sei.   Wir  können  uns 
^ioer  Hollhung  nur  In  besdiriioktem  Mafie  hingeben,  denn  man  wird  auf 
dicveni  Weg  Uber  gewisse  ganz  allgemeine  Anschanungen  nicht  Unaus- 
l^ommen;  es  fehlen  su  viele  jener  direkt  und  gerade  unter  bestimmten  Ge- 

Msponkten  anzustellenden  Beobachtungen,  wie  sie  z.  B.  die  experimentelle 
^^yae  im  pqrchologiechen  Laboratorium  sich  verschaffen  kann. 

0.  Messmer  (Zürich). 
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9'  Horitz  Alsberg,  Erbliche  Entartuniar  bedinf^  durcli  sozial«  KlnflBiliW. 
81  a  gt.  8«.  €808(0,  Tb.  Q.  Fisher  &  Co.,  1903.  M.  -.aa 

Der  Titel  ist  sehr  Terloekend.  Er  kann  swderlei  bedeuten:  wie  kann 

eine  vererbbaro  Euturtung  durch  soziale  Einflfiaso  entstehen?  Oder:  wie  weit 
ist  die  Vererbbarkeit  einer  bestehenden  Entartiin<r  durch  soziale  Einflüsse 
bedingt?  Bei  »sozialen  EiuflUssea«  denken  wir  an  die  Arbeit»  Emährung, 
Lebensweise,  soweit  dieae  dueh  nure  geaellsdiifUidi«!  ZuatSnde  bedingt 
sind.  Leider  elnd  diese  Frati^en  io  der  Broschttre  kaom  gestreift  Der  Ver^ 
fasser  bogntlgt  sich  dainit,  auf  die  Verbreitung  von  Tobcrkulose,  AlkohoUt- 
müH.  L'nf;iliis:keit  zum  Stillen,  OeistoBkrankheiten  usw.  aufmcrksuin  zu  machen 
und  ihre  CTetahriiciikeit  für  die  meusehlicbc  Kasse  zu  schildern.  Die  Mittel 
zur  Abwehr  sieht  denn  auch  Alsberg  —  mit  Ausnahme  der  Bekämpfung 
der  Trinksitto  —  Hiebt  in  einer  Besaemng  der  wwlalen  VerhBltnisse,  eondem 
lediglich  —  in  Anlehnung  an  Hegftr  —  in  der  goeetzlichen  AiuscIttltDiig 
der  Entarteten  Ton  der  Fortpflansuig.  iL  Hahn  (Zürieh). 


10)  Yietor  Boeder,  Der  SomnsmbttHBmiia.  16 S.  gr. 8».   Leipng,  Osw. 
Hntse,  1903.  M.  —.40. 

Einige  FStte  von  HeUseberei,  Yon  einen  glSablgen  Spiritisten  und  Vege- 
tnrinner  gniu  nngenfigend  mitgetdlt  R.  Hnhn  (ZUriehJ. 


11)  C.  G.  Jnng,  Zar  Psychologie  nnd  Pfttbologie  sogenannter  occnlter 
PUtnomene.  121 S.  gr.8».  Leipsig,  Osw.  Kiitie,  1902.  M.8.— ; 
geb.  M.  4.—. 

Verfasser  berichtet  Uber  zwei  FSUe  tos  Somnnmbidisnnii  ans  eigener 
Beobaehtnng.  An  Hand  des  ersteren  Fallea  bespricht  er  die  Stellnng  solider 

und  ähnlicher  Ersoheinnngen  sn  den  kIiniH(  heuKrankheitsbildem  der  Epilepele, 
Hysterie,  Neurasthenie.  Eine  4njalirif;(*  ledige  Buchhalterin  ohne  erhlirhe 
Belastung  bat  vor  einem  Jahre  kurze,  nicht  näher  beschriebene  Absinieeu 
gehabt  Nach  starker  Überanstrengung  nnd  nngewohntem  Alkoholgenuß  rauft 
eie  anf  einem  FHedhof  Binnen  ab  und  kntst  trfebartig  (?  Ref.)  die  OiVber 
nvf  Nach  zwei  Tagen  liiiU  sie  drei  Kinder  fUr  die  ausgegrabeuen  Toten. 
In  Zwifdhenrfinmen  von  i  in  bis  \  ier  .Taliren  hat  «ie  dann  Stunden,  wo  sie 
Leichen  j*i('lit,  die  toten  Kinder  vom  l'ri<'illiot'  rufen  liürt.  In  den  Zwisehea- 
zeiteu  iät  ratieutiu  voU^tiiudig  klar  uud  weili  uicht«  von  dt*u  Traumerleb- 
siasen;  dagegen  erinnert  sie  si«^  wihrend  eines  AnftUs  auch  der  früheren,  er 
Ist  eine  Weiterbildung  «lersi  lben.  Zur  weiteren  Illustration  dieser  Erschei« 
nungen  llilirt  .Tung  eine  Anzalil  ähnlicher  Fälle,  meist  h\-aterisclie.  aus  der 
Literatur  an.  Die  Anal3'se  wirthrliaftct  mit  der  Annalinie  eines  l  utertwwnßt- 
seins,  das  von  den  triebartigen  ilandlungeu  gewisse  tliindrUckc  empfauge,  sie 
forHiUde  «nd  als  HaUnsination  in  die  Wahmehmnng  treten  lasse.  Bezüglich 
der  Diagnose  mnD  man  an  Hysterie  nnd  Epilepsie  denken.  Jung  ISfit  aber  die 
Frage  offen,  ob  nieht  die  aniKiiglleben  Absencen  nnd  die  sonmainbaleii  An- 
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le  (iurch  die  Erscliüptung  hervorf^ebnicht  [nieht  nnr  fvu8o:elöst^  seien.  Der 
eite  Fall  bietet  viel  mannigfaltigero  Hrscheiuungcn  als  der  erste,  und  der 
nViÄser  gibt  eine  ansfUhrlichere  psycholo^isiche  AnalvBe  derselben.  Es 
adelt  eich  um  ein  löV^äbxiges  Mädchen  (alao  iu  der  Pubertätszeit),  deren 
irfibhren  snm  Teil  achwere  Psychopathen  waren.  In  der  Sehlde  verlas  sie 
}  sieh  oft  in  der  Weise,  daß  sie  statt  des  scbziftdentschen  Wortes  das 
tepreehende  Dialektwort  las.  Jang  glanbt  darin  den  Aosdniek  der  hy* 
'rittchen  Zentrentheit  zu  sehen.  Die  Alifinerksamkeit  wende  sich  während 
^  Lantlesens  irgendeinem  anderen  Gegenstände  m;  die  SinneseindrHeke 
.-rden  nach  wie  vor  anff^enominen.  seien  aber  zu  schwach,  nm  rIIo  711- 
.^Penden  Afso/.iutioneu.  die  sifli  sofort  mit  jedem  neuen  .Sinneseindruck 
rbinden,  zu  verdräugen  niul  ni^  sulclie  auf  'Ii''     rachmotorische  Bahn  fj;e- 
itet  zu  werden.  Die  Aulaalime  de«  Sinueßeiudrui  kg  {richtiger  Reizes!  Kef.), 
ine  daß  die  Aufmerksamkeit  darauf  gelenkt  ist,  nennt  Jung  »unbewußt«. 
I  hUt  es  aber  anoh  ffir  mOglicbi  daß  der  Sinneseindmek  bewoßt  aufgenommen 
erde  und  erst  im  Moment  des  Eintrittes  in  die  Spraehbahn  anf  ein  Terri- 
mum  gelanget  deesen  Erregbaikeit  dorch  die  Zerstrentheit  vermindert  sei, 
ßd  wo  sich  dem  motorischen  Sprachbild  das  Dialektwort  unterschiebe, 
icher  sei  in  beiden  Fällen  die  akustische  Zerstreutheit,  welche  den  Irrtum 
licht  korrigiere.  Wenn  solche  Verlesungen,  wie  bei  der  Patientin,  sehr  häufig 
orkomäucn  und  von  ihr  nie  bemerkt  werden,  muß  man  allerdings  wohl  von 
ioer  putbith>^iBchen  Einengung  des  iiewußt.seins  sprechen.  Der  Vorgang  an 
äch  aber  koiuiut  normalerweise  gar  nicht  selten  vor  und  ist  wohl  viel  ein- 
HM^hei  nnd  anders  in  erküren,  als  es  von  Jung  geschieht  Wenn  beim 
Ltntlesen  die  Anfmerksamkeit  anf  den  Inhalt  konsentriert  ist,  so  sind  wir 
lÜterdingB  optisch  nnd  akustisch  zerstrent,  das  Bewußtsein  ist  eingeengt;  wir 
»iQd  nicht  mehr  sklavisch  an  den  Text  gebunden ,  übersehen  Dmckfehler 
auch  ein  Verlesen),  verändern  die  Satzkonstniktion  und  lesen  statt  der  ge- 
druckten andere,  uns  p^elSufifrere ,  d.  Ii.  für  uns  8innent.«?i»rechend(Tr  Wnrtpr. 
Das  i.«t  der  Fall  der  Patientin  Jungs,  die  8tatt  »Zieir6<  das  bei  ilir  mit  der 
plastischen  Vorätellung  der  Ziege  maximal  eingeübte  Dialektwort  »Geiß« 
las.  Wenn,  wie  Jung  für  diesen  Fall  annimmt,  die  Aufmerksamkeit  irgend- 
tünem  anderen  Gegenstand  zugewendet  ist  und  unterdessen  mechanisch  weiter- 
jelesen  wird ,  so  sind  gana  unsinnige ,  aber  sieher  keine  sinnvolleren  Ter- 
^««oigen  an  erwarten.  Ich  glaube  deshalb  auch  nicht,  daß  man  mit  Jung 
die  Einengung  des  Bewußtseinsfeldes  in  diesem  FaU  als  »pathologischen 
Tranmzustand  mit  spontaner  Genese«  ansprechen  und  in  dem  Verlesen  ein 
»elementarisches,  automatisches  Phänomen«  erblicken  darf.  Da«  Beispiel  von 
leinet,  der  eine  nysterische  in  «lic^  unästhetische  n?ind  stach,  nnd  die  dabei 
an  »Puakte«  dachte,  iat  doch  etwas  wesentlich  anderes. 

Die  Anfiille  von  Somuambuligrans  traten  bei  der  Patientin  auf,  als  sie 
•ft^  scherzweise  beim  »Tischrücken«  beteiligte.    8ie  sank  iaugaam  unter 
•tekem  Erblassen  zu  Boden,  schloß  die  Augen,  wurde  kataleptiseh  und  fing 
m  sprechen.  Dabei  kopierte  sie  in  ttußerst  geschickter  Weise  verstorbene 
Verwandte  nnd  Bekannte,  auch  solche,  die  sie  nnr  aus  mangelhafter  Be- 
^"-hreibang  kannte.  Daneben  hatte  Patientin  sponUn  auftretende  Absencen 
Qiit  Geigterviiionen  nnd  hemisomnambule  Zustände,  in  denen  sie  über  die 
Außenwelt  vollkommen  orientiert  war,  aber  ihre  Geister  sah  und  hörte  Aus 
reichen  Fülle  der  raerkwürdii^en  Erlebnisse  der  Patientin  kann  ich  hier 
einiges  kors  erwähnen.  Das  Interessanteste  sind  die  üewußtseinsspal- 
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tnngen.  In  der  Ekstase  ist  Patientin  ein  Gei^t.  Ivcnes,  der  sioh  von  der 
waclien  Patientin  durch  t'iiicn  ruhigem,  hannonisclieu  Charakter  anprcnphm 
unterscheidet.  Sowohl  für  den  t'harakter.  als  tlir  ihre  Reisen  und  ihre  Lei- 
stungen im  somnauibuleu  Zustand  bat  Jung  in  der  »Seherin  von  Prevorst« 
das  Yorbild  gefonden,  ein  Baoh«  da»  die  PfttiMitin  in  dieeer  Zdt  Im.  Ali 
Uadfann  diente  Pntieatin  einer  gniuen  Reibe  aonuuunbnler  PersUnlioUkeiten, 
die  von  Jung  auf  zwei  Typen,  den  ernsthaft-religiösen  und  den  heiter-ausge- 
lasseiien.  zuriiektrefilhrt.  und  die  als  r«  rf  onifikationen  ihrer  rharakterrichtnngen 
—  pietistiseher  Zwaugserziehongsuieascli  und  auBgekssenes  löjäbriges  Häd- 
dien  —  aufgefaßt  werden.  »FntiMitiiL  empfindet  selber  dieie  Gegenaitee  «ft  in 
peinlielier  Weise.  Dieser  Umstand  gl1>t  nns  den  SeUtfssel  ivm  Urqining  der 
beiden  nnterbewuBten  Peraenen.  Patientin  sucht  offenbar  einen  Mittelweg 
swiacben  den  beiden  Extromen,  sie  bennüif  fiirh.  ffifpflltcn  7,11  verdränfren 
und  nach  eiueui  idealeren  Zustand  zu  streben.  Diese»  liemiiheu  führt  sie 
zum  Pubertätatramn  der  idealen  Ivencs,  neben  deren  Gestalten  die  nnab- 
geldlrten  Seiten  flnes  GiitrakterB  in  den  flintergmnd  treten.  Sie  gehen  aber 
nicht  verloren,  sondern  beginnen  äla  verdrängte  Gestalten,  analog  der  Ivenea- 
Idee,  «'in  Hf'Ibftäudiges  Dasein  als  aatomatieche  Persönliehkeitcn  *  Über  andere 
f]rHebeiDung:en.  automatische  Schrift,  Zungenreden,  Mehrleistungen  im  sumuam- 
buleu  Zustand,  kann  ich  hier  nicht  referieren.  Erwähnen  will  ich  noch  ein 
littbaohes  Bdapiel  für  das  nnbemerkte  Wiederanftreton  gms  früher  EisdzOeke. 
Jung  zeigt,  daß  ein  ganzer  Abschnitt  in  NtetnacheaZanthnstrainm  Teil 
wörtlich  durch  eine  Stelle  .Tustinus  Kerners  »Blütter  wia  Fteroitt«)  die 
Nietzsche  zwischen  12  und  15  Jahren  las,  bedingt  ist. 

Das  BUcblein  bietet  ein  reiches,  wiaeensohaftlich  gesichertes  Material 
sogenannter  okknUer  PhXiioniene  und  dürfte  sehon  deahatb  sneh  füi  den 
»Nidtt-Psyehiater«  aehr  w«rtroll  aefai.  Die  wissensehaftiidie  Dentnng  und 
Analyse  wird  noch  Schürfer  und  weitergehend  getrieben  werden  mtlssen,  als 
es  von  Jung  im  Anncliluß  an  französiedie  Autoren  fresehehen  ist,  und  gerade 
hier  dürfte  das  Zusaiuincuarbeiteu  vuu  Psychiatrie  und  Normalpsyebologie 
Dir  beide  Teile  itußerst  fruchtbringend  sein.  B.  Hahn  (Zürich). 


12j  Ettlinger,  Untersuchungeu  Uber  die  Bedeutung  der  DeszendenztJienrie 
für  die  Psychologie.  86  S.  gr.8».  Köln,  J.  P.  Bachem,  im  M.  1.60. 

Die  gioBe  bistoriadie  Bedentang  der  Darwinschen  Lehren  Ar  die 

menschliche  Psychologie  gibt  Ettlingcr  —  allerdings  nur  beilänfig  —  so. 
S.  20:  >Sie  halff'n  die  Bande  lösen,  welche  die  psv cludofriHehe  Forschung 
mit  den  Uberragenden  Fragen  einseitiger  Philot^ophien  verknüpften,  und 
nnt^ttttsten  die  junge,  selbständige  Wissenscliaft  in  ihren  ersten  notwen- 
digen Sdirltten.  Kau  lernte  wieder,  denM  enschen  nieht  nnr  inuner  in  seinen 
irtfehsten  und  Terwiekeltaten  Bcrtätigungcn  ins  Auge  m  fsssen,  nondem  hi 
d<>Ti  einfachen  und  RTundlependcn  Verhaltungsweisen .  vor  allem  in  dem 
en^feu  Zuaammenhan^  des  seelischen  und  k5r|)erlielieu  Daseius.« 

Das  Ziel  der  Untersuchungeu,  deueu  eine  überrasclieude  Kenntnis  der 
neveren  b!ologiseh«i  Arbeiten  sngmnde  Uegt^  ist,  rein  the<»eti8eh  festsn- 
stellen,  wie  weit  eine  Tierpsychologie  als  Wissenschaft  m(^eh  ist.  Daraus 
eigibt  sieh  dann  von  seihst,  ob  eine  Sntwiekluagsgesohiehte  der  Seele  in 


Digitized  by  Google 


Literatuberfeht 


29 


1:1  Umfanire  müglich  sei,  wie  Romane»  nnd  bpsoirlorfi  Forel  forderten, 
reis  1  iieseii  sind:  »Sämtliche  Eij^enschaften  der  menschlichen  Seele  kön- 
11  üus  Eigenschaften  der  Seele  höherer  Tiere  abgeleitet  werden.« 

»Sämtliche  Seeleneigenscliaften  höherer  Tiere  lassen  sich  aas  denjenigen 
idmr  Tier0  ableiten.« 

Psychologie  wird  Tom  Verfiweer  wohl  mit  ToUem  Becht  «le  die  Lehre 
B  den  BewiLfitaeinaencheiiraiigeii  beetimmt  Wann  Bind  wir  nnn  berechtigt» 
i  Kindern  and  Tieren  solche  anzunehmen? 

Sieher  wiaaen  wir  nur  rom  erwachsenen  Henachen,  wann  uiaere  Be- 
*^Ti^n  Ansdmcksbewejrnnfren  sind.  Davon  geht  auch  Ettlinger  ans, 
'I  aucli  er  will  die  Kinder-  und  Tierpsycholo^'o  auf  sehr  wahrscheinliche 
rvlotriesehlüBse  mit  dem  erwachsenen  Menschen  aufgebaut  wissen.  Konse- 
teoterweise  müßte  er  nun  solche  Hcwct^unfrcn  (immer  im  weite?«ten  Sinne 
ffii6t]  als  mit  BewnßtseiuBerächciuuugen  verbunden  zulassen,  die  es  bei  uns 
imer  aind.  Ob  diese  anch  rein  physiologisch  an  erküren  seien,  ohne  ihre 
sdeattmg^  als  AoBdnickabewegnng  an  berlickaichtigen,  kommt  dabei  gar 
idit  Ia  Frage.  Ettlinger  behauptet  aber,  daß  man  nur  bei  TKtigkeiten, 
ir  die  eine  physiologische  ErklSmng  nnmOglich  sei,  die  »psychisch  bedingt« 
nen,  von  BewniStseinserscheinongen  reden  dürfe.  Ich  kann  darin  nur  eine 
f'^rtunfr  «l'^r  alten  »Seele«  sehen,  wenn  anch  Ettlinfrer  diesen  Ausdruck 

iit  braucht.  Weiter  darauf  einzugehen,  ist  hier  nicht  niö-^lich,  ich  will  nur 
cmerkeu,  daß  das  bUchlein  die  Yeieinsscbrift  der  Gürres-Gesellschaft  fUr 
903  ist. 

Zunächst  weist  nun  Ettling  er  einige  Kriterien,  die  schon  oft  für  deu 
Mychiachen  Charakter  von  Bewegungen  aufgestellt  worden  lind,  znrttek: 
1)  die  Zweckmäßigkeit  (gegen  Wandt), 
2;  das  Spontane  oder  Impulsive, 

3.  die  Kompliziertheit  (gegen  Spencer), 
4'  den  Uinschlafi^  in  der  TJoaktionsriditunp:, 
^i<^  er  7  H   bei  Schwärmsporen  beobachtet  wird,  die  trcringe  TTellipkeit  auf- 
-  K  hon.  ^Tößere  fliehen,  und  wo  es  sehr  nahe  Hcert,  »Lust«  und  »Unlust«  an- 
iUüehmcn.    Nur  wenn  die  Bewejj^uugen  bei  gleichem  Reiz  mit  der  Zeit  andere 
*«fden,  darf  nach  Ettlinger  mit  Sicherheit  auf  BewuGtseins Vorgänge  ge- 
Khlceaen  werden,  weil  dabei  aicher  Asaoaiatioaen  beteiligt  seien,  weQ  daa 
»gelernt«  habe.  Bethe  nnd  LOb  haben  dasselbe  Kriterium  aufgestält, 
Wasmann  dagegen  hUt  auch  die  »einfachen  Instinkte  für  ein  Vermögen 
*  Tiere,  auf  bestimmte  Empfindungen  und  Sinneswahrnehmungen  unmittel- 
'ir  in  zweckmäßiger  Weise  zu  reagieren,  infolge  der  Lust-  und  Unlustge- 
1ü^llt^  welche  dnrch  die  betreffenden  Objekte  in  ihnen  erregt  werden«.  Ett- 
'  'i;:f'r  hiüt  dieser  Behauptiinsr  die  Beobachtungen  an  enthimten  Tieren  ent- 
^f^eu,  die  eranz  ähnlich  rcuirieren.    Dnrch  die  Analyse  des  Lernens  kommt 
Bttliuger  auf  die  KoUe  des  (iedächtaisses,  der  Cbung  und  der  Nachahmung 
tu  sprechen  nnd  wendet  alch  scharf  gegen  eine  Verschmelzung  dieser  psy- 
theologischen  Begriife  mit  den  physiologischen  Begriffon  der  Vererbung,  der 
^tmktmetSndemng  durch  die  Funktion  (a.  B.  Arbeitehypertrophie)  und  der 
^fiexe.  Diese  scharfe  Abgrenzung  ist  durchaus  nötig  als  Grundlage  einer 
Tierpsychologie,  auch  wenn  man  im  Gegensata  au  Ettlinger  die  physiolo- 
^sche  Betrachtung  aller  Lebenserscheinungren  von  Tier  und  M(  n-(  h  für  sehr 
**>lil  aiügiich  hält.    Die  Ei|rcnart  des   Tierischen  Scelenlebeua  sieht  Ett- 
'inger  mit  vielen  andern  in  dem  Überwiegen  der  Gefühle.    Auf  der 
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GefUhlsbetonung  beruht  iiiu  h  iliui  auch  der  koiitiuuiorliehe  Zusammenhang  der 
Vorstellongen,  und  er  hat  tlanim  auch  keineu  <Jruud,  den  Tieren  das  Ich- 
bewußtaein  abzusprechen,  das  nach  ihm  und  Lipps  »chou  in  allen  Gefühlen 
mitenllMltMi  iifc  und  dmob  seine  abeolnte  Unteilburkelt  dem  Bewußtsein  die 
htfeiuite  Eigenart,  seine  dnrchi^gige  Einheit  verleiht  Ob  sich  diese  An- 
Behauungen  halten  lassen,  ist  eine  andere  Frage.  In  der  Psychopathologie 
ist  es  sicher  nicht  möglioli  Tn  dru  Fällen  von  alternieren doni  RewuPteein 
mußten  wir  bei  demselben  >luUividuum<  wenigstens  2  Ichbewußtseine  an- 
nehmen, und  (ür  die  Zwangsideen  ist  es  gendean  ehitskteristisoh,  daß  sie 
dem  Individnom  absolut  nicht  als  »sdne«,  sondern  als  »fremde«  Gedanken 
erscheinen,  und  doch  wird  niemand  belmupten  wollen,  daß  sie  nicht  ein  Stück 
seiner  Bewußtseinserseheinuii^en  seien.  Die  Analyse  des  Ichbewußtseins 
beim  normalen  Menschen,  wie  sie  von  Mach,  Avouarius,  Stör  ring, 
MUnsterberg  u.  a.  angebahnt  ist,  wird  leider  von  Ettlinger  mit  einem 
Verwds  auf  Sigwarts  Logik  abgetan. 

Die  Eigenart  (hm  nieuBchlichen  Seelenlebens  sieht  Ettlinger  in  der 
Bildung  der  Begriffe.  Daftir,  daß  diese  den  Tieren  abgehen,  beruft  firii 
Ettlinger  auf  die  Untprsuchnnfiren  von  Wnndt  nnd  Thorndicke.  Mol 
wichtiger  aber  ist  es  noch,  zu  ;&eigen,  daß  tite  auch  bei  den  Kiuderu  fehlen, 
und  Ettlinger  verw^t  hier  anf  die  üntersnehnng  »Über  die  Entstehung 
der  ersten  Wortbedeutungen  beun  Kinde«  von  M  e  u  m  a  n  u .  der  su  dem  Sehluß 
kommt:  >Ea  ist  umufiglit  li  zu  sagen,  daß  das  Kind  Vorstellungen  von  Eijren- 
schaften  oder  Beziehungen  [also  Begriffe)  besitzt,  bevor  die  Sprache  beginnt< 
Die  Versuche,  eine  Ticrspracho  uachzuwoisen,  weist  Ettlinger  zurück,  aber 
beim  Hensehen  ist  naeh  Ihm  doch  die  Entstehung  der  Begriffe  gar  nieht  an 
die  Sprache  gebunden,  diese  soll  vielmehr  nur  snm  Festhalten  derselben 
dienen.  Das  Zusammenfassen  der  Ahulichkeiten ,  die  Ordnung  der  Vor- 
Bteünnsren  in  Klassen  «oll  durch  eine  »geistige  Eigentäfierkeit«  erfolgen,  die 
eben  den  Tiereu  uu(t  Kindern  abgehe.  Es  ist  hier  natürlich  nicht  möglich, 
die  Ansflbannng  an  begründen,  daß  sieh  auch  das  begriffliche  Denken  als 
aüerdiags  ungeheuer  komplixiertes  Spiel  Ton  Assoaiationen  anfHusen  lasse; 
ich  will  nur  festlegen,  daß  Ettling  er  den  prinzipiellen  Unterschied  zv^isdien 
tierischem  und  menschliclieui  .'Seelenleben  auf  einen  Faktor  gründet,  der  uns 
in  der  Erfahrung  nicht  gegeben  ist,  sondern  im  besten  Falle  daraus  ersohlossea 
werden  muß. 

Es  ist  nach  dem  vorigen  nieht  verwondeilich,  dafi  Ettlinger  an  dem 

s  ;  liiß  kiinnnt,  die  An  n '  mg  der  Deszendenztheorie  könne  die  psycho» 
lo{rii*che  Einsii  lit  nicht  fördern,  goudern  eher  hemmen  und  venvirn  ii  Aber 
aueh  wenn  man  sich  seinen  KrtTL-buisBen  in  den  Hauiiti>unkten  niciit  au- 
sühließeu  kauu,  muß  mau  doch  zugeben,  daU  die  kleine  8cbrift  ciue  sehr 
gut  begründete  Mahnung  ist,  nicht  ndt  ttbertragenen,  sondern  mit  klaren  Be* 
giiffipn  zu  arbeiten.  B.  Hahn  (Zttrieh. 


13}  W.  Heinrich,  .Sur  la  fuuction  de  la  membraue  du  tynipan.  Bulletin 
de  Tacademie  des  sciences  de  Cracovic.  Juillet  1903. 

In  dem  Büchlein  >Die  moderne  physiologische  Psychologie  in  Dentsoh- 
land«  iE.  Aus^'abe  Zürich  1899)  war  Heinrich  bei  der  BespreehnnL'  der 
Ansichten  der  Psychologen  Uber  den  psjcbophysiscben  Vorgang  der  Aul- 
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nerluuunkeit  zu  der  AnnAhnu'  gdau^'t,  claßderZnstond  der  Akkommodationft- 

apparate  der  Sinnesorgane  die  Bt-tlin^^nnfrcTi ,  nntnr  denen  iUt  Kiiz  auf  die 
seosibeln  Nerven  >^irkt.  wesentlich  beeinliussen  uiiit«8e.  Lr  uuterBuchtc  cxpe- 
rimentell  die  Akkommudation  des  Aages;  die  Resultate  finden  sich  in  der 
Zeitaehr.  t  Psycho!,  und  Phyfiol.  d  Sinneforgane,  Band  IX  und  XI  (W. 
Heinrich,  Die  Aofmerkaamkeit  und  die  Funktion  der  Sinneraiguie)* 

Job.  MUllcr  hatte  eine  Akkomuodation  des  Trommelfelles  angenommen, 
Mach  versnchte  vergeblich,  die  Sehwin^nng'en  zu  (Ipmonstrieren.  Helmholtz 
and  mit  ihm  die  meisten  Gelehrten  uahmeu  an,  daß  das  Trommelfell  in  jedem 
ZnMttid  alle  tnOeran  Sehwinguugeu  Übertrage,  daß  ibm  alao  keine  akkommo- 
datiTe  Fonktioa  sokonune.  Daß  «ine  aoiolie  tatsKeldich  Iwateht,  liat  niui 
Heinrieb  experimentell  nachgewiesen.  Nach  dem  Vorbild  von  Mach  be- 
streute er  /it'  THt  das  Trommelfell  mit  Metallstaub  und  beobachtete  mit  der 
Lupe,  nur  arbeitete  er,  nm  in  den  Grenzen  der  normalen  Bedingungen  zu 
bleiben,  mit  einem  Resonator,  der  mäßig  starke  Schwingungen  erzeugte. 
Dabei  wurde  aber  die  Ampfitnde  der  Sehwittgangcn  dee  Trommelfelb  ao 
klein,  daß  sie  nicht  mehr  mit  dem  Mikroskop  wahlgeaonmen  werden  konnte 
Heiuri«'li  waiulte  nun  ein  ganz  neue?  Verfahren  an.  Er  hcHinnfe  >>'vh 
Michel^iouHchen  Interferonicter«.  I)ie  Strahlen  einer  niunochruiuatiHclien 
LicbU|uelle  werden  durch  eine  Glaöplatte  tu  zwei  liuadel  geschieden,  die  iu 
▼ersdiMener,  meinander  senkrechter  Biehtnng  weitergehen  und  doreh  awei 
Spiegel  In  Qaen  Yereittigangspunkten  aufgefangen  werden.  Die  zwei  Spiegel 
Ptollcn  a!?o  zwei  «jenan  p:leirlie  I.ifhtfim'Uen  ilar,  und  wo  ilire  Strahlen  zu- 
Hamnientrefien,  d.  h.  auf  der  erwähnten  Glasplatte,  entstehen  die  Interferenz- 
Streifen.  Der  eine  der  beiden  Spiegel  wird  nun  durch  einen  ganz  kleinen 
ersataty  der  auf  daa  Tronunelfell  gelegt  wird.  Bei  dieser  Anordnung  maßten 
aicb  Tionundfellachwingangen,  deren  Amplitnde  großer  war  als  ein  Viertel 
der  Welle  des  verwendeten  monochromatischen  Lichtes,  durch  Verschwinden 
der  Interferenzstreifen  verraten.  War  die  Amplitude  der  Trommelfell-  und 
also  auch  der  Spiegelscbwingung  kleiner  als  ein  Viertel  der  LicbtweUe, 
ao  mußten  die  hellea  Streifen  Intiter  werden.  Ala  mono^ronatiaehes 
lielil  wnrde  erst  eine  GltUilampe,  dann  eine  Qneeksilberlampo  verwendett 
weil  man  hoffte,  die  Sebwingongen  dabei  photographieren  zu  können.  Das  war 
aber  nicht  möglich,  weil  das  von  dem  kleinen  Spiegel  reflektierte  I-ii  lit  zu 
schwach  ist  In  der  Folge  bediente  sich  Heinrich  eines  Bunscnbreauers, 
deesen  Docht  mit  Kochsalzlösung  getränkt  war,  also  des  Natriumlichtes.  Die 
Lampe  maß  einige  Meter  vom  Interferensapparat  entfernt  stehen.  Die 
Streifen  worden  mit  der  Lupe  beobaohtet  Die  Spiegelchen  waren  1—1,5  mm^ 

groß,  wogen  'V7  Tiimirr  und  wurden  thit  lo^o  nuf  <]-\»  I  ronnneltell  ^ele^'t.  Y.B 
wurden  Trommeileilt'  frisch  getöteter  1  lere  vervvendet.  dan  inncro  Uhr  wurde 
mit  herausgenommen.  Die  Seime  des  umsc.  tensor  tympani  wurde  mit  einer 
Ueinen  Wage  verbanden,  dnreh  die  mittidst  angelegter  Gewichte  beliebige 
Spaaiinag  des  TrommelfellB  erzengt  werden  konnte.  Cm  TrommelfcUschwin- 
ptinprcn  zu  erlialten.  die  reinen  rnnen  entsprechen,  wurden  ITelraholtzflche 
Resonatoren  durch  ab^estimrnt(* .  angeblasene  Flaschen  in  Schwingung  ver- 
setzt.  Damit  wurden  folgende  Resultate  erhalten: 

In  jedem  Spannnngeanstand  reagiert  das  Trommelfell  1)  auf  den  Grand- 
ton, 8)  auf  die  ObertOne,  d.  h.  anf  die  TOne,  deren  Schwingangsaahl  2,  3, 
4  usw. -mal  so  groß  ist,  al.s  die  Sehwinf2:uLpszahl  de^*  Grundtons;  auf  die 
TOnOi  deren  Sobwiagangsaahlen  die  Quint  v^/s)»  die  Quart  {*Jti,  die  große  Seit 
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P/a)  imd  die  obere  Quint  der  Sehwingnngszahl  des  Onrndtoiie  eisdr 
Daraoa  folgt,  dtO  das  Trommelfell  aaf  denselben  Ton  in  verschiedeBen 

^yiMnnunfrHznstand  reagiert.  Di('f*<T  Ton  ontspricht  einmal  dem  fJrundton 
des  Trommelfell»,  sodann  ist  er  eines  der  konsonierenden  Intervalle  oder  einer 
der  Obertöne  des  Groudtons  des  Trommelfells.  Dieses  reagierte  aui'  den 
BeeonfttOT  ^on  der  Tonhöhe  768,  wenn  es  mit  6,  7.6,  9.76  imd  14—14,6  gr 
geepuint  war.  der  ti^tteren  Vennehiserle  wwden  die  Beeonttoren  dnreh 
ein  Harmonium  ersetzt.  Dieses  hat  zwar  viele  Obertöne,  dafür  hat  es  eine 
Tonleiter  von  Cy—c'",  und  dio  Tihir  kEhinon  angcnblicklich  erzeugt  nnrl  nh- 
gebrocheu  werden.  Es  ist  dies  wichtig,  weil  bei  sehr  kleiner  Schwingungs- 
amplitude des  Trommelfeils  die  luterferenzerBcheiaongen  nur  heim  Einsetzen 
nnd  Veildingen  des  Tones  beobaehtet  werden.  Die  HmnonlnrnsTersoeb« 
hnben  die  mit  Besonatoren  erhaltenen  BeenUnte  bestätigt  nnd  ergänzt:  In 
Jod<Mn  ^pnnnnne-sznstand  rcai^irrt  dan  Trommelfell  nicht  nnr  auf  den  (Iruudfon 
und  seine  Übertöne,  sondern  auch  auf  <lie  Terz,  Quart,  Quint  und  Scxt  des 
Gnmdtons.  Die  Reaktion  auf  die  Qoart  und  Quint  ist  stärker  als  auf  die  Terz 
nnd  Sex!  BezÜgUeh  der  Besiebnngen  swWhen  Spannong  des  Tronnnelfellee 
und  Eühe  der  entspreehenden  GrundtOne  ergab  sieh  folgendes:  Wenn  die 
HnhpTi  der  Töne  in  gooinc+rtTher  Progression  wachsen,  nehmen  die  znr 
KrzieluQg  der  erforderlichen  äpanaong  nötigen  Gewichte  in  aritbmetiscber 
Progression  zu. 

Die  GeiXoBche  entstehen  bekaantileh  dnieh  Miselning  sehr  kuner  nnd 
venchiedener  Schwingungen.  Anf  diese  reagiert  das  Trommelfell  bei  ent- 

eprediendcr  Spannnn}?.  Experimentell  wurde  festgestellt,  daß  das  Trommel- 
fell, während  es  auf  bestimmte  Geränsche,  z.  B.  das  Zischen  uks  einer  Flasche 
komprimierter  Luft  reagierte,  bei  anderen  Geräuschen  voUstaudig  ruhig  blieb. 
Die  Schwierigkeit,  die  Schwingungen  der  Gerilnsdie  m  analysieren,  ver- 
hinderte dn  systematisehea  Studium  der  Beaktion  des  TrommelftOs  auf  Qe- 
iKoBche. 

An  diese  äußerst  interessanten  Resultate  knflpft  Heinrich  rnrlSufig  nur 
einige  psychologische  Betrachtungen  an.  Eine  schwache  Schwingung  hat  bei 
nicht  akkommodiertem  Trommelfell  keinen  Efli^:  wenn  wir  eifrig  mit  einer 
Arbrit  beschiftigt  sind,  hOren  wir  nicht,  waa  tan  uns  ▼oigeht  S<dir  starke 
Schwingungen  aber  versetzen  das  lYommclfeU  in  jedem  Spannungszustand  in 
Schwingung:  pehr  lauten  Klängen  mlrr  r»»»r;nia<'hPTi  kr>nnen  wir  uns  nicht 
verschließen.  Bei  einem  Musikstück  steht  jeder  loigende  Akkord  in  einem 
konBonicrenden  Intervall  mit  dem  vorhergebenden,  das  Trommelfell,  das  auf 
den  letstem  eingestellt  ist,  reagiert,  wenn  sndi  sehwaeh,  anf  den  neuen.  Das 
genttgt,  um  die  Akkommodation  anf  diesen  reflektorisch  au^^/.uIüBen.  Bei  dieeem 
Spiel  der  Akkoinniodafion  spielt  die  fSew^hnung  eine  iL,'roBe  Rolle,  bekannten 
Stücken  t'olj^en  wir  viel  leichter  al.n  neuen.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit 
den  GeräuÄclien.  Wenn  wir  ein  Wort  hören,  wissen  wir  schon  uugeiähr, 
was  folgt,  nnd  das  erleichtert  die  Akkommodation.  Einer  ungeliufigen  oder 
fremden  Sprache  auzuhOren,  ist  viel  mühsamer,  nnd  die  Akkomodation^ 
Snderungen  des  Tronunetfells  erfolgen  dabev  wahrscheinlich  auch  weniger 
genan.  B.  Hahn  (Zibieb). 


Digitized  by  Google 


lilentarberleht 


I)  G. E. Mm  1  e r .  Die  Gesichtspunkte  und  die  TatMUsh«!  der  psychophyBieelien 
Methodik.  VIII,  244S.  gr.  8o.  [Separatabdrack  aus:  Eigebnisse  der 

PhysioloiT'V,  IT.  Jahrpran«:,  II.  Abteilung,  herausgegeben  von  L.  Asher 
in  l^  rüLi  und  K.  Spiro  in  Straßbnrg  i.  £0  Wieebaden,  J.  F.  Berg- 
mann, 1904. 

•D»  eine  dem  gegeimirtigeii  Staad  nneeieB  Wisaena  entapieebende 
^inteUnn^  der  peyehophjrsiaeheii  Methodik  fibeiliaapt  nicht  vorliegt*,  ao  hat 
ich  der  Verf.  —  wie  er  im  Vorwort  sagt  —  eateehlouea,  »eine  maaaunen- 

Maende  und  zugleich  kritische  Übersicht  Uber  alle  Verfahrungsweiseil  und 
e?tcht8pnnkte ,  die  seit  dem  Auftreten  Fechners  in  diesem  Gebiete  zutage 
okorampTi  pinc!.  zu  peben  unter  gleichzeitiger  HeraTiziehnn?  aller  dorjenigen 
er!*uch8taißachen,  welche  geeignet  sind,  iiber  die  Vorteile  und  Naclifpilo  der 
t^räi^hiedenen  Vertahnin^weisen  und  die  Bedeutung  der  mittelst  derselben 
a  gewinnenden  Heeultate  gewisse  Auskunft  zu  geben«.  Dabei  bat  er  aber 
ich  »nioht  auf  eine  kritieobe  Übersicht  über  das  Vorhandene  beschränkt«, 
eadera  aieh  »aaeh  beailiht,  anter  mOgüebater  Aaknfipfung  aa  TOiliegeadea 
flq>iriache»  Uateital  die  vorhaadeaen  Lttckea  aaazaftUen  and  eiaea  gewiiaea 
ibechluß  der  peychophysiBchen  Methodik  aa  emiehea*.  Es  handelt  rieh 
«Bdt  einerseits  um  eine  kiitisehe  Prüfung  das  gegeawSrtigen  ZustnndeH  der 
)87chophysi8chen  Methoden,  andereiBoita  am  eiae  wondglicb  abechließeade 
fftiterbildiinir  obendipser  Methoden. 

Welche  (Gesichtspunkte  bei  der  Lösung  beider  Aufgaben  maßg-ebend 
*arcn.  läßt  die  einleitende  »Übersicht  über  die  psychophysischen  Methoden 
und  die  Gebiete  und  Aufgaben  ihrer  Auwendung«  erkennen.   Dort  werden 
1}  vier  üntersaehangsgebiete  abgegrenst:  die  Untersnchung  von  absoluten 
Sehvellen  aad  Ton  üntereehiedeaehirelien,  die  Bestimmung  äqui- 
valeat  eraeheinender  Beiae  und  Hqaiyaleat  ersefaeinender  Beis* 
QQtersehiede.  Es  werden  2;  drei  Methoden  nntendüeden:  die  Metiiode 
der  bestmöglichen  Herstellung  (HerstellungsmethodC' ,  bei  der  ea 
um  die  Herstellung  eines  Ver^rleichsreize^i  handelt,  der  entweder  einem 
-'t'^ebeiirii  Normalrrire  gleich  oder  von  d'Mii  Normalrf'ir  *»bon  mork1ir-h  yvt- 
scbiedeu  ibt  oder  lu  der  Mitte  zwisc  hen  zwei  Normalreizen  lie^-'t;  die  hier  als 
Greaimethodc  bezeichnete  Methode  der  kleinsten  Unterschiede,  die 
von  der  Wnndtschen  Methode  der  Miuimaländernngen  nicht  nuter- 
MUeden  wird,  and  die  hier  Methode  der  konstanten  Untereehiede 
Xeaitansmethode)  genannte  Methode  der  aog.  richtigen  aad  fal- 
sc\ien  FElle.  Ea  wird  8)  hervorgehoben,  daß  man  bei  Anweadaag  Jeder 
der  drei  Methodea  etete  swei  GrtSßen  ermitteln  müsse:  »erstens  einea  ratio- 
'»eilen  Hauptwert  oder  Mittelwert  derjenigen  Größe,  deren  Bestimmung  das 
ttäflu-to  Ziel  der  Verpnchf  bildet,  z.  R.  des  zu  beHtimmendcn  Srbwf'Henwertes, 
"wd  zweitens  ein  Streuungsmaß  oder  Maß  der  zutalliixcn  Variabilität  das 
wehr  oder  weniger  <?cnaue  Auskunft  darüber  p-ibt,  in  welcher  Weise  die  ein- 
'^iBCa  Beobachtuugswerte  infolge  der  zufälligen  £iufiü»öe  voneinander  ab- 
^<äiea«. 

I^tteh  die  Beachritakaag  aaf  Sehweilea-  and  Äqaivalensbeatinmiungen 
bleibt  daaUateiaaehangegebiet  aaf  den  von  Feebner  in  den  »Elemeatea  der 

^sychophysik«  gezogenen  Kreis  eingeengt:  hier  wie  dort  gilt  es.  den  uumittel- 
ZosammeahaBg  awiichea  Beiz  oad  Empindnng  featiaataUea.  An  diesem 

Ai  pluekol«!!«.  in.  literBtor.  3 


Digitized  by  Google 


S4  Literatuibericht. 

ZuMnunenhuig«  hfttte  Htm  svar  Feehner  ein  wohlbegrüiideteB  aoMclilie^dim 

Interesse,  weil  it  donaelbcn  fUr  die  Entwiokliuig  dm  pi^cliiflehen  Ma0w 
bedurfte,  das  als  Unterlage  fUr  eine  pxakte,  von  naturphilosophischon  Ideen 
getragene  Lehre  von  den  Beziehungen  zwischen  Leib  und  Seele,  zwipchen 
Physischem  und  Psychischem  dienen  sollte.  Wenn  aber  —  und  dies  ist  doch 
v«Äil  ftnoh  bei  unserem  Antor  der  Fall  —      Idee  des  psychisehen  Maflei 
in  demTonFechner  entwickelten  Sinne  nicht  mehr  festgcÄialten  wird,  so  bt 
einevon  derHUcksicht  auf  die  besonderen  Ziele  der  Fe  ebner  sehen  Psycho- 
physik  befreite  Anfgabenbestinimnn^  vorzuziehen.    Eine  solche  ergibt  sich 
auf  Grund  folgender  Erwägung.    Da  ein  durchgreifender  Zusammeqbang 
awiscben  dem,  waa  ala  Inli^t  dei  Bawofitaeina  «riebt  wird,  ond  dem,  waa  in 
der  objektiT  gegebenen  Welt  geaehieiity  naob  Anaweia  der  BrfUumig  beetdit, 
so  muß  dieser  Znsammenhang  auch  bei  der  exakten,  durch  experimanlelle' 
Hilfsmittel  untorötiitzten  Naturbeobacbtnnp  sich  geltend  machen    wo  p'm 
Experiment  ausgeführt  wird,  müssen  demnach  mit  unausweichlicher  Notwt  u- 
digkeit  subjektive  Faktoren  auftreten,  durch  welche  die  Feststellung  des 
objektiven  Tatbeatandea  beelninßt  wird.    Solange  nun  daa  objekthre  6e- 
aebehen  daa  Interesse  ausschließlich  in  Anspruch  nimmt,  werden  jene  avb- 
jektivcn  Faktoren  als  eine  ISstif^e  Beijfabe  erscheinon.    Ihr  Einfluß  wird,  so- 
weit 08  mi);^'lich  ist,  beseitigt  oder  unschädlich  {gemacht.    Dies  erstrebt  die 
physikalische  und  astronomische  Fehlertheorie,  indem  sie  einen  Hauptwort 
oder  Hittalwert  füx  die  beobaditete  GliOße  nnd  ein  Streonnganaß  anr  Benr' 
teQnng  der  Sieherbeit  der  Beobachtungen  an  berechnen  lehrt  Werden  hin» 
gegen  die  subjektiven  Faktoren  in  ihrer  selbständigen  Bedeutung  erkannt 
und  erforscht,  so  ift  zu  beachten,  daß  man  zwar  zwei  Kla.^sen  von  Faktoren 
unterscheiden  kann:  die  in  der  Ungenauigkeit  der  ii^inneswahmehmung  und 
die  in  der  GemUtaTerfiMinng  oder  dem  Geisteaanataade  dea  Beobaehtara 
UberbaQ]it  begründeten;  daß  jedoch  ffie  Faktoren  der  einen  Klaaae  nnr  im 
Verein  mit  Faktoren  der  anderen  Klasse  anftreten  nnd  als  Untersuchnnga- 
gpti-f'nHtnnd  sich  darbieten.    So  h-\t  schon  Lambert  in  seiner  Photometrie 
flTlMJ   i'iuerseits  die  Unsicherheit  im  Urteile  des  Auges,  andererseits  den 
EiuÜuß  des  Gemüts  auf  die  Wuhrnehmong  hervorgehoben  und  die  Unbestimmt- 
heit in  der  ünteraeheidnttg  von  HeUigkdten  zusammen  mit  der  Unachtsam- 
keit des  Beobachters  neben  der  Beschaffbnheit  des  Instrumentes  und  äuOereu, 
dem  Einflüsse  des  Beobachters  ent/of^enen  Umständen  als  Fehlerquelle  bei 
photouietriHchen  Bestinununt^en  erkannt.    Es  liegt  darum  eine  auf  die  I>auer 
nicht  heilbare  Beschruuiiuug  vor,  wenn  lediglich  die  auf  der  Bescliaffenheit 
der  SinnMwahmehmang  benihenden  anbjektiren  Faktoren  beachtet  werden 
nnd  die  Feststeilnng  dea  unmittelbaren  Zusammenhangs  zwischen  Reiz  nnd 
Emi)fiudun^  ohne  Rücksicht  auf  die  sonstigen  subjektiven  Faktoren  nh 
Gegenstand  d'T  rntersnehnnf;:  hinj^estellt  wird.    Die  (Jesaiiitheit  aller  sub- 
jektiven Faktoren  wird  aber,  wie  mir  scheint,  berücksichtigt,  wenn  man  sieh 
die  vierfoche  Angabe  stellt,  nicht  nur  1)  daa  aabjektir  Erlebte  in  aeinem 
unmittelbaren  Znaanuaenhaag  mit  dem  sugrunde  liegenden  obJektiTen  Go^ 
achehen  zu  erforaohen,  sondern  auch  8)  den  Einfluß  gleichzeitiger  Erlebnbse, 
3^  die  Nach'ftirknnpr  nnmittelbar  vorherpreg'anj^ener  Erlebnispe  nnd  schließlich 
4]  die  in  der  PerHönliclikeit  des  Beobachterti  sieb  lebendig  erhaltende  Gesamt- 
heit des  früher  Erlebten  in  seiner  Bedeutung  für  die  Auffassung  und  Beur- 
teilung einea  vorllegMiden  obJektiTen  Tatbeatandea  zu  beachten. 

In  der  Tat  fehlen  aolohe  Fiinflflaae  nie;  aie  machen  aich  in  den  konalantea 
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Fehlern  bemerkUch,  die  je  nach  den  besonderen,  bei  der  Ansfühnuig  der  Be- 
obacbttuigen  obwaltandM  Umetiikdeii  imd  je  nfteh  der  IndiTiduIitilt  dw  Be- 
obftelitera  in  Tttracliiedeiiflr  Form  und  GidBa  mftreteiL  Sie  worden  evoh  Tom 

Verfasser  anerkannt,  indem  er  S.  ß  >den  speziOschen  Standpunkt  des  Psy- 
chologen« >deni  rein  psychophvBischen  Standpunkt  und  dem  Standpunkte 
des  Mediainers,  dem  es  nur  auf  eine  Erkenntnis  der  Leistungslähigkeit  unseres 
■innlielien  WahnidiiBiingevennügenB  nnd  inf  eine  Untennchnng  ihrer  indi- 
vidneflen  nnd  psthologisehen  Scliwaiiknngen  ankommt«,  gegenttbertlellt  Daß 
aber  der  psychologische  Standfrankt  vom  psychophysischen  Standpunkte  gar 
nicht  getrPTiTit  werden  kann.  /('i<ft  der  Verfassor  ^flbnt  durch  seine  sorgfältigen, 
vom  psychologischen  Standpunkt  aus  gegebenen  Erörterunfren  (Iber  ver- 
schiedene siü)jektive  Faktoren.  Ich  erwähne  die  Angaben  üb«r  >die  Beeio- 
tnaanng  der  Vrlefle  dnreh  die  Tonii^iegangenMi  Yeranelie«  in  §  7;  die  Unter- 
sachnngen  Uber  »die  Elimination  nnd  BeetinimnDg  des  Zeit-  und  KaumfeUen« 
in  §  1ö,  durch  v-fTfli»-  die  offenbar  tu  pnfrfn  VnrnnssptTinnprpn  Fecliuers  er- 
weitert und  berichtigt  werden,  und  v(»r  allein  die  Lehre  über  »die  Mitwir- 
kung des  absoluten  Eindrucks«  in  §  22  hin  %  '^ö,  die  zur  Krkiuruug  dcB  bei 
OtowichtaTertnchen  naohgewieaenen  Anftrelena  einer  generellen  UrteUatendena 
nnd  elnea  potHÜvexif  negatiren  und  indilTeienten  Typna  bei  den  Beobaobtera 
dient. 

Dur  Trennung  des  psycho  Indischen  Standpunktes  vom  ppycbophysischen 
Standpunkte  scheint  allerdings  wohtbegriindet,  wenn  man  mit  dem  Verfanner 
der  Anriebt  ist,  daß  die  Beetnnning  dea  Ibnptwertea  und  dea  Stzenuug»- 
maßea  Haß  rein  paydtopbyaiicben  Bednrfidiae  iMiHedige,  wltbrend  mit  RUoIl« 
sieht  auf  den  rein  psychologischen  Standpunkt  (vgl.  S.  7^  >allgemeine,  ein  nnd 
flir  allemal  prfUtifro  Vorschriften  und  Zieljiunkte  flir  die  Anwendung  unserer 
drei  Methoden«  sich  gar  nicht  aufstellen  lassen.  Diese  Auslebt  kann  ich  in- 
deaaen  nicbt  fUr  zutreffend  halten.  Denn,  was  bei  Schwellen-  und  Äquivalena- 
beatimmongen  ala  eben  bemetlibar  oder  ale  iquivalent  eradieint,  bat  keine 
anbatantieUe  Existenz  wie  die  in  der  Phyaik  nnd  Aatronomie  durch  Beob- 
aohtunsr  und  Experiment  zu  bestimmenden  riröGen.  eondem  beruht  auf  der 
Art  und  Weise,  wie  die  objektiv  existierenden,  meßbaren  Or^ßen  vom  Be- 
obachter erfaüt  und  miteiuander  vergbchen  werden.  Ls  gibt  deumach  uicht 
etwa  neben  den  physllcaliaeben  Orttßen  noch  payehophyaiBche  GrOOen»  die 
ebenso  wie  jene  eine  objektive  Existenz  beaißen  nnd  durch  das  nämücbe 
Verfahren  auf  Hrund  eine«  Mittelwertes,  dessen  Sielierlieit  ein  Streuun^-R- 
maß  bestimmt  ß:efundeu  werden  könuten.  Eh  kann  n'n-h  vielmehr  —  ma-r 
man  den  rein  psychophysischen  oder  den  rein  psychologischen  Standpuukt 
im  Sinne  dea  Yerfaaiera  einnehmen  —  nnr  darum  handeUi,  die  bei  der  Auf* 
ftaanng  nnd  Benrteilnng  obJektlTer  Znatitnde  oder  YorgXnge  henrortretenden 
subjektiven  Faktoren  innerhalb  engerer  oder  weiterer  Grenzen  festzustellen 
nnd  zu  untersuchen.  Ist  man  sich  aber  hierüber  klar,  so  ist  es  wohl  selbst- 
verständlich,  daß  nicht  die  Ilede  davon  sein  kann,  das  auf  die  iulimination 
dea  Einflusses  der  aabjektiven  Faktoren  gerichtete  Verfiihren  der  phyaikali- 
aohen  nnd  aetronomiaehen  Fehlertheorie  unmittelbar  bei  der  Feaiatellnng 
nnd  der  Untersnchung  eben  jener  Faktoren  in  Anwendung  zu  bringen:  die 
neue  Aufgabe  verlaujrt  n»Mie  Methoden  und  vor  allem  Klarheit  Uber  die 
Grundsätze .  die  bei  der  Entwicklung  der  Metboden  befolgt  werden  müssen. 

Indem  ich  so  die  Ermittelung  eiues  liauptwertes  nebst  zugehörigem 
StrenoQgamaß  ala  ein  IIBr  die  Beatimmnng  objektirer  Znatinde  oder 
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Vorgänge,  niebt  aImv  flbr  die  Dalntnaliniff  4m  mbjektiTW  Ettanu  und  Ytr- 
gleloheiM  Jfln«r  Zwtind«  oder  Vorti^liige  geeignetes  yerfUneii  benridme, 

wird  der  Verfasser  wohl  geneigt  sein,  taeb  bei  mir  die  Unklarheit  zn  kon- 
statieren, als  deren  Urheber  er  Fe  rhu  er  nennt.  Er  sagt  nämlich  'S  H  »So 
elomentjir  der  Unterschied  zwischeu  ilanptwert  und  Strenangsmaß  ist,  »o 
wenig  babtiü  ihn  sich  yiele  in  diesem  Gebiete  klar  machen  kOnnen.  Es  ist 
Hiebt  m  leugnen,  deß  Feehner  der  Uibeber  der  in  dieser  Hinsiebt  best^enden 
ünklubeit  ist.  Er  stellte  den  ndtCieren  Fehler,  der  ein  Strennngsmaß  ist, 
neben  den  Haiiptwert  Durchschnittswert  des  ebenmerklichen  Unterschiedes, 
als  seien  dii'so  zwei  Grüßen,  betreffs  deren  von  vornherein  feststehe,  daß  sie 
bei  Yeränderuug  der  VersnchsbediuguDgeu  sich  stets  ganz  entsprechend  ver- 
bslten,  1.  B.  dem  Weberseben  Gessts  in  gsns  gleiebem  Grsde  gshoreben. 
Und  ebenso  ist  es  Feebner  entgsngen,  dsD  des  Prisisionsnisß,  des  sidi  bsi 
Anwendong  der  Methode  der  konstanten  Unterschiede  unter  Umständen  aus 
den  erhaltenen  UrteiisKablen  berechnen  liißt.  als  ein  Strennnpsmaß  nicht  ohne 
weiteres  fUr  eine  Größe  erklärt  werden  kann,  die  im  gleichen  Öinne  wie  der 
resiproke  Wert  des  ebenmerlilieben  UnteiseliiedM  sn  einer  Messung  der 
Sebirfb  der  UntenebiedssniplindUeblMit  diene  nnd  in  gisieher  Weise  wie 
leitetet  Wert  dem  Weberseben  GeeefcE  unterliegen  mtfsse»  Trotz  der  Ein- 
wcndiMiften .  die  ich  seinerzeit  gegen  diese  Vermengnnjjren  prin/ipirll  ver- 
schiedener Dinge  erhoben  habe,  ist  luan  doch  noch  vielfach  iu  der  alten  Un- 
klarheit befangen.«  Nun  finde  allerdings  auch  ich  bei  Feehner  keine  volle 
Klsrheit  über  die  l>ei  der  EntwfeUnng  der  von  ibm  iMgrttndeten  peyebo- 
physif^iben  Maßmethoden  zu  befolgenden  Grundsätze;  den  Gmnd  derünldsr> 
hei*  Sf  lie  ich  jedoch  nicht  iu  dem  M'tnircl  an  Unt'^r<^f}u-:dnng  zwischen  Hanpt- 
wert  und  Strenung'sinaß ,  Honcifrn  in  der  nmiüttelijaren  Anlehnung  an  die 
phyHikalische  und  astrouoiuischc  eidertheorie.  Nachdem  Fechnir  auf  diese 
Weise  s^e  Metbode  der  eben  merklieben  Untetsebiede,  der  riclitigen  nnd 
tischen  Fälle  nnd  der  mittleren  Fehler  aufgestellt  und  die  erfahmngsgemltB 
bestehende  wechpclweise  Abhüng-I^'keit  zwischen  dem  ebenmerklichen  Unter- 
schiede, dem  FräziHioufliuaOe  der  riclitif^eu  und  talHchen  Fälle  nnd  dem  mitt- 
leren Fehler  beachtet  hatte,  sah  er  sich  in  Ermangelung  triftiger  Anhalts- 
paukte  ffllr  efaie  tietergchende  Behnndhing  dun  geftbil,  direkte  Profioilio- 
nnütit  swiseben  jenen  drei  OrOflen  ▼«Mmnsmsetsen.  IMese  Vonnssetinng 
war  relativ  berechtigt,  zumal  bei  den  nuter  mannigfach  störenden  Einflüssen 
anszüflihrendcn  psychophysischen  Maßbestimmungen  8strono!ni«rli<'  (»cuaiiij?- 
keit  nicht  erreichbar  ist,  vielmehr  jeder  Wert  (in  Übereinstimmung  mit  den 
Grundsätaen  der  empirischen  Wsbrscbeinlichkeitslehre]  nur  innerhalb  gewisser, 
Je  nseh  den  Beobsebtnngsbedingnngen  engerer  oder  weiterer  Grennen  sin 
gültig  au^rosehen  werden  darf.  Die  bei  Feehner  vermißte  Klarheit  kann  icb 
aber  auch  bei  unserem  Verfasser  nicht  finden  df^nn  sein  Streben  nach  schär- 
feren Bestimmungen  und  nach  Reriicksichtigun^'  der  mannip^fach  styrendan 
£indü8»e  sucht  er,  wie  die  als  eleuicotar  hervorgehobene  UDterscheiüuug 
swiseben  Hraptwert  nnd  StrannngsniAS  mit  votter  Denfüebkeit  neigt,  dnreb» 
»BS  unter  Anlebnnng  sn  die  sstronomlsebe  nnd  pbysiksüsebe  Feblertheotio 
sn  befriedigten. 

Auf  diese  Weise  wird  zwar  der  uuferti^^e  Zuntand  der  psychophysischen 
Methoden  Fe  ebner  s  wesentlich  verbessert  Eine  endgültige,  den  psychophj- 
slseben  nnd  psycbologlseben  Bedltrfiiissen  tstsiebiieb  genügende  Ansbildnng 
der  Mnfimedioden  setst  indessen  vomns,  dnO  Orondsitee  in^restellt  nnd 
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itlgt  werden,  die  der  Besonderheit  des  z\x  lösenden  Problems  liucimung' 
g^n.-     ilfi  müßte  meines  Erachtens  berücksichtig  werden,  daü  intolge  des 
hlens  eines  kausalen,  auf  der  Umwandlung  von  Kuergiegrüiien  berulienden 
Maimenhaiigt  iwisolien  dem  snbjektiTO*  Brieben  und  dem  objekttTe» 
leehelien  in  enter  Linie  feetanutellen  iat,  ob  eine  durch  weeentUehe  oder 
r  duoh  nnweaenfUehe  ^nflUeee  gestOrte  AbhSngierkeit  Torliegt  Sind  die 
liflüsae  wesentlich,  so  kann  man  blo0  von  einem grSfieren  oder  geringeren 
*ade  von  Korreletion  reden,  sa  dessen  Bestimmnng  geeignete  Methoden 
st  noch  entwickelt  werden  mfißten.  Sind  die  F.iiifliipse  unwesentlich,  so  daß 
11©  unmittelbare  Zusrinimenii-rhiiriirkeit  des        sisrluMi  und  IN^'rhi^chen.  wie 
e  bei  Reiz  und  Emptindung  die  Ji^ltI  i>i  ,  In'strlif  so  ist  wt'iri'rluu  zu  beaclifen, 
fcü  wegen  der  Grenzen,  die  dem  Ertanseu  üiui  l  utcrscheidcu  des  Beobachters 
aeetzt  sind,  es  sich  stets  nur  am  ein  größeres  oder  kleiueres  Intervall  von 
Aliwerten,  nielit  vm  ediuf  beitinmite,  nna  der  etetigen  Hannigfiiltiglceit 
ecnmn^Qgriffene  Einielwerte  Itandeln  kenn,  wenn  es  gilt,  enbjelctiv  ei&Ste 
anttede  oder  Vorginge  en  bestimmen.  Die  von  Untereeliiedieoliweilen^ 
erten  begremten  Intervalle  von  Maßwerten  treten  sonach  hier  an  die  Stelle 
ler  Einzelwerte,  die  bei  physiknUsoben  nnd  «rtronomiBchen  Meningen  die 
»^•jektiv  vorliegenden  Größen  anp:eben.     Wenn  nun  7.iir  "Ref»t!mnmn«j'  eines» 
iit4arvalls  die  Streuung  der  Werte  inuerlialb  einer  Keihe  zusammengehöriger 
ieobnchtungen  benützt  wird,  so  darf  ferner  nicht  unbeachtet  bleiben,  daß 
üe  auf  verschiedenartigen,  teils  kouBtauten,  teils  variabeln  Einflüssen  beruht, 
md  daß  nur  aaf  Grand  des  Vorhandenseins  konstanter  Einflüsse  von  einem 
beetinimten  Intervall  gesprochen  werden  liann.  Damm  kann  man  sieh  nicht 
snit  einem  alte  jene  EinilllBae  gleichmäßig  berttcksiehtigenden  Strennngsmafie 
besagen»  wie  es  in  der  physikalisohen  nnd  astronomischen  Fehlertbeorie 
der  Fall  ist  ;  man  darf  anch  nicht  ein  die  Streaang  von  vornherein  regelndes 
Gesetz,  wie  es  das  gewöhnliche  Fehlerg^^^rf/.  darstellt,  voranssetaen;  man 
muß  vielmehr  aas  der  Beobachtungsreihe  ohne  beschränkende  Annahmen 
tjad  willkürliche  Voraussetzungen  Werte  ableiten,  die  eine   I  rennung  der 
kuiiBtanteu  und  variabeln  Einflüsse  and  eine  üntersacbung  besonderer  Gruppen 
von  Emdüssen  ermöglichen. 

Da  eine  Berttcksichtigang  dieser  oder  ähnlicher  Grundsätze  bei  anseiem 
Terfiuew  sich  nicht  findet,  so  wird  man  den  »Abechlnß  der  psychophyBischen 
Methodik«,  der  im  Vorwort  in  Ansslcht  gestellt  wird,  in  dem  Sinn  anfibssen 
aussen,  daß  die  in  der  »Onmdlegnng  aar  Psychophysik«  (1878)  begonnene 
tind  seither  weitergeführte,  den  psychophyBiHclien  Maßmethoden  Fe  ebnere 
gewidmete  Denkarbeit  des  Verfassers  hier  zu  abschließenden  Ergebnissen  ge- 
laugt. Damit  stimmt  iibereiu,  daß  auch  »die  kritische  Übersicht  über  das 
Vorhandene«  dorchauB  von  dem  besonderen  iStandponkte  des  Verlaasers  aas 
gegeben  wird. 

Dieser  Staudpuukt  wird  hier  ebeuso  wie  schon  ia  der  >Gruudleguug  ^ur 
Psychopbjsik«  durch  die  Bevorzugung  der  Fechnerachen  Methode  dar  rich- 
tigen and  fidacben  Fälle,  die  hier  in  allgemelngOltiger  Weise  als  Metbode  der 
keostanten  Beize  gefaßt  wird,  gekennaeichnet  »Die  Anwendung  der  Konstana- 

aetbode  bei  Untensuohnng  von  Schwellenwerten«  bildet  den  Inhalt  des  ersten, 
mehr  als  die  Hälfte  der  ganzen  Schrift  beanspruchenden  Abschnitts. 

Mit  sehr  großer  Sorgfalt  --vird  zunächst  »das  Versuchs  verfahren«  in  Kap.  1 

^t'sprochen.  L'ie  lTtpilFnuH«iriicke  »viel  kleiner,  kleiner,  unentschieden, 
gröber,  viel  größer«  werden  als  die  geeignetsten  empfohlen.  Auf  die  Verwend- 


Digitlzed  by  Google 


38 


La  teraturOericbt. 


barkeit  der  UrteilsziMt.  d.  Ii.  xlcrjenigen  Zeit,  die  vom  Moment  der  gleicti- 
zeiti<rt.'n  Einwirkiiuf;  beider  Keize  oder  der  Einwirkung  des  zweiten  Reizes 
ab  bi8  zum  Aus8iircebeD  des  Urteiii  verfließt« ,  wird  hingewiesen.  Die  Not- 
wendigkeit, außer  den  UrteUsausdrUcken  auch  die  UrteÜBrichtaiig,  d.  h.  die 
Bezngnahm«  »auf  den  einen  oder  den  n&deren,  in  dieser  oder  in  jener  Wdie 
charakterisierten  Beiz«  zu  beslinunai«  wird  betont  Die  ünedllßUdikelt  un- 
bedingter Gewissenhaftigkeit  beim  Urteil,  fUr  welche  eine  Häufung  der  Ver- 
suche keinen  Ersatz  bieten  kann:  ferner  der  Vorzug,  den  das  flissentliche 
Verfahren  vor  dem  unwiBsentlichen  und  in  bedingter  Weise  auch  das  halb- 
wiaaentliche  vor  dem  wissentlichen  fant«  wird  Jiervoq^hoben.  Hinsiohüieb 
der  (dnreli  D  beseiehneten)  Betedüferensenf  fttr  weldie  die  rehtiTen  HXnfig^ 
Iteiten  der  yerschiedenen  UrteilBnrtcn  bestimmt  werden  sollen,  wird  eine 
größere  Zahl  nnd  gleieliiiiHOi^^e  Verteilung:  über  die  in  Betracht  kommende 
Reizskaia  gefordert.  »Besondere  Vorteile  gewäiirt  es.  mit  einer  Voüreilie 
von  Vergleichsroizen  zu  operieren,  d.h.  mit  einer  Reihe  gleiuhuiäßig 
abgestufter,  nnr  duroli  eine  kleine  Difiisrens  Toneinander  getrennter  Yer^ 
gleichsreize,  von  denen  der  niedrigste  stets  kleiner  odor  viel  kleiner  und  der 
höchste  Htets  größer  oder  viel  größer  erscheint  als  der  llauptreiz.«  Mit  Rüek- 
sicht  auf  die  Reihenfolge,  in  der  die  verschiedenen  D  dem  Beobachter  dar- 
zubieten siud,  wird  ein  zufälliger  Wechsel  (der  auch  durch  einen  planmüßigen 
Wechsel  ersetit  werden  kann),  sowohl  innerhalb  jeder  Yetauehaabteilung  als 
auch  inneriialb  Hagerer  Perioden,  ein  anbtdgender  und  ein  absteigender 
Wechsel  und  ein  gruppenweiser  Wechsel  unterschieden;  hierbei  wird  durch 
den  Hinweis  auf  sog.  >Nebenver<r1eichungen<  nnd  die  »Beeinflussung  der 
Urteilsmaßstäbe«,  auf  Modifikationen  der  »Äufmerksamkeitskonzentration« 
und  »Behamngstendenien  des  Urt^«  die  Bedeutuug  der  Reihenfolge  der 
D  naehgewiesMn,  wonach,  »soweit  nicht  besondere  Yersuehssweoke  oder  teeh* 
nische  Rücksichten  ein  anderes  Verfahren  erfordern,  man  sich  stets  lllr  einen 
anfälligen  oder  planmäßigen  Wechsel  der  D  m  entscheiden  hat«. 

Das  2.  Kapitel  beliandelt  »die  Bestimmung  der  Sclnvellen  und  ihrer  zu- 
fälligen Variabilit;it<.  Iiier  wird  zunächst  fllr  die  Untersuchung?  der  absoluten 
Schwellen  und  dauu  iu  eutsprechender  Weise  tlir  die  Untersuchung  der  Unter- 
sehiedsschwellen  »die  nnmittdbaie  Behandlung  der  Besnltate«  nnd  die  »Be* 
handlang  der  Resultate  mittelst  Formel«  nntenehieden.  Als  Bedingung  fttr 
eine  erfolgreiche  Behandlung  überhaupt  wird  der  »regelrechte  Oanp  der  Re- 
sultate 'eharakterisiert  durch  das  Fehlen  der  »Verkehrtlieiten  erster  und 
zweiter  Ordnung«)  bezeichnet  Die  unmittelbare  Behandlung  der  Resultate 
reduaiert  sich  allerdings,  wenn  man  von  unauTerlXssigen  Bestimmungsweiaen 
absieht,  auf  die  Feststeilung  deijenlgen  Beisdiirerens,  die  mit  dem  Wafar^ 
scheinliclikeitswerte  x  0,6  behaftet  ist  nnd  darum  als  Schwellenwert  zu 
gelten  hat.  Da  bei  der  Annahme  eines  regelrechten  Gange«  die  Reihe  der 
Wahrscheinlichkeitäwerte  ständig  wächst  oder  abnimmt,  so  muß  der  gesuchte 
Wert  mit  einem  der  beobachteten  Z> -Werte  zusammenfallen  oder  zwischen 
swei  aufeinander  folgenden  Werten  und  Ih  mit  den  Wahrschelnlldikeits- 
werten  und  Xf,  liegen.  Im  letsteren  Fall  ist  er  durch  Interpolation  an 
bestimmen.  Bei  Berttcksiohtigung  von  Differenaen  erster  Ordnnag  findet  man 
demgemäß 
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lerkwürdigerweise  erhebt  nun  der  Verfasser  bezUp^Iich  dieser  Formel  den 
inwaad,  daß  bei  ihrer  Anwendung  ein  zur  Abszissenachßo  paralleler  Ver- 
inf  der  Vertoilungskam  ▼onusgesetzt  und  nur  die  beiden  benachbarten 
'Werte,  nicht  aber  die  guise  Belhe  denelben  benfltit  würden.  SoUte 
ieaer  Binwaad  fttr  beraebtigt  gehalten  weiden,  so  kann  man  ja  ohne  wei- 
?re8  durch  Heranziehen  von  Diflbrenien  höherer  Ordnung  den  geradlinigen 
'^Tlanf  Termeiden  and  zugleich  die  Anzahl  der  beriieksicbtigten  Glieder  ver- 
jehren.  —  Der  Verfasser  berührt  auch  noch  die  Aufgabe,  die  obere  Grenze 
rr  zufälligen  Werte  »^iner  Schwelle  711  ermitteln  (S.  44  nnd  6ö;.  »Eb  ist  zn 
ciuerkeu«,  sagt  er.  >dab  du-se  iiesriinmuug  des  oberen  Grenzwerte»  einer 
Schwelle  im  alljrenieinen  selbst  dann  als  recht  unsidier  zu  ^'elteu  hat.  wenn 
lan  von  der  Ungenauigkeit  absieht,  welche  durch  die  nur  endliche  Zahl  der 
lenntileii  D  und  die  endliehe  Große  des  UnterachiedB  bedingt  ist,  der  zwi- 
«hen  swei  einander  nächatatebenden  D  beatditc  Hier  beachtet  der  Ter- 
aBser  nicht,  daß  die  Beattnunang  einer  Bolchen  oberen  Grenze  nieht  nnr  als 
echt  unsicher,  aondem  aogar  den  Prinzipien  der  empiriechen  Wahiacheln* 
ichkeitsbestimmnng  znfolge  all  unmöglich  zu  gelten  hat.  Denn  man  kann, 
«nc  das  R e rn oul  1  i sehe  Theorem  lehrt,  einen  empirisch  zu  bestimmenden 
VVahrsrhcinliehkeitswert  also  auch  den  Wahrscheinlichkeitswert  0,  welcher 
der  oberen  Grenze  zukommen  soll  niemals  absolut  genau.  soiHlern  nur  mit 
einer  größeren  oder  gerinj^^eren  Annäherung  linden,  wonach  man  nicht  be- 
baopten  kann ,  daß  eine  bi»  jetzt  anerreichte  Grenze  bei  einer  größeren  Au- 
uhl  beobachteter  FlUe  nicht  doch  noch  endcht  weiden  kOnne. 

Zu  piüsieeren  Beatimmnngen  dienen  die  bekannten,  yom  Yerftaserznent 
korrekt  auf  Grund  dee  gewöhnlichen  FehlergeeetseB  aafgeatellten  Formeln  flir 
die  riitorsuchung:  von  absoluten  Schwellen  und  von  Untereohiedsschwellen 
^  11  und  §  13).  Ergibt  eich  aus  den  Beobachtungen  ein  Uberbeetimmtes 
System  von  Gleichungen,  so  hnt  man  sich  der  Methode  der  kleinpten  Qua- 
lmte zn  l>pflif>nen.  »Zwei  Vertaliiini!Ts^vfMaf»n  stehen  hier  zur  Verfugung«: 
»iaa  herkOmmiiche  »Korrektiona verfahren«  und  das  erst  vom  Verfasser  an- 
gegebene >Gewicht8verfahren«.  Da  der  Verfasser  noch  besonders  (iJ.  57)  her- 
mhebt,  daß  das  letztere  Verfahren  Bruns  (Über  die  Ausgleichung  statistischer 
Qhluigea  in  der  Psychophysik;  Philos.  Studien  IX)  »ganz  entgangen«  sei, 
•0  loUen  beide  Yerlahnuigsweieen  korz  im  Prinzip  erlintert  werden.  Hat 
Qtti  zur  Beatimmang  der  Unbekannten  x  die  Werte 

M,  s=  /;  'X,;     =    (X):  ...  M„  =  /; (x) 

beobachtet,  wo  f  eine  nicht  lineare  Funktion  bedeutet,  so  befolgt  man  nach 
dem  Verfasser  bei  der  Auflüsung  der  Fehlergleichungcn 

lUich  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  das  Korrektions  verfahren,  wenn  z 
durch  Xo  4-  ^  ersetzt  und  Xq  vorläufig  mit  hinreichender  Annäherung  ermittelt 
^rd,  um  f'T„  H-  J)  durch  f  r  4-  s  •  f'{Xo)  ersetzen  zu  dürfen.  Es  kommt  hin- 
gfcgen  das  Gewichtsverfahren  zur  V^erwendnng,  wenn  aus  m,  —  /"i  (x)  =  tf, 
durch  Umkehrung  x=qp,  (1/,  —  <f,)  abgeleitet  und  nun  7'=fp^'Ui)  — ^^-q^^'  u^) 
gmut  wird  (was  bei  hinreichend  kleinen  Fehlern  J  gestattet  ist).  Mau  hat 
letzt  die  Gletchangen  in  der  Form: 
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nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  aufzulösen.  Ich  meinerseits  giaabe 
nua  uicbt,  dal3  Bruns  mit  der  Müglicbkoit,  aas  u=if'^)  die  BeKiehang  x—(ff(u) 
abzoleiton,  nickt  vertrMt  sei.  Derartig  Umfotmugett  lind  doeh  wohl  fUr 
«lami  HfttiicniAtiker  uid  Ättronomen  a€lbitventilodli«hf  tobald  de  oIum 
Sohwiarii^dteik  susfUbrbar  und  lohnend  sind.  Hierauf  einzugehen  hatte  Bruns 
auch  gar  keinen  Anlaß;  denn  er  hatto  hiOi  vif^lmulir  die  Aufgrabe  gestellt, 
die  Anwendbarkeit  der  Methode  der  kleinsten  «Quadrate  für  den  F.il!  nach- 
suweisen,  dai3  nicht  voneinander  uuabliüngige,  sondern  voneinander  abhängige 
Oleichiuigeii  (wie  es  fitr  die  diei  Gron^eidittiifeB  der  Metliode  der  li^' 
ttgen  und  falschen  Fälle  zutrifft)  gegeben  sind.  Er  ^i^an^i  zu  dem  Reenl- 
tat,  daß  in  diesem  Falle  die  Gleichungen  nach  der  Methode  der  klpinaten 
Quadrate  auizulüsen  sind,  nachdem  man  den  einzelnen  Gleiobuiigen  gewiase 
»fingierte«  Gewichte  beigelegt  habe. 

»Die  bieberige  empiiiBehe  ^fnng  der  Formein«  wird  in  §  17  beqwodieii. 
Bier  werden  die  in  Betracht  Icommenden  Arbeiten  von  O.  Lorenz,  Merkel, 
Higier,  Kämpfe  und  Mosch  in  solcher  Weise  mit  Tadel  überhäuft,  daß  es 
kaum  möglich  erscheint,  bestimmte  Ergebnisse  testzaiKtellen.  Doch  erlaubt 
der  Verfasser  im  Hinblick  auf  einzelne  Versuchsreihen  von  Merkel,  Kämpfe 
and  Ho  seh  sagen  «i  ktfnnen,  »dalS  ee  Hole  gibt,  wo  Jene  Fonneln  rieh  nit 
guter  oder  aniieiehender  Anaihemng  ala  glUtig  erweieen«.  »Aber  anderer« 
seits  ist«,  wie  der  Verfasser  hinzufügt,  »das  lur  Zeit  Vorliegende  durchaus 
nicht  ausreichend,  um  die  \^M;\u8set^unp  reclitfertifreu.  if^ne  Formeln 
müßten  in  allen  möglichen  Verauchsgebieten  bei  den  verschiedensten  Ver^ 
fahrnngswcisen  annähernde  Gültigkeit  beaitaen.« 

»Zdgen  rieh  die  daa  Gavfiaebe  Gesetz  ▼oranaaetaendea  Fomeln  vSuäA 
binlinglich  gültig,  und  vermag  aneh  eine  unmittelbare  Behandlung  der 
snltate  nicht  zum  '/.'vh'  zu  führen,  so  wird  man  es  damit  vcr^'nchen,  daß  man 
in  den  Formeln  an  Steile  des  (Jaußpchen  (ü'setaes  ein  anderes  \>rtfi!ungs- 
geaetz  einsetzt,  wie  ich  dies  schon  l'rülier  näher  ausgeführt  habe.«  Mit  diesen 
Worten  beginnt  der  Yeffaaaer  {S.  90)  £e  MitteQiuigen  ttber  die  Bemühongen 
nm  einen  Eraatz  für  das  gewöhnliche  Fehlergesctz.  Die  Ausführungen  des 
Verfassers,  auf  die  er  hier  hinweist,  finden  sicli  in  der  Abhandlung  »Über 
die  Maßbcstimmiiugen  des  Ortssinnes  der  Haut«  iPflUgers  Archiv  XIX;  S. 209). 
Sie  lauten:  »Fehlergesetze,  die  man  nächst  dem  Gau  13 sehen  WahrscheLn- 
liolikeitqfeaelae  namentlieh  ina  Auge  zn  faaaen  hat,  aind  s.  B.  folgende: 


wo  w  die  Wahraehelnilebkeit  dea  Fehlen  ±#  nnd  «e  daa  endliohe  Fehler- 

masimnm  bedeutet«.  Es  genügt,  auf  das  in  diesen  Formeln  vorausgesetzte, 
nach  den  Prinzipien  der  eini»irisfhen  Wahrsclieinlichkeitslehre  nifinnl?  be- 
stimmbare endliche  Feldennaxiraum  zu  aditen.  um  die  WertloBi^rkeii  dieser 
Formeln  zu  crkcnucn.  Ein  asymptotiaehtfr  Verlauf  ist  uäuilich  für  ein  Fehler- 
geaeta  prinzipiell  zu  fordern,  ea  aei  denn,  dafi  man  tob  TorDberein  (anf  Omnd 
anderweitig  erworbener  Einsicht)  eine  Kenntnis  des  Gebietea,  auf  welches 
die  Fehler  eint;ei?ehränkt  bleiben,  besitzt.  Überhaupt  kann  es  aber  kein 
Interesse  haben,  spezielle  ^lesetze  anfzuptellen ,  die  je  nach  Umständen  ^q- 
nUgen  oder  nicht  genügen.   Das  Problem,  das  hier  zu  lösen  ist  und  das 
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HIB  ztier»t  gelöst  hat,  besteht  vielmehr  in  der  Entwicklung  einer  Reihe 
üubegrenzt  vielen  Gliedern,  die  jede  Beohaohtungareihe  mit  einem  be- 
igen Grade  von  Genauigkeit  darKUBtelleu  gestattet:  es  ist  dae  Problem 
DmtaUnng  willkflriiob«r  Funktionell  in  seiiier  Anwendung  anf  die  Be- 
«ätmgneiliea.  Da  Brani  eine  ▼ollständige  lAtwng  dieiei  Problems  ge- 
len  hnt»  so  lona  wobi  von  einer  »ünbnnebbarkeit«  sdner  Methode  (Tgl. 
n  nicht  die  Rede  aein,  anmal  das  Bedenken  hinsichtlieh  der  Konvergenz 
Beibe,  das  allein  auf  Grund  der  bisher  dorch  Brnns  erfolgten  Publi- 
ionen  erhoben  werden  k({nnte,  wie  ich  durch  eine  gelegentliche  mUnd- 
le  Mitteilung'  geh?5rt  habe,  auch  seine  Erledigung  gefunden  hat.  —  An 
•!le  der  Bru  naschen  Reihe  scheint  der  Verfasser  mit  Rücksicht  auf  die 
ymmetrie  der  Beobachtuugsreihen  das  zweispaltige  Gaußsche  Gesetz, 
iFechner  in  seiner  Kollektivmaßlehre  aufgestellt  hat,  für  zweckmäßig  zu 
tten.  Dabei  glaubt  er,  dieses  GeseCi  in  der  Weise  Terein&ehen  m  dürfen, 
fl  der  SSentndwert  an  Stelle  des  dichtesten  Wertes  Fechners  als  Ans- 
Dgswert  tritt.  Dies  ist  aber  nicht  mUglich,  wenn  die  Verteflnngskarve 
s  iwd  im  Ansgangswert  snsammenhMagenden  Asten  bestehen  soll,  da  in 
iisem  Falle  der  Ausgangswert  notwendig  der  dichteste  Wert  ist  (vgl.  Kol- 
ttivmaßlehre  S.  296.  Die  Annahme  eines  unstetigen,  aus  zwei  getrennten 
urvenzügcn  bestehenden  Gesetze^  dürfte  8ich  wohl  kaum  empfehlen. 

Weit  bedeutungsvoller  als  diese  Auslassungen  des  Verfassers  finde  ich 
e  »Bemerkungen  Uber  die  Natur  der  zufälligen  Fehiervorgänge«  in  §  21 
ad  das  daran  sich  anschließende  Kap.  3  Uber  »die  Mitwirkung  des  absoluten 
iadmeha«.  Dieses  Kapitel  entiUUt  einen  energischen  Anfkng  an  einer  aU* 
«nefaien  Theorie  der  konstanten  Fehler»  die  als  ein  dringendes  Bedürfnis 
er  experimentellen  Psychologie  beaeiehnet  werden  darf. 

Von  besonderem  Äitemse  ist  femer  Kap.  4  Uber  die  >  Behandlung  der 
rteilszahlen ,  die  von  einer  Vollrcihe  von  Vergleichsreizen  geliefert  sind«. 
>tr  Verfasser  n  df  t  von  einer  »Vollreihe  von  Vergleichsrr izon« ,  wenn  die 
'^r^leichsreize  eine  arithmetische  Reihe  bilden,  deren  Glieder  nur  durch 
iue  sehr  geringe  Differenz  voneinander  getrennt  sind  nnd  biä  zum  nahezu 
HWdiließlichen  Auftreten  der  Urteile  »viel  kleiner«  und  »viel  größer«  oder 
*«iiigrteas  der  Urteile  »kleiner«  nnd  »großer«  sieh  erstrecken.  Die  Urteile 
•|i08er«,  »nnentsehieden«,  »kleiner*  werden  als  »die  drei  mittieren  Urteile« 
i^Midiaet  Für  diese  mittleren  Urteile  werden  nnn  die  sog.  »Idealgebiete» 
)«8timmt  £e  sind  dies  diejenigen  Qebiete,  Aber  welche  sich  die  mittleren 
'Vtt  ilc  gleichmäßig  erstrecken  wUrden,  wenn  nnsere  Unterschiedsempfindlich- 
^•'it  »keraprlci  znf:illiirf*n  FehlMreiTiflii««sen«  unterworfen  wäre.  Dom  für  das 
liialgebiet  ilt  r  unrnT^irhicili'iif  n  I  rtt  ilc  gefundenen  Werte  wird  aber  die 
taterschied^^«  mptiudlicljkeit  rr/iiirok  gesetzt.  Es  wird  auch  die  »Streuung 
^  UfteUe«  und  die  »Scheidung  der  verschiedenen  ürtciiisarten«  unterauciit 
^  die  HOgUchkeit,  die  »Differenzen  der  den  drei  mittleren  Urteilen  ent- 
'pfoebeaden  Dorehschnittsrelae«  snr  Besthnmong  dar  Unterschiedsempfindlidt» 
k«tt  n  bentttaen,  diskntiert 

den  UnzniSnglichkeiten  der  sog.  Herstellongsmethode  zu  entgehen, 
ö*i  der  Verfasser,  wie  er  S.  3  sagt,  »seineneit  vorgeschlagen,  bei  Ermittelung 
UntPrsohiedsschwelle  nach  einem  anderen  Prinzip  zu  verfuhren,  nämlich 
dem  i'rinzip,  einen  übernierklichen  Unterschied  so  hinp-e  rLllmiihlich  ab- 
^■chwüchen,  bis  er  soeben  nicht  mehr  merkbar  sei.  und  einen  untermerk- 
''^m  Untorachied  so  lange  allmählich  au  erhüben ,  bis  er  soeben  merkbar 
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Mri,  imd  das  arithmetiBche  Mittel  aus  gleich  vieleii  solchen  Bettunniiaigen  des 
pbpnunmerküfheii  und  <lc8  i'boniiiorkliflion  Untprsoliictb»«  hIh  flic  UnterBchiedB- 
Bchwellc  zu  betrachteu<.  >i)a8  im  äinne  dieBes  l'riiizips  modifizierte  Yer- 
fahren  der  BeBtiiuuiuug  der  Unterschiedsschwelle  wurde«,  bo  sagt  der  Ver- 
hBMt  weitexbln,  »roa  mir  als  die  Methode  der  Ueineten  Untenehiede  be- 
Mlehmet  Wiindt  ftÜurte  dafür  die  geeignetere  Bezeichnniig  ,  Methode  der 
Minimaländerungen'  ein.«  Tra  Auscliluß  au  Krüpelin  wird  Bodann  vom 
Verfaflser  der  Name  >Greii/.methüde«  gewählt.  »Die  Anwenduu|r  der  frreTi?,- 
methode  bei  Untersuchung  von  ächweUenwerten«  bildet  den  Inhalt  deB  zweiten 
AbaohnittB  ($  80  bis  %  86). 

Da  der  Vefftwer  die  Greiumetiiode  als  von  ihn  TMgeafddagen  bea^hnet 
und  das  Verdienfit  Wnndts  um  diese  Methode  auf  die  Einfttlunuig  einer  ge- 
eigneteren iJezeichunnj!:  reduziert,  so  finde  ich  es  angezeigt,  anf  die  funda- 
mentale Verschieiienheit  der  Methode  der  kleinsten  Unterschiede  uusere»  Ver- 
fassera  von  der  Methode  der  Minimaländemngen  Wandts  hinzuweisen.  In 
der  »Gmndlegnng  der  Faychophyailc«  (S.  68)  IXOt  der  Verfiwaer  einen  dent* 
lieh  übermerklidien  Unterschied  >^:iuz  allmählich  nnd  mit  möglichst  gleich- 
förmiger Gesthwindigkeit« ,  also  doch  wold  stetig",  verringern,  bis  er  nicht 
mehr  merklich  erndicint:  dann  wird  der  N'erminderung  dosKelben  sofort  Ein- 
halt getau  uud  die  »Grüße  desiielbeu  mit  möglichster  Genauigkeit«  bestimmt. 
Man  wiederholt  aodann  den  Veraneh  oder  geht  rar  Beethnmattg  dea  eben- 
merklichen  Unterschiedes  ,von  einem  untermerkiichen  Untenelued  aus}  fiber. 
Es  bandelt  sicli  liier  f^düiit  um  die  EinstelUing  eines  stetig  voriinderliclien 
Reizes  auf  den  Funkt  des  Verschwinden»  oder  des  llervortreteus  eines 
Unterschiedes.  Die  Methode  der  kleinsten  Unterschiede  ist  dem- 
nach eine  »Heratellnni^amethode«  Im  Sinne  dea  Verfaaaera.  — 
Bei  der  von  Wandt  eingeführten  Methode  der  Minimalindenngen  (FUloa. 
Studien  I)  wird  hingegen  von  der  Gleichheit  des  Normalreizes  nnd  des  Ver- 
gleichsreizes aus  der  Vergleichsreiz  »durch  unmerkliche  Zwischenstufen« 
80  lange  verstärkt,  bis  er  eben  grüßer  als  der  Normalreiz  erscheint  Dieser 
Punkt  wird  aufgezeichnet  Sodann  wird  in  gleicher  Weise  der  nodh  etwaa 
yeigrS13erte  Yugleieharefa  geadbwicht,  Ua  er  gleich  dem  Nomudreia  er- 
aeheini  Ea  liandelt  sich  somit  hier  um  die  Featatollnng  deijenigen  Stellen 
einer  vorbestimmten  Skala  von  Reizwerten  mit  unmerklichen 
Abstufungen,  wo  die  Merkltchkeit  eiues  Unterschiedes  beginnt  oder  auf- 
hört. Die  Methode  der  Minimaläuderungeu  ist  demnach  eine 
»Konatanamethode«  im  Sinne  dea  Terfaaaera.  Sie  gelangt  mit 
»auf-  und  absteigendem  Wecbael  der  D*  zur  Anwendung  und  verlangt  daa 
An&eichnen  der  F^tellen,  an  welchen  eine  Änderung  drs  rrteils  auftritt. 

Es  verdient  nun  hervorgehoben  zu  werden,  daß  der  Verfasser  bei  der 
in  §  30  gegebenen  »Beschreibung  der  Grenzmethode«  die  Wundtsche  Me- 
Üiode  der  Minimalindemngen  akaeptiert  Denn  der  YerfiMaer  geht  daaelbat 
▼on  eiiM»  avr  Beortdlang  dargebotenen  Vwgleiehareiae,  dw  grOOer  ala  der 
Hauptreiz  erscheint,  »zu  einem  anderen,  nm  einen  kleinen  Betrag  schwächeren 
Werte«  (Iber,  der  immer  wieder  von  neuem  geschwächt  und  dann  beurteilt 
wird,  bis  das  Urteil  »unentschieden*  oder  »gleich«  auftritt,  in  entsprechender 
Weise  geht  daa  aufsteigende  Verfahren  vor  sich.  Die  von  ihm  aelbat  ent- 
wickelte Methode  der  Ideinaten  Ünterachiede  liSt  hingegen  der  Veifaaaer 
stillschweigend  fallen.  »Man  Icttnnta  meinen«,  aagt  er  iS.  167;,  »daß  die 
Frage ,  wie  groß  die  Stufbn  an  bemeaaen  arien,  gana  in  Wegfall  komme  in 
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2njon!?ön  Vt^rsüchs^ebieten,  wo  es  mOglich  Bei,  df^n  Ver^'leichsreiz  während 
•iner  Einwirkunj^  auf  die  Vcranchsperaon  kontinuierlich-  abzuändern.«  »Allein 
•i  cioeui  solcheu  Verfalircü«,  bemerkt  er  weiterhin  fS.  168  ,  »würde  man  die 
nterschiedsschwelle  unter  ganz  anderen  Bedingungen  bestimmen  als  dann, 
enn  man  in  der  gewöhnlichen  Weise  den  Haaptreiz  nach  jeder  Herstellung 
mei  neuen  F-Wertes  (VergleiobireizeB}  abermal»  anflksBen  and  mit  H  (dem 
jraptrafxe)  vergleichen  Vkßt* 

D«  die  Ofenmefhode  rieb  entweder  «le  Hentellnngnnetliode  oder  alt 
lottstanzmethode  darbietet,  so  kann  ich  nicht  finden,  daß  die  vom  Verfaseer 
efebene  Dreiteilung  der  Methoden,  wie  er  S.  10  sagt,  »dem  Sachverhalt  am 
eaten  entspriciit«.  Mau  hat  doch  nur  die  M<5glichkeit,  entweder  einen  ge- 
ebenen Reiz  zu  beurteilen  oder  zur  Lrzielung  eines  bestimtuten  Urteils  einen 
ariierbareu  Keiz  zu  verändern.  Daß  Wundt  zuerst  in  diesem  Sinne  [I^ogik 
I.  2.  2.  Aufl.  S.  185  Eiüötellungömethudeu  und  Abzählungsmotho- 
len  nntenchieden  hat,  erwähnt  der  Verfasser  nicht  Mit  dieser  Einteilung 
Vnndte  stimmt  die  vom  VorfMaer  (8. 11)  erwShnte  üntexeelieidiing  des 
Verfahrens  mit  Beisfindang  nnd  des  Verfahrens  mit  Urteils* 
lodun^  doteh  Ebbing^hans  (Omndsfige  der  Psychologie,  Bdl,  S.  16), 
i't'ni*o  die  von  mir  in  dem  kleinen  »Grandriß  der  Psychophysik«  zugrunde 
relegte  Dnterecheidang  der  Meß-  nnd  Zählmethoden  in  der  Hauptsache 
Iberein. 

Wie  die  Bevorzugung  der  Konatanzmctliodfv  ho  ist  auch  die  Geriug- 
»chätzunj?  der  Herstellnngsmethode  für  den  .StauUpuijkt  des  Verfassers  charak- 
lerisitiscb.    >Daß  die  Herstellungsmethode  tatsächlich  etwua  Uumethodisehes 
ta  sieh  hat  nad  der  erforderlichen  Dnrchsichtigkeit  nnd  Bekonstntieibaxfceit 
mbehit,  ist  nnschwer  an  erkennen«,  so  sagt  der  YerÜMser  bereits  in  der 
Sialeitoiig  (S.  2).  Danun  hat  er  keinen  AnlaO,  der  Herstellongsmethode  ebenso 
wie  den  beiden  anderen  Methoden  einen  besonderen  Abschnitt  m  widmen. 
Indessen  geht  der  Verfasser  doch  im  3.  Abschnitt,  der  »die  Bestimmung  Uqui- 
^alenter  Reize«  behandelt,  auf  jene  Methode  näher  ein.    »Die  SehwUche  des 
Verfahrens«,  Bafjt  er  dort  S.  188,  »lic;^'t  offenbar  darin,  daß  es  ein  Verfahren 
iiit  Cranz  undurchsichtifrem  (lange  der  Änderungen  des  Fehlreizes  ist.«  »Sind 
«iüö  die  Resultate«,  sagt  er  weiterhin,  »einer  nacli  diesem  Verfahren  ange- 
•teilten  Versachsreihe  vorgelegt,  so  müssen  wir  mit  der  Möglichkeit  rechnen» 
^  die  Yersnchsperson,  ohne  es  zn  wissen,  sieb  solche  Werte  des  Febhreizes 
nrVergleichnng  mit  N  (dem  Normahreixe)  hecgesteUt  habe,  welche  der  Hehr- 
zahl  nach  großer  oder  der  Mehnahl  nach  kleiner  waien  als  deijenige  Werk, 
der  sich  bei  einem  alle  in  Betracht  kommenden  Werte  des  Fehlreizes  mit 
-Vifher  Häufigkeit  heranziehenden  Verfahren  als  das  arithmetische  Mittel 
alJer  dem      gUHch  erseheinend'Mi  Wf»rte  des  Fehlrcizes  herausgestellt  haben 
vürde.«   Die  Möglichkeit  einer  Beeintlussunj:  der  Versuchsperson  durch  die 
Ijiimening  an  Manipulationen,  >die  sie  in  früheren  Füllen,  wo  ihr  beide 
gleich  erschienen,  ausgeführt  hatte«,  und  sonstiger,  von  iuli  zu  Fall 
"Kh  lademder  Verhaltungsweisen  der  Versnchsperson  wird  hervorgehoben. 
>^  ist  eben  die  Torschrift,  den  Fehlreiz  so  hnge  absnSnderOt  bis  der  Oleich* 
bitgpoakt  , bestens  erreicht  schehitS  keine  Vorschrift,  welche  das  Ver- 
halten der  Versnchsperson  scharf  bestimmt  nnd  nnter  verschiedenen  Ver- 
^Qchsbcdingungen  und  bei  yersehiedenen  Versnchspersonen  stets  ganz  die- 
selbe Ausleihung  findet.« 

Daß  inaa  die  Herstellung  gleiohbearteilter  Eeize  in  anzweckmäßiger 
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Weise  TOfnehmen  kann,  ist  unbestreitbar;  auch  die  Matihode  der  HinliBal- 
ändtTung^pn  und  d^r  rirbtlgen  und  falschen  Fälle  kann  iinzwpfkmiiOi'T  aua- 
pefiihrt  werden.  Worin  aber  die  Undurchsichtiskeit  und  der  xVIangei  au 
Ktikoniitruierbarkeit  besteheu  soll,  ist  mir  unverstäudlicb.  ha  all^^emeinen 
worden  yenwliiedette  Personen  olme  weiteres  in  ttbereinstimmender  Wdae 
das  dnreh  die  Umstände  gebotene  Ver&linui  nr  ITerstellnng  gleichbeurteilter 
Reize  anwenden.  Übrigens  kann  das  anfrewendeto  Verfahren  mit  aller  Aus- 
führlichkeit beschrieben  werden.  Dabei  eetze  ich  allerdings  voraus,  daß  nicht, 
wie  der  Verfasser  anzunehmen  scheint,  eine  Feststellung  der  oberen  und 
unteren  UntanehiedeBehwelle  mnd  sehlielSlieb  ein  piiuloees  Einstellen  nnf  einen 
mitderwi,  swisdien  beiden  Grenien  liegenden  Wert  erfolgt  Man  ▼aiüert 
vielmehr,  bis  nioht  nur  der  merkbare  Unterschied  verschwunden, 
sondern  überdies  der  höchste  Grad  dfr  J^icherheit  in  der  Reurtei- 
Inng  der  Gleichheit  eingetreten  ist,  uuU  diesen  in  derüegei  scharf  mar- 
kierten Wert  hat  num  als  Beobaohtangsresultit  ansosehen.  —  Wenn  sbet 
«neh  statt  seharf  markierter  Einseiwerte  ganae  InterraUe  von  Mafiwerten  bei 
der  Herstellung  gleichbenrteilter  Beize  sich  ergeben  wttrden,  so  konnte  dies 
kfMTi  TTindemis  fUr  die  AusfHhninp  und  für  die  Verwertung  der  Beobadi- 
tuugeu  bilden:  man  müßte  die  Intervalle  statt  der  Eiuzelwertc  bcHtimuieu 
und  verwerten.  In  jedem  Fall  existiert  eine  Uäufigkeitäkurve,  die  angibt,  wie 
oft  unter  den  gerade  obwaltenden  ümatlnden  ein  bestinunter  Feldreis  einem 
gegebenen  Normalreise  gleich  erscheint 

Es  ist  darum  entgegen  der  Ansicht  des  Verfassers  'vgl.  S.  210  gam 
selbstverstiCndlich,  daß  >auch  für  den  Fall  der  Anwendung  der  Fech« er- 
sehen Methode  der  mittleren  Fehler«  eine  Formel  für  den  Mittelwert  der  ein- 
fiwben  FeUer,  der  FeUerqnadnte,  dritten,  vierten  nnd  hOberen  Potemen 
der  Fehler  abgeleitet  werden  Itann,  wenn  nur  ein  maüiematischer  Anadrock 
für  die  Iläufif^keitekurve  vorlieo^t.  Unter  der  Voraussetzung,  daß  das  Auf- 
treten der  eiuzelucn  Fehler  durch  das  gewOhnliclie  Fehlergesetz  geregelt 
werde,  habe  ich  Formeln  für  diese  Mittelwerte  cutwickelt  und  in  meinem 
kleinen  »QmndiiB  der  Psychophjsik«  (S.  70)  für  die  einfteben  Fehler  nnd 
die  Fefalertinadralie  sdtgeteilt,  nm  die  Abhingigfceit  der  Mittelwerte  von  der 
UnterschiedMcbwelle  und  dem  Präzisionsmaße  vor  Augen  zu  stellen.  Inzwi- 
schen hat  nun  auch  der  N'ert'asser  diese  Formeln  entwickelt  Merkwürdiger- 
weise ist  es  ihm  aber  eutguagen,  daß  seine  (S.  217)  gegebene  Formel 

.        1     .        I    hS  h^S*   h'S''  \ 

AV-t'  1      5-4-3.1!      7-6öiJ!'^   ■  7 

einer  Summation  fähig  ist  nnd  hierdorcb  die  von  mir  ol»e  weiteres  mit- 
geteilte Form: 

wo  •  statt  S  geschrieben  ist,  erhält.  Dies  mag  wohl  der  Grund  «ein,  warum 
er  (S.  219)  meine  »mathematische  i:)ntwicklung«  der  Formel  als  »unrichtig« 
liezeiehnet 

Die  Sommierang  gestaltet  sieb,  wie  folgt: 
Setit  man  der  Knne  wegen  hS^t  nnd 

2  t  2f_  2f  
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80  erhält  man  auf  Grand  der  Identität: 

III  2 

17  " 


%  +  «B+ai>  wo 


••"S     6.1!'*"7-8!  9.3! 

t  ,  p         r  _ 

'^"-T"^2!-'3!-^4!  +  -" 


1     31!"^ö-2!  7.31^*" 

oder 

a,«=»^ya^exp(--a(*)d«;  «,  y  (exp  (— /«)  —  1 );  Jex^[—x^]dx. 
£«  iat  aber 

y a^'Oxpl— sc^rfas— jvxpi—a^äx—  -|-exp(— 0» 

■o  dafi 

•  -       + 1)  /  exp  {-  X')  «  +  ~  (exp  (-  /»J  ~  2) 
0 

und  mithin,  da 


2  /* 

tf>  Ki  =  — =  I  exp  (—  X*)  dXf 


reaoltiert 

Der  Tlerte  und  letsto  Abeehnüt  behandelt  »die  Bestimmnng  äquivalenter 
BeiswitaneUede«.  Bier  sind  inabeoondMe  die  Angiben  »Uber  die  Bedeatnngr 
der  Beraltate  Bog.  Vergleicbnngen  Ubermerklichcr  Empfindiingsanterschiede« 

7,n  beachten.  Hinsiditlifh  der  IJeurteilung-  des  Unterschiedes  dreier  neben- 
einander befindlif'hcr  Hcllif^kciten  oder  Farben  A,  C  bezeichnet  der  Ver- 
faaaer  (S.  237]  als  das  »ein  Urteil  Bestimmende  »die  Leichtigkeit,  mit  der 
•leb  emeneito  dae  B«iB|Mar  und  andereFMltB  da»  Beiipaar  BO  koliektlT, 
d.  h.  als  ein  einheitlicher  Komplex  anffassen  ttßt«.  Die  »Leichtigkeit  dea 
Kollektivaafiirefaßtwerdens«  wird  hIb  »Kohärenzgrad  dea  betreffiendeii 
üeiapaares  oder  der  betreffenden  Beize«  bezeichnet. 

G.  F.  Lipps  (Leipzig). 
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15)  Kuno  Z 

Dr.  John  EdeUieim,  1903.  M.  2.60. 

Als  konsetiiieBt  durchdachter  Vetsach  ^ner  qystmnatiwdieii  JUthctOc  der 

Lyrik  behielte  dies  Bnch  seine  Bedeutung  flir  die  Ästhetik  auch  dann,  wenn 
keine  einzige  rlor  darin  enthaltenen  Rehaupttinpren  n-iht^ren  üntersuchuna: 
8tandhir>!to.  Seinem  Tiffl  narh  ^ibt  Hich  dat<  Hucli  als  Mojuigraphie  übor  da« 
Werk  eiueb  Dichters,  dem  bisher  nur  eine  kleine  Gemeinde  von  Anhängern 
Beifall  sollt  TerfiuMer  stellt  Bich  die  Aoi^iabe,  di^enigeii,  weiehe  die 
Georgesohen  Gedichte  nicht  genießen  können,  zur  Anetkennnng  ihrer  Sehün- 
heit  zu  nötigen,  wobei  er  nnr  dio  eiuzij^e  Vorauseptzunp:  macht.  (LiB  der 
Leser  Uberhaupt  ir^rondein  Kunstwerk  zu  genießen  fähig  sei.  Durch  dieses 
Ziel  und  diese  Voraussetzung  ist  der  Gang  der  üuteräuchung  vorgezeichnet. 
£b  gQt,  ein  tOi  alle  Knnstwe^e  gültiges  SebOnheittigeseta  aoficnatellen,  ee 
anf  dte  Lyrik  anmwenden  und  an  se|ge&t  daß  die  Georgeachen  Gedichte 
dicHera  Gesetz  entsprechen. 

Daß  die  Aufgahn.  jemanden  dnrrh  Bewei^prönde  zur  Anerkonnuns'  eines 
Konetwerkes  zu  zwingen,  unerfüllbar  ist,  hat  schon  Kant  aus  der  .Natur  des 
GeaohniackBnrteils  gefolgert  >).  Das  Ziel  dea  Bnchea  iet  eine  Utopie.  Aber 
fllr  die  wisienaehafUiehe  Äathetik  iat  es  ein  fraehtiHuee,  methodiaehea  Prinslp, 
ao  an  verfahren,  als  ob  Schönheit  beweisbar  wäre;  denn  ee  zwingt  zur  Auf- 
suchung' objektiver  Kriferien  Und  als  fnuhthar  erweist  sich  auch  der 
andere  utopische  Gedanke,  weleiier  dvr  Beweibtubruug  zugrunde  Hegt.  Unseren 
modernen  Begriffen  gemäß  müßte  ja  die  Untersuchung  einzelner  ächönbeits- 
gebiete  dem  allgemeinen  Begriff  der  Schönheit  ▼orangehen.  Aber  gerade 
dnreb  das  deduktive  Vorgehen  des  Verfassers  iat  in  diesem  Falle  fbr  das 
schwer  ^ugängltehe  Gebiet  der  Lyrik  eine  Untersuchnngsmetkode  ge- 
wonnen, die  vielleicht  weiterer  Ausbildung  fähig  ist. 

Das  für  alle  kuui^twerke  geltende  bchünheitagesetz ,  das  »Gesetz  der 
größten  ümscbaffting«,  wird  (S.  60—53)  folgendeimaßen  entvrlckelt:  Jedes 
Knnstvrerk  Utßt  sich  in  räumliche  oder  zeitliche  Teile  aeriegen.  Wenn  wir 
dies  tnn ,  so  stoßen  wir  auf  solche  in  sich  zusammenhängenden  Teile,  die, 
einzeln  betrachtet,  das  Schönheitsgefühl  nicht  mehr  oder  noch  nicht  erre^n. 
Diese  Teile  werden  »Träger«  genannt  Bei  einem  Gedicht  z.  B.  bestehen  die 
Trgger  in  einaelnen  Wörtern  oder  WOrtergruppen.  Da  nnn  das  Kwsstvstfc 
als  Ganses  das  SehOnbeitsgeOhl  erregt  nnd  doch  restioa  ans  Trigem  bsateht, 
welche  es  —  ex  definitione  —  nicht  erregen,  so  muß  an  den  Trägem  durch 
den  GenieGenden  etwas  verändert  werden:  diese  veruTidernde  Tätigkeit  dei» 
Genießenden,  welche  bewirkt,  daß  Nicht-Schönes  schön  wird,  heißt  »Um- 
sohaffung«  der  Träger.  Entsprechend  wird  ein  Begriff  der  »Trägergruppen« 
eingeführt,  welche  dnreh  die  Umscbaitang  ans  SchOnem  an  Schönerem  ge* 
macht  werden.  So  sind  Strophen  Trägergruppen  eines  Gedichtes.  Der  Grad 
der  Schr>nheit  eines  Kunstwerkes  hängt  demnach  von  dem  Grade  der  Um- 
Bchaffung  ab.  und  es  läßt  hich  daH  allijomeine  Gesetz  au88i>rechen.  daß  ein 
Kunstwerk  um  so  mehr  das  Scbünheiü^gefilhl  erregt,  je  grußer  im  Verhältnis 
au  seinem  Umfang  die  Umschafltang  ist  üm  nun  quantitatire  Beatinmnngen 
an  ermöglichen^  wird  die  GrOße  der  Umsckaftuig  nSher  so  bestimmt,  daß 


1)  Kritik  der  Urteilskraft.  Kehrbacb,  S.  146. 
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sie  abhÜDi^  von  ihrer  Uüafigkeit  und  ihrer  Stärke.  Die  CmBchaffung  ist 
um  wo  hinfi^er,  je  grSOer  die  Zahl  dM  UmgeschAffeneii,  aUo  der  Träger 
(und  Ttigeigrappen)  ist;  aie  ist  um  ao  stXifcer,  Je  geringer  die  Gnnidlege  im 

VerhiUtnis  zum  Umfange  de«  E^ebnisses  der  UmBchaffung  ist  Grundlage 
wird  dasjenige  genannt,  wn-^  im  t'mzugc-haffendeii  voriuuideii  ist  niid  die 
Umsehaffnng  ermöglicht  (fundaniontiim  rtiktioniB!). 

Muk  sieht,  wir  befinden  uns  mitten  in  der  Psychologe.  Der  Begriff  der 
OettaltqnalitSt  ist  es,  der  fttr  die  IstfaetOc  hier  frnehtbw  genaebt  wlid. 
Dadurch  ist  emicht,  daß  die  Wahrnehmung  des  Schünen  in  eine  Grappe  Anderer 
Wahrnehmnnfreii  eing-eordnet  und  zii^jleiih  innerhalb  dieser  Gnippe  durch 
das  »Gesetz  der  f^rüBten  Urasehaffunfr«  unterschieden  werden  kann.  Nun 
vAirii  aber  auf  die  Psychologie  der  »Umschaffung«  mit  keinem  Wort  ein- 
gegangen. In  dem  ganzen  Bach  ist  niehts  psychologisch  gedacht;  seine 
Bedeutung  liegt  gerade  in  der  bewußt  lediglieh  uif  obJektiTe  Mericmnle 
g:eri(hteteu  Untersuehun^c  So  wird  bei  dem  Versuch,  Sch^inheitsgrade  zu 
uutersc-heiden,  ausdrücklich  bemerkt:  über  die  Größe  do«  Kdiönheits- 
gefühls  könne  nichts  ausgesagt  werden,  weil  es  nicht  bekannt  bei,  in 
welchem  VerhXltnis  die  Oefllhl  tidi  TWindert»  wenn  der  Tatbestand 
eich  yeribidert,  anf  dem  et  bernht.  Wenn  dennoch  ein  iMQrchologiioher  Be* 
griff  in  den  Mittelpunkt  gerückt  wt,  m  konnte  dies,  wie  mir  scheint,  nur 
dnrch  einen  Trrtum  geschelien  I  h-i  Ii'.m  i-  laßt  sich  in  der  sclu  inlvir  ho  f>8t 
gefügten  Argiuuentation,  durch  welche  das  allgemeine  iSchriuiieitp^cfetz  ab- 
geleitet wird,  der  Punkt  finden,  wo  ein  unvermittelter  Sprung  gemacht  ist, 
Litot  man  nimlich  des  Knnetwerk  in  THIger  nnf,  eo  ktnn  man  et,  wenn  man 
beim  Objekt  bleibt,  nur  so  wieder  xnaanunenfUgon ,  daß  man  die  Trlgcr  in 
bestimmte  Relafinnfn  znrinandcr  treten  und  durch  deren  Auffassung  das 
Schönheitsgeflihl  bedingt  sein  läßt  Man  kann  dann  «  incrHeits  die  Relationen 
untersuchen,  die  aus  Nicht-Schönem  Schönes  maidien,  andererseits  die  psy- 
chiaehen  Vorgänge,  die  eich  an  daa  Nloht^chOne  knttpfen  mnaaen,  damit  ea 
aelkOn  werde.  Statt  desaen  wird  aofort  der  Sprung  ins  Psychologische  ge- 
macht. Es  ist  der  Hanptmanf:,'el,  zufrleich  der  sehr  lehrreiche  Irrtum  des 
Buches .  daß  es  die  Schei<lun^  zwinc  hen  psychologischer  and  objektiver 
Untersuchung  nicht  dnrchzufUhren  vermocht  hat 

Ea  wird  nnn  die  Anwendung  des  allgemeinen  Geaetaea  anf  die  Dichtung 
gemacht.  Sin  Dichtweik  bealeht  eiachOpfllch  ana  WQrteni.  Jedea  Wort 
aber  hat  drei  Seiten:  es  hat  eine  Bedentnng,  es  ist  ein  Schall,  seine  Beden- 
tung  ist  an  den  Schall  «roknüpft.  Diesen  drei  Seiten  ilo-  Wo-^e^*  »"Titsjjrechen 
drei  Richtungen,  nach  denen  hin  ein  Gedicht  ein  Kunt^twerk  aciu  iuinu:  es 
kann  ein  Bedentungs-,  ein  Schall-  und  ein  Enlipfungskunstwerk  sein.  Träger 
des  Bedmrtnngaknnatwerka  aind  diejenigen  BedentongaanaammenhMnge  oder 
einzelnen  Bedeutungen  (yorstenun^'»>iQhalte},  dieeinseln  betrachtet  das  Schön- 
tiei*«^'f'tTthl  nicht  errepen.  Solche  Bedeutungen  sind  die  der  wlHsensehaft- 
lichen  .>|)ruc  lie.  Verfasser  behauptef ,  daß  weder  im  Gedicht  einzelne  Bedeutungen 
vorkommen,  welche  in  der  wibtteuHuhattlicheu  Sprache  nicht  vorkommen  können, 
noch  In  der  wiaaenaohaftlichen  Sprache  einaeine  Bedentnngen,  welche  nicht  im 
Gedicht  vorkommen  kOnneii.  Es  wire  Sache  einer  eigenen  Untersuchung,  die  Be- 
rechtif^Tiuf^  dieser  Rehauptnnp:  zu  prüfen  Sn  viel  ist  zuzuf^cbcn,  daß  das  Voc- 
tißche  vorwiegend  auf  der  Zusanimenstelluiifrsweiae  einzelner,  an  sich  nicht- 
schöner  Bedeutungen  beruht  Darin,  wie  die  poetische  Zusammenstellungs- 
welae  dnreh  ein  Wegfallen  nnd  Hfwnfcommtti  von  »Kennaelchenc  der 
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Bedeutungen  charakteruiert  wird,  ist  niolitB  Uber  die  diesbezüglichen  Be- 
tnditiuigeii  der  AristoteÜBelieik  Poetik  HhuHugehendet  «n<ittlt«ii.  fflawslMii 

mOchte  loh  nur  mf  die  Terminologie,  die  an  dieear  Stalle  elMBBo  sorgflhif 
der  Lo^'k  nnsweicht.  wie  friiher,  in  den  Aaedrflclun:  »ÜMiebnflftiny  imd 
•Bedeutung' .    der  l'^^ychologie. 

Bei  der  Bcstiuuuuug  des  Resultates  der  Umticiuitiung  gerät  Verfa«äer  in 
eine  Seliwiefigkeitt  die  wieder  nur  dnroli  den  psychologfaehen  Inhalt  det 
Begriffs  entsteht.  Die  lyrischen  Bedeatnngentsammonstellungen  sollen  doreh 
das  Hinzukommen  und  We/rfallen  von  Kennzeichen  in  wissenschaftliche  Be- 
deutungen umfreschutTen  werden.  Danach  genösse  man  Lyrik,  indem  mnn 
ne  in  Trosa  Ubersetzt.  Offenbar  ist  nur  eine  Veränderong  der  lyrii^ciica 
ZnsuunenhKnge  naeh  der  Blehtang  der  wiMenednftliohen  hin  gemeint  IKe 
Sehwierigkeit  tot  peyehologiaeher  Nntor.  WIre  die  Biehtam^  der  Unfter- 
auehong  auf  objektive  Merkmale  festgehalten  worden,  so  hätte  die  Fra^'^e  naeh 
«nem  »Kesultat«  der  Umschaffnni'  trur  nicht  aufgeworfen  werden  können. 

Die  Untersuchung  des  Schall-  und  KnUpfongskonstworks  ist  streng  analog 
der  des  Bedentungskunstwerks  dorcbgefUhrt  Dee  WeeentUolie  ist,  daß  die 
Schönheit  der  Metapher,  dee  Khages  nnd  der  Beiiehnag  dee  KUuigea  aar 
Bedentnu^^  uis  cinoiu  einheitlichen  Gesichtspunkt  herans  bniTifTen  wird. 
Indessen  ist  der  Sinn  cicr  UniHchatfung  beim  Sch;^llk^nst^v^■rk  dwch  mixli- 
bziert.  Die  Trüger  des  Hedeutunfjsknnstwerka  bchieiteu  iiir»  ti  iir-pniaglich 
wissenschaftlichen  Charakter  auch  in  der  poetischen  Zusamuicnbcciiuugt> weise; 
infolgedeaaen  fimd  Irier  »Dmaehainuig«  im  eigentlichen  Sinne  atatt  Ana  den 
Trägem  wurde  nicht  nur  ein  nenea  Ganzes;  sie  wurden  selbst  Teriladert, 
einige  Kennzeichen  uinßten  wegfallen,  andere  hinzuerf^linzt  werden.  Daf2:c£ren 
hOren  die  Träj^^er  des  Schallkunatwerks  sofort  auf.  arliythiniseh  oder  ungereimt 
za  sein,  sobald  sie  einmal  auf  poetische  Art  zusammengestellt  sind.  Die 
Uvachaffung  beateht  hior  in  der  btoOen  Anlftaanng  der  ZnaBaunenatellnig; 
dieae  Anffaaanng  erfordert  keine  qaaUtatlTe  Veritndemng  der  Eleasenta,  wie 
beuu  Bedeutungskunstwerk.  Diesen  paychologiach  wicht^a  üntendded 
hat  Verfasser  Tischt  hervorgehoben. 

Im  RnUptuui;äkuuätwerk  besteht  die  Umschaffung  darin,  daß  die  Bedeu- 
tungen dadurch,  daß  sie  an  den  Schiül  (Klang,  Reim,  Rhythmos]  geknüpft 
lind,  reicher  und  bestimmter  werden,  daß  Eennaeiehen  wegfallen  nnd  hinan- 
kommen.  Hieraus  wird  die  Überzeugungskraft  eines  Gedichtes  abgeleitet; 
synthetische  rrteilc  worden  dadurch  in  analytische  verwandelt.  Diese  Ver- 
wandlung frelit  auf  dem  Wege  der  Assoziation  an  die  Schalle,  ohne  Trüfung 
durch  Überlegung  vor  äich.  i>u  B.  wird  »Das  Wasser  ist  glatt«  unter  dem 
£inin6  der  KnUpfung  an:  »Daa  glatte  Waaser  iat  glatt  wie  Waaaer«. 
VermUge  der  Aiaoziation  an  den  in  beiden  Schallen  vorkomaienden  Tokal  a 
wird  das  nnfwendigc  Kennzeichen  der  Glattheit  auch  snm  notwendigen 
Kennzeichen  des  Wassers  und  umgekehrt. 

Trota  mancher  Unzulänglichkeiten  und  Übertreibungen  in  der  Austtlhnuig 
erweiat  atch  die  Gmndidee  dee  Bnehee  doch  ato  frnehtbar.  Ale  Betrag  an 
einer  allgemeinen  Belationatheorie  konnte  die  durdigdtthrte  Betrachtung 
eines  Kunstwerks  als  einer  heatimmten  Verbindnng  meht-aehOner  Teile  auch 
von  logischem  Interesae  aein. 

Edith  Landmann-Kalischer  iBasel}. 
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16)  Emil  Zeißig,  Die BtumphaiitaBia im Q«om«tri6iuitenielite.  Ein  Bmtng 
rar  ttethodiwlien  AiugesttltiBip  dea  Ge<MaBetrieiiiiteiTlc]itee  aller 

Scbalgattnngen.   108  S.  gr.  8o.    SammluDg  von  Abbandlungen  MW 

tiein  Hebieto  der  pädagogischen  PBychoIof?ic  unci  I'liysiolofrip.  heraus- 
gegeben  von  Schiller  und  Ziehen,  V.  Bd.  Ö.  Reftj  Berlin. 
Kentber  &  Beiebard,  1902.  H.  2.4a 

Die  Abhandlang  ist  von  einem  Volksschnllchrer  geBchrieben  nnd  trügt 
den  Stempel  äa*  DilettautiHnitis  riiif  jeder  .'^cite,  leider  nicht  nur  in  stilistiBcher 
sondern  auch  iu  sacbliclier  Hin^iclir    Wir  werden  dadurch  neuerdings  auf 
die  Notwendigkeit  aufmerksam  gemacht,  daß  dem  V'olksschnllebrer  akademifiche 
BQdung  nnd  damit  wiaflenadiaftliclie  SolmlttB;  Bvkomme.  Ea  gibt  in  Lehrer- 
kreiaen  so  manche  arbeitafreadige  nnd  arbeitsfähige  Killle  (nnd  wir  reehnen 
den  Verfasser  aneh  dazu',  die  bei  der  ihnen  zur  Verfügung  stehenden  reichen 
Erfahrung  aui  ehesten  benit'en  wären .  der  Methodik  des  ünterriehtH  jrroße 
Dienste  zu  leisten.  Aber  da^u  ist  unbedingt  nOtig,  daß  man  da»  wiäsen- 
aehsfUiehe  BSatateng  benlie  nnd  dnmit  nngeben  kOnne.  Der  Terfeaser  ist 
leider  nicht  in  der  glttokUehen  Lage,  und  ao  können  wir  nicht  nmhin,  bei 
nller  Anerkennung  des  aufrichtigen  Streben»,  mancherorts  zn  streichen  und 
zu  korrigieren.    Verhän<niifvoll  wurde  dem  Verfasser  von  vornherein  das 
blinde  Vertrauen  m  Uerbart  und  Ziller.   Nur  zuweilen  dringt  ein  Licht- 
strahl aus  der  neueien  Payehologie  in  das  Dunkel  einer  Verbaipsycbologic, 
die  aus  allen  ml^Uehen  Komfwndien  geaehttpft  wird.  Von  Arlatotelea 
bis  zu  Wundt  wird  der  Leser  in  Zitaten  erstickt,  der  Verfasser  will  seinem 
Publikum  offenbar  dnreh  seine  Rflesenlicit  imponieren.  Im  er.nfen  und  zweiten 
Abschnitt,  wo  ei^  sidi  um  den  Begriff  der  Raumphant.isie .  sowii'  um  die 
Wirksamkeit  uutl  Arten  derselben  handelt,  tritt  um»  eine  bemühende 
p^^ehologiiche  nnd  logiadie  Unklaiheit  entgegen,  dne  Dnaelbetilndigkdt 
nnd  ürtellflloatgkeit,  wie  sie  dem  Dilettant« n  eigen  sind.   Über  den  Begriff 
der  Phantasie  ist  si«  Ii  der  Verfasser  gar  nicht  klar;  babl  die.><em,  bald  jenem 
Autor  folgend,  bewegt  er  sich  in  Widersprüchen.   Man  muL^  die  Definition 
des  Begriffes  zusammensuchen.   Auf  Seite  20  beißt  es,  die  Kaumphantasie 
hnbe  ea  mit  reprodnaieften  Oeeiohta-  nnd  Taatvoratellnngen  m  tnn;  daß  man 
nie  nach  der  Beaehaffenheit  dteaer  Inhalte  anaehanlieb  nennt,  Teri^ßt  der 
Verfasser  zu  sagen,  es  kommt  ihm  ancb  später  nicht  so  recht  zum  Bewußt- 
sein.   Dann  wird  be.stritten.  daß  e??  eine  all;:t'raeine  Phantasicbildung  (Phan- 
tasietätigkeit Bull  e»  wubl  heißen !j  nicht  gebe,  aber  man  müsse  so  viele 
Arten  der  Phantasie  zählen,  als  es  verschiedene  Arten  Ton  Unterriohtaftcbem 
gebe.   Klar  anagedittekt  ▼eifaUt  ea  aieh  woU  ao:  Man  kann  in  abatneto 
ganz  wohl  die  Phantasie tätigkeit  vom  Phantasieinhalt  trennen.  Die 
Ocpetze  aber,  nach  denen  die  Phantat*ie  nu-h  betiitipt.  f*ind  immer  dieselben, 
und  darin  besteht  der  alljrfmeine  f  harakter  derselben.   Die  Einteilung,  die 
der  Verfasser  vorschlägt,  i^t  keine  pB^eliologiscbe,  sondern  sie  gebt  vom 
Objekt  der  Phantasie  ans,  dieaea  aber  bertlhrt  daa  Weaen  der  Tätigkeit  in 
ihrer  Gesetzmttfiin^eit  nicht.   Richtig  ist  sodann  die  Bemerkung  Sdte  90, 
daß  die  Phantasie  iiielit.-*  Neues  hervorbrinu:<'n  kMnne.  Bondern  an  vorhandene 
Elemente  fcebuuden  sei,  ihre  Macht  reiche  nur  so  weit,  als  f^ic  die  vor- 
handenen Elemente  willkürlich  verbinden  künne.   Als  stützendes  Zitat  wird 
neben  vielen  andern  aneh  aina  Ton  Wandt  gebracht:  »Andi  Wandt  findet, 
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daß  ,dM  entscheidende  Kennseichen  dw  PhuktMle  in  der  Aft  der  Vetblndnag 

der  VoreteUungen  liege'«.  Dieses  Zitat  iet  dunkterietiMli  fttr  den  Dilettanten, 

der  kompilatorisch  alles  mUglicho  zusamraentroibt ,  wan  irgendwie  iihnlieh 
Idingt  Wundt  spricht  nämlich  von  einem  »unterscheidenden«,  nicht  von 
einem  »entscheidenden«  Kennzeichen,  indem  er  die  l'hantasiütätigkeit  von 
dem  Oediohtnii  dnreh  die  Art  der  Verbindung  nnteraelieidet  Aber  der 
Veiftiier  bat  ^eean  Passna  absolut  ideht  ▼evstandea,  dies  beweist  aneh  die 
nachherige  AaefUhrung.  Da  wird  die  Behauptung  aufgestellt,  das  Gedächtnis 
reprodusiere  photographiaeh  treu,  kopiemäßig (!!,  die  Phantasie  hin^gen  un- 
treu und  originell.  Bringen  wir  Licht  in  diese  Konfusion:  Das  Oedächtnis 
kennt  Beproduktionen,  und  die  Phantasie  ebenfalls.  Aber  die  Reproduktionen 
des  GedliishtnisseB  sind  in  Iteinem  Fall  photographiscb  treue  Wiedeigab«Bf 
Tielnehr  sind  FUsohiiiigen  in  der  Reproduktion  das  gesetzmäßige  Kenn» 
zeichen  Jedes  nonnale?i  Ordächtnisses.  Nicht  cinninl  die  Anordminf?  der 
Vdrstellnng^en  bleibt  bei  der  Reproduktion  immer  dieselbe.  Eh  ist  daher 
ganz  uazui^ig,  dem  Gedächtnis  vollkommene  Treue  in  allen  Dingen  sluzu- 
sobielbea,  Ti^dir  beben  Gedlehtois  nnd  Pbsntasle  die  »Untreue«  in  den 
reproduzierten  Inhalten  gemein.  Daa  Unterscheidende  beider  Tätigkeiten 
liegt  vielmehr  in  der  Art  der  Verbindung  der  Vorstellungen  :  das  Gediiehtais 
zeigt  einen  losen  und  unbestiTinut  begrenzten  Verlauf  der  Assoziationsreihon. 
die  Phantasie  dagegen  zeigt  immer  Verbindungen  der  Vorstellungen  nach 
etnem  bestimmten  Plan.  (Regulierende  Wirksamkeit  des  WiUena.)  Dies  alles 
konnte  der  YerCuser  aa  dem  Orte,  wo  et  sein  Zitat  bemabm,  aoeh  lesen, 
aber  es  scheint,  daß  die  Wahngebilde  einer  alten,  spelcnlativen  Psychologie 
viel  schwerer  auszurotten  sind,  als  man  glauben  sollte.  An  der  Schwäche 
des  UnterscheidnngBvennUgens  krankt  die  ganze  Arbeit.  W  ollte  man  jodeä 
der  zahllosen  Zitate  auf  die  richtige  Auffassung  hin  prüfen,  so  kirne  noch 
maaehes  MißverständniB  nun  Vorschein.  Namentlioh  die  scharfen  Gedanken- 
gängct  Wnndts  konnte  der  Verfasser  nicht  Terwenden,  ohne  zu  stolpern. 
Einen  solchen  Trrtnn!  auf  Aeho  25  wollen  wir  noeh  berflhren.  ^^er  Verfaaj*er 
sagt  dort,  es  halte  oft  schwer,  Tiedächtnis  nnd  I'hnnfa.«ie  schart  zu  scheiden. 
Es  gelte  also  VVundts  Satz:  »irrig  ist  es,  wenn  mau  die  Begriffe  Gedächtnis, 
Fhantade,  Verstand  auf  psyehlsehe  VennOfen  oder  Krille  spesifiBeher  Art 
besieht;  .  .  .«.  Wandt  beldlmpft  in  der  angezogenen  Stelle  die  Annahme 
von  Seelenvermngen .  und  dem  Verfasser  dient  dies  zur  Bestätigung,  daß 
sich  Phantasie  und  (tediichtnis  nicht  scharf  trennen  lassen!  Diese  Zusammen- 
stellung verrät  mehr  Phantasie  als  logische  Überlegung.  Der  Unterschi^ 
«wischen  »passiver«  nad  »aktlTSr«  Phantasie  ist  sodann  im  aUgemeinea 
fiehtig  angegeben  (Seite  96),  hingegen  weiß  der  Vevibsaer  die  Oreaie 
«wischen  Phantasie  nnd  Verstandestätigkeit  wieder  gar  nicht  festzuhalten, 
nicht  einmal  genau  zn  erkennen.  Da  gibt  es  eine  abstrahierende  nnd  eine 
determinierde  Phantasie,  während  mau  doch  nur  von  einer  Phantasie  sprechen 
kann,  die  im  Dienste  des  abstrahierenden  oder  determinierenden  Denkens 
steht;  es  sind  slso  damit  keine  Untmehlede  der  Pbantasietitigkeit  sa  sieh 
gesetzt,  sondern  ihrer  Verwendung.  Die  Einteflttng  in  anschauliche  und 
kombinierende  Phantasie  nimmt  der  Verfasser  von  Wim  dt  herlMter  Im 
letzten  Abschnitt  de«  zweiten  Teils  werden  die  Heziehuni;-! n  7.wi8cheii  Phan- 
tasie nnd  Verstand  wieder  richtig  gefaßt,  allerdings  mehr  aiiuungsweise  tds 
bewnOt.  Und  der  ScUnS  desselben  Teils  TeirVt  nna  dentUeh  den  krÜiUoeea 
Bespekt  vor  den  »formalen  Stnibn«  nad  gibt  dasalt  die  Atmoq>hire  wo. 
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in  welcher  der  Verfasser  atmet,  ohne  zu  erkennen,  daß  die  Luft  dort 
Mhwm  itt 

Der  dritte  AlMdudtt  spricht  von  der  9Betltigan9  der  Raamphantaaie 

auf  Einzelgobieten  der  Geometrie«.  Hier  geht  der  Verfasser  richtigere  Wege, 
obsehon  man  immer  \ineder  fragen  muß,  warum  er  die  zahlreichen  Beobaeh- 
tnugen,  die  er  doch  zweifellos  selbst  gemacht  hat,  immer  dnrch  Zitate  ersetzt, 
die  lieh  aeitenlang  folgen!  Et  wird  hier  mit  dner  bedeatenden  psycholo- 
Cieehea  Erfiaditiigagsbe  geielgt,  wie  man  die  Phaatule  nntentlUMB  kOnne 
bei  folgenden  Aafgtben:  Emmgaiig,  Umwandlani^,  Durchdringoiig,  Zer- 
legnnpen  nn<\  7Ti«!imm«'Ti«of7.iinüren,  La<rf'V>fzi*')n!nL''en ,  Erwilgungon  Qbet 
Zweckmiiliifjkeit  uü(i  M'boulieit ,  Hprcchnmijjcn.  Schiitztingen,  Darstellungen 
der  liaumgrößen;  ferner  bei  Deutungen  von  Zeiehuuugen,  Verallgemeine- 
mngeii  tob  BaumgeMtseB  imd  bei  WOTtdentangen.  Neben  ▼onllgUehen 
Winken  ftr  die  Praxis  finden  sich  auch  hier  das  belästigende  ObermaO  tob 
Zitaten  nnd  unzntreffpnde  psycholnirierhe  Unterscheidungen. 

Kaum  Uürfte  es  die  Arbeit  venlienca,  in  einer  wissen' (  hnftlichen  Zeit- 
schrift erwähnt  zu  werden,  aber  die  Beachtung,  die  man  ihr  üureh  Aoinabnie 
in  eine  ▼erbreitete  flenuidnng  von  AMtandlttogen  sehenkte,  sebien  eine  Inine 
Beapreehuig  an  leehtfertlgeB.  0.  Hessmer  OZViieh]. 


17)  Theodor  Maß.  C.  sr-hiehte  de»  rnterrichf-^   VIII,  96  S.  gr.S*^.  W.-Jena, 
Verlag  der  Thüringer  Verlagsanstalt,  19Ua.  M.  1.50;  geb.  M.  2.—. 

Die  Schrift  fußt  auf  der  Prüfungsordnung  fUr  die  zweite  Lehrerprüfung 
vom  1.  Juli  1901.  Sie  gibt  von  Jedem  OeL't'Ti^trinflf^  des  Volkssrhulunterrichtes 
die  geschichtliche  Entwickinng  mit  kritischer  U  ilrdiirung  der  jeweils  zutage 
getretenen  Anschauungen,  femer  die  einschlägig« □  gesetzlicheu  Bestimmuugeu 
Aber  den  Umfimg  des  bei  den  einielnen  Fltebem  an  behandelnden  Stoffes, 
eebUeßlich  metibodische  Anweisungen  über  die  nnterriehtliche  Behandlang 
diese?  Stoffes  —  nnd  das  alles  auf  ^>r>  Seiten  Dieser  l'mstand  verbürprf  es 
dem  LeffifT  nchou  im  voraus,  daß  er  es  hier  nur  mit  dem  koudensiertenten 
Extrakt  eines  nngemeim  umfänglichen  Gebietes  zu  tun  haben  kann.  Das 
beatitigt  denn  aneh  die  Lektüre.  Ea  ist  ein  harlea  Stneli  Arbeit»  sieh  dor^ 
die  dürren  Gerippe  IdndnrchznleBen,  die  in  dem  aclunSebtigen  Werlushen 
nebeneinander  frebettet  sind.  Der  Verf.  hat  sicherlich  ein  gutes  Werk  zu  tun 
venneint,  indem  er  denjenifren.  welche  sich  auf  die  zweite  I/ehrerprUfung 
vorbereiten,  die  vorliegende  Krücke  darzubieten  sich  anschickte.  Aber  wir 
IdteBCB  das  Bueb  Bieht  gutheiHen.  Abgeseben  davoB,  daß  wir  ea  lllr  eia 
Unding  baltea,  wenn  Bttelrar  eigma  aar  Vorbereitung  anf  PrUfiingeB  geaebrieben 
werden,  awiagen  nna  noch  andere  Momente,  Bficlier  von  der  Art  des  vor« 
Hep-  'Tiden  almiweisen.  Demrtitre  Bücher  seheinen  dem  Eifer  jener  entpreo^en- 
zukommeu,  welche  sich  auf  eiae  TrUfuug  vurbcreiteu.  lu  Wirklichkeit  aber 
leisten  sie  nnr  der  Trägheit  Vorschub,  welche  es  nicht  über  sich  vermag,  zn 
gittndlidien  Wericen  an  greifen,  nnd  wertvolle  Jahre  nngentttat  vetatreiehen 
läßt  in  der  Gewißheit,  daß  man  das  ftr  die  Prüfung  Notwendigste  aieh  ans 
Biii  lir^m  wie  df^m  vorliegenden  in  kurzer  Zeit  gedäclitTii-iTirißip  aneipnen  küiin 
Eh  tr.'tgeu  8f)l{'he  Biieher  demnucii  viel  mehr  zur  Vertlarimnj,'  und  VerHeKhtauj; 
denn  zur  Vertiefung  hol  uud  küunen  nicht  den  Beifall  jeuer  ündeu,  welche  es 
ernat  mit  dwFortbfldBBg  ^ea  Standea  meinen.  Der  Umatand,  daß  aolebeSehrift- 
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werke  staA«  AbMts  finden,  kann  ^eeet  ürlril  nicht  mOdern ;  er  gibt  vielmdir 
allen  Omnd  wa  tiefem  Bedeneni.  Leben  knnn  das  troi^ette  Zeog  im  Geiata 
dessen,  der  ea  sich  zu  Priifangszwecken  gedächtniBmUßig  aneignet,  gar  nicht 

gewinnf^n;  vf'rfli(';rt  in  kürzester  Zeit  w  ieder  und  läßt  weiter  üichte  zurtickals 
büchfiteuä  da  und  dort  den  Dünkel,  luit  der  gedHchtnismäßigen  Aufnahme  einea 
dürren  Stoffgerippes  etwas  Persünlichkeite-  oder  Berufsfördemdes  getan  an 
haben.  Wo  aber  noch  einiges  Interesse  für  die  betreffende  Materie  Toibaad«! 
war,  wird  ea  durch  die  Beschäftigung  mit  80  nuBä^Iich  saftlosen  Darbietungen 
zweifellos  ans^retrieben.  Schließlich  kl5nTH'n  wir  den  Hinweis  uieht  unter- 
drücken, (laß  Bücher,  wie  das  besprochene,  recht  wohl  geeignet  sind,  das 
Ausehen  eines  Standes  zu  schädigen.  Wenn  miiu  m  einem  Stand  die  eatr 
aeheidende  FrllAing  aof  Gnind  so  limHeber  Stoffifragmente  anatSndig  beatehen 
kann,  dann  muß  ea  in  diesem  Stand  recht  anspradislos  angeben.  Welches 
» I^ompliment  überdies  fllr  eine  Prüfungskommission  darin  liej^t,  daß  man  sich 
im  Krast  fj^etrauen  darf,  ihren  Frafrcn  und  Aufgaben  mit  einem  aus  96  Buch- 
seiten geschüpften  WiH»eu  Uber  die  gesamte  Geschichte  und  Methode  der 
VoIksBohalmiteniehtsgegenstiade  gerecht  werden  an  kSnnen,  ist  nasehwer 
an  fllhlen.  Wenn  daa  Buch  nieht  ansdrttekMeh  ab  branehbatea  Hil&mittel 
fttr  jene  deldariert  worden  ^e,  welche  sich  auf  die  zweite  Lehrerprüfung 
vorbereiten,  hütten  wir  nn-*  die  vorstehende  Kritik  sparen  können;  denn  als 
Disposition  und  Quellenangabe  für  ein  i^'riludlicheres  Studium  namentlich  des 
geschichtlichen  Teils  der  Unterriclitäuiethode  kann  das  Büchlein  immerhin 
Dienste  tun.  Pani  Lang  {Wttnbnrg). 


IS)  Das  sechste  Scbnljahr.  Theoretisch-praktiache  Anweuung  für  Lehrer 
nnd  Lehrerinnen  snr  Erteilung  eines  erfolgreiehen  Unterrichts  in 

YolksBcfaulen  nelwtTolls tändig  ausgeführten  Prüparationen,  im  Verein 
mit  Schulinlinnem  bearbeitet  von  T,,  K.  Seidel.  2.  venu.  Aufl. 
X»  661  S.  gr.  S^.  Langensalza,  Schulbuchhandlung  von  F.  G.  L. 
Greßler,  190S.    M.  4.60. 

Das  Beispiel  ist  eines  der  wirksamsten  Biiüuugsmittel.  Das  gilt  für  die 
benilUehe  AiubildQag  des  Ldirers  ebenso,  wie  es  Ittr  die  ISruehnng  des 
Kindes  Geltung  hat  Unsere  SeminarlehrplSae  leiden  an  einer  aolehen  ÜberfttUe 

von  Lehrfächern  und  Unterrichtsstoffen,  daß  sie  ihrem  eigentlichen  Zweck, 
der  Ausbildung  ihrer  Zöglinge  für  die  praktische  BerufsfUhninir.  mir  eine 
recht  bescheidene  Zeit  widmen  künncn.  Diese  Berufsausbildung  kommt  tles- 
wegen  in  ansem  Lehrerbildungsanstalten  Aber  die  ersten  Ansätze  auch  nicht 
Idnans,  nnd  der  Wfarksamkeit  ImBemfe  bleibt  faat  die  ganae  ]>rakti8che  Aua- 
bildong  unserer  Lehrer  übrig.  Das  macht  den  beruflichen  Teil  der  Lehrer- 
bildung mehr,  als  f^ut  ir^t,  zu  einem  antodiktatisch  Erworbenen  mit  allen  Män<reln 
und  Schwächen  einer  (ierurtiiren  Krwerbsweise.  Die  i;jgentUmlichkt»it  des 
Leiirberufs  bringt  es  mit  eich,  daß  mit  allgemeinen  Hegeln  und  Rezepten 
nicht  viel  gedient  ist;  der  Charakter  der  LehrpersOnUchkeit  verleiht  jeder 
beruflichen  Betätigung  eine  spezifische  Färbung.  Damm  wXre  das  beste 
Mittel  zur  Erziclung  einer  tüchtigen  F.iehbildung  die  Beobachtung  charakte- 
ristist  her  Lehrpersönlichkeiten.  Leider  lassen  die  seit  Jahren  beptehenden 
miüiichen  Verhältnisse  die  praktische  Auweudung  dieses  Mittels  fast  gar 
tdoht  an.  Der  Lehiennangel ,  der  in  einigen  dentachea  Gegenden  eteea 
geradean  beingstigenden  Umfang  angenommen  hat,  awingt  die  Regierungen, 
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'  Äbäolveuten  der  Lehrersemiuare  sofort  iu  Dieuät  zu  stellen.  Es  besteht 
io  1^  die  jungen  Leute  keine  Möglichkeit,  sich  die  für  die  rechte  Be- 
ftflUumig  so  notwendigen  £rf«hnugen  durch  Hospitation  bei  tfichtigen 
hofaninnem  sn  erwerben.  BieBcm  Obelstande  IXßt  aich  einigemiAßen  doreh 
I  Lektüre  von  Enndgebongen  über  die  scbnlische  Tätigkeit  anderer  ab> 
Ifen.  Anch  das  vorliegende  Bach  ist  in  dieser  Beziehung  recht  branclibar. 
i  seine  verschiedenen  Abteilungen  verschiedene  Verfasser  haben,  ist  der 
rs.er  in  die  Lag^e  versetzt,  die  Arbeitsweise  niclirerer  Berufskollegen  kenne?i 
lernen,  und  das  ist  ganz  instruktiv.  Über  die  Art,  wie  die  unterrichtlicheu 
Kernen  in  diesem  Buche  bearbeitet  find,  unterlassen  wir  kritische  Bemer- 
lugeu.  Es  gibt  keine  Univerbaiuiethode.  Der  Weg,  auf  dem  der  Einzelne 
B  naeheBten  nnd  aieheraten  znm  Ziel  kommt,  ist  filr  Ihn  die  beate  H ediode. 
1  deren  Gewinnnng  maß  jeder  mit  aich  aelbat  an  Rate  gehen.  Im  ttbrigen 
wr  dürfen  wir  ein  paar  Anaatdlnngen  nicht  nnterdrilcken.  Einige  Unrichtig' 
>ilen  und  Ungenauigkeiten  faUen  in  dem  Buche  auf.  S.  83  wird  behauptet: 
)ie  katholische  Kirche  dagegen  meint,  daß  der  Mensch  auch  ohne  den 
lauben  allein  durch  gute  Werke  zum  Heil  kommen  k(5nne.  Die  katholis^che 
irche  schreibt  daher  Beten,  Fasten,  Almosen.  BüGnriL'rn.  Klostericben  usw. 
or,  um  dadurch  die  iseligkeit  zuverdienen«,  ö.  27:  >\Vir  haben  gehört,  daß 
ie  katholische  Kirche  auadriicküch  lehrt,  daß  ein  Menscli  dureli  g^ute  Werke 
erecht  werden  könne.«  S.  45:  >Mit  der  Zeit  kam  e»  umgekehrt;  mau  schrieb 
tu  gaten  Werken  die  Kraft  an,  Gnade  an  erlangen,  und  nicht  dem  Olanben. 
^  Folge  davon  war,  daß  anch  die  Bnße  in  der  Kirche  eine  ganz  andere 
rar.  Die  Kirche  richtete  aich  nach  Saßeren  Dingen,  nach  der  Anzahl  der 

Werke  nnd  schrieb  einen  Ablaß  von  SUnden  ana,  wenn  jemand  eine 
>c»timmte  Zahl  guter  Werke  getan  hatte.  £b  kam  also  nicht  mehr  auf  die 
'innrsändeninir  der  sinndi^'»:"]!  Menschen  an,  sondern  auf  die  verdienstlichen 
-.eistuügen  zum  Nutzen  der  Kirche.*  Auf  S.  4(5  ist  von  AnlH^tung-  der  Heiligen 
red  ihrer  Reliquien  die  ßcde.  —  Diese  Behauptungen  sind  vülli^r  unrichtig^. 

Der  schwächste  Teil  des  Buches  ist  die  Behandlung  des  Rechenunterrichtes. 
Er  strotzt  von  ungenauen  nnd  unrichtigen  Darstellungen.  S.  626:  »In  jeder 
lOberea  Steile  wKchat  (!)  der  Wert  der  Zahl  nm  (!)  daa  Zehnüache.«  In  Wirk- 
üdikat  wichet  eine  Zahl  bei  der  Yeraetaiing  anf  die  nXchathdhere  Stelle  nur 
3in  ihr  Kenafhehee.  8.  688  sind  gemiaehe  Zahlen  nnd  Deaimakahlen,  wie 
^-'lo  and  3615.7289  als  gemeine  resp.  DeximalbrUche  bezeichnet.  S.  528: 
»Durch  das  Rücken  des  Dezimalkommas  nach  rechts  wird  der  Bruch  größer« 
-  das  ist  ?ehr  undeutlich;  durch  das  RUcken  kann  der  Rnich  unter  Umständen 
aufhören,  Bruch  zu  sein.  S.  öäO:  >Bei  iinondliehen  Deiiimalbriichen  setzt  man, 
sobald  es  nicht  auf  t^roße  Oenauijrkeit  ankommt,  die  Division  bin  zu  höchstens 
^CT  Deiimalstellen  fort  und  fügt  dem  Bruch  einige  Punkte  au,  uui  anzudeuten, 
^  die  Diiialon  idcbt  beendigt  aei.«  —  Waa  aoll  eine  solche  Regel?  Die 
^iviiiott  ven  Deaimaiaahlen  iat  aich  doch  nicht  Selbatsweek.  Sie  dient  nnr 

gewiue  Bechenflüle  dea  Lebena  anftolOaen.  Solche  BechenfSlle  arbeiten 
l^if"  mit  unbenannten  Zahlen.   Bei  den  benannten  Dezimalzahlen  aber  ist  die 

der  Stellen,  bis  zu  welchen  die  Division  fortzuführen  ist,  eine  wechselnde. 
f>  533.  > Welche  Zahl  entsteht,  wenn  ich  an  365  eine  Null  hänge?  3550. 
^'^iel  (I;  ißt  355  fjrößer  (!  geworden?  10 mal.«  —  »Auf  ähnliche  Weise 
^ttü  ich  einen  Dezimalbruch  10,100  x-mal  vergrößern  ;!},  und  zwar  fi^eschielit 
^  durch  das  l'ortrücken  des  Dezimalkommas.«  Das  ist  schon  mehr  als 
Videaliiiek;  das  ist  direkter  Widersinn.  Auf  die  weiteren  Ungenauigkeiten 
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wollen  wir  gar  nicht  eingehen  und  nur  noch  die  eine  Bemerkung  laftgeii, 

daß  wir  auch  das,  waa  andoro  vielleicht  als  Vorzug  des  Buches  preiBen  mfJgen, 
nicht  gutheißen  kOnnen:  die  Darbietung  fast  dcH  ganzen  LrhrBtoffe«  der 
6.  Klasae  in  Lektionen  oder  Lehrentwttrfen,  weil  dadurch  dm  tiuch  leicht  za 
einem  FaideDitr  wixd  und  den  Unterricht  vn  dae  iMÜMUue  perstaliche  G*- 
piige  bringt  Pani  Lang  (Wnnbug). 


19)  Rad.  Eisler,  Wörterbuch  der  philosophischen  Bep:riflfe,  historisch-finellen- 
mäßig  bearbeitet  Zweite,  vüllig  oeu  bearbeitete  Auflage,  gr.  8<t. 
Berlin,  £.  S.  Mittler  ft  Sohn,  1904.  (Lieferung  1  Ua       Je  ILSJQl. 

Eialera  Wörterbuch  der  phDosophischen  Begriffe  ist  nach  recht  kimmr 
Zeit  in  /weiter  Anfluge  ererhiencn:  da  der  Preis  des  Werkes  kein  niedriger 
ist  (die  neue  Auflage  hoU  nach  der  Ankündigung  des  Verlegers  etwa  25  M. 
kosten),  so  zeigt  der  schnelle  Absatz,  daß  das  Werk  einem  großen  Bedllrfiiia 
entgegenkommt  Dm  so  mehr  nraß  man  wflnaehen,  daß  den  saUretelien 
Lesern,  die  sich  auf  dieaea  »WUrterbneh«  verlasaen  werden«  eine  branelilmre 
und  in  allen  Ausfiihrungen  zuvcrlHssige  Znsanimenstellung  qnellrriraMniL'f'n 
Materials  geboten  werde.  Dal3  die  er!*te  Auflapre  diesem  Vi  rlaiiiri  n  nicht 
entsprach,  bedarf  nach  der  scharfen  Kritik,  die  sie  von  den  Fachgeuossen 
«Mr,  keiner  weiteren  BegtHndnng.  Der  VerfiMaer  hat  aieh  nun  oflbnbar 
bemüht,  die  voa  der  Kritik  hervorgehobenen  Mängel  abzustellen.  Die  Haupt- 
arbeit scheint  er  aber  einer  Vermehrunng  des  Stoffes  zugewendet  zu 
h&ben.  Di»^  Stichworte  sind  betrachtlich  zahlreicher  als  früher,  die  Zitate 
sind  bedeutend  vermehrt,  die  Anordnung  derselben  erfolgt  nach  systematischen 
OMid^piuikteB,  der  Weehael  deiaelban  fit  durch  AbrittM  inBerlieh  gekenn^ 
»dehnet,  den  AnafHhningen  Uber  die  Begriftbeatimmwngen  der  zitierten 
Autoren  gehen  eigene,  oft  sehr  ansftlhrliche  (fttr  ein  Wörterbuch  ausftihr- 
liche)  Definitionen  und  Einteilungen  des  Verfa^serB  voraus;  mit  Recht  hat 
der  Verfasser  auch  auf  etymologische  Austtihruugen  Wert  gelegt  Ein  ab- 
aohüefiendea  Urteil  Uber  das  Werk  in  seiner  gegenwärtigen  Verfassung  kOniMB 
wir  erat  aaoh  ToDendiing  dea  Oanaen  geben»  doeh  ad  aehon  Iiier  daninf 
hingewiesen,  daß  sich  zahlreiche  Nachweise  zur  Geschichte  der  psycho- 
logischen Terminologie  in  dem  W(Merbncb  finden,  wir  kommen  auf  die«e 
später  aasfUhriioh  zurück.  E.  Meumann  (ZUrich). 
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Die  Leier  des  Archirs  seien  hiermit  mf  swet  neu«  Zeitiehrifkeii  anf- 
merkMun  gemacht,  die  sich  vorauBalchtUch  bald  eine  hervorragende  Stelle  in 
der  Mns^p  der  den  Zwecken  der  Individiud- oad  Vtflkeipeyehologie  dieneadeii 
Orgaue  erobern  werden. 

I.)  The  British  Tnumal  of  Psychology,  ed.  by  Jamep  Ward  and  W.  H. 
R.  River«,  with  the  cnllaboration  of  W.  Me  Doug'all,  C.  R.  Myere, 
A.  F.  Sband,  C.  S.  äherringtoo,  W.  G.  Smith.  1.  Heft  Januar  1901, 
Cambridge  at  the  UniTerelty  Preea. 

Die  einflUueBdeii  BemeAnngea  toh  Ward  nnd  Bivera  betoneii  die  Selb* 

Btändigkeit  der  Psychologie  aia  »positiver 'IHHenaehaft«,  gegenüber  der  Phi- 
losophie; als  solche  hat  sie  entere  Beziehungen  »zur  Biolng:ie,  Pbytiiologie  und 
Pathologie,  nnd  zur  Philologie,  Anthropologe  und  selbst  zur  schOaen  Literatur« 
als  zu  ihrer  Stammesmntter,  der  allgemeinen  Philosophie.  Ihre  Resultate  haben 
prakliadbe  Bedeatong  für  den  Erzieher,  JorlBten,  KationaVfkoaoneii,  gana 
abgesehen  von  ihrer  theoretischen  Tragweite  fttr  die  Probleme  der  WisBen- 
scbaftHlehro  !in*l  Fthik.  Die  vorliegende  Zeitöchrift  soll  das  erste  en«rlif«fhe 
Organ  sein,  (lau  uusschließlit  h  der  Pflege  der  l'syehologie  in  allen  ihren 
Zweigen  dieut  Sie  »ull  außer  OrigiualabhanUluDgeu  »kritische  Diskussiuneu« 
eatiialteii  im  AnaeUiiß  an  die  Beepreehnngen  Ton  Weiken  oder  Zeitaefaiiilen- 
artikeln.  Die  Zeitfolge  der  Hefte  ist  eine  swanfl^oae.  Daa  eiate  Bsit  ist  in 
Druck  und  Abbildungen  vorzllglich  ausgcBtattet.  Abonneraentspreis  pro 
Band  15  a.)  Es  euthält  nächst  dem  EröffnuugHwort  eine  Abiiaudluug  von 
James  Ward  über  die  Definition  der  Psychologie;  es  folgt  ein  Artikel  vun 
Skerrington  Iber  binoknlaiw  Flimmern  mid  die  Beiiehungen  korrespon- 
dierender Netahan^nkte  (mit  tweü  Figuren  nnd  svrOlf  Diagrammen).  L  8. 
Mc  Intyre  behandelt  Bemardino  Telesio;  W.  Mc  Dougall  teilt  experimen- 
telle Untersuchungen  mit  über  Lichtempfindnngcn  bei  momentaner  Reizung 
des  Auges  und  gibt  Bemerkungen  über  Fechners  »paradoxen  Versnoh«.  Zum 
Schloß  wird  Uber  Verhandlungen  der  Psychological  Society  beriehtet  Die 
einaehien  Abhandlungen  werden  im  Arohiv  beeondera  besprochen. 
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II.)  Aiehiv  für  RMaen-  ond  Gesellicliaftabiologie,  einmhließßdi  Rumd- 
und  GemdlBohftftdiygieiie.  Zeitaehrift  flir  die  Eiforachiuig  dM  Wesens 
von  Basee  mid  Oeseliscluft  und  ihres  g^enseitigeii  VerhiltBisses, 

für  die  biologisohen  Bedingungen  ihrer  Erhaltung  und  Entwicklttng. 
sowie  für  die  fmmdles'cndpn  Probleme  der  Entwicklungslehre.  HerauB- 

gefreben  von  Dr.  imd.  Alfred  Plnotz  in  Verbindung?  mit  Dr.  Jur.  et 
phü.  Ueriiiann  Friedmann  (Bf^rli"  -  Dr.  jur.  A.  Nordeuhols 
(Jena^  und  Prolcäaor  Dr.  phil.  Ludwi};  Platp  Bprlim.  I.  Jahrg.. 
1.  lieft,  Januar  1904.  Berlin,  Verlag  der  Arubiv-Geselkcliaft.  Abuu- 
nementspreis  jiliriieh  20  M. 

Die  Toiliegtnde  Zeitsehrift  widmet  sieh,  wie  der  tosfUhrliche  Titti  sagt, 
den  Problemen  der  Hasse  und  Gesellschaft  im  weitesten  Umfang.  Die  erste 
Kummer  enthält,  dem  weitgesteckten  Programm  entsprechend,  eine  Auswahl 
von  Abbandlungen,  welche  die  Eassen-  und  Gesellscbaftslehre  von  den  ver» 
sehiedenstoi  Seiten  in  Angriff  nehmen.  Der  einleitende  Artikel  ist  »^n 
JnbUaren  Weissmann  nndHaeelcel«  gewidmet  (ontmeiehnet  »Die  Bedak' 
tion  des  Archivs«).  Es  folgt  eine  Anzahl  Origrinalabhandlungen ;  in  diesen 
bolr'.ndf'lt  Dr  PI  nvt?.  'flio  Begriffe  Rassc  und  OepellschafN.  Prof.  V.  Torrens 
>expenmcutelle  Uutersuchnngen  Uber  die  Entstehung  der  Arten«,  Dr.  Wilh. 
Schallmeyer  »Selcktioustheorie,  Hygiene  und  Entartungsfragc« ,  Prof. 
Bob.  Lendenfeld  »Karl  Pearsons  Untersnehnngen  fßm  TerwaadtsehaA» 
liehe  Älmliilikcit  und  Vererbung  geistiger  Eigenschaften«,  Otto  Ammon 
»Dio  lU'wohnir  der  üalüircn,  sowie  Erörterung  einiger  Fragen  der  Volkskunde», 
Dr.  E.  Küdin  »Zur  IJolh'  lUr  lloiuosexuellen  im  Lebensprozeß  der  liasse«, 
Dr.  A.  NordenhoI%  »Über  den  Mechanismus  der  Gesellschaft«,  Dr.  Rieb. 
Thnrnwald  »Zar  rassenbiologischen  Bedentang  ron  Hammtirabis  fm- 
miliengesetzgebttng«.  Es  folgen  sahireiche  Rezensionen.  Als  Erscbeinongs- 
weise  des  Archivs  für  Rassen-  und  Gesellscbaftsbiologio  ist  eine  Ausgabe 
von  sechs  Heften  jährlich  vorgesehen,  jedes  im  Umfang'  von  8—10  Bogen. 
Als  Mitarbeiter,  die  Beiträge  in  Aussicht  gestellt  haben,  zeichnen  die  be- 
kamttosteii  Zoologen,  AnAropologen ,  Ethnologen,  Psychiater,  NationalQko- 
nomen,  Statistiker,  Botaniker  vnd  Juristen.  Die  Zeitsehrift  verspridit  viel 
sosiologisch  und  vOlkerpsychologisch  Interessantes  zu  bringen  und  wird  fttr 
die  vergleichende  Individual-  und  Vf^lkerpsyrhologie,  ebenso  flir  die  Psycho- 
pathologie von  großer  Bedeutung  sein.  Auf  die  einzelnen  Abhandlungen 
kommen  wir  zurück,  soweit  sie  sich  mit  der  psychologischen  Forschung 
berühren.  E.  Henmann  ^Brieh). 
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,  Dr.  Ottmar  Dittridi.  OnmdTidpre  der  Sprachpsychologie.  1.  BjukI: 
Einleitung  und  allgeinciniisyrlioloinsche  Ornndle^nfT.  Mit  cinein 
BilderatlaB.  XV,  786  S.  ucböt  Üö  ?>.  Bilderatlas.  gr.8L'.  iiaile  a.  8., 
Max  Niemeyer,  1904.   M.  24.— . 

elbsl^naseiife  als  EinftllirunL'  in  ktlnftlge  Berichte  über  üie  V^rU 
sehrltte  auf  dem  Gebiete  der  S|irachp8ychoIo^e. 

Als  ich  jEjre^ri'n  Ende  1W2  von  der  Redaiction  des  Archivs  die  ehrende 
ifforderuüg  erhielt,  rcgelmäliige  Referate  über  die  Fortschritte  auf  dem 
sbiete  der  Sprachpsychologie  zu  liefarn,  da  war  es  mir  von  vomliereiii  klar, 
ifi  ea,  nur  achon  nm  das  tob  mir  zu  behandelnde  Gebiet  scharf  m  am- 
-enien,  nOtig  sein  würde,  snvor  eine  kurze  prinalplelle  Darle^^  meines 
andpnnktes  zu  geben.   Ich  gedachte  diese  als  eine  Art  Einleitung  meinem 

D.  etwa  im  Herbst  19Q3  einsnliefernden  Berichte  vorauszuschicken.  Aber 
.  Dinp^c  kamen  anderf».  Einmal  war  ich  von  der  Arbeit  an  dem  kürzlich 
"schienenen  ersten  Bande  meiner  >(inniil7Jii:e  der  Si)r;iclip.''y('holop*e*  bis 
»^ipp  vor  Weihnachten  1903  vüUi^'^  in  Auaprutb  geuoiuuieu,  und  lerner  war. 
urch  die  nunmehr  der  Öffentlichkeit  Ubergebene  Einleitung  der  >(irun(l/.iige«, 
iaer  wenn  auch  ad  hoc  gemodelten,  noclmialigcn  Darlegung  meiner  bereit« 
über  im  großen  nnd  ganzen^  dargelegten  Prinaipien  eigentlich  der  Boden 
Dtsogen.  Denn  ich  habe  dem,  was  in  jener  Einleitnng  anr  Ergänzung  nnd 
^Iweisen  Berichtigung  meiner  eben  erwShnten  Darlegung  beigebracht  ist,  nichts 
VeeentHches  hinzuinfUgen.  Um  so  erwünschter  kann  mir  die  freundliche  Auf- 
orderung  der  Redaktion,  eine  Selbstanzeige  meiner  >r.rnndzüge«  zu  liefern. 
^.ir  mir  doch  auf  die  Weise  eine  neue  ratio  gejreben,  kurz  zu  wiederholen, 
-vüö  ich  in  bezug  auf  die  äußere  Stellung  und  Abgrenzung  und  in  bezuj:;  auf 
ia.s  innere  Oefii^e  der  Sprachpsychologie  zu  Batron  für  wichtig  halte;  und 
außerdem  gewann  ich  durch  die  isolierte  Voruusbehickung  der  Selbstanzeige 
den  besten  Anfang  für  meine  künftigen  Berichte:  ich  gedenke  sie,  gelegent- 
IteliM  Bttckgreifen  auf  frühere  Literatur  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  mit 
der  kritischen  Betrachtung  der  in  Aussicht  stehenden  2.  Auflage  von  Wundts 
^niDdlegendem  sprachpsychologischen  Werke  beginnen  zu  lassen.  Für  heute 

'  nur  die  ver.'iprochene  Selbstanzeige,  in  der,  wie  man  bald  sehen  wird, 
Qärurgemäß  das  Referat  (Iber  die  Einleitung  des  Werkes  den  breitesten  Baum 
feiazanehmen  haben  wird. 

Rein  äußerlich  zertliUt  der  Hand  in  die  eiponfliche,  in  2173  Para^'rai)lien 
t'«^ gliederte  und  mit  einem  austulirlielien  Kejrister  absehließende 'J'extdar.stellung 
Bsd  den  114  Figuren  zählenden,  aus  praktischen  Rücksichten  ein  besonderes 
BSadehen  bildenden  Büdemüsa,  der  hauptslchlicb  auch  als  Bepetitoiium  für 
gewiiie  Partien  des  Werkes  gedacht  ist  Als  auf  ein  NoTum  sei  bezüglich 
<i  r  Paragraphen  darauf  hingewiesen,  daß  sie  als  Marginalien  genau  neben 

r  Zeile  stehen,  auf  die  verwiesen  ist,  so  daß  das  Sucheii  innerhalb  der 
i'aragraphen  vermieden  wird.  Mit  der  inhaltlichen  Gliederung  haben 
dies«  reinen  Verweisnngfparapraphcn.  wenn  sie  auch  f^elegentlich  dazu  ver- 
wendet werden  kfinnen,  also  ursprünglich  nichts  zu  tun;  diese  läuft  inner- 
k>Ib  der  Textseiten  unabhängig  neben  den  Marginalzahlen  her. 

Innerlich  ist  der  Band  in  zwei  »Bücher«  gegliedert,  die  schon 
Jf^HÄch  erwihnte  Einleitung  und  die  Allgemeinpsychologische  Grundlegung. 

*  In  emer  Bcsj)rcchung  von  Wundts  Völkerpsychologie  1,  1.  u.  2.  Teil, 
»  der  Zeitachr.  f.  roman.  Philologie  XXVU  ,1903)  S.  198—216. 
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In  der  StnleltUf  bestand  die  erste,  dem  1.  JAmMT  mfiülende  An%»be 

darin,  die  Stellang  der  Sprachpsychologie  innerhalb  der  Psycho- 
logie und  Sprachwissensrliaft  bestiraraen.  Verhältnismäßig 
einfach  gestaltete  sich  dabei  die  Bestimmung  der  Relaüuu  zwischen  Sprach- 
psychologie und  Psychologie:  £a  brauchte  nur  erwogen  zn  werden, 
daO  »das  wahre  Wesen  des  lantspraehlieheD  Wortes  s.  B.  doeh  endlleb  and 
sehlieOHeh  nnr  darin  besteht,  daß  es  etwas  bedeutet,  und  zwar  nicht  nur  fUr 
den,  der  es  ausspricht,  sondern  auch  für  den,  der  Ii '»rt  nn  i  daß  es  fUr 
diesen  auuähemd  das  pleiphe  bedeutet  wie  für  den  ^precheuden*.  um  ohno 
weiteres  folgern  zu  künueu,  die  Sprachpsychologie  sei  ein  Teil  der  (jrt^uieia- 
piydiologie^.  Und  daraus  folgte  aaeh  munlttelbar,  daß  ihr  gegenttber  die 
Individnalpsyehologie  die  allgemeini»«  nnd  grandlegende  Wissenaehaft  sein 

I  Den  Terminus  >(iemeiup9ycholügie«  f^laube  ich  an  Stelle  dm  M^e- 
luüia  Üblichen,  mir  aber  schuu  ans  dem  Grunde  der  Unübertragbarkeit  auf 
die  Tierpsychologie  ungeeignet  efsohdnenden  TerminoB  »Tfflkerpsychologie« 
setsen  an  soHen.  Und  awar  hanptslchlioh  dämm,  weil  es  nnerlüfilieh  Ist,  die 
gemoinp8yeh(d(»gi8chen  Tatsachen  schon  bei  einer  Geraeinschaft  von  nur  zwei 
Individuen  beginnen  7,n  laseen.  Bezüglich  der  Oebietsabgrcnzung'  setze  ich 
§  3  f.  aus  meinem  Buche  her  und  bemerke  fUr  die  Folge,  daß  ätelleu  in 
OltnseftficlMm,  denen  «dne  Quellenangabe  fehlt,  sImtUdi  ana  den  »GtiuidzUgen« 
stanmen.  Es  heißt  also  dort  gSf.:  »Gegenstand  der  IndiTidnalpsyeho- 
logie  wird  ein  im  Laufe  des  individuellen  Lebens  zutage  tretender  Bewußt» 
•«einsvorg'anfr  dadurch,  daß  fr  Uberhaupt  keiuc  Kifrfnj^chnftf'n  besitzt,  welche 
auf  dem  Zusammeolebeu  des  einzelnen  mit  auderu  beruhen,  oder  dadurch, 
daß  von  seinen  durch  dies  Zusammenleben  direkt  oder  indirekt  veranlaßten 
Eigensehaften  abgesehen  wird.  So  ist  ea  z.  B.  aufler  Zweifel,  daß  jeder 
nornialsiimig  Geborene  ohne  Hilfe  seiner  Uitmensohen  ritnmlMhe  Geeiehts- 
Wahrnehmungen  machen  lernt;  dafrc^en  besitzen  unter  andern  aüc  sprach- 
lichen Erscheinungen  Eigenschaften,  weicht»  direkt  oder  indirekt  durch  das 
Zusammenleben  der  Individuen  bedingt  sind,  und  gehören  insofern  in  das 
Gebiet  der  Gemeinpsycbologie:  ein  Wort  der  Lantspraehe  %.  B.iat  Wort 
nur  als  Yerständigongsmittel  oder  insofern  es  von  einem  Individuum  gebiaaeht 
wird,  um  bei  mindestens  einem  andern  Individuum  den  Versuch  anzuregen, 
mit  der  ^'eh?5rten  Wortlautun^;  aucli  eine  f,'ewisse  Redeutuuf;  zu  verbinden; 
wird  von  dieser  Eigenschaft  des  lautsprachlichen  Wortes  abgesehen,  so  ist 
es  eine  besondere  Art  GehOrsvoisteUnng,  die  flir  das  erzeugende  Individnnm, 
das  sieh  selbst  hSrt,  wohl  mit  einer  Bedeutung,  ArtUcnlationsempindiuigen  naw. 
Terbunden  sein  kann,  aber  darum  doch  nicht  ans  dem  Rahmen  der  individnal* 
pBych()Ioj,'iBchen  Tatsachen  herausfallt.«  loh  weise  übrigens  hier  u''b'ich  noch 
auf  die  Dif fercutialpsychologio  hin,  die  bisweilen  auch  »iadividual- 
Psychologie«  genannt  worden  ist,  die  aber  (wie  ich  mit  L.  W.  Stern  an- 
nehme) nnr  die  Aufgabe  hat,  die  DUferensen,  welehe  im  peydusdieii  Leben 
der  Individuen,  YiUker  usw.  bestehen,  zn  untersuchen;  sie  greift  also  eben- 
sowohl  iu  die  Indiviilual-  als  in  die  Gemeinpsycholojrie  hinein  und  steht  in 
beiden  zunammen  mir  der  pat!iolo;xischen  (Indiv.-  und  (Jemein-;  Psychologie 
als  deren  spezieller  Teil  da,  wkhreud  normale  Indiv  -  und  Gemeinpsyeho- 
logie  so  ineinander  steheut  daß  aneh  die  Gemeinpsychologie  als  »speaieDe« 
nnd  nur  die  normale  Indlvidiialp^ehologie  als  »aUgemeine«  Psyehologie  na 
beseiohnea  ist 
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nsaf»:  »Den«  die  Sprachpsychologie  ist  kein  Teil  der  Individualpsycholope: 
r  Individualpgychologe  maß  ja,  will  er  aus  der  Spraclip8y('li<~»lf>irie  tllr  seine 
vecke  öt'höpfen.  erfiHijJSpntlich  von  denjeuif^en  Eigeuöchatt« n  dw  iremein- 
lycholog^iäclien   iatsaciieukumplexe  absehen,  welche  diese  erst  zum  For- 
Jmngsobjekt  des  Oemein-  and  somit  aach  des  Sprachpsychologen  machen; 
»gegen,  muß  der  Sprachpsychologe,  will  er  die  ihm  sufidlenden  Ezsoheinuigeii 
Qgüohst  Tollstiiidig  erldXren,  etets  ftach  «of  die  ellgemeineii  (Entwiek- 
ngs-)  Oeactae  des  indtvidnellen  Bewnßtßeine  und  dunit  «nf  die  Individiial- 
lycholo^e  zurückgreifen.«  Schwieriger  war  ee,  das  VerlUDtnia  der  Sprach- 
eycholo^^ie  und  Sprachwissensehaft  za  bestimmen.  Hier  hatte  ich 
!<  b  7MnU<'b^»t  gegen  die  bekannte,  auf  TT.  l'auls  »Prinzipien  der  Sprach- 
eschichte« zurückgehende,  heute  noch  ihhh  kann  sagen,  in  den  Krti^ea  der 
prachforscher  nnumschränkt  herrbeh*'ti<lc  Idiatifikation  von  Sprachwiseen- 
,:^h^'t  imd  Sprachgeschichte  zu  wcudun  und  mOgiichät  »trikte  za  erueisen, 
la&  ea  aaob  einen  nicbthistorischen  Teil  der  Sprachwiasenschaft  geben  müsse. 
)ie  an  diMem  Zweek  angestellte  Untertoebimg  war  eine  weaentlieh  erkenntnia- 
heoietiaeli«  und  drehte  eich  vor  allem  und  eiatena  darum,  welchea  denn 
-igentUch  der  lelate  objektive  Erkenntniisweck  des  lUatorikers  bzw.  dea 
'vlchthiatoiikers  sei,  und  zweitens  darum,  welche  Ordnnagq>riniipien  der  £r- 
■  heinangen  Uberhaupt  als  wissenschaftlich  anzuerkennen  seien,  und  wie  sich 
uij*  ihnoTi  f  iTic  Sy?tpmatik  der  Wissenschaften  im  allgemeinen  und  der  Sprach- 
uissenHchalt  im  besondem  er^rebe.   Ich  kann  die  ziemlich  verwickelten  Grund- 
U^;en  der  Untersnchnnf?.  welche  die  Para^rraphen  lö  bis  132  füllt,  hier  wm 
weniger  wiedergeben,  ais  es  Bich  dabei  nicht  nur  nebenher,  sondern  im  urga- 
niaehen  Znaammenhange  damit  aneh  nm  meine  Stellung  za  den  BegTüTen 
»OMehiehta-  und  Geietaeewiaaeneehaft,  Entwicklang,  ZoftU,  EanaaUtKt  and 
Fiaalitit,  Eiaaeiwieieaiehaft,  WiaeenachaftMÜBsiplin,  PrinzipienwiflaeaBehaft 
aid  phUoaophiBche  Wisseniehaft«  handelti  allm  BegriiFe,  denen  ich  nnr  im 
^schloesenen  Rahmen  jener  Untersaehang  belankommen  vermochte,  und  denen 
Mcr  in  wfnij^en  Worten  beizukoramen  mir  unmöglich  \»t.    Wohl  aber  läßt 
^ii'h,  die  Gnindl:i;rcn  resultativ  «nd  nlso  tnr  den,  der  jene  Untersuchung  noch 
nicht  kennt,  (loLnii:Lti-ich  hereinziehend,  der  Gang  der  Untersuchung  in  großen 
Zügen  ao  BkiÄzieren  wobei  ich  inicli  gelegentlich,  wie  fz:leich  jetzt,  längerer 
State  ans  den  »GrundzUgen«  bediene]:   »Es  wird  kaum  plausibel  zu  machen 
Mia,  daD  (Paul:]  ,d6n  GeeetaeBwisaenachaften  der  Begriff  der  Entwicklang 
v<%  fremd*  and  daß  er  Im  Gegentefl  (Bernheim:]  ,ein  apeaifieeh  hiator- 
iecher  Begriff*  sei.  Denn  daß  a.  B.  die  Entetehnng  des  Fcofchei  ans  der 
Eizelle  und  Kaulquappe  ohne  weiteres  ein  historisches  Ereignis  sei,  obwohl 
^'m  unleugbar  eine  Entwicklmbg  vorliegt,  wird  niemand  zugeben  wollen. 
Lud  mit  Recht  nicht,  denn,  um  ea  gleich  zu  saj^en,  ein  Ereignis,  ma?  e»  nun 
eine  Entwicklang  sein  oder  nicht,  wird  immer  erst  dadurch  zu  einem  M- 
«torischen,  daß  man  es  als  nach,  vor  oder  gleichz*  iriLr  mit  einem  andern  gleicli- 
oder  angleichartigen  Ereignis  am  gleichen  tidcr  au  anderem  Ort  wie 
^  letztere  Ereignis  geschehen  d]  betrachtet.   Sobald  diese,  wie  wir  kurz 
'^ea  wollen,  anflenbezUgliche  (exterrelatiye}  Zeit-  nnd  Baombestimmang  weg- 
^  vetliert  das  Ereignia  als  Ganaea  seinen  historischen  Charakter  and  ge- 
hont ihn  auch  dadareh  nickt  wieder,  daß  seine  TeQe  antereinander,  also 
'^^i  nbezQgiich  (interrelativ)  nach  Zeit  und  Raum  orientierbar  sind:  denn  das 
l^uize  bleibt  dann  doch  als  solches  außenbezüglich  nach  Zeit  und  Ranm  an- 
bettimiat  Wir  definieren  somit  den  letzten  obJektiTen  Zweck  des  Historikers 
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und  dalier  aueb  Mine  hOohste  Aufgabe  dahin,  daß  er  die  Encbeuinngen  als 

iiuLM  ubczUgUeh  nach  Zeit  und  Raum  bestimmt  in  kausal-  bzw.  finalgesctzlichem 
Zusammenhange  miteinanflf^r  t?C8chehen;(l;  darzuBtelh  n  pnchc.  deu  ktxtcn 
obitktivt  u  Zweck  des  Nichthistorikers  und  daher  seine  hüchste  Aufgabe  da- 
hin, dal3  er  die  innenbczUglich  nach  Zeit  und  Raum  bestimmten  Erscheinungen 
als  in  kaneai-  bsw.  finalgeaetafiebem  Zutammenbange  miteinander  «tebend  biw. 
stehen  sollen*!  darzustellen  suche.«  Das  daraus  fUr  das  Verlü'r  ui^  der  söge- 
nnnntcn  hintorififheii  und  r.('st'T/<>«\v;«HeTis<'liaften  und  für  d.;  1\ aiisalgesetz- 
Hchkeit  der  historiacheu  Krsohcinun^'cn  zu  Folj^orude  möge  mau  iu  §  35 — 40 
der  »GrundzUge«  selbst  uaclileseu;  hier  nur  so  viel,  daß  sich  mir  die 
lüstoiieelken  Encheinangea  dnrchavs  als  nichts  anderes  darstellen  denn  als 
Komplexe  bistortoicrtcr,  d.  h.  mit  aaßenbexttglieber  Zeit-  und  Raumbestimmung 
versehener,  sonst  nicbtlustoriHchrr  Elfmentanirfaclit-'n.  die  ibrersei(s  freilich 
wiederum,  pnllen  sie  nicht  IdoUe  Himgespiut^te  nein,  um  dorn  Zusammenhang 
der  historischen  Erscheinungen  wissenschaftlich,  insbesondere  erkenntnis- 
tbeoretiBeh  dawandfrei  abstrahiert  sein  nUtaen. . .  Ue6  sieh  «fauans  sobon 
die  HOgUehkeit  aneh  niebthistoriseher  Betrachtung  auch  der  spnebhistorischen 
Ereignisse  ersehen,  mo  war  doch  noch  die  Notwendigkeit  auch  einer  solchen 
Betnichtungsweise  daniulegeu.  Denn  erst  so  konnten  die  niohtliistorigchen 
Disziplinen  der  Sprachwissenschaft,  die  Paul,  sie  in  einem  Atom  als  »alige- 
meinen Teil«  in  die  und  als  »Prinzipienwissenschaft«  aus  der  Sprachwissen- 
schaft Terweisend,  eben  unter  dem  Namen  »PrinsipienwisBenBchaft«  xusammen* 
gefaßt  hatte,  als  organische  Teile  der  Sprachwissenschaft  erwiesen  und  ihnen 
zugleieh  der  Cliarakter  eines  »zufälligen  Konglomerates«  genommen  werden^ 
den  üinen  Paul  ebenfalls  vindiziert  hatte.  Die  er^viihnt«  Darleping  nnhm 
wiederum  allgemeinern  Charakter  dadurch  au,  daß  zuuücltst  aus  dem  iu  ütwaü 
anderer  Form  sls  gewöhnlich  und  mit  der  eventuellen  Bichtnng  soft  Prak- 
ti.s<  lie  ausgesprochenen  Prinzip  der  Ökonomie  des  Denkens  <  die  müglichen 
Formen  <  t  if'l:tiT!'r,  also  wisBensehaftlich  haltbarer  Ordnung'  der  ErHclieinnngen 
abgeleitet  wurden.  K.s  ercab  sicli  dabei  1.  die  morphologische  Ordnnu;?  der 
Erscheinuugcn,  d.  h.  die  Ordnung  auf  Grund  deren  qualitativ '-qnauütj»tiv}er 
Obertinstiramnngen  und  Untersdüede,  welche  durch  Y ergleicbnng  der  Einael* 
objdtte  eikannt  werden  (Resultat:  s.  B.  das  Linnteche  PflanaensystemK  S.  die 
chronologisch ;-topologi8ch;e  Ordnung,  die,  wenn  außenbeziiglich  vorgenommen, 
die  hiptorisf  he  Ordniin*r  dar.sitellt,  3.  die  rationelle,  d.  h.  dem  Satz  vom  Grunde 
(ratioj  gemäße  Ordnung,  die  wieder  teils  eine  ätiologische  nach  den  Ursachen 
der  Erschwungen),  teils  eine  teleologische  (nach  Zweck  der  Erscbeinangen 
sein  kann;  der  telsologisehen  Ordnung  endliob  ist  die  methodologische  Ord- 
nung SU  subsumieren,  bei  der  die  Erscheinungen  ats  geeignete  Mittel  zur  Er* 
reiehnn^  oder  wenigstens  Anstrebung  gen  i^^f^r  besonders  wertvoll  p^fUhlter. 
aber  vorerst  nur  als  Ideal  vorschwebender  Zwecke  gefaßt  w  erden,  und  ferner 
diu  wertungskritische  Ordnung,  die  als  zweckkritiscbe  Ordnung  eine  conditio 
sine  qua  non  für  die  methodologische  Ordnung  bUdet,  aber  auch  als  Kritik 
der  lüttol  direkt  mit  in  diese  letitere  eingeht. . .  Alle  diese  Ordnungaarlen 

1  ich  fasse  es  .^o  '§  54  :  Die  (icsamtlieir  der  Erscheinungen  ist  dem 
Forscher  jeweils  als  eine  Mannigfaltigkeit  gegeben^  der  gegenüber  er  sich 
darauf  angewiesen  sieht,  sie  in  dne  gewisse  Ordnung  au  bringen ,  um  ide  so 
▼ollständig  und  einheitlich  als  magHch  überblicken  und  eventuell  piaklischen 
Zwecken  dienstbar  machen  au  künnen. 
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den  zugleich  systematische  and  zwei  von  ihueu  daa  ätiologische  uud  das 
3olo^i0che3  «iißerdeiii  ErklSniugsprinzipieiL  dar,  nnd  es  gibt  demzufolge 
eierlei  Wissenacluifteii,  nimlich  1.  solche,  in  denen  nach  Yorgängigcr  mor* 
alo^iBeher  Behandlung  der  Erscheianngen  deren  ErklKnmg  durch  die 

stematischen  Prinzipien  geleistet  werden  kann,  welche  im  übrigen  fttr  diese 
tseeaacbaften  charakteristisch  sind  i,  und  2.  solche,  bei  denen  die  charakteri- 
schen systematischen  Prinzipien  und  die  Erklh'ninprsprinzipicn  nicht  eins  sind, 
TjfloTTi  iWe  Krklärungsprinzipien  subsidiür  luTungeholt  werden  müssen,  damit 
w  Erkliiruiig^  <ler  Erscheinnn^en  für  eine  solche  Wissenschaft  überhaupt 
ö^rVlch  sei.    In  diese  zweite  Katef^orie  aber  <^eh()rcii  alle  Jene  Wissenseliat'ten 
id  Disziplinen,  für  welche  das  chronologisch -topoIogieich;e  bzw.  des  (topo- 
gkch-: chronologische  systematische  Prindp  chatakteriatisch  ist,  ao  die 
leoretiBche  Mathematik  (ausgehend  von  Geometrie  und  Arithmetik},  die  Geo- 
niphie  {auai^liend  von  der  mathematischen  Geographie  nnd  Topograpliie) 
nd,  last  not  least,  die  Geschichtswissenschaft,  iür  die  wir  die  außenbezüg- 
eh-'topoloc^ch'}chronologische  Ordnung  als  charakteristisch  erkannt  haben. 
Sc"lion  aus  dieser  Darlegung  aber  (ich  kann  hier  mit  einem  Zitat  aus  den 
wrundzüfren'  §  75  tr  fortfahreni  geht,  wie  w  ir  ineiii^r?  his  xu  einem  gewissen 
träiiV  umviderleirlich  dies  hervor,  dalj  mit  <ler  uur  iiistorischen  Retraehtung 
lie  Wisse uechatt  von  einem  Erkcuntuisobjckt  nicht  cröchöpft  sein  kann,  weil 
methodologische  Betrachtungsweise  als  auf  zukünftige  Verwirklichung 
idealer  Zwecke  gehend  in  der  geschichtliehen,  nur  das  Geseheben(d)e  zum  Ob- 
jekt habenden  Ordnung  der  Erscheinungen  keine  angemessene  Stelle  findet 
Aber  wollte  man  selbst  mit  dner  geswnngenen  HotiTiemng  die  Sache  so 
dantellen,  daß  ja  auch  das  Ideal  als  Vorstellung  unter  das  Geschehende  falle, 
w^e  damit  noch  immer  die  Möglichkeit  seiner  zukünftigen  Verwirklichung 
vom  historischen  Standpunkt  aus  in  keiner  Weise  7.n  erklären.    Und  zwar 
wfcii  der  Begriff  der  (elementaren  WifHjorholuuj?.  von  dem  au8  man  zum  Be- 
triff der  durch  Zusammenwirken  bisher  ninht  zusammengewirkt  habender 
tlmente  entstehenden  l^eubildung  gelangt,  nur  mit  Preisgabe  des  für  die 
^esehichtUcbe  Betrachtang  charakteristischea  Prinzips  aaßenbezUglich-;topo- 
logiseh-}ehionologischer  Ordnung  der  Erseheinungeu  zu  erreichen  ist  Denn 
oaeh  anJSenbesIlglicher  solcher  Ordnung  ist  jede  Encheinung,  mag  ihr  zeit- 
lich -räumlicbjer  Orientierungspunkt  (nach  dem  sie  außenbezOglich  orientiert 
▼ird)  sein,  welcher  er  wolle,  unyerrttekbar  und  nnwiederholbar  und  wird  ver- 
riickbar  und  wiederholbar  erst,  wenn  von  dieser  ihrer  aiißenbezüglichen 
^Meuüerun{:r  aboreseheu  wird.    Erst  dann  aber  wird  die  KrHcheiniuiii-  aueh 
für  die  rein  inueabezü^^lich-itopologisch-  ehronologische  uud  damit   tÜr  die 
Kaafial-  und  Finalbetrachtung,  somit  auch  lür  die  Idee  künftiger  Verw  irklichnnsr 
tb  mit  andern  Erscheinungen  morphologisch  übereinstimmender  oder  merklich 
▼oa  ihnen  Teraehiedener  Elementarkomplez  frei,  und  es  kann  dann  auch  jene 

'  Hierher  gehören  nicht  nur  die  Physik  nnd  Chemie,  sondern  auch  die 

Entwicklungstheorie,  die  Psychologie,  die  speziellen  Naturwissenschaften 
I^hysiologie,  Zoologie,  Botanik,  Mineralogie!,  ferner  alle  methodolotriychen 
^^Wt-lwisgcu.sohaften  bzw.  Disziplinen  ^Medizin,  Terhnik,  praktische  Mathe- 
^^tik,  praktische  Politik,  Pädagogik  usw.)  und  solche  philosophischen  Di.^-zi- 
pUüeu  Logik.  Ethik,  Ästhetik)  sowie  alle  übrigen  Teile  der  Philosophie 
(Metaphysik,  wenn  eine  solche  zugelassen  wird,  Bciigioas-,  Geschichta- 
Spitchpliflosophie  usw.;. 
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wertun^rnkritiHche  Abwägung  zu  realisierender  Mittel  statttindeD,  welche  für 
dio  mcthuiiolügUcbe  Betrachtung  und  Ordnung  der  Erscheinungen  Ton  inte- 
grierender Bedeutung  iet  Sind  aber  ao  widitige  Begriffe  wie  ,NeiibQdmig, 
Wiederholnng,  Verwirldidiiuig  von  IdealeiiS  aovie  aaoh  JEaaMÜtilt^  und 
jFbialitöt'  nur  unter  Preisgabe  des  fUr  die  geschichtliche  Betrachtung  inte- 
gricretHlpn  Ordnunprsprinzlpes  zu  erreichen,  so  wird  man  aaeh  bezUglich 
keine»  Objektes,  das  auch  der  historischen  Betrachtung  bedürftig  ist  sagen 
künnen,  es  sei  nnr  dieser  bedürftig  and  es  hätten  die  andern  Ordnungs- 
pfinatpien  in  dw  Wisaenaeliall  von  einem  tdehen  Objekt  nnr  die  Bolle  von 
Hilfspriniqpien  des  historischen  Prinzips  sn  spielen,  das  im  Übrigen  unbedingt 
horrf^che.  ?n  7.war.  daß  die  g^anze  Wissenschaft  als  eine  ausschließlich  hi?fo- 
rische  anzusehen  sei.  Mit  demselben  Rechte,  wie  dies  Paul  von  der  Si)rach- 
wiH^euseltaft  behauptet,  und  wie  die  Wissenschaft  z.  Ii.  auch  auf  dem  (iebiete 
der  literator  nnd  Kaltor  hentratage  betrieben  an  werden  pflegt  (nnr  Utatatm- 
geschichte  nnd  Kulturgeschichte;,  künnte  man  bdiauptcn,  die  Sprach-,  Llteiatnf-, 
Kultnrwissensehaft  habe  nur  Sprach-,  Literatur-.  Kulturpsychologic  zu  sein, 
weil  sich  an  jeder  in  ihr  <Tebiet  fallenden  Erscheinung  ])HychiBchä  Merkmale 
als  integrierend  nachweisen  lassen,  und  weil  die  geschic  htlicue  Betrachtung 
denelben  Eradieinnngen  um  daan  ^ene,  der  psychologischen  Betnehlnng 
einen  festen  üntergnind  an  vefl^en.  Man  wttrde  damit  «benfirila  der  metho* 
dologischen  Seite  der  betreffenden  Objekte  nicht  gerecht  werden,  die  nnr  in 
einer  Sprach-,  Literatur-,  Kultiirlojrik  hvAw  -ethik  b/Av.  -ästhetik  zum  höchsten 
wissenschaftlichen  Ausdrucke  kutniiicQ  kann,  wie  auch  die  spezifisch  ge-^ 
•chichtliche  Betrachtung  dieser  Objekte  dann  ausgeschaltet  wäre.  Bedenkt 
man  mm  ferner  und  endliob  noch,  daß  anch  die  morphologiBehe  Ordnung 
der  fineheinungen  (zu  der  man  auch  auf  der  Stufe  von  Wissensobaftaentwick- 
Inng,  wo  djf  r.TrinnclIe  Betraclitunfr  der  Erkenntnisobjekfe  als.  wenn  irL'-eiid 
auszuführen,  unentbehrlich  gilt,  aus  heuristischen  <»ründcn  immer  wieder 
zurückgetrieben  wird)  uur  uuter  Ausschaltung  sowohl  den  chronologiech-topo- 
logieoben  ala  des  rationellen  Prinaipea  henastellen  iat  (wieaie  jaancb  ecbon, 
ehe  an  die  Iwiden  letatem  Ordnnngsprinupien  gedadit  wurde,  angewendet 
werden  konnte',  —  bedenkt  man  dies  alleB.  so  seheint  es  uns  keines  weiteren 
Argumentes  mehr  dafür  zu  bedürfen,  daß  auch  die  Sprachwissenschaft,  wie 
etwa  die  neuere  Kunstwissenschaft,  durchaus  nur  mit  gleichmäßiger  Berttck- 
tfehtigung  aller  weaentiiehen  Eigenschaften  der  Sprache,  nicht  nnr  ihrer 
Eigenschaft,  Objekt  hiatorischer  BetnehAnng  sein  an  kOnnen,  ihrer  Anl^be 
gerecht  zu  worden  vermag.  Freilich  kann  bei  aolcher  AnlGuaaag  Panla 
jPrin/ipienwissenschaft*  in  dem  Sinne,  wie  er  ni»»  ^omäß  seiner  Pormnliening 
jSprachwisseuät  haft  =  Sprachgeschichte'  fassen  muß,  nämlich  nur  al»  Ililt'a- 
wissenacliaft  der  Sprachgeschichte,  nicht  bestehen  bleiben,  da  wir  ja  dem 
nichtiiistoriachen  Teile  der  SprachwiMenaohaft  eine  ebenso  relativ  ielbetündige 
Stellung  innerhalb  dieser  Wissenschaft  vindizieren  wie  der  Sprachgescliidite 
(jede  dieser  beiden  Disziplinen  ist  auf  die  andere  angewiesen,  das  Hilfs- 
verhältnis  also  nicht  einseiti^r,  sondern  gegenseitig^  nnd  wir  vermeiden 
es  aus  diesem  Grund  und  weil  der  von  uns  zu  statuierende  nichthistoriache 
Teil  der  Spraobwisaenachaft  dnrehana  nicht  nnr  von  den  konatitatiren 
flitiologisch-teleologisohen)  Prindpien  der  Sprache  handelt,  diesen  Teil  unsrer 
Wissenschaft  als  .Prinzipenwissenschaft'  zu  bezeichnen.  Im  übrigen  aber 
erkennen  wir  die  Berechtigung  dessen,  was  Paul  in  seinen  .Prinzipien'  an- 
gestrebt hat,  abgesehen  noch  von  der  unseres  Erachtens  nicht  mehr  haltbaren 
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choio^ischeu  Grundlage  »einer  Austuhmngen,  natürlich  vOllig  anc.  Es 
nun  noch  dem  nichthistoriBchen  Teile  der  Sprachwissenechaft.  dessen 
^eadigkeit  aal  diese  Art  als  erwiesen  angesehen  werden  iiuuute,  der 
TOft  PahI  Tindizierte  »KoBgionieratc-Charakter  zu  benehmen.  Dies 
late  nur  bo  gesoheben,  daß  ieh  die  Teile  der  Siknehwiesenichaft  flber- 
;i»t  am  den  veaentUoben  Eigeiuobtfteii  ihiee  Objektei  streng  absnieiteB 
l  in  ihrem  gegeoseitigeii  ZnMunmenhaiige  darsiutellen  snobte.  lob  ghig 
>  von  einer  ihieiMits  aus  meiner  Satzdefinition  i  abgeleiteten  Definition 
"-Sprache  aus,  die  mir  alles  Wesentliche  zu  enthalten  scheint:  »Sprache  ist 
■  ^<  '«fimtheit  nller  jemals  aktuell  gewordenen  bzw.  aktuell  werden  können- 
1  Auadruc  »  iötimgen  der  menschlichen  bzw.  tierischen  Individuen,  insoweit 
von  mindestens  eiueni  .uuiorn  Indivitiimm  zu  verstehen  gesucht  wrrdt  n 
innen>.  Und  nun  ergab  »jck  mir  folgeude,  allerdings,  wie  mich  dünkt, 
liflcb  geaehloMene  Obeciieht  6»  tpnchwiaaeiieebtflliQben  Disziplinen: 
MotphologiBcher  Teil,  absoletten  ans  der  EtgenBobaft  der  Spiaebe,  eine 
Hurigfattigkeit  anoh  rein  morphologisch  zn  nntencheideBder  konkretw 
uieUeietun^en  zu  sein.  UBterordnnngsprinzip :  das  semantodeiktiedie,  d.  h. 
f  )rdnitiig  der  konkreten  sprachlichen  Einzelleistungen  nach  dem  wechseln- 
u  KoramensurabilitiitsverhÜltnis,  in  welchem  die  typischen  Zeichen-  z.  B. 
uitungs-  uud  Bedeutnngsteile  in  den  einzelnen,  als  konkret  sprachliche 
iQier  auf  saoiAntodeiktische  Gebilde  reduzierbaren  Gebilden  zu  ihrem  Ganzen 
ad  zueinander  stehen.  Das  rein  deiktisehe  Prinzip  (nach  den  Teilen  des 
eichene!  oder  das  rein  semantische  nach  den  Teilen  der  Bedeutung]  wäre 
sndänglich.  Besidtat:  allgemeiBeZeiebeabedentungB-iindBedeatnngszelebeii- 
'ormeolehfe,  sngleieb  ein  System  von  MOgliehkeiten  stir  analogiaehen  Er- 
lanng  lllekenhaft  flberiieferten  sprachbistorisohea  Materials.  NSheies  siehe 
rrandiäge  §  88  ff. .  II.  Chronologisch-topologischer  Teil,  abzuleiten  aus  der 
Eigenschaft  der  Sprache,  in  ihren  jemals  aktuell  gewordenen  bzw.  eben  aktuell 
^erdenden  Gestaltungen  und  Bestandteilen  eine  Mnnnigfaltigkoit  nneh  in  ^;in(^en- 
"v.iiirlich- zeitlich -räumliche  Ordnung  zu  bring^onder  Erscheinungen  zu 
Mithalten.  IIau|>r(li-ziplinen:  Sprachgeschichte  und  Sprachgeographie,  erstere 
«ie  letztere  nach  den  Uuterijrmzipien  des  Syn-  und  Metachrouismui^,  bzw.  der 
Anto-  ond  Eeteronomie  der  Erscheinongen  weiter  einteilbar.  Wie  sich  von 
hisr  ins  die  bistoiisehe  Ofammatik  begrlfflieh  wesentlich  anders  darstellt,  als 
*(^j«tstge!wOhn1ich  gefaßt  wird;  wie  sich  femer  die  »deskriptive«  Grammatik 
und  die  > vergleichende«  Grammatik*  hier  eingliedem  nnd  die  »KoOere«  nnd 
>'nmr're<  Sprachgescbichte  sich  hierzu  stellen,  mdge  man  in  den  »Gmndzügen« 
ä  99  ff.  nachlesen;  anch  Uber  die  systematisohe  SteUsng  der  Spraohstatistik 

*  »Ein  Satz  ist  eine  modulatorisch  abgCBchlossene  Lautung,  wodurch  der 
Hörende  veranlaßt  wird,  eine  vom  .Sprechenden  als  richtig  anerkennbare 
abgeschlossene  apperzeptive  (beziehendej  Gliederung  eines  Bedeutungs- 
**tliMtsades  in  versndien.«  Die  Begründung  dieser  «lent  in  den  Philos. 
^tQ«en  XXX  S.  124  gegebenen  Definition  findet  man  ebenda  S.  93  ff.»  einen 
Auszog  daraoB  anch  in  der  Anm.  m  §  87  der  »Grondillge«. 

Bezüglich  einer  neuen  Einteilung  der  Grammatik  (in  Ansdmcks- 
2^  i<;hen-.  Bedentnngs-,  Wortbildungs-,  Satz-  einschließlich  Flexionslehre}  nnd 
'i'T  damit  zusammenhängenden  Bc'jnffe  »Flexional«  und  »Tnteg:ral«,  »Radikal« 
itad  >KoTr.H(iikal*,  » ^Todnhtinn «  u>\\  .  nificbe  ich  noch  auf  »Grundzüge«  §102 
lamt  Anm.  und  aui  die  Anmerkungen  zu  §  97  und  §  92  aufmerksam. 
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ist  d«rt  $  99  und  110  das  Nötige  angegeben. .  HI.  BationeUer  TeU,  abmMtem 
aus  der  Eigensehaft  der  Spraehe,  eine  Mannigfaltigkeit  nicht  nnr  aller  jrauds 

aktuell  p:ownrdcnen.  sondern  auch  aller  aktuell  werden  könnenden,  zur  Ver- 
stlindi^'ui)^'  mir  mindesten«  einem  andern  IndtTidnnni  bestinimtPti  und  rnrhr 
oder  minder  geeigneten  AnsdruckBleistungen  der  meuscLlichen  bzw.  tierischen 
IndiTidomk  an  a^.  A)  Ätiolc^seha  DiasIpUneiL.  Integrierend  lat  für  nio  die 
AnfrasBimg  der  apraehlichen  ErBcbeinnngen  ala  Anadmckaleiatiingeii  der 
Indiddaen.  nnd  zwar  als  psychophysiacher  Ausdnicksleistungen,  deren  V,v- 
dinfrun<ren  nun  rn  pntAvickeln  sind.    Ef«  kommt  hier  (von  der  Tierspracbe 
abgesehen)  alles  iu  Betracht,  was  auch  in  einer  ätiologischen  Anthropologe 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes  zu  beliandeln  ist,  und  was  sich  (infolge  einer 
in  den  »Grandattgen«  $111  f.  an  findenden  Ableitung)  teils  aaf  generelle,  teQa 
auf  spezielle  Bedingungen  der  menschKchen  Leistungsfähigkeit  Uberhaupt 
reduzieren  läßt.  Die  f^enorollon  Bedinjnmgen  sind  GegeTiMt.nid  ()t  r  all;i?(Mueinon 
Phyfiolog'ip  (die  ihrcr^pit'^  npriirkt^ichtijrnng  der  allfromcincn  Anatomie  heischt 
uud  die  allgemeine  i  iiysik  uud  Chemie  des  menschlichüii  Körpers*  eiuscliließt), 
sowie  der  allgemeinen  PsyebologieeinschlieGlieh  der  allgcmeinpsychologiseben 
(vmndlegnng  der  Logilc,  Ethik  tud  Ästhetik.   Die  speaiellen  Bedingungen 
sind  Gegenstand  der  speziellen  Physiologie  IzuzU^lich  Anatomie}  und  Psycho- 
loirie  einschließlich  der  die  pathologischen  Erschein iin<'-f'!i  jitioIoi^Mseh  be- 
iiaudeiuden  J'eile  dieser  Disziplinen;  die  genealogischen  solchen  ßi;dingnngen 
gelangen  ebenso  wie  die  Umwdtbedingungen  mit  einer  Arbeitstdlong,  Uber  die 
man  9 114  ff.  der  »Grondsi^c  verhoben  wolle,  im  entwioklnngstheoretiaeben 
Teü  der  speziellen  Physiologie  und  Psychologie,  in  der  Ethnologie,  Anthropo- 
geographie,  Kultnrwissenschaft  (einschließlieh  Soziolo^Ht«  uthI  Politik,  d.  h. 
ätiologische  Staatslehre  ,  Gemeinpsychologie  zur  Behiitidlun^'.    l  ud  im  Zu- 
sammenhange damit  erhalten  wir  Sprachphysiologic  iiuit  Berücksichtigung  der 
Anatomie),  -peyehologle,  «ethnotogie,  •anthropogeographie,  -kultarwiaaenaeliaft 
als  HauptdisziplintMi  de.s  ätirdogischen  Teiles  der  SprachwissenaebaflL  Und 
endlieh  ^ibt  es  7?  im  Hinblick  auf  zu  verwirklitduMide  Ideale  natlirlioh  aneh 
noch  telt'oloiriHclie  Difxiplinen  der  Sprachwissenschaft:  Sprachtechnik,  -politik 
•piidugugik,  -hygieuik,  -medizinfiscbe  Therapentik  ,  in  deren  »praktinchen« 
Teilen  aneh  ihr  methodologischer  Charakter  rein  hervortritt,  indem  in  dieaen 
{z.  B.  in  der  praktisehen  Grammatik,  Stilistik,  Khetoiik,  Poetik,  inabeaondefe 
Metrik  und  Prosodik.  im  praktischen  Würterbuchi  geeignete  liittel  zur  Er- 
ziplnnp;'  richtiger,  schuner  und  in  den  Antibarbari  aueh^  nnanstnPifrer  Aus- 
drucksweise  angegeben  werden;  nnd  Sprachlogik,  -ethik  und  -ästhetik  als  Teile 
der  Sprachphilosophie,  und  Sprachkritik,  die  fireQich  mit  der  rein  negativen 
Kritik  Frita  Uanthnera  nicht  das  mindeste  an  aohaffen  ba^  schließen  den 
Kreis  der  sprachwissenschaftlichen  IMadpIinen,  der  somit  gewiß  sehr  viel 
grüßer  ist.  t\h  gemeinhin  !in«renomnien  7n  werden  pflegt.  . .  An«  h  1  irllber. 
daß  die  Sprachpsychologie   neben  Spraehphysiologie,  -freschichie .  -geo- 
grapliie  usw.  einen  organischen  Teil  auch  der  Sprachwisseuschatt  ausmacht, 
dürfte  nach  den  yorstebend  wiedergt^ebenen  AusftOirnngen  kaum  mehr  ein 
Zweifel  henschen    Immerhin  habe  ich  es  nicht  für  Überflüssig  gehalten,  eine 
Synthefc  dieses  Krir'  bnisscs  mit  (hm  frilheren.  allgemein  anerkannten  F.iktnm, 
daß  die  Sprachii.Hychologie  t-in  Teil  der  ( u'mein-)  Psycholo>:;ie  «ei,  auch  noch 
iu  der  l'unu  vorzunehmen,  dab  ich  der  i>oppelstellung  der  Sprach- 
psychologie alaeinesTeils  einereeita  der  Payehologie,  ander« 
aeits  derSpracbwisaensehaft  einen  beeondera  Abschnitt  widmete.  Und 
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r  aus  methodolosrischeii  Gründen.  »Denn  erst  wenn  man  diese  Doppeisteilung 
irücküch  anerkennt,  bat  man  dringende  Veranlassung,  nicht  nur  einerseits 
.  beständig  am  die  allgemein  wissenschaftliche  Haltbarkeit  des  allgemein- 
ebologiscben  Syateou  n  bdEttmmern,  das  nun  aeinen  spesiell  sprach- 
dioioiciaolieii  üntenoohniigeii  und  Dantelhuigen  sngninde  legt,  Bondern 
h  wmiMiweitB  bestindig  damnf  Rttokrieht  so  nebrnen,  daß  die  apnusb- 
chologia«lien  EtgdbiBSme  «in  gttwiaaea  Verhältnia  an  den  Bprachlielien  Et" 
einungen  unbedingt  bewahren  müssen,  damit  man  nicht  der  Gefahr  aus- 
ctAt  sei.  doppelte  Wahrheit  zu  statuieren.  \h\?  Vprhiiltuis  aber,  da?  Avir 
r  meinen,  i»t  da.'^  di  r  mögl  i c  h st  all  pre m ei ü  c  n  H i 8  t o rieierbarkei t  d c r 
raehpsycholiujiw'^ben  ErgebnisBe,  d.h.  der  Möglichkeit,  das,  was 
den  spracbliohen  konkreten  Erscheinungen  sprachpsychologisch  abstrahiert 
rden  ist,  nngezwongen ,  also  ohne  Maßregelung  und  ohne  Modifikation, 

die  begrünieh  dafür  .In  Betndit  kommenden  Bpraohhiatoriaoben  Tat- 
tenmittokwenden  (und  damit  eventuell  eine  riehtige  Ergänzung  der  Ifleken- 
üea  Oberlleferong  eneidien)  an  ktfnnen.  So  iat  ea  a.  R  eine  nnerlllßlielie 
rderung  an  eine  Satzdefinition,  daß  sie,  sprachpsychologisch  aus  dem,  was 
m  Sprachgefühl  nach  Uberall  als  ,Satz'  gilt,  abstrahiert,  dann  auch  für  alle 
rächen  und  Slprachenpcrioden.  fiir  fillo  Sätze,  vom  einfachsten  bis  zum 
nipliziertestoii,  ilire  Geltunf;  m  behaupten  imstande  sei;  denn  erst  no  — 
'!  <li>s  prüt  wieder  aligeTnein  —  genftgt  die  sprachpsychologische  Feststellung 
ai  Ansprache,  nicht  bloiS  nprachpsychologische,  sondern  auch  sprachhisto- 
icbe,  and  nicht  bloß  psychologische,  sondern  auch  sprachwissenschaftliche 
id,  waa  die  beiden  ancb  im  Aasdraek  ▼ereint,  allgemeinwiaaensciiafliliehe 
^tlubtit  an  bealtMn,  die  natttriieh  nur  eine»  kebie  doppelte  sein  kann.  Dies 
I  emlehen  aber  aeheint  nna,  wie  geeagt,  nur  anf  die  Weiae  mOglieb,  daO 
«ariektteta  bewoßt  bleibt,  .Sprachpsychologie*  sei  nicht  bloß  ,Spraob- 
^yt'hologieS  sondern  auch  «Sprachpsychologie*  zu  betonen,  eine  Spaltung 
es  Kompositums,  durch  die  sie  einorncits  in  die  rpychologie,  anderseits 
eben  Sprach  er  e  schichte,  -geographie,  -physiologie,  -logik  usw. 
a  üie  Sprachwissenschaft  verwiesen  wird«.  —  Der  2.  Ahsrlmitt  der  Einleitung 
Aiideit  zunächst  von  der  Einteilung  der  Sprachpsychologie  und  enthält  so- 
liaa  ein  Kapitel  pro  domo,  das  sich  mit  meiner  Sprachpsychologie  Im  be- 
■oaden  befi^t  Fllr  die  EInteiInng  der  Sprachpsychologie  bat  stek 
air  folgendes  ergeben:  Die  HanpteinteÜQng  ist  eine  Krenateflnng  zwiieben 
^ehologie  der  menschlichen  Sprache  nnd  Psychologie  der  Tierspracbe 
tnrrÄcits,  allgemeiner  Sfirachpsychologie  (normal -individaalpsychologischer 
'<i€r  allgemeiner  Grundlegung}  und  spezieller  Sprachpsychologie  (und  zwar 
aonnaler,  differentieller  und  pathologischer)  anderseits.  Die  Untereinteilung 
der  allere  meinen  Sprachpsychologie  macht  vmn  entwicklungstheoretisclieii 
'^tiiidpunkt  aus  betrachtet,  keine  Schwteri^^ki  itf^n :  \v\t  haben  hier,  wie  in 
J16Öff.  der  »Gmndzüge«  näher  ausgeführt  ist,  nurmale  Psychologie  des  Er- 
**clKaieat  des  Kindes,  des  Tieres  als  umfassendste  Teile  anzuerkennen, 
^'^^«w  ist  ea,  für  die  Untereinteilnng  der  (normalen,  differentiellen  nnd 
PBthoiogiieben)  speziellen  Sprachpeyebologie  ein  adlt^nates  Untereinteilnngs- 
pTinzip  tn  gewinnen.  Als  das  natürlichste  höchste  Prinzip  solcher  Art  ergibt 
^(^b  hier  aasebeinend  das  Ausgehen  von  der  konkreten  Rede  und  deren  Anf- 
l'^T)^  in  geroantodeiktische.  semantische  und  deiktische  Restandteile,  die 

tlaßü  ia  ihrer  RcHonderheit  und  in  ihrem  ZusaTuuieuwirken  spriichpsychoiopach 
erklären  sind    Und  dieses  I'rinzip  ist  auch  von  Wundt  in  der  »Vüiker- 
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Psychologie«  in  <l<^r  auBgiebigBten  Weiso,  wetin  auch  nicht  explizite,  so  doch 
implizite  vfrwörtet  worden,  wie  ein  Bück  auf  die  liihaltsangalH»  Beines  Werkes 
unmittelbar  lehrt.  loh  kann  aber  nicht  umhin,  zu  finden,  daß  ein  andere 
htfehites  UateniiifteihagBiHvisip  ,ä«m  wwentlieh  itjologiaoheii  CSmakler  daf 
SpnuilipaTdiologie  in  yoUkonimii«i«r  Welse  eatspracbe.  N&i^cb  dae  direkt 
auf  die  sprechenden  Individuen  rekurrierende  Prinzip  der  Ontogeneset 
Phjlontogenesp  und  Phylogenese  der  sprachlichonAnaHrucks' 
leistungen,  das  in  der  Anm.  zu  §  143  der  »Grmtdzüge«  des  näheren  er- 
läutert ist,  imd  dae  ich  hier  in  4er  Anm.  >  wenlgatans  dvreb  drei  guiz  kurze 
^egriflbbeßtliiiiiiuigen  veErdeatUohen  wÜL  »Denn  irird  'dieeei  Prindp  nun 
vornchmstai  Unteireinteilungsgrund  gemacht  und  ihm  das  Prinzip  der  semanto- 
fit'iktischen .  semantisch»'Ti  und  deiktischen  Red<™bp''tnTi(!teilo  unteriroordnet, 
t<o  ist  in  der  Einteilung  selbst  die  Abhäiif!n<j:kett  der  «prachliciien  Kr«chei» 
uuugtiD  von  den  sich  der  Sprache  bedienenden  Individuen  unmittelbar  zmm 
gebiUuenden  Anadmek  gebmcbt,  nnd  jodee  irie  immei  eoMt  geaHete  epnoh* 
p^yvliologische  Problem  von  vornbeiein  oidit  einer  immanent  spraehlielieB« 
sondern  der  iiu  Verhältnis  zu  dieser  als  transzendent  zu  bezeichnenden  Mensch» 
heits-  bzw.  Tierheits-  und  weiterhin  kosniipnhen  Ki^usalität  und  FinalitSt 
lint«rstellt  Die  Speache  aber  als  eiue  menschiiche  bzw.  üeriBche  Leistung 
nnlar  nndm  solclieB  Leiitungen  in  ihrer  Btdlngth^  dmeh  die  psychopby» 
•iiielie  OiBnnitation  und  Wirksamkeit  der  apnwUieh  tütigni  Indi^ridnen  eo 
darzustellen,  daß  dabei  der  Weg  vom  Auszudrückenden  zum  Ausdruck,  Todi 
Ausdruck  zum  Eindruck,  von  da  xnr  dispositionellen  ErbaltiinL'  bzw.  zur 
Veränderung  oder  zum  Untergang  alles  dessen  im  ToUen  ümkruu  der  /Mehr-) 
Indi?idiial-  nnd  der  komiHhen  OxgealiStioBi-  nnd  Wiikeamkettibedingtheit 
eingehalten  werde, ,  diese  apnudtpayehologfache  An^Kabe  an  evAtUen  adieint 
nns  allerdings  nur  mtfglieh,  veun  man  von  der  allgemeinen  oder  Individual- 
psychologie  als  Hrundlegung;  der  Sprachpsychologie  zu  deren  speziellem  Teile 
ho  iV>rt?chreitet.  daß  man  in  ununterbrochener  Reihe  im  letztern  Teile  zu- 
uächst  die  sprachliche  Ontogenese,  sodann  die  Fhylontogenese  und  endlich 
die  Phylogenese  behandelt«  Und  diesen  Weg  einxnhaltea  habe  ich  mir 
denn  anch  vorgesetat  Aber  doch  in  einer  besondem,  durch  den  gegen* 
wärtigen  Stand  der  sprachwissenschaftlichen  und  psycholopBchfn  Forschung 
gebotenen  Weise,  was  mich  zu  einigen,  den  Schluß  der  Einleitung  bildenden 
Bemerkungen  pro  domo  nötigte.   Was  zunächst  die  SprachwisseuächaU 


t  Ontogenetisohe  Probleme  der  SpraehwiBsenschait,  speriell  dsi 

Sprachpsychologie,  sind  solche,  welche  sich  an  sprachliche  Let6tun^;en  knilpfen, 
bei  deren  Vollzug  der  VoUzieher  als  momentan  von  der  Sprechtätigkeit  seiner 
Umgebung  unabhängig  gedacht  werden  kann;  su  braucht  mir  a.  B.  bei  der 
Neubildung  von  Worten  ans  mir  geläufigem  Spraebmaterial  monmitan  niemand 
naehanbelfen.  Dagegen  knttpfen  sieh  die  ph ylo ntogenetischen  Probleme 
an  apiachliche  Akte,  bei  deren  Vollzug  der  Vollzieher  als  momentan  von  der 
Spreehtätipkeit  seiner  ünifrcbun^  abhängig  7n  i-nken  ist;  das  Problem  der 
Sprachcrlernuntr  ;rehi3rt  hierher.  Die  phylofjenetische  n  Probleme  endlich 
kuüpt'eu  sich  an  bolche  Kigenschafteu  der  sprachlichen  £rscheiiinngen,  welche 
nicht  andere  an  erkliren  lind  ala  dnrch  konvergierende,  anf  den  ißdekm 
Effekt  gerichtete  Dispositionen  verschiedener  mindestens  zweier  »pr»chUoh 
gebender  und  aufuelimeuder  Individuen;  Probleme  wie  die  der  Beseitigung 
iiaaell  gewordwen  Sprachgutes,  des  Mea-UaueUverdena  solchen  Gutes  nsw« 
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betrifft,  so  ^faieii  es  mir  vor  tUem  nötig,  zu  sagen,  daß  die  Aügemein- 
ptyelioiogiMlM  Gnadtoginig,  dl*  d«ii  grOfiten  Teil  det  vtMUogmOnai  enteA 

Bandee  meinos  Werkes  bildet  (§  168—2173),  haaptaächlich  aaf  ihre  Vertreter 
visiert  sei:  Es  soll  durch  dieseu  Teil,  »wie  en  8<'finTi  Stcinthn?  in  pttttt 
, Kanlririinsr  in  die  Psychologie  und  Sprarhwissenschatx'  atiirestrebt,  aber, 
ilurcii  Faul,  gevviü  aicht  mit  de«aeii  Willen,  xarilokgedrungt,  nicht  erreicht 
hat,  bei  den  Bpradtfonobem  die  nachhaltige  ÜberMoiniBg  erweokt  werden, 
dafi  für  eine  mügiichnt  gründliche  Behandlung  der  Bpeziellen  apräelipsjelioltH 
^»^isfhen  Problonie  ein  nicht  unbedeutendes  Maß  von  Wissen  am  Dinpe  nötig 
ist,  die  den  Sprachforschern,  und  zwar  ^erndp  den  einsichtig^sten  unter  ihricji 
heute  noch  ziemlich  oder  sehr  fernab  von  dem  Objekt  ihrer  Wissenschalt 
an  htgtn  seMitii«.  2«  dietein  Sweek  aber  snOle  dieeer  M  des  Werfcee 
denChankter  eiiM  Hftiidbaeh«e'  buolbni  erhaltaiit  ata  fhm  'aioht  nvrallei 
einzuverleiben  war,  was  zum  unmittelbaren  Verstiindnis  des  in  meiner 
, Speziellen  Spmchpsyeholojric*  AuR^nftihrendon  nf»tipr  ist,  sondern  woraU^lich 
auch  alles,  was  insbesondere  an  a&utoiuiscbeu  und  physiologisoheu  Vorkennt' 
aiaMB  für  das  voUe  YeratiadAia  auch  andrer  speziell;  spnebpsychologiBober 
md  aUgMMinpayahologiMhor  DamteUuigeii  erforderlfeh  tot,  uid  endUeh 
womOgUeh  aHaet  was  man  zur  selbetSadifBB  apfadipaycholo^äschen  Forschung 
nir-bt  nnr  anf  dem  Gebiftt^  der  Lautsprache,  »ond^^rn  auch  der  übrigen  Sprnch- 
tornjea  au  allp:emeiniis\  i^  iiolo^nchen  VorkenntnisHeu  hrancht.  Doch  hübe 
ich  dabei  deu  entwickluugütheoretischeu  Weg,  der  zu  einer  unmittelbareu 
OmaäMgamg  wA  tttt  apeaielle  Fbfekologie  der  Tier*  and  Kiaderaptaeha 
geführt  hätte,  geflissentlich  rermieden,  diese  noch  verhältatoailOig  wenff 
bearbeiteten  Gebiete  vielmehr  nnr  gelegentlich  hilfsweise  herang^ranpen,  und 
meine  Hauptaufgabe  djtfin  erblickt,  die  psychischen  Erscheinungen  im  Leben 
de»  erwachsenen  Menschen,  und  hier  wiederum  des  normal  entwickelten  er- 
muAmmn  Meaaeliea  so  weit  darznateUen,  aUi  es  vor  allem  rar  Gnmdkgnng 
Air  die  apaatolle  Spraahpijdiolagi«,  wie  leb  ale  an  geben  gedenke,  nfftig  iat; 
Denn  auch  bezüglich  dieses  (dem  zweiten  Bande  vorbehaltenen)  Teiles  meines 
Werk?«  sehe  ich  mich  durch  den  gegenwärtigen  Stand  der  psycholog'iBichen 
nnd  auch  der  sprachwissenschaftlichen  Forschung  zu  einer  Einschränkung 
gedringt,  die  in  ihrem  Effskt  aiemlich  nahe  mit  der  eben  flr  die  AUgemehH 
pQrehologtoehe  Orandl^ptag  atatotorten  EiBBebitaknng  UbereiakonmC 
aehafaH  mir  nämlich,  daß  nach  der  umfassenden,  zugleich  fttr  alle  Einzelgebiete 
der  spezif'llen  Spmchp'^ychologie  gnin<llf';i:pnden  Darstenong.  dir»  Wnniit  im 
'  1,  Bande  seiner  » Vülkerpsyehologie«  geboten  hat,  Jetzt  vor  allem  eme  Be- 
handlung der  Eiuzelprobleme  not  tut,  in  der  die  Doppelstelluug  der  Sprach^ 
p^srehofogie  ato  einaa  Teilaa  ehMraeila  der  Payobologie,  sndataeitB  dar  Simcb* 
wiaseiiaeliaft  abidringlieh  aar  Galtang  gebracht  wird,  aus  den  oben  angeführten 
Gründen,  Dazn  ist  oa  aber  nnnraRlinglieh.  in  weitem  Umfang  ein  andere!» 
Beobachtungsmaterial  heranzus^iehen,  alä  vt^  für  Wundt  zufolge  seinem  vou 
dem  meinigen  in  etwas  abweichenden)  in  der  Völkerpsychologie  verfolgten 
Hanptawecke,  Tataaehen  der  Spndia  Ar  die  Payehologie  an  verweite&«i 
nOtfg'inir.  Wnndt  konnte  nnd  ninßte  ddt  fan  areaentiiehen  darauf  beschrSnkea« 
was  ihm  die  beste,  bis  heute  heraufreichende  sprachwissenschaftHehe  Literatur 
an  Mfltori;d  bot,  und  dies  war  zumeist  schriftsprachliches  Material,  aus  dem 
der  laut  sprachliche  Kern  d.h.  die  lebendige,  gesprochene  äprache  bei  weitem 
hioek  niohi  heransgelüet  ist:  so  vor  allem  aioht  mk  Beeng  anf  die  ayntak* 
üaelmt  TeikittniaaBr  dte  in  der.  Sofaiiftapinebe  gietfenteile  andere  find  ala  Itt 
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dar  LralaptMlie  ir«r*lf ,  d.  h.  soweit  aie  innMiingig  von  dar  sohiiADolMii 
Fixierung  besteht.  Für  miob  aber,  der  ane  dar  Spraoka  nielife  nur  positive 

Resultate  flür  die  Psyt  lu  lotrie  zu  gewinnen  suchen  mnO.  «»otidorn  dem  die 
Sprache  auch  ein  Forschuu^^öobjekt  per  «e  ist,  {gewinnt  {gerade  diese  Heraus- 
lösuug  eiue  hervorragende  Bcdcutuag:  tailt  doeh  erüt  durch  sie  so  manehes 
bdle  Liebt  avch  anf  vergangene  Spraehepocben,  and  wird  dodi  eiit  dnreb 
sie  auch  so  manchen  8|)rart)p8yciiolo^i8che  Ergebnis  nachprüfbar  und  nötigen- 
falls hiötorisierbar.  Die  Arbeit  aber,  die  daraus,  hauptsächlieli  auch  durch 
die  notwendige  Beobachtung  der  gesprochenen  Sprache  (wie  sie  im  Munde 
der  Zeitgenossen  lebt)  erwächst,  ist  eine  so  große,  daß  icb,  wie  gesagt,  vor- 
IMofig  venigsteaa  aaf  eiae  Xlinllebe  Beaehritokang  hinanskoauae»  wie  ale  aieb 
ailr  beaflfBdi  der  AUgemefaipeycbologiBehaa  Grandlegang  ala  aOtfg  baiaaa- 
gestellt  hat:  ich  werde  mich,  schon  auch  aas  dem  Grande,  um  mit  der  Ua* 
iH'nVen  SprachforscluHür  auf  ihrem  Hanptirebi'^t  in  mnglichst  enger  Ftthlnag 
hlcibeu  zu  können,  iu  uieiuer  Speziellen  Sprachpsychologie  darauf  beschrinkea, 
die  Probleme  %vl  bebandeln,  welche  sich  aa  die  gesproebene  (und  nebenher 
8ekrillt-)Laatapraehe  des  aoraial  entwiekelteii  Erwaehaeaea  knflpftn,  aad  werde 
die  kinder-  nad  tiersprachlichen,  sowie  die  differentiellen  und  pathologischea 
ProbloMie  nur  BUbeidiär  )ifran7iehf>n  Aber  anfh  »o  wird  es  sich  enijif.'lilc^n 
noch  eine  weitere  lieschriiukuugeiutreteu  zulaHsen;  ich  will  aus  den  norinal- 
sprachücheu  Problemeu,  soweit  sie  den  Erwachsenen  betreffen,  je  em  onto- 
geaetiaehee,  phylontogeaetiaf^ea  aad  phylogenetiaehea  Ftoblem  heranagreüba 
aad  in  möglichst  umfassender  Weise  behandeln.  Dad  awar  scheint  mir  daxa» 
soweit  sich  dies  a  priori  bestimuion  liiBt,  von  den  ontogenetischen  Problemen 
am  ^,'eei>;uetäteu  dasjenige  der  sekiiudiiren  Wortbildung,  d.  h.  der  Wortbilduag 
auf  Grund  bereits  vorhandener  anderer  Wörter,  weil  dabei  der  iun^te  Konnex 
aaeh  nit  dem  ayataktiackea  Problem  and  dem  Problem  der  piiniSren  Wort* 
bildaag  gewahrt  werden  maß  and  eidi  alao  tob  hier  aoa  dar  welteata  Aaa- 
blick  auch  auf  die  übrigen  ontogenetischen  Probleme  eröffnet ;  von  phylonto- 
genetischen  Problemen  gedenke  ich  das  der  Spracherleranng,  rielleicht  auch 
nur  das  der  Worterleranng  zu  behandeln,  von  phylogenetischen  dasjenige 
des  Usnellwerdens  lautsprachlicher  Gebflde.  Im  einzelnen  aber  nrik^te  ich 
mir  fttr  den  aweftea  Baad  aoeh  keinerlei  bindende  Yerpfliehtangen  aaferiegt 
haben. 

Aus  der  vorstehenden  ausftlhrlichen  Analyse  meiner  i  inleitiing  die  Art 
und  Weise  zu  abstrahieren,  wie  ich  mich  den  Neuerscheinungen  auf  dem 
Gebiete  der  Sprachpsycbulogie  kritisch  gegcuubersteUen  werde,  ist  nun  nicht 
allan  aehwer:  leb  w«de  aie  nater  dem  Gealehtawiakei  in  betraehten  haben, 
ob  and  inwiefern  durch  sie  eine  positive  Forderung  der  Psychologie  und 
Sprachwissenschaft  in  dem  oben  bestimmten  Umfange  dieser  Wissenschaften 
eingetreten  oder  zu  erwarten  ist  Ich  lege  großen  Wert  gerade  auch  auf 
das  letztere.  Denn  oft  sind  nicht  die  positiven  Daten  das  eigentlich  Fürder- 
liehe  an  elaeai  Werke,  aondem  eeine  Tendeai.  In  dar  HaapHaehe  weide 
ieh  mieh  dal»ei  aatOfüdi  wiederam  eineraelte  an  grofie,  aaaaauaenlhaawBil« 
Dantellnngen,  anderseits  an  Einzeluntersochungen  zu  halten  haben,  die  sich 
vorwi»VL''eTi(l  oder  ganz  auf  dem  Gebiete  der  T,;iutr<prache  )>*»wegen,  und  zwar 
ebensowohl  an  turderliche  als  an  mir  durchaus  unlürderiich  erscheinende. 
Denn  auch  die  negative  Kritik  liat  Uer  ihr  Recht  zur  Beleachtong  der  posi- 
tiven, die  wiederam  eine  produktive  iaaofem  eein  eoU,  ala  ieh  mieh  Uberail 
bemilhan  will,  daa  etwa  Tereinaelt  Gebotene  in  großen  ZwaamBwmhMnge  eia* 
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reihen  und  so  zugleich  zu  zeigen,  auf  welchen  Gebieten  ersprießlich  ge- 
beitet  wird ,  anf  welchen  miiider  ersprießlich  und  auf  welchen  gar  (noch) 
rht.  Und  all  dies  ^It  uatUrlich  auch  fllr  die  hauptBÜchlich  von  andern 
ßferenten  zu  behandelnde,  aber  auch  von  mir  gubsidiär  heranzn/iVliende 
teratnr  anf  dem  Gebiete  der  Kinder-  und  Tiersprache  und  der  diäcrentiellen 
ad  patholo^Bcben  Spracherscheinungen. 

So  viel  ProgTimmitiachet  im  Anseldnß  an  die  Binlettong.  Und  ob  ist 
m  mgMeh  ÜMt  aÜM  PiogruniiintiMlie,  was  ich  hier  n  aagen  habe.  Denn 
aa  aiob  davon  an  daa  iweite  Bneh,  die  AUgewelipiyehtlogiMb«  Onud- 
(gung,  anschUeBen  IXfit,  beeehrSakt  sich  ganz  auf  die  Feststelhuig,  daß 
ieser  Teil  meines  Werkes,  ans  Gründen,  die  dort  in  der  Anmerkung  zu  §  62 
arsrelp^rt"  pttkI,  in  allem  Wesentlichen  auf  Wund  ts  allgemoiTipnyrholosischem 
yatem  ruht,   und  daß  ich  darum  auch  die  speziell  sprachpsychologischen 
<  hriften  zuniichat  an  diesem  System  zu  messen  fredenke.    Immerhin  aber 
i:iben  sich  mir,  wie  im  speziell  Sprachpsychologischen,  so  auch  iui  Allgemein- 
^vehologiaelien  (warom,  darttber  lese  man  die  Anmerkung  sn  §  166  der  »Gmnd- 
üige«  nn/eh)  Im  Lanfe  der  Zeit  einselne  nicht  ganz  onbetiiehtiiohe  Abweiehsngen 
rem  Wandt  ergeben,  deren  Anfllhning  swar  mehr  in  eine  ioitiaelie  Beipreehnng 
neines  Weikea  gehIM,  die  aber  daneben  doch  wohl  noch  zur  Vororientierung  in 
emer  Selbstanzeige  erwähnt  werden  dürfen.   Ich  kann  und  will  mich  aber 
dtbei,  wie  überhaupt  in  dem  Referat  Uber  die  Allgemeinpsycholopsche  Orund- 
legung,  so  kurz  als  nur  irpend  möglich  fasprn     r>enn  in  ihrom  allgemeiTicn 
Tenor,  der  möglichst  ueitgehendcn  Auf lilsuiiL'^  der  Ixoiikrcren,  komplexen 
Psychischen  Prozes&e  m  deren  Elemente  und  der  Dur. -Stellung  des  Aufbaues  eben 
jener  komplexen  Prozesse  aus  den  Elementen  und  durch  deren  Zusammenwirken, 
üarin  weiche  ich  von  Wnndt  nicht  im  raindeeten  ab,  nnd  ea  laaeen  sich, 
da  dieser  Gnindgedanke  nnd  der  Gedanlce  steter  mOgUehat  weitgehender 
ZwIekfUinuig  der  Eraeheinnngen  anf  ihre  Griinde  das  Ganae  dnrohaieht, 
verhUtnismäßig  große  Partien  in  der  Inhaltsangabe  mit  wenigen  Worten  ab- 
tun   So  brauche  ich  gleich  über  die  Vorbemerkungen  (§168—174)  nur 
zu  sagen,  daß  es  mir  darin  nebst  systematischen  und  niethodolofnfchf'nVorfragen 
ti'iuptsächiich  darauf  ankam,  die  systematisch  mitzuhehandelnden  Hilfsdiszi- 
plinen  der  normalen  Individual[»8ychologie  des  Erwachsenen  von  den  nicht 
systematisch  mitzubehaudeiuüeu  zu  scheiden.   Es  ergab  sich  mir  dabei,  daß 
*4ia  Allgemeine,  was  uns  von  Anatomie  und  Physiologie  angeht,  als  ,aU- 
snneine  physische  Bedingungen  der  Bewnßtseinsvorgänge'  in  syatematiseher 
BelttQdhmg  TOtmusanschioken,  diesem  Teiie  die  systematische  Behandlnng 
BewnßtBeinsvorgtnge  selbst  folgen  sn  Isssen,  und  in  beide  Teile  daa, 
^  uns  von  Physik,  Chemie  und  den  psychologischen  HOfsdissiplinen  (Kinder-, 
Tier-,  differentielle,  pathologische  Psychologie)  zu  wissen  nötig  ist.  einzu- 
flpehti>n.  aber  nuch  dapieniye.  wrh  wir  an  anatomischen  und  phvfinlo^nyfhcn 
iiiaachen  zum  Verständnis  spezieller       rliiBcher  Vorgänge  brauciieii,  cr^t 
io  zweiten  Teil  zu  behandeln  sei;  mit  der  einzigen  Abweichung  von  diesem 
^'^^psmm,  daß  wir  die  nächsten  allgemcmphysiologisciieu  Bedingungen 
^  IMjefaisdien  Geschehens  (d.  h.  die  ala  ParaUelprosesse  fungierenden  Him- 
^<>>8ii&ge)  la  den  sweiten  Teil  dnbesiehenc.  Die  anf  Grand  dessen  im  «ntm 
(n76— 646}  b^mndelten  allgemeinen  physischen  Bedingnngen 
^'^r  BewnOtseinsvorgänge  hsben,  sowohl  was  die  anatomischen 
hodinpnngcn  (§  176  —  412)  als  was  die  physiologischen  Bedin- 
S^H^u  betofft,  eine  TCffajUtnismttßig  sehr  aosfUhrUche  Daistellnng  gefonden, 
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•m  4er  Erwlgnii«  hettat,  daS  die  Uofie  Kennteie  4ei  Vtimntfttem  dhM 

l^d^eltige  DarstelluDg  von  dessen  anatombchen  und  funktionellen  Za-r 
sammenliängon  mit  den  Ubrifc^'n  Organsystemen  insbesondere  fUr  Sprach' 
Forscher  nicht  Mureicbe,  um  ihnen  später  die  Bedingungen  der  Sinneswahfr 
Mlumnige&  und  der  darauf  mbenden  Mtttnlen  VcmtoUnngen ,  so  wie  die 
Bedinpuigen  ^er  GeflihleproMeee  hinrdelMnd  Uar  n  me^^  leh  kefee  deani 
Mich  das  peripberiBeheNerveEijBtMl  (einschließlich  des  sympathischen  Systems) 
frerade  in  diesem  Bcinem  ZusaTOTnonliH!i!T('  mit  den  andern  Orgransyst^^niifa 
eingebend  darzosteilcn  gesaobt.  im  physiologischen  TeU  aber  kam  es  mir 
▼or  i^m  aaob  dmnf  «Hi  dem  Kürper  de»  Individiiune  ele  ein  reUtivel 
ttateiMlee  Syiten  encheiiteii  n  luwät  4iBmm  in  totartea  Gnade  ohearieeke 
£nergieum8etzttngen  immer  nur  ein  t^dudL^Dinwelt  im  Gange  erhaltener« 
teils  genealogisch  und  von  früher  her  umweltbedingt  auf  die  Umwelt  zurück- 
wirkender  Fxozeß  sind.  Der  »weite  Teii  (§  B4ti— 22173)  enthält»  als  üanzee 
41«  Beirv6teeiii«TQrgänge  sell^  behandebad,  in  seinem  enten  Qal^)tr 
flUtok  Allgemeines  Itter  dfe  nSeksten  eUgenieiBphyeiologiaelMtt  Bediflgiiagef 
deepijddiehen  Geschehens,  Uber  das  Prinxip  des  psychophysisohen  ParaUeUlr 
mm  in  seinem  Verhältnis  einerfeif;«  zn  den  p^ychincben  Eleraeutarprozessen', 
auderaeits  %\i  den  psychischen  Uebildeu,  Uber  dispositionelle u  ParalleUsmua, 
schöpferische  Synthese  in  ihren  beiden  Hanptfotmen  (Assoziatioii  and  Apperr 
leiitiott),  Uber  den  EroignieeliMtkter  der  BewoJHaeinMnelieinnogaii,  Uber  dm 
Ziel  der  kausalen  Analyse  psycUveher  Gebilde  und  Uber  den  Zireek  -del 
«weiten  HauptstUckes :  den  Leser  vor  nlleiu  ist  in  den  Stand  zu  setren.  mit 
iiill'ü  der  zu  gebunden  Definitionen  so  weit  als  mügUch  die  Kausalität  def 
typischen  psychischen  Gebilde  zu  durchblicken.  Das  zweite  HauptstUck 
(§105—817%  bringt  die  Betondernng  des  Allgemeinen,  nnd.im  im 
tfSton  Kspitel  zunächst  die  Erörterung  der  psychischen  £lementarr 
prozcHH«'  liier  hab*'  irli  mich  bemüht.  Produktiop  nnd  Reprorhiktion 
durchgängig  zu  scheiden,  wozu  ich  aber  bemerke,  daß  mein  Keproduktion&- 
begriff  sich  auch  auf  die  peripherische,  nicht  bloß  auf  die  zentrale  (£riimer 
nngfr-  und  phantssttsehe)  Beptodnktion  erstreekt;  neu  nnteisidiiedeii  sinÄ 
^udoperipherisohe  Elemente,  die  mir  fUr  die  Erklärung  der  Asdmilttiottsf 
und  (Iberliaüi  t  HInsionserscheinnngen  wichtig  dUnken  vf^'l  722.  Die  Emp- 
findungen wurden,  wie  üblich,  in  peripherische  ijinnes-  mid  OrKau-j  und 
zentrale  (ebenfalls  äiune«-  und  Organ-; Empfindungen  geschieden;  dio  physi- 
Imlisehen  and  pliyeiologiselien  Bedingungen  jnsbeweadere  derientttton  Empr 
^ndnngen  haben  eine  ziemlich  ausfUhdieke  Behsadlnng  gefunden,  die  dtfnk 
,scheraati8cbe  Figuren  im  Arlns  zu  erläutern  versucht  wnrde.  Die  einfachen 
Gefühle  Kalben  mir,  indem  ich  mich  im  aU^iueiuen  WiMidta  Lehre  von 
von  den  drei  Gegensatzrichtungeu  anschluli,  doch  Anlaß  zur  Unterscheidung 
mm  tvefsebmehnngeeinÜMben«  and  »viriüieh  dnfsehen«  OefttUen,  wts  fOr 
die  Theorie  der  komplexen  GelBUe  von  besonderer  Bedeutung  wurde.  Im 
Übrigen  habe  ich  auch  l  icr  den  mntmnßlichen  physiologischen  Verhältnissen 
leinen  ziemlich  breiten  iiauiu  ^'pj-t  nut.  hauptsächlich  mit  Bezug  auf  die  G«- 
fUhlsreproduktiou.  Das  zweit«;  ivapitel,  dasjenige  über  die  psychischen 
Gebilde  (f  117O^8074K  behnndelt  die  tTpiboben  Gebilde,  weiehe  min  als 
lOlieder  von  konkreten  Erfahmigen  aifaiH,' sobald  mm  den  eisten  Schritt 
^ur  An&lyse  dieHcr  Erfahrunjren  «nterntramt:  Vorstellnngrsprozcpse  und  Ge- 
inUtsbowcf^untren.  beide  im  weitesten  .'^iuue  des  Wortes  ;ilso  die  ersteren 
auch  die  VVahrudimuugen«  letztere  auch  die  Willon&vorgänge  oinachüdiend^. 
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Vorder^rtmde  steht  natürlich  die  Kaosalanalyse  der  apperzeptiven  Gebilde 
derlei  Art,  -während  die  perzeptiven  Gebilde  nur  vorsichtig  analopiscli  be- 
idek  werden ,  wie  es  ihrer  Natur  entspricht.  Im  einzelnen  ergibt  sich 
!7ias  fl!r  die  Vorstelluugsprozcsse  1.  die  Behandlung  der  primären 
rät€llnng-  ^  als  Einzelgebilde,  2.  diejenige  dee  Zusammcnhangä  der  primären 
ontelluTigeii  und  der  seknadären  VorttdhuigBbUdnng,  3.  diejenige  der  ter* 
na  YoxBtelliiiig  und  das  yontettongniutnBMahAiiget  liberhAnpt  Übenll 
jc  daM  das  BesttebeD  danuif  gerichtet,  dts  Znaamme&wirkeii  der  Elemeataiv 
ctoran  bei  der  Entstehnng  der  einzelnen  Gebilde  scharf  heryortnten  wa 
Men.  so  inebesondere  bei  den  rtamUohen  mid  zeitlichen  Vorstellnngen- 
jm  relativ,  wenigstens  in  der  Namengcbung  neuen  Begriffen  hebe  ich  den 
r  >gemischten  Vorstellung«,  der  EndapyxTzeptinn ,  der  Explizite-  und 
jplizitereproduktion,  der  per-,  de-  iuöiöteüten  Elemente,  der  ieolato- 
'chen  und  kombinaforiBchen  Zusaumitnhünge  hervor,  ferner  eine  neue 
däoitiou  deb  iugiackuu  Urteils  (§  1485;,  die  Aubtuhningen  über  die  Scheidung 
gWMdtehketotphiffea  und  dfe  Beetimmung  des  gegenseitigen  YeiftSHiiiaset 
tt  kmobkiatoriMhiA  Vexetuidee*  ud  Fhsntaeietitigkeit  f§  1490  tt.),  woMi 
Kb  Ittr  die  Eilsteet  itbeoiaetiieher  abelrakter  md  «Ilgemeiiier  Begrlifo 
iagetreten  wird.  Im  nScbsten  Zusammenhang  mit  der  Speziellen  Sprabb» 
sychologie  steht  natfiiüeb  der  Abschnitt  über  die  tertiären  YorsteUiuiges 
nd  den  Vorstellungsznsammenhang  überhaupt  (§  1567 — 1679];  dabei  war  ei 
haaptsiicblich  auch  um  pine  austlilirlicho.  don  Onindgedanken  Wiindts, 
i4b  nur  Eiern entarbeziehnngen  zwischen  den  (lebiiden  zu  statuieren  sind, 
ttuglichst  eindringlich  betonende  Keproduktionstheorie  zu  tun.  die  ihrerseits 
rieder  doroh  die  Auseinandersetzung  mit  unhaltbaren  Anschauungen  Uber 
)u  UnbcwiiOle  imd  idt  der  Aaeosiationspsychologie  Toniibereiteii  wer.  Sie 
«k,  ^BMUießlieh  ffieeer  PtiüaiiuirieB,  die  H  1687*-*1079  imd  entiiiH  sneli 
ha  Nistt^e  Uber  Nenbfldnng  imd  Fütialiäprodiiktioii.  Der  Abeebidtt  flbec 
lüe  Gemütsbewegungen  setzt  mit  dae  Exposition  einer  Assimilativ-> 
^erschmelzongetbeorie  der  Gefühle  ein,  die  zu  nicht  unbeträchtlichen  Ab* 
weichnngen  von  Wandte  QeflUÜMUialyee  führt  und  in  extenso  naeligelesett 

*  Unter  primären  Vorstellungen  verstehe  ich  solche,  bei  deren  Bildung 
nßer  der  Assoziation  vorwiegend  die  trennende  (isolatori^che)  Apperzeptions- 
luktion  wirksam  wird,  und  so  ein  klar-  und  deutlichmachendes  HersuBheben 
in  übrigen  aeionetiT  entstellenden  Gebilde  «ib  der  angenbüeldlehen 
Totabdnhdt  snstaode  kommt»  die  yerbindende  Apperseptionefonlcllon  Jedoeb 
nur  insofern,  sie  bei  Votiteüttngettf  %a  deren  Unter  imd  dentlielier  AnfiaeBimg 
^  mehrerer  ApperMpäonsakte  bedarf,  diese  Akte  in  einer  Endapperzeption 
'Manimeiigefaßt  werden  und  in  dieser  Weise  wiederum  eine  klare  und  deut- 
liche Trennung  der     gebildeten  VorBtellung  von  ihrer  Augcnblicksnmgebung 
eraielt  wird.  Dagegen  handelt  es  sich  um  sekundäre  Vorstellungen,  wenn 
■  (itm  iiildungsprozeß  außer  der  Assoziation  nnd  den  etn  ii  i  iwähuteu  apper- 
Funktionen  auch  noch  andere,  vom  Zusammenhange  der  Gebilde 
*Uiiagige  (koBbinntorische)  apperzepttre  Funktionen  (Vergleiohnng,  ITntei^ 
tcbeidtog,  Urteil  new.)  wirksam  werden.  Tertiftre  Vontelhmgen  endliob 
^  eppemytiven  »Zetelien*,  Bedentonge*  nnd  senwntodeiktisoben  Vöp* 
MetloDgen«  und  die  penepüven,  mit  den  eppenepttven  (primären,  sekun- 
l^iren  und  tertiären)  VorsteUungen  in  eine  den  Daten  von  §  1179  nnd  167«  ilf 
ucr  »Qnudifi^B«  entsprechende  Analogie  zu  bringenden  OebUde. 
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wordeo  maß,  da  rie  deh  in  KtbM  hier  ktiUD  dadtgem  UOi  leh  hebo  av 

da«  Resnltat  hervor:  Die  Manni^irfaltigkeit  der  verschmelzaagaeiafachen  Ge* 
fUhle  sei  erstens  darauf  ziirüekzutühreTi  (!nß  ieih'n  konkrete  TerBchmelzongs- 
einfaclie  Gefühl  eino  ABäituUativverächmelzaug  von  wirklich  einfachen 
GefUbleo  und  Begleitorganempfindongei^  darstellt,  in  der  irgendein  wirklich 
dafkehes  OefHU  {appeneptiv)  bemeht,  aad  sweMeaB  dataof,  daß  die  Ani- 
milatiüus-  und  implizite  Verschiuelziingselemente  von  Fall  m  TtJi  variieren. 
Im  übrigen  ist  der  Abschnitt  in  Unterabschnitte  Uber  1.  Kompnuitirf fühle 
lauBÄiDnii'nyresetzte  Gefühle,  die  nicht  den  Affekten  and  Stimmunircri  <nb- 
snmiert  werden  küunen;,  2.  Affekte  and  Stimmungen,  3.  Willenavurgkuge 
gegliedert,  wobei  Idi  wledemm  gaai  knn  aar  aaf  die  BegiiÜB  »KontplikatiT>, 
Isoliitiv-.  KombinativgefUhle«  sowie  darauf  Uawejae,  daß  ich  in  dem  Pasana 
Uber  Willenavorgänge  liaiipt^Hrhürh  dn?  SJpnnnnn£r:^!rpfi5hl  als  df ü  Krru  ]<--i]i^b 
konkreten  WillenBvorLaiiL'i'a  nachzuweisen  und  den  Willen  im  oiniiirischen 
Sinn  »als  die  im  äpanuuugsgefUhl  zum  AuBÜruck  kommende  lündenz,  daa 
eben  ileb  TerwirklldieBde  Wiebt{g(tt)e  dareh  eHn  aa  TerwirUiebeadat  (aoeh) 
Wiebtigarea  zn  uberwinden«  zu  definieren  gesacht  habe,  woraus  sich  aaeb 
eine  eigentümliche  Einteilung  der  Willensvorgänge  ergibt,  für  dir^  ich  •\nf 
§  1915 — 2045  der  »(irundzüge«  verweise.  In  §  2046  —  2074  ist  «o.i.ina  über 
die  Innervation  und  iusbesondere  auch  Uber  die  peripberiach-pbysioiogiechea 
BegMtenebeiaaagea  dar  WiUeaavorg&nge  gebaadait,  wla  die  MhaHebaa  Be- 
gfaltareebeianngen  auch  mit  Bezug  auf  KompositgefUhle,  Affekte  und  Stirn« 
mangen  in  den  früheren  Abschnitten  mitbehandelt  eind.  Das  dritte  Kapitel, 
über  den  allgenieinon  BewuOtaeinszasammenhang:  das  [momen» 
tane;  Ich,  Selbstbewußtseiu  und  PeraUnliohkeit,  das  den  Schiaß 
des  entea  Baadai  bildet,  fttbrt  mleb  aanidiat  sor  Idoitifikatiom  dea  Spaaaaaga- 
gaflOda  Biit  dam  iaaeretea  Kera  des  momaataaaa  lebe  des  ladiTidaaaiat  waa 
mit  einer  weiteren  Identifikation  übereinkommt:  mit  derjenigen  des  raomon- 
tanen  Ichs  mit  dem  Willen  des  Individuums.  Daraus  lassen  sich  dann  die 
weiteren  Ichkomponenten  ableiten,  wenn  man  noch  weiter  das  Wandt  sehe 
Ergebaia  badaakt,  daß  jadaa  Gafllfal  weeeatlkb  aiaa  Beaktioalaweiea)  dar 
AppenaptlOB  ISpaaaaag  -f  Lösung)  aaf  das  eiazetae  Bewaßtaeiaeeilabaie  aei. 
Denn  dann  erscheint,  wie  in  §  ff .  weiter  ausgeführt  ist,  Apperzipiertes 
und  Apperzipierendefi,  Umwelt,  physisches  und  psychisches  leb  als  ein  or- 
ganisches Ganze,  dessen  Entwicklungsbedingnngen  sich  in  eine  Umwelt-  und 
ia  alaa  goaealogische  Baiba  saflQMii.  Wie  ireit  dieia  Baihaa  sa  Tarfolgea 
riad,  wie  lieb  saglalab  damit  koastaate  WÜleaeriehtongaa  aäd  Batwillaagaa 
entwickeln,  wie  Anlagen  und  Tätigkeiten,  Selbstbewußtsein  und  Unbewußtes 
hier  ihre  wechselnde  und  zum  Ganzen  zusammenwirkende  Rolle  spielen,  ist 
dort  ebenfalls  des  näheren  ausgeführt,  und  es  bleibt  mir  nur  noch,  wie  aaeh 
am  Babbusa  JeaM  DareteUnng  selbet,  danaf  Uasaweiaea,  daß  aüa  dieia 
Dfaga  aaeb  aehoa  ia  gans  aabam  Zaaammeabaage  aüt  dar  SpiaobeBtwiaklvBg 
stehen:  Wird  ee  doch  eine  unserer  Hauptaufgaben  in  der  Speziellen  Sprach- 
psycliologi«'  H*  in,  zu  zeigen,  daß  auch  in  der  Bprachentwicklung  der  Wille 
des  Individuum»  mit  allen  seinen  eben  skizzierten  Voraussetzungen  nicht,  wie 
oft  gemeint  worden  ist,  pro  aßdk»  oder  daeh  faat  pro  nibilo  aei,  aad 
wird  aaa  doeb  iafolgadaaaaa  aaeb  die  Spraebaatwieklaag  all  atwat  anebal- 
neu,  was  sicli  an  ifaiaei  Teil  aus  der  generellen  WiUaaaaBtwI^laag  abiritaa 
liBt>  ohne  doch  nur  an  diese  gebaadea  aa  eaia. 

Leipzig,  im  Mäiz  1904.  0.  Dittrieh. 
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1)  Tb.  Lipps,  Vom  Fühlen,  Wollen  and  Denken.  Eine  p^iychol.  Skizze. 
Ym,  196  S.  gr.  80.  (Sehrifieii  d.  GeMlIachftft  f.  psych.  Fonoliiiiic. 
Heft  13  «.  14.)  Leifuif,  J.  A.  Barth,  1908.  IL  6.40. 

Lipps  vertritt  in  diesem  Werke  die  sebou  in  seiuoiu  Seliriftcben  »Das 
SelbsttwiralUMiii ;  Eiitp6iidhiiMriiBdG«fflliL  ISQlt  niedergelegten  ABwhMnagm 
über  das  Gefühl,  fuhrt  sie  weiter  ans  und  setzt  sie  in  engste  Beziehnng  zum 
Wollen  und  Denken.  Oeftllil  '  J^inr!  "hTn  > lr!i  QinlitSten,  !rh  Hr^gthnuitbeiten. 
Irh-Erlebni8t*e.  Sie  sind,  genant"  L'(>;ii:t  (2'i^'''*i^<?d  oder  Bestimmtheiten  des 
unmittelbar  erlebten  Ich.  Diu  Gciuhle  konstituieren  dies  Ich;  ich  darf 
diMelbe  danun  aneh  beseieluMB  als  du  GefUda-Teh  oder  daa  Ieh-Ge(tllil. 
Oeflible  Bind  Weisen  des  Ich-QeQIIila«  Iß.  1).  Ini  Gegensätze  hierzu  kon- 
stituieren »die  Empfindnagriiriudte  naaaunen  daa  Wabraehnnuigablld  der  ob^ 
jektivcu  Welt«  S.  2\ 

Bevor  ich  in  der  DarsteUong  fortfahre,  versuche  ich,  diese  Ansicht 
Toni  GeflIhI  kxftlaeh  sn  behandeln.  Zonlehat  drVagt  lieh  nne  die  Frage  anf» 
wna  iat  eige^tlieh  unter  dem  »snmHtelbar  erlebten  Ich«  sn  Tenteben?  Die 
Antwort  kann  nach  obigem  Zitat  nnd  nach  den  Darlepnnfren  in  der  ein- 
güTiff«  erwähnten  Sohrift  lauten:  Das  in  jedem  Augenbli<ke  meines  Lebens 
von  mir  unmittelbar  erlebte  Ich  ist  die  Art  und  Weise,  wie  sich  mir  jeweils 
melB  »feataa  lob«,  die  Psyche,  zeigt  Gegenüber  dieser  Meinung  kann  ich 
eisi^  Bedenken  siebt  nnlerdrtteken. 

Versteht  man  unter  dem  Gefühl  das  jeweilige  Ich ,  dann  wechselt  das 
Ich  mit  den  Gefühlen  und  teilt  mit  ihnen  deren  MsTinijrfaJtiprkeit,  dfe  bei 
Lipps  sehr  groß  ist  Kommt  aber  im  Gefühl  die  Einheit  dei^  leh  zum  Aus- 
druck, damn  kann  dieaea  nieht  dnieb  iStb  weehielnden,  manuigfaltigen  6e- 
Ahle  konadtniert  werden.  JedenfUia  wird  dudi  die  lotsten  Behaaptang 
nicht  verständlich,  wieso  wir  uns,  das  Ich,  in  allem  Wechsel  der  Zustände  als 
Eines  wissen.  Die  Einheit  des  Gefühls  in  jedem  Monrent  des  Erlebens,  die 
ttbrigens  nicht  über  alle  Zweifel  erhaben  ist,  genügt  dazu  nicht,  weil  das  ein- 
belfliohe  Oefflbl  selbet  dem  Weobael,  nnd  «war  nach  Lipps  einem  sehr  bunten, 
qQaAUaÜfen  Weobael  rm  unendHeb  vielen  Hnaiioen  nntenrorfen  iat 

Nun  kann  man  sich  ja  Gefühle  definieren,  wie  man  will,  also  auch  als 
Ich-Erlebnisse  oder  Tch-Qnalifllten.  Dann  fra^rt  sieh,  ob  nicht  manches  an- 
dere, was  Li))ps  nicht  mit  zum  Gefühl  rechnet,  nieht  auch  ein  Ich-Ertebnis 
nein  kann,  und  ob  wirklich  alles,  was  er  Gefühl  nennt,  also  z.  B.  jede  Lust 
nd  Ihdnat,  ein  leh-Erlebnis  ist  Akte  des  Denkens  nnd  Wolleiui  aind  viel- 
leidit  mindestens  so  gut  Ich-Erlebnisse,  werden  aber  von  Lipps  selbst  nicht 
zn  den  Oefühlen  pererhnet.  Aus  den  vorBtehenden  Gründen  onoheint  mir 
die  vorgeschlagene  Gefühlsbestimmung  nicht  akzeptabel. 

Axthxr  flx  P^jchologie.  ilL   LiUmtnr.  Q 
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Im  weiteren  Fortgang  seiaer  Efnleitang  polemiuert  der  Aator  gagM  dift 
Anschamin?,  daß  als  Gefülile  nur  Lust  and  ünlnst  nnd  dieee  wiedpr  mir  als 
Individualbeg^riffe  aufzQfaüäeD  uoicn.  Das  ihm  widereiumg  ErscfaeiDende 
dieser  Ansicht  sacht  er  an  dem  »GefUhl  der  Gewißheit«  darzntnn.  Es  fragt 
•ich  jedooh,  ob  Bun  daiin  ^  MiM  tn  oblksktii  btt  O«wi0heit  vaA  vielw 
andere  wird  als  Tatsache  von  den  Laat>UalliSfe-Th6oiieljlG0ni  ja  nicht  be- 
stritten  E«  ■^'ird  nnr  nicht  ein  Gtefllhl  f^CBannt.  sondern  etwa  mit  Mnrbe 
als  iiuwubtöeiublagti  bezeichnet.  Nicht  allee,  was  sich  nicht  naber  analysieren 
läßt,  ist  hiemach  ein  Gefühl.  Nicht  nnr  das  Einfache  widersteht  der  Aua- 
tyM,  loadmii  luiler  UmstSata  avob  efai  Kiimig&ltigie.  W«ui  um  Lippi 
behauptet,  msn  könne  jeder  b^ebigen  Saebe  gewiß  werden,  wenn  man  sieh 
Gewißheit  ans  Empfindung?-  nnd  VorsteBungselemonton  bcRtimmter  Art  zu- 
sammengesetzt dächte,  insoferu  man  ja  aUe  solche  Kiemente  willkürlich  zu 
erzeugen  vermöge,  so  ist  dieser  auf  den  ersten  Blick  bestechende  Einwand 
Hiebt  dofduksblagsttd. 

Kau  kaaii  in  dtoser  Beziehung  1)  wa£  den  Chemiker  hinweisen,  der,  aneb 
wenn  es  ihm  gphinir^^n  ist,  einen  Stoff  qualitativ  und  quantitativ  zn  aoalr- 
sicren.  von  ihm  durchaus  nicht  ohne  weiteres  eine  synthetische  Darstelhm? 
ZQ  liefern  vermag.  2}  Man  versuche  doch  einmal,  eine  beliebige  Wahr- 
nehmiing,  %.  B.  di«  eines  Negers,  die  doch  aneb  nach  Lippt  ans  Emp- 
findung»- and  Yorstellungselementen  suaamnieiigMetit  ist,  sa  erzeugen! 
Gewiß  wir!  da?  "einf  Schwierigkeiten  haben,  Ja  immöp'lirh  fff^m  3  Adä- 
quate Entstehungöbediu^uügen  sind  überall  Voraussetzung  tiir  die  Bildung 
psychischer  Tatbestände,  für  die  Gefühle  ebenso  wie  für  die  andern  Be« 
wnfitaeiilivorgänge.  Das  sdieiat  frHber  aaeh  die  eigene  Asridit  von  Lipps 
gewesen  zn  sein,  wie  dne  Stelle  der  »Grundtatsachen«  beweist.  »Ich  will, 
und  a  erscheint  Aber  ersrhpint  es  weil  irh  ppin  Erscheinen  wollte ?  Wie 
kann  ich  behaupten,  ich  hätte  dies  ri  L't  ^\()llt  es  ^'t  meint  im  Anpre  gehabt, 
wenn  doch  das  a,  ehe  es  erschien,  tiir  mich  gar  nicht  vorhanden;  mir  in 
keiner  Weise  gegelwn  war?  Der  WiUe  wire  dem  Sditttsen  vergleichbar, 
den  man  mit  verbundenen  Augen  auf  den  Schießplatz  führte  und  ihm  an- 
mutete, ein  ihm  unbekanntes  7ipl  7u  treffen.  Vielleicht  leistet  er.  was  man 
von  ihm  verlangte.  Dann  hätte  er  doch  der  Gunst  iufälliger  I'mf»t?inde  und 
nicht  seiner  Geschicklichkeit  den  Erfolg  zuzuschreiben,  bo  machen  die 
«UnurtMnde*  aneb,  da0  dem  Winensakt  diese  nnd  niebt  jene  Voistellnng 
Folge  leistet,  mögen  wir  noch  so  sehr  geneigt  sein,  in  Fällen,  wo  wir  mit 
dem  Erfolg  zufrieden  sind,  dem  Willen  nachträglich  das  ganze  Verdi«  npt  bei- 
zumessen.«    fVgl.  Lipps:  »Grundtatsachen  des  8eelenlebens<  1883.    S.  48.) 

4>  Man  könnte  die  Lipp  sehe  Anweisung,  die  »Gewißheit«  aus  den  will- 
kttflieb  eciengtea  psydiiseben  Elementen  snsammensiuetsen,  sebon  um  des- 
willen nicht  befolgen,  weil  z,  Z.  die  Analyse  psychischer  Zustände  nicht  bis 
auf  die  letzten  Elemente  dniobgelllbr^  sondern  vielfiieb  nnr  ihre  allgemeine 
Kichtung  angegeben  ist. 

Doch  nun  wieder  zurück  zum  Lippsscben  Gedankengang! 

Naeb  einer  Sonstatiening  unseres  Omndgeftthb,  d.  b.  des  realen  GellQils, 
des  »Icbgefiihls,  abgesehen  Ton  seinen  Modifikationen«,  werden  im  ersten 
Kapitel  drei  Gmndgegensätze  zwischen  Gefühlen  anterschfeden,  welche  »ge- 
wisse einander  entgegengesetzte  Grundmüglicbkeiten  des  Gefühls  aufzeigen«. 
Ij  Perzeptive  und  apperzeptive  Gefühle,  je  nachdem  im  Geftihl  einmal  die  Weise 
sich  knndgibt,  »wie  ein  psycbisehMr  Vorgang  zum  allgemeinea  payebisdien 
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leDMiiHuiuneikhaiig,  alio  alt  perzipierter,  und  zum  andeni  die  Weise,  wie 
nun  mppene]itiTe&  Lebeuniiaaimeihaiig«  lidi  itellt  oder  ytriiUt;  was  er 
6ii«et  dms  eine  Hai  fUr  die  ponpierende  und  was  er  aadacenelta  bedeutet 
die  apperzipierende  Seele«.  2)  PeiaeptiTe  wie  appeneptiye  Gegenstandfl- 

ible  und  Perzeptions-  wie  Apperzeptionsgefühle.    Erstere  zeigen,  »wie 
1  der  perTiipierte  ne<j;cTistaT!d  alfl  Bolchor  zu  mir,  dem  Perzipierenden,  oder 
er  zu  meiiiera  rerz-ipieren  sich  stellt«,  und  in  welchen  sich  mir  za  er- 
laen  gibt,  »-vsie  eich  der  Oegenstand  zu  mir,  dem  Apperzipierenden,  oder 
i  er  zu  meinem  Apperzipieren  sich  stellt«.   Die  Perzeptionsgenihle  zeufj^ea 
?oxi,  »wie  daa  Perzipieren  oder  daä  i'erzipioriäciii  eineä  Gegeimtundes  Bich 
vdr  ▼eriUUt«,  die  Appeneptioiiigeilible  dagegen  Ton  dem  VeriiiUtnia  des 
ipenipiertaeiiia  lelbat  an  mir.  8)  Oeflihle  derFkeilieit,  meineaBeathameaa,  mei- 
«  Bedingens»  nnd  Oeflihle  der  Getmndenheit»  meuaea  BestimmtMina,  meiiiea 
din^sein^  wobei  in  der  ersten  Grnppe  mein  psycUaehea  Leben  als  durch 
ich  beatimmt  zum  Aosdrack  kommt,  in  der  zweiten  hingegen  ab  dnreh  die 
egenständo  oder  durch  Gegenständliches  bedingt. 

Faaaen  wir  den  Gef^enstand  der  Perzeption  ins  Auge,  so  mache  ich 
ilbst  im  einen  Fall  den  Gegenstand,  z.  B.  die  Phantasiegebilde,  und  dabei 
ntsteht  das  »unmittelbare  Bewußtsein  der  gegenständlichen  Subjek- 
ivität«,  welches  neben  der  BeUtioa  z¥rischen  mir  und  dem  Gegeuätand 
iaa  Gellilil  dar  gegenalindBehen  SnbJefctiTitKt  enHdl^  IMUeh  effidra 
vir  adeht,  worin  psyohiaoh  diese  Relation,  dieeea  Beaogenaein  meiner  auf 
anen  GiegaiiBtand  beateht  In  einem  andern  Falle  linde  einen  Ctogen- 
itand  mich  beatimmend  in  der  Empfindung,  z.  B.  in  der  Erinnenuig;  leb 
iiabe  das  gegenständliche Objektivitätsbewnßtsein,  welches  ans  dem  gegen- 
ständlichen Ohjekti  viffitsprefühl,  dem  Wirklichkeitsprefiihl,  nnd  ans 
«laiü  Bezogeneein  eines  Gegenstandes  auf  mich  besteht  Kürzer  werden  die 
Qteflihle  der  gegenständlichen  Subjektivität  und  der  gegenständliclu  n  (^bjek- 
Ufität  auch  Gefühle  der  Freiheit  und  Gebundenheit  genannt,  sind  jedoch 
aieht  mit  den  nnter  S  erwähnten  identisch,  sofern  ich  mich  nnr  bedingend 
ftr  das  gegenwirtige  Pernpierlsein  der  GegenatHnde,  niebt  dieaer  aelbat  finde, 
oder  aofem  lob  mich  nnr  im  Vollaag  der  Wahrnehmung,  in  meinem 
Perzipieren  gebunden  flible. 

In  ähnlicher  Weise  werden  fUr  die  Apperzeption  Gefühle,  nämlich  Ge- 
VnMf  doT  Aktivität  und  Passivität,  unterschieden.   Näher  verwandt  noch  mit 
^'    gegenständlichen  Öubjektivitäta-  und  Objektivitätsgefdhlen  sind  die  Ge- 
uihle  der  a  p  p  erze  pt  i  v  en  Subjektivität  und  Objektivität,  wie  wir 
sie  haben  bei  Zuwendung  unserer  selbst  zu  einer  Sache,  »das  eine  Mal  aus 
Lmne«,  das  andere  Mal,  >weil  sie  groß  ist  oder  wichtig  oder  bedeutsam  in 
seibat,  oder  aneh  ala  Mittel  an  einem  Zweek«. 
Uppa  bedient  aieb  hier  olTenbar  einer  dednktiTen  DarateUnng,  die  nicht 
«Jeanen  lißt,  ob  nnd  wie  die  beaeiefaneten  Gef&ble  im  Bewnßtaein  tat- 
sächlich gefunden  worden  sind.  Er  atdlt  die  einzelnen  Betätigungsweisen 
Ich  theoretisch  fest  und  leitet  nnn  daraus  die  ihnen  entsprechenden  Ge- 
^lihle  ab.   Man  darf  aber  wohl  verlangen,  daP  anf  diesem  so  nnsiV'heren 


snaachten  prinzipieUen  EinwSaden  gegen  die  Anfhaanog  nnd  Methode  von 
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Xippe  beBchräiike  ich  mich  im  folgenden,  von  einzelnen  BemoikmgVIi  Ab- 

gesehen,  auf  ein  Referat  dc^  '^^•ll^v^oric'Pn,  Pcharf'sinniL'  nnd  konseqnent  dorch- 
gefUbrten  Werkes,  wobei  ich  mich  möglichst  an  die  eigenen  Woite  des  Vor* 
faasers  halte. 

Dts  Bweite Kapitel  tstdenStrebniif  tfrefflhlen  gewidmet  AuegnsM 

ponkt  ist  wieder  das  Omndgenihl  oder  all;eineine  physische  LebensgefUlil. 
Ein  neuer  nenihlsprei^cnsatz  wird  hier  als  Zustands-  oder  Daseins ge fühl 
und  als  Bewegun  "»  '»der  Verönderungsgef  Uh  1  bezeichnet.  Diese  haben 
wir,  je  nachdem  wir  mucrllch  bei  einem  Gegenstand  sind  oder  uns  iluu  zu- 
wenden, je  ttschdem  ieh  einen  Oegenstend  »linbec  oder  »von  einem  Ge- 
genstand zu  einem  andern,  etwa  \  oti  einem  Gedanken  zn  einem  andern  Ge- 
danken, innerlich  fortp^ehe«.  AIb Modifikationen  des ZustandHgefiihlB erscheinen 
einerseits  das  (ietlihl.  »einfach  bei  einer  Sache«  zu  sein,  aaden'r>»eita  das 
GefUhl  des  > Strebens«,  d.  h.  »des  Begehrens,  Verlangens,  iurwartens, 
Seimens,  Sidibesinnene,  WoUena,  PtirolrtenB,  Hofltei«.  Ebenso  iit  £e  leh- 
Bewegnng  einfache,  tatsächliche  Ich-Bewegung  oder  »itrebendes  Fort» 
gehen  von  Punkt  /u  Punkt  ein  Streben  in  der  Bewegung«.  »Dan  Streben, 
d.  h.  der  psychische  l  atbestand,  der  dem  Str^hungsgefühl  zugrunde  liegt, 
oder  der  in  diesem  Gefühl  sein  unmittelbaruü  iiewoßtseinsymptom  hat,  be- 
ateht ....  aUgeiueitt  in  irgendeinem  peyehlechen  Geeehehen,  in  detMn  Nnlnr 
es  Regt,  in  iigendweleher  fortzugehen,  und  dm  dabei  iigradwekdie 
Hemmung  begegnet«  Daraus  zieht  Lipps  mit  Recht  den  Schluß,  daß 
»jedes  psychische  Qeechehen  Uberbaapt  mehr  oder  minder  den  Charakter  den 
Strebens«  hat 

Wihrend  Lipps  das  reine  ZnatindUdilcflitignAihl  und  das  GeftU  den 
ToUkommen  atrebnngdoeen  psyefaisohen  Fortgeben!  aia  ddaaUdl  beaaiduiat, 

statuticrt  er  überall  das  einfache,  sozusagen  punktförmige  Streben  und  das 
strebende  Fortgehen.  Aus  dem  positiven  Streben  und  der  Hemmung  ergibt 
sich  das  GefUhl  der  Spannaug.  1:^  ist  Gemeingut  allen  Streben»,  docb  er» 
schöpft  ea  niefat  daa  StrebungsgefUhl ;  viehnebr  ift  in  dtetan  noeh  die  »In- 
lenaitSt  des  StrebnngigeAlUa  oder,  was  dasMilbe  aagt,  dae  QellÜil  darlntm- 
tensität  des  AbzielenB«  enthalten. 

Neben  diesem  Gegeneatzn  Im  stehen  im  GpfHhl  des  Stre'»PT59  als  Gegen- 
satzpaare das  GefUhl  der  Objektivität  und  Subjektivität,  wovon  im  dritten 
Kapitel  näher  gebändelt  wird,  und  dae  Gefühl  der  Aktivität  und  Paaai* 
▼itSt  Ein  BelBpiei  soll  letaleren  Qegenaata  'vttdanüidhen.  »WlOmnd  leb 
einem  VergnUgen  hingegeben  bin  oder  ,mein'  Streben  darauf  geriobtet  ii^ 
kommt  mir  der  Oedanke  an  eine  jetzt  zn  orftlllende  T^fliir-ht  Diesem  Ge- 
danken gegenüber,  der  sich  mir  aufdrängt,  weil  er  vou  einem  Interesse  in 
mir  getragen  ist,  habe  ich  das  GefUhl  der  Passivität  Wird  in  mir  durch 
den  Pflieb^edaidcen  daa  Intereeee  an  dem  Yergnligen  lelatiT  nnwliluam  ge> 
macht,  SO  finde  icb  mich  dem  Pflichtgedanken  zugewendet,  so  fUhle  ich  micb 
diesem  ge«rennber  aktiv.«  Das  GefUld  der  Aktivität  berulit  mif  dem  Dasein 
positiver  Wertiuteresaen,  das  der  Passivität  auf  dem  Geschehen,  »welches 
das  in  mir  herrschende  Wertinteresse  gegen  sich  hat«.  Interesse  wird  hier 
in  dem  weiten  Sinne  geoommen,  daß  danmter  >al]e9aletoiien  der  psyebiaehen 
WirkungaHtliigkeft  nnd  Wiikeamkeit  eines  psychischen  Vorgangee  oder, 
wie  ']r]\  sonet  zu  !»agen  pflege,  alle  Fsktorpn  ndr«r  ^ilnmente  der  psychischen 
.Ener^ne  eines  Vorganges'«  veretanden  werden.  Die  »positiven  Wertin- 
teresöeu«  sind  aber  die  Interessen  der  Persünliohkeit,  des  realen  lob  als 
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^Ti  Substrats  d':*«  psychisch ni  r'rf:"^r*hp)!Pn8  odor.  wie  ari^f^rf  IN^  (^hnloj'en 
n.  der  Anlagen,  uatUrlichen  <Teneigtheiton,  des  (  liarakterM  ubw.  »Da» 
mr  herrschende  Wertintereese  ist  Job'  im  8pez,itiöcheii  Siun«  (33);  die 
mir  herrschenden  Wertlnteressea  sind  nichts  als  Züge  meiner  Per- 
ichMt. 

Der  G^egokMti  von  AktiTitllt  und  PMahritKt  findet  Hch  nvr  im  S4s«bea; 
n  in'  aller  Aklmtit  und  In  aller  PaBshritilt  »Uegt  ein  Ziel  nnd  ein  Homenl; 

Ge^nsalsces  and  dier  Spannung«,  die  ehnrakteristisohen  Momente  des 

.'bens.  Mit  dieser  Behauptuiif?  ist  aber  frosagt,  daß  in  jeder  Aktivität 
h  Pnssivitnt  und  in  jeder  Pns^ivitjit  mich  Akthität  enthalten  ist,  und  g^c- 
e  durch  Heziehuni;  auf  die  ent^Ci^enf^esotzten  Momente  eattJteht  das  Ge- 
1  dfr  Aktivität  und  Passivität,  Nachdem  an  einem  Beispiel  eine  vierfache 
u'ehuiig  de»  äcrebuugsgefühls  (aktives,  passives  Streben,  negatives  Aktivi- 

ägeflihl  oder  Widentieben  nndi  im  Bdsplel  m  blelbeiii  ein  Streben  dee 
jinee,  henibneiaken}  naefagewieeen  iet,  findet  die  nnendUehe  UaonigfUtig^ 
it  der  Stnfen  des  Aktivitilte-  und  PaaelTltlitiigefttUi  im  Stieben  EiOrteraag^ 
wie  andere  qualitative  Untenehiede  in  jenen  GefUhlen,  nlodieh  der  schon 
iher  darg^ele^^  Unterschied  zwischen  Energie  des  Strebens  nnd  Grad  der 
AntraTig.  Durchaus  verschieden  von  dem  rrefllhl  der  Spannung  in  jedem 
tue  tuen  Streben  ist  das  Geflihl  des  Zweifele,  »der  Zwiespältigkeit,  des 
lü-  ond  ner^ezofreiibcin»,  iler  Gefronsiitzlichkeit  der  Strebungen  oder  Nö- 
pingen«.  Bei  dem  Widerstreit  der  Strebungen  konueu  —  müssen  nicht  — 
lide  Ziele  aad  Strebangen  feit-  and  iniammeneelialten  wetden  in  einer 
InhcitaappeEaeptien.  Baa  Ergebais  der  Verelnbeitliehang  ist  »da»  Qe- 
ihl  aeatraleii  Ktfnnene  oder  der  Indliferens  gegen  beide  Ziele«,  ein  Yer- 
?bine\zungBgefllb]i  wenn  die  beiden  Möglichkeiten  des  Strebeae  fai  der 
chwebe  sind ;  hat  dagegen  die  Energie  des  einen  Streben«  das  l^ergc-vrieht, 
"  «entsteht  das  Geflihl  des  Vor/iehens.  des  Lieherwollens  oder  das  der  (tc- 
iibiieit  des  Strebens.  beide  ebentall«  VeröchmelzungßgefUhle.  Die  erörterten 
lüglichkeiten  pelten  auch  Wir  das  Ge^renstreben. 

Der  Erfolg  des  Strebens  löst  das  Gefühl  der  Befriedigung  aus.  Es 
>t  daa  Gefühl  der  ia  der  VerwitkUelinag  einei  Streben  lieh  Uaandea 
^peuang  aad  »kaan  loat-  and  nnlaatgeftrbt  aeia«  (48).  Die  Befiledignng 
Kill  immer  dae  GefQU  der  Identität  in  aieh  aebHeOen,  letiten  Bndea  ein.' 
Gefühl,  »daß  die  Tendenz  der  Fosthaltung  oder  des  weiteren  Vollzuges  eines 
ii^altlieh  bestimmten  Apperzeptionsaktes  sich  befriedigt«  (60).  Dies  Oeftihl 
fung  mit  Aktivitäteeharakter  wird  »zu  einem  ^nn7,  ♦^iVeTiartiirfn 
Oeftihl  aer  Kontinuität«,  ist  das  Geflihl  dos  > Uelin c n  b « ,  das  der 
Vasfeiven  Befriedigung  ist  »ein  Gefühl  einer  ei geutHmlichen  Diskontinnit'it  der 
^•"'^Bg«,  das  GefUbl,  »dat»  mein  Streben  olme  mein  Zutun  sieh  erfüllt«. 

Dam  bteiden  oder  paaeiTett  Bdeben  einei  Geaebehena  entapiioht  eift 
liiliaea»  ein  2wang  dea  Nachgebena»  ein  Gefllbl  >kraftloaen  NaebgebenB«. 
I>M  GefUhl  dea  Hfiaaeaa  tritt  anf  ala  »daa  negatire  Geftthl  der  ü»- 
^<>gUchkeit«,  oder  ea  iat  >ein  Qefllhl  dea  poaitiven  Hüiaena  oder  der 
Notwendigkeit«  usw. 

Wenn  dio  Befriedigung  ein  Inst-  oder  unlustf^efärbtes  Gefühl  sich  Wmn- 
der  Spauuuufj  g^en  iimt  wird,  so  setzt  sifh  l  ipp-^   wie  es  scheint,  ia  Wider- 
mit  seiner  sonst  entschieden  vertretenen  Auffassung  von  der  UnmOg» 
"•"•»t  gemischter  Gefühle. 

^  ventebettde  AnaObtangen  einen  genaaen  Eiabttek  bi  die  AaKbtiiaagea 
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vom  Lipps  geiridfre»,  und  idi  Ubw idn Bndi nicht <i>  11011M Büh  tehnlbeik 
wfl],  so  darf  ieli  midi  im  folgesdAn  kttner  faMsn.  In  dritten  Kapitel  >Da8 

WirklichkeitebewußteeiTi*  wird  anf  den  r.prrcnsritz  zwischen  »mir«  und 
dem  »Gegenstand«  näher  eingegangen.  Das  Gefühl  der  Forderung  des 
Gegenstandes  ist  das  ObjektivitätsgenUil.  £•  ist  überall  das  Geftihl  der 
Yenittiiftigkeit  gegenüber  dem  SnbjektsgeflOil  als  Oefttlil  Jedw  Art  tob 
»WOOcIir«.  Unter  Gegenstand  ist  immer  die  mit  dem  Bewofiteebslnhalt 
Gemeinte  zn  verstehen.  Wirklieker  Qegeeetaid  »iet  der  Gegenettad  dee 
Objektivitfitsbew-aßtecins  < . 

JDie  Phantasiegebilde  sind  der  Tendena  nach  wirkliche  G^n- 
■Hade.  >Dm  GeAU  der  gegenaliBdllelifln  Snl^ekliTilitt  ist  das  OeAU,  daß 
idi  in  die  Weit  der  Gegeaellnde  elwae  dieeen  Analogea,  aber  nigleich 
Fremdes,  das  doch  auch  Gegenstand  sein  möchte,  einführe.«  Das  Geftihl 
der  fre^enständlichen  Objektivität  oder  der  Wirklichkeit  ist  das  unmittelbare 
Bewußtseinssymptom  davon,  daß  etwas  dem  psychischen  Lebenszusammen- 
haag  Frendei,  aieht  oder  leMe»  Sndü  lielit  au  ihm  Stanmendee,  in  den- 
aeiben  hindmagt  und  hineiawirkt 

Das  Gefühl  der  Wirklichkeit  ist  das  unmittelbare  Bewußtseinssymptom  vom 
Dasein  eine»  »Nicht-Ich«.  Die  subjektive  Wirklichkeit  ist  Wirklichkeit  de«  Snb- 
jektesi  des  unmittelbar  erlebten  Ich.  >Mit  jedem  einmal  als  objektiv  wirklich 
Bikauten  iit  die  Ten^na  verbanden,  allgemeta  ab  otjekür  witUidi  an  er- 
aehdaen«,  und  »niehta,  daa  eimnd  aia  wirkiieh  ei^aiint  wnrde,  kann  rnnrUUeii 
erscheinen,  außer  sofern  es  durch  verfinderte  räumliche  oder  zeitliche  Umstände 
verechieden  bestimmt  ist«.  Sofern  die  Gegenstände  d^r  Phantasie  aus  Wirk- 
lichem gewoben  sind,  haben  sie  die  Tendenz,  als  wirklich  za  ersoheineB; 
ihre  KflubtaaUon  geeeUekt  jedoch  im  QegMaate  aar  Erfkhmng.  Deehalb 
sdnreben  die  Fkantuiegegenstinde  aviaeben  WiikUchkeit  und  Miehtwirididi- 
keit,  woraus  das  Greftlhl  der  gegenständlichen  objektiven  Hüglich- 
keit  entsteht  Ge^rennber  der  objektiven  oder  logischen  Mö?!icJieit  von 
Gegenständen  wird  aocb  »objektive  Möglichkeit  einer  qualitativen 
Beatimmtheit  einen  GegenitHidM«  nateitehieden.  AI»  drüta  MQgBdUt 
wird  die  eehon  fMher  erwifante  iabjektive  genannt»  d.  lu  daa  »Qldebgo* 
wicht  subjektiver  Strebungen.«  Als  eigenes  leherlebnls  oder  eigenes 
Gefühl  tritt  anch  das  ünwirklichkeitsbewußtsein  auf.  Es  entsteht,  wenn  die 
erkannte  Wirklichkeit  der  Wirklichkeitstendena  des  Phantasiegebildes  einen 
awlngenden  Widentand  entgegensetzt. 

Analog  den  aallBHoh  des  ZweifelgeHOda  genannten  OefWden  treten  hier 
die  Gefühle  der  logischen  (~  objektiven]  Wahrscheinliehkdt  und  Gewißheit 
anf.  »Die  logische  Gewißheit  ipt  da«  Ziel  des  Denken?  •  Dsnintcr  ipt  ob- 
jektiv gefordertes  Vorstellen  und  Apperzipieren  verstanden.  Dem  gegenüber 
muß  darauf  hingewieeen  werden,  daß  infolge  Lenkung  unserer  Anfinerksam- 
keit  doieh  Lnet  oder  Unloat  «aw.  nna  nwndieB  mOglieh  eiadieint,  waa  aonat 
▼on  naa  ala  vnwahrscheinlich,  ja  unmöglich  angesehen  wird.  So  entsteht 
eine  »snbjektiv  bedingte  logische  Möglichkeit,  Wfihr^choinlif  hkeit,  ja  sub- 
jektiv bedingte  logische  Gewißheit«.  »Aaoh  liiennit  sind  wiederum  amie  leh- 
eriebnisse  bezdchnet« 

Eng  mit  dem  dritten  hingt  der  Inhalt  dea  vierten  Kapitels  zusammen, 
welches  die  Qeaetze  des  Strebeaa  eKlttort  In  der  Vorstenuni:  eim  ^  n.^'en- 
standf!?  ist  die  Tendenz  einfrpschlosspn,  »Gpfrenstand  dos  Wirklirlikcit.-^be- 
woßtseins  zu  sein  oder  nüi  als  wirklicher  Gegenstand  zu  erscheinen«.  Diese 
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objektive  WirkÜchkeitstendenz,  welcher  eine  (Jegentendenz  entgegenwirkt, 
ift  zugleich  em  subjektiTefl  Erlebnis.  Die  Voreteilong  des  Gegenstände« 
gidft  in  d«n  pi^tihiaohoii  L»bcmiMiMinineiih>iig  ein,  wirf!  ▼on  ilim  beitinmt 
tud  wirkt  wieder  uf  ihn  snrflek,  anf  TenrinkUdmig  der  Tandens.  Da  dleae 
aber  durch  die  Gegentendenz  gehemmt  wird,  so  >wird  sie  objektive  Tendenz 
eines  psychißchen  GeechehenB  gegen  eine  Hemraang.  kurz  znm  .BubjektiTen' 
Streben«.  Nach  einigen  Überlegungen  wird  das  Kesaitat  gewonnen:  »6e- 
geBataad  dea  WiiUielilMntMtralMna  iat  in  jedem  VoiMiit  der  Gegenatand  der- 
jaidgeft  VofateHaiig,  avf  watehe  ^AuABarkaaaiAiaitseiiQlilBt  «der  ^  qn^r- 
upiert  ist,  und  deren  natürliche,  d.  h.  in  ihr  wie  in  jeder  Vorstellung  eines 
Gcgengtandes  von  Hause  aus  liegende  Tendenz  fllr  mich  ein  wirklicher  Oo- 
gentitaud  zu  sein,  durch  irgendein  tlberwiegendea  ^teresae',  d.  b.  Uorch 
irgendein  Moment,  daa  ihr  eine  die  Energie  der  Gegenvonteihmgen  ttber- 
wieginde  Eaeigi«  vnWht^  lieranageliobeD  iat«  Dnieh  die  Bikanntnia  oder 
6ewi8heit  der  NichtWirklichkeit  wird  die  objektive  Tendenz  des  Yorge- 
fft^llten.  als  wirklich  zu  enscheinen,  aufgehoben.  »Unwirklichea  kann  nicht 
erstrebt  werden«,  oder  «das  für  mich  objektiv  Mögliche  ist  möglicher 
Gegenatand  6inM  anbJekliTen  Strebenat.  Einige  Beiapiale  naelien  daa  aof 
den  Gebiete  des  Hofltana  tnd  Wtfnieliene  Usr,  aaeb  die  Ennstiguig  nnd 
Entmutigung  wird  herangezogoi.  Ab  Fundamentalgesetz  des  Strebens  wird, 
Uber  das  Wirkliclikeitss^ben  hinansgehend,  der  Satz  aufgestellt:  »Jede 
Vorstellung  schließt  die  Tendenz  in  sich  des  vollen  Erlebens 
ihres  Gegenatnndea«.  IHeaer  Satz  erinnert,  nebenbei  bemerkt,  an  Be- 
neltea  Gnmdaals  von  der  YeriillgaiaaflllBng.  IMe  sinnlidw  Wabi^ 
nefamnng  iat  daa  yoUe  Erleben  des  sinnUeb  Wahmehmbann»  und  »jede  Vor» 
Stellung  irgendeines  möglichen  Erlebens  etwa  eines  Denkens,  Fühlen», 
WoUcns,  iat  der  Tendenz  nach  ein  entsprechendes  tatsächliches  Erleben, 
Denken,  Fühlen,  Wollen«.  In  Anwendung  des  an^geateUten  Geaetzes  auf  die 
Beprodnktion  nM  konatatfer^  daB  Baprodoictionen  der  Tendern  naeh  Tolle 
Beproduktlonen  sind,  d.  b.  einfMbea  Wiederkauen  de?  Rrproduzierten,  alao 
der  Tendpn?,  nach  >ein  gegenwürtiges,  gleichartiges  Erleben«  Dh  dir»  Phnn- 
tasievorstellungen  Reprodtüctionen  sind,  so  muß  auch  fiir  sie  das  erwähnte 
Gesetz  gelten.  Dieses  wird  allgemeiner  als  Gesetz  der  Vervollständigung 
flberbanpt  iMieidinei  Ea  endittt  noeb  twel  Hl^liebkeiten,  ninUch 
die  Tendenz  nach  möglichst  ToHkonuain«  Apperzeption  nnd  dna  aaaoiintlir 
iMdingte  Streben  jede?  Teilfreschphen  in  einem  Ganzen  7.1!  vervoHstHndigen. 

Mit  diesem  letzteren  bebchattigt  sich  das  fünft*;  Kapitel:  »Assoziativ  be- 
dingte Gefühle  nnd  Strebungen«.  Hier  werden  zunächst  die  Geftihle  der  Be- 
bannthdt  nnd  Neuheit  beaproeben.  Jernea  G«nU  bat  einen  Doppelebaialcter; 
ea  iat  ein  PaaaiTitätsgefUhl  mit  ObjektivitStieharakter.  Die  Reproduktion,  be- 
hauptet Lipy^B,  hat  nicht  ihren  einzigen  Gmnd.  abf^r  ihre  jedesmalige  Be- 
dingung in  einer  Assomtion.  Freisteigende  Vorstellungen  erscheinen  aus- 
geschlossen. Da  jede  Reproduktion  Hemmnisse  zu  überwinden  bat,  nimmt 
■ie  den  Cbaiikler  eteea  aktiven  oder  paariven  Stnbena  nnd  atrebenden 
Fortgebena  an,  nnd  ea  rind  die  Gefühle  perzeptiver  Freiheit  und  Gebunden- 
heit zu  konstatieren.  Wie  das  asfoziritiTP  Streben  nntrr  da?  Gesetz  der  Ver- 
vollftänditruniz;  tlillt,  so  werden  diesem  auch  da»  Gesetz  der  Erfahrungsasso- 
ziation  und  der  Ähnlichkeitsaesoziation  eingeordnet.  Als  besonderer  FaU 
doo  Stfobeas  enebeint  die  Snnurtnng.  DnO  in  dieaem  Zuanmenhang  awdi 
iriedar  mineho  qnaütaliT  etgenailigon  Gofttde  ?oigellibiC  werden,  TenAeht 
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sich  nach  den  früheren  Darieguni^n  von  seibat.  Ich  nenne  hier  das  Gefühl 
der  Freüieit,  der  Nütigtui^  oder  Überraadittiig,  welches  zu  dem  des  btaanen» 
und  SehMekt  weiden  lutis,  nnd  du  der  Komik.  »Jedes  der  hier  gtnaauUm 
CtafWik}  iehltoßt  ngteioh  die  lUgüdikeit  uendlieli  vittler  Abttaflagw  in 

aieh,  nicht  nur  qaantit«tiv«r,  aondern  auch  qualitativer  Art«  Sie  alle  sind 
■woaiativ  beiJin}rto  AppenwpHons^rofiShl«'.  Dem  schon  friiher  erwähnten  Ge- 
Itthl  der  Befriedigung  oder  identitlir  begeguen  wir  wieder  unter  den  der 
ikknliehkeiiMMOziation  mttehenden  apperzeptiven  Qeftthlen.  Hierher  wfltden 
geOhlt  die  G«llfUe  der  CHeieUieit  ttd  XlnHnliteH.  der  Unihnliehkefft  nad 
Yenebiedcnheit  Die  in  der  Assoziation  vollzogene  Verknlipfnng  kann  sub- 
jektive odnr  objektive  Tendenz  hüben,  und  darnach  sind  ebenfalls  oigenartige 
Gefühle  -m  uaterächeiden.  Im  gmu^^u  haben  wir  es  mit  eiueui  Anwenden 
oder  Weiterausspinnen  früher  geäußerter  Gedanken  zu  tun;  so  stoßen  wir 
wieder  aaf  die  Venelunebiuigegefliide  (MfigUeUceit,  Indiineu,  Welueebein- 
üttlikdt,  Vonielien,  Gewißheit):  M^\h»t  Grund  und  MotiT  eoUen  sngleiek  Be- 
leichnnnfren  veraohicflfnrr  Hofühlfierlcbnisge  sein. 

Das  Streben  nach  \\  issuu  oder  dati  Erkenutoisstrebeu  iät  ein  subjektives 
Streben,  ein  Wttnschen,  Wollen  usw.,  das  zi^leicb  als  objektive  Fordenuig 
endbelBi  Des  Intereaee,  welehee  im  logiidmi  Streben  snr  ot^duiven  For* 
derung  tritt,  ist  im  Widetetcelt  der  objektiven  Forderungen  enthalten.  Es 
handelt  »ifh  nl^o  mv  T  r>*tnn^'  eines  Widerspruchs.  >AIle  De  nk  t ilti  k  i  t 
hjit  ihre  l  riebteder  im  W  iilcröf)ruch  objektiver  Ford(^rungen.  Jedes  Denken 
ist  darauf  gerichtet,  zu  eut^clieiden,  ob  es  sei  oder  nicht« 

Wenn  der  Begriff  der  Aseosialiont  wie  ee  S.  101  geeeliieht»  in  dem  Sinne 
gebnucht  wird,  daß  man  darunter  eine  YerkiMpfnng  veralelit«  auf  «  r  nid 
deren  eine  Reproduktion  miJglicli  ist.  so  kann  man  nicht  von  Ahnlichkcit.s- 
assoziation  reden.  Soll  die  Almlicbkeit  ein  3p!h«t;indi^cH  Motiv  für  die 
Beproduktiou  von  Vorsteiluugen  sein,  dann  hai  mc  mit  eiuer  früheren  \'er- 
kiadng  von  Vonta]lvn||en  im  Oeifte  nidite  ta  tu.  Sie  mnfl  dun  ledigMdk 
nf  Grud  der  bloßen  Ähnlichkeit  reproduzieren  können.  Bei  ihr  kommt 
dann  nach  G.  E.  Müllers  Terminologie  nur  ein  Verhältnis  von  Heproduktion 
nnd  Reproduktionnmotiv  in  Betraclit  Sie  kann  al.so  f;nr  keine  Assoziation 
iu  jenem  Sinne  selbständig  begründen.  Lipps  verneint  auch  die  MUglich- 
keit  frebteigender  Yotitellnngen.  Dn  bXtte  er  eidi  dook  mit  der  BeektCartigung 
dieeer  Annehme  dnrob  Q.  E.  Mttller  ud  Pilsecker  und  mit  deren  Begriff 
einer  Perseverationstendenz  anseinandersetzcn  mtiaaen  Aber  Lipps  verfjihrt 
hier,  wie  auch  sonst  neuerdinfrt*,  leider  franz  do^niatiBch.  indem  er  der  Dis- 
kussion fremder  Theorien  und  Ansichten  keinen  Eatun  gewährt. 

Dm  eeelmte  Ke|pitel  Imnddt  vom  WflnielMii  ud  Wollen  ud  too  der 
Zweektitigkeit  —  Wünschen  ud  Wollen  bezeichnen  aktives  Streben  nnd 
unterscheiden  sich  in  der  Art,  daß  es  im  Wünschen  beim  bloßen  S^r^-bru 
bleibt,  während  das  Wollen  ein  Heramniese  überwindendes  Streben  ist.  Dem 
gegenständlichen  Wtinschen  und  Wollen  wird  das  intellektuelle  oder  logiaohe 
gegenübergestellt  Hefai  StreiMtt  wird  dnrek  WiMen  yu  dra  Toinltftelnden 
Bewegugen  nun  prnktiflohen  Wollen.  Dieeee  Wloeen  eetet  ein  eokon  eb* 
mal  Ertebthaben  der  Tataaehen  Tonras.  Das  erste  Mal  müssen  also  die  hier 
in  Betracht  kommenden  Bewpfningen  unerstrebt.  ung'ewollt.  automatisch  sich 
volhogen  haben.  Diese  automatischen  Bewegungen  sind  psychisch  oder 
zentral  bedingt.  Psychische  Impulse  werden  »geweckt  dnrek  die  Vcf- 
•teUong  der  Bewegnag  ud  die  in  ikr-Hegeade  TendenSf  in  Wchikeit  tfber- 
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'hen.*  Über  die  Entstehnng  des  Impniset»  znr  t»rft»M!  nutomatucben 
t '_run'_r  wissen  wir  niclits:  er  nnterliej^t  keiner  wf  ir^  rrn  Bedingung' seiner 
w  iriiiiehun^.  Zwisoheu  Impuls  und  Bowepimfi^  bildet  »ich  eine  ETfahrnngB- 
•/iatioa.  Die  lodigUok  aas  solchem  iinpulB  bestehende  automatische 
?egitn^  kAun  »Ib  Trieb-  oder  InrtiBktliowegimg  boMlelnMt  weid«B.  Sie 
die  YoTWomtietmg  joißt  Vfükmütnäbmg.  AI»  lepiodnktiTe  Wl6deik>hi]ig 
ias«i;H]iseaer  wtonurtMcfaer  TiUHAtemguagen  enehemt  die  emfadle 
lenahmi&dhuig.  In  jedem  Wollen  müBsen  wir  zweierlei  finden ,  1)  Witk" 
iwerden  der  in  der  Yorstellttng  dei  Wahmekniberen  als  solcher  liegenden 
.'kriveii  Tendenz,  in  Wahrnehmnn?  fi'h  umzuwandeln,  2  Wirksamwcrdpn 
er£ahrun!/?«;.'»'m'i'^t^n  nhipkriven  1  enileuz  des  FortpansrH  von  meinem 
■Wen  zu  dieser  \\  .ilirTirinnanf;.  Diese  objektive  Tendenz  \\iril  unterstützt 
1  znm  enbjektiven  und  aktiven  Streben  gemacht  durch  den  iiiuzuthtt  des 
ilÜTen  WertinteresseB.  Das  erste  Wirkuunwerdea  ist  Onmdlage  d«s 
attBehens,  die  sweite  eolehe  dee  WoUeni»  Nur  letilarem  eignet  te 
aaninig»-,  geasaer  AnetrangnngigefItU  oder  WidentandigefllU.  Die  nn- 
ttelbare  Willenshandlang  ist  der  unmittalbnr  Bich  Terwirklichende  Willens- 
t.  In  der  WillenBliasdliing  wird  das  AnstrengnngsgefUhl  >znm  OefUhi  der 
•b  befriedigenden  oder  von  Punkt  zu  Punkt  sich  lösenden  AnstrcnE'nn?. 
eist  küun  das  Kr!*trr"ben  nicht  unmittelbar  erreicht  werden,  sondern  vermau: 
n  nur  durch  eine  K 'ihe  von  Hcdin^inpen  hindurch  erfahrunfjsfremäß  zu 
iwirkiicben.«  "Wir  rtjden  von  zweckmäiSigem  ötreben,  wenn  1  ein  Streben 
ich  dem  Ziel,  2)  Reproduktion  der  Vorstellungen  von  den  Bedingungen 
t»i^uideii  iet»  nad  8)  tkk  dm  Streben  der  Beihe  neek  anf  jene  flbertrigt 
1b  jatanung  wird  die  Henmnmg  beaeielmel,  die  der  Ablaaf  eiaei  pijefaieelien 
Ta2«8eeB  erfiihrt.  Sie  iat  Kensentratlon  der  psyehieeken  Kraft,  der  Anfiaerk« 
nnlEeh,  an  dem  Punkt,  wo  die  Hemmnng  stattfindet.  Aus  dem  Vorgang 
ft  Rtnnnnp:  wird  als  Kepol  der  teleologischen  Mechanik  des  Vor- 
ff'üu  n«^s  verlaute«  «rewonnen:  >Die  Hommunir  des  natürlichen  Ablaufs 
lüea  päycbiichen  (Tescbehens  briu^rt  aus  sicli  selbst  solche  Wirkungen  hervor 
4er  ruft  solche  Momente  sich  zur  Uilfe,  die  geeignet  sein  können,  diese 
liadlangen  au£caheben.<  Diese  Faktoren  sind  zu  Mitteln  zum  Zweck  ge- 
vordin,  wenn  dieeer  eneiebt  ist  AUmihlieh  werden  ile  bewnfit  aagewaadt, 
ad  man  apriokt  daan  Ton  ZweoktKtigkeit 

Die  logische  Zwecktätigkeit  iet  eine  Art  der  Erkenntnistätigkeit,  doch 
werden  durch  sie  noch  keine  Kenntnisse  gewonnen.    Die  hierzn  führende 
Etkenntnistätitrkeit  ist  produktiv  und  hat  als  treibendes  Moment  den  Wider- 
spruch.  In  der  Erfahrinii:"^f'rkenntnis  sind  als  Stofen  zu  bemerken:  1'  das 
dnfeche  Hewußtsein  der  Wirklichkeit  oder  >«ichwirkiichkeit:  Existentialur- 
teile;  2  bedingtes  Existentialurteil,  welches  entsteht  unter  dem  Hinzutritt 
der  »Bedingung«  zum  reinen  Existentialorteil;  'S]  wenn  wir  einmal  eiaen  €te« 
Mtaad  vater  fewiaaen  Umetinden  bbImb,  etai  ladennil  aber  nnter  den- 
''  Iben  Umetinden  niekt,  eo  mttiien  wir  die  Umatünde  veteohieden  denken. 
hu  können  wir  infolge  der  dareb  die  Starnng  heryoigemlSnien  Apper- 
zeptionen. Es  handelt  sieh  alse  nm  eriahmngegemäße  Bedingungen  der 
^■xi«tt'n?  nib^r  Nichtexistenz  dep  Geg^enstandca.    »Der  Znfrimmfmhang  der  er- 
tibrungsg^emiißen  BedinfniTiE:(;ii  eines  Wirklichkeitsbewulitseins  ist  der  er- 
iAimmgggeniäße  Grund  od«  r  die  Ursache.«  —  >Der  .Sian  des  Wortes  Ursache 
^teht  in  solchen  Ich-  und  Apperzeptionserlebuis^n.«        wird  denn  unter 
^  MthtBwinkel  des  WollenB  das  kaosale  Denken  betraebtBt 
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Dm  7.  Kftpit«!  ist  d«r  Betnohtuif  d«r  Lost  vad  Cilott  gewidnet  D» 
ieh  midi  in  jedem  Moment  meineB  Lebens  andere  flihle ,  so  itehen  wir  vor 

einer  iinrihfiolibareTi  Mannie-fnltio'keit  der  Gefühle  Lust  und  Unlust  Bind 
Färbungen,  die  alle  Gctilhle  annehmen  künnen;  sie  selbBt  aber  sind  auch 
mohts  anderes  als  Färbungen  eines  spedfitelMB  Onmdgeftibls,  des  Qnantitits- 
odflr  Gi06«iigelllh]it  d.  L  dM  GcflUib  das  OndM,  »in  welehmi  oIm  SmIw 
mich  beschäftigt«.  Dieses  schließt  drei  Gegensatzpaare  in  sich,  nKiwis^i^ 
1)  das  positive  nnd  nrirative  QnaTiHtätPr<'fi5hl,  welclies  einerseits  an  das  Bedeu- 
tende oder  Bedeutsame,  an  daa  Wichtige,  Gewichtige,  Starke,  Mächtige  usw., 
andererseits  an  das  Kleine  und  Kleinliche,  Ärmliche,  Unwichtige  usw.  geknüpft 
itt;  8)  das  tkäm  Ü^eh  leg«  «uf  «ine  Sadie  Gewldit)  und  dM  pHidve  GrOOen- 
geftihl  [wenn  ißib  Stehe  sich  mir  aufdrängt),  nnd  3)  das  Gefühl  der  objektiTen 
Große  ein  Hej^en stand  fordert  einen  bestimmten  Grad  von  Beachtung) 
und  das  der  subjektiven  Größe  (was  ein  Erlebnis  mir  bedcutetj.  Zur  Ver- 
anschaulicUung  von  3)  werden  eineraeits  die  GrOße  der  grui^cn  Handlang, 
de«  großen  Chuakten,  dM  großen  Kvnitwerki,  andeiecMiti  Sehnek, 
Übemschnng,  Stannen,  Netdieit,  Komik  angeführt  Wie  die  vnter  8)  nnd  Q 
genanntPTi  rfefUhle  sich  kreuzen,  so  werden  die  positiven  und  Tifjrativf^n 
QuantitätagetliWe  trekrenzt  von  Lust  nnd  FnluBt.  Nach  Lipps  lautet  da« 
allgemeine  Geaei:^  der  LuBt  oder  Uniuat:  »Lust  ist  das  unmittelbare  Bewußt- 
ieinssymptom  daflfr,  dal}  dbn  payoUaeher  Yoigaag  oder  ZMaameahang  von 

Mlchen  in  der  Nator  der  Sede  gttnstige  Bedingungen  seiner  Apper- 

zeptinn  findet:  dnß  seinem  Anspruch  auf  die  Auffassnnp^stntio'kcit  eine  in 
der  Natur  der  Seele  begründete  Bereitschaft  zur  Apperzeption  entspricht 
Loluat  iat  das  unmittelbare  Bewoßtseinssymptom  des  gegenteiligen  Sach- 
verhalts.« Wo  die  Bereitaelialfc  melir  in  Anspruch  genommen  wird,  hat  dM 
LoalgefUhl  mehr  den  Oiarakter  der  Ftllle,  des  Inhaltsvollen,  dM  Gewichtigen, 
Ernsten,  Strengen;  wo  die  Rerpitschaft  an  i^ich  überwiegt,  ergibt  ateh  melir 
der  Charakter  des  Leichtcu,  Freien,  Heitern,  Spielenden. 

im  weiteren  werden  den  l^ementargefUhlen ,  die  an  einfachen  Farben 
n.  dgL  haften,  die  Form-  oder  Kaanigfaltigkeitsgeftthle  gegenUbergeatelÜ 
Gegenstand  der  Lust  iat  dM  qualitativ  Einheitliche  nnd  dM  Zusammen- 
gehörige oder  die  erfahrangsgemUPo  VrrBtändlichkeit.  Pcmn.irh  stoßen  wir 
anf  Wertgefllhle .  die  sich  auf  den  Wert  von  Gegenständen  beziehen,  z.  B. 
die  ästhetische  und  ethische  Lust,  und  auf  solche,  die  intellektuellen  Werten 
entaineehen.  Da  alter  zu  große  qnaHiative  EinheMiehkeit  rdatfr  InadM  iai» 
ao  wird  du  Gei^l  derselben  fUr  die  Lust  zu  dem  der  qualitativen  Bnheit- 
h'chkcit  in  der  Verschiedenheit  modifiziert  »Gegenstand  der  Lust  ist 
das  qualitativ  Vereinheitlichte  in  dem  Maß,  als  es  zugleich  ein  in  sich  Ver- 
schiedenes ist«  Und  ähnliches  gilt  fttr  dM  intellektuelle  WertgefÜhL  Der 
Gedaidce  flibrt  aar  rieh  Ratenden  oder  diflhreodeienden  Einheitamier» 
aeption,  welehe  Binheita*  nnd  MehilieitM|i|»«rM]rtion  (Apfenepllon  dM  Ein- 
zelnen) in  sich  schließt,  tu  dem  Lustgesetz  der  Differenziernng,  Die  gegen- 
teiligen Bedingungen  fuhren  zum  unlnjtvoüen  Widenitreit  Die  vorstehenden 
Gesetze  werden  auch  auf  die  ElementargefUhle  angewendet  und  diese  auf 
die  FormgefUUa  snrtickgefUirt 

Der  verschiedenartige  QuantitätBeharaktar  der  Loat  und  Unlust  wird  für 
alle  Modifikationen  dieser  Gefühle  verantwortlich  gemacht.  In  dem  Gesamt- 
geftthle  des  freudigen  und  unangenehmen  Schrecks  macht  das  Quantitits- 
geftthl  »aas  Lust  und  Unlust  ein  eigenartiges  GefUhl ,  in  welchem  mit  dem 
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t-  und  Unlnstcharakter  dieser  Quantitätscharakter  sich  verbindet«.  Ge- 
über lauten  oder  leisen  TMnen  haben  wir  ein  popitivee  oder  negatives 
tnsitäts^efllhl.  Weiter  stoßen  wir  auf  den  (^efühlsgegensatz  des  Breiten 
1  Spitzen,  des  L&ngsamen  und  Ka^ohen,  des  Leeren  und  Vollen  bei  tiefen 
.  hohen  Tünen,  bei  TUaen  und  Klängen. 

Hftben  MhoB  die  eben  geniAeliteii  AmfBhmngen  anf  die  Eiistens  ge- 
ehter  CMUile  hi&gewiem,  so  Ulfit  eine  Änfianniff  tnf  8.  IflS  kaum  eine 
lere  AuAsenng  m.  Deit  heißt  ei:  >  desto  mehr  lunn  eine  von 

rksten  Unlostmomenten  durchsetzte  Last  noeh  wirkliche  Lust  sein«.  Und 

beatreitet  sonst  Lipps  die  Existenz  von  gemischten  Gefühlen.  (Vgl. 
mik  und  Horaor,  S.  113  ff.!)  Wenn  rr  den  tiefen  und  hohen  Tünen,  ebenso 
'  ^tianchen  Farben,  ganz  elften  artige  Gefühle  des  Tiefen,  Spitzen  usw.  zu- 
ireibt,  so  muß  ich  auf  die  hierher  gehörigen  Ansftihrungen  Külpes  über 
^se  Angelegenheit  hinweisen  [vgl.  Grundriß  der  Psjchol.  S.  217] ,  wo  der 
^enftrtige  OeflUilseiitnlcter  dieser  Znslliide,  wie  ndr  selieiAt,  ans  gntea 
ünden  bestritten  wird.  Auf  eines  mOehte  ieb  noch  liinweisen.  Lust-  und 
shurtfibliittii^  künnen  slle  andern  Gellllde  annelunen,  wird  eingangs  he- 
mptet.  Warum  gerade  Lnst  nnd  Unlust  diese  ausgezeichnete  Bolle  spielen 
>\len,  ist  a  priori  nicht  einzusehen.  Sollten  am  Ende  doch  sie  die  alleinigen 
efüh!e,  die  andern  aber  keine  Gefühle  sein?  Jedenfalls  gibt  diese  Ans- 
^Virnt  ätellung,  die  Lust  und  Unlust  angewiesen  wird,  einigermaßen  Grund, 
ucQ  die  Üieoretischen  Voraussetzungen  der  ganzen  GefÜhlslehre  zu  re- 
idieren. 

Das  B.  Kspitel  hsndelt  von  den  Arten  der  OeftUdsbedelrang.  Unter 
BflseD  Gesichtspunkte  werden  1.)  Gegenstsadswerlgefttlüe,  2.)  inteUektoale  Ge- 
VUe,  d.)  psyefaologisehe  nnd  4.)  SeHwtwertgefBhie  nnteisohieden.  Die  Oeftlde 

ater  1}  werden  auf  Wahrgenommenes,  Vorgestelltes,  Gedachtes  besogeo.  Bei 
inteUektualen  Geflihlen,  allgemein  auch  BeziehungsgefUhle  genannt,  er- 
scheint nicht  der  Gegenstand  erfreulich,  sondern  nur  die  Übereinstimmung  mit 
Erfahrung  oder  ihren  Gesetzen.  Die  psychologischen  Wertgeftthle  sagen 
üöÄ,  »wie  Gegenstände  sich  verhalten  oder  whn  eie  bedeuten  nicht  für  das 
Erkennen,  aiüo  das  objektive  VonteUeu,  soudem  für  den  seiner  assoziativen 
Q«selBnmgkdt  ttberiassenen  YoisteUungsverianf«.  Dam  werden  gereebnet 
Obsnaselnmg,  Schreck,  Erstannen,  Bekann^eit  mü  Keoheit,  Befriedigung 
^  Strebens,  einer  Erwartung,  eines  Besinnens,  EnttSnsehukg  der  Brwar- 
taug,  MiDbefriedigung.  Diese  GefUUe  sind  spezifisch  psychologische 
^pTt^ro fühle,  sofern  sie  einen  Lust-  oder  Unlnstcharakter  tragen.  Ihnen 
wird  als  zweite  Gnippe  pfycholopn'scber  Wertgefühle  das  Gefühl  der  Über- 
«instimmung  (»Heimgefühle«)  und  der  Fremdheit  an  die  Seite  gestellt,  die 
sich  ergeben,  »wenn  ein  Erlebnis  seiner  Beschaffenheit  zufolge  in  eine  all- 
S^suine  Verfassung,  Ablaufsweise,  Bhythmik,  Stimmung  des  psychischen 
tanttebens  Unefopaßt,  hsw.  s)s  fremdar^ges  Element  in  dieselbe  hinein- 
Mllff.  In  der  dritten  Gruppe  psyehologiseher  WertgeftlUe  haben  die  GeflIUe 
»nicht  mehr  in  der  Beriehung  eines  Gegenstandee  su  dem  Jeiat  bestehenden 
^  <>-?tellungsablauf,  sondern  in  der  Beschaffenheit  dieses  Vorstellungsablanfes 
^elb&t  ihren  Grand«.   Hierher  gehört  das  GefUhl  der  Einstimmigkeit,  des 
psychischen  Geschehens  und  das  der  Zwiespältigkeit,  das  Gefühl  des  freien, 
leichten  Ablaufs  und  sein  Gegengeftthl,  das  Gefühl  des  kraftvollen  ErMt- 
^  bnerüchen  Beschäftigtseins  und  das  der  Leere  und  Öde. 

Bei  den  unter  4)  erwähnten  SelbstwertgefUhlen  sind  Lust  und  Lnlust 
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besogeD  anf  mioli.  Da  es  tmniQglloh  bc,  das  jetet  «lebte  loh  anf  eüdi  aeltMt 

bivoireu  zu  finden,  so  ist  Gegenstand  der  SellMtwertgeftlhle  das  erümerte  loh. 

Das  (iefiiiil  di  --»  Stolzes  und  der  Beschämung  treten  als  positive  und  npjfa- 
tive  Selb8fwerf;;('luhlc  anf,  di'sjfleichen  das  nffuhl  der  eigenen  Kraft,  des 
inneren  lieichtuuit»  meiues  Woseus,  der  Inneren  EiostimmiglLeit  oder  der 
Fraibelt 

Daf*  9.  oder  S<  lilußkupitel  behandelt  die  objektiven  Werte  und  das  Sol» 
len.  Wenn  jede  Tätigkeit  :in  siili  fJopenstand  der  Lust  iht,  wie  ißt  dann 
ein  Gefühl  eigenen  Unwertee«  mü^Hch  ?  Das  Rätsel  lUst  sich  durch  die  Unter- 
scheidung des  »Ich«  vom  >Ich<.  Meine  eben  vergangene  Persönlichkeit  ist 
nw  eine  Sohieht  aeiiier  PenSnliehkeit  Jede  der  mnihlig  Tleleik  andern 
SeUehton  hat  relative  Selbständigkeit  Dleee  Schichten  aeliließeii  rieh  aa 
einer  einheifliclieu  PersUnlichkeit  zusammen.  An  dieser  wird  jede  Moment- 
pert*tinli(  likeit  gemessen.  Dadurch  wird  das  Zustaudekoiunien  von  ne;,':ifiven 
SelbstwertgefUhlen  mügiich.  Die  Grundsätze  für  unser  Wollen  entstehen  aus 
dee  Weehedwirfcmig  des  WoUenB  und  Tnna  der  venelüedeaen  Momente  nn- 
eerer  Perettnlichkciteu.  Die  Gmndsätse  bestehen  in  nns  als  wiihaame  Kiaft; 
sie  entstehen  in  foT-t^v'lhrendcr  Uragestaltun?.  nnd  der  zur  einheitlichen 
Persönlichkeit  fü' rt  durch  Korrekturen.  Diese  einheitliche  Persönlichkeit 
trägt  auch  den  Namen  Gewietsen  oder  praktische  Vemnnit.  Wenn  früher 
behaiqitet  wurde,  daß  den  Forderungen  des  Gegenstandes  das  snlgekliTe 
Streben  gegenüberstehe,  so  is.  dieses  jetst  nidrts  als  die  snbjelctivierte  ob- 
iektive  Tendenz,  in  welclier  neben  dem  Ge-jenetand  aneh  meine  >Perstön- 
lichkeit  oder  irgendwelclie  Elemente  der  Psyche  oder  des  psychischen  Lebens- 
zusammenhaugB«  etwas  fordern.  Wenn  ich  »das  Bewußtsein  habe,  daß  mir,  ao 
wie  ioh  jetst  bin,  etwae  gefällt,  paßt,  zusagt,  mioh  reist,  dafi  ieh  ihm  einen 
gewissen  Wert  beimesse<,  so  nehme  ieh  eine  subjektive  Wettnng  vor;  habe 
«  ich  aber  das  BeuuBteein,  > diese  Bewertung  sei  durch  den  Gegenstand,  so 
wie  er  ist,  gefordert«,  so  rede  ich  von  objektiver  Wertung.  Sie  ist  die  vom 
Gegenstand  geforderte,  abgesehen  von  subjektiven  Momenten.  Sie  wird 
nieht  von  den  MomentpetaSnUclikeiten,  seaden  von  der  PeisOnliehkeit  voll- 
zogen, von  Oesetn  der  PentfnHohkeit  oder  des  Ieh!  Sollen-  ist  Stnben  mit 
dem  Charakter  der  Objektivität.  Unter  den  verschiedenen  Möglichkeiten  des 
Sollens  wird  das  eigentliche  Sollen  als  Fordemner  de«  (?i*«»etzes  des  loh 
bezeichnet  Ea  ist  das  kategorische  Sollen.  Weil  mit  den  Erfahrungen  die 
PersOnliehkeit  sieh  wandelt,  sofern  dadnieh  das  Geseln  des  Ieh  Mj^sfifc^» 
tionen  erfihrt,  so  ist  die  Fordomig  meiner  PeieQnllchkeit  nur  unveilnderiieh, 
wenn  der  f  I  -Ufall  einträte,  daß  ich  alle  Erfahrungen  schon  gemacht  hätte. 
I>.%nn  würde  «ich  das  abfolnte  Gesetz  des  Wollons  nnd  dap  endgültige 
Sollen  ergeben.  Alle  Forderungen,  die  das  Geeetz  des  Willens  oder  der 
PessOnUohkeit  stellt,  »Assen  deh  loteten  Endes  ansammen  in  der  einen,  daß 
alle  mflgHehen  WoUtngen  sn  einer  gesetrailfiiien  Einheit  ansammengeeehloo> 

Ben  seien  c          »Diese  Forderung  der  allumfassenden  Gesetsmäßigkeit  des 

Wolleng  kann  als  das  oberste  Sittengesetz  bezeichnet  werden.«  Eine  kurze 
Erörterung  des  absoluten  Wertes,  der  ästhetischen  Werte  und  der  objektiven 
Mheit  bildet  den  SehfaiG  des  Baehes. 

Johannes  Orth  (WMrarg;) 
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Moderne  Mupiküsthetik  in  Drntschland.  ITtHtori.xch- kritische 
Übersicht  von  Paul  Moog.  VI, 4ööS.  Leipzig,. Uermann Seemann 
NacMolger,  1902.  M.  10.—;  geb.  M.  12.—. 

Gleiclueitig  mit  der  Bedeutung,  die  im  Lanfe  dei  19.  Jahilianderte  die 
«Uk  sewaoa,  mit  ihier  Entwicldmig  und  mit  der  geitei|[erte&  Auftubme- 
li^eit  der  Mnsikhörenden  ergab  sich  auch  dem  Teil  der  Ästhetik,  dersiob 
'-zn<78weiBe  mit  dem  Weeen  des  Musikalisch -Sch(inen  befaßt,  ein  neues 

iioiteitel«!.    Wir  be«jefni<*n  besonders  in  der  letzten  H&lfte  de«  10.  Jahrhunderts 
ler  grr»ßeren  Au/.nh!  von  T'hilosn]i}i(>n  und  Mnsikscliriftstellern,  die  sioli 
r  Er^ünduug  der  iiesetze  der  nm^'il .  ilisdieu  Srlirmbeit  und  der  £rl'or»chuug 
aes  Tatsachengebiets  widmeten,  du»  nun  über  das  ästltetische  Verhalten 
*  VnBikhOrenden  Aafsoitloß  gibt   Eine  Art  von  Ge«chiohte  der  Musik' 
ittietik  hmt  Wsiier  geftldt  Ee  war  dämm  eine  daniLemnrerte  Aii%abe,  wenn 
auf  Koos  in  einer  Iiietorieeh-lcritiBehen  Obenieht  das  WeeentUolie,  was 
m  PbOoflophen  nnd  Schriftstellern  Uber  die  Mnaik  gesagt  wurde,  zusammen- 
^tragen  hat.  Daa  nmfangretche  Werk  ist  »Moderne  Musikästhetik  in  Deutsch« 
.nd«  betifeU.    Der  Tnluilt  dos  BneliH  deckt  t»ieh  indes  nicht  panz  mit  dem 
itel.   Dean  fasseu  wir  das  Wort  > Moderne  Musikliffthefik«  als  neueste,  d.  h. 
lusikästLetik  unserer  Tage  auf,  ho  eruartcn  wir  eine  auffehliePHehe  Dar- 
.'gung  ueaester  Musikästhetik.  Das  Buch  vou  Paul  Moos  gibt  al>er  einmal 
lie  HoBikäflthetik  schon  von  Kant  an,  unternimmt  es  also,  bei  ihren  Anfängen 
rhmiaetMn. .  Andereeita  ist  gerade  die  moderne  MnaÜciathetfk  nielit  eraohOpfend 
md  ToUstSndig  enthalten.  Gerade  di^enige  Bielitiing  der  AatiietUct  die  wir 
>ite  als  die  anaaielitneieliate  nnd  erfblgreiclwte  bezeichnen,  die  psycho- 
o^scbe  Ästhetik,  und  ihre  heryorragendsten  Vertreter  haben  wenig  Berttok- 
ncbti{nin<r  frefnnden  i\    Es  ma^f  pich  d,iB  vielleicht  damit  erklären  lassien, 
•laß  die  ineiHt»Mi  f>«vfholoin8ebeu  Ästhetiker  noch  hifi  vor  kiirzeni  keiue  aus- 
schließlich ästhetischen  Werke,  iu  d»»n<'n  ihr  f)nych()lo^'isclies  System  in  einer 
umfangreichen  Anwendung  auf  dan  äHthetische  uud  damit  auch  musik- 
istiietiacbe  Tatsachengebict  dargetan  wird,  veröffentlicht  haben.  Das  einzige 
«afimgreiehere  Werk  enehien  erst  mit  Ende  des  vorigen  Jahres,  Lipps* 
Gnmdlegimg  der  iLsthetik.  Dieee  geringere  Beaehtnng  der  peyehoiogisoli^ 
Hstbetlflehen  Literatnr  hat  immerhin  den  NaohteO  sur  Folge  gehabt,  daß  der 
Verfasser  bei  einer  Kritik  der  ältem  und  neueren  Mnsikästhetiker  nicht  mit 
Apt[  RetTrifTen  der  modernen  exakten  Ptiycholof^ie  arbeitet.  8ondern  mehr  mit 
überlieferter.  herkr»mndicber  IVrTninologio  und  Begriflfabildung  vorgeht  v-i<> 
*ir  später  ersehen  werden,  im  Aii»*chluß  an  Eduard  von  Hartmann.  l>as 
ttt  ein  Mangel,  der  den  rein  wissenschaftlichen  Wert  des  Buchs  etwas  be- 
^Mehtigt.   Um  so  wertvoller  freilich  ist  gegenüber  dem  kritisohen  Teii 
4tt  dmteDende.  Wir  begegnen  fast  allen  PbOosophen,  Ästhetikern  nnd 
XsriUslhetikem  von  Kant  an,  die  sieh  in  besondeni  Werken  oder  im  Zn» 
«atomenhang  mit  dem  gesamten  islhetiseben  Gebiet  Uber  die  Welt  der  Tßno 
geäußert  haben.   Einzig  der  Name  eines  der  bedeutendsten  Musikästhetiker, 
Richard  Wagners,  fehlt.    Der  Verfas^'^r  hat  es  vnr<r'"/orrf»n^  von  einer 
^rücksichtigang  Wagners  abzoseben,  da  ihm  »die  Auseinandersetzung  mit 

1}  Moos  behandelt  diese  Richtung  der  Ästhetik  m  den  allerdings  sehr 
**BflBifiiGhen  Anmerknngen  am  Schlosse  des  Baehes. 
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ihm  Exkurse  in  benachbarte,  der  eigentlichen  Husik&stiietik  ferner  liegende 
Gebiete  nötig  niacho  die  Bcinc  Arboit  tu  sehr  belftstoteii«.  Er  will  das 
Thema  in  einer  der  Wichtigiceit  des  Gegenstandfl  entdprecbendeu,  bedondern 
Schrift  alsbald  nachtritglich  erörtern. 

Moos  gibt  10106111  Bndh  folfeade  EiateOang:  In  «iaeni  enteil  Teil  wird 
die  deutsche  Musikästhetik  von  Kant  bis  znr  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  he- 
bandelt,  hier  finden  SchelHng,  Hegel  und  Schopenhauer  ihren  Platz. 
Ein  zweiter  Teil  beschäftigt  sich  mit  der  modernen  Musikästhetik.  An  der 
Spitze  steht  die  formaUstiBche  Musikästhetik  mit  ihrem  HaaptTertreter 
Eduard  HtiiBlIek,  der  tlBderYater  der  epeiieUen formaBatlMheii M «rik* 
Setlietik  vorgeführt  wird.  In  Anschluß  daran  wird  der  muaikalkche  Form»» 
lismus  in  der  allgemeinen  Ästhetik  erörtert  (Lazarus.  Zimmermann,  Sie- 
beck. Fechner).  Die  Musik  in  der  inhaltlichen  aligemeinen  Ästhetik  wird 
unter  den  Abschnitten  Uber  Yischer,  Zeising  n.  a.  behandelt  Als  Gegner 
Hnnelicke  der  inhaltUchen  speiieDea  Hnelkiithetik  figuieien  Ambroe, 
Lftnrencin  und  Stade.  Eine  besondere  Orq»pe  von  MonUblflietikem 
werden  unter  dem  Sammelbegriff  des  EleVtij'ismus  vereinigt,  wieder  eine 
andere  Gruppe  unter  dem  »Naturallsmus«,  so  Hausegger,  Riemana. 
»Pessimisten«  sind  in  der  Darstellung  von  Paul  Moos  die  MosikschtillMeUer 
Arthnr  Seidl  und  Budolf  Lonfs.  In  «inen  Kspitel,  du  ndt  »Die  phy- 
Biologische  Aknstikc  tiberschrieben  ist,  finden  Helmholtz  und  Wandt  ihre 
Erledigung:,  ein  eigener  Abiehnitfc  handelt  von  der  Mnsikisthetik  Eduard 
von  Hart  mann  9. 

£ä  ist  ein  Verdienst  von  M.,  gezeigt  zu  haben,  daß  die  yerediiedenen 
swiespältigen  mnattütetiietiadiMi  Aneiehten  anf  Kant  sorttelEgehen.  Kant  iet 
dnrch  seine  im  Jahre  1790  erschienene  »Kritik  dw  UrteOakiall«  der  Be- 
grlinder  aller  im  wcifr'm  Sinn  modernen  Ästhetik  gewordpTi  Per  Musik 
gegenüber  konnte  er  alter  noch  nicht  tn  einem  einheitliciien,  das  Wesen  der 
Sache  treffenden  oder  gar  erschöpfenden  Gesichtspunkt  gelangen.  Auch  er 
vetaetat  das  WesentUehe  aller  aohltoen  Knnat  in  die  »Form,  welehe  fttr  ^ 
Beobachtung  und  Beurteilung  zweckmäßig  ist,  wo  die  Lust  zugleich  Kultur 
ist  nnd  den  Oeist  zu  Ideen  stimmt,  mitbin  Ilm  itiphrpr^r  «nlchpr  T.upr  und 
rnterbaltung  emptlinglich  macht«.  In  den  weiteru  Ausfuhrungen  dieses  Ge- 
dankens bei  Kaut  wiU  Moos  Ansätze  erkennen,  daß  Kant  danach  strebt, 
»aueh  im  Gebiet  der  Masllc  Sinaliehea  nnd  Gelat^  anaetnandenabalten, 
nnd  dem  letzem  aein  Beebt  werden  zu  laieen«.  Moos  weist  das  Unzu« 
reichende  dieser  Frl-rcnntnis  nach  nml  7fiL't  unt.  daß  Kant  ira  Verlauf  meiner 
Darlegung  zu  einer  tür  die  MuBik  untergeordneten  Stellung  kommt.  Kant 
folgert  ja  iu  der  Tat,  daß  die  Musik  mehr  Genuß  als  Ktütur  sei,  daß  sie  im 
Oegenaata  an  andern  KUnaten  die  Wiederholung  nicht  anahake,  ohne  Ober- 
dmO  zu  erzeugen,  also  »wie  Jeder  Qenuß«  öftem  Wechsel  ▼erlange,  und  daß 
sie.  »durch  Vernunft  beurteilt«,  weniger  \Vt  rt  besitze  als  jede  andrp  dt»r 
.«ohihien  Künste.  Damm  die  Bezeichnung  der  .Musik  als  eine  Kunst  »dea 
schünen  äpiels  der  Empfindungen«.  Grub  materialiatisch  ucnnt  Moos  die 
Anfibaanng  Kants,  der  achließlieh  nicht  die  Beorteilaag  der  Harmonie  in 
Tönen,  sondern  mehr  das  »beförderte  Lebensgescbäft  im  KOrperc,  den  Affekt, 
der  die  Eingeweide  und  das  Zwerchfell  bewegt,  mit  einem  Wort  das  Geftlhl 
der  Gesundheit  als  da.s  Ver;rnii<ren  betrachtet,  welches  man  an  der  Musik 
findet.  Da  Kant  die  Musik  auch  mit  der  Mathematik  in  Zusammenhang 
bringt,  so  ilt  ihm  ihre  Form  mathematiach  bedingt,  und  aie  »nimmt  an  dem  Bds 
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1  der  Gemütibew^gnng,  walehA  die  ViMik  iMmrbriiigt,  nioht  teU«.  Ktttt 
:  som  entemMl  (?)  die  Hiuik  ala  »Spctehe  der  Affisktec  beieieliiiet  M 
;t  dttüber,  dftß  er,  der  Aiuohanitiig  aeiBer  Zeit  folgend,  glaubt»  »daß  aie 
b  die  dem  AMkteii  entsprechenden  Stinunmodulationen  zu  ei^n  mache 
1  ans  diesem  Grand  ein  allgemein  verständlicher  AoBdrack  des  Gefühls 
«.    Ich  möchte  hier  hinzuftigen,  daß  daf  wpninrer  eine  Ansichf  dor  Kant- 
len  Zeit  ala  vielmehr  eine  von  früher  übernommene  Annahme  i&t:  schon 
r  Florentiner  Jakopo  Peri,  einor  der  ersten  MuBikdnimattker,  der  am 
Ue  des  iü.  und  um  Anfang  des  17.  Jahriiuuderta  gelebt  hat,  erzählt  in  der 
irrede  m  Minw  »Eviydiee«,  daß  er  redende  Pecaonen  genau  beobaiditet 
be,  um  deren  ▼etaeldedene  Änßerongen ,  je  naehden  aie  naßvoU  oder 
denachnftlieli  erfolgCen,  mlSgliehat  genau  in  TOnen  wiedergeben  m  kOnnen. 
'  ri  gilt  als  einer  der  ersten  Mnsiktheoretiker,  aeine  Theorie  des  musika- 
chen  Schaffens  wird  wohl  vielfach  bekannt  gewesen  sein,  vielleicht  daß 
i^h,  Kants  AnBchannniJ:  damit  in  feinem,  wenn  auch  entfernten  Znsamraen- 
mij  steht.    Moos  charakteriaiert  am  End«  »eitn  r  AustUhnrngen  den  f^roßun 
^Uosophen  nach  seiner  musikästhetischen  Seite  in  tbl^^'iider  richtiKon  Weise: 
Sofern  Kant  dorch  die  Musik  ästhetische  Ideen  ilbermittuiu  läßt,  iat  er 
ieaUat;  nefem  er  daa  mmdkaliach  -kitaatleriache  Urteil  snrllekflUirt  aaf  ffie 
ladmatiaeh  beetimmte,  Ton  aller  GefBUawirlning  losgelOate  Form,  iat  er 
ormaliat;  aofbm  er  die  kOtpeffliobe  Wbknng  ala  Hanptmreek  der  Mwdk  be* 
eichnet,  Senaualist;  sofera  er  den  musikalischen  GefUhlsansdrack  auf  die 
ütiirlichen  Stimmmodulationen  gründet,  Naturalist.   Eine  einheitlich  - idea- 
*f*ÜBche  Auffassung  der  Musik  blieb  erst  don  auf  seinen  Sohnltern  stehenden 
->eakera  des  19.  Jahrhunderts  vorbehalten.   Darum  dürfen  wir  Kants  Be- 
lentung  fUr  unsere  cnß^ere  Disziplin  aber  ja  nicht  unterschätzen.  Aus 
leinen  Erkenutuisseu  uudirrtümeru  erwuchs  die  vielgestaltige, 
lehroffe  Gegenaltse  und  Extreme  in  aleh  faaaende  moderne 
MuaikSathetik,  die  in  allen  ihren  Grandllnien  bei  ihm  Torge- 
leiebnet  eraekeint«  Kit  Beeht  hat  naeh  Kant  Hegel  bei  Mooa  efaie 
eiigehendere  Würdigung  gefunden.  Hegel  kennt  nach  M.s  Darlegung  die 
"^tireh  Musik  zufällig  hervorgerafenen ,  außeriisthetischen,  bei  jedem  Hörer 
e'th  anders  gestaltenden  Assoziationen,  er  weiß  nnrh,  »daß  der  Oohalt  der 
Mtuiik  7,war  gefühlamüüi'^er  Art  ist,  daß  alle  Gefühle  in  ihr  einen  gewissen 
Widerhall  ünden,  jedoch  nicht  mit  der  Bestimmtheit  und  Unzweidentigkeit^ 
vis  in.  andern  KUusteu,  denen  Begriff  und  räumliche  Anschauuug  zu  Gebote 
tteben«.  Mooa  meint,  daß  rieh  die  XmdkXalhetik  in  apStem  Jahren  Ton 
dieser  bei  Hegel  wenigatena  in  den  Grandllnien  gegebenen  Einaleht  entfernt 
Mte  und  Irrwege  «i  dnrehmeaaen  gehabt  bitte,  »ehe  dieoe  Einaieht  von 
einem  erweiterten  Gesichtskreis  ana  wieder  in  ihr  Recht  eingesetzt  werden 
^^nnte«.   Die  Kritik  bewegt  sich  hier  leider  schon  in  zweideutigen  und 
p^yeholnjnaoh  anfechtbaren  Ftefrn'ffon.    So  satrt  M.  an  einer  Stcllo,  sind 
öi^ilit  reale  Gefühle,  die  der  Komponist  in  seinem  Werk  uiederl»  -t,  sondern 
Me»le  ScheingefUhle ,  die,  von  seinem  realen  Ich  lo8}j:elf58t .  nur  in  seiner 
^"Ittntasle  leben  und  sich  wiederum  nur  an  die  Phantasie  des  Ilürers  wenden, 
daß  aneh  deaaen  realei  FflUen  unmittelbar  ana  dem  Spiele  bleibt«.  Dem 
Wattber  Iat  in  betonen,  da0  wir  gar  keine  »Sehelngefllhle«  kennen.  ^Eine 
Analyse  des  mnaikaliaohen  Schaffena,  die  trota  der  individuellen  Yerachiedeu- 
immerhin  anzustellen  ist,  wird  ergeben,  daß  die  Mnsik  in  erster  Linie 
em  Audraekamittel  realer  GefUhle  iat  Damit  iat  nicht  geaagt,  daß  der 
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Tondichter  beim  Komponieren  von  diesen  rcnlen  HcMilen  dauernd  behwridit 
wird,  aber  höchstwalTPiflMMTihVl)  vn-<!  .  r  tu mtiht  sein,  eich  in  eine  Stimmung 
7.ri  vprpotzen,  die  einem  V  orherrsclieü  dieser  liefükie  gleichkommt.  Der 
Ausdruck  »Schcingcfühle«  ist  auf  alle  Fälle  zu  beanstanden.  Genau  so  gut 
wie  die  Aimahwff  »▼orgestdlter  OelUiie«,  ea  die  H .  bei  Minen  Bebeingemdem 
olfenbtr  denkt.  Im  Abschnitt  Uber  Hanslick  soll  Uber  dieaen Punkt  noch 
weiter  gepprochen  werden.  Um  anf  He^e!  zurückzakomnipn,  so  ist  ans  d(»r 
treflflichcn  (  'h;iraktt'riH(ik  M.h  herorzulufhen ,  daß  er  He^(!lK  von  tiefem 
musikaliscLeu  Verätüuduiä  zeugende  Erkiüruugeu  der  lyrisclieu  Melodie,  des 
daUamntoriMhen  Besitathm  und  der  noe  der  Dnrebdringnag  beider  Ausdraokt- 
weisen  sich  ergebenden  charakteristischen  Melodie  damit  am  besten  ein- 
schätzt,  daß  er  liher  H^Tel  «agt.  es  wUre.  »alH  ob  er  Richard  Wagnert 
melodiBche»  Prinzip  geahnt  hatte«.  Mit  besonderer  Betonunt;  entnimmt  M. 
aus  Hegel  den  Gedaukeu,  daß  die  musikalische  Kuust  bei  der  V'erbiuduug 
mit  dem  geaprodienen  Wort  dniin  beetebe,  »lieb  von  dem  Binn  der  aoafe- 
•pfoobenen  Worte,  der  Situation,  Handlung  nnd  so  fort  zu  erfüllen  und  inn 
dieser  innem  Beseehin^  heraus  sodann  einen  seelenvollen  An.'tdruck  zu 
finden  nnd  mnsikaÜBch  uus/nbilden«.  Von  besonderer  Schürfe  der  Kritik  zengi; 
der  Abscliuitt,  der  sich  mit  üegels  Ausführungen  Uber  die  Subjektivität 
der  Mniik  besofaUtigt  Hegel  betont  snent  mit  Beeht  die  BnbJektlTitlt 
der  Musik,  die  nicht  nur  die  eine  Hanmdimeniion  tilge,  sondern  die  totale  RSnm- 
llchkeit  llberhiinpt.  Die  MuBik  bleibt  in  ihrer  Objektivität  selber  Fnbjek-tiv, 
insofern  sie  nicht  mit  der  bildenden  Kunst  die  AuDcmng.  zn  der  eie  eich 
entsehUeßt,  für  sich  frei  werden  und  zu  eiocr  in  sich  ruhig  beeteheuden 
Bxiitens  koameB  IXfit  und  dem  Änfiem  niebt  feetnttet,  eis  Änfieree  sieh 
nns  gegenüber  ein  festes  Dasein  anzueignen.  Der  Ton  ist  wohl  eine  Äuße- 
rung und  Äußerlichkeit,  aber  eine  AuOertinicr,  welche  {gerade  dadnreh  d:iß 
sie  Äußerlichkeit  i'^t  »oi^leich  sich  wieder  verschwinden  macht  Kaum  hat 
das  Ohr  sie  gefuut,  su  ist  sie  verstummt.  Das  musikalische  Kunstwerk  gi^bt 
swnr  ab  KunstweriE  Uberiumpt  m  einer  üntmebeidvnip  too  genieSenden 
Subjekt  nnd  obJelcti?eni  Werk  fort  indem  es  in  seinen  wirklich  erklingenden 
T()nen  ein  vom  Innern  verBchiedcnes  »innlicheß  Dasein  enthält  T^  i  diosen 
richtig"en  Sätzen  läßt  es  Hegrel  leider  nicht  bewenden,  sondern  preht  zu  weit, 
indem  er  iiu  Widerspruch  mit  sich  selbst  die  Subjektivität  der  Musik  den 
bildenden  Künsten  gegentlber  idebt  nnr  ab  eine  relative,  soodem  als  abso* 
Inte  proklamiert.  Er  vergißt  seine  eigene  Erkenntnis,  daß  der  Ton,  wenn 
ihm  auch  die  räumliche  AnP(  Imnliclikeit  fehlt,  doch  eine  gc^isff  ObjektivitSt 
besitzt  und  nicht  j;edeutet  werden  kann  als  bloß  snbiektive  Erseheinunfj. 
Trotzdem  er  selbst  ausdrücklich  iiervorliebt,  daß  das  musikalische  Kunstwerk 
u  einer  Unteitebeidn«;  ▼Ott  uenießenden  BiAiJekt  nnd  obJekUven  Weile 
fortgebt,  nennt  er  doob  den  Ton  dem  ICaterial  der  bildenden  Künste  gegen« 
tlbcr  »ganz  abstrakt«  und  behauptet,  in  der  Musik  sei  die  Objektivität  asf* 
gehoben,  e»  Hude  in  ihr  eiu  völliges  Zurück/.iehen  in  die  Subjektivität  statt. 
Hegel  läßt  also  schließlich  auf  musikalischem  Gebiet  die  ünterscheidnng 
von  aaaobanendem  Subjekt  nnd  angeaebantem  Objekt  niebt  mebr  gelten. 

»Ebenbürtig  tritt  Sebopenbaner  als  HusikXsthetiker  neben  Hegel,  ja 
übertrifft  Ihn.  indem  er  den  metajjhyBischen  Sinn  und  Wert  des  idealen 
musikalischen  Gehalts  noch  näher  in  seiner  Bedeutung  nnd  Tiefe  klarlegt  « 
Moos  rügt  die  scharfe  Kritik,  die  Schopenhauer  an  Hegel  geübt  hat, 
da  doeh  >b«id«r  FbSoeopheii  GMaaken  Uber  Mnsik  na  Gimd  nabe  verwandt 
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d,  go  verschiedenen  Ausdruck  sie  auch  vemiöpe  der  verschiedeuen  Grund- 
e  beider  Systeme  gelimden  haben«.  Er  mißt  dem  metaphyBischeu  System 
hopeubauers  vvcuig  Bedeutttut?  bei  und  verwirft  darum  seiue  Ansicht 

I  der  Auffassung  der  Mniik  als  ein  »unmittelbares  Abbttd  des  WiUensc. 
neint»  daß  diese  AaiCumag  im  Widenpmeli  ndt  den  bereohtigeen  Kern 
ner  eigenen  Lehie  tiebe»  js  »dsB  er  die  Ifiisik,  indem  er  ile  eolebeimnOen 
r  allem  andern  Schönen  auszeichnen  wollte ,  geradem  ans  der  Reihe  der 
aste  strich«.  Auf  diese  Art  ist  doch  Schopenhauers  Musikästhetik 
ht  abzutUD.  Ein  an?flihr1irhe«»  Einfrehen  auf  das  Gebiet  der  Schopen- 
ue  rschen  Weltanschauung  und  damit  auch  mu8ikästhf='tiH(  hen  Überzeupunj? 
irdi'  uns  zu  weit  vom  Thema  abführen,  darum  nur  vitil.  daß  das  plüio- 
(ihi«che  System  Schopenhauers  uieiit  uach  seinem  VerUlenst  gewUidigt 
;  Zwar  ist  sieb  H  der  Bedeatong  Sehopenhanere  iMwnllt,  er  nennt 
a  aelbet  einen  der  größten  Huikilstlietiker  aller  Zeiton,  der  zwar  dnreh 
lie  »Einseitigkeit  ond  Obertreibongc  namenfüeb  in  ][nsikeikll|>fen  Tiel 
crwimng  erzeugt  habe  und  noch  erzeuge. 

Ich  möchte  im  Anschluß  an  Schopenhauer  hier  gleich  Uber  Friedrich 
i^tzsche  sprechen.   Er  hat  bei  Moot»  nur  in  einer  Anmerkung  Platz  ge- 
lüdeu  8.  455)  und  wird  dort  folgendermaßen  charaterisiert:  »Friedrich 
ietzsche»  Geburt  der  Tragödie  aus  dem  Geibt  der  Musik'  1872  möcht« 

II  tiir  eine  Phantasie  Uber  künstlerische  und  ästhetische  Probleme  halten,  die 
isam  beben  nnd  edeln,  das  gewQbnUebe  alltXgliehe  Pbilistertam  weit  Idnter 
iBdsnler  sieh  laeeenden  Qeist  entspringt,  die  sber  ebier  aaebUeben  PrUibng, 
rie  wir  aie  üben  nnd  flben  mUisen,  niebt  entfernt  etandbilt  Für  den,  der 
lende  gewachsene  Gedanken  liebt,  ist  die  Lektttre  der  Nietzscbeeebtm 
Schrift  peinlich  —  auch  deshalb,  weil  Nietzsche  die  Sache,  die  er  zuerst 
Ttit  schrankenlosem  Enthusiasmus  vertrat,  später  als  erbitterter  Feind  be- 
ampfte.«    Ich  verstehe  diese  Anschauung  von  Moos;  sieiierUch  läßt  sich 
Nietzsche,  der  ja  gerade  im  IMinkto  seini^r  muwikästhetischen  Überzeugung 
tehr  wandelbar  war,  nicht  leicht  einlteitlieh  darstellen.  Aber  gerade  bei  einer 
livteriieben  Erörterung  aller  MoiüülstbetilEer  bitte  er  Plats  finden  mflsaenx 
Die  seaeslen  Foieebnngen  fiber  die  Absage  Nietsaebea  an  Biobard 
^'^gner  laaaen  überdies  erkennen,  daß  sich  Nietssebe  weniger  gegen  den 
Masiker  Wagner  als  gegen  ^Person  Wagners  und  seine  ])hnoBophische 
Weltanschauung  richtet.    Ich  verweise  hier  auf  Zeit! er s  Buch  »Nietzsches 
Ästhetik«,  es  ist  ein  sprechendes  Dokum^Tit.  daß  Nietzsches  Musikästhetik 
luiiuerbin  eine  zusammenfassende  Darstellung  verträgt.  Wenn  es  sich  darum 
ikandelt,  die  Musik  entwickluugsgeschichtlich  zu  betrauhteu ,  wird  sogar  ein 
Baweis  auf  Ihn  unerläßlich  sein.  Allerdings  ist  das,  was  er  Uber  die  Musik 
"^^d^Selegt  hat,  niebt  nnr  in  dem  obenerwSbnten  Werlie  enthalten ,  sefaie 
Atulaasimgen  yeretrraen  aieb  anf  aein  gasiea  LelMDSwerlt  (siebe  besonders 

Werke  der  letzten  Perioden).  Hier  sind  grundlegende  Wabriidten  ge- 
die  von  der  Scbirfe  einer  psyebologischen  Beobachtungsgabe  zeugen, 
<he  viclleidit  auBer  ihm  keinem  andern  eigen  war.  In  einem  kurzen  Ah- 
»chaitt  igt  der  Dichter  Friedrich  Schiller  behandelt.  Moos  schreibt 
ihn;  »Im  Vorbeigehen  m(>chte  ich  Schiller  ermähnen,  der  in  seinem 
®«<ticbte  Die  Macht  des  Gesanges'  für  alle  Zeiten  ein  Vorbild  und  ewiges 
Üintsr  der  Ästhetik  im  Gewand  der  Dichtung  gegeben  hat.  In  erhaben 
^toimi  Worten  nnd  BiUem  veileibt  er  tiefen  Abnnngen  Ansdmek.«  Es 
^  au  eine  Übertragung  der  Gedanken  des  Qedichta  in  Prosa,  aas  der 
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num  tielit,  dafi  Moos  flir  die  dfehleriache  ÄsthotUc  voUm  Vonttadaf«  tot 
Um  80  eher  hitle  taeh  Nietzsche,  von  dem  ich  zugebe,  daß  er  oft  seiae 
ÄBthetik  in  phaatwlitehet  dftehteriMho  Foim  kleidete,  berOekiieltttgt  werden 
mUflsen. 

Ich  beacbränke  mich  üaraut,  am  der  grol^o  Anzahl  der  auget'ührt«u 
MuikMitfaetiker  einige  bedeutende  henraangreiftn,  nnd  mOehte  danun  jelst, 
wie  anch  im  mdeni  Teil  nur  auf  die  aaerknnnten  äBthetischen  Großen  sn 

sprerhrn  kommen.  Sehr  jjut  hat  Moo»  TTerbarts  formalistisolir  Trrtflmpr 
erkannt.  Nach  einer  Darlegung;  seiner  Aufsichten  schreibt  er:  »Nach  aUedem 
könnte  es  scheiueu,  als  ob  Herbart  prinzipiell  auf  dem  Boden  der  idea- 
lietisehen  Äidietik  iteben  btaibe.  DIeeer  Sebein  tehwindet  aber,  sobald  man 
die  Kohrseite  seiner  Anaehanongen  kennen  Innt«  Her  hart,  der  in  der 
Mosik  Affekte,  Leidenschaften,  Stinnminpren  ausfredrückt  findet,  liißt  j:i 
schließticb  das  MuBikaiiseh -Schöne  durch  Zahtenverhältnisse  bedinj?t  H^in 
£r  schreibt:  »Zu  dun  Einwendungen,  deren  Gewicht  in  ihrer  Dreistigkeit 
besteht,  gebdrt  die  Behauptung,  die  ZahlenverhSItnIsse,  welehe  den 
UntBiaelded  der  hamioniaelien  und  dishamtonisehen  Intervalle  der  Töne  be- 
stimmen 'und  7ivar  phi7?'r  nm!  allein  beptiininen\  seien  nicht  die  Elemente 
des  positiven  .Schönen  in  der  Kunst,  und  aus  ihnen  könnte  bloß  lästige  Ein- 
förmigkeit hervorgehen,  wenn  uicht  der  schaffende  Geist  des  KUnst- 
lera  ihnen  Seele  und  Bedentnng  an  geben  wUBte.  So  maß  alao 
wohl  gar«,  fährt  Herbart  in  der  aweiten  Angabe  fort,  >die  Harmonie  sieh 
aus  dem  Gebiet  der  Ästhetik  vertreiben  la«?cn'  So  miiB  d*  r  Choral,  der 
freilich  beinahe  einzig  auf  der  Harmonie  beruht,  wenigstens  durch  sie  erst 
schön  wird,  aauit  der  darauf  gewendeteu  Kunst  eines  Sebastian  Bach  und 
aeiner  Oeiatearerwandten,  wohl  dem  Vorwarf  llBtiger  Einfltnnii^t  miter- 
liegen!  Und  weil  der  Rhythmus  ehenfalla  daa  Unglflek  bat, 
durch  Zahlen  bepfimmt  zu  sein,  muß  er  vermutlich  nvi  der  Hnminnic 
in  die  gleiche  Verbannung  gehen!  In  der  'l\it,  derjenige  »lart  vom  schaffen- 
den Geiat  des  Künstlers  reden,  der  so  die  Elemente  der  Kunst  mißhuidelt« 
Für  wichtig  hilt  Mooa  die  Tataaehe,  daß  Herbart  awisehea  Petneptlon 
oder  AniTassnng  nnd  Apperzeption  oder  Aneignung  unterscheidet  und  letztere 
iiD  .*^inn  Piner  ei^Hnzenden  Zutat  des  das  Kunstwerk  Genießenden  versteht 
Isur  unterläßt  es  Moos  hier,  den  psychologischt'n  Prozeß  riehtigv.ustellen. 
Wenn  Her  hart  ein  Porträt  nur  von  derajeuigen  gewiirdigt  weiß,  der  an  dem 
AbgebUdetOi  ein  persOnHehea  Intereaae  nimmt,  ao  welaen  wir  daa  heirte 
sullek.  Daa  ahtd  assoziative  Momente,  die  rein  penOnlioher,  indivldnelier 
Xritnr  sind,  nur  au  deu  Ge^^enstand  der  Darstellnntr  nnkullpfen,  statt  an  die 
l'arateliunff  aln  solche.  Derlei  !i!*thf^ti>che  Hetrachtiin>r  [  (Bt  ein  Vülikonimf»nes 
ästhetisches  \  eriialten  nicht  auikoiumcu.  Eine  Kritik  ilerbarts  hiitte  das 
sieht  bedingungslos  hianetanen  dürfen,  aondem  auf  daa  Inkorrekte  dleaer 
Anacbanang  aufmerlaum  machen  mtlasen. 

l',eRnnr!i  i:^  eingehend  hat  Moos  den  erfolgreichf^ten  ^Insikusthefiker. 
Eduard  Hansiick,  behandelt.  Wir  werden  bei  dieser  Gelegenheit  uuter 
Voraussetzung  der  Hanslickscheu  Lehre  im  Anschloß  an  Moos  auch  unsere 
SfeeUungnafame  sn  den  mnsikistbetiachen  Fhigen  keanaeiohnen.  Mooa*  KiÜlk 
an  Hanslick  gibt  dazu  am  besten  Veraalaaanng.  Er  beginnt  daaitt  dlB 
er  Uber  Hanslick  ?ehr  richtii;  iM  iin  rkt  o- vcrsrhliono  sich  keineswe?:»  gan?! 
gegen  wertvolle  Erningenschattcu  In  iiicnlistischen  Ästhetik  >Wie  Hegel 
und  Schopenhauer  weist  er  uachdrücklich  darauf  hin,  liab  alles  reale 
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'  U-n  außeräfftbeHsch  ist.«  AußerKsthetisoh  ist  i^fich  Ilansü*  k  imd  Moos 
hl  aur  das  reale  Geftilil  äe»  Hfirprs,  Boudern  auch  das  des  Komponisten. 
?ier  Meinunor  kann  ich  nicht  beiptiichten.    Ich  höre  real,  d.  Ii.  ich  liüre 
rkücb,  die  Musik  ifit  kein  Ohrenscheiii,  wie  Eduard  von  Uartmann 
int  Die  atnaebMii  Tüb«  iM  techm  reile  Empfiadiuigen,  die  Gehtfn- 
ntottimg  wird  mir  dmdi  die  Erregoog  dei  nerrOaes  Endapparats,  rer^ 
ilfioli  die  BMUanMmbnui,  mittels  den  Endoljrmpbe  llbeimittelt,  das  ist 
M  unbestreitbire  Tat^adie  nnd  so  selbstverständlich,  daß  m«i  sie  aldit 
st  beweisen  maO.    Es  i»t  nnn  durchaus  nicht  einzusehen,  warum  die 
L'iÄten  Ästhetiker  die  Gefiihle  di^  «*icli  m  iWf^  Ofbr»rsvor*»tcH»ing:  anschließen, 
t'ht  als  wirkliche  Geftihle  betrachten  wollen,  sondern  mit  Aosdrücken  wie 
i'rirestellte  Gefühle«,  »ScheingetUhle«  usw.  arbeiten.    Daß  reale  Getulilo 
jrbanden  sind,  voriianden  sein  können,  werde  ich  noch  im  weiteren  zeigen, 
tA  die  wird  anch  gar  nielit  in  Abrsde  gestellt,  sondern  nur  ihr  Msthetiscber 
harskter.  Als  teile  Isthetlsehe  GeAUde  betnohte  ieh  sie  deilialb,  weil  lieli 
ine  andere  gefttUsmißige  JLnfiening  nicht  denken  lifit;  denn  in  einem 
loßen  Vorstellen  der  GefUhle  knnn  sioli  die  geffihlsmXßige  Beteiligung  nicht 
rachdpfen.    Ich  mischte  hier  vor  allem  die  Frage  aufwerfen,  ob  ein  Vor- 
teilen der  Gefühle  überhaupt  m(5g-lich  ist  (Witasck  tritt  daftlr  ein'.  Ich 
habe,  daß  es  sich  bei  nncm  Vorstellen  von  Gefilhii  u  lediglich  mn  die  Vor- 
r'lluag  des  Wortbeg:ri!yH  [i:tndeln  kann.  n}m  etwa  um  die  Wortvurdtellun^ 
■iraoer*,  »Wehmut«,  »Kühruug«,  »Ergritieniieit«  usw.,  oder  um  ein  Vor- 
itden  der  Anedmeksbewegungen,  die  wir  mit  den  GefllUen  aaeoiBeren.  Bin 
Beweis  filr  die  BeaUtKt  Üstiietiseker  OeAhle  liegt  in  folgendem.  Es  können 
«eh  beim  nraelkistketiaclieB  Knnatgennß  Qeflible  einstellen,  die  ons  fast 
InrchauB  neu  aind  Die  MOgUdtkeit  dieser  Sache  wird  von  niemandem  be< 
i-rritten  werden.  Wenn  es  nun  aber  möglich  ist,  daß  sich  bei  Anhören  eines 
V^mstttcks  n^ne  frpfiihle,  will  sag-en  GefÜhlskomplexo .  die  uns  ihrer  eijren- 
irtigen  Kombination  nach  neu  sind,  einstellen,  so  kann  man  doch  nicht  gut 
dunehmen.  daß  das  »vorgestellte  Geftihie«  sind,  wie  Witasek  meint,  oder 
•Seheingefühle«,  wie  Paul  Moos  —  Kduard  vou  iiurtmauu  annimmt. 
Dsaa  wenn  ich  ein  Qefthl  soheinbnr  haben  kann,  so  maß  ieh  es  anoh  wirk- 
^  gehabt  kalben,  ebensowenig  kann  iek  mir  ein  GemU  »vontellenc,  das 
ich  noeh  niebt  geliabt  habe.  De  nmi  beim  KmmtgennO  klnig  Gefühle  anf- 
treten,  die  wir  sonst  noch  nic^t  hatten,  ao  muß  aehon  aus  dem  angeführten 
Grund  die  Annahme  von  »ächeingeftlhlen«  und  »vorgestellten  Gefiihlenc  ver- 
worfen wenlfni     Die  Gef!«1irU<-hkfit  der  roaI<»n  Gefühle  fnr  den  Kunstgenuß, 
ihr  illnsioDsst' Tt  udes  Moment  beim  Kun8tgejml>  und  umgekehrt  daa  Geführ- 
Ucke  von  Scheingeftthlen  im  täglichen  Leben,  vorauf  Moos  im  Ansciduß  an 
Rtrtmann  hinweist,  existiert  nur  in  der  Annahme  derer,  die  glauben,  mit 
Festlegung  von  realen  GeAUen  beim  Knnaigennß  wetde  die  Ennat  nm 
^^»i^B  Siaaearels  hembgewOrdigt  Das  psyekotogiaefae  Gnmdgeaets  fttr  die 
Wirknng  von  Ednard^on  Hartmanna  lathetiaehem Sehein  lautet:  »ÜbenÜ, 
^0  emc  llealität  geeignet  ist.  beatinunte  reale  Gefühlswirkungen  in  dem  mit 
'^r  in  reale  Hezichung  Trft enden  auszulösen,  da  ist  der  von  dieser  Realität 
*l>gelÖ8te  oder  ihr  kfin.stlerisch  enfsprechciiflp  Sohoin  p-eeirmet.  die  niiralichen 
6e(Ühle,  aber  als  ideale  üsthetisclic  Sclif  inLTt  lühle  in  dem  ihn  äsrlu  tiseh  Auf- 
^^••••den  auszulösen«.   Wie  kommt  aber  überhaupt  je  eine  »Ablösung  von 
^BeaHUt«  zustande?   Darauf  erhalten  wir  keine  aasreichende  Antwort. 
i«iehdeiD  allem  Ästhetiaeben  eine  gewisse  BeaUtit  eigen  ist,  Lipps  nennt 
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sie  »Eindniekarealität«  —  es  gibt  absolut  keinen  ästhetischen  Genuß,  wo 
keine  KealitUt  vorhanden  wäre  — .  die  Realität  der  Tonwelt  nicht  erst  be- 
wiesen werden  maß,  werden  wir  uns  keinci*weg8  dazu  verstehen,  die  Müg- 
lichkeit  einer  Ablösung  von  der  Be&lität  anzunehmen.  Diese  liyiujtheBe  ist 
raeb  snr  EAIimng  des  tpesifiich  latbetiieheii  Ghankte»  nicht  nötig.  Den 
speaifiMh  üBthetiseheB  Charakter  erhalten  die  realen  Geftthle  in  Kuutgennß 
eben  durch  den  ITrastand.  daß  sie  im  Rahmen  des  Kunstgennsses  auftreten. 
Hanslick  zieht  als  Beweis  der  Widersinnigkeit,  Bich  beim  Musikgenuß 
realen  GefUhlen  hinzugeben  statt  einem  höheren  geistigen  Genuß,  die  Tat- 
Siehe  herut  4*0  kisnkhafte,  gentet»  Natann  Ton  geistiger  ünkoltiir  im 
Botohen  GentiHen  Bchwalg«ii.  Er  nennt  das  pathol<^schen  Genoß.  Daß 
diese  pathologischen  HOrer  real  lllhlen,  sagt  Hanslick  selbst.  Sie  stellen 
nun  nichts  anderes  als  einen  e.\tremen  Fall  von  realem  Fühlen  dar.  Deni- 
gegenilber  ist  zu  betonen,  daß  hier  der  Wille  fehlt,  zum  Zweck  der  Kuust- 
betmchimf  aieb  lalihetiMb  sn  verhalten,  gerade  d«r  Fkktort  der  din  lealen 
GeAfhle  n  realen  iethetbehnn  Gefllhlen  macht  Der  w^tere  Schloß,  den 
Hanslick  und  alle  Gegner  der  realen  ästhetischen  Oefiihlc  gezogen  haben, 
daß  ein  für  allemal  das  reale  Fühlen  beim  Kunstgenuß  außerästhetisch  würe 
und  den  Kunatgenuß  degradiere,  ist  ganz  unberechtigt  gezogen.  Das  Gefühl 
der  Spannang,  wenn  nach  einem  großen  Akielerando  vnd  sebtießUehen 
Fortifleimo  eine  pUHaliehe  Fermate  kommt»  ist  doch  ein  wirkliehee  Span- 
nungsgefUhl.  Wenn  es  ein  ScheingefUhl  wäre,  ein  bloß  yorgestelltes  GefUhl, 
wUrde  es  sich  nicht  im  weiteren  Verlauf  unter  allen  organiachen  Symptomen 
der  Erleichterung  auslösen. 

Außerdem  wflßte  ich  nidit,  too  welcher  Bealiiät  beim  Moaikgennß  eine 
Ab'tömag  erfolgen  aoHte.  Bd  einem  StiUleben»  dargeeteUten  Speiaen,  Frachten 
und  Tieren,  die  im  täglichen  Leben  auf  dem  Eßtisch  stehen,  kann  sich  das 
noch  denken  lassen.  Aber  ntißerhalb  des  Reichs  der  Kunst  kennen  wir 
doch  in  der  Musik  keine  zweckmäßige  Verwendung  von  Tünen,  außerhalb 
der  Tontamat  gibt  ea  doch  kein  Tonatttek,  keine  Hekidie»  htm  Thema.  Man 
kann  doch  nicht  an  eine  AbUtonng  von  der  Peraon  dea  EUipeUmeiate»  und 
dem  IntnunentalkUrper  denken,  zumal  dann  nicht,  wenn  ich  ausacUießüch 
höre,  von  den  Ausführenden  nichts  sehe,  also  mich  lediglich  musik» 
aufnehmend  verhalte.  Ich  möchte  darum  im  Gegensatz  zu  Moos'  im  Sinn 
von  Hartmnnn  vertretener  Anaebanun;  daian  festhalten,  daß  nicht  Schein- 
gelttfale  an  einen  Obrenaebein  anknüpfen,  aondem  reale  Qeflihle  an  reale 
Qehörsempfindungcn.  Nur  die  ästhetische  Zweckmäßigkeit  ond  der  je  nach 
dem  Charakter  dr^  Getühls  beim  Ktinstgenuß  modifizierte  Crad  der  In- 
tensität bilden  das  Merkmai  der  realen  Gefühle  beim  Kuabtgeuul3.  Ich 
lege  Gewicht  darauf,  von  einem  modifisierten  Grade  der  Intensität  an 
apreehen;  denn  anch  die  Anaebannng,  daß  durehgehenda  allen  intheti- 
schen  Geflihlen  ein  niederer  Grad  von  Intensität  eigen  ist,  wie  den  ent- 
sprechenden Gefühlen  bei  unserra  Verhalten  im  täglichen  Leben .  i«*  ^vohl 
uiciit  genügend  begründet  Mo üü  sagt  im  Abschnitt  Uber  Hartmann:  >Ein 
psychologischer  Hauptnnterschied  zwischen  realen  Gefühlen  und  Schein- 
gefühlen  (also  Mathedachen  Gefllhlen)  beataht  darin,  daß  die  realen  Gefühle 
(aleo  die  Gefühle  beim  nichlSathetiachen  Verhalten)  im  tSgUoben  Leben  ein 
viel  griißerog  Rcharmngsvermögen  besitren  als  letztere,  also  wenn  sie  einmal 
von  der  Seele  Besitz  ergriffen  haben,  diesen  Besitz  viel  hartnäckiger  au  be- 
haupten streben  und  viel  länger  bewahren«  ;S.  387/88]. 
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Aach  das  ist  nicht  zutreffend.  Erhabene  Eindrttcke  in  der  Kunst  halten 
oft  läuocer  uath  alf»  «^ntsprechonde  Fnulrflcke  im  sonstinren  T-obcn.  Durch 
die  Beseitigung  störender  Nebcuumstäude  kommt  in  der  Kunst  dieser  Eiu- 
draek  meiBtens  viel  wirkungsvoller  zustande;  in  dem  Maß  Miner  Wirkung 
kdlt  er  mch  aaeh  und  kann  auf  den  »rfaytimuaehM  AMauf«  iuiia«8  psyeU« 
■cheil  Verbaltena  ebensolange  bestimmend  einwirken,  wenn  nicht  länger,  als 
ein  erhabener  Eindrut-k  \m  praktißcheii  Leben.  Das  ^nlt  aach  vom  Ko- 
mischeu. DagegtiQ  ließe  sieb  nun  einwenden,  daß  es  eigentlich  einem  un- 
exakten Sprachgebrauch  entspringt,  wenn  wir  von  einem  nicht  apezifiaoh  * 
ladMrilaehen  erhabenen  und  komiaehen  Bindmek  im  tlgUeheB  Leben  qmehen, 

eben,  im  Fall  wir  uns  komisch  oder  erhaben  (!:e8tininit  ftihlen,  schon  ein 
pewiBserOrad  von  UsthotiHcbera  Vorhalten  vorhanden  ist  Doch  sind  komig^^he 
und  erhabene  Situationen  ohne  ästhetischen  Charakter  denkbar  und  äie 
werden  anoh  von  uns  in  diesem  Sinn  aufgefaßt  Eben  diese  werden  an  ge- 
AQdamlißiger  Wirkimg  von  dem  KomiaebeB  ind  Eihabenen  der  Kunet 
meistens  tlbertroflta.   Beipflichten  kann  ich  Hanslick  darin,  daß  er  sich 
Tim  die  Festjifpllnnpr  der  Tafsache  bemüht,  daß  die  Musik  bestimmte  einzelne 
Geruhie  and  AO'ekte  mit  eigenen  Mitteln  allein  weder  (Urt^t«Heu  uo^b  auü- 
drUcken  kann,  und  auch  hier  nur  mit  der  Einschrünkung  »bestimmbare 
Oefidde  md  Affekte«;  denn  daa  heatlmmte  Oefithl,  da«  der  Komponist  in 
die  TUne  legt,  geht  sehr  wohl  in  den  Hörer  Uber;  weder  der  Komponlat 
noch  der  HHrer  brauchen  sich  seiner  bef^rifflkben  Bestimmtheit  bfn^-ußt 
zu  sein.   Was  das  ktinstleriBcbe  Produzieren  anbelangt,  so  hält  Moos  mit 
Hanaliek  daran  fest,  daß  der  Phantasie  des  Künstlers  das  TonstUck  ent- 
vkigtt  »ein  inaeros  Singen^  nieht  ein  bloßes  inneres  Fühlen  treibt  den  musi' 
kaiisch  Talentierten  znr  Erfindung  eines  TonstUcks«.  »IMe  Phantasie  ist  dem 
S*'hönpn  sret^enUber  zwar  nicht  bloß  ein  Schauen,  sondern  ein  Urteilen, 
sie  lat  keine  völlig*  abo^escblossene  Funktion.    Verstand  und  reales  GefUld 
bleiben  aber  fUr  die  echte  Auiiaäsung  des  Schönen  nur  Grenzgebiete.«  Da- 
gegen ist  einsnwenden,  daß  die  Phantasie  in  keinem  FftU  ein  Urteihnkt  ist, 
im  Gegenteil  Verstand  und  realos  Fühlen  ausschlaggebend  sind  und  die 
Phantasietätigkeit  zu  beiden  als  bedeutendes,  aber  docli  sekundäres  Klement 
hinzutritt.    Erfaßt  wird  überdies  niemals  mit  der  Thantasie.    Die  Phantasie 
ist  ein  ganz  eigentümlicher  Akt  der  Vorstelluagstätigkeit  und  in  Anschluß 
an  Wnndt  damit  na  eifcllren,  daß  Vozitellttafen  im  Bewußtsein  stets  eine 
gewisse  Veränderong  erfahren,  daß  ein  einmaliges  Erlebnis  niemals  mehr 
in  gleicher  Weise  reproduziert,  sondern  immer  mit  andern  Bewußtseins- 
inhalten kombinirt  wird  und  verschmilzt.   FUr  die  Anfnahmc  des  Sehöneu 
und  somit  auch  des  Musikalisch -Schönen  stellt  sich  die  Teilnahme  der 
Phantasie  folgendermaßen  dar:  Jeweils  gewonnene  Eindrlloke,  Stimmnngen, 
Geftihle,  Vorstellungen  gehen  mit  dem  im  Kunstwerk  qualitativ  Gegebenen 
,^{np  VnrAchnielzung  ein,  und  zwar  in  der  Art.  daß  nur  die  Teile  aus  den 
Emptiuduugskompiexon,  die  wir  früher  f^ehabt  iiaben,  in  den  künstlerischen 
^ndnick  mit  oingeheu,  die  ihm  verwandt  sind.   Wir  assoziieren  nur  Ahn- 
liches, dem  qnallutiv  Gegebenen  Verwandtes.  Bas  ist  der  Anteil  unserer 
^lantasie  beim  ästhetiseben  Genoß.  Durcli  diesen  Prozeß  ist  es  eiklärlich, 
daß  uns  Kunstwerke  oft  mehr  sagen,  daß  wir  melir  hineinlegen,  als  sie 
eigentlich  enthalten.   Von  einem  Verhalten  der  Phantasie  als  Urteilstätigkeit 
kann  keine  Bede  sein.   Gegenüber  diesen  Unrichtigkeiten  hat  Hanslick  au 
einer  Stelle  das  rezeptive  «sthetisohe  Verhalten  treiflich  ehaiakteiisiert,  wenn 
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ee  ihm  anch  noch  nicht  ^elan^.  in  seine  Darstellung  psychologische  Klarheit 
zu  trugen.  Hanslick  ist  sich  bei  aller  GefUhlsgegnerschaft  der  Tatsaehe 
wohl  bewußt,  daß  sich  GefUble  einzuatellen  pflegen.  »Weit  sei  e«  von  uns, 
-iB»  Beehte  dar  G«fllUe  an  die  Maaik  verkttzsen  sa  wollen.  Allein  dieses 
Gefllhlt  welebea  iieli  tatsächlich  mehr  oder  mi&der  mit  der  reinen  Anschaming 
paart,  kann  nur  dann  als  kUnstlerißcli  •reltfii  wfnn  es  sich  seiner  iisthetischen 
Herkunft  bewnßt  Mriht,  d.  h.  der  Freude  an  einem  und  zwar  gerade  diesem 
bestimmten  ächOueu.  1;  tilUt  dies  Bewußtsein,  fehlt  die  freie  Anschauung  d*t6 
bettimmten  KniutaehOiieii,  fitUt  das  Ctomflt  atoli  nur  von  der  MtUirgevalk 
derTOne  befangen,  ao  kann  die  Kunst  sich  solchen  Eindruck  um  so  weniger 
zuputf  ptlireiben .  je  Btiirker  er  auftritt«  Hier  konstatiert  Hanslick  eine 
Tatsache  und  damit  zugleich  ein  Postulat,  da«  nach  ihm  die  psychologische 
Ästhetik  in  ganz  konzentrierter  Form  aufgestellt  hat  Man  verlangt  heute, 
dnß  die  OefHblerenktiofnen,  die  einen  Teil  des  laflietieehen  Verbaiteni  dnr- 
■laHen,  mit  dem  direkten  Faktor,  dem  qualitativ  Qegelienen  eine  F-Hilifti* 
bildei!  So  niißert  sicit  Oswald  Ktllpe  über  den  assoztatiren  Faktor,  er 
solle  st'lobt  eine  Einheit,  eine  (Jesamtvorstellung  bilden,  selbst  einen  Kou- 
templatiouswert  darstellen  und  mit  dem  direkten  Faktor  in  einem  not- 
wendigen und  eindeutigen  Zusammenbang  stehen.  Die  GefttUereektionen 
lind  dttrcli  die  direkten  Faktoren,  in  unserem  Fhll  Bhythmen,  Töne,  an  den 
ästhetischen  Akt  gebunden,  ünnsliek  bat  wenn  auch  nicht  auf  Grund 
psycholnptselier  Analyse,  so  docii  mit  richtigem  Verständnis  geahnt,  wie  die 
außerästhetisehen  Gefühlsreaktionen  gegen  die  speaiiisch  ästhetischen  abzn- 
grennen  eeien.  Mit  dem  Anedraclc  »wenn  ei  floh  —  gemeint  ist  das  GeflUil 
—  seiner  ästhetiseben  Herkunft  bewußt  bleibt«  int  das  richtig  angedeotet 
Oer;ide  dieser  wichtige  Punkt  der  Hanslicksoben  Theorie  wnrdei  wie  Ton 
andern,  so  anch  von  l'aul  Moos  übersehen. 

In  trefflicher  Weise  hat  Moos  aber  den  rein  formalistischen  Imum 
Eduard  Haaslieks  erSrIert  Nach  einer  ausftthrliehen  Erldirang  des 
Worts  »Inhalt«  kommt  Moos  an  dem  Schluß,  daß  auch  »im  engeren  Gebiet 
des  Formalschunen  eine  I^slösun^  der  Form  vom  Inhalt  nnm<">"lir-li  if^t  sr>. 
bald  Inhalt  im  eigentlichen  Sinn  des  iisthetisehen  Gehalts  genommen  wird. 
Niemals  ist  die  Form  ein  leeres  Gelaß,  iu  das  der  künstlerische  Gehalt 
l^riehmm  hineingegossen  wird,  sondern  immer  ist  de  der  KOrper,  dem  ein 
bestimmter  Geist  mit  Notwendigkeit  entwächst.  Und  nicht  enger  und  nnauf« 
liJslicher  ist  des  Menschen  Seele  verbunden  mit  seinem  Leihn,  ;tl8  der  künst- 
lerische Gehalt  mit  der  ihn  vermittelnden  Form  oder  sinnlichen  Krscheinuutc.« 
An  dieser  Stelle  erklärt  Moos  die  Behauptung  Karl  Groos',  daß  die  asthe- 
tisehe  Ftmn  »dttreh  die  AbUtonng  des  Sdieins  von  dem  sinnBoii  Gegebenen« 
entstehe,  fUr  irreleitend  und  weist  dagegen  auf  das  Verhältnis  tmi  Form 
und  Gehalt  hin,  wie  es  Heinrir>h  von  Stein  in  seinen  >VorleflnnfrPn  über 
Asthftik«  erörtert  1,.  »Jedtjr  1  iiierifr<.  t^-ihrt  Mona  fort,  »in  die  Fomi  be- 
rührt auch  den  Inhalt,  und  der  Inhalt  ist  nicht  aul  anderm  Wege  zu  ändern 

1!  Heinrich  von  Stein  sagt  hier,  wie  ich  bcirUgen  raüchte:  >Die 
künstlerische  Absicht  bestimmt  den  Gegenstand  und  die  ßehandlungsweise  .  . . 
Det  Gehalt  selbst  entsteht,  wenn  ein  OemUt  sich  gedrängt  fühlt,  einen  be- 
stimmten  Eindruck  sich  in  bestimmter  Weise  zu  deuten«.  In  diesen  Worten 
liegt  aber  auch  die  Anteilschaft  de^  Gemtlts  an  dem  künstlerischen  Schaffen. 
Stein  spricht  von  einem  Eindruck,  also  einem  GefÜhlsprozeß ,  der  zum 
SehafflBii  nötigt 
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durch  den  £ingriir  in  die  Form.«   H  anal  ick  hält  nun  die  Untrennbar- 
it  von  Form  und  lnhn\t  für  eiae  besondere  Eigentümlichkeit  der  Musik 
d  bezeichnet  üireu  luhait  al»  tönend  bewegte  Formen.    Nachdem  aber, 
e  Moos  sehr  richtitr  nachweißt,  die  Einheit  von  Form  and  Inhalt  keine 
ttoaUero  Kig'en»cliait  der  Tonkunst  ist,  «c^ondern  gemeinsameB  Merkmal 
levSehiBiieu«,  >erkeB]ien  wir  auch  die  ganze  Gefährlichkeit,  die  darin  liegt, 
iß  man  die  Fonn  oder  die  Foimen  zugleieb  als  Inhalt  beieieliMt«.  Da 
an»liek  nur  das  leale  QefflU  kenat,  and  da  er  In  Bainem  Kampf  gegen 
ie  Eiumischnng  realer  C^eftUile  das  genu^naame  Moment  Ton  Moiik  nnd 
lefilhi  mnf  bloße  Dynamik  beschränkt,  >8n  bleibt  ihm  schließlirh  nnr  noch 
er  Ausweg-,    das  GetÜlil  als  'vermeintlichen'  Inhalt  neben  das  Tongebilde, 
eben  die   bloße  Form  zu  stellen    und  von  dieser  lotztprn  7,u  behaupten, 
laß  «*io  der   wahre  Inhalt  der  Musik  sei,  die  Musik  selbst,  -während 
i;^  Geiuhl  »ich  damit  begnügen  muß.  teils  außerHsthetische  Wirkung  zm 
ein,  teÜB  ^r  der  Materie  des  Toub  innezuwohuen  und  zur  guten  Hälfte 
»sjchologischen  Qeaetaen  xn  folgen«.   Hanalieka  weitere  formaliatiaehe 
ikafEaaaittiig,  »die  in  der  Dentong  der  Mnsik  als  blo0e  GeftUUadynanik  nnd 
-bewegtms  ilu«n  letzten  Gmnd  hat»  Mai  m  dem  Beetreben,  den  indivi- 
d\»dilML  miiBikalisch«!  GefllhlBaasdniek  abzuflachen  nnd  zu  nivellieren«.  Paul 
Moos  wendet  sich  sehr  richtig  gegen  Hanslicks  Vertauechungstheorie, 
u\it  der  dieser  beweisen  will,  daß  einer  und  drr!<(  Iben  Melodie  verschiedener 
«tenUikuiusdrack  untergelegt  werden  krmntr,  uml  weist  darauf  hin,  daß  diese 
Unterschiede  in  bestimmten  Füllen  > nicht  wirklich  vorhanden  seien  für  den, 
der  die  nötige  Uutcrüchciduugstahigkeit  besitzt«.    Schließlich  müßten  wir 
Boeh  erwUhnen,  da0  Hanalick  aneh  daa  Weaen  dee  Mnaikdnunaa  verkennt, 
indem  er  «a  nie  einen  Kampf  des  mnaikaliaehen  nnd  dnunatiaehen  Prinatpa, 
ib  ein  »niiaafhOrliehea  Konaedieren  dea  einen  an  daa  andere«  betraehtet 

m 

vnd  in  der  Tätigkeit  des  Opemkomponisten  ein  »stetes  Verbinden  und  Yer^ 
mitteln--  sieht.   Hans  Ii  ck  ist  sich  dessen  nicht  bewußt,  >daß  das  drama- 
n&ohe  I'rinzfp  der  Musik  im  gleichen  Maß  eingeboren  ist  wie  der  L)ichtkiin?^t 
daß  die  Musik  sich  also  ganz  in  der  gleichen  Wi  isc  nur  Notwendigkeit  aus 
ihrem  iunersten  Wesen  heraus  zum  Drama  entwickein  muL^te«.    Die  Kritik 
von  Moos,  dieeranUanslicks  musikästhetischem  Formalismus  Übt,  ge- 
littrt,  waa  die Zoittelcweiaang  des  speiieU  formalistiaehen  Intama  betrttit» 
vnaBMten  dea  Moosaehen  Bnelis.  hk  der  Wideriegnng  von  Hanalieka 
Ansftihmikgen  Uber  »CtottMe  nnd  Mnaik«  teile  leb  dagegen  die  Ansichten  des 
Vvrtaisers  nicht.  Als  Gegenbeweis  zur  nanaliekschen  Theorie  kOnnte  man 
aoiierdem  jene  Entwicklung  der  Musik  heranziehen,  die  sie  gerade  nach  der 
^<^\tt^  ihrer  Aiisdruckstlihigkeit  genommen  hat.    Hanslicks  krasser  Fonnali?- 
üJue  tußt  auf  Kant  und  Herbart.    Kants  Kritik  der  Urteilskraft  erschien 
im  Jahr  1790,  also  zu  einer  Zeit,  in  der  die  Musik  nudi  auf  einer  relativ  geringen 
HShs einlangt,  wo  noch  nicht  einmal  Beethoven,  durch  den  die  Instrumental- 
■uih  deefa  erat  anf  die  HOhe  ihrer  Ansdmekafthigkeit  geftthrt  wurde,  bekannt 
m.  Dis  besehrlnkte  mnsikaliache  Tataaehengebiet  der  SMten  Kante  nnd 
^«rbarts  erldärt  ihre  fonnaUatisehen  Irrtlimer,  nnd  anch  Hanslicks 
^^nualismus,  der  ihn  von  Kant  nnd  Her  hart  flbeniafam,  ohne  die  EntWiek- 
iuDg  der  Musik  zu  berilcksichtigen. 

In  deu  Ausflihmngen  von  >!oo8  tlber  Fechners  Mi!°ikH«t1ietik  vennisBe 
ich  den  anAdriicklichen  Hinweis,  daß  »ich  Fechners  musikaBthetit^ehe  Irr- 
^Ibser  (kmit  erklären  lassen,  daß  er  gerade  in  der  Mnsik  den  direkten, 
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8innli<'bf>u  Faktori'u  deu  augschlicülieheii  ^'oraug  vor  den  assoziativen 
Faktoren  einräumte.  Was  die  Kritik  der  andera  Autoren  anlangt,  so  ist 
Bio,  abgesehen  daTon,  di6  eich  der  Veiteer  ntt  den  AneolUMiangen  der 
modernen  Feychologie  i^t  reebt  beftennden  wUl,  mit  anfieroidentlieher 
Qenau{j;keit  und  unter  eingehenden  Hinweisen  auf  das  praktische  musika- 
lißohc  (iebiet  duTchfj:eftihrf.  (JpwiRRpn  MißviTHtHnrlniHsen  beg^epnei>  wir  hoi 
dem  Abschnitt  Uber  die  »piiy Biologische  Akustik < ,  so  in  dem  Abschuitt 
Uber  Wnndt  Der  Yerftesw  lehnt  es  dniehme  ab,  eieh  zur  An«rkennaDg 
der  »Isthediehen  Iilenientaifefifhiec  m  vmtehen,  und  glaubt  mit  der  An- 
nähme  von  diesen  Hethetischen  ElementargefÜhlen ,  die  nichts  anderes  sind 
a!«  reale  OefHhle,  eine  wertvolle  ErrungenBchaft  der  iresamten  wissenschaft- 
licben  Ästhetik  preisgegeben  und  einen  längst  Überwundenen  Standpunkt 
wieder  zum  Prinaq»  erhoben.  Zugleich  mit  der  Annahme  ästhetischer 
Elemeatargeitthle  nnd  elementaier  Aeaosiationen  (Aiabnilationen)  mttchte  ieh 
die  Wichtigkeit  dieser  in  physiologiseh'peyidiologisdi-Vetlietieeber  fiOneieht 
au8schlag{?^ebenden  Bewtißtseinsvorg'änf'e  auclrfifklid!  lictonon.  Diese  dem 
sinnlichen  (»ebiet  angebüreudeD  Bowußtäeiuäiiußerungcu  lassen  sich  sehr  wohl 
auch  in  eine  idealistische  Ästhetik  einfligen.  £b  ist  merkwürdig,  daß  sich 
viele  Vertreter  der  Äaflietik  dnrehane  nieht  dann  veietohen  wtdlen,  raeb  dem 
Organismus,  dem  Träger  unseres  Seelenlebens,  sein  Recht  werden  zu  lassen, 
und  sich  gegenüber  jeder  natürlichen  Erklärung  ästhetischer  Tat«nf^bca 
ablehnend  verhalten.  Als  größter  Ästhetiker  unserer  Zeit  und  auch  als  deren 
größter  Musikästhetiker  wird  uns  von  Paul  Moos  Eduard  von  Hart- 
mann vorgeetellt.  »Bein  formal  wttre  Hartmann  unmittelbar  naeb  Kireh- 
mann  und  Schasler  einsnreihen  gewesen  als  ein  Systematiker  der  Inhalt* 
liehen  Ästhetik.  Da  seine  Tfliro  iber  den  Untergrund  biifiet  i^\r  die  ge- 
samte vuu  uns  geübte  Kritik,  so  gebührt  ihr  auch  iiußerlkh  eine  Stellung, 
die  diese  Uberragende  Bedeutung  als  Abschluß  der  gauzen  Periode  erkennen 
IXOt  nnd  ttberdiee  die  MOgliebkeit  gewihrt»  dafi  der  Leaer  nach  aller  ▼oiana> 
gegangenen  Negution  einen  featMl  Halt  im  Positiven  findet.«  Paul  Moos 
bekennt  hier  selbst,  daß  er  in  seinem  {gesamten  kritisehen  Teil  von  Hart- 
man qs  Anschauungen  aui>gegangen  ist.  Er  bedauert  m  an  einer  andern 
Stelle,  daß  Hartmanns  Ausführungen  so  lauge  brachgelegen  haben  nnd 
nnr  von  vrenigen  dem  wahren  naeb  gekannt  werden.  Seine  Lehre 
vom  ästhetiaohen  Schein,  »ohne  die  ketaie  künftige  Ästhetik  wird  be- 
stehen können«,  soll  die  soli»!»'  f»rkeniitTiistb»>f»rPtipebp  Fnndanieutierung  des 
Aufbaus  der  {i^esainten  Ästhetik  abgeben.  Wir  betrachten  auch  den  »ästhe- 
tischen Schein«  nicht  als  letzte  Erklärung  ästlietischer  Tatsachen,  auch  er 
wird  durch  seine  Beieiehnnng  als  »TiVger  des  SehBnen«  keüie  allgemeine 
Erklärung  für  den  spezifiadi  ästhetischen  Akt,  den  wir  KunstgennB  nennm« 
abgeben.  Bei  einer  Frage  nach  der  ps^ychologischen  Begründung  dieser 
Theorie  versatrf  sie  fr'dnzltch.  Genau  so  wenig  wie  mit  Ausdrücken,  wie  etwa 
»Einrühluug«,  »bewußte  Selbsttäuschung«,  eine  für  alle  Fälle  anwendbare 
Definition  Isthetiscber  Tataaehen  geg^)ett  wird.  Vor*  wie  nachher  mflaami 
wir  uns  damit  zufriedenstellen,  das  ästhetibche  Verhalten  einer  sorgfältigen 
peycbolo^sehen  Analyse  zu  unterziehen  und  durch  Aufzeigung  der  einzelnen 
Teilprozesse:  der  Apperzeption,  der  Analyse  des  objektiv  Gegebenen,  der 
erkennenden,  deutenden  und  synthetischen  Prozesse,  der  ästhetischen  Ge- 
fUdneaktfonen,  BewnOtaeinavorgänge,  die  den  Cbarakler  von  Pranesaea 
haben,  die  dem  iathetisehen  Gennfi  dienen  nnd  ihn  vermitteln,  weiter  dnieh 
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Analyse  des  ästhetisehen  Urteils,  das  alle  diese  einzelnen  TeilproTsesse 
mmenfaßt,  ilen  äf«tfit'riH(  ht  n  Akt  zu  ergründen.  Bei  derFraj^e  nach  dem 
des  Schüaeu  \\\vd  dir  Antwort  lauten  müssen:  Das  Sehüue  au  sieb  hat 
AU  Sitz,  das  ästhetiach  Wirksame  wird  vou  uusenn  Verstand  als  schön 
liolmet,  mitiilii  «nteteht  der  Begriff  »BeilOii«  in  unserm  Bewußtsein,  das 
dO^  Minw  EmpfSugliddceit  fOr  dtt  iflühetiseli  Wirkatme  uf  Grond  einer 
s  besottdexn  und  eigenaitlgen  Kombination  von  BewnOteejnnnlintten  ein 
litaliv  Gegebenes  als  »schön«  betnehtet.  Ich  kann  deehilb  die  snb- 
ive  Klnni^bild  oder  den  Ohrenschein  im  Gegensatz  zu  Hartmann 
Moos  weder  als  Sitz  noch  als  Träger  des  Schönen  betrachten.  Dem 
ntjbild  an  sich  ist  ja  auch  koine  Schönheit  eig:eu,  die  Töne  sind  zuuHrJtst 
iiußere  Rei«e,  die  eine  iiewußtaeinsänderung  herbeiführen.   Zn  iistiie- 
:iiea  Beizen  werden  sie  erst  dadurch,  daß  sich  die  Tonempfiuduugen  mit 
iem  BenmOfeMineiiilialten  kombinieren.  Den  Chmkter  Ton  spezifisch  ästbe- 
shen  Belsen  erluJten  die  TOne  dadnreh,  d*l3  wir  gewillt  sind,  sie  losgelOst 
n  nnaerm  mllti^ifiefaen,  praktisehen  Verhalten  an&nnebmen.  Das  ist  aneh 
!  einzige  Erklaning^  fllr  die  sogenannte  Idealität  des  Schönen.   Mit  dem 
isdruck  »das  Schöne  ist  als  solches  rein  ideaU  ist  nichts  erklärt,  obwohl 
?*e  Bezeichnunir  pehr  oft  aufgewendet  wird.  hier  als  »ideal«  be- 

ichnet  wird,  ist  niclits  anderes  als  >l()8ge!üst  vom  Praktischen«,  wohl- 
merkt nicht  von  der  Wirklichkeit.  Daa  sind  aber  zwei  Dinge,  die  von 
eleu  A&thetikeru  beständig  verwechselt  werden.  Auch  die  Gefühle,  die 
alen  Geftthle,  die  sieh  beim  Mlietiaehen  Genoß  einsteilen,  werden  als 
tfieiMietiaehe  vefworfen.  Dieses  Yerfahien  wird  gleiehfidls  eingesoUagen, 
dem  man  dem  Lntnm  folgt,  das  Sehttne  als  bewußte  Setbsttinsehnng  oder 
chein  zu  halten  und  es  von  der  Wirklichkeit  Iof/u]  isr  n  Das  qualitatlT 
^  iTcbeue  ist  aber  etwas  Wirkliches  und  aus  dem  gleichen  Grund  sind  es 
ttch  die  Gefühle.  Charakterisiert  als  spezifisch  ästhetische  sind  eben  die 
Jefiihle  auch  dadurch,  daß  sie  nicht  einem  praktischen  Verhalten,  sondern 
beu  dem  Kunstgenuß  entspringen  und  auRssehHeßlicli  dem  Kunstgenuß 
tie&en.   Und  das  ist  im  täglichen  Leben  nicht  der  i:  uii. 

Ich  kann  deshalb  anf  eine  weitere  Kritik  über  Moos- Hartmann  ver* 
twhten.  Doieh  Anwendung  des  eben  Qessgten  anf  alle  AnsfÜhinngen,  die 
Q  dem  Abschnitt  über  Eduard  v.  Hartmann  gegeben  werden,  ergibt  sich 

Weitere.  Es  sei  ausdrücklich  henroigehoben ,  daß  neben  diesen  un- 
pfiTchologischen  und  darum  nicht  akzeptierbaren  AusHihrungen  dieser  Abschnitt 

WpTtvoUes  in  Meri'i'e  birgt.    So  die  Eiiiteihing.  die  ■^Toog  ,c;egenüber  Hart- 

lüann  der  Mu^^ik  in  Verbindung  mit  auderu  Künsten  gibt.   Kr  unterscheidet: 

1,  lüßtrumeutalmutiik  —  Musik  als  einfache  Kunst, 

2)  Yokalmusik  {Musik  und  Poesie,  1  u   -«t  vi  j 

31  Xtsiktani  (Musik  und  Tanz)     f  Yerblndungen, 

*l  taatramentalTokalmusik       \  j  v  u  \r  w  a  ^ 

«)  BaUett  (Ttaa,  Musik,  Btthne)  /  ^^'^^^^^  Verbindungen, 

^  Oper  Instromentalvokalmusik,  BUhne,  GebÜrde)  —  ittnüache  Verbindungeu. 

I^te  Buch  von  Paul  Moos  darf  als  eine  der  wertvollsten  rausikästhe- 
^heu  und  auch  ästhetischen  Publikationen  der  letzten  Jahre  bezeichnet 
*^etden.  Eb  p^i^t  über  das  Gebiet  der  Musikästhetik  eine  genaue  imd  von 
•"•»er  Literat urkcüutnig  zeugende  Übersicht  Als  Quelle  musikäbtiictischer 
'^nitot  wird  es  dem  Philosophen,  Ästhetiker,  Musikästhetiker  and  Musiker 
«n  aasebittibaras  Hilfsmittel  sein.  H.  Kesser  (Zttiieh). 
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8)  Albrccbt  Bethc,  Allf^emeine  Anatomie  und  Physiologie  des  Nerven- 
systems. Mit  9ö  Abb.  u.  2  Taf.  VITT,  488  &  gx.  9^  Loipaigt 
6.  Thieme,  1903.  M.  13.00;  geb.  M.  14.Ö0. 

Der  Name  des  Autors  ventt  eekoiif  wu  der  Titel  aefnei  Bneliee  mdit 

besonders  ausdrückt:  daß  es  sich  um  cino  verj^leichende  Atiatomio  und 
Physiologie  des  Nervensystems  auf  Grund  der  Neurofibrillen  Irhrr»  han- 
delt. Das  bedeutet  f Ur  den  Inhidt  des  Buohea  eine  Einschniakung  uacli  der 
einen»  eine  Srweitenmg  nieh  andern  Biehtongen.  Denn  ee  letit  aOfemeine 
aantfxnsehe  und  plqrilologiidie  Kenntnlne  dnrekaae  venns,  ea  irill  weder 
Lehrbuch  noch  Handbuch  sein  und  gewinnt  so  den  Raum,  alles  daa  in  Voll- 
stindigkeit  zu  behandeln,  was  die  Kontimtitütslehrc  anatomlBch  und  physio- 
logisch Neues  su  sagen  hat  Und  das  ist  so  viel,  daß  man  kaum  eine  Seite 
Uest,  ohne  Nenea  oder  Altea  in  nener  Bdenehtung  m  aehen. 

Ea  tat  daher  anmOc^,  die  Fun«  dee  Tatdleiiiielien  in  Betliea  Bneb 
auf  den  kurzen  Seiten  eines  Referates  auch  nur  einig'cnQaßen  zur  Anschauung 
in  bringen,  selbst  wenn  ich  auf  Kritik,  die  mir  hier  imd  da  am  Platze  scheint, 
fast  ganz  veniohte.  In  der  folgenden  möglichst  su&ammeatasscuden  inhalts- 
lllMtaieht  aolbtt  in  erMar  Linie  Bethee  eigene  Unteraochnngen  nnd  vor 
aHen  Dingen  die,  wddie  in  dem  Bnehe  ttberlianpt  anm  entenmal  pniiHaiert 
sind,  aufgeführt  worden.  Die  letzteren  füllen  ganze  Kapitel  aus,  so  daB 
da?  Sfndium  des  Originals  au^b  für  den  mit  den  £inieIpa)iUkatiomen  den 
Autors  Vertrauten  unerläßlich  ist. 

BoYor  Verf.  in  die  Erörterung  der  Kontinmtitafrage  eintritt,  und  nach- 
dem er  In  dner  » AlHpeaau^  dee  Gebietea«  die  nervSaen  Proaeeae  ala  »dnrdi 
äußere  Reize  hervorgerufene  AuslUsungserscheinungen,  bei  denen  die  Leitung 
des  Reizes  dnroh  ein  anafomifoh  \vohlcharaktpn<«iertes  Gewebe  geschieht, 
das  nur  der  Leitung  dient«  gtikeuniseichnet  hat  —  wird  in  Kap.  I  Hegriff 
nnd  Gkaoliichte  der  anatomisefaen  Elemente  dee  Nenrensystems  abgehandelt 
Ala  prinaipiell  erweiat  eidi  da  die  Koexiatena  ron  Gan^ieniallen  nnd  Nerren- 
faaem,  weil  sie  in  allen  Nervensystemen  wiederkehrt,  im  Gegensatz  zu  dem 
bei  niederen  Tieren  meist  fehlenden,  alao  faknltatiTen  Zuaammenwirken  Ton 
Achsenzylindem  und  Dendriten. 

Das  IL  Kap.  bringt  »Allgemeines  Über  die  Kontinnitätsfrage«,  eine  Frage, 
die  wie  manehe  andere  wegen  einaeitiger  BerKeknielitignng  der  WirMtiere 
von  vornherein  einael^  beantwortet  werden  nmßte.  Immeiliin  Imllen 
Hertwig  und  Eimer  schon  iHnsre,  fhe  Waldever  die  Lehre  von  den  ge- 
trennten Nerveneiabeittiu  in  der  Neuronenlehre  priui»ierte,  nachgewiesen, 
daß  bei  niederen  Metabionten  das  Nervensystem  ans  einem  in  sich  gescUos- 
eenen  Fuemets  Iweteht  Wenn  eie  dabei  in  ibren  Golgi-  nnd  Metiiylen- 
blaupräparaten  die  breiten  nervOien  Anaatomoaiemngen  auch  nicht  einwand* 
frei  darstellen  konnten  .  so  erp^alM'n  •mf  dfr  nndpru  Seite  diese  Method-n 
noch  weniger  ein  wirkliches  Ende  der  lianglieniortsiitze.  Dieses  nnbelrie- 
digende  Ergebnis,  daU  es  zwei  vüllig  verschiedene  Arten  nervöser  Organisation 
gel»e,  bat  aieb  erat  aptt  ala  Irrtum  erwieeen,  Indem  ee  nenen  Hettoden 
(relang,  die  bei  den  Wirbeltieren  vorhandene  Kluft  zu  überbrücken  dneh 
Entdeckung  einer  nicht  protoplasniatischen  leitenden  Verbindnng.  der  Neuro- 
fibrillen. Bethe  schreibt  diese  Entdeckung  «Kap.  III  in  ihren  ersten,  noch 
unsicheren  Aoniugeu  Max  Schnitze  (1868]  zu.   Apatby  aber  gebührt 


Digitized  by  Goo^^Ie 


Litentniberkbt 


99 


r  dsLS  Verdii  n?!.  die  !^ eh n  1  tzesche  Ilypotbese  zu  einer  wohlbegrUndeten, 
«  htbaren  iiruadiafxe  der  Nturolopie  ausgestaltet  zu  haben.  Verf.  tritt  }«ier 
L  großer  Wärme  für  die  Zuverlässigkeit  und  Eindenripkeit  der  ihm  ;!ii8 
,'ener  AnBeb&aang  bekaDuten  Apatby sehen  Präparate  ein,  die  jenen 
lehMU  va  üem  Saite  beiecbtigen:  »Der  weeeBtüchale  ipeiifiaelie  Bestand- 
I  der  K«rveft  imd  du  NervOse  ttberhsiipt  tM  die  NeuofibfUIen«.  IMeaes 
tttamieilich  die  OuglieiiieUeB  dnrebaetMiide  Leitnngeeleiiieat  wird  in  lei- 
B  weaeuHichen  EigentOailielikeiteB  besebrieben. 

Eine  ansfUhrliche  Darstellnnf?  des  Nervensystems  in  den  verschiedenen 
as^en  der  Wirbellosen  enthSlt  das  IV  Kapitel  Dio  Hanpttypen  der  ner- 
■*en  Anlage  lassen  sich  schon  ohne  Kcimtuis  des  feineren  Fibrillen  verlaufe« 
•erbkicken:  Dezentralisation  im  auatuuiihchen  'Nervennetze)  und  physiologi- 
hen  Sinne  ^Selbständigkeit  bzw.  Ketlexerregbarkeit  kleiner  Tierbrucbstttcke) 
ebt  im  Gegeanti  n  dem  Meten  aaatoniiaebeB  ud  physiologiseben  »Zentral- 
mreaujrBtem«  der  bObeien  Wttimer.  Bei  der  Beiebreibmig  dee  Neurofibiflieii- 
tsAwaSem  afnd  die  BaratelfauigBmelbodflB  angegeben.  Den  Verianf  von  der 
eripb«Tie  bis  zur  Ganglienzelle  resQmiert  Yerf. :  »Wir  baben  also  die  Neuro- 
brillen  in  den  motorischen  und  rezeptorischen  Fasern  verfolgt  Ton  der 
'eripb^^rie  Muskeln  und  ReT^eptionpzellen  >m?  in*»  OjiTis'lion  und  wir  haben 
esehen.  daß  1)  bei  der  Verzweigung  der  rezeptorischen  Käsern  Neurotibrilien 
xiB  den  P'asern  austreten;  2)  daß  im  üangli{»n  in  die  motorischen  Element« 
.of  dem  Wege  der  i^eitenfortsätze  Fibrillen  eintreten  resp.  ans  ihnen  aus- 
xeten)  ^  welebe  alle  oder  inm  Tefl  ndt  der  In  der  peripheren  motorMen 
^un  Tefrianfenden  Fibrille  aieb  mr  QaagUemelle  begeben«.  Hienaeb  wird 
He  TeiUndong  der  reseptorlieben  und  motoriaeben  Fibrillen  dnreh  ibre 
nnerhalb  der  Ganglienzellen  gelegenen  Fibrillengitter  beschrieben*  Diei 
ist  aber  nicht  oder  nicht  immer  die  einzige  Verbindung  in  dcra  Leitnngs- 
bogen  Vn  lUHt  sich  mit  Sicherheit  nachweisen,  dnO  auch  nnßerhalb  der  Zellen 
der  Zentral fasermasse  der  Ganglien  wirkliche  Netzbiidungen.  die  >diffn8en 
Llementargitter<  Apathy,  bzw.  die  »Kibrillengitter  der  zentralen  FasermasBe« 
Bethej  existieren.  Diese  beiden  Fibrilicnanastomosieriuigen  überbrücken 
alio  (nniebat  bei  Wirbdloien}  voHstindig  die  in  den  plaamatiaeben 
T«Qen  tataieblleb  bestellenden  Ldeken,  welebe  snx  Anfatelliuig  der  Konti- 
gaiülddire  Veranlaaeang  gegeben  baben. 

Ansfithrlich  gibt  Bethe  im  V.  Kapitel  seine  eigenen  Untersnchnngen 
iber  die  Neurofibrillen  der  Wirbeltiere.   Znnächst  die  Fibrillen  der  Achsen- 
r.  lindcr   Es  werden  Objekte  und  Methoden  empfohlen,  welrbf»  den  Einwand, 
•ä  handle  sich  bei  den  Fibrillen  um  Artefakte,  von  vomh(  rt  in  .iiisschließen. 
t-8  läßt  sich  beweisen,  daß  an  den  Kan  vierschen  Sehnürriiif^eu  die  Neuro- 
&brillen  das  einzige  kontinuierlich  durchgehende  Element  des  Nerven  sind, 
4aB  also  nir  ale  die  Leitung  besorgen  kitenen.  Unbekannl  iit  bia  Jetat  das 
Ended«r  eibktoxiaeben  FibriUen,  daa  beim  Hnakel  indeaaen  aieber  noeb  niebt 
ia      Bogenannten  Endplatte  gegeben  iai  Darob  aebr  gnie  AbUldangen 
^igt  Verf.,  daß  die  Fibrillen  bei  den  Wirbeltieren  die  QaBgliemeilen  iMiat 
Rlatt  durchziehen,  daß  die  netzartigen  Anastomosierungen  der  Wirbellosen 
hier  nor  in  don  Spinalg^antrlion/ollen  zur  Regel  gehören.  —  AusfHhrlich  wer- 
'len  die  wichtigen,  bei  Wirbeltieren  noch  so  wenig  klaren  Beziehungen 
iwiichen  Nervenfasern  und  (iauglienzellen  behandelt:   Das  eigentümliche 
Verhalten  der  Neuriteu  gegenüber  fremden  ZcUkürperu,  wie  wir  es  in  den 
Aebieniylinderboaen  bekannten  Umapinnungen  und  in  den  Faaerkfltben 
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der  FurkinJ eschen  Zellen  kennen,  ist  keineswegs  als  Kontikt,  geecbweige 

denn  als  leitendi^r  Zuaammcnhang  aufzufassen.  Die  Anaatomo«*en  der  ver- 
schiedenen »Neuronen«,  die  Bethc  auch  für  da»  Wirbeltier  postuliert,  sollen 
nach  ihm  lodirokt  durch  die  Golgi netze  vermittelt  werden.  Verf.  tritt  hier 
mit  Entaehiedenhelt  einer  gelegenfliclien  Änßenug  Apatbye  nnd  der  Be- 
hauptung Heids  entgegen,  wonach  die  Oolgi netze  nichts  anderes  als  perl* 
zelluläre  Verdichtungen  des  gliiisen  diffusen  Fasergitters  sein  Boüeri  Finige 
Abbildungen  zeigen  in  unverkennbarer  Weise  den  Obergang  ntizelner  Fi- 
briUen  in  ein  G  olgi  netz;  solche  unzweideutige  Bilder  kommen  aber  so  selten 
Sur  Beobnchtnng,  daß  Verf.  eelbet  den  Befind  nicht  als  MMuhmiloee  Begel 
hinmstellen  wagt  Ben  wetteren  Verlauf  der  Fibrillen  verlegt  er  in  die  Bal- 
ken des  Golgi netzes,  von  dessetj  Knotenpunkten  sie  ans-  und  in  die  um- 
sponnene Zelle  eintreten  sollen,  —  ein  Verhalten ,  das  sich  bisher  ebenfalls 
nur  durch  sehr  vereinzelte  unzweideutige  Beobachtungen  stützen  läßt  Die 
Golginetie  würden  naeh  alledem  dem  »Ffbrillengitter  der  nentralen  Fasw> 
masse«  der  Wirbellosen  entsprechen,  wobei  den  Balken  des  Golginetses 
die  Rolle  einer  Perifibrillürsubatanz  zukäme.  Tief,  tnöchte  bei  dieser  wich- 
tigen Frage  daran  erinnern,  daß  Held  in  neiuer  letzten  zusammenfassenden 
Arbeit  Uber  den  Hau  der  Neuroglia^j  die  Golginetze  mit  Bestimmtheit 
für  gliUse  Bildnngen  eiUMrfc  nnd  ihren  Zusammenhang  mit  dem  diftuen 
Gliagewebe  dnrch  tlbwiengende  Abbildungen  demonstiiert  Aach  Niset 
erklärt  in  seinem  neuen,  von  Bethe  noch  nicht  berücksiditigten  Buchet 
die  Hypothese  von  der  Aufsplitterung  der  Achsenzylinder  in  den  Golgi- 
netzen  und  deren  Analogie  mit  den  Elementargitteru  der  WirbeUoaen  für 
nnannehmbar.  Er  hilt  daran  foeti  daß  aar  Zeit  der  Zosammenhang  wo. 
Neorofibfillen  und  fremden  ZelieB  bei  Wirbeltieren  aoA  dnnhaaa  imbdEauit 
ist,  ohne  daß  Jedoeh  dieae  Unkenntnia  dw  Kearenenlehre  irgendeine  Stfitae 
büte. 

VL  Kap.  Ein  überaus  wichtiger,  wenn  auch  phylogenetisch  tiefstehender 
Typna  nenr(iser  Organisation,  die  »Mervennetse«,  d.  h.  dUAia  letrtrente 
GaagUenaeUen  mit  breitoi  Anastomosen  ohae  ZaDttralisatlon  nnd  ohne  lange 

Bahnen  beherrschen  bei  Wirbeltieren  vorwiegend  nur  noch  das  Blutgef&ß- 
system,  während  sie  bei  manchen  niederen  Tieren  'C?Henteraten)  noch  das 
ganze  Nervensystem  ausmachen,  in  andern  Fällen  (Crustaceen)  bestehen 
die  Nenrenaetae  neben  einem  aeibatSndigen  ZentralnerTen^tem  als  ein 
selbe tindigea  Befintayalem  mit  besonderen  Funktionen.  Bei  den  Mol> 
lusken  endlich  sind  die  Nervennetze  Uberall  in  die  langen  motorischen  nnd 
rezeptorischen  Bahnen  eingeschaltet.  Es  folgt  hier  eine  genaue  Beschreibung 
der  nervösen  Organisation  der  Medusen ,  die  snr  Beurteilung  der  an  diesem 
Tier  gewonnenen  wichtigen  physiologischen  Ergebnisse  besonders  wertroll 
ist  In  beang  aal  riiythmisehe  Fnaktton  atdit  das  Hers  der  Mednae  —  wie 
apXter  des  näheren  gezeigt  wird  —  außerordentlich  nahe,  und  so  ergibt  die 
histologische  Untersuchung  mit  modernen  Methoden  anch  hier,  daß  das  Herz 
»der  nervenreicbste  Muskel  des  ganzen  Ir^osches«  ist  Da  es  sich  hier  nm 


1)  Abhdlg.  d.  KgL  SKehs.  Geeellaeh.  d.  Wisaenaoh^  mathem.  pbya.  Klaaae 

Bd.  XXVUI.  a903). 

2  F.  Niflsl.  Die  Neuronenlehre  und  ihre  AnhHnger.    Ein  Beitrag 
Losung  des  Problems  der  Beziehungen  zwischen  Nervenzelle,  Faser  und  Gran. 
(Jena,  Fischer  1908.} 
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6«ht9  IV«rvenii«tM  mit  GaagUfliueltoit  huidelt,  voa  deoes  im  Q«g«BMte  so 
der  IiemdieBdeii  Annahme  Atf  Ffiynologen  raeh  dl»  HttMpitae  Icfliaenrtgs 

freigelassen  wird,  da  ferner  nach  Bothe  Vorhof  und  Kammer  nicht  in  muB- 
knl&rer,  wobi  aber  in  nervJiser  Verbindung  stehen,  so  ist  anch  fllr  das  Herz 
die  Lehre  von  der  mnakulüsen  Erregnugsleitimg  als  dorcbans  unbegründet 
n  iMliiiditQB. 

Du  Vn.  Kairftel  feliüdert  den  Zwinimeahaag  der  phyriolofl^eefaea  Ex- 

perimentalerg:ebni8se  mit  den  verschiedenen  Formen  des  Nervensystems. 
Bethe  tritt  in  diesem  Kapitel  schon  enor^isch  der  Üblichen  nher  nach  seiner 
Ansicht  w^r  anatomisch  noch  physiologisch  gestutzten  laaktionellen  Höher- 
wmA  floadwfcewertiiiig  der  Guc^ewHlleii  entgegen.  Womif  ee  fii^tiasell 
in  «nerenter  Linio  takommt,  die  iat  das  VoriiiiideaaetD  oder  FeUen  Iraker 
Bahnen,  wie  sie  jede  Zentralisation  mit  sich  bringtp  und  —  was  damit  zu- 
sammenhängt —  der  Ort,  wo  eine  bzw.  die  Anastomosiemng  der  von  der 
Peripherie  kommenden  Fibrille  in  Fibrillengittem  erfolgt  Diese  Ver- 
bindung liegt  entweder  in  den  FUniUengittertt  innerhalb  der  GangUen- 
MÜen  oder  ~  der  piiylogenetiMh  liSbere  Zoitiad  —  In  den  vwieelien  dio 
Ganglienzellen  eingeflochtenen  Nervennetzen  oder  endlich  an  beiden  Orten. 
Die  physiologische  Wirkung  des  diffusen  Nervennetzes  unterscheidet  sich 
von  der  des  zentralisierten  Systems  mit  langen  Bahnen  vor  allen 
Dingen  dadnroh,  daß  e*  nnr  gans  diffus  eBeflexe  vermittelt,  während  Jenes 
ein  dem  BedirifUs  entepreehendes  Znsammennrbdten  entlimiler  KOrper- 
Partien  ermöglicht  Schon  hieraus  ergibt  sich  der  histologisch  bestätigte 
Satz,  daß  die  langen  Bahnen  und  die  inter/pllülären  Fasergitter  den  Oanplien- 
zellea  gegenüber  um  so  mehr  Uberwiegcu  uiUsseu,  je  hüber  die  nervösen 
Äußerungen  eines  Tieres  stehen,  was  mit  der  yermeintlichen  hohen  Bedeu- 
tong  der  Qingitonielle  sddeeht  fllHirejnBtilrantt  Widitige  AnCwUttsse  ttlier 
das  funktionelle  Verhältnis  von  Nervennetz  und  Zentralnerfensysteni  haben 
die  Versuche  Bethes  an  Aplysia  geliofnrt  l->ftirfii(»rt  man,  was  bei  dieser 
Nacktschneoke  niüglicb  ist,  die  gesamten  Ganglien,  so  zeigt  das  Tier  nicht 
etwa  Lähmung,  sondern  eine  auffallende  Verstärkung  der  normalen  peristal- 
tlselien  KOrperbewegnngen«  Jn  sogar  einseitige  koordinierte  Lokomotlonen 
wurden  noch  beobachtet  —  ohne  eine  einzige  zentrale  Ganglienzelle  7  Ein 
peripherer  Reiz  deh-nt  «irh  boi  operierten  Aplysia  proportional  seiner 
Stärke  auf  nicht  direkt  Lretrotlene  Z(»aen  aus.  bis  er  —  dnrch  Verraittelnng 
des  Nervennetzes,  die  langen  Bahnen  »inU  durch  die  Zcllcxstirpation  unter- 
Inoelien!  ^  selilieinieh  die  ganse  KSrpermnslnilatnr  in  Bewegung  setit  Dss 
Zentralnervensystem  ist  für  diese  Tiere  die  Versuche  gelingen  auch  an  Land- 
nacktschnecken nicht  mehr  nl^  Innge  Bahn,  ßehnelle  direkt**  Vc-hindnng! 
Ein  de«  Zentnilorgan»  beraubtes  Wirbeltier  ist  natürlich  deshalb  keiner  Ke- 
flexe  mehr  fähig,  weil  ihm  ntibeu  den  unterbrochenen  laugen  Bahnen  ein 
dühiaes  Nervennets  fehlt  Nw  die  Organe,  in  denen  es  aneli  ilun  noch 
vorhanden,  Darm,  Ureter,  Hera,  aeigen  nach  ZerstOning  des  Bllekenmarkes 
durchaus  das  Verhalten  einer  nnr  mit  Nerrennet?,  versehenen  Meduse.  Zur 
Annahme  einer  muakolären  Leitung  ist  dabei  hier  wie  dort  keinerlei  Grund 
vorhanden. 

Das  ym  Knpitel  handelt  von  der  »primSren  flrblyarleelt«  der  Ganglien- 

zeHt'ii  und  der  Neurofibrillen.   Bethe  versteht  darunter  die  Eigenschaft 

frischer,  nnveränderter  Nervengewebe,  »ich  mit  Farb^tofTbasen  zu  tlirbcn. 
Morphologische  Verhältnisse  kann  die  primäre  Färbung  als  chemische  Eeaktion 
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niokt  ftiifd«ekea,  sondflrn  nnr  ehentiche  Ziutiade  and  VeiMecaiigm*  fa» 

dessen  soll  nach  itfinor  Ansicht  den  bekannten  KisBl -Schollen  der  Ganglien - 
•/lallen  ein  prUforniiertes  Formelement  entsprechen.  Perifibrilläranbfltanz  und 
Markscheide  färben  sich  primär  äußerst  schwach,  so  daß  die  Achaenzylinder- 
Mwag  in  WiiUklikMt  «vf  FibriUenfKrbnng  bwoht  Diese  lit  nlokt,  wie 
bisher  angeBomneii}  Titel,  sondeni  beeteht  euch  noeb  wk  ASIaM&ümag, 
wenn  sie  beim  Passieren  yon  Alkohol  auch  äußerst  schnell  wieder  verschwind 
det  (Es  folgen  Angaben  Uber  die  beste  riorstellun^  primär  gefMrbter  Fi- 
brillenbilder.j  —  Bethe  glanbt  die  im  hüchsten  Maße  veräaderiichen  and 
Tefging^eliMi  Babeteaien,  denen  die  pflndln  Ftabberiralt  mkoount}  diffe- 
etellt  baw.  eztrehiert  ta  beben  nnd  beeelmribt  einige  den  Floddclen 
gestellte  Reaktionen.  Er  hält  sie  nach  ihrem  ganzen  Verhalten  fUr  Säuren 
nnd  bezeichnet  sie  als  »FibrillensSure«  und  »Nisslsäure«,  an  welch  letstere 
die  M  i  B  s  1  fsirbang  gebunden  sein  soU.  Der  Fibrillensäure  gibt  Verf.  swei 
etnie  Talenxen,  dnen  eine  eie  en  die  eiweißartigen  Fibrillen  bindet,  «ikiend 
die  andere  zw  Anlagamng  der  Fubetoffbeee  dieponibd  fatt,  eo  dn0  die  fllbne 
bei  der  Färbung  nicht  von  der  Fibrille  abgespalten  wird.  (Ref.  kann  sich  den 
hier  entwickeUen  chemischen  bzw.  8töc)iionietrischen  Anschaunngen  de«  Ver- 
fassers nicht  anschließen,  muß  aber  ohne  eigene  Erfahrungen  von  einer 
nSbetMi  Kritik  Abetend  ndimen.  Wmkdriioh  eeb^t  ndr  Tor  aUen  die 
Hypotiieee  der  swei  »TalemMn«,  deren  eine  nnr  die  Angabe  hnt»  eidi  Titel 
färben  m  lassen.)  Au  fXrbMisohen  Resultaten  schließt  Bethe,  daß  im 
Zentralnervensystem  so,  wie  es  zur  Untersuchung  gelangt  rüe  Fibrillen- 
säure  in  freiem  Zoatande  vorhanden  sein  muß;  dies  führt  ihn  weiter  zu  der 
Hypothese,  dn0  eieh  In  dem  ZentraUjitem  fortwMhrend  eine  »Konknrrrax- 
einre«  bildet,  »welebe  bei  SanerBtoflaangel  die  Übeiband  gewinnt  nnd  die 
Fibrillensäure  aus  der  Verbindung  mit  den  Fibrillen  herausdribigt«.  Peri- 
phere Nerven  lassen  sich  durch  das  Fehlen  der  Konkurrpn?f«;in!v  streng  von 
zentralen  unterscheiden.  Bethe  glaubt  der  »Konkurrenzsubstatuüiypothese«, 
auf  welebe  er  später  noeb  weilgehende  SdUttve  anfbant,  dorch  einige  Tier* 
Tennehe  bebe  Wabreebeinliehlnit  Tedlehen  m  haben,  nnd  nnr  die  Fkage, 
»b  die  Sttbetana  edion  intn  Titam  geUldet  whrd,  soheint  ihm  noch  hjpt»* 
thetisch. 

>Über  einige  andere  Zellstmkturen  nnd  Zeilbestandteile  und  die  Verän- 
derungen der  GangUenxeUen  nach  iatra  vitam  erfolgten  Eingriffen«  berichtet 
in  Kflne  dae  DL  Kapitel.  Ee  handdt  aUk  da  nm  einige  noch  nicht  dendNoe 

Zellstrukturen  und  Uber  die  Veränderung  der  Ganglienzellen  durch  Ermüdung, 
Giftwirkung  usw..  —  Untersuchnn^en.  die  bieher  noch  ca  keinem  irgendwie 
abschließenden  Ergebnis  geftihrt  haben. 

X.  Kapitd.  Die  Nervendegeneration.  Dieser  fUr  das  Verständnis  der 
KenrenAuktion  wiehlige  Proieß  wird  hier  warn  eretenmal  Ton  Oeetebtipvnkt 
des  leitenden  Elementee,  derNearoHbrilk,  aus  auf  Gruml  ausgedehnter  Special« 
untersuchnnp'CTi  <1arpeBteUt.  Die  Bewerttinjf  der  Fibrille  findet  dabei  »»ine 
glänzende  Behiiitifrung:  an  ihr  lassen  tiinh  alle  Stadien  des  Verfalls  vertol^en 
vom  Verlust  des  L^itungsvermügens  und  der  primären  Färbb&rkeit  bis  zum 
morphologieehen  Zerfall.  Beim  WarmblQter  liegoi  eich  ünerreglMrlBeltt 
Schwund  der  Fibrillensäure  und  morphologisehe  Degeneration  zeitlich  ao 
nahe,  daß  die  Reihe:. '■■1;'»*  mir  mit  MHhe  festzustellen  ist.  —  Daß  die  zellnli- 
fngale  Degeneration  nach  Fortfall  »ips  »trnphiselien  KintlusseB«  der  (ian^lien- 
zelle  uieiit  mehr  durch  den  Fortfall  kontinuierlich  vuu  dieser  ausgehender 
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gedeutet  werden  darf,  glaabt  B  e  t  h  e  experimentell  bewiesen  zu  haben : 
durchschnittenen  Froschnerven  traten  alle  Degenerationszeichen  früher 
nd  verliefen  schneller,  wenn  er  täglich  faradisch  gereizt  wurde.  —  Die 
beiden  Seiten  von  einem  Schnitt  erfolgende  Degeneration  macht  nach 
Jntersachungen  des  Verf.  keineswegs  am  ersten  SchnUrring  Halt.  Jede 
nemtion  ist  nach  ihm  eine  traumatische,  wobei  das  Trauma  und  nicht 
sekundäre  £xitztindung  die  direkte  Ursache  darstellt.  Diese  Anschauung 
sich  vor  allem  durch  den  Nachweis  des  Verf  stützen,  daß  es  Traumen 
die  keine  primäre  Leitungsunterbrochung  henorrufen  [mäßige  Kom- 
Mon) ,  daß  aber  auf  der  andern  Seite  nicht  jede  Leitungsunterbrechung 
'endi^erweise  Degeneration  nach  sich  ziehen  muß  (z.  B.  Ammoniak- 
iftung'.  Hieraus  ergibt  sich  auch ,  daß  die  Degeneration  nicht  durch 
lebang  eines  funktionellen  Zusammenhanges  mit  einem  »nutritorischen 
mm«,  sondern  durch  das  lokale  Trauma  ausgelUst  wird.  —  Den  retro- 
lea  Veränderungen  der  Ganglienzellen  nach  Verletzung  der  zugehörigen 
(renf&sem  und  der  chronischen  Degeneration  der  Nervenstümpfe,  wie  sie 
isl  durch  seine  Methode  gefunden  und  beschrieben  hat,  ist  das  nächste 
litel  gewidmet.  Auffallend  ist  besonders  bei  dieser  Degeneration  —  sie 
t  schon  nach  einem  Tage  ein ,  erreicht  ihr  Maximum  nach  zwei  bis  drei 
•eben,  um  dann  einer  langsamen  Restitution  Platz  zu  raachen  — ,  daß  die 
rlUen  ihre  Ursprungszclle,  ihr  »trophisches  Zentrum«,  wesentlich  Uber- 
lem  können. 

Auf  ausgedehntes  eigenes  Beobachtungsmaterial  baut  sich  wieder  Kap.  XII 
er  »die  Zusammenheilung  durchschnittener  Nerven  und  die  Nervenregene- 
ion«  auf.  Da  stellt  Bethe  nach  einem  einleitenden  historischen  Überblick 
erst  die  Tatsache  fest,  daß  in  dauernd  vom  Zentrum  getrennten  Ner- 
0  (bei  Hunden  und  Kaninchen)  eine  Neubildung  von  Fasern,  eine  »auto- 
ne  Kegeneration«  (Bethe)  stattfindet,  und  zwar  bis  zu  vollständiger  Wieder- 
rrstellung  der  Leitfähigkeit.  Die  Versuche  sind  mit  allen  nur  denkbaren 
&utelen  angestellt,  so  daß  dem  peripheren  Nerven  nicht  mehr  die  Fähigkeit 
^gesprochen  werden  kann,  sich  aus  sich  selbst  zu  regenerieren.  Schneidet 
M  einen  solchen  autogen  regenerierten  Nerven  von  neuem  durch,  so  de- 
eneriert  zum  zweitenmal  nur  der  periphere  Abschnitt ,  obwohl  ja  der  ganze 
erv  kein  trophisches  Zentrum  mehr  besaß.  Die  Versuche  wurden  mit  Erfolg 
n  ringförmigen  isolierten  NervenstUcken  wiederholt.  Es  gelang  sogar  (aber, 
cie  alle  diese  Regenerationsversuche,  nur  an  jungen  Tieren)  die  Zusammen- 
leUiing  autogen  regenerierter  NervenstUcke!  Auffallend  ist  eine  gewisse 
Polarität«  der  Nerven  gegenüber  dem  Zusammenheilen;  es  gelingt  nämlich 
üchl,  anstatt  eines  zentralen  und  eines  andern  peripheren  Stumpfes  zwei 
centrale  oder  zwei  periphere  Stümpfe  zur  Vereinigung  zu  bringen.  —  Die 
^•te  Lehre  vom  Auswachsen,  Hineinwachsen  des  zentralen  Stumpfes  muß 
n»ch  diesen  Resultaten  wohl  endgültig  fallen,  und  von  dem  trophischen  Zentrum 
t)leibt  nichts  als  eine  gewisse  >  anregende  Wirkung«  des  zentralen  Stumpfes, 
^e'nn  Zusammenwachsen  hat  Verf.  mit  Sicherheit  konstatieren  klinnen .  daß 
Weht  nur  das  zentrale  Ende  peripherwärt«,  sondern  auch  das  periphere 
w^ralwärts  (wenn  auch  schwächer)  auswächst.  —  Bei  den  vorstehenden 
\er8ochen  hat  sich  wieder  gezeigt,  daß  LeitungsvermOgen  und  primäre  Färb- 
^*»k.eit  zusammengehörige  Eigenschaften  sind.  Die  Leitfähigkeit  der  autogen 
rcgeoerierten  Fibrillen  geht  nämlich  gleichzeitig  mit  der  nouentstandenen 
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FfbriUeuiiire  ztun  zweitenmal  Terloren,  wona  >ieh  dae  cliroitiMhe  Defe- 
neittion  anschließt. 

MnGte  in  dem  letzten  Abschnitt  die  Tian^lienzelle,  der  Ornndstork  (\f'? 
Neuron,  so  ziemlich  den  letzten  Rest  ihrer  dominierenden  Stellung  z.ugim- 
sten  der  Fibrille  «btreten,  so  Migt  daa  ZUL  KApItel,  dftD  ihr  aaeh  eitwiek- 
Inngsgeschichtlich  dieae  SMUmig  nicht  zukommt.  Nur  von  diesem  Gesichta- 
ptinkt  if^t  dsR  auf  eigenem  Studium  beruhende  Kapitel  >Über  die 
KntwK  i:luiig  der  Nervenelemente«  geRehrieben.  Ks  palt,  die  Hnnptfrage  zn 
entscheiden :  Sind  die  Nerven  lange  Zellauslüuler,  oder  sind  üie  muitizelluläre 
OebÜde,  die  nur  aekandir  mit  den  OaBgUeueUen  in  Verbindung  treten? 
Die  autogene  Regeneration,  bei  der  die  neuen  Fibrillen  aebr  wahrscheinlich 
aus  Zrllon  der  Schwann  sehen  Seheiile  hen-orwnchaen,  sprach  schon  für 
di-'  iiiukizellulüre  Herkunft:  aber  abgesehen  davon  ließen  sich  beim  Hiihner- 
embryu  schon  in  sehr  frühen  Stadien  segmentale  Zellbünder  nachweisen,  aus 
deren  »Nerreuellen«  (Apathy)  aich  die  FlbriUensyUnder  hersnadilRBr»- 
«eren«  Die  eiate  Anla^^e  ist  durchaus  zennlär  und  nicht  faserig.  Die 
Fasern  verbinden  mit  der  Zeit  rilh^  Zellen  untereinauder  nml  rrirhen  echließ- 
lich  von  dem  zu  innervierenden  1  unkte  bis  zu  den  Ganpiienzeilen,  bzw.  den 
>Nenrobla8teii<  des  Neurairohres.  —  Auch  dieses  Kapitel  lieferte  Belege  da- 
ftr,  daß  Entatebnng  der  prlmSren  Firbbarkeit  und  die  ernten  BefleKbewe» 
gungeu  zeitlidi  lusammenfalllen. 

XIV.  Kap.  »Da?  Wesen  der  NV rvonleitungt.  —  Es  ist  fUr  den  Ref.  kaum 
rayglich,  in  diesem  Kapitel  —  dem  Jüngsten  des  Buches  —  den  Wert  des 
ratsachenmaterials  rein  hervortreten  zu  lassen  nuabhungig  von  den  weit- 
gehenden SeUllaaen,  sn  denen  der  Verf.  ea  Teraibeitet  So  aUebnend  aieb 
Ref.  Jenen  gegendber  verhalten  muß,  .so  wenig  müchte  er  den  groBen  Feit- 
schritt  verkennen,  welchen  die  IW  t  h  p?^i  Ik^ti  Rfvihirhrnngen  Uber  den  Zu- 
sammenhang von  Leitungsvermögen  und  Färbbarkeit  darstellen ;  sind  es  doch 
die  ersten  >chemi8chen<  (?)  Zustandsänderongen,  die  Uberhaupt  am  Nerven 
naehgewieaen  aind! 

Naeh  einer  kamen  Wiedergabe  der  bisherigen  Ansehaonngeo  ilbei  daa 
Wesen  der  Nervcnleitung  stellt  Verf.  noch  einmal  die  um  einen  neuen  fKom- 
pressionsbeweis  vermehrten  Beweise  für  die  leitende  Funktion  der  Fibrille 
zusammen.  Daun  folgen  eine  Reihe  von  Experimenten,  in  denen  der  Paral- 
lefiamoa  im  Schwinden  von  primürer  FKrbbaikeit  und  LdtDngarermügon  nach 
aehXdigenden  Ein^ffen  (Kompreaaion,  Waaaer)  daigetan  wird.  Nidit  ver^ 
ändert  wird  die  Färbbarkeit  bei  der  vorübergehenden  Aufhebung  der  Leit- 
fähigkeit durch  narkotiHche  Mittel,  aber  ebenfalls  nicht  durch  Ammoniak. 
Ganz  besonders  interessant  sind  Betbes  Versuche  Uber  die  tarberische 
Dnratellnng  d«a  Eiektrotonue:  Die  klaaaiaehen  Eracheinnngen  der  polnnn 
Henbaetnuig  bsw.  Eibtthnng  von  BMabnriEeit  nnd  LeifcnngivennIHsen  infolge 
konstanter  Dorchströmung  gehen  mit  einer  polaren  Änderung  der  Färbbarkeit 
einher  derart,  daß  diese  genau  wie  die  IrritabilitHt  zu  beiden  Seiten  der 
Anode  herabgesetzt,  um  die  Kathode  aber  erhüht  ist.  Nachweisbar  werden 
dieae  VerXndwnngen  nllerdings  erst,  naehdrai  die  funktionellen  Wirkungen 
der  DurohatrOmnng  bereite  ISngere  Zeit  beatdien;  ebenao  finden  aieh  erat 
einige  Zeit  nach  Aufhören  der  Dnrchströmung  wieder  normale  tinktorielle 
Verhältnisse.  Bethe  nimmt  nun  an,  daß  der  elektrische  Strom  an  der  Fi- 
brille seibat  nichts  ändert,  sondern  nur  an  der  Verteilung  der  Fibrillenaiiare. 
ZttuXehat  aoU  er  die  (chemiache)  Verbindung  von  Fibrillenainre  und  FibriDe 
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1  der  Anode  löaen.  au  der  Kathode  bef(  ptiprn,  (Für  oine  (itrartiVe  zer- 
Tzende  Wirkniiir  dfs  Stromes  auf  organische  Verbindungen,  wie  alte  >elek- 
uly tische«  iivjioiiieseu  aie  annahmen,  js^ibt  die  Elektrochemie  bisher  kein 
sispiel.  Ref./  Niich  erfolgter  Abspaltung  soll  dann  die  1  ibiüleuftänre  ent- 
»recbend  ihrer  tpSteieii  Vartettmig  YtnMbtm.  werden:  »Die  Aande  eUNSt 
iBetduA  die  FibriUeiiiin»  tb,  die  EtOode  lielit  eie  la.  Q^gtn  einen  dl- 
tom  Vergleieli  mit  einein  Kition  iptlelit  die  Aniidelmnng  der  Witkong 
if  die  extmpoUre  Strecke.  <  Veif.  beCiaehtet  also  hier  den  Tmniport  der 
iltffiniwuiiirff  nicht  als  Kataphorese,  wahrend  er  diese  nach  i|Miteren  Modell- 
ersncben  wieder  für  sehr  wahrscheinüch  hält  und  sich  nur  noch  an  die 
strapolare  AnsbreituiiL:  «irs  XCr^üni^i  s  stöOt  [Wenn  es  nie  h  in  den  Ver- 
sehen wirklich  um  Veröciui  bun^'  tiuer  Substanz  handelt,  .^o  kann  diese  wohl 
nr  dojch  elektrischen  Transport  erfolgen.  Die  extrapoiare  Wirkung  stellt 
ieeer  Aimmbme  keineewegs  entgegen,  weil  iieli  der  elektriiohe  Strom  in 
ibendes  Herren  eben&lle  in  lioliem  MmB  exirnpolar  enedefant  BedenkHeh 
feefaeint  mir  die  grofie  WnndemngageeeliwindicMt»  die  man  ans  den  Bethe- 
lehen  AngnlMn  entnehmen  maß.  Ref)  Dt  am  narketiiierteD  Nerven,  wie 
ffwihnt,  der  Strom  keine  Färbnn^sdifferenzen  erzengt,  so  schließt  Verf.,  daß 
liarkotika  die  >BeweeninL'?r:ibi>keit«  der  Fibrillensäure  aufheben,  nnd  daß 
iadurfh  dia  Leitfiihigkeif  erlischt.  Zu  erwähnen  ist  noch,  daß  Verf.  die 
Möglichkeit,  es  handle  sich  bei  der  FibrillensÄnre  um  ein  (nach  derHeriug- 
schcn  Hypothese)  in  loco  gebildetes  Stoif Wechselprodukt,  experimentell  aus- 
geschlossen zu  haben  glaubt 

Ee  folgt  nnn  eine  Theorie  der  Sertealeitang,  eine  »TorlSofige,  mit  allen 
Vodielialt  nnf  dae  im  AngenbUek  ▼orbandene  TatMeliennialarial  an%ebnnte 
Meinungsäaßenuig«.  Da  Bethe  dieser  trots  Ihres  pfoirieorischen  Charakters 
einen  sehr  breiten  Baum  in  seinem  Buche  gewihrt,  so  kann  Bef.  einige  kri- 
tische Benierknn<!:(»n  zn  den  Hauptpunkten  nicht  unterdrücken.   Die  Theorie 
—  daß  die  Nor%  Piilritnrirr  in  pr^tor  IJnie  auf  einer  AffinitäfBÜndorun^  und 
uiulfkularen  Vctm  iiie l»uüg  der  t  ib rille nsüure  beruhe  — ,  diese  Theorie  leidet 
von  ^ur^he^eiü  an  einer  (wie  Verf.  selbst  zugibt)  sehr  unvermittelt  daste- 
henden Hypothese,  daß  nämlich  der  elektrische  Strom  die  »Affinität  c  zwi- 
■eben  Fibrille  und  FibriHeiiiliire  polar  nnd  graduell  ändert,     ein  Vorgang, 
der  in  der  Chemie  nnd  Etektroebemie  biafaer  niebt  beolwehlet  Wirde.  Eine 
Wirkung  der  »gradvellen  AfSnitlltserhldMing«  aoll  jelat  aneh  die  »Heran- 
liehung«  der  Fibrillensäure  an  die  Kalliode  sein,  also  nteht  melir  der  früher 
all  wahrscheinlich  bezeichnete  Vorgang  der  Kataphorese.  (Die  Vorstellung 
einer  (  heinipchon  Affinität,  welche  eine  Art  von  C'hemotropismuH,  einen  ma- 
^elleu  iransport  bewirkt,   dürfte  sich  mit  den  bestehenden  tLemitJohen 
Anschauungen   wohl  bcliwur  vereinigen  lassen.    Anderseits  scheitert  die 
Aanshme  eines  elektrischen  Transportes  m.  £.  daran,  daß  die  Fibrillen- 
riore  naeh  üntailifeebiing  dea  Btnunea  von  aelbet  wieder  in  flne  aMe  Lage 
Mefckebrtt  In  der  Kaikeae  soll  nnn  wiedemm  eine  AffinitätserhObung 
hestehen  kOnnen,  ebne  dnß  eine  VeraeUebong  der  SXiire  eintritt  — !  Bef.). 
~-  Bei  dem  Leitungsvorgang  andit  Bethe  noch  die  nun  einmal  bestehende 
TMiiache  der  AktiousstrOme  unterzubringen,  obwohl  sie  bei  seinen  Vorstel- 
langea  über  die  Fortpfl;?  nzung  der  Erreguner  ziemlich  Uberflilf^^icr  \»t.  Er 
^ihlt  hieran  die  H  0  r  rn  a  n  sehe  Hypothese  der  polarisatoriscben  Leitung  — 
ohne  sich  indessen  irircudwie  auf  eine  diesen  LeitnngSTorgang  bedingende 
poUrißierbare  Flüche  zu  ntUtzen ! 

Ai^T  fir  Pijckologic.  m.  Literalor.  8 
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DieM  geringe  und  elektroelieiniieh  muiehtiie  B«w«rtuig  det  elektri> 

sehen  Erregun^phänoniene  zaguoBten  einer  »Fibrillensäure«  scheint  dem 
Ref.  die  Hauptschwäche  rlrr  Be theschen  llypothesen  %n  Bein.  Dadurch 
leidet  der  Gedankengang  des  Verf.  von  vornlierein  an  einer  bedenklichen 
Einaeitigkeit:  w  wird  nnr  die  elektritche  BeiKung  einer  eingehenderen 
Betnushtnng  gewürdigt,  vShrend  ttber  die  meehtnisehe,  ehemisehe  >uiw,  nur 
gelegentlich  in  einer  Äiunerkirag  gesagt  wird,  daß  sie  sich  auch  woU  nech 
der  für  elektrische  Errep^in^  entwickelten  Theorie  erklären  ließen '  Oh  aaeh 
dabei  irgendwie  eiue  primäre  Affinitätaiuidenuig  und  ein  I  ibriilousäure- 
traosport  stattfinden  soll,  ist  nicht  enichtüeh.  —  Bethe  sagt  selbst  an  an- 
drer Stelle:  »Die  nebten  anderen  Gewebe  eeheinen  neben  ihrer  Sperial- 
flinktloii  die  Eigenschaft  der  Rcizteitung  beibehalten  zu  hftben  (Mnekelgewebe, 
EpithelgeweV"'  nnA  (Icrrn  T>p^i^■•lt'^  und  nur  im  Nervengewebe  sehen  wir 
eine  der  Ureigeuächuiteu  deä  l'rotuplasmat»  reinlich  isoliert«.  E»  eri»cheint 
dem  Bef.  nun  von  vornherein  unwahrscheinlich,  daß  eine  so  allgemeiue 
Fnnktioii,  wie  die  Beisleitattg  liei  vetsohiedenarUgen  Zellen  dnroh  gans  vm- 
flchiedenarti^e  Mechanii^nien  ausgeübt  wird,  daß  im  Nerven  und  nur  in  ihm 
hierzu  eino  bestiniiuto  ■^nli'^faT]/  »Fihrtl1'^Ti<'Mure«,  dient.  Der  Wert  der 
EntdtH'kung  von  Moicicliuügt'ii  /.wischen  primärer  Fiirbharkeit  und  Lebens- 
oder lieizuDgsvorgüQgeu  hoU  damit  keineswegs  uuterscbützt  werden.  Nur 
wird  ea  rataam  aein»  Torderiiand  noch  dem  jeder  Art  von  Zelle  gmnelnaamea 
»Aktionsstrom«  die  HanptroIIe  bei  der  Erregung  snsaachreiben. 

Das  über  »die  Eig-enschaften  des  Zentralnervensystems  im  allgeujeinen« 
handelnde  XV.  KapittM  ist  »pcziell  dem  Nachweis  gewidmet,  daß  typisch 
»zentrale«  EigenscLattcu  nicht  besoudereo  Fähigkeiten  der  Ganglienzelle, 
aondero  nnr  dem  Netyenigitter  —  daa  aüerdinga  nteht  aalten  in  die  Ganglien» 
aelle  hinein  verlegt  ist  —  ansnaohreiben  sind.  Bethe  beruft  eich  da  auf 
sein  bekanntes  Exp'  Hmi'ut  an  der  zweitf  n  Antenne  von  Carcinus  Maenas. 
Beweisen  läßt  sieh  damit,  daß  nach  Exbtirpation  Mümtlirher  Gangrlienzellen 
Tonus  existiert,  daß  die  Reflexe  erhalten  sind,  daß  Keizsuuimatiou  möglich 
iat  Der  gaaie  Erfolg  beatebt  nnr  in  «ner  atarken  EihOhnng  der  Reflex- 
erregbarkeit.  Verf.  polemirieft  heftig  gegen  die  Autoren,  welche  die  Kon* 
Sequenzen  dieses  Experimente!  baw.  ihre  Gültigkeit  auch  für  daa  Wirbeltier 
nicht  anerkennen. 

Das  XYI.  Kapitel  beschreibt  »die  Ketiexumkebr« :  Bei  Wirbellosen  kehrt 
nicht  aalten  der  Sinn  einen  Beflexea  mit  ann^menderBeiaatifke  nm.  Dleaw 

▼om  Wirbeltier  abweichende  Vo^og  erinnert  an  Tropiamen,  deren  Vor» 
zeichen  vielfach  durchaus  von  der  RcizstUrke  abhänfjip  ist  Verf.  .'*ucht  ftir 
die  auffallende  Erscheinung  eine  ErklUmug  zu  ;r«'beu.  welche  naeh  der  An- 
sicht des  Bef.  eine  sehr  hypothetische  Vermutung  auf  Grund  Ueringacher 
und  Betheaeher  Erregungstheorien  iat 

Kap.  ZVn.  Die  Ittr  Wirbeltiere  aiehergeatellte  Irraaipnmitit  der  Lei- 
tung von  rezeptorischon  auf  motorische  Nerven  kann  Verf.  nach  seinen 
bisherigen  Erfahrungen  fUr  Wirbellose  nieht  als  allrreujcingiiltijres  Oesetz  an- 
erkennen, wenn  sich  das  Gegenteil  bei  diesen  Tieren  auch  schwer  beweisen 
mOt  JedenfallB  soll  die  Irreaiproutiit  rieh  nicht  ala  Einwnnd  gegen  die  Fi- 
brillen- d.  h.  Kontinnitiitslehre  verwenden  laaaen,  aolaage  aneh  die  Nen- 
ronenlehre  keine  Erklärung  für  sie  besitzt  Die  sehr  verlangsamte  Leitung 
durch  Ganglienzellen  achreibt  Verf.  einer  —  Ja  anch  bei  manchen  KOrper- 
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m  vorhandoacn  —  trügen  ErregnngBleitung  in  den  GitterfibriUen  SU,  BO 
die  Annabuie  besonderer  Zellqualitiiten  Uberflüs?!?  ist. 
i'ber  »Reizöiimmation  und  Bahnung«  (Kap.  X\  illj  glaubt  Verf.  zu  oiuer 
bmbaren  Vorstellung  zu  verhelfen  mit  der  Hypothese,  daß  die  in  Ka- 
VIII  beschriebene  >  Konkurrenzsubstanz  <  des  Zentralucrvenhyätems 
durch  eine  genflgonde  Belsxahl  oder  Bdiatiiike  Terbfinobt  sein  miiß, 
3x«  Bahn  einen  Beis  ungebindert  dnrddlßt 

XEX.  Kap.  »Die  Wirkungen  von  Giften  auf  das  Zentralnemniystem« 
Ott  mit  der  FibriUentehre  keineswegs  in  Konflikt  Dn0  Oir  viele  Gifte 
ans^sprochene  Bcvorzupnmg  de»  Zentralnervensystems  fiir  andere  der 
pheren  JEudi^nmrpn  bp^tfht  rrkliirt  sieh  nach  Bethe  uuf^ezwungen  da- 
ib,  daß  di»»  Fibrilleu  an  den  genannten  Orten  frei  zutage  liegen,  während 
ganze  periphere  Nerv  von  einer  dicken  Schutzhülle  umgeben  it»t.  In 
eher  Bichtang  wirkt  die  äuiBerst  verschiedeu  starke  Vaskularisation  der* 
«cbiedenen  Kervensbicbnitte.  Dns  beste  Beiepiel  fttr  die  blenoa  sieb  er- 
»ende  snksesBire  Giftwirknng  liefern  die  Narkotika.  Der  Hejer-Over- 
a  sehen  Theorie  der  NaiiiOM  kann  bier  Verf.  niebt  oder  nnr  teüweiie 
pflichten,  weil  die  nacb  aeiner  Ansicht  bei  der  Leitung  wirksamen  Sub- 
nzen,  die  Fib rillensäure  und  die  Fibrillen,  keine  Lipoide  seien!  Die  Over- 
Drsche  Theorie  fap't  nichts  über  Objekt  und  Art  der  Wirkiiufr  narkotischer 
tuj\.  sondern  nur  über  ihren  EintrittsmechanismuB  durch  die  seniiperniea- 
iü  PlasmahUute  ans.  RefK  Eine  Konsequenz  aus  den  in  Kap.  X\T[I 
•twickelten  Anschauungen  ist  die  Ilyputheso,  daß  die  Krampfgifte  schädi- 
md  aof  die  «Konknrrensrabatana«  oder  deren  Produktion  wirken!  ^  Die 
fariOe  selbst  soU  keinen  nennenswerten  StofNrecbsel  besitaen;  Tor  allen 
ingen  aoll  der  Leitungsvorgang  niebt  mit  Diaiiniüation  verloiüpft  sein. 
'Ohl  aber  verlangt  die  Produktion  der  »Konknrrenzsubstanz«  und  eben  ans 
iesem  (rnnul  anch  das  Zentralnervensystem  regen  Stoffwechsel. 

Kap  XX  behandelt  den  Muskeltonus.   Sehr  interessante  Beobachtungen 
au  Aplysia  machen  es  wahrßcheinlich.  daß  bei  dieser  Sehnecke  der 
onus  eine  zweite  Rnhe-  und  nicht  eine  xXrbeitsforni  de.s  Mut<kel8  ist.  Ein 
ig^ntttmlicber  Wasseraustritt  aus  dem  Muskel  macht  diese  zweite  Kuheform 
itttionir.  Bethe  siebt  ans  seinen  Versnoben  den  Scbinß,  daß  der  Tonns 
Aplysia  Tom  peripberen  Nerrennets  bewirkt  wird,  urittirend  den  zentralen 
«Ganglien  die  Aufgabe  anflOlt,  ibn  an  Ideen:  naob  ihrer  Ezstirpation  stellt 
*ich  em  dauernder  übermäßiger  Tonus  ein.  Diese  Beobachtunj?en  führen  zu 
^iner  ETörtening  des  Wesens  der  Hemmung  (Kap.  XXIj.   Verf.  vertritt  hier 
*\\f*  Anschauung,  daß,  wie  wir  den  Reflex  immer  auf  -inPer»'  Reize  zurdck- 
luürya  kUnnen,   so  auch  die  Reflex  he  m  um  ng^    immer    durch  g-leichzei- 
''ge  sensible  oder  sensorielle  Reize  erzcu-^t  wird.    Zum  Verständnis  des 
Heomungsmechanisnius  soll  die  Vorstellung  dienen,  daß  verschiedene  gleich- 
Erregungen  »gegeneinander  anrennen«  nnd  sieb  dabei  dnreh  eine 
Art  Interferenz  Temlebten.   Die  Annahme  eines  Henunnngsaentrnms  ist 
<le8halb  unnOtig,  wenn  man  niobt  die  Stellen  des  Zentralorgans,  an  denen 
''^■fir  viele  rezeptorisdie  Fasern  znsammengefaßt  sind,  und  deren  Zerstörung 
^  ^balb  viele  hemmende  Interferenzen  nnmOgUch  macht,  als  »Zentrom«  be- 
tfÄc Ilten  will. 

^aa  letzte  Kapitel  des  Buches  behandelt  aupftihrlich  'die  rhythminehen 
B«*'egungen«  mit  ganz  besonderer  Berücksichtigung  der  IlerzrhTtlnnik.  Lher- 
^  ^STtÄt  sich  dabei  das  wohlberechtigte  Bestreben  des  Verf.,  althergebrachte 
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»rh\ thiniöch-autoiiiaf  ipche  Zentren«  durch  die  Annahme  einet  dnfaf bfn 
üexmechanisninB  zu  erßctzeu.  —  Sicher  (ribt  es  bei  nii^deren  Tieren  EhrtLiaik 
ohne  Nenensysteiu ;  ob  aber  salche  Rhytbmixität  äui  kuuunakhieiitt  Eeii 
bin  auch  glatten  Mnskieln  aUgemaia  eignet,  ist  nich  Aaridtt  im  Y«i  an 
mSmümlbUL  hOditt  iweiAUiftft.  —  Sehr  hMmuat         Betbti  tm^ 
sulHUkgra  ttberdtoAtemikytiuBik:  Steht  es  fttr  die  Wlrbaltiara  tateZectfi 
daß  die  ütnehe  der  ihytliiiiiMben  Atemzüge  in  erster  Linie  ebtekft 
BlntgMe  gegebener,  zentral  angreifender  eheaiicher  Reiz  itt,  lo  od  mi 
d^m  ff^g^enöber  bei  Fischen  die  Atembewefmnfren  ledi°:lich  al?  ReSm  r' 
Reizung  der  Rarheuschleimhaut  auffaaser    Hierbei  sind  auch  die  wichu:':*i 
Bedingungen  der  lÜiythmizität  —  Sumnrüluu  und  refraktäre  Pbase  —  erfiLi, 
8u  daß  die  Annahme  irgendeines  Autuuiaiismos  eine  von  den  guu  oMi-qp! 
Ganglienzellhypothesen  wäre.  '—  £■  folgt  hieranf  eine  erechdp£eade  SdA 
der  Oafkell*SiigelmAiiiiiehea  Lehre  d«r  HenkostniktieB  uMrfli» 
fiehnng  elaee  Vetgideheol^eklw,  deeeen  fiinklfaMdiellee  VefhaUn  tete 
Henena  Ue  in  die  EfaieOieiten  hinein  gleicht:  der  Medaae.  Bei  dslff- 
traktionen  der  Medasennmbrella  handelt  ee  lieh  nm  rhythmiaete  CinigMiBi 
welche  panz  zweifellos  als  Reflexe  mit  nerrtJser  Reizleifung  aurwlie«  fisi 
Daß  ep  beim  H<™rzen  ebcnpn  st^-ht,  lüPt  sich.  nb.rp«ehen  von  dieser  Aailop*. 
durch  eindeutige  Exi»erinu;nte  beweisen.    JUetiie  trägt  hier  alle,  fivicd*  ni 
eigene  Argumente  zuaammeu,  welche  gegen  eine  mni^ktiläre  und  fr  ok 
nervOee  Herztheorie  sprechen,  nnd  gelangt  zu  dem  SchluG,  daß  der  Henjdi 
efMs  dnieh  wifrelrtMre  Pheie  vemittelten  rhythndeelieii  Heßei  iiA^^ 
ubektnntan  kontimieiliehen  Beiiei  dueteUt  Am  Sine  hegtaat  ^  ^ 
lefnngawelle  normalerwelte  dedialb,  wdl  dort  die  BdaeeliweDe  ntirfRB 
ilfc  Zweifellos  ist  der  AagrlffiqpnnlLt  des  Reizes  nervös  (sehon  ^ 
Irreziprozität  der  Leitung  von  Nerven  auf  Muskeln',  und  es  rnnG  aU  " ' 
sclieinlieh  bctniehtnt  v.  prrieu,  daß  tooh  dae  refraktäre  Stadius  ^aiii^ 

■obaft  de?«  NtT\  i'iinctzi.*»  ist. 

Lü  kann  nicht  anders  sein,  als  daß  eine  Darstellnng  der  »Fibiiüentfteoö^ 
—  ein  Schlagwort,  in  welches  man  den  reichen  Inhalt  des  BethMdA 
Beohei  aaMiUek  iMineiwege  latainmeunrängen  km  —  bd  d« 
Stand  der  Kennteiiee  noeh  reiehUeh  ym  Stieitfrigea  ind  uag^iMm^ 
blemen  dnrchsetit  sdn  mnß.  Gerade  darin  liegt  der  Haaptwert  des  Bodi» 
daß  die  eokwebenden  Probleme  mit  sachlicher  Schärfe  fonnnUert  naj  ^ 
immor  von  einem  durch  eigene  gründliche  Untersuchungen  prevoni^^r- 
brandpunkt  aus  beantwortet  werden.  Abweichende  Meinungen  finden  di* 
eine  von  Beherxscbang  der  Literator  zeugende  objektive  Darstellatf. 

W.  Ürüning«  [Zürickr 
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1)  W.  G.  Ale xejr  ff,  Dif  Mathematik  alf»  Grundlage  der  Kritik  wiescm- 
schaftlich-philoBopbiscber  WeltanBchaaung.  48  S.  gr.  80.  Dorpat 
(Jaijtiw;  1903.   (Berlin,  Mayer  &  MttUdr.)   M.  1.80. 

Aleiejdff  natlit  den  mericwtirdigen  V^r^^^eh,  aiu  den  itatiitiMdiea 
Hitotwilitnagim  Q«ei«letf  di«  CMheit  des  WU1«m  an  beweisen. 

Pttrr  (WUrzbnrg]. 


9)  Ptill  Stern,  Grendprobleme  der  PhfloBophie.  I.  Das  Problem  der  Ge- 
gebenheit, zugleich  eine  Kritik  des  Psyehologisrnna  in  der  heutigen 
Philosophie.  VIII,  79  S.  gr.  8«.  BerUn,  B.  Caaeirer,  190ä.  M.  1.60. 

Die  yorltogmide  Abhandlug  von  Star«  ttbar  das  ProUfln  d«r  Oegab«»- 
halt  wird  In  ihrem  Wert  fttr  die  KlSmng  wichtiger  psycbologisoher  Fragen 

einigermaßen  dJKinrfh  beeintrUf^htiort  daß  wir  nicht  von  vornherein  erfahren, 
wa«  Stern  in  iTegemjatz  zum  Gegebensein  bringen  will.  Er  stellt  das 
»aosgraaUnzte  Geisteswerk«,  das  in  lielan  vermeintlichen  »Tatsachen«  stecke, 
don  »gegebenm  Btriunaterlal«  gtgtoMm.  Alm  Mhw  Gegenmte  iat  iddit 
«lidentig.  Er  kanii  sich  auf  die  Entstehung  ptyehischer  Inhalte  und  anlT 
die  Betrachtiinsr  poVhor  InhaHf  beziehen.  Was  die  Entstehung  despen  an- 
langt, wa»  wir  zum  (iegeustand  paychologiseher  Untersvchnng  machen,  so 
ist  wohl  gegenwärtig  ziemlich  allgemein  anerkannt,  daß  das  Psychische  in 
AkCm»  lieht  is  DtnefgeMUteii  hflitahi  Wtnun  tber  efai  Akt  aleht  ebwso- 
gut  als  etwas  Gegebenes  soll  betrachtet  werden  kOnnen  wie  alii  dauernder 
7u!*tand  od^r  'Umlifheff,  das  iat  schwer  einzusehen.  StcrTi  f»<»he?Tit  nriter 
dem  Gcgebeuetnn,  da»  er  bestreitet,  eine  Art  beziehungöJuHeu  Nebeneinander- 
beateben»  der  peychischen  Inhalte  zu  verstehen.  Nor  so  kann  er  zu  der 
■Milcwllfdlgen  Bdunptang  kwaunen,  anler  YorMMatamag  der  Gegebenheit 
nneerer  Gedanken  aei  eine  Erkl&rung  nicht  möglich,  weil  aUee,  iras  wir  aar 
ErklSrnnfT  h(»rbo;2<5pren  ^rlbBt  v'^lüfr  !m  PirrHrh  des  lediglich  Vorjretnndenen 
liege.  Paul  Stern  argmnentiert  f^Ij^'ocd^rni^ßen :  »Wir  fiinlen<,  meint  er, 
»etwa  den  Gedanken  vor,  wir  hatten  etwas  soeben  Vorgetundenee  ericl&rt 
«der  beeehrieben;  eher  eb  wir  ee  nndi  wiiUleh  erkllrt  oder  beeMeben 
haben,  können  wir  dabei  nie  wissen.  Die  ErgSnznng  kann  fabch  sein,  oth 
p-lpirb  wir  den  Gedanken  vorfinden,  sie  sei  richtig.  Ja  selbst  wenn  wir  Uber 
dieae  Richtigkeit  und  ihre  Kriterien  Gedanken  in  uns  vorfinden  und  wo- 
müglich  hierauf  noch  den  weiteren  Gedanken,  jene  Gedanken  seien  richtig: 
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wer  bürgt  ans  armen  Betrachtern  dieser  Wandeldekoran'on  des  wiBSonsrhaft- 
lichen  Bewußtseins  datiir,  daß  wir  nicht  im  nächsten  Momtint  den  anangenekuien 
Gedanken  in  qhb  tntreifen,  «Um  mmiittelbtt  vorher  Gediehte  eei  ▼(lUig  be- 
lugloB  und  tSrlcbt?«  QewiH,  diese  AnifUmiBgeii  Sterne  Bind  eelff  Uber- 
zeugend;  iber  eie  treffen  den  Empiriemns  nicht,  welchen  Stern  bekimpfeii 
will.  Denn  wer  behauptet  dpnn  von  ernst  zu  nehmenden  Empiristen,  daß 
die  Wahrheit  eine«  Gedaukenu  lediglich  in  einem  neben  den  Oedanken  tretenden 
WahrbeitabewaOtsein,  oder  daß  die  Erkläning  mt  in  einem  »Erklärangsbewnßt- 
sein«  bestehe?  Wae  Stern  bdcimplk,  iet  der  absolnte  SkeptisiBaraBt  der  nur 
den  payehiaehen  Inhalt  jede«  Zeitpunktes  als  gewissen  Besitz  betrachtet  und 
jede  Beziehung  auf  einen  vorhergehenden  BewnDtBeineinbalt  für  unvicluT 
hält.  Dieser  Skeptizismus  fällt  aber  nicht  zusammen  mit  der  Auilafiaang  de» 
rfiychischen  als  eines  Gegebene.  Er  iat  noeh  vid  Idehter  möglich,  wenn 
man  daa  Bewoßtaeinaleben  in  mS^iehat  voi^ingiiebe  Akte  serapHttert  Über* 
wunden  wird  dieser  Skeptizismus  nur  doreh  den  Glauben  an  die  Dauer  des 
Bewußtseins"  vf»7i  Inhalten,  Nur  wenn  man  liberrfnit^t  iat.  an  Gedanken 
gegebene  Eigentlimlicbkeiteu  ein  für  allemal  konetaticreu  zu  kOnnen,  nur 
wenn  man  an  die  Daner  des  Bewußtseins  dieser  Konst&tierung  glaubt,  kann 
man  erküren  vnd  beaehreiben. 

Nun  ist  aber  der  Gedanke,  den  wir  hinterher  beschreiben,  etwae  anderes 
als  der  r;e<lnnl<e  in  seiner  BewnDtscinswirldifhkeit.  Der  Bcf^riff  der  Zahl 
»Drei«  z.  Ii.,  ao  wie  er  ein  für  allemal  testätcht ,  ist  etwas  anderes  als  der 
Komplex  psychischer  Elemente,  in  welchen  sich  das  Bewußtsein  jenes  Begrifl'es 
vollaieht  Auf  dieae  Tataaehe  acheüien  die  Sternaohen  Anaflfluningen  in 
der  Hauptsache  gerichtet  zu  sein.  Nicht  aowohl  bezüglich  der  Entitehnng, 
als  vtelinfJir  b<^7.f!prlich  der  A  u  f f  i  m snn g  psychitfchor  Erscheinnnf^'fn  bestreitet 
Stern  die  Annahme  der  Gegebenheit.  Kine  liewußt.seinsphänomenologie  ist 
nach  Stern  anmüglich,  weil  das  mit  Worten  zu  Bezeichnende,  das  begrifflich 
Er&ßbare  etwaa  anderea  iat  ala  daa  nnmittelbar  Erlebte.  Inwieweit  Stern 
mit  dieaer  Bclianptung  recht  hat,  ist  nicht  ganz  leicht  zu  entscheiden.  Es 
ist  ja  klar,  daß  der  Hegriff  etwa  eines  Gefühls  nicht  identisch  ist  mit  dem 
(iefühl  selbst.  Aber  warum  der  Begrifl'  Gefühl  sicli  auf  fin  erlebtes  Gefühl  nicht 
ebenso  soll  beziehen  kunnen  wie  Begriffe  Uberhaupt  auf  ihre  Gegenstände, 
daa.  iat  nieht  einsnadien.  Stern  Utle  vieUeieht  aneh  hier  größere  Kiailieit 
erzielt,  wenn  er  den  Gegensatz  des  »Gegebenaeins«,  welches  den  Objekten 
der  Be^\'nßt«f*inpj)häuomen(iloL'-ip  niclit  zukommen  soll,  namhaft  gemacht  hätte. 
Dieser  Gegeu44atz  zum  Gegebenen  ist  aber  nicht  das  Geschaffene,  sondern 
das  »  lYauszendente«,  wenn  wir  diesen  Begriff  ans  den  erkenntuistheoretischen 
Anaftfhmngen  Ten  Freitag  ttbenefamen  dürfen. 

Abgesehen  von  dieser  nieht  ganz  glücklichen  Polemik  gegen  die  Annahme 
der  Gegebenheit  enthalten  nun  aber  die  Stern  sehen  Ausfühninirf^n  noch 
gute  Gedanken  Uber  den  Unterschied  von  Beschreibung  und  Erkl  irang.  Uber 
den  Grundirrtum  des  Sensuiüismns,  über  das  Problem  des  Aut  uaaes  unserer 
Weltanadiannng  ana  dem  l^pfindnngamatnial,  Vlwr  den  ünterachied  iwiachen 
inhaltlicher  Beziehung  von  Vorstellnngsinhalten  und  assoziativer  Beziehung 
der  Vorstellungsaktc  und  über  einige  andere  Punkte,  die  einer  klärenden 
Diskussion  recht  bedürftig  sind,  im  allgemeinen  dürfm  wir  <?aher  die  in 
Bede  stehende  Arbeit  als  einen  wertvollen  Beitrag  ztir  erkcnntnistheoretischen 
Literatur  beieiehnen.  Dfirr  (Wflrabnrg). 
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C«rl  Siegel«  Zar  Psychologie  and  Theorie  der  Erkenntnis.  VUI,  180  S. 
gr.  80.  Leipiig,  0.  B.  Reislaod»  1903.  M.8.60. 

Öi»'cre  \    botrarhtet  als  die  primitivste  Fnnktion  des  menaehliehen  Ver- 
Tandes    die    rrennungstuaktioa,  welcher  ertst  sekundär  die  Funkdon  des 
rerbindüHB    zur  Seite  tritt,  um  zuBammen  mit  jener  das  Erkenntni«g:anze 
lustande  kommen  zu  lassen.  Wäre  diese  Aoffassnng  Siegels  gerechtfertigt,  so 
Bfißten  imsere  gegenwirtig  geltondm  eikeimtniflUieoretisehen  Aascluuiangen 
plliullieke  Umgeataltong  erCiüiieii.  Aber  der  Beweis,  den  Siegel  für  seine 
Annahme  erbringen  will,  selieint  mißglfickt.  Vor  allem  Tennißt  Bef.  eine 
»cbarfe  Bestimmung  der  Begriffe  Verbinden  nnd  Trennen.  Diese  Termini 
haben  eine  bestimmte  Bedeutnng,  wenn  sie  gewisse  Tätigkeiten  gegenüber 
\:örY>erlic)>en  Gegenständen  bezeichnen.   Aber  auf  psychologiechem  Gebiete 
kann  Verbinden  ebensowohl  ein  »Zusammenfügen«  wie  ein  >In-Heziehung- 
Setzen«,  Trennen  ebensowohl  ein  >l8olieren«  wie  ein  >L'nteracheiden«  be- 
deuten.   Dieser  Maugel  an  Eindeutigkeit  bringt  in  die  Sieg  eischen  Aus- 
flihraiigeii  betrlehfliolie  Yerwiirnng.  Dsxn  kommt  noeh  ein  sCSrendes  Moment: 
Yen  e&neiii  Trennen  sie  primitiver  Fnnktion  des  Bewußtseins  kOnnen  wir 
spteehen,  wenn  Getrenntes  uns  als  nisprünglioher  Bewnßtseinsinhalt  entgegen- 
tiiU,  tndena  wir  das  Trennen  als  diejenige  Lebenstätigkeit  uiffassen,  dnroh 
welche  ttberhavpt  Bewußtsein  zustande  kommt.  Diese  Auffassung  vertritt 
Slepel.  wotin  er  etwa  8.26  sagt,  alle?«  Knipfinden,  woniirptens  das  deutlich 
bewuÜte  Kmphnden,  beruhe  auf  einem  >i(  habheben,  aut  ^  int  in  Irennen.  Von 
einem  Trennen  als  primitiver  Funktion  des,  liewußtB«  ins  künneu  wir  aber 
auch  dann  Hprechen,  wenn  Verbundenes  uns  als  ursprlmglicher  Bewiißtseius- 
inludt  entgegentritt,  indem  wir  das  Trennen  als  die  erste  Tätigkeit  auffassen, 
iuek  welebe  wir  Bewnßtselnslnhtlte  Terindem.  Diese  Anfüusnng  vertritt 
Siegel,  wenn  er  (S.  83f.)  ans  der  Tatsaeke,  daß  snsammengesetste  TOne  ikre 
Bistandteile  erst  der  peyebologiseben  Analyse  an  erkennen  geben,  ein  Argn- 
nent  für  seine  Behauptung  macht 

Doch  prüfen  wir  den  Beweis  Siegels  etwas  näher.   Derselbe  wird  so 
geführt,  daß  die  verschieden^'n  Stnfrn  drr  Erkenntnis  durch ^'rpangen  werden, 
wobei  vor  allem  auf  den  untersteu  Stuleu  die  primäre  Bedeutung  der  Tren- 
nongsfuuktiou  sich  ergeben  soll.    Auf  der  Empfindnngsstnfe  tritt  nach  der 
^lleiniuig  nnseres  Autors  diese  primäre  Bedeutung  der  Trennungsfunktion 
ikodn  sntage,  daß  die  Spedalsinne  des  entwickelten  Bewußtseins  ans  einem 
vnprOnglioben  Gemeinsinn  sick  keransdifferensiert  kaben.  Anf  diese  Tai- 
&Mhe  will  Siegel  sogar  eine  ganae  Weltanschauung,  einen  Monismus,  den 
Gedanken  einer  ursprünglichen  Einheit  der  Welt  grtinden.    Erst  das  höber 
sich  entwickelnde  Bewußtsein  mit  seiner  analysierenden,  trennenden,  unter- 
scheiden ilrn  Tätitrkeit  soll  die  Einheit  zern>«en  haben,  um  sie  nachträglich 
wieder  herzustellen.    Es  ist  klar,  daß  bei  dieser  Auffassung  zunächst  eine 
Verwechslung  von  Gleichheit  mit  Einheit  vorließ.    Selbst  wenn  das  hypo- 
liietliche  Wesen  mit  dem  undifferenzierten  Gemeinsinn  von  allen  Reizen  ganz 
M»bniiBig  affiliert  wOide  (waa  nnwikrBebelnliek  ist  bis  nur  Unmd^ckkeit), 
Mlbat  dann  wUrden  seitUek  getrennte  Eindrücke  eine  Yielkeit  und  nickt  eine 
^uiheit  danteilen.  Wir  haben  keinen  Grund,  von  der  bisber  geltenden  An- 
^i^tit  abzuweichen,  wonach  die  Erkenn tnisfnnktion  schon  auf  der  Empfin- 
<laagMtofe  die  Yielkeit  der  ttufleren  Eindrucke  in  weniger  sahlreicken  eln- 
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beitUcheo  Gebilden  zusammoniaßt.  Waa  äiegel  gegen  diese  AnBicht  (S.  24 
vorbringt,  iit  kam  haltbar.  Er  mtbit,  die  Yeroiidieitliehimg  beziehe  sich 
nur  auf  die  Kompliaiertheit  dea  dem  diuetnia  entqneehenden  Mdea.  Die 

Einzelwellen  z.  B.  des  Tonrcizcs  entstanden  erat  dorch  nnd  fUr  die  OoHichta- 
empfindan«?,  welche  eben  den  »Wellenzn«?«  in  solche  Elemente  zerle;jf.  Ja 
wenn  Siegel  den  Wellenzng  als  Einheit  aultaüt,  dann  muß  man  allerdings 
die  Boffnnng  ^geben,  überhaupt  für  den  Begriff  Vielheit  noch  einen  Gegen- 
stand an  finden.  Dem  WeUensog,  wie  ihn  die  HatonHnenaehell  deeirt, 
fconmoi  alle  Merkmale  zn,  die  znr  Anwendung  des  Tlelheitsbegriffes  berecb« 
tifron  —  räumliche  DiskonHnnitiif  der  »chwinpenden  Moleküle  und  rhythmische 
Wiederkehr  von  Bewegungen  iu  der  Zeit  Der  Einwand  aber,  daß  der 
Wellenzng,  wie  ihn  die  Naturwiasenschaft  denkt,  seine  Eigenschaft  der  Viel- 
haitflefakeit  dnroh  dleaee  Denkm  erhUt,  hat  k^e  andere  Oimdlage,  ale  «He 
iUmdiogB  sehr  triviale  Erkenntnis,  daß  ohne  Raum  und  Zelt  eine  Vielheit 
nnmSglich  ist,  und  die  In^nte  ^^orh  7i<'mlirh  nnwahrscheinlich  gewonlpne  An- 
nahme, daß  nicht  nur  der  Kaum ,  sundern  auch  die  Zeit  lediglich  eine  Ab- 
schaunngsform  des  Subjekts  ist. 

O^ren  dto  weiteren  Anefifhntngen  Siegele  Uber  die  BedenCnng  dee 
Trennungsprozesses  im  Gebiet  der  bOberen  Erkenntmafiinktionen  lassen  sich 
znm  Teil  die  nlhnli  'hf n  Einwände  erheben.  Eine  systematische  NachprUfunir 
derselben  würde  zu  weit  führen.  Es  sollen  daher  nur  einige  Punkte  heraus- 
gehoben werden,  die  zugleich  wichtig  sind  für  die  Beurteilung  der  Siegel- 
■ebw  EcicenntniBpsychologie  naeh  sndeni  Biebtnngen  ale  der  Uer  ranlehet 
in  Bede  etebenden.  Dazu  gehören  Siegels  Anschauungen  Uber  die  Atlge- 
meinvorBtellang,  über  einige  Fragen  der  Begriffs-  nnd  Urteilßb!ldiiTi<r  und 
Uber  die  Grundlage  der  Kausalkategorie.  Die  Allgcmeinvorstellung  kommt 
nach  onaerm  Autor  dadurch  zustande,  daß  zunächst  die  Unterschiede  des 
XbnHohen  ttlievBalien,  elao  ihnllolie  Eindtlleke  für  gleldie  gehalten  werden. 
Dieee  Attoabme  trifft  wohl  daa  Blehtige.  Aber  hiemaeh  ist  ee,  irfe  flun 
leicht  sieht,  nicht  ein  Vervielfältigen,  sondern  ein  Vereinheitlichen,  waa  am 
Erkenntnismaterial  auch  auf  dieser  S^nfr  /unächst  ausgeübt  wird. 

Aus  der  AUgemeinvorstellung  erwächst  der  Begriff,  indem  die  Unter- 
aehlede  der  nieprllnglich  fUr  gleich  gehaltenen  G^enatilade  eAnnat  werden, 
ebne  daO  der  gemeineaam  Name  anflsegelMn  wird.  Dieeee  Unterscheiden 
kann  man  als  ein  Trennen  nicht  eigentlich  bezeichnen,  sofern  auch  gleiche 
Gegenstände  nicht  geradezu  als  identische  Gegenstftnde  aufgefaßt  werden. 
Jedenfalls  aber  ist  jenes  Unteracheiden  nicht  ein  b^riffliches  Trennen  de« 
in  Wirldlebkelt  Binheiffidien,  wie  Siegel  in  potenyaehen  Jinfiernngen  gegen 
Mnek  {S.  Sß  f.)  behanptet 

In  der  Lehre  vom  UrteQ  onterscheidet  Siegel,  wohl  mit  Recbt,  nur 
die  zwei  Haaptgroppen  der  analytischen  Urteile  und  der  Wahmehmungs- 
Biteile,  indem  er  das  Vorkommen  synthetischer  Urteile  a  priori  beatreitet 
Daß  die  Erkenntniafimktion  in  den  analytischen  Urteilen  ein  TMmen  dee 
im  Snbjektabegriff  Verbundenen  ist,  wird  wohl  niemand  in  Ahnde  ateHen. 
Aber  daß  die  Wahmehmungsurteile  prim&r  ein  Zerlegen  nnd  ent  selcandir 
eine  Svnthe^c  r-nthnlten.  das  beweiat  Siegel  durchaus  nicht  in  einwand- 
freier Wei»e.  Wenn  er  z.  B.  behauptet,  daß  das  Benennungsnrteil  den  Zweck 
hat,  einen  Eindruck  von  verschiedenen  ihnlieben  Eindrücken  abratramen 
(S.  69),  eo  110t  aiofa  daa  frelBeb  nicht  beatreiten,  eeftm  man  ala  Zweek  eines 
DrteOa  allee  mOgfiebe  betnebten  kann,  waa  dnnh  daa  VrteD  geieiatet  wird. 
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,    ü;il3  zuerst  ein  Kuiii])l(  x  iilmlichpr  EinUrUcke  vorgesU'Ut 
'eil  dieser  Kiodrücke  abgestoßen  würde.   Der  Schluß  öie- 
.onnungsurteil  finde  also  zuerst  Trennung,  dann  Vereinigong 
r  woh^  abg«lalnit  weidoi. 
^    'oh  Siepeli  Lehn  Tcm  d«r  Ktl^gorid  der  KaimUtSt,  snf  die 
e^angen  verdea  eoH,  mlaiigt,  lo  gipftlt  dieeelbe  in  der  Be- 
die  DinfTorsteUang  und  die  KauBalTorstelleiig  nur  Teieohie- 
^ung^veisen  desselben  Ge-genstandes  sind.   Was  von  uns  in 
zersplittert  wird,  diT^  wird  rnn  uns  auch  wieder  zTisaramen- 
Einführung  der  Kauflaikategone.    Der  Umstand,  daß  die  naeb- 
-  orbundenen  Vorgänge  urgprüngUch  al«  Hanzc;»  erfaßt  werden, 
ii  e    e  l  die  zwingende  Notwendigkeit  der  Kausal  Verknüpfung 
•>Btt  dam  richtig  wäre,  mflßten  wir  die  eine  RMlfte  eines  Dinges, 
««dnnken  oder  in  Wiridiehkeit  von  der  andern  Abgetrennt  linben, 
•  wwiäige  Unnebe  dieeer  andern  HiOilte  anffiunen.  Oder  eoU  not- 
.nnalfl  Verknüpfiuig  nnr  den  in  der  Zeit  aufeinander  folgenden 
—   nes  ursprünglichen  Ganzen  zuteil  werden  können?  Dann  stehen 
vor   dem  merkwürdigen  Besrnff  etiiP!'  'T^nzpn,  dessen  Teile  an 
'    lem  (benachbartem)  Ort  zu  verschiedener  Zoit  anftreten.  und  das 
:ine  Einheit  sein  soll ,  die  erst  durch  die  lAkt  nutnisfunktionen  in 
reit  zerlegt  wird.    Im  übrigen  ist  es  keineswegs  ersichtlich,  wie 
f  *  AmUtmmmg  der  kaual  n  verbindenden  €Kied«  unter  den  Büd 
iien  die  Notwendigkeit  enlateben  eolli  in  einer  bertiamten  Unaciie 
jä  überall  eine  bestimmte  Wirkang  sn  erwarten.  Es  kann  doeb  ein 
ndt  einem  andern  Ganzen  sehr  wohl  in  gewissen  Teilen  Uberein- 
,  in  andern  aber  nicht,  so  daß  für  uns  keinerlei  Zwang  besteht, 
ablick  der  übereinstünmwden  Teile  anf  die  Übereinstinunong  der 
Teile  zu  schließen, 
ißer  den  bisher  etwas  austührlicher  dargelegten  Bedenken  a-egen  den 
j-edankeu   des  in  Hede  stehenden  Buches  ließe  sich  noch  mauciies 
"  jden  gegen  einige  nebenher  snm  Yonohein  kommende  Anliuwungen 
ils.  D«r  Streit  der  BeaUsten  nnd  Nominalistan  im  Mittelalter  drekt 
Jeht  etwm,  wie  Siegel  annimmt  (S.  60),  nm  die  PrioiitiU  der  Allgemein* 
Aanf,  aondem  nm  die  Exlstena  von  Gegenstladen,  welebe  den  Allge- 
r*or!>teUnngen  naek  der  Meinung  der  Realisten  entsprechen  sollten.  Et 
rner  ein  Irrtum,  wenn  Siegel  e!<  alf?  eine  (^om  Web  ersehen  Gesetze 
Qöde  liegende  Tatsache  bezeichnet,  daß  Lrmüdung  durch  einen  Reiz 
Klben  nach  kurzer  Zeit  wieder  auftretenden  Reiz  eine  Empfindung  nicht 
itaen  lasse,  während  ein  von  dem  ersten  gouUgeud  verschiedener  Beiz 
•  Bmpfindang  hervormfen  könne  (S.  30).  Aber  trotz  solcher  Fehler  nnd 
^  der  oben  mftgoteilten  priniipieilen  lOngel  kann  man  dem  in  Bede 
'^'■te  Bnob  einen  gewissen  Wert  niekt  abspreeken,  den  es  bei  kiitlseker 
^ktttre  doMb  eine  im  Leser  sieb  TolUehende  Kttiug  mancher  Begtifb 
**iaat  Dttrr  (Wttnborg). 
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4)  Broder  Christiansen.  Erkenntnistheorie  und  Pey  li  il  nrse  des  Er- 
keouena.   IV,  48  S.  8».  üanaa,  Claas  &  Fedderaeu,  im.  M.  1^. 

Erkeiuitiuttiheori^  und  ErktnDtnispsychologie  teil^p  stdi  ia  die  Behand» 
\mg  des  nEmliehen  Gegenstandes,  der  Erkenntnis.    Aber  wKhrend  die 

Psychologie  jeden  Erkenntnisakt  als  Tatsache  Dach  natiirwisseDschaftiit  ^  f-r 
Methode  betrachtet-,  fragt  die  Erkeuntui^theorie  nach  dem  Werte  de»  Er- 
kcuutnisaktes.  Die  Metbode  der  Erkenntnistheorie  ist  demgemiLß  eine  teleo- 
logische. Gegen  diese  Aasfflliningen  Christiansens  in  soleker  Allgemein- 
hdt  durfte  kaum  «lurterer  Widerspnieh  aioh  erheben.  Aber  gegen  die  nähere 
Charakteristik  der  Erkenntnistheorie  als  einer  Wertlehre  hat  Ref  doch 
manches  Bedenken.  >Etwa8  als  wahr  anerkennen  heißt:  anerkennen,  daß  es 
anerkannt  werden  soll«,  »daß  es  absoluten  Wert  bat«.  Diese  Definition  des 
blähenden  ürtdlen*  ist  entscIdedeD  sn  weit  Demgemäß  darf  das  rieb" 
tige  li^ahende  Urteil  aneh  nioht  als  riditige  Konstatlening  ein^  abBolatem 
Wertes  bestimmt  werden.  Aber  abgesehen  davon,  was  heißt  überhaupt 
»absoluter  Wert«  und  >richtipre  Koustatierang  eines  absoluten  Wertes«? 
Denkt  »ich  Christiansen  etwa  das  »theoretische  Objekt«  mit  einer  pri- 
miren  Qualittt  »Walulieit«  liehaftet,  die  ia  dem  >Wahrheit8gefiUd€  istaltiT 
eikannt  wird?  Eine  solelie  Peyehologie  wflrde  doeh  ikst  andetthalb  Jahr- 
hunderte zu  spät  kommen.  Christiansen  selbst  bezeichnet  die  Umbildung 
des  »theoretischen  Objekts«  in  einen  wertvollen  Erkenntnisgegenetand  als 
zweite  Hauptaufgabe  des  Erkennens.  Bef.  betrachtet  diese  Aufgabe  als  die 
eins  ig  mögliche  ond  sieht  ia  ^ner  nochnialigeii  Stellangnahme  an  dem 
tbeoretisehen  Objekt,  in  einer  aaehtrtiglieheii  Beorteilnng  des  tob  nas  seibat 
in  dasselbe  hineingetrsgenen  »absoluten  Wertes«  etwas  völlig  Überflüssige«. 
Man  denke  sieh  nur  ein  theoretisches  Objekt,  wie  es  etw^  in  dem  l'rteil: 
»Der  Pegasus  hat  Flügel«  vorliegt.  Dieser  äatz  ist  richtig  oder  talfich,  je 
nachdem  wir  ein  Ffaantasiegebilde  oder  ein  wirkliches  Objekt  sdiUdeni 
wolleiL  Also  geh(M  der  Oedanke  an  WlrkUehkeit  oder  Hktion  offinihar 
aam  theoretischen  Objekt  und  nicht  zur  Beurteilung  desselben.  Wenn  ich 
nnn  daa  theoretische  Objekt  des  als  WirklirJskeit  tredachtPTi  IV!ra.«uB  in  das 
andere  des  als  bloße»  Piiantasiegebilde  aDgesprochenen  uiuwaudie,  so  scheint 
meine  Erkenntnistätigkeit  diesem  Objekt  gegenüber  doch  abgeachlfMseen  sa 
sein.  Der  Psychologe  Tennag  jedenlUls  Uber  die  PrädUcation  der  WirkUoh- 
keit,  NichtWirklichkeit,  Wahrscheinlichkeit,  Möglichkeit  hinaus  keinen  Be- 
wnßtseinstatbestand  aufzufinden,  der  als  Bejahunpr  jener  Priidikation  ge- 
deutet werden  könnte.  Aber  auch  der  Erkenntnistheoretiker  wird  nicht 
leicht  angeben  können^  warum  eine  solche  überflüssige  Bejahung  aUer  Urteile 
anannehmen  sei.  Christiaasen  deduriert  die  Notwendigkeit  dieser  An- 
nahme offenbar  aus  der  Tatsache,  daß  es  richtige  und  falsche  Urteile  gibt. 
Er  deduziert  überhaupt  sehr  gern  und  sehr  viel,  unter  nnderm  auch  die  Tat- 
sache, daß  das  thcoretiHehe  Objekt  geformt  und  gegliedert  sein  müsse,  ja 
sogar  die  logischen  Axiome,  den  Sats  vom  Grund  und  den  Satz  des 
Widerspruchs.  Man  kann  nicht  sagen,  dal3  die  Eikenntnlsllieoile  ala  Wissen« 
Schaft  dadurch  gefördert  wird.  Wenn  Christiansens  Behauptung,  die 
Wahrlu'it  der  Urteile  sei  keine  Tnt^ncho  «ondern  eine  AufirriVte  den  Sinn 
haben  sollte,  daß  damit  die  ErkenntuiBrheorie  als  empirische  VV  ifisenaehaft 
unmöglich  werde,  dann  müßte  man  solclier  Ansicht  entschieden  entgegen- 
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eten.    Oie  Wahrheit  j-pwisser  Urteile  ist  sicherlich  eine  Tatsache,  und  es 
lt.  in  der  Erkcnntaistheorie  rtsin  empirisch  za  untf  rr-in  h^n,  welche  Eigeu- 
:h&{ten  diejenigen  Urteile  anfweiaen,  die  von  deu  Kiuzeiwiüsenschaften  als 
ahre  Urteile  aufgestellt  verden.   TAme  Aufgabe,  die  Kriterien  empirisch 
egebener  logiteher  Werte  feelnielelleii  und  Folgenmgen  beiflglich  der  6e- 
ifiheltBgimde  def  dnselnen  Wiesenieliftlteii  danoe  an  dehen,  dUifle  ent- 
chieden  frnchtbarer  lein  als  die  Konstruktion  der  BediogtUigen  a  priori  fUr 
ie  MfSglichkeit  richtiger  poaitiver  Urteile.  Der  Haaptuiterachied  zwischen 
Nycholo^ie  nnd  Erkenntnistheorie  besteht  dann  allerdings  nicht  in  der  Ver- 
''>iief!pTiheit  des  erkenntuistheoretischen  Subjekts  als  eines  Ideals  von  »lern 
ipirifichen  Subjekt  als  einem  Tatsächlich on ,  uicht  in  der  Verschie  li nhcit 
H  r  erkenntnistheoretischen  Kategorien  ale<  Idealformen  und  als  Prinzipien 
ier  Umbildung  Yon  den  empirisch  gegebenen  Formen,  nicht  in  der  Yer- 
iefaiedenheit  der  Apiioriti&t  gegenüber  der  psyohologisch-jteitlicfaeii  Priorftkt, 
uelit  in  der  Vencfaiedeidieit  der  »Idee«  der  absolut  ideatiaehen  Wirklichkeit 
von  der  tatiäcMiehen  Geltang  der  vereehiedenea  WiridlebkdtBsyateoie.  Di- 
^egen  ist  ein  wichtiger  Grund  fUr  die  Uaterscheidung  von  Psychologie  nnd 
T>keiintni8theorie  die  neben  den  eben  grenannten  Momenten  von  Christiansen 
5\ii;j:eflihrte  Tatsache,  daß  die  erkcnTifni8theorpti«ohen  Elemente  des  Urteils 
nicht  identisch  sind  mit  den  psychischen  Kompouenteu  der  empirischen  Ur- 
teile.   Wenn  allerdings  als  erkenntnistheoretische  Elemente  solche  wie  das 
Wahrheitfigefühl  oder  die  Volition  der  Beurteilung  angeführt  werden,  für 
welche  im  tataloUlehen  Urteil  Surogata  eintraten  könnten,  dann  iat  nieht 
einanaehen,  warum  nieht  jene  Elemente  ebenaogat  wie  ihra  Snirogate  aar 
Psy^ologte  gehören  aoUen.  Anf  die  seiner  Behauptung  von  der  Verschieden- 
beit  psychologischer  und  erkenntnistheoretischer  Elemente  erst  Sinn  ver- 
leihende Unterscheidung  von  Erkenntaisakt  nnd  E^kenntnisgegenstand  ;:;:oht 
Cbiiatianaen  ttberhaapt  nicht  ein.  Dürr  (WUrsbnrg). 


6)  C.  Gutberiet,  Der  Kfimpf  um  die  Seele.  Vorträge  Uber  die  brennenden 
Fragen  der  modernen  Psychologie.  2  Bde.  2.  verb.  u.  venn.  Aufl. 
VII,  718  S.  gr.  80.  Mainz,  F.  Kirchheim,  1903.  M.  8.—;  geb. 
M.  11.—. 

In  vorliegenden  2  Bänden  psychologischer  Vorträge  gegen  die  1.  Auflage 
vermohrt  um  einen  zehnten  Vortrag  >Znr  Psychologie  des  Kindes«)  haben 
wir  ein  Beispiel,  wie  man  von  klerikaler,  speziell  katholischer  gelehrter  Seit« 
der  Verfasser  ist  Professor  an  der  theol -philos.  Lehranstalt  zu  Fulda,  zu- 
gleich Dumkapitular  und  päpstlicher  Hausprälat;  mit  den  Fragen  modemer 
Psychologie  steh  aueinaBdersaietaett  miobt  Die  Hauptprobleme  dleaer 
Wjssenafihaft  werden  eingehend  erOrtert,  ea  wird  viel  litiert  ^  wobei  die 
omfuiende  Beleaenheit  dea  Autors  anxaerkennen  ist  — ,  so  daß  man  wirk- 
lich in  manchen  Fragen  einen  Überblick  bekonunt  Uber  die  neaeate  ein- 
''chlägige  Literatur  und  die  Kämpfe,  die  in  ihr  ausgefochten  werden.  Aber 
•lariiber  hinaus  können  wir  dem  Werk  eine  wissenscliaftliche  Beflfntnng 
oder  eine  FJjrdernng  der  behandelten  Fragen  nicht  zuerkennen.  Dies  scheint 
Übrigens  gar  nicht  der  Zweck  des  Verf.  zu  sein,  denn  er  gibt  in  der  Vor- 
nde  als  Zweck  seiner  Arbeiten  und  Studien  ausdrücklich  au,  >die  Grund- 
vibheiten  dea  ChriBtantama:  GNitt  nnd  ünatarUiehkeit  ra  varteidigen«. 
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Außerdem  bestehen  tfir  ihn  ja  gar  keine  Probleme  mehr,  die  eted  liagit  fe- 

lüBt,  und  ei  scheint  sich  vielmehr  darair  m  hanielD,  dem  nichts  ahnenden 
Leser  begreiflieh  zn  machen .  daß  die  moderne  Psychologie  ein  bi3Bartig'eä 
Unternehmen  sei,  das  die  Absiebt  verfolgt,  durch  Verschleierung  der  eln- 
ftdurtea  imd  klenten  Tatsaehen  und  Erfthnagen  die  goti  «Ite  »ehrietiidM 
Psychologie«  um  ihren  Kredit  zu  biingML  INeeen  Eindroek  bekommt  nuui 
nämlich  bei  Ii  r  Lektüre  des  Buches  an  mehreren  Stellen,  trotzdem  der  Ver- 
fasser, wie  wir  annehmen  wollen,  bestrebt  ist^  in  seiner  Polemik  •aohliob  «i 
bleiben. 

WUumd  wir  iiae  wm  eine  Anaeinindemetennf  adt  den  krltieeh«!  St^ 
Ortemgen  der  YortHlge  Taieaeeii  —  denn  diese  ndien  auf  ptin^lellen 

VoranBsetznng-en.  die  nach  nnserer  wispcnBchaftlichen  Überzenpnng  keine 
andere  Instanz  für  sich  haben,  als  ein  ehrwUrdi^e»  Alter  und  zum  Teil  eine 
auch  heute  noch  bestehende  volkstümliche  Verbreitung  — ,  so  mUohten  wir 
dodi  einem  Wnneehe  Anadmek  geben.  G.  beklagt  sidi  in  der  Vocied«,  dnO 
man  seine  Ausführungen  als  scholaatiadie  Phttoaopiiie  ein£Msh  abiehne, 
während  er  doch  deu  scholastischen  Standpankt  nur  wenifr  hervortreten 
laase  Nim,  wir  würden  wUnschen,  daß  er  letzteres  in  viel  höherem  Maße 
getan  hatte.  Kann  nnd  darf  man  nicht  selbstilndig  sein  und  sieht  man  in 
den  geeeUektüehen  Weiden  einer  Wieeeneehaft  tfber  die  Sekdaallk  binaoa 
aidita  anderee  ala  ^en  AbfkU  von  der  geftindenen  WabAeit,  ao  ko|dera 
man  doch  mit  Liebe  und  sorgsamer  Treue.  —  Der  neunte  Vortrag  charakteri- 
siert gleich  in  df  r  ftberschrift  den  Determinismus  als  »ein  materialistisches, 
paatheistischeü  Vorurteil«.  Um  die»  einzusehen,  sollen  »die  Anfangsgründe 
der  PUloaophie,  spezieil  der  Logik«  genUgen,  nnd  nnr  Verblendung  und  Ver- 
deririlMit  gegen  die  benere  Erkenntnis  ankimpfen.  Aber,  waa  wOzde  der 
hl.  Thomas  von  Aquino  dazu  Mgen,  der  ja  —  wenn  auch  nH  gewiaaeB  ein- 
schrilnkenden  Modifikationen  —  Determinist  war!  Wamm  bekommen  wir 
nicht  den  echten  Thomas  oder  den  echten  Duns?  So  künute  zum  Ver- 
atiiadnia  aeholaatiaeben  PbiloBophierens  nnd  seiner  Würdigung  beigetragen 
werdm,  aollte  ate  aneb  biofi  eine  Uetorisebe  aein.  —  Allein,  der  Verf.  kann 
auch  wirklich  kritisch  verfalneni  z.  U.  den  Erscheinungen  des  Spiritismus 
gegenüber  (Vortrag  8:,  denen  er  mit  aller  Skepsis  moderneu  Forschens  und 
Ezperimentierens  begegnet  Doch  läßt  sich  auch  da  wieder  fragen,  wttrde 
der  echte  Scholastiker  sich  Iiier  in  gleicher  Weise  ablehnend  verhalten? 
Wenn  die  Seele  daa  formgebende  Prinxip  der  leiblieben  Materie  ist,  wanun 
soll  sie  sich  nicht  nach  dem  Tode  unter  Umständen  einen  andern  materiellen 
Leib  anhilden  und  zu  den  Überlebenden  in  Beziehung  treten  kennen?  In- 
dessen, auch  G.  ist  trotz  aller  Kritik  nicht  so  ganz  ungläubig,  denn  S.  668 
weiden  wir  iNdelurt:  »Ea  gibt  ganz  sichere  Erscheinungen  von  Heiligen  nnd 
aaeb  andeien  Personen:  dieselben  sind  aber  als  Wnnder  in  betraebten«. 
Nach  einem  Kriteriom  dalttr,  wann  die  Ereclteinang  eines  Verstorbenen  ein 
Wnnder  ist  und  wann  »if^  vor  dag  Pomm  der  modernen  Psyrboloqie  sre- 
hürt,  suchen  wir  im  Verlaul  des  Vortrags  leider  vergebens.  Aber  wo  das 
Wnnder  anfängt,  hürt  die  Psychologie  auf,  nur  dürfen  wir  nicht  angeben, 
d^  leiateie  etwa  in  malorem  miraevli  glorlam  getrieben  werde.  —  Will 
man  Scholastiker  und  modemer  Kritiker  sogleich  aein,  so  kommen  Halb- 
h«Mfpn  nnd  Unklarheiten  heraus,  die  kaum  mehr  ab  kaltnrhistoriBchea 
Interesse  beaiispnich«ii  kennen.  C.  Vogl  (Leislaa). 
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Arthur  Adler,  Ober  die  Besielmngeii  der  Energetik  snr  SeelentKtig- 
keit.  (NenrologiaeheB  CentrsIbUtt  19Q8.  Nr. 

TLin  Versuch,  die  scrliFcben  Vorgiinti;'e  mit  Hilfo  oiner  »Energetik  der 
roßhinirindeüzellen<  zu  umschreiben,  der  nach  Ansiciit  des  Ref.  büchsteuB 
»eBBO  belehrend  ist,  wie  der  Satz  aas  Fritz  Reuters  »Stromtid«,  daß  die 
rmut  von  der  Powerteh  herkommt.  R.  HOber  (Zürich). 


,  Arthur  Adler,  Eine  Rhythmus-Theorie  des  Hörens.   (Zeitscbr.  f.  Ohren« 
heükunde.  Bd.  41.  S.  143.) 

Verf.  erklärt  die  Helmholtzsche  und  die  Ew&ldsche  Theorie  der 
ronempfindimgen  flbr  nnnudohend,  weQ  die  Basikurmembran  eowohl  wegen 
brer  spirsUifeB  Fonn  wie  wegen  der  Überk^terong  der  BeiOneraeben 

Henibran  das  £ntsteh<ni  von  lokalen  Schwingungen  oder  von  Schallbildem 
inmUglich  mache.   Er  setzt  an  die  Stelle  jener  VonteUnngen  8eine  BbythmoB' 
rtieone,  der  zufolge  dif  l^asihinnembrun  als  Canzcs  vom  s^tcigbiigel  ^rif*  in 
Sohv.  iim-u n^en  versetzt  wird  und  ihre  Schwin'^'uugon  auf  ilii'  Ilönii  n  t  n- 
''ad».'u  überträgt.    Eine  reiue  Touemptiuduug  sowie  einn  hannoiiir^i  lic  Akk^rd- 
t'mpimduug  solleu  dann  entstehen,  wenn  die  Schwmguiigeu  lu  uiüglieh»t 
gleichmäßigem  >Rh7thmas«,  d.  h.  in  m{%lich8t  gleichen  ZeitintervaUen,  er- 
folgen; je  käufiger  der  Bbythmoa  der  Sobwingungen  wechselt,  um  so  nn« 
bstmoiüscber  der  Eindmok.  FOr  die  üieorie  der  DUferenxti^ne  mnß  anf  das 
Original  verwiesen  werden.  —  Die  Annahme  der  ganxen  Anschauung  wird 
nach  der  Meinung  des  Ref.  miiidestens  daran  scheitern,  daß  sich  aus  ihr 
die  Einflußloßigkeit  der  Phasenverschiebung  nicht  erklHren  läßt.    Aber  viel 
wesentlicher  ist  ch,  daß  man  durch  tüc  Theorie  genötigt  wird,  entgegen  dem 
Sau  von  den  spezitischen  Energiea  8iimtHchen  Hömervenendcn  die  Ver- 
uiittelang  sämtlicher  Tonempfiuduugen  zuzutrauen. 

B.  HOber  (Zürich). 


8)  P.  J.  MWbiiiB,  Über  Entartung.  '20  S.  gr.  8o.  (Grenzfragen  des  Nerv en- 
und  Seelenlebens,  herausgeg.  von  Loewenfeld  und  Kurella, 
Helt  m.)  Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann,  1900.  M.  1.—. 

Dia  Sehrift  von  M  Ob  ins  eotbib  weit  weniger,  als  maii  entspreebend  der 
Vboaas  regen  DtskiMaloB  über  Degeneration  oder  Niditdegeneiation  in  den 
letzten  Jakien  erwartet  Miebt  bebandelt  ist  die  Fkage  naeb  der  Yerbreitong 
der  EntaitangHerscheimmgen,  nicht  die  Frage  ihrer  Zmabme  oder  Abaabme, 

^»am  gestreift  die  Frage  nach  den  Ursachen  der  Degeneration,  daher  auch 
Jucht  erJJrtPft  die  Frage  der  eventuellen  Abhilfe;  vielleicht  ist  es  ein  per- 
•'itiHcher  Fehler  des  Ref ,  die  Beantwortung  oder  wenigstens  Erörterung  all 
<heaer  Fragen  erwartet  zu  haben.  In  der  Schrift  wird  nur  auseinandergesetzt, 
aU  Entartung  zu  bezeichnen  und  wie  sie  zu  erkennen  ist 
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M.  beM^olmet  dan  als  läntarteten,  der  tolehe  ▼erarbbwe  Aliw^diiiiigeii 
vom  Art-Typufl  anfirdftt,  daß  aeiiie  Naehkommeiiacliaft  geaeUtdigt  wird. 

Als  AngrifTapunkt  der  degenerierenden  EinäUsse  nennt  und  bebandelt  er  fast 
ausschließlich  das  NVrvonsystoin.  Weder  von  der  Muskulatur,  noch  vom 
Knoobensystem,  speziell  vom  Becken,  noch  von  der  UUcbdxUse,  noob  vom 
Verdaanngskanal  ist  die  Bede,  tob  den  ffiaaeaovgaaffli  iat  mifc  weaigeii 
Worten  daa  Ange  enritlmt  K.  bebaaddt  also  nicht  daa  Thema:  waa  iat 
Entartung?  sondern  bloß  das  Thema:  was  ist  Entartung  des  Nen^ensystems? 
Er  antwortet  mit  der  Besprechung  einiger  Entartungssirmptome:  Abweichungen 
vom  »geistigen  Kanon«,  Kopfform  (geringer  Umfang,  starke  Asymmetrie,  ab- 
norme Form  der  Ohren,' des  Unterkiefer,  der  Zähne],  aufTtlUige  Physiognomie 
(HKOlichkeie),  abnorme  Bewegnngen,  Baebltia,  Myopie.  Bd  der  Beutelhing 
des  Geisteszustandes  Haft  der  Sats  unter:  »Wenn  ein  Mann  kleine  Kinder 
nb^eheulich  findet,  so  ern-irt  duB  kein  Bedenken,  tut  es  ein  Weib,  so  ist  aie 
mit  Beetimmtheit  aia  entartet  zu  bezeichnen«.  R.  H(iber  (ZUriob). 


9)  Alb.  Adamkiewioz,  Die  Großhirnrinde  als  Organ  der  Seele.  Hit  2  Taf. 

und  1  Abbildg.  im  Text.  III .  79  S.  gr.  8o.  Grenzfragen  des 
Nerven*  und  Seelenlebens,  heransgeg.  von  T. newenfeld  und 
Kare  IIa,  Heft  Xl.j   Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann,  1902.   M.2.— . 

Einige  Zitate  mOgen  eharaktariaieren: 

S.  6w  Jede  Anregung  zn  einer  LebenalnOernng  kann  awei  Formen  haben. 

Sie  kann  materiell  oder  immateriell  sein. 

S.  39.  Wie  der  LhuI'  einer  Btiphse.  wenn  aus  ihr  die  Kugel  fliegt,  durch 
die  erzeugte  ErscLiUtterung  warm  wird,  wie  eine  Glocke,  wenn  sie  ange- 
Bchlagen  wird,  infolge  der  Erachflttentng  tSntt  . . .  ao  muB  aneh  die  intiar 
molekulSre  Eraohttttemng  der  Ganglienaubataas  eine  der  Eigenachaft  ffieaer 
Substanz  entsprechende  Wirkung  hervorbringen.  Da  nun  die  Rindenganglien 
nicht  nur  geistige  Bilder  produzieren,  sondern  isrleiehzoitig  auch  empfindsam 
sind,  so  muß  jede  mit  ihrer  Funktion  verbundene  intramolekuläre  Er- 
acbUtteAing  Ihrer  Snbatani  ihre  Empindaamkeit  waohmüsn,  nnd  da  me 
gleiehseitig  Sita  daa  Bewn0tieinB  aind,  die  erregle  Empfindaamkeit  mm  Be> 
wußtsein  bringen,  d.  h.  in  Empfindung  verwandeln. 

S  41.  Jede  Anomalie  des  Willens  ist  ein  Beweis  für  peine  Existenz, 
da,  was  nicht  ist,  auch  nicht  schlecht  oder  krank  werden  kann.  Gäbe  es 
k^nen  Willen,  dann  wiiea  Tiere  nnd  ICenachen  Geaehtfpfe,  die  ateh  bew^en 
würden  ohne  WiOen.  Ohne  Willen  aioh  an  bewegen  aber  lat  Eigentum' 
liehkeit  der  Automaten.  Folglich  wSren  Tiere  und  Menaeben,  wenn  es 
keinen  Willen  gäbe.  Antomaten.  Dns  zu  behaupten,  wagt  wohl  aelbat  die 
die  Existenz  des  Willens  leugnende  I'hilosophie  nicht. 

Es  ließe  sich  lange  so  weiter  zitieren.  Nirgends  irgendein  Fortschritt! 
Überall  Spekulationen  oder  bloße  Worte!  B.  Bieber  (Zürich;. 
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IQ)  ▲.Enlenbur^.  SaaunmsimdllModnsmiia.  XU,  898.  gr.8«.  (Omiis- 

frviri^n  tlca  Nerven-  und  Seelenlebens,  heransnrepr.  von  Toowenfeld 
und  K  u  r  e  1 1  a ,  üeft  XIX.j  Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann,  1»02.  M.  2. — 

Unfenr  Sadismus  (nseh  dtm  im  18.  Jahrhniidort  lebendsn  Ibrqnis  de  S«de 

beuuint)  versteht  man  bekanntlich  eine  eigenartige  Mischung  von  Wollust  und 
rrrnnsamkf^i?  in  rinem  Individuiiiu.  Der  Verl',  stellt  zunächst  fei*t,  daP  der 
Kegritf  des  ^»adiBiuut«  in  der  trau^Kösiscbeu  und  deutHchen  Literatur  nicht  in 
gieicheiu  Sinne  gebräuchlich  iat;  in  der  ersteren  hat  er  einen  etwaa  weiteren 
Sinn,  ia  der  deulaelMUi  ist  er  dnreh  Krsfft>Ebinir  dahin  geprägt  worden, 
daß  Sadismus  in  Akten  der  Crrausamkeit  besteht,  »welche,  am  Körper  des 
Weibes  vom  Manne  verübt,«  .  .  .  >Hieli  «elhst  als  Zweck  vorkommen,  al.s  Be- 
friedigung einer  i)erv(;rsen  Vita  sexualis«.  T'ntrr  ^Jusochi.smu»  i.nach  dem 
ScbrilUteUer  Saelier  Maaoch  benannt}  versteht  Kratit-Ebing  eine  sexuelle 
Perveiiion,  l>ei  weldier  der  Hann  sieht  imtor  sesnellen  Empfindungen,  vom 
Weibe  mißliandeln  lüGt.  Diese  UntendMldnBg  bemlngelt  Emlenbnrg,  weil 
Sadismus  nnd  MasochisniuH  nicht  notwendig  zwei  entgegengesetzte  und  sich 
ausitchließende  Individualtypen  sexueller  Pt  rversität  kennzeichen,  femer  weil 
sie  nur  auf  heterosexuelle  Perversiouen  und  aut  weiblichen  Sadismus  angepaßt 
ist  Als  das  WeseBtUebe  des  Sadismiis  nnd  Hasoehismiis  bMbt  Tielmehr 
bestehen,  daß  mit  der  seznellen  Befrieffignng  fiDMrbanpt  die  Totstellte  oder 
;uixL'f}ül)te  Begehung  oder  Duldung  von  Crausamkeit  verbunden  ist.  Sadisten 
oder  Masochistcn  vereinigt  man  also  bet<ser  unter  den  gemeinsamen  Namen 
der  Algolagnisten  (von  Algos-Schmerz  nnd  Lagneia-WoUust),  als  Individuen, 
die  dnrdi  (vorgestellten  oder  erlebten)  Sdimen  ia  senelle  Erregung  veraetst 
werden.  Das  psychologisch  Merkwürdige  dieses  ganaen  Typna  ist,  daß  phy- 
sischer Schmer?,  als  eine  Quelle  »psychischer  Lust«  wirksam  wird  nder»Schmerz< 
im  weitesten  8inne.  auch  morfili^trher  Schmerz,  als  Reiz  zur  Lust  dient],  wo- 
bei der  Schmerz  selbst  erlebter  oder  nur  vorgestellter  sein  kann.  Diese  £r- 
■eheinungen  bekunden  sieh  dadoreh  als  krankhafte,  die  mediaiaiaehe  Wissen- 
achall  hat  ihnen  gegentlber  die  Angabe,  ihre  Ursaehen  und  ihre  BfidnvirkQngMi 
auf  das  gesamte  körperliche  und  psychische  Yerhaltea  der  GestSrten  und  die 
Möglichkeit  ihrer  Bekümpfung  tn  erforschen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Feststellungen  behandelt  ein  zweiter  Abschnitt 
der  Schrift  die  physiologisohen  und  psychischen  Wuseln  der  Algolagnie.  Zar 
Erldiniag  des  paradoxen  Yerhaltens  von  Lust  und  Unlust  in  der  Algolagnie 
weist  E.  auf  allgemeinere  Erscheinungen  hin,  bei  denen  Lust  so  mit  Unlust 
verbunden  ist,  daß  man  beinahe  meinen  kannte,  jede  Unlustursache  bewirke 
xugleich  Lust  nnd  umgekehrt.  Die  mythischen  Kulte  fast  aller  Völker  sind 
Yoller  Enc^cinungen,  in  denen  religiöse  Lnst  sieh  mit  Akten  der  Oraasamkeit 
und  SelbstqnÜerei  Twbindet,  das  Opfer,  die  Ekstase,  die  GeUSeloag  a.  a.  m. 
■Ind  weitere  Zeugnisse  dafür.  Novalis  hat  die  Bemerkung  gemacht,  daß 
»die  mythische  Erotik  aus  Relipinn,  Wollust  und  Grausamkeit  Tinsammenfließt«; 
es  gehört  ferner  hierher  die  weitverbreitete  Freude  am  Grausamen  und 
Schrecklichen:  das  Volk  strümt  ansammen,  um  eine  BBnriehtung,  ein  Mar- 
^mn,  einen  Stierkampf  an  sehen.  Betrachtet  man  nach  diesen  allgemeinen 
Ansblicken  unser  spezielles  Problem,  so  ergeben  sich  ans  dem  Wesen  der 
sexuellen  Vorgänge  seihst  gewiH^e  physiologische  und  psycholne-ischc  Anlialts- 
punkte  snr  Erklärung  für  die  Verbindung  heterogener  Gefühlskomponenten: 
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1)  Graasamkeit  ist  mit  sexaeller  Begier  physioIogiBch  and  psychotofiacb  ver- 
banden: 21  die  KPflchleclitliche  Befriedigung  ist  selbst  mit  pratisameTi  Akten 
verbunden;  B  din  n  ac h  dem  Geschlechtsakt  (zumal  beim  Manne,  dch  geltend 
macbendej  iieokuon  äußert  aicb  in  Wtderwülon  und  Uraosamkeit  gegen  den 
Genofit^diner.  Für  die  nXheie  Auefiaming  dieew  drd  Ptmkte,  die  yiel 
pi^chiilogiBch  lateresBantes  eniUilt,  sei  auf  das  Original  verwies«!.  Neben 
diesen  epezielleron  Erkläning^sgründen  »uclit  der  Verf.  nach  Analogien.  Als 
solche  führt  er  an  den  Herrschaff^idrang  des  Mannes  dem  Weibe  gegenüber 
der  sich  besonders  in  der  verschiedenen  Beorteilang  der  sittlichen  Verfeh> 
langen  beider  Gewdileolitar  bekqndet  Dai  Weib  «ideiMiti  nbnint  gelegent* 
lieh  an  seinem  Zwingberm  Bache.  Dm  kommt  ein  angeborener  Trieb  des 
Menschengeschlechts  zn  Grausamkeit,  zur  Hybris  usw.  Dazu  soll  als  unter- 
stützendes Moment  die  raaterialistische  Weltanschammg  kommen  'was  wird 
dem  armen  Materialismus  nicht  ailuö  zur  Last  gelegt!),  de  Sade  selbst  lehnte 
•idi  vielfteh  an  Holb»eh  (im  Original  fttaht  Hobeiiil)  nnd  Lftmettrie  an. 

Es  folgt  «Ol  eltt  Naebweis  der  antton^Kilogiidieii  Wiuwlii  der  Algolagnie. 
Hit  Recht  tritt  Verf.  den  unwissenschaftlichen  Spielereien  mit  dem  B^riff 
d*>»»  Atavismus  entgegen,  der  gelegentlich  7,ur  »ErklSrunt?«  derartiger  Er- 
scheinungen verwendet  wurde.  Einen  Kern  von  Berechtigung  dieser  Be- 
tracbtnngtweise  sieht  E.  darin,  daß  sieh  in  roheren  Zeiten  speziell  beim 
Manne  die  Lost  an  dem  Besiegen  des  Gegners  oder  am  Erwerb  der  Beate 
geltend  machen  mußte,  —  das  dem  andern  zugefligte  Leid  konnte  dann  all- 
mählich .ila  Selb8t7week  erfreuen.  Damit  ist  dann  rill^^rdings  der  ^\nfang  nr 
Aigolaguie  gegeben.  Sodann  wird  der  Zasammenhang  zwischen  Lust  nnd 
Uniast  beim  Algulagnisten  durch  eui  anatomisches  Schema  klar  gemacbt 
(8. 97),  das  WesentUebe  an  demselben  muß  nsMilieb  sdn,  daO  beim  Algolag^ 
nisten  der  Weg  zn  WollnsfgefUhlen  nicht  direkt  vom  Sinnesreiz  ansg^^  son* 
dem  auf  dem  Umweg  Ober  die  Vorstellung  von  Schmor? <,'efiihlen 

Der  nächste  Abschnitt  verbreitet  sich  ausführlicher  Uber  den  Marquis  de 
Sade,  seine  Werke  nnd  seinen  Geisteszustand.  Am  interessantesten  ist  der 
Betiebt  Uber  sein  »Hauptwerk«  (die  Ton  Dr.  Dllbren  entdeekton  »ISO  Tag« 
von  Sodom«  de  Sa  des  waren  E.  bei  Abfasnung  der  Schrift  noeb  nleht  be- 
kannt; vgl.  S.  122  dieser  Zeitschrift .  dap  ■\  nIlpt;i'Tf1i[.:  in  "2  T(»i?f>n  nnd  10  n&i> 
den  (!)  1797  in  Holland  gedruckt  wurde.  Jeder  Teil  fllkrtc  einen  Sondertitd, 
der  erste  »Justine«,  der  zweite  »Jaliette«;  die  ersten  vier  Bände  der  dem 
Terf  snr  Veifttgnng  stebeoden  Ans^fabe  tragen  aneb  den  sebrbeseielinenden 
Sondertitel:  »Histoire  de  Justine  ou  les  malheurs  de  la  verto«.  Die  letzten 
Titelworte  deuten  dif  nllgemeino  Tendenz  des  Werkes  und  ziiirkirh  einen 
wesentlichen  Punkt  der  Weltanschauung  des  Marquis  an:  die  Bejahung  des  Bäsen 
(Satanismus] ;  ein  Hauptthema  des  Werkes  ist  demgemäß,  daß  es  der  Tugend 
bOebst  dend  ergehen  mnO,  »daß  das  Lastw  ebenso  notwendig  florieren  nnd 
obenauf  kommen  nmß«.  Sodann  sacht  der  Verf.  den  geistigen  Typns  do 
Sndes  nnd  «einen  »Standpunkt*  rrkl'Irrn,  und  zwar  teils  aofl  dem  fran- 
zööischen  Volkscharakter,  der  >neben  dem  frivol-erotischen«  atich  stets  den 
grausamen  Zug  gezeigt  hat;  teils  aus  der  materialistischen  Popuiarphilosophie 
seiner  Zeit,  nnd  ans  dem  Einfloß  seiigenOssisoher  snbJi3rtivistise]i-«BalytisdMr 
Romane.  Schon  in  Bonssean  findet  Eulen  bürg  einen  annähernden,  in  R^tif 
de  la  Bretonne  einen  wirklirhrn  Vorlilufer  des  Marqm'p  Endlich  -whd  sein 
Geisteszustand  behandelt  und  das  Urteil  über  denHolficji  dahin  zusamnipn- 
gefiaßt,  daß  er  nicht  gerade  als  »von  einer  bestimmten  i;  orm  geistiger  Störung 
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Mdlen«  taMiduietwwdflii  kann,  viekMlirals  hUm  mit  ttHnntt»  d<g«mttff  w 
Veranlagang,  mit  perrenen,  zamal  nach  der  sexualpathologiBchen  Seite  ge- 
richteten Neigungen  and  Antrieben  behaftete  anomaI(>  PeniJnlichkeit«  und 
»eine  eminent  antüoziaie  £raoheinang<.  Referent  muH  betonen,  daß  hierbei 
doch  ni  anf  die  genaane  BettMhloag  daa  ftmOaiaaiM«  VQieiia  de 
Ssdaa  vaniditat  iat,  nad  vatwaiat  aif  die  «atan  be^pMeheae  Sehrift  von 
DUhren,  die  gerade  nach  dieser  Saite  M»  die  Gesaaia  aiaer  ao  abnesawn 
PenOnlichkeit  verständlicher  maoht 

Daa  nächste  Kapitel  brin^  eine  Analyse  des  Masoclüamiu.  Sie  beginnt 
mit  einer  ZeigHedemng  dar  PaiaSnKdikait  Sneher  Kaaocba,  die  »den 
SehMaaal«  Uefart  »nun  Yenrtliidaia  aaineB  ütaraiiaelieB  flehafltaa  ud  der 
davon  aoagehenden,  unbestreitbaren,  scheinbar  immer  noch  im  Zunehmen 
begriffenen  Wirkung«.  Auf  di(»  Person  Sacher  Mas  ochs  virft  die  von  E. 
mitgeteilte  Unterredung  dieses  ächriitsteUers  mit  einer  jungen  Dame  ein 
beaondera  ehavaktarialiaehaa  licht,  er  iat  eine  gntmUtt^p-adiwaehe,  dnrdiaaa 
naafiinnHehe^  dardi  aad  dnnh  gemeiae  Matw,  die  efaw  baaoadeie  nenda 
daran  findet,  reine,  aaachnldige  Franengemüter  mit  seinellen  Abnormitltea 
bekannt  zu  machen  nnd  womöglich  in  den  eigenen  Sumpf  zu  ziehen.  Sacher 
Masochs  äpexialität  war  bekanntlich  die,  sich  von  Frauen  durohpeitsehen 
aa  lassen,  an  dadareh  seine  Libido  an  steigern.  Balenbnrg  zieht  aar  Er- 
kfibrnng  dieaar  Per^enrion  den  alawiaehen  Volkaoharakter  an  (wie  IMher  bei 
de  Sade  den  französischen),  Sacher  Masoohs  Mntterwar  eine  Kleinnusia, 
vjifprlicherppit»  ist  er  vieüpipht  spanischer  Abkunft.  Der  slawische  Volks- 
charakter  soü,  nach  E.,  daa  Verhältnis  der  beiden  Geschlechter  als  einen 
Kampf  auffassen,  und  in  dieaem  Kampfe  daa  Weib  als  den  stärkeren  TeU, 
»wie  ea  ja  nnawelftllialt  gaiade  bei  eiaaelBea  aiawlaeliaik  ynOmadiallaii  in- 
folge der  reicheren  Begabung  und  stärkeren  Willenskraft  der  Frauen  der 
Fall  ist«.  Die  Bomane  Tolatoia  n.  a.  üefera  ja  reiehUoh  Belege  aa  dieaer  An- 
siebt  des  Verf. 

Der  näehate  Abaeliaitt  bdmndelt  die  spezielle  Symptomatologie  und  £nt- 
wieUaagageaebidite  der  algolagaiatiaohea  FblaoaMaA  Ea  fdgt  eia  Abadnitt 

Uber  aktive  und  passive  Flagailation.  Hier  begegnen  wir  wiederum  Jeaem 
interessanten  Zusammenhang  von  T.nst  nnd  Unlust,  die  paseivf  ripiDf^lnng 
dient  als  mächtiges  sexuelles  Stimuhins  und  Aphrodisiacum.  Dem  Altertum 
ist  hOohatwahrscheinlich  diese  Art  des  Flagellaattamaa  fremd  gewesen,  ara- 
btodie  Ärste  aobeineB  aie  naeh  Enropa  gebradit  aa  liabea,  ilue  giOOie  Yer- 
breitnng  fand  aie  in  England,  >das  bis  in  die  nenste  Zeit  die  Hochburg  dea 
Flagellantismus  gewesen  ist«.  Was  der  Verf.  darüber  mitt<M!t,  prrenzt  ans  ün- 
faßliche.  Es  folgt  eine  Behandlung  des  aktiven  Flagellautismus,  mit  Recht  betont 
der  Verf.,  daß  dieser  durch  die  christlieh  mittelalterliehe  Kirehmsaeht  miehtig 
befitrdert  werden  amfite.  Ea  folgt  ein  Abaebnitt  ttber  weibliehe  Chaaaaaikeit, 
das  sadistische  Weib  hält  E.  in  vielen  FSUen  fUr  eine  Schöpfung  des  ma- 
Mf>chiHti8cheu  Mannes,  jedenfalls  kommen  t«Mdisti»che  Züge  beim  Weibe  viel 
seiteuer  vor  als  beim  Manne.  Den  Schiuli  der  Schrift  macht  ein  literarisch 
interessantes  Kapitel:  Sadiamaa  und  Masochismua  in  der  neusten  Literatur 
and  ein  ansftihrtiohea  Literatnrveneiohnii.  Ea  attttat  sich  naeh  der  Analeht  dea 
Referenten  ein  viel  größerer  Teil  modetaer  Uteiaiar  auf  den  Sadismaa  nnd 
Masochismna,  ala  maacher  Leser  Sadennaana  oad  Jakobowakia  aich  triamea 
läßt! 

Es  sei  zum  Schluß  die  Frage  angeworfen,  ob  daa  Problem  des  Sadiamaa 
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und  MaaoaliiiiHit  dnreh  E.  g«Utot  worden  ist.  Steheitteh  hat  £.  tehr  w«tt* 

volle  Beiträge  dazu  gegeben,  doch  scbeiaen  dem  Referenten  noch  mancheilei 
weitere  Tatsachen  in  Betracht  gezogen  werden  %\\  mHswn.  Vor  allptn  wird 
es  die  Autgabe  zukünftiger  Forschong  sein,  die  Ursachen  fUr  daa  Auttreten 
•oldMr  Enoheiaiingeii  wie  dee  Sadiraiiu  ud  MiuoehliiiiiiB  in  den  geeauteii 
Kaltor^  nnd  Lebensbediiigimgeii  eines  Zeltaltm  m  erfonehen.  Ut  doch  die 
Verbreitung  derartiger  PervereitHten  zu  yerachiedenen  Zeiten  in  demselben 
Volk  eine  total  verschiedene.  Sodann  dUrfte  der  individuelle  Knusal- 
koanex  des  Sadismus  und  Masoohismus  nicht  einfach  in  einem  abnormen 
Zveamnienliftage  von  Lnat  nnd  ünlnit,  oder  von  Sehnten  nnd  iexneiler  Ubido 
sn  aaehen  sein,  sondern  tefls  in  sMhr  elementsron  phynologisehen  Zussnunen- 
hängen,  teils  in  eigentümlichen,  assoziativ  vermittelten  GefUhlsübertragimgett. 
Auf  du»  crstere  wdBpn  uns  Tatsachen  hin  wie  die,  daß  bei  Vivisektionen 
bekanntlich  gar  nicht  selten  (vielleicht  infolge  von  Überreizung  des  Sympa- 
tiilkni^steBin  dnnh  den  Schmer^  stsrlce  sexuelle  Erregungserscheiniuifen 
bei  dem  geüBseeUen  Tier  noftreten  (ilbrIgenB  muh  bei  nsnchtn  Zneehanem!); 
auf  das  letztere  Erfahrungen  wie  diese,  daß  dem  Morphinisten  manchmal  nichts 
wonncvoller  ist  als  der  Srhmerz  beim  Einstechen  der  Spritze  unter  die  Hant. 
im  leUteren  Falle  scheint  sich  die  Voraussicht  der  angenehmen  Wirkungen 
der  Morphiamnarkose  so  fest  mit  dem  Stich  assoziiert  an  haben,  daß  der 
OeAUselMnlcler  Jener  nuf  dtoeen  ttberCragen  wbd.  Beide  Ersehdnnngen. 
die  direkte  Reizung  des  Sympathikiissystcms  und  die  assonative  Ctoftthls* 
UV»ertrag«nn:  auf  den  Schmerz  wirken  wohl  bei  dem  Algolagnismus  mei«<^  7tj- 
säiumen,  die  erstere  bei  manchen  Formen  (z.  6.  dem  passiven  Flagellantiemus) 
stibker.  Sodann  wflrde  es  von  besonderer  Wichtigkeit  sein,  den  angeborenen 
Algolagnislen  von  dem  Naeluhmer  an  nnteeseheiden  nnd  ffie  Verbteitnng 
beider  festzustellen.  Die  auGerordenttiche  Verschiedenheit  dee  Übels  zu  Ter- 
sehiedenen  Seiten  scheint  dem  Referentt-n  7,a  beweisen,  daß  der  angeborene 
Sadist  und  Masochist  »ehr  selten  iät  Doch  darüber  maß  die  zukünftige 
Forschung  AafklSrung  schaffen.  Müge  uns  nnr  das  Schicksal  vor  einer  Po> 
pnlarisiemng  dersellMa  bewahren!  S.  Seharf  (Wien). 


llj  Dr.  En  freu  Dühren.  Neue  Forffehun^fen  über  den  Marquis  de  Sade 
und  seine  Zeit,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Sexualphilo- 
sophie  de  Sades  anf  Gmnd  des  nen  entdeckten  Originabnann- 
•kiiplfla  seines  Banjitwerkes  »Die  ISO  Tage  von  Sodoa«.  488  S. 
BerBtt,  Max  Hairwiti,  1901.  IL  10.—. 

Han  Icaan  die  Frage  anfirerfiBn,  ob  das  grlKite  moraüsdie  Sciiensal  des 
18.  Jahrhnnderts,  der  Marquis  de  Sade,  so  viel  Originalforschung  veidientt 

wie  ihm  in  unserer  Zeit  des  {resteigerten  Interesses  fllr  das  Sexnel!per\'er!»e 
zuteil  wird.  Referent  will  darüber  nicht  entscheiden.  V.s  pilt  in  der  Wissen- 
schaft uoeh  mehr  al»  im  Leben;  uichb«  ibt  unbedeutend,  und  ein  solch  aus* 
erlesenes  Exemplar  seiner  Gattung  wie  der  Karqnis  de  Sade  ist  einer 

wissen^chaftlii  hen  Behandlung  wert    Wihrend  Eulenbnrg  in  seiner 

Schrift  »Sadismui«  und  \frtpnf>hi>4mus«  mehr  die  psychiatrische  nnd  psycho- 
logische Seite  an  dem  Lebeu  und  literarischen  Ireiben  des  Marquis  hervor- 
gehoben hat  {Vgl.  diese  Keferate  S.  119  ä.  ,  ist  das  Augenmerk  de»  Verf. 


Digitized  by  Goo^^Ie 


Utentfaibericht 


123 


ij^^teiiB    ebeusoaekr  auf  die  sittenj^a^schichtliche  Seite  tier   laten  und 
ritten  de  Sades  gerichtet,  er  sucht  »diesen  seltsamca  Menschen«  aus  der 
tur  und  der  allgemeinen  moralischen  Verfassung,  aus  den  politischen 
MwialeK  VefblltiiiaseB  dm  1&  Jahiimiiderti  In  Frankroieh  wa  venlohen 
.  gibt  dabei  sngtoich  luDerat  wertvolle  BeitrSge  sur  Sittengesehichte 
nkreichs  in  dem  Jahrhundert  vor  der  BeToIation.    Der  gtnie  ente 
schidtt    dee  Werkes    (bis  S    272    ist  diesen  allgemeineren  Kteh- 
»chungen   gewidmet.    Der  zweite  Absclinitt  enthält  »neue  Forsclinng-en 
r  den  Marquis  de  8  ad  ff.  Dns  Wic!iti,:r8tp  in  diesen  let/.teren  AnnTühninp-fri 
v-ohl  uebeu  manchen  Aulkläruagen  über  di  '  I'i  rsonlichkeit  de  8ade»  der 
icht  Uber  da»  von  dem  Verf.  im  Originalin.-iiiuskript  neu  aufgefuudeuo 
»k  des  Marquis  »Die  120  Tage  von  Sodom«.  Es  läßt  uns  den  Marquis  von 
er  gaas  andern  Seite  enebeiaeii.  als  der  des  pervenen  WtlstUngs,  der 
)  Naebtsaiten  dea  OeacUeehtilebeiu  anagekoatet  hat  Ctaaa  im  Qeiate  dea 
if  kllmiigaaeitalters  sucht  er  auch  theoretiaeh  xa  Tmtehen  und  in  seiner 
aiae  »wisseDschaftliek«  darzastellen ,  was  er  in  seinem  über  die  Maßen 
weiten  I.oben  erfahren  hat.    Und  hierbei  erscheint  er  nicht  nur  als  ein 
ir.fer  «Ir  r  heuti-^en  wissenschaftlichen  r'8>  cJinpathia  sexualis.  sonftern  er 
"-■rirvöi  diebt;  au  Vollständigkeit  der  Kenntni.-  ^^oxueller  rcrveraitateu  be- 
ichtlich, er  hat  alle  überhaupt  denkbaren  T}  peu  und  »Fälle«  teils  in  eigner 
üaon  dargestellt,  teils  in  allen  Kreisen  der  Gesellscliaft  an  andern  kennen 
eierat  Seine  »Tage  von  Sodom«  lind  ein  Yeraneh,  ein  System  der  Fajeho* 
Ukia  aexaalia  an&nstellen,  nnd  diese  Absiekt  gelingt  dem  Yerüuaer  jeden- 
anf  (}mnd  einer  HateriaUcenntnis,  an  die  Krafft-Ebing  nicht  beran- 
ncht,  und  die  gemdOr  weil  sie  nicht  bloß  aus  theoretischer  Kenntnisnahme 
5*exüellperver8en  entstanden  ist.  fUr  den  Theoretiker  besonderes  Tntoresso 
tfitzt.    »Allein  in  den  120  'l'agen  von  Sodom  ist< .  wip  l)  [ihren  hervor- 
hebt, »der  für  die  damalige  Zeit  einzige  und  daher  historiöch  höchst  iater- 
;«8aüte  Versuch  gemacht  worden,  die  sämtlichen  geschlechtlichen  Ver- 
nnngen  in  systematischer  Weise  zusammenzustellen  und  durch  eine  große 
bhl  Ton  FiÜen  zn  iUnstrieren.  Wohl  kein  modernes  wissensehafiUohea 
^erk  Iber  dieaea  Qebiet  weist  so  viele  Beobaefatongen  anf,  wie  ale  in  den 
GOOFIDea  yon  de  Sades  Hauptwerk  yorliegen.«   Kb  ist  der  »Absehlnß 
»einer  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete«,  nnd  seine  HUle  »scheinen  zum 
^"'Bteii  Teil  der  Wirklichkeit  entnommen  zu  sein«.    Das  »System«  brinirt 
sexuelb^n  Perversionen  unter  vier  ji:roI3e  Gruppen,  die  dann  sämtlich 
<iute\i  znux  leil  haarstriiubende;  Beispiele  erläutert  werden.   Es  klin^l-  wit» 
Beruhigung  fUr  unsere  Zeit,  »daß  wir  bereits  hier  alle  jene  symbolinelieu 
^  isiehteren  Formen  des  Masochismns  antreffen,  die  fUr  gewöhnlich  wegen 
fvet  Baffinementa  ala  boebmodeme  psychoseznale  Erfindungen  gelten«,  noch 
luehr,  daß  bei  einer  Aniahl  anderer  Fille  selbst  das  Sehllmmste,  waa  die  gegen- 
wärtige Forsehnng  an  sexuellen  Abnormitäten  für  unsere  Zeit  nachgewiesen 
durch  Raffiniertheit  übertroffen  wird.  Referent  möchte  den  Vorschlag 
voubr,  DUhren,  die  »120  Ta^e  von  S()df>ui<  durch  den  Druck  einem  entrcren 
Kreise  wissenschaftlich  interessierter  Personen  zugänglich  zu  machen,  nicht 
Einigen.  Der  große  Absatz  der  Schriften  K  rafft -Ebings  und  des  Verfassers 
islbat  aeigt,  daß  bei  weitem  die  meisten  Leser  solcher  Werke  sich  in  nicht- 
*|*WBaeliaftlicheu  Kreisen  finden,  nnd  es  ist  psychologisch  notwendig,  daß 
^  Kenntnis  dieser  PerviaitSten  aneb  sn  ihrer  Verbreitung  beitragen 
wirdi  sine  BesebrXnknng  derselben  anf  wissenaehaftUcbe  Kreise  dürfte 
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witsriiegen,  daß  er  seine  Sache  ernst  nahm.  Er  versncht  seine  Ansicbtea 
systematisch  vorwiegend  anthropologiBch  und  ^o^iolop-i^ch  zn  begrQnden, 
er  gibt  eine  originelle  »Erregungstheorie  der  Liebe«,  die  Uberraschend  feine 
Beobachtungen  zur  Psychologie  des  Gefühls  enthUt,  er  bringt  sein  System 
mU  einer  vMfiMh  gm  modern  klingenden  nieterialleCItelien  nsd  individnaUi- 
tischen  Staats-  und  GeeeQschaftstheorie  in  Znsammenliug,  die  nicht  selten 
niitY«l!ende  Anklän^'f^  rtn  Nietzsches  Individaalißmns  onthjilt  Dir  Wert- 
echät^ung:  der  RasBe,  die  Herren-  und  Skiavenmoral  haben  in  de  Sade  schon 
einen  Vorläufer.  Er  verfUgt  Uber  eine  enorme  Literatnrkenntnis,  hat  poly- 
UitoiiMske  IntnraMen,  nnd  vertritt  die  Mofal  dee  BOeen  mit  einer  Energie 
und  einem  Emst,  die  ihn  zn  einem  tdaseiecken  Vertreter  aeines  Menschen- 
genres  »tempHn  De  Sadp  ist  pin  intcroBsantcg  ZeTi^nip  dafilr,  daß  selbst 
der  perverseste  Mensch  uns  em  positiveB  Interesse  abgewinnen  kann,  wenn 
er  seine  Eigenart  mit  Entschiedenheit  vertritt  and  in  einem  großen  Stile  aar 
Eat&Itong  bringt  Nieht  mit  Unrecht  sieht  der  Verftseer  einen  Vergieioh 
swischen  de  Sade  und  Otto  Weininger  (Geschlecht  and  Charakter);  beide 
fliTui  Antipfxlf'n,  aber  beid^  du*  >Vertreter  einer  konsfqnpnten  Soxnalphilo- 
popbie«,  die  >einzig  und  allein  aaf  der  Grundlage  des  Ueecblechtlichcn  eine 
Weltanschaaang  aafbaaen«.  Dem  18.  Jahrhundert  gehört  der  Erotiker  an, 
dem  fwmigeten  der  radikale  Yemeiner  aUee  SemeUen,  der  dem  Weibe  eogar 
die  Persl^nlichkeit  abspricht 

Das  Werk  des  Verfassers  ist  Herrn  ProfpRsnr  1  1  Pa2:pl  in  BerVm 
gewidmet,  und  gibt  sich  dadurcli  zugleich  als  ein  Beitrug  zur  (iescbicht^.  d  r 
Medizin  kund.  Auf  interessante  Beltrige  zar  Geschichte  der  GescUechLs- 
knnkheiten  nnd  ihrer  Behandlung  im  ersten  Teile  dee  Weskee  eei  noch  hin- 
gewiesen.   S.  Seharf  (Wien), 

12]  M.  C.  Schuyten,  Sur  lea  methudes  de  mensuration  de  ia  fatigue  chez 
iee  teolieia.  ArohiTea  de  Psychologie.  Bd.n  8. 381  ff.  GenAte 
1908. 

Der  belcannte  Henuugeber  des  pidigogieehen  Jahrbuchs  macht  in  der 

vorliefTonflf^n  Abhandlung  Mitteilungen  Ober  seine  eigenen  Erfahrungen  bei 
ErmüdungsmeRSungen  an  Schulkindern.  Er  zitiert  zunüchst  die  Kritik, 
welche  Leuba,  Genoann,  Binet,  Boitou,  Kraepeliu  und  ich  selbst 
«n  den  Ermttdongsmeeanngen  von  Orießbneh  nnd  Wagner  ausgeübt 
haben.  Er  stimmt  dieser  Kritik  bei  und  ftthrt  aodann  eigene  Versuche  an. 
Dieselben  zeigen  im  allgerneinen  folgende  wesentliche  Resultate  Wenn 
man,  eo  sagt  Schuyt^'Ti  wio  es  gewöhnlich  geschieht,  gewisse  Versuche 
zur  Prüfung  der  Ermüdung  morgeus  beginut  und  am  Nachmittag  fortsetzt, 
so  itellt  eieh  eehelnbar  regehnlOIg  eine  gewiaae  Ermttdsng  der  Kinder  dn. 
Wenn  man  aber  mit  den  Untersuchungen  nadmüttaga  beginnt  nnd  die 
gleichen  Versuche  am  nächsten  Morgen  frtth  fortsetrt.  so  ergibt  sich  genau 
ila«  umgekehrte  Ilesultat.  Die  Versuche,  welche  der  Verfasser  an?ftlhrte, 
waren  PrütuuguD  des  sogenannten  unmittelbaren  Behaltens.  Die  iviader  von 
einem  beafimmten  Alter  wnrd«!  in  dnem  tooüerten  Sehnllokal  ▼enammelt 
£s  worden  ihnen  8  Zahlen  vorgesprochen,  die  sie  im  Chor  laut  nachsprechen 
mußten,  sodann  schrieben  sie  dieselben  aus  dem  OedächtniB  nieder,  wohei 
ihnen  Schuyten  mit  Recht  nicht  beliebig  lange  Zeit  ließ,  vielmehr  wurde 
nach  2  Minuten  Halt  geboten.  Die  Kinder  falteten  das  Blatt  am,  so  daß  ue 
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die  Zalileo  nicht  mehr  uahea.  Auf  diese  Weise  wurdeu  geprlift  24  Kuaben 
«nd  96  MlddMD  von  lO^UVt  Jalim»  IMe  Probteoi«,  irelehe  der  YerfiuBar 
nit  diesen  PrUion^n  behandeln  wollte,  waren  die  befden  folgenden:  1)  Ist 
der  Nachfflittagflnnterrirht  in  d- r  Tat  dfin  Vormittap'f'""^fi^if'^t  an  Wert 
nach8t<»hend ?  nnd  2^  haben  die  Mitdehen.  wie  g-cwöhnlü  Ii  b*  l  aiptet  wird, 
ein  besseres  CredÄebtnis  als  die  Knaben:'  Für  die  Beantwurtuiig  der  ersteu 
FiBge  wudeB  suiolwt  Naclmiittagtvvmielie  gemacht,  danaf  mit  deuMlbeii 
Siadon  utar  gleichen  Bedingungen  YonnittagsTersuche.    Ffir  die  Beant- 

wortimir  dor  7wpitfn  Frap"'*  "w^^^^f•n  7n  fi'Tsolben  Zeit  die  fnfapreclienden 
^n'dächtnieversuche  an  Knaben  und  Mädchen  in  g^etrennteu  Klassen  aus- 
geführt, wobei  sich  der  Verfasser  durch  den  Assistenten  des  Laboratoriuuifi 
für  PIdagogik  onterBtlftzea  tteO.  Das  Eqgebola  der  ersten  PrIlAing  ist  Hber- 
raschend:  es  zeigt  im  Gegensatz  zxk  des  bisherigen  Ermüdungsmessangei 
einf»  TToße  Überlegenheft  dfr  Nachraittagsarbeit.  Die  Zahlen  pind  so  charak- 
teriritisch,  daß  an  der  Richtig-keit  des  Resultates  gar  kein  Zweilel  sein  kann. 
E»  beiiielten  z.  B.  die  2ö  Mädchen  der  zweiten  Klasse,  welche  nachmittags 
▼OB  Uhr  geprtlft  wnrdea,  in  Don^uMhaltt  Tififg  der  Zahlen»  di«' 
selben  Mädchen  dagegen,  wenn  sie  am  folgenden  l'age  vormittags  von 
gi  ,„9  f^hr  fjf'pHH't  -iviirrlfn.  nnr  <i9,B  X  der  Zahlen  Ebenso  behielten  die 
Knaben  nachmittags  H4  ,  der  Zahlen,  am  foli^'cnden  Morgen  ö8,l  I>er 
Verfasser  stellt  diesen  Ergebnissen  die  üusultate  von  zwei  seiner  frlihereu 
Verraehireihen  an  Knaben  und  lOdehen  gegenüber,  bei  denen  er  nadi 
seiner  gewSlmlichen  Weise  zuerst  morgens  and  dann  ndft  denaelben  Prüfongen 
nachmittag»  gearbeitet  hatte  T>i>fp  Zahlen  ergeben  nun  genau  da»  Gegen- 
teil. Es  behielten  z.  B.  die  Knaben  vüruiitt.itr«^  57,9  der  Zahlen,  nach- 
mittags dagegen  nur  36  %,  und  die  Mädchen  vonnittags  62,6  %,  nachmittags 
66,1  %.  Wt  Beeht  sohHeOt  der  Yerfiwer  ans  dfesen  Remdtaten  innlohst 
nnr  das  eine,  daß  bei  Versuchen  an  Kindern  die  ersten  Versuehe  tnuner 
bI^^<^'f!re  Ergebnisse  liefern  als  die  sp'itcrn  d-iß  =io!rhe  Versuche  also  nicht 
eher  etwas  Uber  die  geistige  Ermüdung  aussagen  können,  bis  dieser  stierende 
Lmstaud  beseitigt  ist.  Es  sind  offenbar  die  großen  Schwanikungeu  des 
Interesses  der  Kinder,  die  die  liisherigen  Resnltsto  herrorgebndit  haben, 
nnd  nicht  die  wiikUehe  Naelmdttagaenifidung.  Ich  erinnere  zur  Erläuterung 
dieses  ErgebuisaeB  an  das  ganz  entsprechende  Resultat  Uber  Hausarbeit  und 
Schularbeit  bei  den  Würzburger  Versuchen  von  Schmidt  und  Lange 
(vgl.  Bd.  III  ä.  iat  S.  dieser  Zeitschrift).  Zur  Beseitigung  dieser  Faktoren  des 
kindUohen  Interesses  sdiügt  der  Verflwser  rot ,  vcrgleiehende  Ermttdnngs« 
versuche  nidit  an  denselben  Sehttlem  vorzunehmen,  sondern  an  verschiedenen 
Schulergruppen,  die  nnr  unter  dem  Gesichtspunkte  des  gleichen  Alters .  der 
entsprechenden  Begabnng  und  der  entsprechenden  soiialen  Verhältoisse  der 
Eltern  ausgewählt  werden. 

Znr  Beantworinng  anf  seine  beld«i  Haaptfragen  gibt  er  an:  1)  Man 
kann  die  Besnltate  der  vermeinfliehen  Ennfldnn^messangen  an  Schülern 
beliebig  variieren,  je  nachdem  man  den  Anfang  der  Experimente  am  Tage 
festsetzt  2  Die  Mädchen  zeigen  bei  dem  vorwiegend  akustischen  Behalten 
von  Zahlen  eich  den  Knaben  Uberlegen.  Mit  Recht  betont  der  Verfasser, 
daß  die  bisherigen  Enifldttagamessnngea  diesen  Einfloß  der  Schwanknngen 
des  Uadlielien  Interesses  nicht  beachtet  haben,  es  kSnne  infolgedessen 
keines  dieser  Besnltate  izgendwelebes  Yertranen  einflößen. 

  E.  Meumann  (Zttrich). 
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13)  £.  lf«aiii«iin,  Über  Ökonomie  und  Technik  des  Lernens.  III,  108  & 

frr.  8^  'Scparatabdnick  ans:  ^Pir  dputHcho  Schale«.  VTI.  Jabr- 
gang,  fieft  3—7.)  Leipzig,  JolioB  Klinkhardt,  19QB.  M.  l.da 

Nadidein  mit  der  VerCueer  eine  Alilinndlvng  tfber:  »Entetehnng  and 
Ziele  der  experimentellen  Pädagogik«  (Deoteche  Schale,  1901}  gegeben  *  be- 
faßt er  sich  in  tlieeer  Schrift  1)  mit  der  TecLuik  und  Ökonomie  dos  wr>rt- 
lichen  AuHwcndiglerueus;  2}  der  Gedächtni&ükonomie  de»  Schulkindt'H  über- 
haupt und  3j  den  Nebenerfolgen  der  GedUchtniaexperimente.  Unter  Ökonomie 
nad  Teeimik  dee  Lernens  Tetsteht  er  jene  Lenmeüiode,  welche  ihren  Zweck 
(dMemdee  eder  vorfibergehendes  Behalten)  mit  mUgGehst  geringem  Zeit-  und 
Kraftaufwand  erreicht.  Die  GedlUlitnisIeiftun^en  werden  measend  bestimmt, 
wobei  entweder  das  "«»rtliche  Auswendigiemen  oder  das  behalten  als  Am- 
gangaponkt  genommen  werden  kann.  Maßstab  für  jenes  sind  die  Fehler  bei 
der  Wiedergabe,  die  kontroUteiende  Lerueit  fllr  den  KmftMiftrand,  die  Zthl 
dw  gemaebten  Wiederbolangen  einer  Lerareibe  nnd  sehließUeh  eine  Kontrolle 
für  die  Ermüdung;  das  Behalten  wird  gemessen  an  den  Fehlern  bei  der 
Reproduktion  dee  bereits  Erlernten  r\:\fh  Ablanf  einer  bestimmten  Zeit,  so- 
wie an  dem  Ersparnis  der  Wiederholungen  beim  Wiedererlernen.  Die  Leser 
werden  mit  den  EbbingbnnseasebeB  Helboden  «nd  deren  Verbeesermgen 
in  klnrer  Weise  vertrant  gemaeht,  dtte  den  Sehntanaan  snr  pmktiieben  An- 
wendung lebhaft  anzuregen  vermag.  Von  nicht  zu  untersehUtzender  Bedeu- 
timg  sind  femer  die  AnsfÜhrungen  Uber  CJedächtnis-  und  Lemtypen.  Die 
Gegenubersteilung  der  Gedächtmaleistungeu  schnell'  and  langsamlerneoder 
Erwaobsener  nnd  Sehnlkinder,  die  Begründung  der  Sfnxeltypen  «ator  dem 
Oesiditipvttkte  der  Anftneiksiunkett  nnd  ibrer  Folgeenehdnnng,  der  Ein- 
stellung, sind  nicht  nur  merkenswerte  Ergebnisse  für  die  Schale,  sondern 
dürften  aneh  allen  denen  bekannt  »ein,  die  eine  zweckmäßige  Wahl  dos 
Berufes  vornehmen  wollen.  Der  Zusammenhang  der  Vorstellongs-  and  Lern- 
t^en  wnrde  aof  Gmad  von  UatenraeliinignB  «a  Ztlrleber  Scbnikladera  feet> 
gestellt  und  kommen  die  psyoboh^ilseh-lblnett  Beobaebtnngea  des  Anton 
KU  der  ausdrücklichen  Forderung:  Der  Schulanterricht  müsse  durch  formale 
Übungen  einzelner  Fährg-keJten  der  Kinder  ergänzt  werden.  Hier  7,eipe  der 
heutige  Lehrplan  eine  Lücke,  obwohl  schon  Pestalozzi  undFröbel  diesem 
Oedsaken  ^hr  mbe  wtrea.  Hiermit  hinge  die  Tateiebe  sossaunea  Toa  der 
YeraaebUbdgnng  dee  OedHohtnisaes  —  aaeb  der  formalen  Seite  bin  ~^  beim 
heutigen  Menschen  überhaupt.  Eine  genauere  Bestimmung  der  Ged&chtnis- 
^pen  and  ihrer  «irnndeif^enschaften  führt  den  Autor  tri  einer  cinpehenden 
Analyse  der  individuellen  Unterschiede  der  Art  dee  Yorstellens  und  Behal- 
lena.  Das  Denken  ▼olhiebt  sich  daaaeb  entweder  ia  aMehaaUeben  Bildeni 
früherer  Wabmebmnngen  oder  in  innerlieh  gesproebenen  Worten,  ffierbei 
herrschen  große  individuelle  Unterschiede,  welche  erläutert  werden.  Diese 
Analyse  der  Unterschiede  ist  für  die  Psychologie  nnd  Pädagog^ik  hHchst  lehr- 
reich, indem  eben  die  Berücksichtigung  der  einzelnen  Vorstellungstypen  eise 
erhebliche  Förderong  inteUektneller  Individnalarbeit  aar  Folge  hat.  Für 
Sdinle  nnd  Leben  idad  von  d«i  mannlgfUtigen  Lembedingnngen  banpt^ 
slehlich  drei  von  Wichtigkeit:  der  Zeitaufwand,  der  Kraftaufwand  und  die 
Art  der  Bildnng  von  Assoriationen,  welche  bei  einer  späteren  Reprodnktion 
wirksam  werden  sollen.  Die  sich  ans  diesen  Erörterungen  ergebenden  For- 
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nmgi'eu  bimi  zum  Teil  den  biöberigeo  AaöcLanuugen  (l«'r  Pädagogen  direkt 
t^ogeng-esetzt.  So  führt  z.  B.  die  Fordernng:  »Lerne  im  Ganzen!«  schneller 
Ol  Ziel,  und  trotzdem  lernen  Kinder  in  der  Schule  und  Erwachbeue  im 
(ben  in  dner  psychologiaeh  mulchtigen  imd  unimiktiselieB  Wdie.  Der 
yeholoipsehe  Nachweis  Inerfdr  wird  exakt  dniebgeflUiit  and  inteiMBiert 
«onders  der  Verlauf  der  Anfiaeiluaaikeit  in  dner  typiiehen  Kooseatiationi^ 
irve.    Neben  der  >0<-  und  >T«-Methode  (Lernen  im  Ganxea  oder  in  Tei- 
Q     wird  auch  zweier  vermittelnder  Methoden  Erwähnung  getan«  Die 
j  .^^rimcTitcllf  Erforechung  des  Beh.ilfeiis  und  VergessenB  hat  erg-eben ,  daß 
ir  nur  »iae.  was  wir  mit  Aufmorkt-  nnki  it  oder  in  der  Absicht  eines  wirk- 
:neu  Behaltens  erfassen,  anch  wiiklicli  im  GedSchtni«  behalten.    Es  wird 
u  unmittelbares  und  ein  dauerudes  Behalten  (primäres  und  sekundäree 
^edSehtnia)  anteiaeUeden.   Die  plidagogisclie  Bedeatong  dea  erateren  Übt 
fes  Vor-  nnd  Naebapieelien,  DiktM,  ELopfiechnen  imd  Zeiehnen  wird  hervor^ 
ehobaa.  Die  Hanptnntsiaddede  in  den  l^pen  dea  anmittelbaien  Behahena 
werden  psychologisch  motiyiert  Hochwiehtlg  in  der  Schrift  aind  die  Unter- 
nrhtingen  über  das  Phänomen  des  Vergessens.  Yerfiwser  weicht  hier  hin- 
ichtlich   dcf«  zeitlichen  Verlanf*'»«  desselben  von  den  Fhbingh aussehen 
•'erauchsresultaten  n^y  welche  tlie  Frag"?  nach  den  I.erninethoden  des  besseren 
iehaltan«  nicht  beriu  kaichtigten.    Hier  setzen  deshalb  die  nrofangreichen 
md  langwierigen  Versuche  des  Autors  ein,  welche  eine  entschiedene  Bevor» 
Tagung  der  »0< -Methode  fordein.  Sehr  inteieiaant  aind  ferner  die  aeknn- 
Üren  Bedingungen  des  Tortellhafteaten  Lernens,  womit  eine  ZnsammensteUiing 
der  günatigaten  Bedingnngen  beim  eigentiiehen  Memorieren  gegeben  wird. 
Verfasser  kommt  dann  auf  dm^  neblet  des  sinnvollen  Lesena,  anf  weldiem 
*ich  durchgreifende  Unterschiede  für  die  lernenden  Personen  ergeben:  Typen 
des  rationellen  Memorierenft.    Die  einen  Menschen  behalten  mehr  mit  den 
Sinoeselementen;  die  andern  mehr  mit  dem  Sinn  det>  Erlernten.  Letzterer 
kauu  vorwiegend  anschaulich  vergegt  awkrtigt  worden,  oder  er  wird  nach 
logischem  oder  grammatischem  Zusauimeohang  eingeprägt.  Diese  lernen  das 
Ganse  sla  Oanaes;  jene  verbinden  die  Teile  an  einem  Gänsen.  Der  Unter- 
schied der  fixierenden  nnd  dnktnierenden  Anfinerhaamkeit  apielt  dabei  eine 
BoUe.  Abgeiehen  yon  dieaen  individneilen  Lemtypen  lassen  eioh  auch  all- 
gemeine  Gesetzmäßigkeiten  des  sinnvollen  Lernens  nachweisen:  die  aofler- 
ordentliche  Überlegenheit  des  durch  den  Sinn  unterstützten  Memorierens  vor 
üem  rein  mechanischen  Einprägen  nnznsammenhängender  Elemente;  die 
R^'vorzugung  der  >G<-Methode  vor  andern  Methoden  und  die  Betonung  des 
utionellen  vor  dem  mechamHchen  Memorieren;  endlich  die  Verwerfung  des 
auiemotechnischen  Priuzipes  als  eines  unükonomischen.    Wenn  unsere  heu- 
tige Sehnte  eine  sweokmifiige  Eniehnng  dea  GedSchtniaaea  erreichen  will, 
so  nra0  die  Lemtitigkeit  dea  Kindes  den  Porachangaergebmaaen  der  Ifho- 
nomiichen  Lembedlngnngen  angepaßt  werden;  die  Sehnlkinder  aind  theore- 
tisch im  richtigen  Gebrauch  der  r.edächtnisarten  nnd  Beproduktionaweiaen 
^mhaltcn  und  in  praktische  Gedächtnisübungen  zu  nehmen.  Verfasser  zeigt 
^'•  r  Mittel  und  Wet^e  anf  Grund  {»einer  Untersuchungen  nach  dieser  Seite, 
lü  einem  abschlieLseuden  Kapitel  wird  der  wirklichen  Gedächtnisleistnngen 
4w  Schulkindes  gedacht  und  koiiBtatiert.  daß  es  weit  unpraktischer  als  der 
CSrvachsene  lernt;  der  Fortschritt  des  Gedächtnisses  mit  den  Jahren  ein  sehr 
serisger  ist;  die  fai  der  Befanle  üblichen  Memorierweiaen  tataüehlicfa  das  Ge- 
^iehtais  nicht  Üben;  das  Schnlkindein  viel  bUdiamerea  nnd  anfhahmeflhige- 
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nt  GedlflhtHis  ab  d«r  Erwiiehieii«  betitet.  Dvan  wird  nr  Fordenng  er- 
hoben die  unbedingte  Notvendig^keit  der  formalen  Gedächtnisübanj^ea  itt 

der  Schnle  nnd  die  Einflibning  psycbologiBch  begründeter  LerTjmethodpo 

Die  hohe  Bedeutuag  und  die  weitete  Verbreitung  dieeer  Sctuift  an 
BahDideii  der  Schale,  Pädagogen,  Peychologen«  verständige  Elten  and  aUe 
Jeoe,  die  ee  orft  der  Enielnuif  «nierar  Jvg«Md  n  tu»  tobeB,  maelieii  ee 
mOgUch,  daa  Lernen  unserer  Jagend  ökonomisch  and  teeludiek  ra  gestalte«. 
Und  ein  HoU-hpü  r^errn^n  tut  heutzutage  elcherlich  not.  wenn  man  llberi«»)ft, 
wie  oft  and  wie  viel  auawendig  gelernt  werden  maß,  wenn  man  sich  der 
Sobwieiigkeit  and  der  komplizierten  Bedingangen  bewußt  wird,  welche  im 
lltteiial,  in  der  Fonn  imd  im  eigenen  Yeilialten  dee  Lernenden  liegen*}. 

Friedrieh  Sehmidt  (Wünhuf). 


14}  Adeline  Bittershaus,  Ziele,  Wege  und  Leistungen  unserer  Mädchen» 
aohvien  nnd  VoreeUag  einer  Befomiehole.  T,  42  S.  gr.  8^  Jena, 
QnitnT  FiMher,  1901. 

Verfasserin  verbreitet  sich  in  dieser  Sctirift  über  die  Frage  nach  den 
Zielen  der  beatigen  Franenbewegung;  charakteriiiert  dann  die  Ziele  nnd 
Wege  der  heutigen  Mädchenbildnag;  widmet  ein  Kapitel  der  höhem  TiSehter- 

Bchalo  in  Zürich;  begründet,  wsrnm  immer  von  ein»»r  Hpezifiech  weiblichen 
Bildung  <\ic  Hede  sein  muß,  and  bringt  dann  üire  Gedanken  Uber  eine  Be- 
foruschule  tur  Mädchen. 

Man  hnmeht  nleht  gerade  ein  Gegner  der  Fnwenbewegnng  m  eein,  nm 
'  iiK  rn  Teile  der  Ausflihrungen  über  dSiB  Betrachtung  des  Zieles  die  innen 
W  ilirsfhptnürlikf'it  absprechen  zu  ktfnnen.  So  denken  sich  z.  R  dir  Ceirner 
die  Lösung  der  Frauenfrage  gewiß  nicht  in  der  primitiven  Weise.  »däi>  man 
möglichst  viele  Mädchen  am  jeden  Preis  au  verheiraten  suche«.  Des  wei- 
teren kann  der  Stttietik  von  Pieratoff,  naeh  wellte  »einer  weitem 
numerischen  Ausdehnung  Uber  den  bleherigen  Umfang  hinaas  die  Männer- 
.irbeit  kniiin  flihig  ist«,  die  Tatsache  gegenübergestellt  werden,  daO  7  H 
der  Arzteverband  angesichts  der  Überfülle  der  praktizierenden  Arzte  lie 
Abiturienten  vor  dem  medizinischen  Studium  warnt.  Mit  Recht  tragt  deshalb 
Diedrleh*):  »Will  dae  Weib  aneh  noeh  in  Konknitens  treten?  . . .  Wenige 
sind  nur  notwendig  und  aneh  dieee  sind  zuviel«.  Wenn  femer  die  Autorin 
der  Antif  Ii anung  ist,  daß  jene  Fmnfn,  die  keinen  selbBfiirnlifrcii  Beruf  haben, 
nur  ein  »Luxusartikel«  filr  den  Mann  seien,  so  ist  dies  eine  unsagbare  Oe* 
ringschätaung  ihres  eigenen  Oesohlechtas.  Auch  damit  können  wir  nicht 
dnveritiaden  eein,  daß  »eine  große  AioaU  von  Fnaen,  die  dnieh  materielle 
Versorgung  der  äußern  Lebenenot  geeohVtrt  lind  ...  an  der  Efkenntnia 
kranken ,  eigentlich  Überflüssig  zu  Bein .  keine  Lebensnotwendigkeit  zu  be- 
sitzen«. Das  ist  eine  mit  nichtsbewiesene  Behauptung.  Wenn  ferner  mit  in 
die  Ziehietzong  ein  Becbt  auf  jegliche  Arbeit,  je  naeh, den  individuellen 

1)  Btttter  für  die  Soholpraxis  in  yoDcMMhnlen  uad  LehrerinUnngt- 
anstalten.  Von  J.  G.  VogeL  16u  Jahrgang.  Heft  4.  Nttiabetg.  Ftiedrieh 

Korn.  1903 

2  Frauenrecht  und  Frauenrechtlerei.  Beiträge  zur  Frauenfrage  von 
Karl  Gustav  Dicdrich.  Straßburg,  Singer.   1904.   1  M. 
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^en  der  t  tnü  geioxdurl  wird,  so  können  wir  auch  dem  nicht  beistimmen, 
.  TteleA  Beio&tibefteB  der  Fun  nia  mraMbUelie  und  woMb  ZwBck- 
ligkeits0ril]idd  aich  enigegeiifteiiimen  würden. 

in  einen  wetteren  AbiehnHt  kommt  die  VeifiMMfm  auf  die  beetehenden 
igeH  im  der  Methode  der  einielnen  DiazipUnen  der  »hllheren«  Müdchen- 
ulc  zu  sprechen.  Sie  hat  hier  gute  Beobachtungen  an  sich  selbst  gemacht, 
er  freilich,  bei  einer  Betmehtunffffwoisp  mit  solchen  großen  Gesichtszüge ii 
"ihrt  die  rnethodische  Sache  «(  Ibst  koiue  Fürdeninpr.  Wenn  auch  MiVdenm» 
Hehüuptunf^,  die  Frauen  liiitton  dnn  »kleine  Einraaleins«  nicht  aicher  bei 
.  ILaucL  —  und  daa  gru^e  lernt  iieutzuUge  übüiüaupt  niemand  wehr  aus- 
ndi^  —  nach  nneera  Erfahrungen  nicht  aufrecht  eifaalten  werden  kann, 
wird  doek  rioktiff  beaütigt,  dnß  aonat  eine  «ewiaae  OberlUlebUehkeit  in 
r  Bildiiiis  der  weiblieben  Jugend  nnd  namenHieli  ein  Mangel  an  inteUek- 
etter  Schulong  an  verzeichnen  sind. 

Alsdann  wird  uns  berichtet,  daß  die  höhere  Töchterschule  in  Zilrich 
:ien  Untorricht  in  konzentrischen  Kreisen  noch  anfweif*e  Über  ein  Bolches 
erfahren  hat  die  Pädagogik  schon  lange  den  Stab  hrochon.  Die  Freunde 
eser  zyklischen  Lehrgänge  sind  der  AnfK  hauim^,  daß  durch  eine  derartige 
nordnung  des  Stoffes  jedes  reuäiuu  den  äckulcru  üiters  vorgeführt  und 
lugeprä^  werde.  Aber  aebon  bei  einer  aweiten  Doiebnabme  kommt  ibnen 
la  Qefttlil  dea  achon  Bekanntarina  der  Materie.  Damit  aekwindet  gerade 
aa,  WBS  dem  Untenickte  ao  not  tnt  daa  Intereaae  nnd  Gleiebgflitigkeit 
nd  Langweüe  stellen  sich  ein.  Gebe  man  doch  den  Stoff  voUatindig  in 
eordnctcn  methodischen  Einheiten  und  wiederhole  und  übe  man  fleißig. 
>er  von  (Jomenius  eingeführte  Unterricht  nach  konzentrischen  Kreisen 
-»ringt,  wie  Staude  sagt,  das  druckende  Gefühl  mit  sich,  daß  inan  nicht 
fOn  der  Stelle  kommt.  Er  verleitet  zur  t)T>ereilung  und  Überhiirduii^^  mal 
namentlich  keinen  in  sich  geschlossenen  Gedankenkreis  zustande  kommen, 
in  deaa  nUein  doob  daa  Wollen  wanelt.  Der  aUaiierto  liebrpbin  der  ein- 
Minen  Abteflnngen  der  Zflrieher  Seknie  wSre  aUeln  wertvoll  genng,  nm  aiek 
einmal  ordentUok  anaapreeken  an  kVnnen,  waa  nber  innetbalb  dea  Bafamena 
WTiaerer  Sebriftbesprechnng  unterlassen  werden  muß. 

Als  spezifisch  weibliche  Bildung  bezeichnet  die  Verfasserin  jenes  unter- 
richtliche Verfahren,  welches  daraufgerichtet  ist,  »die  Fähigkeit,  nbstrakt 
denken  und  seine  Phantasie  zügeln  zu  kOnnen  —  was  der  Knabe  meistens 
iiem  Mädchen  voraus  hat  —  zu  erreichen  t.  Wenn  wir  im  Hinblick 
Inf  die  zu  erwartenden  Erfolge  vorerst  bei  dieser  Zukunftsmusik  nicht  mit- 
tan,  ao  geaeblekt  diea  deabalb,  weil  wir  der  Anaehannng  afaid,  daß  daa  Weib 
in  aeltenen  FiOen  jene  Neignng  nnd  Begnbnng  beaitat,  infolge  ibrer 
Oeiafaiaamkeit  Mithelferin  cor  LOaong  achwettender  Fragen  an  aein,  »welobe 
die  gesamte  Menaekkeit  auf  eine  kobere  Stufe  erbeben«.  Etwaa  wei^r  wire 

hier  mehr 

Beim  ahschlicßcndfni  Kapitel  iibor  »eine  KeforniBchuie  für  Mädchen« 
bekennt  sieh  Auttnin  zu  einer  Theoretiki  rin ,  welche  »noch  nie  an  einer 
Schule  unterrichtete«,  sonst  aber  gute  Beoljucbtungen  hinsichtlich  der  Mäd- 
dtenerziehnng  gemacht  hat  Zunächst  ist  zu  sagen,  daß  nicht  nur  in  Ziirich, 
•ondam  anek  anderawo  die  ein&eken  Lente  »geannd  nnd  Uar  denken«  nnd 
VMndnia  Ar  die  snnlehatliegenden  Fragen  kaben.  Gegen  die  Hofiere 
Oliederong  des  Mädchenunterrichtes  iat  niebto  einzuwenden.  Die  Tyrannei 
dar  Zahl  acbon  im  2.  Sebo^ahr  balten  wir  snm  mindeaton  fttr  verfrlikt.  So 
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tllgemein  gehalcenen  T^cmerknngeD  vie  ^Im  4.  Schuljahre  f»ii>f]  (T»>8ohiehte, 
Geographie  und  NaturgeBchichte  alt«  üeimaLakuDde  im  Zueammeohange  zu 
behandeln«  ist  weiter  nichts  hinzuzufügen.  Auch  können  wir  nicht  dnaehen, 
WM  die  SehnlniitrelieB  gende  mit  der  Denkknft  w  ton  hn1)en.  Schttn 
ersKblt  halten  sie  die  Jugend  in  Atem  und  Spannung,  und  tu  den  Kinder- 
angen  leuchtet  dann  etwas  anderes  als  Denkkriff  Wfnn  m^n  frlilicßlich  in 
Erwägung  xieht,  daß  in  der  ganzen  I'äd&gogik  es  nichtB  Schwereres  gibt  als 
gerade  die  Lebrplanirage,  so  wäre  es  zweckmäßiger,  wenn  die  in  der  Praxis 
■tebenden  bemfenen  raagogen  hier  sn  Worte  kimeiL 

Friedrieh  Schmidt  (Wttslmig}. 


15)  Nfttnrgeschichte  in  Lebensgemeineohaften.    Für  die  Volks- 
ichnle  bearbeitet  von  mehreren  Lehrern.    9  Tiefte.  '-«"igtr»tfl'«nt 

Schulbnchbandlung  von  F.  (i.  L.  Großler.    M.  5.25. 

1.  Haus,  Hof  und  Garten.  B.verb.Aufl.  VI.02S  8*'  1902.  IL— JO. 

2.  Die  Flur,  6.  Aufl.  IV,  60S.  12".  1900.  M.  — .40. 
8.  Die  Wieie.  6.  Aufl.  lY,  eOS.  18o.  1900.  M.— .40. 

4.  Der  Wald.  &  verh.  Avfl.  lY,  84  8.  IS».  190S.  H.  — .«X 

5.  Auf  fremder  Erde.  4.  verb.Aufl.  IV,  59  .S.  8»  1903  M.-.öO. 

6.  Im  Innern  der  Erde.  3.  Aufl.  IV,  5(i  S.  12».  1901.  M.  —.40. 

7.  Der  Mensch.  3.  verb.  Aufl.  IV,  66  S.  8o.  190a  M.  —.50. 

8.  Die  Eide  als  Gansee.  2.  Anfl.  lY,  fifi  S.  8«.  IflOS.  H.  — .40l 

9.  Fllr  die  Volka-  und  Mltteliehiile  aaeh  den  efnaetaien  Sebnl- 
jahra  bearbeitet  in,  206  S.  8«.  19Q1.  Kart  H.  8.-.) 

Der  Fortachritt  der  Wissenschaften  bat  auch  im  Schulunterrichte  große 
VeriBdeningen  Teraalafit  Im  Qeographieimterrieht  iet  man  davon  abge- 

kommen,  Mengen  von  Namen  nnd  Zahlen  einzuprägen,  sondtm  yersncht, 
den  Schülern  zu  der  Einsicht  zu  verhelfen,  daß  Klinm,  Kew-ismeniT)^,  Boden- 
kultur, Pflanzen-,  Tier-  und  Menschenleben  sich  gegeneeitig  bedingen  nnd 
beeinflussen.  Im  Geschichtsunterricht  wird  die  Kulturgeschichte  weit  mehr 
betont  ala  früher.  Im  natofgeaeUehtildien  üntenicht  ist  daa  Syatem  von 
seiner  lange  geHbtan  Vorherrschaft  verdrängt  und  die  biologiaehe  Be- 
trachtungsweise 7A\m  vorherrschenden Prinzij)  de°  !'nt»Trifbts  orbnlx^n  worden 
Jetzt  erachtet  mati  es  als  Hauptaufgabe  de.s  naturf^eschichtlicheu  ünterrichtj«. 
die  Schiller  in  ein  wirkliches  Verständnis  der  Matur  ein^ufUbren.  Junge  hat 
mit  aeinem  »TorfMdi«  den  Anatoß  aar  Beform  gegeben.  Der  ttberall  m 
beobachtende  kausale  Zusammenhang  zwischen  Ban  und  Leben  der  Natura 
körper  ließ  e«  gerechtfertigt  erscheinen  Nntiirkörpcr,  'tvelche  eine  größere 
Zahl  von  Existenzbedingungen  ^emeim^aiu  itaben,  in  sogenannte  Lebtia;«- 
gemeinscbaften  zusammenzufassen  und  in  diesem  Zusammenhang  unterrichtlicb 
au  behandeln.  INe  Yolkaachiile  hat  eich  dieee  Methode  6at  gana  an  eigen 
gemacht  Die  Syatematiker  werdtti  befttrohten,  daB  dadurch  der  natürliche 
Zusammenhang  der  Naturkürper  zerrissen,  ganz  Unverwandtes  nebeneinander 
behandelt  nnd  dadurch  ein  rechte»  (  hans  von  Anschaunnoren  über  die  wohl- 
geordnete Natur  in  den  KUpi'en  der  Kinder  erzeugt  werde.  Das  ist  jedoch 
-nidit  SB  befttrchten.  Naohdem  die  Gewimrang  einea  lilekenloaen  Syatona 
wegen  der  beachiinkten  Zeit,  die  dem  natwgeachichfficben  Untanidit  in  der 
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blkasehule  m  y«rAl^Bg  gestellt  werden  kamif  wegen  der  mangelnden 

■istf^n  Reife  der  kleinen  Schüler  and  Überhaupt  wegen  der  besonderen 
at'g&l>e  der  VolksBchule,  eine  bescheidene  All  gern  ei  nbildnng  zu  vermitteln 
»d  die  fZTciptie-'^n  Kriifte  der  Jagend  zu  entwickeln,  nicht  Ziel  der  Volks- 
hule  sein  kann,  ist  anrh  firte  systematische  Behandlung  der  NatnrkOrper 
i  den  elementaren  RiMiuig^aabinten  nicht  notwendig;.  Ihrer  Autgabe,  die 
inne  der  Kinder  für  daä  Leben  m  der  Natur  zu  ecUärfeu  und  V'ertitUnduiä 
mi  Liebe  für  die  Natur  ni  wecken,  wird  die  VolkBaohule  am  besten  dadurch 
ereebt,  daß  sie  den  Sehlllem  sn  tecbt  vielen  nnd  guten  Beobiehtnng«n 
erlulft.  IMe  alnd  aber  nnr  in  der  Nator  selbst  sn  maehen.  Also  müssen 
ie  Schüler  hinansgefUhrt  werden.  Tieie  Beobachtungen,  namentlich  soweit 
s  fileh  um  solche  von  Lebensäußemngen  handelt,  sind  snfiUUg,  lassen  stob 
•ora  Lehrer  nicht  willkürlich  herbeiflibren,  wenigstens  nicht  voraunbestimmen. 
s.ueh  dadurch  wird  eine  syetematißohe  Behandlung  der  NaturkOrper  in  der 
."olk*isc-hiile  unmöglich  gemacht.  Die  iUicksicht  auf  die  andern  Unterrichts- 
«cher  g^ebietet  es  aber,  die  Spaziergänge  in  die  ^atur  auf  djia  Notwendigste 
m  b^chrünken.  Dadurch  wieder  wird  es  zur  Pflicht  des  Lehrers,  die  ein- 
lefasen  Unteniebtsgänge  so  eigebnisreieb  als  mOglieb  in  maeben,  was  am 
ersten  durch  die  Betraehtong  SnßerHeher  Lebensgemeinsebaften  erzielt  werden 
kann.  Solche  Lebensgemeinschaften,  die  das  Ziel  von  Beobachtungsansflflgen 
»cm  können,  sind  beispielsweise  der  Wald,  der  Tarfteichi  ein  Snmpf,  eine 
Tal  wiese  nfw 

Der  Gedanke  der  LebeuBgemeinschBiten  is^  :incb  obigem  Werke  zugrunde 
relegt.    Die  ersten  acht  Hefte  stellen  eine  voll»titudige  Naturgeschichte  dar. 
bei  welcher  die  Naturobjektc  unter  folgenden  Titeln  behandelt  sind:  iiaua, 
Hof  nnd  Garten,  die  Flor,  die  Wiese,  der  Wald»  auf  fremder  Erde,  im  Innern  der 
Erde,  der  llenseh,  die  Erde  als  Ganzes.  Das  Werk  ist  fUr  die  Hand  des 
l.idiiien  gedaebt,  woianf  die  gelegentlieben  Ziehmgaben  nnd  Fragen  bin- 
deuten.    Zunächst  drängt  sich  der  Kritik,  auch  wenn  sie  die  Behandlung 
der  Xafurobjekte  nach  Lebensgemeinschaften  Air  den  Volksschulunterricht 
;d9  ri'htip:  tind  zweckentBj>rp<dien<l  ansieht,  die  Frage  auf:  Ist  ein  natur- 
^eschichtlicbes  Werk  mit  derartiger  Stoffanordnnn;^  nötig  nnd  wünschens- 
wert?   Ich  kann  diese  Frage  nicht  bejahen.    Ein  uitiurgeschichtUches  Werk 
uid  eine  methodische  MaL^uuhiue  im  naturgesehicbtlicheu  Unterricht  sind  iwq'i 
sehr  Tersehiedene  Dinge.   Ich  halte  dafür,  daß  ein  natnrgesehichtliehes 
Werk  seinen  Stoff  nach  einem  wissenscbafilichen  Prinzip  ordnen  soQ,  und 
das  aehon  ans  dem  Snßerlieben  Qninde,  well  dadurch  die  monotone,  sonst 
bei  jedem  betrachteten  Objekt  notwendige  Angabc,  welcher  Ordnung  des 
Systems  das  betreffende  Objekt  angehört,  überflüssig  wird;  dann  aber  auch 
deswegen,  weil  b«  i  der  Anordnung  des  Stoffes  nach  einem  wissenschaftlichen 
(»rundsatz  die  St«  i Inn-  eine.s  Naturkürpers  im  Natnrganzen  klarer  zutage 
tritt  und  rascher  umi  t;icherer  erkannt  wird.   Da»  Prinzip  der  Lebensgemein- 
S^ndnachaften  ist  kein  wissenöchaftliches,  sondern  ein  methodisches,  dessen 
Kapitel  sehr  willkfirlidi  sind.  Wenn  im  siebenten  Hefte  der  znr  Besprechung 
teheaden  Natnrgesebichte  der  Mensch  fUr  sich  betrachtet  nnd  dabei  ein- 
leitend gesagt  wird:  »Dorch  die  ZagdHf rigkeit (?)  nnd  gegenseitige  Ab- 
hängigkeit der  Lebewesen  entstehen  d!e  Lebensgemeinschaften«  nnd  >die 
Menschen  bilden  selbst  eine  große  Lebensgemeinschaft*,    so   knnn  man 
ecbließlieh  auch  jede  Gattung  oder  Ordnung  von  Tiereu  oder  Pflanzen  einf^ 
Ubensgemeinscbaft  beißen.    Wenn  aber  dem  Lehrer  gezeigt  werden  aoll, 
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veldiO  Tiere  und  Pflanzen  man  jeweils  zu  einer  Lebens^meinfchaft  zn- 
sammengefuBt  wissen  wül,  so  bedarf  es  dazu  keioer  besonderen  »Natur* 
gcBchicbte«,  in  welcher  dieae  (^rrnppterung  der  Natordinge  den  Einteilunga- 
grund  abgibt;  zu  diesem  Zweeke  genügt  ein  9toff?erteilnug«plaii  tob  wenigen 
Saiten,  wie  «f  dem  aeuteii  Heft  1)eigeg«lMii  iit«  sa  deeten  iintenielillialier 
Abwicklung  dann  jedes  naturgeBokichtUche  Werk  benützt  werden  kann. 
Von  einem  Werk,  das  seine  Stoffe  nach  Lebensgemeinschaften  ordnet,  sollte 
man  erwarten  dürfen,  daß  ea  dem  Moment,  welchem  die  Lebenagemein- 
Bchaften  als  meUiodisoke  Forderung  ihr  Dasein  verdanken,  der  Biologie,  ia 
▼oUem  Umfiutflr  gereeht  witd.  Das  iet  Uer  niekt  der  Fell.  Ee  fiaden  eieh 
zwar  fast  regelmSßig  die  Beziekongen  zwischen  den  Lebensbedttrfnieaea  und 
der  T>eben«w<M«o  der  K(>rp»'rboä<-h<ifff'nhfiit  uml  drin  Aufenthalt  tUJW.  ange- 
deutet, aber  tiüchtig  und  wenig  eracbüplend;  dagegen  fuhrt  die  rein  morpho- 
logische Betrachtungsweise  eine  fast  unumschränkte  Herrschaft.  Wer  die 
Behaadlmig  irgesdefaee  Oegenftandee  ia  dieeer  »Nttoigeeehidite«  aiit  der 
Besprechung  desselben  Gegenstandes  vielleicht  In  Sohmeile  nstergeschicht- 
liehen  Werken  verjrleirht,  der  begreift  Uberhaupt  schwer,  wie  man  jetnandeni, 
der  sich  über  Naturgegenstände  unterrichten  will,  zumuten  mag,  nach  so 
minderwertiger  Kost  zu  greifen,  wie  sie  diese  »Naturgeschichte«  bietet,  wo 
dodi  in  eadera  Werkea,  wie  beispieleweiee  ia  denea  voa  Sohmeilt  dte 
kUstlichtten  Gerichte  MiliKetieekt  aiad.  Die  Darbietungen  der  vorliegenden 
»NaturtreHrhichte«  sind  Tinnderwertier  sowfili!  üihnltlirb  wie  fnrmnll.  Manche 
Äußerungen  sind  direkt  läppisch.  Man  prlit'e  diese  Behauptungen  an  folgen- 
den, willkürlich  herausgegriffenen  Sätzen,  die  sich  um  eine  Unzahl  vermehren 
ließen:  »Aaßer  der  BranakoUe  Imnat  ( ! )  aaeh  aoeli  Steinkohle  nnd  Toif.^ 
Die  Kuh  im  Nebenstalle  gibt  ihr  Verlangen  nach  Futter  nicht  durch  wohl- 
kling'ende  Töne  zu  erkennen  —  Wie  schön  ziert  der  langhnnntrp  Sr^hwiinr  — 
Auch  ist  die  Koh  als  Milchfipeaderin  auf  den  Stall  oder  einen  bestimmten 
Weideplatz  angewiesen;  auf  letzterem  kommt  es  muichmal  auch  zum  Kampf 
natereiaaader(l)  oder  mit  dem  Hunde.  —  Dae  Haha  tat  wegen  derNahiaag 
auf  den  Erdboden  (!)  angewiesen,  kann  darum  (!1  nicht  ;:ut  fliegen,  aber 
Brhnell  laufen.  —  Im  Haus  hat  natflrlich  auch  da«  TTuhn  «fin»'  TlüiiHÜrhkeit  f !)  — 
lier  Maikäfer  summt  nicht  bloü  in  den  Bäumen  umher,  sondern  macht  sich 
auch  das  Vergnügen,  die  Luft  zu  durchschwirren.  —  Wie  einförmig  [!}  wäre 
daa  Getreide  (!)  ohae  KlaHekmoha,  Korabtnme  naw»  —  Die  LXage  dee  EiSf 
pera  (NB.  vom  Hasen)  beträgt  60em(!).  —  Jede  Pflaaaengattung : !  verlangt 
einen  besonderen  I  Roden.  —  I>ie  Natur  i^t  «parBam.  —  Die  Kronenblätter 
sind  Scbauapparate.  —  DrauÜen  finden  wir  es  an  Teichen  und  feuchten 
Orten  (NB.  daa  Sumpfvergißmeinnicht)  und  blickt  uns  mit  seinen  blauen 
Aogea  nad  aeinen  gelben  Steraea  ia  der  Mitte  (!)  freaadlieb  aa.« 

Das  neunte  Heft  ist  eigentlich  ein  Werk  fUr  sich,  ein  aaageflikrler  Lehr- 
plan  der  NnttirtreHfliichte  nach  Lebensjreraeinschaften.  Der  ßrnppiemng  dea 
Stoffes  liegen  üaterrichtsgänge  zugrunde.  Das  erachte  ich  als  Torheit» 
Jeder  ausgeführte  Unterrichtsgang  trägt  stets  lokalen  Charakter,  oad 
TOB  hundert  wlrkliebea  CHIagea  würden  aleli  alebt  alba  vlale  mit  dea  ia 
die((eni  neunten  lieft  vorgeführten  decken.  Obefdiea  lat  der  dargebotene 
Stoff  über  die  einzelnen  NaturgegeustUnde  noch  kürzer  und  trookener  nh  in 
der  »Naturgeschichte«.  Der  naturgcschichtliche  Unterricht  würde  ohne  Zweifel 
aicbt  Not  leiden,  wenn  die  besprochenen  Hefte  nicht  erschienen  wären. 

  Panl  Laag  (Wilrabnig)^ 
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B.  Sallwiirk,  Uans,  Welt  nnd  J5cliule.  (Trandfragen  der  elementaren 
Volks&ciiul-KniehiiQg.  I  V,  124  S.  gr.  8".  Wiesbaden,  Ü.  ^emaich 
lÜOfi.    M.        geb.  M.  3.90. 

Die  LektOre  dei  BqcImb  hat  mtr  Viel  Vergnilgeii  gemaelit  imd  ee 

iva  Elementarlehrer  yerschaffen,  der  ntch  dieser  Schrift  greift  Es  rind 
lentongsTolle,  sehr  beberzigenBwerte  Gedanken*,  die  der  bekannte  Yer- 
!er  auRspricht  Man  m(»chte  ihnen  die  weiteste  Verbrpitnnp:  wünschen, 
d  doch  wird  die  Krurhtbarniachung  derselben  in  der  l'raxis  nif^ht  wenig 
cLiwert  werden  durch  das  abstrakte  und  wiggenp«  liaftliche  wand,  in  das 
)  AaBführuu^en  teilweise  gekleidet  sind.  Darin  soll  kein  lade!  liegen; 
er  es  ist  eine  Minst»  Tateacke,  da0  miaeie  ydkiiekiillelMr,  Mnreit  sie 
tikt  wissensohaftUelie  Studien  treiben  und  mit  den  allgemeinen  Gedanken- 
ngen  der  mederaen  Fiyeliologie  eingehend  vetinnA  lind,  leieitt  abge- 
bleckt  werden,  die  wenige  freie  Zeit,  die  ihnen  ilire  mannigfaelien  Benifb- 
(Schäfte  übriglassen,  znm  Eindringen  in  den  Kern  einer  aach  noeb  eo 
iten  Sacbe  zu  benützen  wenn  ihnen  die  Schale  fremdartij^  nnd  hart  er- 
»beint.  Ich  glaube,  dieses  sagen  zu  sollen,  um  den  Kollegen  Mut  zu 
lachen,  die  bei  vorlietrendein  Werk  in  der  Form  der  Darstellung  Schwierig- 
eiten  bilden  und  dadurch  abgehalten  werden  konnten,  die  vortreffliche 
iehiift  ntch  ganz  ansneignen. 

Der  YerCuier  tot,  wie  er  bn  Vorwort  kundgibt,  bei  seinen  »tbeorettoeben 
md  pialrtisehen  Arbeiten  anf  dem  Gebiet  der  Didaktik  Immer  wieder  an 
lu  selbe  leere  Stelle  unserer  Lehrpläne  gekommen,  wo  eine  Kraft  wirken 
ollte,  die  nicht  entwickelt  ist,  wo  ein  Anfang  gemacht  werden  sollte,  der 
ausbleibt«.    Diese  leere  Stelle  —  die  Lticke.  die  da  entsteht,  wo  im  ersten 
Schulunterrichte  dir  rechte  Brücke  von  dem  un^jcbnndenen  Leben  der  Klei- 
ünn  im  vorschulptiichtigen  Alter  zu  der  planmäßigen  Bildungsarbeit  der 
Schule  nicht  zu  schlagen  verstanden  wird  —  hat  jeder  Elementar lehrer  schon 
Khmeidich  geftüdt  nnd  fllldt  sie,  so  oft  ihm  die  Arbdt  an  den  Eteiasten 
o\A«g^  Dadurch  begegnen  die  Ausflibningen  des  Yerftssers  einem  immer 
lebendigen  Bedürfitis  und  dem  ToUen  Interesse  des  Lesers.  Der  YerfiwBer 
behandelt  den  Lelirplan  des  orsten  SehnlUahrefi  von  verschiedenen  Seiten 
m.  imgier  interessant  nnd  anregend,  und  untersucht,  wie  der  ünterrtchts- 
HTid  Erziehungsplan  des  ersten  Srhnljtihrefl  beschaffen  sein  müsse,  um  das 
^<'ben,  das  die  Kmdor  bisher  gefuhrt  haben,  fortzusetzen  und  aus  dem  Stoff 
Uüd  der  Form  dieser  Fortsetzung  die  Anhaltspunkte  zu  t^«'winnen,  von  denen 
m  «ine  allgemeine  geistige  Bildung  begründet  werden  kuuu.   Zuerst  sucht 
der  Tcrbsser  die  Gemütslage  der  eben  emt  sebnlfXhig  gewordenen  Sbider 
Uuniegen  nnd  beantwortet  die  Frigen:  Ist  es  statthaft,  seehsjShrige 
^der  ttgUeh  einige  Standen  sn  getotiger  BeseblfUgung  in  der  Sehnle  an 
versammeln?   Wann  ist  die  leibliche  Entwieklong  des  Kindes  so  weit  ge> 
diphpTi,  flaß  der  planmäßige  Unterricht  begonnen  werden  kann?  Wann  ist 
''i^'  geistige  Entwicklung  so  weit  gedifhen,  daß  der  pbinmUßigc  Unterricht 
Wgonnon  werden  kann?     Dnini  untersucht   er  die  Vorstellungswelt  der 
8««b8jiihrigen  und  forscht  nacii,  oit«  zu  welchem  Grade  bei  diesen  Kinderu 
^  ibt  den  Elementarunterricht  nötige  Fähigkeit,  zu  beobachten,  darzustelleu, 
^  AQ%e&ßte  innerUeb  an  ordnen  und  an  bewerten«  ausgebildet  ist  Der 
QttetniehDng  nach  dem  Anteil  der  Kunst  an  der  Eniebnng  gewihrt  der 
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Ver&MMr  bnilOB  Bsmn.   Dabei  interessieren  besonders  die  lücht  tUtlgigen 

Gedanken  Uber  eine  Leibeskunst  (eine  ktlnstleristlio  Durchbildung  des 
menschlichen  Leibes;  und  Uber  dag  Zoichm  n.  L^in  weiteres  Kapitel  erörtert 
den  natürlichen  Gang  der  Erkenntnis  und  der  Wiliensentscbtießung,  am  da- 
durch die  redile  Methode  für  die  mitenlcbtMebe  Behaiidluug  der  Lehrstoffe 
SU gewinneii.  Dttbei  ergibt  sieh  de OrudHti:  Sadieft  aleo  taent,  und  daan 
die  Worte.  Diesem  Grundsatz  wird  ein  eigenes  Kapitel  gewidmet,  welches 
darilber  Klarheit  zu  verschaffen  Bueht,  welche  Sachen  und  in  welcher  Ord- 
nung die  Sachen  vernünftigerweise  an  die  Kinder  herantreten  müssen.  Der 
Knie  ▼on  AaiehRaangen,  weleher  eich  d«bM  ergibt,  wird  «is  die  Heimat 
det  Kindel  beieiehnet  Die  BeaiehisgeA  des  MeaBeheii  w  den  «ngeben- 
den  Dingen  lehren  die  Ordnung,  in  welcher  die  Sachen  an  die  Kinder  heran- 
sokommen  haben,  ei^eben  also  die  Keihc,  in  welcher  die  Unterrichtsfächer 
in  den  Lehrplau  eintreten.  Über  die  Art  und  Weise,  wie  sieh  der  YerÜMser 
dte  nntoniditliohe  Getteltung  von  Lehntonden  bei  den  Kleinsten  denkt, 
Infomdefen  bertene  mehrere  «nigeflthrfee  Lehibeiapiele.  SAreiben  nnd 
T.Ci^en  Bind  dem  Verfasser  das  Letzte,  was  im  Lehrplan  der  Elementarstufe 
tTHchcint.  Er  will  ihnen  erst  Einlaß  gewähren,  wenn  die  Kinder  genug 
Zeichtinfertigkeit  erlangt  haben,  um  die  geraden  und  achiet'en,  die  aufrechten 
«nd  wagerechten,  die  geeehveiften  und  mnden  Züge,  ani  denen  auMre 
Sctirift  gebildet  ist,  aieher  in  eitoineB  nnd  gewindt  niehmbOden,  nnd  eo> 
bald  sie  das  gesprochene  Wort  leicht  in  Silben  und  Laute  zerlegen  nnd  aus 
Lauten  wipdonim  Silben  und  Wörter  znsammensetzen  können.  Den  Religions- 
unterricht Will  der  Verfasser  nicht  in  die  Eeibe  der  Lehrfächer  einfügen ;  er 
wfll  ihm  eine  Stelle  gnni  tnOeihnlb  dexsdben  tagewieeen  sehen.  Die  Ana* 
fUhmagen  Aber  diesen  wichtigen  Sehnigegenstsad  sind  sieherlieh  jedem 
rechten  Pädagogen  aus  der  Seele  geschrieben.  Schade  nur,  daß  sie  in  fünf- 
zig" Jahren  aucli  Tiocb  nicht  antiquiert  eein  werden;  denn  der  Relifrions- 
unterricht  ist  jeoc  iJiöiipUn,  in  welcher  der  vernünftige  Fortschritt  am 
sehwersten  Boden  gewinnt. 

Anet  in  allem:  Sallwfirks  Gedanken  sind  der  Behendgnng  nieht  nar 
aller  in  Betracht  kommenden  Schulleute,  sondern  auch  der  Unterrichts* 
Verwaltungen  wert.  Sie  bedeuten  nicht  weniger  als  die  Notwendigkeit  einer 
gründlichen  Beform  der  Lehrpläne  und  der  Lehrmethode  unserer  Elementar- 
Uasien  nnd  wenden  sieh  dämm  an  das  Gewissen  der  Sohnllelter  nnd  Lriir- 
personen.  Paal  Lang  (Wflnbdkg). 


17.  £.  V.  Salhviirk.  Die  didakti.'^rli.^Ti  Nonnalformon.    HI,  IHOS.    gr.  8«. 

Frankfurt  a.  M.,  Mori^  Diesten»-eg,  1901.  Brosch.  M.  2.— j  geb. 
M.  2.00. 

Der  ungewöhnliche  Fluß  der  Sprache  und  die  Klarheit  der  Darstellung 
machen  die  Lektüre  dieses  Buches  zu  einem  vollen  (ienuß.  Gegenüber  der 
bisher  herrschenden  Biohtung  der  »wissenschaftUchea«  Pädagogik,  welche 
dea  Unterrieht  gaaa  ia  dea  Dieast  des  Eniehaagsgedaakeai  atdlt,  betont  8. 
wohl  mit  Recht,  daß  der  erste  Zweck  des  Unterrichts  der  sei,  Wissenschaft 
zu  vermitt"!!!  »1.  b  iuuerlicfi  zusamnienhHn^ende  Erkenntnisse  zu  geben,  und 
der  näcbäte,  die  gciMti^'«.'  Kraft  des  Züglings  zu  entwickeln.  Wie  S.  aus 
diesen  Unterrichtszwecken  heraus  die  Notwendigkeit  einer  didaktischen 
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ForaMBgeboBg  bewoiit,  ist  Witt,  gfll«wii  ta  werden.  Ee  tntgeht  dem  Ter- 

fosMr  keineswegs,  daß  inaDcLe  Lehrer  ein  Widerstreben  gegen  feststehende 
didaktiBche  Fonncn  ho}?pn,  weil  me  diese  Formen  flir  eine  ihrer  männlichen 
{Selbständigkeit  anwUrdige  Zwangsjacke  ansehen;  aber  auch  sie  Uberzeugt 
der  Verfiueer  von  der  Unriehtigkeit  ihrer  Anechaanng.  In  dieser  £aUchen 
Meiavng  ist  alletn  die  Onadlnge  Ar  die  wenig  eitreoliehe,  aber  riehtige  Be- 
haaptnng  S.s  enthalten  (S.  113  ,  »daß  die  IMdaktik  der  hdheren  Solmlen  lieh 
vid  mehr  von  Ini)ni!Hpn  al»  von  fJnlnden  leiten  lÄßt«.  Diese  Behauptung 
hätte  keine  Einschraukuug  gebraucht,  denn  auch  in  unsem  Elementarschulen 
mAohen  häufig  Impulse  die  ganze  Methode  aus.  Eben  deshalb  künnen  die 
Uiren  Aastthningen  S.b  viel  Segen  stiften.  Die  Atiaeinindevsetningen  des 
Verfaseers  mit  den  TTerbart-Zillerschen  Fornulstufen  und  die  Fixierung 
neuer  Xormalformeu  I  aln  n  ^k-m  Ruche  schon  nianchorlei  Anfoindiin^en  ein- 
getragen und  werden  wuiil  noch  weitere  im  Gefolge  haben.  Das  kann  aber 
nielit  hindern,  daß  der  denkende  Leser  in  vielen  Stücken  dem  Verfasser  zu- 
athnmen  wird,  eo  beiapielaweiae,  wenn  er  ea  fttr  wnanHlaaig  hllt,  daO  der 
Lehrstoff  einer  Lektion  nach  der  Möglichkeit  begrenzt  wird,  ihn  nach  den 
Fonnalstufen  Zillcrs  in  einem  Zujre  durchzuarbeiten.  Da«  Quantnm  des 
Lehrstoffs,  da»  einer  LDterrithtseinheit  xugeteüt  werden  noW.  darf  uii  lit  nach 
methodischen  Gesichtspunkten  bemessen  werden;  die  Begrenzung  ist  viel- 
mehr ana  der  Natur  dea  LehratoiRi  an  gewinnen.  Die  didaktiaehen  Normal- 
formen, die  B.  entwickelt  und  die  weaentUehTon  den  Formalstnfen  Zillera 
abweichen,  .sind  die  Ini'i.sf-he  Konsequenr  aus  dem  vf)n  S  ?iiif^r  «tf«!lten 
Unterricht«2iei.  daß  den  Schwerpunkt  des  ünterricbtii  nicht  in  seine  I>ienst- 
leistung  fUr  die  Erziehung  legt,  sondern  in  die  Vermittelung  von  Wissen- 
schaft. Der  Unterrieht  mnfi  demnach  anch  den  Qang  gehen,  der  die  Wiaaoi- 
aehaft  ao  ihren  Ergebnissen  ftihrt,  er  muß  dem  Gange  der  Srkenntnisbildung 
folg'pn  und  <fhU]f-T  an  die  naturgemäne  Art  srewOhnen  wh>  T-TkomitTiisse 
gebildet  werden.  Was  der  Unterricht  dabei  fiir  die  Erziehung  leistet,  iwt 
nicht  Hauptsache  sondern  Nebenprodukt.  In  eine  Kritik  der  didaktischeu 
Normälfonnen  S.a  einsntreten,  iat  hier  nicht  der  Ort  Daa  Stndlnm  der 
S.schen  Gedankengänge  ist  aber  auf  alle  Fälle  sehr  fruditbar,  mag  der 
didakH^'-hf''  Stnii<I['unk.t  des  Lesers  aurh  »'iTi  »bweiehemler  -imm. 

Die  Hchwaehe  Seite  des  Bache»  Hcheinen  uns  die  Leiirbei«piele  de.i 
dritten  leils  zu  sein.  Wir  denken  dabei  weniger  au  die  Fragestellung,  hin- 
siehtlieh  welcher  wir  den  Standpunkt  S.s  nidtt  teilen  kVnnen,  ala  Tielmehr 
an  den  Inhalt  der  Lektionen.  Es  sei  nur  auf  das  deutsche  LesestUck 
(S.  142ff  i  verwiesen.  Der  Absdinift  übt-r  III  A  liitjt  erkennen  fb'in 
LehrbeiHj)iel  kein  festes  Ziel  ^<'«teckt  i.'^t,  was  unter  allen  Lmständen  ais  ein 
Fehler  bezeichnet  werden  uiui>.  Man  kann  auch  im  Unterricht  nicht  uielirereu 
Herren  gMehsdtfg  dienen.  Dieae  Ziellosi^eit  Terschuldet  auch  die  Wdt- 
schweifigkeit  des  Abdclmittes  IIB,  die  sicherlich  nicht  zwei kentsprechend 
ist.  Ein  solch  umfiini^rn'heB  Finjrehen  auf  formale  Aligemeinheiten  ist  doch 
nur  g-eeiffnet,  das  Interesse  des  Sehülerß  vom  eigentlichen  Zweck  der  Lektion 
ganz  abzulenken  und  den  Schüler  zu  zertttreueu.  Der  Verfasser  hat  das 
anch  selbst  gefllhlt,  denn  er  entschuldigt  im  voraus  dieae  Weitschweifi^eit 
damit,  daß  er  nicht  Lehrbeispiele  fiir  bestimmte  Klaeaen  und  AlteraataÜBn, 
sondern  nur  Typen  der  Behandlunir  darate!!'"!  v-ollte  nnd  darum  gern  den 
Stoff  etwas  erweitert  iiabc:  er  Ubcrlüßt  es  dein  pädagogischen  Takt  des 
Lehrers,  wieviel  er  davon  unter  Berücksiclitiguug  seiner  Erfahrung  nnd  des 
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BUdnngsstaodee  der  Sfihfiler  nehmen  wUL  Dm  kSraeii  wir  vieht  gnthfliBen. 

Dieser  Takt  scheint  tini?  zn  hoch  eingeschätzt,  wo  Veranlassung  gegeben  Ist 
zu  behaupten,  daß  der  üuterrictit  mehr  von  Impulsen  als  von  öründen  diri- 
giert werde.  Außerdem  sind  wir  der  Meinunt^,  daß  die  beigegebenea  Ldir- 
probMi  den  Zweok  verfolgen,  den  Leeer  mr  Kontrolle  ditfllier  m  dienen, 
ob  er  ä5»  tiieoreütcIieD  Aneffiliningen  des  Buches  gtni  im  Sinne  den  Ter> 
fassers  genommen  habe,  nnd  wie  sich  diese  Theorien  in  der  Praxis  gestalten. 
Deswegen  aber  hätten  unserer  Anffnssung  nach  keine  eigens  konstruierten 
Typen,  sondern  wirkliche,  aus  dur  l'r&xia  gegriffene  Einzeibeispieie  mit  An- 
gabe der  Kliesai  nnd  Alterestufen  TOigeHdirt  werden  eoDen.  YieBeidit 
bnngt  die  9.  Anflnge  des  Werkes,  die  Tom  Verleg  als  bevoretehead  ange> 
kttn^  lit,  naeh  dieier  Biehtuig  Verbeeeenmgen. 

Paul  Lang  (WUnbarg). 


1^  Helnr.  Stadelmann,  Sehnüen  für  nemnknnke  Kinder.   Die  FriOi- 
behandlsng  nnd  Fkophylaxe  der  Nenroaen  md  Pfeychosen.  31  & 

gr.  8^  :S'\mTnluBg  von  Abhandlungen  ans  dem  Gebiote  der  Päda- 
gogischen Psychologie  und  l'hy«'m!ogie.  flerausgeg.  von  Ziegler 
und  Ziehen.  VI.  6.;  Berlin,  Eeutber  &  Reichard,  1903.  £inxel- 
preia  H.  ^.76. 

Die  Schrift  hat  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  die  psychischen  Äußerungen 
dee  nervenkranken  Kindes  ihrem  Wesen  nach  zu  beschreiben,  auf  seine 
individnelle  meChodlBolie  Behandlang  mittete  Antee  nnd  Lehrera  Uamwiiken 
and  auf  die  hohe  Jtodeatnng  der  OrtfMqtlldie  im  Sinn  einer  Plophylaze  nnd 
Frühbehandlung  der  Neurosen  und  PBjchoseu  aufmerksam  zu  machen. 

Verfasser  entwickelt  die  fintstehungsfreBchichte  der  Anstalten  von  Taub- 
stummen, Blinden,  Geistesschwachen  und  der  Hilfsschulen  fllr  schwaoh- 
beflUugte  Kinder.  Anfierdem  fordert  er  aneh  eine  Sehnte  fUr  eolohe  Kinder, 
deren  Art  von  jener  der  andern  naoh  der  inteüektnellen  nnd  mondiaehen 
Seite  hin  erheblich  abweichen  oder  mit  direkten  Erankheitssymptomen  ner- 
vöser Natur  befaßt  sind.  Auf  diese  Weise  sollen  Keime  der  Neurone  oder 
Psychose  nicht  cor  Entfaltung  gelangen.  Der  bei  den  Kindern  außerordent- 
lich regaame  Naehahmnngetrieb,  die  GewQhnnnK  und  aehUefiUeh  anefa  die 
Übnng  würde  bei  Nichtisolienuig  abnormer  Kinder  fan  Bereiehe  der  Normal- 
schule  für  daa  geeimde  Kind  schwere  Nachteile  hervorrufen.  Das  kranke 
indes  erflihre  eine  nnxweekmäßige  Beeinflussung,  welche  die  schwersten 
Folgen  fUr  sein  kiiut'tiges  Leben  nach  sich  zOge.  Diese  gegenseitig  nega> 
tive  Wirkung  innerhalb  der  beiden  Kindergruppen  wurde  psychologisch  gut 
motiviert  nnd  die  hygieniaehen  NaebteUe  llir  daa  nervenkranke  Kind  fikek- 
männisch  exakt  dargetan.  Sehr  zustatten  konunen  dem  Verfasser  die  £r- 
g^bni^^e  und  die  Methode  der  HxiM'rimentellen  Psychologie.  Interessant  sind 
ferner  die  Erörterungen  Uber  ein  unzweckmäßiges  Lehrprogramm  fllr  die  patho- 
logische Anlage.  Verf.  nähert  aich  den  Herbart*ZilIera<dien  Forderungen. 
Mit  Beeht  wird  die  individnaliaierende  payehologiaehe  Betraehtangaweiae 
hervongehoben,  womit  die  veränderte  Reaktionsfähigkeit  des  Kindea  In  ver- 
schiedenen  Krankheitsfällen  begründet  wini  Zu  diesem  Behufs  wird  ein 
Inventar  der  individuellen  Intelligenz  aufgestellt  und  uach  der  Kieg  er  sehen 
Methode  Perzeption  nnd  Apperzeption  für  aUe  Sinnesgebiete  geprUft;  hienn 
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»mint  noch  ergänzend  eine  AuK»züit!onsprUfang.  Wertvolle  Hilfsmittel  sind 
f'obachtnngen  bei  verschiedenen  Tätigkeiten  des  Kindes,  Festsfellung  der 

itiiitiriirsg^rcnze,  Anwendnn-.'  dor  Assoziationsmethode  zur  Herbeifliyirung 
uiger  K« »nzeiitrationeu,  mt'tiioclische  Übungen  der  Sinne  nn  praktischen 
ingen  'hier  können  die  ein/einen  Kindertypen  festgestellt  werden)  und  eine 
ewisse  Freiheit  zur  Bildung  der  Peraönliehkeit  des  Kindes.  Die  physische 
«hsndliuip  wird  in  der  Heflanatalt  vorgenommen:  ßingefaenda  üntlietie 
'Biersucliim^,  ktfiperliehe  Diätetik  und  Pflege,  Maeuge,  dentselies  und 
cbwedUoheB  Turnen,  Bilder,  Waschungen,  Begießongen,  Abreibungen,  £in- 
:i<  keu.  Wickeln  und  Doeelien,  —  nUes  nach  dem  individualisierenden  Prinzip, 
üader  mit  Sprachstörungen  erfahren  eine  geeignete  Behandlnnp:.  Schließ- 

!i  i-^t  r>f >ch  )if rvor/nheben  .  d«0  aus  der  Vcrbindunt?  einer  Srhule  für  nerven- 
-  lukf  Ixiiider  mit  einer  Heilauätalt  die  Gefahr  der  rix  rtragung"  einer  Kr  iiik- 
ieit  aut  (icn  Nachbarn,  eine  psychische  Infektion,  vollstaudig  au3geH(  hl«  ^^sen 
at.  Wir  wünschen  dem  billigen  Schriftchen  die  weiteste  Verbreitung  unter 
inten  uud  Lehrern.  Friedrich  Schmidt  (WOrzburg). 


19)  J.  Stilling,  Die  Kniisiehtigkeit,  ihre  Entstehung  und  Bedeutung.  Hit 
4  Ablifldgn«  76  8.  gr.  B^.  {Sammlung  von  Abhandlungen  aus  dem 

Gebiete  der  PSdagogiRchen  Psychologie  and  Physiologie.  ITerausgeg. 
von  Ziegler  und  Ziehen.  VI.  S.)  Berlin,  Beuther  &  Beiehard, 
190a.  Einzelpreis  M.  2.^. 

Snleitefud  bringt  der  mit  großer  Gründlichkeit  arbeitende  Ver&sser  den 
gescbiohfüchen  QueUennaehweis  darüber,  daß  die  Knnsiehtigkeit  nicht  ein 
modernes  Kulturprodukt,  sondern  sohon  au  Aristoteles'  und  der  Römer  Zeiten 
Gegenstand  ernsten  Nachdenkens  gewesen  sei.   Im  Gegensatz  zu  den  ophthid- 

mologiBchen  Schulhyj^ienikera  unserer  Zeit  beE^rUndot  Autor  in  sehr  ein- 
gehender Weise,  daß  nicht  die  ungünstigen  äußeren  Verhältnisse,  sondern 
im  wesentlichen  die  Art  der  Beschäftigung  und  die  Anlage  des  Einzelnen 
der  Grund  lur  die  Entstehung  der  Kurzsichtigkeit  seien.   An  der  Hand  eines 
umfkngreichen  statistischen  Materials  weist  er  nach,  daß  von  hygienisch 
besser  eingerichteten  Schulen  ein  bindender  Schluß  auf  die  Anzahl  der  Kurs- 
iichtigen  nicht  gesogen  irerden  dürfe.   Die  Kufzsichtigkeit  entstehe  unter 
dem  Einftusse  der  Lese-  und  Schreibearbeit  in  der  Zeit  wKhrend  des  Wachs- 
tums, aUo  bis  etwa  cum  26.  Lebensjahre.  Femer  aber  kann  auch,  unab- 
hängig von  dieser  Naharbeit,   durch  Inzucht  eine   schlimme   Form  von 
KurzBichtigkeit  entstehen    In  diesem  Falle  bilde  sich  im  An^e  ein  Eutartungs- 
prozeß,  eine  Art  WaaserHuclit  des  Auges  (Hydrophthalmie\     Die  dnreh 
H&h&rbeit  entstandene  Kurzsichtij^keit  sei  keine  Krankheit,  sondern  du.s 
hniisichtige  Auge  erhalte  einen  größeren  Läugsdurchmeäser  ala  das  normal- 
•iehtige  oder  das  bypermetropisehe.   Die  Ursache  der  Veriingernng  der 
Aogenachse  In  diesem  Sinn  ist  nicht  wie  im  pathologischen  Falle  die 
Wassersucht  des  Auges,  sondern  seine  Formveriindening.  Sie  wird  herror- 
gerufen  durch  das  Wachstum  der  unter  dem  Drucke  der  Naharbeit  sieh 
^ioütr.'dnerenden  Augenmuskeln.   Bei  Beschreibung  dieses  Vorrranges  werden 
«lio  iniu  ren  Widersprüche  ilor  Akkonuiiodations-  und  Konvergenzhypothese,  der 
»lusnftizienz  der  inneren  Augenmuakeln«,  der  Lehre  von  der  angeboreneu 
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Nrirhfrif'bi^keit  der  Sklera  auf  Grund  klinischer  Beobaclitung<»n  und  ana- 
tiiiins/  lifT  UntcrsurhnnpeTi  klar  entwickelt.  Sehr  eingebende  Messuageu  voa 
mehr  alä  4(>i  Augeuhöhleu  an  der  Leiciie  babea  ergebeu,  daß  die  Diaposition 
sur  Knmfcbtigkeft  tan  Bau  dw  GwiehtneUtdelB  tn  snohen  mL  ffiermit  fe- 
btthrt  dem  Forscher  das  VerdienHt,  zum  erstenmal  eine  wirkliebe  Theorie 
zur  EntFtplnnirr  ilnr  Kurzsichtigkeit  aufgestellt  zu  haben.  Die  Philoln-j'fn  und 
Pädagogen  briuLrcn  dieser  Lehre  aus  leicht  einsehbaren  Orilnden  Heiluü  ent- 
gegen, während  die  augenürztlicben  ächulliygieuiker  sie  bekämpfen.  Durch 
da»  Geaets  vom  Znaammaiihang  der  Knndehtifficeit  aidt  dem  Sehid«lbaii 
aalieii  latstere  ihre  hyi^aiiiachen  Bestrebungen  geftthidet  Die  Blebti^mt 
dieses  Gesetzes  wurde  ;nif  Gmnd  von  Koutrollinessungen  vielfach  bestritten. 
Autor  weist  aber  seiuen  Gegnern  nach,  daß  sie  teils  in  der  Wahl  de« 
Material»,  teils  in  der  Benutzung  anthropologisch  gUltiger  Yorschriftcu  uicbt 
daa  Sichtige  trafen.  Andere  wieder  maebten  EinwSude  der  Art;  daa  Geaeta 
trelFe  bei  den  Anbometropen  nieht  zu»  die  Pflttger-Eißenschen  Messniigan 
seien  nicht  beweisend,  die  veründerte  Form  sei  Folge,  nicht  Ursache.  In 
ungezwungener ,  kritisch  geschickter  Weise  hült  Autor  seine  Theorie  auf- 
recht and  zeigt  den  Weg  zur  Lösung  der  Frage,  inwieweit  die  Lntwickiung 
der  Knnaiehtlgkflit  fon  den  BaaaeneigeutUmlidikeiteii  abbinge.  Sehr 
inteteaaant  aind  die  SehlnßbetraehtangeB  Ober  die  Korzsiehtigkeit  in  der 
Schale  and  was  damit  zusammenhängt,  wie  die  Schalarzt-,  überblirdungs- 
frage  n.  a.  m.  Wir  halten  diese  Schrift  fllr  wertvoll  und  wUuBchen  ihr  einen 
recht  grollen  Leserkreis.  Friedrich  Schmidt  (Würzburg). 


2ßi  Qabr.  Compayr6,  Die  Entwicklung  der  Kindeaaeele.  Von  der  franaöa. 
Akademie  gekrünt  Mit  f^Iattbnia  dea  Verf.  nach  der  2.  Ai^.  dee 
Originale  ttbera.  n.  n.  erglna.  Anmerlrangea  ▼eraehen  y.  Cbr.  Ufer. 

VII,  460  S.  gr.  8".  (Internationale  Bibliothek  f.  Pädagogik  u.  deren 

Hilfswissenschaften.  In  Verbindung  mit  N.  M.  Butler.  G.  CoTllJ^fl\^r6, 
N.  t  ornelli  u.  a.  hrsg.  v.  Chr.  Ufer.  Band  IJ.  AJtenborg,  0.  Bonda, 
190Ü.  M.  8.—  ;  geb.  M.  9.Ö0. 

Verf.  übertrifft  noch  Frey  er  in  der  Oberachätzung  der  geistigen 
Tätigkeit  des  Säuglings  und  des  Kindes,  bevor  c»  reden  kann.  Er  nimmt 
bei  einfachen  Assoziationen  bereits  ein  Urteil  an,  so  beim  Wiedererkennen 
der  Mutter,  der  Milcbtiasche  uud  anderer  Dinge.  Wenn  das  Kind  augeiiogeu 
wird,  zeigt  ee  nach  der  Tttre;  es  orteOt,  daß  es  dort  binaoa  gebe.  Da  aind 
doch  allenfalls  gewohnheitsmäßige  Handlangen,  ohne  eine  Spur  von  Intelligenz. 
Das  Kind  hält  sich  vom  Feuer  fem,  da  es  weiß,  daß  es  brennt.  Verf.  Cu'^t 
allgemein  hinzn  den  Aossproch:  »So  dorchblitsen  eine  Menge  Urteile  da» 
Gehirn  des  liindea«. 

Aneb  die  Eialhlnng  ▼on  Preyer,  daß  sein  Kind  ala  SSngling  von  aeoha 
Monsten,  als  die  Wloh  niebt  snaerOmte,  die  Brost  mit  beiden  Binden  kom- 
primierte, weil  es  die  Erfahrung  gemacht  hatte,  daß  danach  das  Sangen  leichter 
ging,  wird  falscli  gedeutet  Preyer  faOte  diese  Handlung  als  Zweckmäßigkeit 
Verf.  versteigt  sich  zu  der  Auffassung  eines  Urteils.  Alsdann  flihrt  er  noch 
eine  Beobachtung  von  P  rey  er  an.  P.  hatte  seinem  Sohn  ans  der  Roclütaacbe 
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i  Z,wipb3ck  gegeben;  er  hängte  den  Rock    dann  in  den  Kleiderschrank, 
las    Kind  den  Zwieback  verBpeiste,  ging  oh  ;in  den  Sehrank  und  suchte 
mh   richtigen  Roek  nach  dem  andern  Zwieback  und  nahm  ihn.  Pieeen 
tH.0t  der  iruuxoäische  Autür  als  eine  Außeruug  des  Verstandes  aul.  l.r 
uptet  fener,  daß  in  einigen  der  einfaeheten  Urteile  eehon  wiikfielie  Kreft 
ebließen  liege.  Verf.  fuhrt  nocli  ein  Beispiel  ao,  das  Darwin  Ton  seinem 
le  iMriehtet:  »Meinen  Finger  paekte  er  nnd  wollte  ihn  in  den  Mond 
kcn;  seine  eigene  Hand  hinderte  ihn  daran.  Als  er  jedoch  am  tl4.  Tage 
cUesen  Veniach  znrUckkam,  glitt  er  mit  seiner  Hand  herab,  so  daß  er 
F*iT»«3:er8pit7e  in  seinen  Mund  bekomraeTi  konnte«.  Vorf  Hihrt  zweites 
piel  eine  Beobaclitung  von  Preyer  an.    Als  er  am  81.  rag  etwa  einrn 
er    von  dem  Kind  entfernt  mit  dem  nassen  Finger  einem  Trinkglase 
e  Töne  entlockte,  wendete  es  sogleich  deu  Kopf,  fand  aber  mit  demselben 
it  gleich  die  richtige  Bichtong,  aus  welcher  der  Ton  kam.  Und  als  der 
me  sie  gefunden,  hielt  er  sie  ftst  Wenn  das  Kind  sn  spieehen  anxingt, 
r  man  von  ihm  niefat  sofort  einen  genauen  und  sebarfen  Anadnck  sdnes 
ikcnB  verlangen.  Aber  sein  VrteSl  ist  sehr  deutlich  nnd  entsehieden.  Weiß 
^'  •  rf.  nicht,  daß  dies  nur  Wnnsehworte  sind?  Anstatt  dessen  äußert  sich  der 
rV.  über  das  Kind,  das  erst  7,n  sprechen  anfängt,  daß  es  nicht  vollständige 
r.c  mit  allen  grammatikalischen  Ik'i^landteilen  zustande  bringt.  Es  unterdrückt 
-  Zeitwort  nnd  das  Wort  »ist«.  Das  kommt  niclit  in  Betracht  für  Kind«'r,  die 
si»reclien  anfangen,  sondern  gegen  Ende  de»  zweiten  .Tahres,  wo  Kinder, 
:  frühzeitig  zu.  sprechen  beginnen,  bereits  Sätze  zu  bilden  imstande  sind. 
6  meisten  Kinder  sind  erst  spSter  imstande,  SSIae  an  bilden.  Natllrlieh 
deuten  die  Wnnsehworte  des  Kindes  einen  gaasen  Sats,  s.  6.  Milch,  d.  h 
b  will  imeh  hahen. 

Vom  Urteilen  zum  'Schließen,  sagt  Verf.,  ist  nur  ein  Sehritt  Dieselbe 
gÄBche  Kraft,  die  das  Kind  dahin  führte,  zwei  Vorstellungen  zu  verknüpfen, 
•inprt  i'fi  bald  dazu,  zwei  Urteile  zu  erfasssen,  d.  h.  zu  Hcliließen.  Er  führt 
i';:<'ade8  Beispiel  an:  Ein  Kind  hat  sich  an  einer  Kcrzenöamme  die  Finger 
L-rbrannt.  Es  tut  es  nicht  ein  zweites  Mal,  weil  es  vorher  weiß,  daß  es 
cb  an  der  Kerze  verbrennen  würde.  Kef.  ist  der  Ansicht,  daß  ein  Kind, 
BS  noch  nicht  spricht,  solchen  Schluß  nicht  m  sieben  imstande  ist  Es 
ann  der  Schmers  sein,  den  es  in  Erinnerung  hat,  der  es  von  dem  Bertfhren 
er  brennen^n  Kene  abhSIt 

Was  Verf  über  die  Entwicklung  des  sittlichen  Gefühl«  s  sagt,  ist  dagegen 
usgezeichnet  Die  £nt^vicklung8geschichte  der  sittlichen  Ideen  des  Kindes 
rehört  zn  dem  ^^chwiprigsten  und  Verwickelt.sten  wü"  es  in  dieser  Beziehung 
nbt.  Wie  sehr  manche  Philosophen  auch  geneigt  sind,  der  Erblichkeit  eine 
'Nichtige  Rolle  bei  der  EntwickluiiL:  des  sittlichen  Gefühls  zuzuschreiben, 
betont  doch  Verf.  mit  Recht,  daß  die  i:.rzicltuüg  und  diu  soziale  Umgebung  die 
Bauptaaehe  ist  Die  Ausbildung  der  Sittlichkeit  seist  eine  Menge  kleiner 
Fortsehritte  voraus.  Das  Kind  begreift  das  Sittliche  snnichst  sls  penOnliehe 
Kegel,  die  es  auf  sieh  besieht 

Die  erste  Form  des  sittlichen  Bewußtseins  ist  Achtung  vor  der  Antoritit 
'^^'^  \aten  und  der  Mutter.  Das  Bewußtsein  der  Furcht  stellt  sich  bereits  vor 
'Ii  r  Mitte  des  zweiten  .Jahres  ein.  Doch  frh*  schon  viel  früh'^r  nr\  ^'erpt■^tI>dT1i8 
tur  Verbote  ein,  und  zwar  lediglich  dadurch,  daß  es  bei  den  P»?rsonen  seiner 
ümgebnng  mit  seinem  Eigenwillen  auf  Widerstand  stößt.  Es  sind  dazu  selten 
ätraltiu  notwendig.   So  erzalxit  C.  eine  Beobachtung  von  Madame  Necker: 
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»Ich  habe  beobachtet,  wie  ein  kleines  Rind,  ab  w  in  den  Augen  der  Mutt«r 
die  UnxttfHedenlieit  las,  ohne  bedroht  oder  geschottea  zn  werden,  an  eplden 

anfhOrte  und  sich  Bchluchzend  in  einer  dunkeln  Ecke  verbarg,  indem  es  das 
Gesicht  der  Wau»!  zukelirJo«.  Im  allgemeinen  haben  Kindor  von  vornherein 
eine  Zuneiguu;^  zu  ihren  Klterii.  »obald  das  erste  Liicheln  sich  zeiget.  So 
fuhrt  der  Verfasser  von  einem  »einer  beiden  Kinder  an,  dat3  es  schon  in 
den  ersten  Monaten  sieh  dnreh  eine  Mnlle  und  zitrtliche  Stimme  btim  Sehrelm 
bemhigen  ließ.  Wenn  das  Kind  in  der  Nacht  anfwachte,  wobei  ee  aich  aehr 
aufregte,  zeigte  es  sich  schon  beruhigt,  wenn  der  Vater  die  Hand  dee  Kindes 
in  die  seinige  nahm  f)der  seine  .luf  die  Stirn  des  Kindes  legte. 

JJas  letzte  Kapitel  behandelt  das  IchgefUhl  und  die  Persitnlichkeit 
Freier  legt  bei  seiner  Beobachtung  besonderes  Gewicht  aof  die  Art,  wie 
das  Kind  sein  Spiegelbild  betraohtet.  Nach  ihm  wOrde  es  genttgen,  daß 
es  sich  vom  Spiegelbild  unterscheidet.  Kcf  ist  der  Ansicht,  daß  es  er- 
forderlich ist,  daß  es  sich  selbst  im  Spiegel  erkennt.  Auch  Verf.  ist  der- 
selben Ansicht,  denn  als  Preyer  dem  Kind  einen  Handspiegel  vurhielt, 
sah  es  das  Bild  an  nnd  fnlir  dann  uut  der  Hand  hinter  den  Spiegel  nnd 
suchte  hin  vnd  her  nach  dem  andern  Kinde. 

Man  kann  unbedingt  bchuupten ,  sagt  der  Verf.,  daß  das  Kind  mit  vier 
Jahren  seine  erst«'  iMit\viekliiU{^  absehüePt.  Wenn  man  in  diesem  Alfer  Hne 
Hnstening  der  licwußtueinszustände  anstellt,  su  urgiht  »ich,  daß  keine  eiuzige 
wesentliche  Richtung  fehlt  Die  weitere  Entviclduug  wird  kriftigen,  was 
noch  schwach  nnd  Idlmmerlieh  ist  Die  Sinne  werden  titglich  nene  Erwer^ 
bnngen  machen,  und  das  Gedächtnis  wird  seine  Schütze  vennehren.  Die 
Kenntnisse  werden  sich  erweitem.  Die  Werkzcnf^c  find  iiisfnnd  ^:es(>tzt. 
Die  Aufmerksamkeit  wird  au  Dauer  nnd  Konzentrat iou  zunehtueu.  I>er  Wille 
wird  in  größerer  Ucmmungafähigkcit  und  Beständigkeit  der  Ideen  eine  feste 
nnd  widerstandsföhige  Sttttse  finden.  Ken,  alle  Fähigkeiten  werden  wachsen, 
und  infolge  dieses  Wachstume«  uird  nian  im  begrifflichen  Denken  eines 
(Jelohrten  und  iu  der  sittlieiien  Kraft  eines  energischen  Charakters  die 
kümmerlichen  Fähigkeiten,  welche  beim  ersten  Denkvcrstiehe  und  die  ersten 
Bc'tHtiguugeu  des  Wilieui»  letteu,  vieiieicht  nichi  wiederer kennen.  Aber  es 
werden  dennoch  dieselben  Fähigkeiten  sein  mit  dem  UnterscMede,  der  sich 
aus  der  8tei{;eruu^'  ergibt,  gerade  wie  die  Scharf  hervortretenden  in  dem  ans- 
drucksvoll'  ti  C'i  -li-ht  des  gereiften  Manne?  —  wenn  aneh  in  nnkcnntlichor 
Gestalt  —  tiie.-eilien  nnbestimmtcii  und  zarten  Züge  sind,  die  vor  Jahren 
ein  rottigeb  uud  leuchtendes  lünderautlitz  bildeten.  Abgesehen  von  den  neuen 
Elementen,  welche  die  Leidenschaften  der  Pnbertilt  in  dem  jnngen  Menschen 
ersengen,  kann  er  ilie  t  ln/i  IiH  ii  Fähigkeiten  nur  vermehren.  Mit  vier  Jahren 
hat  sieh  die  .Srelt'  «ir;-  T\i!  .1.  -  ^'anz  entfaltet.  Die  Ttalimeu  der  geistigen 
Tätigkeit  sind  bereit;  t-^  liiind'  ir  ;ifh  mir  darum,  die  Ivahmea  zu  fdllen. 
Alle  Kräfte  der  Mattchinu  Mud  au  ihrem  Tiatzc,  sie  brauchen  bloß  in  Tätigkeit 
gesetst  an  werden.  Die  Skizse  verlangt  nnn  die  Umbildung  snm  Gemälde. 
Mit  einem  Worte  —  wie  annähernd  Aristoteles  sagt  — :  die  Natnr  nnd  Er^ 
aiebnag  habep  alles  begonnen;  die  weitere  Eniehnng  hat  alles  7.n  vollenden. 

Treitel  (BerUn). 
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iL  Held,  Über  den  Bau  der  NeurogUa  nnd  über  die  Wand  der  Lymph- 
f^cfSße  in  Haut  und  Schleimhaut.  Mit  3  Figuren  im  Text  und 
4  lith.  Taf.  120  S.  Lex. -8  '.  (Abhdig.  d.  math.-phys.  Kl.  d.  Kgl. 
Sächs.  Ges.  d.  Wissenschaften.  Bd.  XXVUI.  Nr.  IV.j  Leipzig, 
B.  G.  Teubner,  1903.   M.  6.50. 

Unter  eingehender  Berllelniehtigung  der  Uteratnr  bespricht  Verf.  anf 
und  reichlialtigen  Beobsehtangsmatetials  den  Btn  und  die  Entwieldnnif 
r  Xeuroglla.  Datei  ergeben  eich  nach  x.  T.  neue  Vontellnngen  Aber  ihre 

uiktion. 

In  dem  ersten,  über  »Neuroglinr.ellen  und  Ncurogliafa?erTi<  liandelu'V'Ti 
b^chiiitte  -wild  der  rein  ependymare,  also  ektodermale  Ursprung 
ee  gegen   niesodermale  Gebihie  durchgebends  scharf  abgegrenzten  Glia- 
ewebes   ai»  eine  mit  dem  Nervensystem  gemeinsame  Eigenschaft  betont. 
(Vterechiede  in  Bau  nnd  Lage  orgeben  eine  Einteilung  in  zentrale  (epen- 
ymlre,  mtbependymäre},  in  diffnee  und  in  marginale  OUa.  Men  Arten 
it  die  Znanainieneetsttng  ans  Zellen  and  Fasern  gemeinsam.  Bei  der  liisto- 
ogischen  Charakterisiemng  dieaer  beiden  Elemente  tritt  Yerf.  mit  zahl* 
eichen,  ntu  litmratar  und  Beobachtnng  gewonnenen  Argumenten  der  An- 
«rhannnpr  cntjregTP"'  welclie  den  GHafasem  den  Rang  einer  durchaus  eraanzi- 
l'it  ftpn  T^iter/ellularsubstanz  /invoist.    Verantwortlich  flir  diesen  Irrtum  wird 
'V\c  t'iiks  iTiire,  da.s  Protoplasma  nicht  färbende  Methode  Weifs'ertH  fremacht. 
L>ie  l-'arhung  des  Verfassers,  welche  auch  da«  Protoplasma  der  (Wiazellen 
TiUr  Darstellung  bringt,  beweist,  daß  die  Gliafaseru  einen  zweifellos  intra- 
xellulären  Ursprung  haben.  In  der  zentralen  NeurogUa  büngen  die  Zellen 
doreh  ntemfbrmige  AoslSofer,  durch  ependymSre  Gliafasem  miteinander  su" 
Hammen,  deren  Flechtwerfc  das  unter  den  Ependymaellen  siebtlmre  dichte 
i'asernetz  bildet.  Daß  es  sioh  hier  nicht  um  selbständige  Interzellnlarsubstanz 
^  iiilflt,  wird  dadurch  bewiesen,  daß  alle  diese  intrazellular  entsprinjrenden 
Ki>jern  von  einer  tingierbaren  Frotoplagmahiillc  bcf^leitet  werden,  welche  fic. 
^\nnü  auch  mit  Untcrbrcfhungen,  bis  zum  Ende,  d.  h.  bis  zur  M.  limitanö, 
i^egleitet.    Immerhin  kommen  namentlich  in  der  subependymären  Glia  auch 
Fa«ern  vor,  die,  deutlich  aus  der  Zelle  hervorgehend,  doch  auf  ihrem  ganzen 
Teifolgbsien  Yerlaofe  ganz  frei,  nackt  zu  sein  scheinen. 

Die  sweite  Art,  die  diffuse  Glia,  zeigt  keine  prinzipiellen  Besonder- 
heiten in  dem  Veriiiiltnis  Yon  Zelle  und  Faser.  Letztere  lassen  sich  nie  in 
ihiem  ganaen  Verlaufe  verfolgen,  so  daß  ebensowohl  rein  intenellulXre  wie 
^^in  intrazelluläre  FaserstUckc  zur  Beobachtung  gelangen,  woraus  ein  Schluß 
Inf  den  gelbetändisr-intcrzcllulliren  Charakter  nicht  gezopren  werden  darf. 

im  zweiten  Kapitel  wird  die  Entstehung  der  (tliafasern  aus  embryonal 
reiQ  protoplasimatiacheu  Ausläufern  der  glir»8en  Sternzellen  demonstriert. 
Vermehrung  und  Längenwachstum  der  Fasern  läßt  sich  deutlich  verfolgen. 
l'Stttefes  erstreckt  sieb  nach  beiden  Seiten  hin:  die  fertige  Faser  durch- 
>feht  mit  Umgehung  der  Kerne  mehrere  Zellen  nacheinander,  so  dafi  sich 
ebensowenig  Anfang  und  Ende  als  sngebörige  Bildungsseile  feststellen  IMßt 
Dem  eigentümlichen  Bau  nnd  der  Entwicklung  der  marginalen  Glia 
iBt  das  dritte  Kapitel  gewidmet.  Die  Mntterzellen  dieser  Gewebsschicht  sind 
!iach  Verf  in  epithelialer  Stellung:  befindliche  Zelldemente  des  embryonalen 
Uehirorohrs.  Diese  foimicren  dann  zunächst  den  His sehen  Randscbleier, 
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gegen  alle  mesodermalen  Elemente  abgrenzt  Wenn  dann  später  die  Zellen 
des  mittleren  Keimblattes  mit  den  OefUßaprosBen  in  das  Zentralner^'cnßystem 
eindnngca,  so  werden  auch  sie  von  einer  aas  dem  Itaudächleier  sich  neu 
büdenden  gfiOaen  OMiumiaiibrgii  in  Ihrem  weiteren  Yerlanfe  begleitet  und 
von  den  ektodenmüra  Gebilden  nbgegrenit  JKeee  X.  limitnnt  peri- 
vascnlaris  kann  ebenso  wie  die  limitans  superficialis  histologisch 
nicht  als  ein  Produkt  aufgefaserter  oder  pjramidal  umgeformter  Olia- 
fasern  angesehen  werden,  sondoru  sie  ist  einer  kontinuierlichen  Zeil- 
Ukembran  gleichwertig.  Dm  ergibt  sich  sehon  daraus,  daß  sie  teilweise 
von  ZellkOrpem  selbst  gebildet  wird,  und  daß,  soweit  ftserige  ÄnsÜnfer 
dem  Aufbau  verwendet  wordea,  diese  von  Protoplasma  und  Zellmembran 
umgeben  sind.  Auf  henbildem  sieht  diese«,  die  wirkliche  Grfn?^  dp» 
Nervensystems  darstellende  Syncjtiom  durch  seine  sichtbaren  KitUeisten  ge- 
fcldert  aus. 

Für  die  Frage  des  Lymphsystems  im  Zentralnervensystem  ist  in  e»ter 
Linie  sn  betonen,  daß  die  mwgliuilo  Glia  nirgend  mit  der  Pia  oder  der 

Geflißadventitia  venvarlisen  ist.  Beide  berühren  sich  nnr,  aber  so,  daß  in 
dem  entstellenden  Hisschen  pprivnskulären  b7,w.  epizer^'bralen) 
Spaltraum  eine  freie  Lyiuiilibewef^uuf^;  uiöglich  ist.  Die  GliaHißchcn  der  M. 
limiUinH  bilden  nach  Verf.  dann  wahrscheinlich  den  Anfang  eines  Lymph- 
konnektiTayateme  im  Sinne  Lewie.  Ob  die  perivaaknBlMB  Biune  mit 
den  Lymphkanlilen  der  Pia  kommuni/ieron,  konnte  nicht  entschieden  werden. 
Dir  r^nthacben  nnd  die  periaellulären  fiKume  bllt  Verf.  für  Schnunpfiinge- 
artefaktc. 

Vierter  Abucbnitt.  Das  Gliagewebe  darf  nicht  als  reine  Faserve rfilzung 
angesehen  werden,  da  sich  an  vielen  Orten  netzartige  Verlötungen,  Anasto- 
mosen beobachten  lassen.  Ganz  frei  verlttelte  Zellen,  wie  man  sie  bd 
Sil1)(Tim])r:i^'nation  zu  sehen  bekommt,  kommen  nberiumpt  wohl  nicht  vor. 

Dir  K  l  (  '  ilkcn  dos  Retikulum  sind  meist  von  Protoplanu  fibenogen,  ja 

sie  krmneu  bisweilen  noch  rein  protoplasmatis^ch  sein. 

I>ah  diffuse  Kctikulum,  weiches  Verf.  mit  dem  FUllnetz  Bethes  für 
identisch  hält,  verdichtet  sich  nach  seiner  Ansicht  in  der  Umgebung  der 
Gengtienaellen  zu  den  Golginetxen.  Ben  Intnm  Betbee,  der  in  den  Golgi- 
netaen  neuritische  Endbüdnngen  sieht,  fi^rf  Verf.  darauf  snrttek,  daß  bei 
dessen  Methode  der  Zusammenhaufr  de»  diffueen  Retikulum  und  <1er  HHa- 
zellen  mit  dem  die  Gan^dienzelle  umspinnenden  Netzwerk  färberiscii  nicht 
oder  nur  unvollkommen  zur  Darstellung  gelangt.  In  Wirklichkeit  treten  die 
Kenriten  innerhalb  der  Masoben  des  Golginetses  an  die  Ganglienadle 
heran. 

Im  flinften  Abschnitt  werden  die  Elemente  der  Neuroglia  bei  einigen 
Wirbellosen  behandelt,  wobei  neoe  Sttttsen  für  die  gliOse  Beschaffenheit  der 

Golginetzc  gewonnen  werden. 

Das  sechste  Kapitel  -^ühlt  noch  einmal  die  Mcriuaale  der  Neuroglia  als 
syncytialen  Gewebes  auf,  dem  funktionell  in  erster  Linie  die  Bedeutung 
eines  »Bindegewebes«  fttr  Nerrenfaeem  nnd  NerrenseUen  beisnmesaen  iat 
Alter  nnch  nutritive  Funktionen  der  GUa  sind  anzunehmen,  zu  denen  sie  als 

LymphkonnektivBystcm  /v  Jpclspn  Nerv-rTr/dlprotoplasma  einerseits  nnd  Blnt- 
bzw.  Lymphräumen  anderseits  besonders  betlhigt  ist.    Verf.  hält  auch  die 
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Iltr  wahrecheinüch. 

In  dem  zweiten,  kurzea  Teil  seiner  Abhandlang  weist  üeld  auf  eine 
Sigentttmlichkeit  der  Lymphgefäße  in  Bant  und  Schleimhaat  bin,  welehe 
eiiMB  Sohlii0  anf  die  Funktion  dsr  gliOMn  Lymphtpiltai  gMtatlet  In  Um- 

licher  Weise  nämlich,  wie  an  die  Wand  der  letaleren,  d.  h.  an  die  IL  limitans, 
die  fußförmigcn  Enden  der  Gliafasern  ansetzen,  Inserieren  die  nach  Verf. 
wenigstens  teilweise  intrazellulären  elastischen  Fasern  an  der  Wand  der 
KOrperiymphgefäße.  Sieht  man  die  Aufgabe  dieser  elastischen  Fasern  darin, 
einen  ^^i»b  der  LympIiriUime  sn  veiliindem,  eo  wird  man  den  marginalen 
nnd  perivaskulären  OUalkieni  anf  Gmn  I  r  analogen  Stmktnr  die  gleiche 
FonkHon  zuerkennen  mUs^en  Ja.  (lie^3eH  Ci  ^  ebp  erscheint  besonders  geeig* 
net,  puisatorische  Bewegnugeu  der  Arterien  aui  die  Ljmphrättme  an  Uber- 
tragen und  so  eine  aktive  Lyoiphzirkulation  zu  bewirken. 

Die  mann^t&ohen  Eimelheiten  der  interestantmi  Abhendlmig  werden  in 
anegiebiger  Weiie  dnreh  lehr  gut»  Tkfefai  eiliatert. 

W.  Brünings  (Zttrjdi). 
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22)  K«iie  Zeitiehrifltiu 

I.  Die  amerikanische  philogophisch-psycljolo^ischc  Zt'itschriffenliteratur 
ist  seit  Begiun  dieses  Jalires  um  eine  neue  Zeitsciirit't  mit  i^ehr  weitem  Tro- 
gnintn  Tennehtt worden:  The  Jonriiftt  of  Pbllosophy  Fsychology  »nd 
Seientifie  Methode,  ale  HenmagehMr  seloh&et  Frederlek  J.  E.  Wood- 
b  rid  ge ,  Professor  an  der  Columbia  üniversity,  New  York  City.  Die  Zeitscbrift 
erHcheint  bei  der  Science  Pres».  Lancaster  PA.  und  New  York  Citr.  Sub- 
Statiou  84.  (Jährlicher  AUuuueueatspreis  fUr  den  Band  von  26  Nummern 
3  Dollar,  die  wniefaiA  Noaimer  16  eta4  Ab  Mitarbdte  betitigteft  akh  Ina- 
her  aoßer  dem  Berauflgeber  die  Herien  John  Dewey,  E.  A.  Kirkpatriek, 
eil.  H.  Judd,  A.  D.  Sorensen,  R.  B.  Perry,  J.  H.  Tufts,  W.  Turner, 
A.  K.  Uoirers,  Jrving:  Kin^,  O.  Ssntaynna,  E.  H.  Cameron.  W.  M. 
Hess,  W.  M.  Urban,  W.  T.  Marvin,  J.  VV.  Baird,  E.  N.  Henderson. 
W.  Lay,  A.  U.  B.  Fairehild,  G.  B.  Hontgomery,  Percy  Hughes, 
S>.  F.  Swenaon  o.  a.  Die  bisher  enMtUeiieiien  Abb  and  langen  eratracken 
sich  auf  alle  Gebiete  der  Philosophie  and  Psychologie.  Außer  dieeen  bringt 
jede  Nummer  unter  dem  Titel  Dif^knssion  kürzere  Erürternng;en  spezieller 
philosuphischer  und  psychologischer  Probleme,  ferner  unter  dem  Titel 
Reviews  and  Abstracts  of  Literature  aoatührliche  Referate  Uber  die 
geeamte  phttoaoldyaeb-iMqrehologiaehe  Litwator.  Die  elmelnen  AUundlmigen 
werden  im  Archiv  beaondem  besproehen  werden. 

II.  Die  amerikanischo  Zeitechrift  Psych otogtcal  Review  bringt  seit 
Anfang  d.  J.  die  Neuerung,  den  Literaturbericlit  getrennt  von  den  Abh&nd- 
Inngen  heranaangeben,  detaelbe  eiaeheint  anter  dem  Titd:  The  payeho* 
logieal  bnlletin,  literary  section  of  the  Psychological  Review, 
heranpirr>irf>bcn  von  .1.  Mark  l^nldwin  ond  Howard  C.  Warren,  anter 
Mitwirkung  sehr  aahlreicber  Mitarbeiter. 

nL  In  italleniaeher  Spraebe  erscheint  seit  November  IflOS  die  Zeitaelitift: 
Arehivio  di  Fisiologia,  herau.sgegeben  von  Professor  Gittlio  Fano 

in  Florenz.  Das  Archivio  di  Fisiologia  widmet  sich  in  panz  hervorratjendf'm 
Maß  auch  der  physiologischen  und  experimentellen  Psychologie  imd 
enthält  schon  in  den  bisher  erschienenen  Nummern  mehrere  iu  das  phyaiu* 
logisch-psychologische  Grenzgebiet  einaehlagende  Abhandlungen.  Wir  nennen 
ale  solche:  Die  Wirkung  von  Atmungsreizen  auf  die  spinalen  Zentren  von 
ATin:eIo  MoBso.  Die  Energie  der  Kontraktion  bei  willkürlicher  Mu.skel- 
arbeit  von  Mossos  Schüler  L.  Treves.  Der  Muskeisinu  bei  Verletzungen 
des  Kleinhirns  von  Ducceachi  und  äergi.  Eine  neue  Methode  der 
Spbygmographie  von  Dne  oes  o  hi.  Di»  Vermindernng  der  Enet]^  in  lebenden 
Organismen  von  Paolo  Enriques.  Die  eldktiisehen  Phänomene  dea 
Herzens  von  Gino  Gaieotti.  Ferner  von  dem  Heransgeber:  Über  einige 
elektrische  Erscheinnni'-i^n  am  Herzen,  u.  s.  f.  —  Die  Zeitschrift  nimmt  Ab- 
handlungen iu  allen  ivuitursprachen  auf.  £.  Mcnmann  (ZUrich  . 
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Die  Psycholc^e  in  Amerika. 
Von  0r.  F.  H.  Urbaa,  Gambiidge.  Mim. 
Sntar  Bericht. 
Mit  8  Ffgnim  im  Text 

Die  io  Europ»  begonnenen  psychologischen  Forechongen  fanden  la 
Amerika  gtoQtä  Intenne.  Dw  Begründung  des  ersten  psychologiaelien 
LaboistoriomB  dmeii  Ot,  Stanley  Hall  folgten  bald  viele  andere,  iuid  ist 

die  stetig  anwachsende  Literatv  ein  Beweis  für  die  eifrig  fortgesetzte  Arbeit 
auf  «lif^'^crr!  Oebi'^to  }iervorra|?enden  Psychologen  standen  alle  unter  dem 
Einäusfie  der  neuen  physiologischen  Psychologie,  and  us  ist  derselbe  auch 
bei  jenen,  deren  Forschungen  nicht  in  erster  Linie  dem  experimentellen  Ge- 
biet angebBrea,  wfe  ee  s.Bwbei  Bain,  Jamee,  Baldwin«  Ladd  und 
auch  Stanley  Hall  der  Fall  ist,  deutlich  merkbar.  Niebt  in  allen  J'lillen 
ist  diese  Abhiingif?keit  von  der  europäischen  Forsohunt;  f^hon-^fi  1f  i -ht  ersicht- 
lich, und  es -Hcheint  oft,  als  wtirdcn  in  jiinf^gtor  Zeit  in  nianclien  fragen  kom- 
plizierterer Natur  spekulative  Erwägungen  bevun&ugt.  In  welchen  Ver- 
hSitniMen  ma&  die  Örüode  bierfitr  «i  incben  bat,  wird  teOweiee  dareb  eine 
Darstellung  der  Bewegungen  innerhalb  der  amerikanischen  Psychologie  er- 
»ichtlich  werden,  wobei  sich  auc)i  y.r'v^m  wird,  welche  Probh-ine  im  Vorder- 
grund stehen,  welche  Methoden  vu  i;i  r  r  T.ösunj?  vorgeschlagen  und  versucht 
worden.  In  vielen  Fällen  kam  lüe  amerüunische  Psychologie  zu  Problemen, 
die  ana  Europa  berttbefgeiiommeB  worden;  dleiee  wurde  in  den  folgenden 
Bwiebten  dareb  den  ffinweia  auf  gleichzeitige  oder  vorausgehende  Unter- 
suchungen angedeutet,  und  wirde  in  der  Regel  dasjenige  Werk  erwähnt, 
dessen  Problemstellung  oder  Ausfiihrung  verrontlich  maßgebend  war,  jedoch 
wurden  eingehendere  Untersuchungen  hierüber  nur  dort  gemacht,  wo  eine 
Abhängigkeit  «welfelbaft  oder  sonet  von  Interesse  m  letn  leUea. 

Untersuchungen  über  Flautenipfindungen, 

Kurze  Zeit  nach  der  Veröffentlichung  der  Entdeckung  der  Külte-  und 
Wännepunkte  durch  BUx  (Zeitschrift  f.  Biologie  18Ö4  Vol.  XX)  und  Gold- 
aebeider  (Monatshefte  f.  ptaktiaebe  Dermatologie  in  Nr.  7,  9, 10,  1884)  and 
tdlweiM  Toa  diesen  unabhängig  fand  H.H.Donaldion  die  Existenz  der 
Temperaturpnnkte.  Er  veröffentlichte  iuHind  Nr.  39  "Vol.  X  IRK-'j  TuH  eine 
D.'trftflhmg  seiner  Experimente,  aus  welcher  ersichtlich  ist.  daß  er  bei  Unter- 
suchungen über  die  Emptindungen  von  Bewegungen  auf  der  Haut  zufällig 
Pankle  fimd,  die  aaf  eiae  BerObmag  aar  mit  KUteempOndnagea  reagierten. 
Da  er  aeiae  Experimente  in  der  Art  aaeführle,  dafi  er  ebi»  Metallspitae  Toa  na> 
goAbr Zimmertemperatur  mit  Hilfe  eines KlneBimetor  Uber  die  Haut  führte,  konnte 
er  nur  die  Kältepunkte  entdecken,  bevor  or  mit  der  Entdeckung  B I  i  x'  bekannt 
n-urde.  In  den  weitem  Untersuchungen  verifizierte  Donaldsonim  allgemeinen 
die  froheren  Besnltate  und  wies  die  UnempfindUcbkeit  der  Temperaturponkte 
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gegen  Sdunen  dtdnreli  nieh,  diß  er  eine  Hftdfll,  ohse  die  geriagptsBclM»  • 
empfindinig  Iwr^oniinifeii,  an  diesen  Pnnklfln  In  die  Ebnü  lüneiiiMai, 
konnte,  wobei  ee  jedocli  Bweifelliaft  sehlen,  ob  auch  jede  DraekBaitfiidBai 
MUfeBcblossen  seL  Bitten  weiteren  Beweis  fiir  die  Unabhingigkeit  der  Tes^ 

perntlirfmpfindunfrpn  von  den  tibri«rcn  Il.iutempfindunfren   fand  er  ia 
Tatsac)if\  daß  durcli  Kokain  die  Haut  für  Druck  und  Schmerz  unenipäiwiucfi  i 
gewacht  w  (  rde,  wobei  jüdoch  diu  Temperaturempfiiidang  erimitea  blieb. 

Die     ysiologische  und  anatomische  Grundlage  der  Druck-,  Tenpen«« 
und  Schmerzpunkte  wird,  was  die  Temperaturempfindungen  betrifft,  ah» 
■icher  nnd  wenig  beknant  aagOBehen  (s.  B.  Lndd,  Fhyiidlogieal  rgyekhg  ( 
1887  p.868).  Tltchener  «ber  ninnt  an,  die  freien  Kervenendigosgai 
Epidennie  seien  die  Organe  der  Sdunenempfindnng.  Sranaoa  Eadkate 
die  Organe  der  Kälte,  Bnffinis  ZjUnder  die  Or^^aue  der  Warme,  dieHiv- 
wurzeln  und  Moißners  Korpuskel  die  Oi^rane  der  Dmckempfindnitr  (ti- 
perimental  Pwyrhnlogy  1901  Vol.IT  p  «1;.   Die  an  der«el>»en  Stelle  sici:  h- 
findende  Behauet unsr,  in  Textbüch« m  finde  sich  keine  <iit?*p rechende 
stellun}?  der  Empfindungen  des  Hautömues,  da  auf  diesem  Gebiet  in  da 
letzten  fiiut  Jahren  so  beduuteude  Fortschritte  gemacht  worden  seien,  beoik 
sich  offenbar  nicht  anf  Schi  fers  Textbook  of  Physiology  {I900j,  im  v4 
ehem  nnter  dem  Titel  Gntaneons  Senses  of  Cold  and  Wannth  (p.  946-^ 
eine  eingehende  DanteHong  dieser  Veriiiltnisae  sa  Imden  lat  Znr 
si^nng  des  Baues  der  Endorgane  für  die  speaifisdMn  E^pfiadmgea  th 
warm  und  kalt  kann  es  dienen,  daß  in  den  Organen,  weldie  anf  Kilternzr^ 
leicht  und  fant  ausBchließlich  [Konjunktiva,  Glans  penis^  reaeieren.  die  Ibö- 
kolben  sehr  aalilrcich  ptnd    Diese  Körperchen  finden  sich,  wenn  aacb  udi^  ' 
in  80  großer  Zahl,  an  andern  Stellen  in  verschiedener  Zahl  und  Größe  * 
sind  in  der  Glans  penis  größer  als  in  der  Cornea);  sie  echeinen  histologiid  I 
den  Typus  jener  Eudorgaue  2U  besitzen,  von  denen  die  PacisiMte 
KOrperehen  die  yoUkommeasten  aind.  Gegen  ilne  Funktion  als  Orgaae  4a 
Wirmeempindnng  spricht  üir  Voikommen  an  Stellen,  die^  wie  die  Oflivfe 
gegen  KXUe-  nnd  Wimeempfindnigen  gaaa  nnempindlieh  sn  aein  sckdKa 
nnd  ihr  Fehlen  an  temperaturempfindlichen  Stellen.    Die  Zjünder, 
Ruffini  in  den  tieferen  Schichten  der  Haut  der  Hände  fand  und  als  cat 
Art  pröfn'ror  Endorgane,  die  hier  tiffcr  nls  ir^rendein  anderes  li^pcB,  be- 
schrieb, huden  sicli  auch  in  den  Augeulideru  und  in  der  Haut  des  ObenrK 
und  eicheincn  demnach  ziemlich  allgemein  verbreitet  zu  sein.   AI»  Urfä*t 
der  Warmeemptindung  nahm  sie  M.  v.  Frey  in  Anspruch. 

Da  Tftehener  sich  nur  auf  M.  ¥.  Frey  (Berichte  der  kgL  ^tahi>^ 
d.  Wies.  1886  p.  180if.)  beraft,  ohne  eigene  Experimente  ansageben,  so  JUbV 
er  in  dieaem  Falle  Ton  den  erwihnten  Ifitteüongen  Freys  ab.  "Eb 
Gmnd  der  Annahme  eigener  peripherer  Endoigane  fUt  Temperatnrenip^^ 
düngen  die  Existenz  der  Kälte-  und  Wärmepunkte  gewiß  leicht  erklirii^ 
d?i  »'?  jene  Punkte  f'ind.  nn  welchen  die  thermalen  Endapparate  in  dst'  Hsa* 
eingebettet  sind,  und  ist  auch  leicbt  einzusehen,  warum  diese  Punkte  tf^ 


1)  Über  die  zentralen  Organe  der  \V'iirmeempfindung  hat  iBtieOtt 
Studien  gemacht  und  dieselben  in  Philadelphia  Medical  News  180  ^ 
Brain  YoL  XI  p.  4S8  yeKMtontiicht;  er  aiobt  in  dem  Torderen  TeD  ^ 
Thalamns  den  Sita  des  WKimeaentnuns,  dessen  Verieinng  Tempenia*'' 
genug,  bedingt  dareh  ethohte  Wlrmeprodnktion,  Taraiiaeht^ 
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n  Temperaturreiz  in  d(  PBolben  Weise  realeren,  womif  die  Tatsache  der 
dnvcn  Wrirmeerapfiiidung  erklärt  ist.  Es  ist  schon,  wie  L;m1i]  Thysiolo- 
iie  Psychologie  1897  p.  362j  erklärt,  einn  wonic;  ansprechende  Annahme,  daß 
lie  £mpfiiiduDgeii  von  warm  und  kalt,  was  ja  in  der  Pbyöik  als  ein  nur 
d¥er  Unterschied  angesehen  wird,  ganz  verschiedene  Apparate  zur  Ver- 
dimip  komineB  aolltoii;  wi«  soll  aber  nadi  Herings  Hypothese  die  Tat> 
M  eiUlrt  werden,  daß  KiUte-  uid  WXimepimkfte  abweeluelBd  doreh  die- 
»e  ol](|eiktive  Temperatnr  geieist  werden  je  nach  dem  Steigen  nnd  Fallen 
phyBioIogiBchen  Nnllpanktes  der  Haut?  Ladd  vermatet  an  dieeer  Stelle» 
'  möglicherweise  gewisse  chemische  oder  elektrische  Prozesse,  die  von 
Zu-  und  Abnahme  jener  Art  von  moleknlnrer  Rpwffmn^',  die  der  WMrme 
i>pricbt,  iUv  Hdiiqtutcn  üeize  für  die  zwei  Klassen  peripherer  Organe  des 
mperatnrbiuiies  sind. 

Vollständig  anerkiärüch  auf  Grund  der  Annahme  eigener  peripherer 
dapparate,  die  dnrch  Külte-  nndWünnereise  direkt  angesprochen  werden, 
die  TntMMhe  der  kontriiien  mbmeempHndung.  Dleaee  von  Kieeow 
obaehteto  Aaepreohen  einee  KUtepiinktee  auf  einen  WSnneroia  Ton  47— 
"0  mit  einer  Wärmeempfindnng  wurde  von  Titchener  (Experimental 
ijchology  p.  86)  niemals  festgestellt,  wobei  pr  mit  den  Beobachtungen  von 
Jrutz  (Skandin.  Arch.  f.  Physiologie  VII.  1897]  p.  H2t;  X.  [1900]  p.  340) 
Jerf^instimmt,  der  die  Existen:^  der  kontrHron  Wärmeempfindung  in  Abrede 
eilt,  aber  die  paradoxe  P^mpiiudung  lür  alle  Kältepunkte  bestätigt  hat. 
.\eBow8  Bemerkung,  er  hätte  niemals  einen  Kältepuukt  gefunden,  der  nicht 
nf  einen  Reiz  von  47 — 50"  C  mit  einer  Wärmeempfindung  reagiert  hätte, 
lUirt  Titchener  ab  eine  ftMie  InteipretatioB  der  TatNehen;  In  Wirk- 
Uikeit  Uttte  eineStnUang  stattgefimden,  nnd  ee  liabe  lidh  un  keine  Winne-, 
ondem  um  eine  Hitseempfindnng  gehandelt,  welche  als  eine  ans  W&rme- 
md  Ejüteempilndangen  gemisehte  Empfindung  definiert  wird,  die  dadurch 
iOBtande  kommt,  daß  die  Haut  von  flächenförmig  aoagebreiteten  Temperatur- 
rmen  von  45"  f'  oder  darttber  getroffen  wird:  e«  reagieren  dann  Würniopunkto 
in  der  für  sie  charakteristischen  Weise,  Kältepunkte  aber  mit  einer  paradoxen 
i^iheempfindung.  Aus  dem  \\  ()rtp  Strahlung  ist  an  und  fUr  sich  nicht  er- 
lichtlich,  ob  es  sich  um  eine  Wänueätraidung  oder  uiu  eine  Irradiation  des 
IBMm  handle;  keine  von  beiden  scheint  bei  dem  von  Eiesow  getroffenen 
Antagement  eehr  wahneheinUeb,  beaondera  aber  ist  niebt  reebt  einniaeben, 
wanuB  geiade  bei  dieter  Temperatur  nnd  niebt  aneh  bei  liObeien  dieeer  Fnwe0 
iMtgtAinden  liaben  aoIL 

Trotz  der  allgemeinen  Annahme,  daß  die  Apparate  für  Dmek-  und  Tem- 
peratnrempfindnngen  verschieden  sind,  schienen  einige  Experimente  auf  einen 
kausalen  ZusaiTiinenhang  dieser  Empfindungen  hinzudeuten.   Weber  hatte 
beoWehtet.  daß  ein  kaltes  Geldstück  schwerer  zu  sein  scheine,  nlp  ein  gleich 
schweres  warmes:  Szabadföldi  dagegen  fand  in  an  sieh  selbst  vor^enomme- 
Wa  Versuchen,  daß  ein  heißer  Ilolzzylinder  schwerer  zu  sein  schieu,  nia  em 
Midier  Toa  Hanttemperatnr.  Üher  dieie  Erage  stellte  Griffing  (Psyobolo- 
lleal  Beriew  Henograph  Supplement  Nr.  1  Febr.  1886)  üntersnekongen  an, 
indem  er  veinen  Vp.  bei  geeehloeoenen  Angen  ein  anf  die  Temperatnr  von 
^öo<>  C  gebrachtes  Qeldattlek  anf  die  Hand  legte  nnd,  nachdem  es  entfernt 
^Tirdp.  durch  ein  solchee  von  ttinttemperatur  ersetzte.  DieVennche  ergaben, 
'iaß  vier  Bcob  if^hter  das  warme  Geldstück  schwerer  fanden  und  bei  einem 
»c\i  keine  deutliche  Begelmäßigkeit  zeigte.  Mit  höheren  Gewichten  wurden 
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diepf*  Vf^rbiiltTiif»«*»  in  i\pr  Art  ftndiert,  daß  da?  erwärmte  Otwicbt  tr.ff* 
direkt  aat  die  Haut  um  legt  wordc,  dann  ab»  r  tlurch  ein  darunter  jf«kfrtes 
Blatt  Kurtonpajjier  ilie  Haut  vor  der  Einwirkung  der  Wärme  i^eschütrt  ^ft?^: 
die  Versuche  wurden  an  verschiedenen  Personen  voi^enomiuen,  die  von  ia. 
Zwecke  des  Experiments  nichts  wußten^  ferner  wurde  in  derselben  WciK  h 
kiltea  G«widiteii  experbneniiert  Bs  leigle  aieli,  diS  IMw  wtm  wäkr  Uv 
oder  niederer  Temperttor  bei  lOOO  g  vkAA  ttbencUttsi  werden.  Griffimi 
fotmidiert  den  Tatbestand  in  dem  Sinne»  daB  Dnickreiie  gerioger  InteiriB 
bei  hoher  oder  niederer  Tempcrmtor  Überschätzt  werden,  bei  graOer  UcHitf 
aber  die  Temperatur  keinen  Einfluß  hat  (ebd.  p.  84).   (regen  Deasoir»  t>  | 
klärun^,  daß  diese  Illusion  dnrfh  eine  Kontraktion  der  Hnn'  bei  nifNierer  T"!tv  j 
peratur  und  der  hiermit  vermehrten  Anzahl  der  vom  Reiz  getroffenen  i^^emn-  i 
beben  Nerven  bedingrt  sei,  wird  hervorgehoben,  daß  auch  erhitzte  (T<:ddi>raek«  ib  ■ 
Gewicht  überschätzt  werden,  während  sie  doch  nach  dieser  Auu^abme  uar- 
■ohltit  werden  mllflten.  Befriedigender  ist  die  ErUIning  dieser  TataadHi  dard 
eine  TVoaebuig  des  Urteilai  indem  von  der  Intensitit  der  Temperetnr  injiifindwf 
anf  dieStirlEe  den  entspreehenden  Beiaea  geeeldoeaeB  wird,  der  dewinwl  W 
Temperaturintensitäten,  die  verhältnismäßig  edir  ataik  aind,  Bbcndiatzt  wfad. 

Über  die  Oewichtsülnsionen  bei  Schätzung  von  Körpern  xpr^chi'yili^ 
(tröße  HtoIIto  Dresslar  (Psyoliolof,'^}'  ofToueh  American  Journal  of  Psyrbf^ 
logy  Vol  yj  p.  313 — 368)  Untersuch  untren  an.    Es  wurden  zwei  Verra'bA- 
reihen  angestellt;  bei  der  ersten  wurden  Körper  von  gleicher  Form,  aber  v^- 
schiedener  Grüße,  bei  der  zweiten  auch  von  verschiedener  F  onn  zur  Bt-*tr- 
teilung  des  Gewichts  vorgelegt;  das  Gewicht  war  in  allen  Füllen  eiaer 
Venmdureihe  dauelbe.  Als  Körper  gleicher  Form  und  veneUediMr  OfOEe 
worden  Xeesing^linder  yerwendet,  die  in  geeigneter  Weine  auf  dti  glcU» 
Gewicht  gebracht  worden  waren,  wobei  darauf  geachtet  wurde,  daß  diBTc^ 
teilung  des  Gewichts  möglichst  gleichmäßig  erschien.   Die  Gewichte  Ttf^  ' 
schiedener  Gestalt  wurden  in  der  Weise  hergestellt,  daß  aus  Bleiblech  ver  ■ 
Bchiedene  I'iguren  ausgeschnitten  wTirden,  deren  gleiches  Gewicht  innerhiB 
der  ^Jrenzen  der  Genauigkeit  unter  Voraussetzung  konstanter  Dicke  aact  ' 
Flaciiengh'ichheit  sichert,  wenn  auch  je  nach  der  Gestalt  der  Konturen  &  ! 
Fläche  größer  oder  kleiner  zu  sein  scheint.   Zunächst  wurde  die  erste  V«-  ' 
enetoi^e  an  Schulkindeni  ausgeführt,  und  man  fand^fdaß  mehr  als  £e  ffifr 
aller  Kinder  die  Gewichte  nach  der  GrOiSe  ordnete.  Die  An^be  waida  im 
Kindern  so  geatellt,  daß  in  nichts  Temlen  wnrde,  welches  die  Hatv  it 
Aufgabe  Bei.  Vor  der  statistiBchen  Vetmrbeitiing  der  Reenltate  wudea  i»  ' 
Kinder  von  einem  ihrer  Lehrer  nach  ihrer  intellektuellen  Entwicklung  e^lg^ 
teilt  und  es  zeigte  eich,  daß  gerade  die  intelligmiteatea  Kinder  am  hüBÜjp** 
getäuscht  wurden. 

Die  Versuche  mit  gleichen  Gewichten  verschiedener  Form  wurden  .«n  Er- 
wachsenen 17)  in  deraelben  Art  vorgenommen,  wobei  teilweise  das  »"i&seni- 
liehe  Vtirl'ahreu  augowcndet  wurde.  Es  mußten  8  verschiedene  Figurea  ito 
Gewichte  nach  geordnet  weiden  nnd  geschah  die  atatiatiachoVetaibeHa^rh 
der  Art,  daß  jeder  Figur  ihre  OrdnnngBiahl  sageordnet  nnd  aaa  dieeei 
Mittel  genommen  worde.  In  dieser  Reibe  seigte  sieh  eine  bei  weitem  gerisgov 
Regelmäßigkeit  als  bei  den  ersten  yenoeheni  ea  war  aber  dentUcb  so  selieB. 
daß  jene  Gewichte  als  die  größten  angesehen  wurden ,  deren  Gestalt  sie  al.* 
dip  kipiii^tpu  erscheinen  ließ,  dabei  ateht  in  der  Tat  der  Krei?  an  er?forf^tp1^ 
Dm  Eesuitat  dieser  Versuche  stimmt  mit  dem  von  Uharpentier  gewoason 
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Bin,  und  !^eheiut  die  Assoziation  zwißchen  Gewicht  and  Grüße  die  cnt- 
ideude  i^olle  zu  spielen.  Je  fester  diese  ABSoziation  ist,  desto  mehr  w  ird 
"alirseheinlicli,  daß  sie  die  wahre  Empfindung  beeinflußt,  weun  die  Ver- 
iiiwe  so  lind,  diß  die  AsMwiatioii  aieht  richtig  ist;  hierbei  gewinnen  die 
lektneUen  Elemente  Uber  die  der  Empfindnni;  bei  der  Bestimmung  des 
Sil«  die  Oberiumd,  weahntb  mnn  Hlnsionen  um  so  sicherer  herroznifiNi  kenn, 
je  ^Mieren  Assoziationen  sie  aufgebaut  sind.  Untersuchungen  dieser  Art 
en  einen  Maßstab,  wie  weit  die  Assoziationen  zwischen  zwei  Bewußtseins- 
ipleveii  «tffestjjTt  sind,  und  m  dieser  Weise  ist  die  Tatsaelte  /n  erklären, 
t  bei  den  Veröucijeu  Krv^acböeiie  leichter  g:etäu3cht  wurden  als  Kinder, 
r.dem  diese  eine  geringere  Empfindlichkeit  haben,  weil  bei  den  Kindern 
Assoziationen  noch  nicht  so  gefestigt  »iud,  womit  übereinstimmt,  daß 
jbt  den  Eondem  die  intelligentesten  am  leichtesten  getäuscht  wurden, 
lerfaalb  gewisser  Giemen  werden  YeribidetUche  Umstünde,  die  rieh  yon 
r  gewohnten  Art  der  Apporseption  entfernen,  gar  nicht  beschtet,  nnd  wird 
te  Korrektur  snstande  gebracht,  so  ist  diese  von  dem  Bewußtsein  einer 
eilt  mtt^Iichen  Täuschung  begleitet  Dresslar  siebt  in  diesen  Tatsachen 
iinde  von  hüchster  Traf^weite  Hlr  die  allj^emeine  Bedeutung  der  Assoziation 
rei^T  Bt'w  ulltseinsinhalte,  da  sie  ersteh on  lassen,  wie  fest  dirsn  werden  kann, 
»nn  priiktiacb  die  Bewußtseinsinhnlt*^  nicht  getrennt  vorkomuien,  wobei  er 
i  erinnert,  der  die  Bedeutnn^^  des  Gesetzes  der  Idcenassoziation  für 

ie  Psychologie  in  gleiche  Linie  stellt  mit  der  des  Gravitationsgesetzes  für 
e  Astronomie  und  der  Lehre  von  den  elementaren  Eigenschaften  der  Gewebe 
ir  die  Physiologie. 

Sehr  eingehende  Unteisnefanngen  ttber  diese  ühisionen  stellte  Seashore 
n,  die  er  unter  dem  Titel  »Measnrement  of  Ulusions  and  Hallucinations  of 
formal  Life«  in  den  Studies  from  Yale  Psycliological  Laboratory  Vol.  III 
^.^ö  y^'rr. trentlichte.  Älmlicbe  I 'ntersuchungen  hatte  im  vorherfrehenden  Jahre 
'ilbert  an  derselben  Steile  unter  dem  Titel  »liesearches  into  the  Mental 
küd  Physieal  Development  of  .Scln>ul  ('hildren<  verOffentlieht,  jedoch  waren 
Ue  von  ibm  angestellten  Verbuche  an  Kindern  vorgenommen  worden,  während 
Seashore  an  Erwachsenen  experimentierte.  EbenfsUs  an  Erwaehsenen  stellte 
Bolton  (A  Contribntion  to  the  Study  of  Ulusions  American  Journal  of  Psy- 
ehology  VoLIX  p.187).  ZnnXchst  Heß  er  gleiche  Gewichte  Terschiedener 
funn  als  Drackreize  wirken,  indem  er  durch  einen  Hebel  den  Druck  Ubra^ 
tragen  ließ,  wobei  das  Gewicht  den  Blicken  der  Vp.  entzogen  war.  ImGegen- 
*;atz  lu  S  e as h  o  r e  a.  a.  0.  p.  10}  fand  er,  daß  eine  N^Mtninn-  znr  Untersr!i;itznng 
Ijt'stehe.  ohne  eine  Krklämnp:  dieser  Tatsaclie  zu  versuchen    Bei  der  Durch- 
'Vdirang  derselben  Versuchsreihe  ohne  Vercrrößerung  der  wirkcmien  (Jewiclite 
Uud  sich  diese  Tendenz  zu  unterscliiltzeu  m  geringerem  Grade,  besonders  wenn 
Vetgleichsgewichte  von  ungewöhnlich  großem  Querschnitt  verwendet  wurden; 
MS  diesen  TMaaehen  wird  der  Schloß  gezogen,  daß  ein  dnreh  Hebelwirknng 
Ubartngener  I>mck  stets  unterschStzt  wird,  selbst  wenn  die  dnieh  optische 
SMifloke  Termittelte  ÜbenchStanng  an  Hilfo  kommt;  die  Anzahl  der  ge- 
machten Experimente,  auf  die  sich  diese  SUtze  sttttsen,  ist  allerdings  nicht 
>Toß.   In  einer  dritten  Versuchsreihe  ließ  man  das  Gewicht  so  wirken, 
^  in  allen  Füllen  f;\«t  die  <jrlei<  )H'Ti  r.irtirn  der  Haut  auf  Daumen  und  Zf^ic-e- 
^Tiwf  vom  Keiz  getroffen  wurden.  \v nbci  die  Illusion  sich  iu  viel  stiirkcrem 
*'fii*ie  einstellt.     Bis  anf  den  oImmu  ;  wähnten  Unterschied  stimmen  die  Re- 
■Ütate  Bul  to  US  mit  deu  von  Seashore  gewuuueueu  übereiu;  die  latsache, 
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daß  die  Illnsion  beim  aktiven  Heben  viel  regdnSBigier  nftiltt,  wird  d&mit 
erklärt  (p.  172;,  daß  Mn^kel-  und  Gelenkempfindungen  hinmtreten :  durch 
l.'iniro  Übung  iii  dieser  ^Vrt  der  Gewichtgbestimrann^  ist  in  diesem  iaüe  der 
äküvea  Hebung  unser  Urteil  viel  sicherer,  als  wenn  einer  dieser  Faktoren 
«vBgdMBeii  wird. 

Gilbert  hatte  eeiae  Tersnche  in  der  Art  angeeteUt,  daß  er  aus  zwei 

■Reihen  von  Gewichten,  deren  eine  14  runde,  schwarz  gemalte  Stücke  enthielt, 
die  dem  Aussehen  nach  gleich,  aber  im  Gewicht  verschieden  waren,  während 
die  andere  aus  Gewichten  sehr  verschiedener  Größe,  teils  großer,  teils  kleiner 
all  die  der  enten  Beiher  beetwdi  jene  aiuwiUeii  ließ,  die  gleieh  idiwer  pb 
■ein  aeiiiaiaii;  die  Gewichte  der  iweüen  Beilw  wam  alle  gletdi  aehver. 
Die  ausgeführten  Versuche  bestätigten  Dresslars  Ergebnisse  insofern,  als 
sich  eine  Abhängigkeit  vom  Alt^r  ym  ergeben  schien,  was  aber  praktisch  als 
Maß  der  intellektuellen  Entwicklung  angesehen  werden  kann.  Im  Alter  von 
7  Jahren  erklärten  37^  aller  Kinder,  daß  der  gfOOte  Block  leichter  ala  daa 


Fig.  1. 


leidiftflate  Gewicht  und  der  kleinate  lehwerer  als  daa  sehwerate  ed.  Sea- 
ahore  hatte  einen  Umlichen  Apiiarat,  beatehend  ana  iwel  SUmb  tob  Je 
17  Stücken,  die  31  mm  lang  waren;  der  eine  Satz  enthielt  Stücke,  die  gleich 

schwer,  aber  verschieden  groß  waren,  wahrend  die  andern  bei  gleicher  Größe, 
ungleicli  schwer  waren.  Die  Vp.  wurde  vor  einem  Tische  so  plaziert,  daß 
sie  durch  Hückwärta-  und  Vorwärtsbewegungen  leicht  jeden  Block  ergreifen 
Itonnte,  oline  den  Am  in  dnem  andern  Winkel  beugen  n  niliaaen,iind  wurde 
aufgefordert»  aus  den  beiden  Sätzen  die  gleich  schweren  StUcke  heranaraanelmi. 
Man  erhält  anf  diese  'VVeiBC  tlir  joden  Block  die  Anzahl  der  Gramme,  um  die 
er  sich  von  dem  Vergleiehsgewicht  unterscheidet.  Trügt  man  diese  Ge^vicht8- 
differenz  als  Ordinate  für  jedes  Stück  auf,  so  erhält  man  eine  Kurve,  deren 
Yerlanf  für  jeden  Punkt  einen  Uaßetab  ftr  die  dnreb  Verinderung  der  Foraa 
herreigemfene  GewiebfnOiiiiion  Wetat  ]>aa  dvreh  die  Kur?«  dargeeleilte 
Gesetz  der  Abhängigkeit  des  Urteils  Uber  das  Gewicht  von  der  nr"f^(>  hat 
Seriptnre  CThe  Law  of  the  Siie-Weight  Ulnalon.   Science  1697  N.  S. 
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27  und  The  New  Psychology  1897  p.  277)  untersucht  und  die  Gleichung 
_    ,    _  —  d  flir  dieses  Verhältnis  charakteristisch  gefunden ,  worin  »  die 

•De  der  hervorgerufenen  Illusion,  s  den  Unterschied  in  der  Grüße,  c  den 
chmesser  der  BlUcke  konstanter  Größe  und  d  deren  Gewicht  bedeutet; 
(t  eine  Konstante,  die  von  den  Verhältnissen  des  Experiments  abhängt, 
en  Veränderung  aber  die  Kurve  nicht  ihren  Charakter  verlieren  läßt  Die 
Qüngigkeit  dieser  Illusion  von  der  Beeinflussung  durch  die  Grüße  kann 
ht  durch  Elxperimente  erwiesen  werden,  und  zeigt  Fig.  2  den  Verlauf  der 
rve  Z>  für  die  Grüße  der  Illusion,  wenn  der  Beobachter  direkt  die  Blücke 
en  konnte,  E  bei  indirektem  Sehen,  F  unter  dem  Eindruck  eines  optischen 
nnerungsbildes  und  0,  wenn  bei  geschlossenen  Augen  keine  Wahrnehmung 
r  Grüße  müglich  war.  Daß  diese  Täuschung  nicht  allein  von  optischen 
adriicken  abhängt,  zeigen  Experimente  mit  täuschenden  Kork-,  Holz-  oder 
ei^ewichten,  die  je  nach  der  enttäuschten  Er^vartung  unter-  oder  Uberschätzt 


Fig.  2. 


wurden  (Scripture,  The  New  Psychology,  p.  280f.).   Die  Illusion  ist  ohne 
Zweifel  auf  eine  Differenz  des  Volumens  zurückzuführen,  allein  eine  Ver- 
gieichung  der  Experimente  Scriptures  und  Seashores  scheint  nahezu- 
legen, daß  sie  auch  von  der  Form  der  verwendeten  (Gewichte  abhängt  und  da- 
von, ob  nur  zwei  oder  alle  drei  Dimensionen  verändert  wurden,  ohne  direkt  mit 
dem  Volumen  sich  zu  ändern.   Die  Illusion  bei  solchen  Gewichtsschätzungen 
scheint  durch  eine  Vermutung  oder  genauer  durch  eine  getäuschte  Vermutung 
Uber  die  Grüße  des  Gewichts  hervorgerufen  zu  sein,  indem  große  Kürper 
QBter  Voraussetzung  gleicher  Zusammensetzung  schwerer  sind  als  leichte. 
Das  Urteil,  daß  von  zwei  Dingen,  die  scheinbar  gleich  sind,  das  grüßere 
schwerer  sein  müsse,  vollzieht  sich  in  uns  und  beeinflußt  unsere  Schätzung 
von  Gewichten  durch  die  gesehene  Grüße.   (Scripture,  Thinking,  Feeling, 
lioing  1895.) 

Schon  Blix'  Untersuchungen  hatten  ergeben,  daß  die  Empfindlichkeit 
fiir  Druckempfindungen  nicht  Uberall  die  gleiche  sei.   Die  Uber  die  Ober- 
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fliehe  det  KOrp«ra  Tentreaton  Druckpunkt«  «iad  Punkte  der  grOlMw  Emp- 
findlichkeit, und  ist  dieselbe  an  diesen  Stellen  viel  grdßcr  als  in  den  Zwiiefaeil- 

rSunn'n.  Alleio  auch  die  Empfindlichkeit  der  Druckpunkte  äudcrt  siph  mit 
ihrer  Lage,  und  üteUtu  Blix  einzelne  Worte  fest  Im  Laufe  solcher  Uater- 
Buchungen  stellt  äcriptare  (The  New  Psychology  1897  p. 886 ff.}  die  Frage 
ttseh  der  Bedeotwug  soleher  Schwellenwerte:  iet  det  ein  Beis,  der,  wenn  nun 
ihn  steigert,  allemal  Empfindungen  hervorruft,  und  Ijel  jeder  Abnahme  un- 
inerklicli  ^^  trd'^  In  'lii'xcni  Sinne  ^ibt  es  kuinen  S(  Invpüpnverf :  »mti  l>rack, 
der  in  einem  Verbucht'  merkbar  ist.  wird  iu  einem  auiiern  J^^xperiment  nicht 
wahrgeuumuieu.  üui  die  Bedeutung  klanu machen ,  denken  wir  uns  die 
Besnltate  eber  groDen  AniaU  lunoimengeitellt  Znnlebet  wXre  ee  nahe* 
liegend,  jenen  Beis  als  Schwellenwert  mtanebnen,  der  der  kleinste  von 
allen,  die  stets  empfunden  wurden,  ipt;  es  zeigt  t^'^'-h  aber  daß  im  Laufe  der 
Versuche  mit  deren  steigender  Anzahl  diewer  Wert  langsam  zunimmt.  «(»  d:iü 
der  Versuch,  einen  kleinsten  Reiz,  der  stet»  Kinprindungen  auaUtot,  zu  üudcu, 
mifiglttokt  Bei  vtatittiflchen  Unteranchnngen  pflegt  man  ein  Ereignis  ab 
praktisch  gewiß  anzusehen,  wenn  die  Wahrscheinlichkeit  seines  Eintreteua 
0.999988  ist.  Der  Druckreiz,  der  mit  einer  solchen  Wahrscheinliclikeit  eine 
Empfinduu^'  liervormft,  heißt  die  obere  Schwelle  Den  Beprilf  der  unteren 
Schwelle  bildet  Scripture  (The  New  rsychoiügy  p.  287j  in  der  Weise,  daß 
liierdnieh  ein  Beil  bettiamit  wird,  der  in  0.000082  Füllen  toü  lOOOOOO  keine 
Empfindong  benrormft.  Da  an  dnaelben  Stelle  die  nitflere  Sehwdie  oder 
Schwelle  im  engeren  Sinn  als  jener  Wert  des  Kelzes  definiert  wird,  der  in 
der  Hälfte  alier  Fälle  empfunden  wird,  so  ist  ch  klar,  daß  die  untere  sieliwpMe 
als  jener  Wert  des  Reizes  hätte  definiert  w  erdeu  müssen ,  der  iu  UA)lNAil2 
FUleB  ane  1X100000  eine  EnpBndang  hervomift  Es  handelt  sich  müglicher» 
webe  nm  ein  befan  Drack  unterianfenea  Veraohen,  daa  der  Sorgfalt  Serip- 
tnres  entging.  Es  kommt  in  dieser  auf  die  statistische  Bearbeitung  des 
Veiauclirtmaterials  die  Tatsache  zum  Ausdruck,  ilaB  die  Schwelle  kein  idealer 
Punkt,  sondern  von  endlicher  Ausdehnung  int,  wie  ja  auch  ganz  allgemein 
als  Ergebnis  empirischer  Untersuchungen  keine  idealen  Kurven,  sondern 
»Fnnktionaatreifen«  von  endlieher  Breite  gewonnen  werden.  Die  den  Ter* 
anchen  zngnuide  liegende  Annahme,  daß  ea  einen  Wert  gibt,  dem  tbh  nnaere 
Besnltate  tun  bo  mehr  näheni,  ]v  tViner  die  McsHüiit^eTi  werden  und  tiir»hr 
die  Zahl  der  uutcrHucliten  Källe  /.unininit.  wird  bei  allen  atatistischeu  Unter- 
suchungen gemacht.  Die  untere,  mittlere  und  obere  Schwelle  bestimmen 
QuantüSten,  welchen  die  dnreh  gewiaae  Wahraeheinlichkeiten  definierten 
Werte  aiek  nShern.  Die  Bestimmung  der  Schwellenwerte  fUr  Druckempfin- 
dnngen  r..  B.  gesrhieht  nach  dieser  Methode  in  der  Art,  daß  man  für  eine  Folge 
von  Gewichten,  zwischen  welchen  die  Schwelle  vermutlich  lieg^  Versuche, 
und  zwar  für  jedes  Gewicht  in  großer  Anzahl  anstellt  Praktik  iat  selbst- 
veistlndlieb  deren  Zahl  in  aehr  beadirtakt,  ab  daß  man  die  dnfdi  die  ge- 
forderten Wahraoheinfiehkeiten  beatimniteB  Zahlen  aofort  henwillBden  konnte. 
Den  Wert  der  mittleren  Schwelle  jedoch  kann  man  durch  den  Mittelwert  be- 
stimmen, und  ist  durcii  An<rriT)0  der  Zahl  der  Versnehe  anch  die  hierfür  statt- 
findende Wahrscheinlichkeit  gegeben.  Unter  der  Voraussetzung  der  Gültig- 
keit dea  Gesetzes  laaaen  dch  in  ähnlicher  Webe  die  obere  und  untere 
Grenae  mit  den  fltr  ab  geUmidea  Wahraehebliekkeiten  beMbunen  (VgL 
Scripture  >0n  Mcan  Values  for  Direct  Measurement«.  Stud.  Yale  Psych. 
Labor.  1804  The  New  Paychology  p.l5-<89,  p.88&-290;  in  demaelben  Werke 
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t<B^  sich  p.  476  ff.  eine  auf  Meyers  Vorletjuni^eu  über  VYahrschemlichkeits- 
aniin^  berohende  Dustellimg  der  AnwenUung  des  BernouilliBohen 

Im  ZMUtmenhang  mit  dieMn  Erwägungen  wird  die  Frage  aufgeworfen, 
leliM  die  Bedentmig  dM  in  dar  gewtfhnUehenWeiie  anfttelgend  bestimm* 
I  SelrwellonwerteB  eeL  Das  Yerfklinii  tfteigert  einen  nntennerUichen 
iz  HO  weit,  bis  er  merklich  wird,  and  geht  man  in  atten  FKUen  noch  ein 
Ic\l  Ober  den  ebrameiUichen  Beia  hinans;  ans  den  gewonnenen  Zahlen 
rd  <i;i8  Mittel  genommen.  Wenn  nun  in  allen  Fällen  jedes  Gewicht,  das 
»  ert^tr  übe rstpiirt,  eine  Empfindung  hervorrufen  würde,  »o  würe  das  Mittel 
is  diesen  Werten  bei  einer  nnbeschrHukten  Anzahl  von  Experimenten  mit 
•T  mittleren  Schwelle  iclcuiiach.  Es  iHt  jedoch  nicht  00,  denn  in  manchen 
illen  sind  das  ebenmerkliche  Gewicht  Uberoteigeude  Heize  unmerklich, 
ber  dma  YetUDtaia  and  Ae  atatiatiaelie  Dentong  dieses  Wertes  Tenmtet 
eriptnre  (o.e.  p.290),  daß  er  dem  kleinsten  Droek  einer  Beobachtnngs^ 
sihe  entspiieht  and  aar  mittleren  Soliwelle  in  der  Belation 

tehe,  worin  s  das  Mittel  der  ersten  emptuudenen  Gewichte,  M  die  mittlere 
k^hwelle  and  n  die  Anzahl  der  gemachteu  Experimente  ist,  ohne  den  Weg, 
Ulf  welehem  dieses  Besnitat  eiiialten  woide^  anaogeben.  Er  bemerict  jedoehi 
daß  diea  jedenfalls  eine  aweifeHiafte  Interpietotion  sei  (a.  a.  0.  p.  890). 

I>M  niohste  Problem,  das  sieh  beim  Stndinm  der  Dmekempfindnngen 
nnfSrttngt,  ist  die  Frage  nadi  den  ebenmerUlelienVefindeiangen  des  Heises; 
man  muß  hier  zwischen  Veränderungen,  die  stetig  mit  einer  gewissen  Ge- 
schwindigkeit, und  solchen,  die  pl(5tzlich  eintreten,  unterscheiden.   Um  die 
^*  ta.teren  tu  initersnflH'n  wen<let  inan  \m  nllfremeinen  folgrcnde  zwei  Metboden 
ua:  1)  Es  w.  rüen  aul  ilicscibe  Steile  der  Haut  verschiedene  Gewichte  nach- 
einander wirken  gelasHen  und  deren  Differenz  so  lange  verändert,  bis  ein 
Unterschied  merkbar  ist;  2]  mau  läßt  verschiedene  Gewichte  auf  dieselbe 
Havtatelle  einwirken  und  sammelt  die  FlUe,  in  welchen  ^e  Gewichte  als  Ter* 
schieden  beorteilt  worden;  das  gewonnene  Haterial  kann  dann  nach  der 
Methode  der  richtigen  nnd  falschen  Fille  bearbeitet  weiden. 

I>ie  erste  Methode  wild  in  der  Begel  so  gehaadbabti  daß  man  einen  Sata 
nquidiatanter  Oewichte  herstellt  und,  entweder  von  GlelcUieit  aasgehend,  den 
Heiz  so  lange  vermehrt,  bis  ein  Unterschied  wahrgenommen  wird,  oder,  von 
Ungleichheit  ^nfirohtnul,  flie  Differenz  bis  zur  Gleichheit  herabmindert.  Ea  er- 
inUt  Bich  aus  den  Vcrsucli! n  daf3  )mm  Ausgehen  vou  der  Gleichheit  derrntcr- 
schied  länger  untermerklicii  bleibt,  oime  d  i!?  man  bis  jetzt  Versnrho  auetellte, 
Ton  welchen  Umständen  dioBC  Verschiebung  des  Schwelieuwertes  abhänge. 
Ehensc  ist  allgemein  der  ebenmerkliche  Unterschied  kleiner  bei  Veriindening 
Beiaea  in  der  Richtong  der  Abnahme  ak  in  der  der  Znnahme.  Eine 
Schwierigkeit  bei  der  AosDlhrang  solcher  Yeisache  ist  die  GrOfie  des  kon- 
stanten Fehlern  Griffing,  On  Sensations  of  Pressure  and  Impact  p.  85),  der 
scheinbar  mit  der  Grüße  des  Reizes  zunimmt;  jedoch  ist  dieses  Verliältnis 
nicht  eindeutig  und  schließt  den  Einfluß  anderer  Faktoren  nicht  aus.  so  daß 
^riffint'  m  dem  TTicrknilrdigeu  Kesultat  kommt,  daß  der  kon^^tante  Fehler 
»ich  stärker  verändere  als  der  variable.    Der  Grad  des  Vertrauens,  den  die 
^P'  in  die  Abschätzong  von  Gewichten   hatten,  wurde  von  Griffing 
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beobachtet,  and  fimd  er  denBelben  famailialb  recht  weiter  Cbeaien  leliwiiikiiBd, 

indem  die  Wahrscheinlichkeit  des  erwarteten  Fehlers  zwischen  1/3  bis  ^'50 
geschätzt  wurde.  Das  Verfratien,  dfis  die  Vp.  in  ihre  Angaben  hat,  eehwankt 
zwischen  äuüerster  Unsicherheit  und  subjektiver  Gewißheit  and  hängt  in  einer 
Bedehnng  von  der  GrOfie  des  UatmeUede  ab;  Fall  ertön  and  Cattell 
fbnden  ia  Unea  Tenneiieii  mit  geliobeaea  Oenriditea,  daß  eieh  der  Oiad  dea 
Vortrancns  in  die  Richtigkeit  des  Urteils  in  dem  Verhältnis  der  Zahl  der 
nVIitii'-f'n  K'flle  änderte.  G  ri  ffing^  fa.  a.  0.  p.  46ff.)  giug  in  der  Weiso  vor,  daB 
er  vier  Grade  de»  Vertraueus  unterschied,  nämlich  Gewißheit,  großes  Ver- 
trauen, zweifelhaft^  und  Ungewißheit,  d.  h.  jene  Fälle,  in  denen  eine  Aagibe 
aar  dardi  Batea  mttgUch  iei  Dm  pnneataelle  VerlritUi^  der  rielitlfeB  aad 
falschen  Fitlle  ist  bei  dea  Vp.  ▼eieefaieden,  nnd  als  un^fähren  Maßstab  Ar 
solche  individuelle  DiflTercnten  kann  man  das  Verhältnis  der  Anzahl  der  iin- 
richtit^en  Fälle,  in  denen  das  Urteil  mit  Vertrauen  auf  seine  Ricliti?k<  it  ab- 
gegeben wird,  £ur  Gesamtzahl  der  unrichtigen  Faile  anüchüu.  Gritting 
faad,  daß  swiechen  den  eo  flir  jede  Vp.  gewoaaeaea  Zehloi  aad  dem  wahr- 
scheinUehea  Fehler  keine  Beziebang  bestehe,  welches  Beeeltst  mit  den  Er- 
gebnissen von  Fullerton  nnd  Cattell  (On  the  Perception  of  Small  Diffe- 
rences  p.  126  .  daß  Beobachter,  die  den  preßten  wahrscheinlichen  Fehler 
hatten,  mit  dem  grüßten  Vertrauen  ihr  Urteil  abgaben,  im  Widerspruch  steht 
lateiesssat  ist,  daO  bei  dea  ürCeilea,  die  anf  bloßem  Batea  berahtea,  die 
Zahl  der  ilolitl^ea  Fälle  großer  sa  seb  sdieiat,  als  nach  der  Wslitseiieia- 
lichkeit  zu  erwarten  ist,  selbst  wenn  man  fllr  den  Zufall  den  weitesten  Spiel- 
raum läßt.  Griffing  sammelte  die  Zahl  dieser  Fälle  der  rnsirherheit  aus 
zehn  Versachsreihen  von  je  100 — 160  Experimenten  and  fand  beim  Berechnen 
des  Proiealsstses  richtiger  FSile  ia  aUen  Mhn  BellMA  deaselbea  SOj(  llber^ 
steigend  and  im  Ifitiel  fiO^  betragead;  Pieree  and  Jastrow  faadea  aaeii 
Griffin  gs  Bemerknng  (ohne  geaaae  QneUenangabe)  609^  und  Fall  ertön 
Tind  Tritt  eil  bei  Untersuchungen  an  zwei  Personen  60  nnd  66%.  Es  fol>j^t 
aua  diesen  Ergebninsen,  daß  die  seit  Fe  ebner  Übliche  Teilung  der  zweifel- 
haften UrMle,  indem  man  die  Hälfte  sn  den  fahschen,  die  andere  Hälfte  zu 
dea  ilohtigea  FUlai  nUdt,  anf  eiaer  fidsohea  Aaaahme  beraht 

Aas  all  diesen  Umständen  ergibt  sich,  daß  die  Urteile  Uber  Unterschiede 
von  Gewichten  von  den  psychischen  Zuständen  des  Beobachters  stark  beeinflußt 
werden,  und  Scriptnre  ,a.  a.  0.  p.  293)  geht  so  weit,  das  Hauptinteresse  an 
solchen  Versuchen  nicht  in  der  Gewinnung  einer  f^ten  Zahl  fUr  den 
Sehwelleawert  dnreb  die  Methode  der  ebea  wahraehmbarea  üatersehiede  m 
suchen,  sondern  sieht  als  das  interessanteste  Ergebnis  die  Feststellung,  in 
welcher  Weise  diese  ebeunierkliche  DitTerenx  sich  mif  i]rm  psychischen 
Zustand  der  Vp.  ändert,  an.  Was  in  solchen  Ex])eriiiienten  ^yemessen  wird, 
ibt  nicht  die  tatsächliche  Emptiuduug,  sondern  die  Genauigkeit  des  Urteih», 
der  Zastaad  der  Erwartaag,  der  Grad  des  Selbst^erlraaens  asf ;  er  gestellt 
an  derselbea  Stelle  zu,  daß  es  eine  wenn  auch  wahre,  so  doch  seltsame  Be* 
hanptuni^  m  sein  scheine,  daß  mit  Hilfe  solcher  Methoden  idividuelle  Eig:cn- 
schaften,  die  sich  scheinbar  {janz  direkten  messenden  Eiperimcnten  enty.iehen, 
wie  Aufrichtigkeit,  Ehrlichkeit  u.  dgl.,  untersncht  werden  können.  Mau  ge- 
winnt dareb  Betiaohtungen  dieeer  Art  aeaes  Ibterial  für  die  TeneUedeaen 
Methoden.  Es  bestdit  la  der  Tat  ein  wesentlich  verschiedener  psychischer 
Zustand  bei  Anwendung;  der  wissentlichen,  halbwissentlichen  (die  Vj).  weiß, 
daß  die  Änderungen  alle  in  derselben  Btcbtang  stattfinden,  ohne  aber  mit 
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ser  bekannt  zu  Bpml  und  unwiH«? entliehen  Metnode  T)]p  Resultate  der 
wisaentüchen  un  l  luilbwissontli'  In n  Methode  eind  manchuiai  j^leich,  ergeben 
5r  ^ößere  Schwclk  uwcrte  iils  Uic  wis 5 entliche  Methode.  Die  so  beobachtet« 
»nähme  der  Schwellenwerte  soll  ein  Mittel  geben,  den  Unterschied  der  in 
n  beklea  FUleii  TOili^geiiden  psychiiehon  ZaatSnde  sn  bemteDen. 

Bine  weitere  Fnge  beim  Stadium  der  üntenohiedaempfiiidliehkelt  fttr 
»wiehte  iit  die  naeh  der  Schwelle,  wenn  eioh  die  Bette  mit  einer  gewüwen 
eichltSnnigen  GcHch windigkeit  ändern.   Dorch  Experimente  an  Tieren  wnßte 
an,  daß  ein  leiser  Druck  durch  g'anz  allmähliche  Zunahme  so  weit  gesteigert 
erden  kann,  dal?  1  er  fretrotTene  Nerv  zerstört  wird,  ohne  eine  ^luskclkontrak- 
on  hervor/uruten.    I  iir  ^V  fnuereize  hatten  Tin"     manu  uud  Fratsclier 
ozel^y  wie  man  sie  ho  laui^sam  zunehmen  lassen  kann,  daß  durch  ihre 
inwirkuug  Frösche,  ohne  durch  Bewegung  zu  reagieren,  getutet  werden 
önnen.   Sedgwick  zeigte  1882  (Stud.  Biological  Lab.  of  John  Hopkins 
JtiivO,  daß  der  Omnd  hierfür  nicht  in  einer  Henbsetzung  der  Irritabillüt 
les  Rttehenmarkee  durch  geateliferte  Wirmesofohr  sa  raeheB  i»t  Mit  BOek- 
\cht  mnf  die  iMyehologisehe  Seite  dieaer  Fragen  stellten  1884  Hall  nnd 
Hotora  Vemiehe  Aber  die  Empfindlichkeit  der  Hant  für  langsame  Druck- 
.'PTUnderun^en  an,  die  sie  im  Jahre  1887  veröffentlichten  (American  Journal 
of  pByfhology  1887 — 88  p.  72— Die  Experimente  wurden  in  der  Weise 
«ingestellt,  daß  der  Reiz  durch  Verschiebung  eines  Wagens  auf  dem  ßalken 
einer  Wage  verändert  werden  konnte:  um  eine  möglichst  gleichmäßige  B©- 
wegimg  zu  erzielen,  wurde  ein  Kymographiun  benutzt.   Die  Vp.  wurde  mög- 
liehst bequem,  mit  geaoUoaaenen  Augen,  vor  einen  Ttacb  geaetit,  nnd  die 
Baad  naeh  anfwirts  gekehrt  ao  gelegt,  daß  die  inigel  in  eigens  hergerichtete 
I^gor  kamen;  daa  Ende  dea  Stiilea»  dnreh  den  dar  Dnek  fibertngen  wnrde, 
war  dann  etwa  1  mm  von  der  Hantoberfläche  entfernt    UngeflUir  4  Sek., 
nachdem  der  Reiz  appliziert  war,  wurde  der  Wagen  in  Bewegung  gesetst, 
dabei  geschah  die  Veränderung  des  Reizes  gleichmäßig  tiui!  ohne  Türm  und 
Kratzen;  die  Zeit  wiinU^  durch  ein  Metronom  f^emessen.    Ein  Versuch  war 
beendet,  wenn  der  Beobacliter  eine  Zu-  oder  Abnahme  wahrnahm;  die  Fälle 
von  taisclien  Urteilen  wurden  nicht  beachtet.   Die  Versuche  wurden  au 
B  Personen  ausgeführt,  und  folgende  Brüche  geben  das  Verhältnis,  nach  dem 
aieh  in  jeder Sekmde  der  Beis  Snderte,  an:  16|186,  8|12ö,  4  125,  2|125, 
1)196,  1|9S0,  1{JXX).   Die  Beaoltate  wniden  tabellariaoh  verarbeitet  nnd 
finden  sich  in  Aner.  Joim.  Pijch.  Vol.  I  p.  76—83;  die  beiden  ersten  Tafeln 
g^n  die  Zeit  an,  die  bei  einer  gegebenen  Geschwindigkeit  der  Änderung 
des  Reizes  verfließen  mußte,  bis  dieser  merklich  wurde,  und  geben  demnach 
prat  auf  Grund  einer  Rechnung  den  in  Grammen  ausgedrückten  Schwellen- 
^^ert    Bei  drei  Vp.  zeigte  sich  eine  ziemliche  Regelmäßigkeit «  bei  den 
übrigen  war  eine  solche  weniger  merkbar. 

Um  eine  leichtere  Übersicht  über  die  von  Huii  uud  ALu  toru  gewonnenen 
BemUate  sn  geben,  wurde  folgende  Tabelle  znaammengeateUt,  dn  in  dieaer 
Schrift  manchea  erat  geavoht  werden  mnfi.  Die  Beaoltnto  für  Zn«  nnd  Ab- 
valune  wurden  aeparat  gegeben. 
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Be- 
obachter 

-  -  .  . 

JR 

R-{-JR 

r—  * 

1 

R—JB 

M 

i 

H.  B.  N. 
II  N 

II.    l"  . 

K.  11.  B. 
J.  M. 
Y.  K. 
G.H. 

5 

6 
6 
6 
6 

2,67 
2,65 
3,50 

7  78 
7,67 
7,55 
8,60 
6,00 

_  1 

1  56 
1,62 
1,51 
1,70 
122 

- 

2,83 
2,46 
3,20 
<^69 

2,17 
2,M 
1,80 
4,01 

1  ö^l 

1  ^ 

u.  n.  N. 
II.  ii • 
K.  H.  B. 
J.  M. 

CH. 

lü 

10 
10 
10 
10 

6,14 

2.37 

2,öa 

6,15 
2,58 

15,14 
14  2R 

12,37 
12,89 
15,15 
12,68 

1,61 
I 

1,24 
1,29 
1,52 
1^ 

5,80 
4  M7 

3,10 

4,20 

7,76 
6.90 
4,95 
1  7,44 

0.7? 

a74 

H.  B.  N. 
H  N 

£.  U.  B. 
J.  M. 
Y.  M. 
C.H. 

20 

CnJ 

20 
20 
20 

ao 

8,37 
7  ft7 

3,85 
7,07 
7,75 
5,28 

28,37 

27  R7 

23,86 
27,07 
27,75 
25,28 

1,42 
1  ^ 

1,19 
135 
1,39 
1,26 

9,10 

3,97 
7,87 
7,06 
6,76 

10,90 
11  62 
16,03 
12.13 
12,94 
14,24 

0..V 

1  U.J5iJ 

'  0,fi6 

1  an 

TT  N 

K  II.  B. 
J.  M. 
Y.  M. 
C.  H. 

30 

30 
30 
30 
30 

13,69 

ö,01 
7,02 
7,90 
8,40 

43,69 
40  ^7 
35,01 
37,02 
37,9(J 
38,40 

1.46 

1,17 

1,23 
1,26 
1,28 

15,47 
11  42 
6,47 
6,91 
7,10 
8,46 

14,53 

24.53 
23,09 
22,90 
21,55 

0.62 
032 
0.77 
0,76 
dt» 

II.  B.  N. 
H  N 
E.  II.  B. 
J.  M. 
Y.  M. 
C.  H. 

40 
40 
40. 

40 
40 
40 

13,00 
9  ßO 
7,45 
12.86 
13,32 
12,16 

53,00 
49  60 
47,45 
62,86 

63.32 
62,16 

1,30 
1  24 

1.19 
1,32 
1,38 
1,30  1 

16,36 
10R8 
8,70 
14,60 
11.77 
1  12,06 

24,61 
29  12 

31. 
25,40 
28.23 
27,92  1 

0.63 
0,73 
0,7s 
O.W 
0.76 
0,» 

^ 

0.73 

0.72 

0,71 

H<  B«  Nt 

IT  N 
K.  11.  B. 
J.  M. 
Y.  M. 
C.  U. 

CO 

60 
50 
öu 
60 

11,77 

IQ  19 

12,60 
18,24 

1  O  (VI 

12,97 
13^ 

61,77 

62,(j0 
68,24 
d2.5m 
63,36 

1,24 

1  ''6 

1.2.5 
1,36 
1,^ 
1,27 

12,00 

1^  RO 
13,92 
23,36 

1  -t  an 
11,31 

88,00  1 

36,08 
26,&1 
2o,6o 
36,28 

J.M. 
Y.M. 

eo 

60 

90,06 
14,06 

80,06 
74,06 

1  24,77 
14,98 

36,23 
46,08  1 

0.3Ö 

A  IS 

Y.  M. 

65 

14,48 

79.48 

1,22    jj  13,94 

51,06 

Y.M. 

70 

16,41    1    86,41   j    1,22    jj  16,67  j 
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Be- 
lachter 

e 

R  +  JR 

R  +  JR 
R 

JB 

R—JR 

R—JR 
R 

B.  N. 
N. 

H.  B. 
ML 

.  H. 

7ö 
76 
76 
76 

9,60 
16,96 
90.04 

17  iQ 
l  <  ,4a 

84,60 
90,96 
96.04 

104,64 

1,13 
1,21 

1,2» 
1,89 

10,80 
18,84 
90(^ 

17 

i  ■  ,t}C 

86,04 

64,20 
66,76 
64,86 

U  i  . 

89,96 

0,86 
0,76 
0.78 

n  77 

.  Ii.  N. 

80 

8,04 

88,04 

1,10 

7,96 

72,04 

0,90 

LB.N. 

86 

14,60 

99,69 

1,17 

14,96 

70,04 

0^88 

I.  B.  N. 
1.  N. 
Z.  H.  B. 

r.  K. 

100 
100 
100 
100 
100 
100 

16,88 
19.68 
18,11 
39,84 
27,87 
44,96 

116,83 
119,68 
118,11 
139,84 
187,87 
144,96 

1,16 
1,19 
1.18 
1,40 
1,28 
1,46 

19,93 
24,04 
18.66 
46,72 
29,28 
47,88 

80,07 
76,96 
81,44 
63,28 
70,72 
68,68 

0.80 
0,76 
0,81 
0,63 
0,71 
0,68 

H.  B.  N. 

n.  N. 

E.  H.  B. 
J.  &L 
T.H. 
C.H. 

200 
200 
200 
200 
200 
900 

39.04 
46,40 
49,28 
72,00 
64,40 
83,20 

239,04 
246.40 
249,28 
272,00 
264,40 
283,20 

1,19 
1,23 
1,25 
1,36 
1,27 
1,44 

44,16 
63,76 
60,56 
86,40 
63,36 
90,88 

155.84 
14624 
14'J,44 
113,60 
136,64 
109,12 

0,78 
0,73 
0,75 
0,67 
0,68 
0,65 

Y.IL 

|600 

163,36 

668^36 

1,88 

209,99 

890,08 

0,68 

In  dieser  Tabelle  stehen  in  der  erttan  Kolonne  die  Namen  der  Vp.,  in 

der -j^woiton  dio  Nonnalgewichte  in  Grammen;  J Ii  phi  a^i  um  wieviel  O ramm 
der  Heiz  gesteigert  werden  mußte,  am  eine  merkliaio  Zu-  bzw.  Abnahme 

m  enielen;  die  Kolonneii  mit  der  Obenehrift  ^  und 

R  R 

geben  das  Yerfaältnis  der  ebenmerklich  verschiedenen  von  den  Normal- 
leiMii  la.  Die  mitfldieii  Ytriatioiieii  sind  ans  den  Anglben  Hnlls  nnd 
Meto  ras  nieiit  an  ersehen.  Die  Verlnderongf  des  Gewichtes  geschah  mit 

der  Geschwindigkeit  ^on  4/196  des  Nonna]g6wielites  in  der  Sekunde. 

Ans  der  Tafel  Bcheint  sich  zu  ergeben,  daß  das  Yerhältnis  der  Reize 
itinorhalb  gewisser  Grenzen  konstant  bleibt  und  bei  Ztinahme  des  Normal- 
druckes eine  Neigung  abzunehmen  zeigt.  Dieses  Kennltat  stimmt  mit  dem 
von  Stratton  (Phil.  Stud.  Vol.  XII  p.  570^  gewonnenen  überein,  daß  bei 
relativ  konstanter  Geschwindigkeit  der  Vcrh'nderung  nnd  verschieden on 
Norma^ewichten  die  Schwellenwerte,  wie  bei  momentanen  Veränderungen, 
m  einer  relativen  Konstante  nnr  wenig  abweiclien.  Die  Tatsache  einer 
bumhalb  des  von  Hall  und  Hotora  nntersnehten  Gebietes  steigenden 
finakempfindliebkeit  seheinen  neuere  Vetsnehe  in  bestätigen. 

Es  ist  ans  der  Tabelle  ersiehtlioh.  daß  ein  Nonnaldmcli  von  50  g  für 
alle  Vp.  am  günstigsten  sa  sein  selieint,  deshalb  wuden  die  Versoclie 
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flb«r  dte  V«riDdenuigeii  der  SebweOeBwerto  b«i  vwoMedeawi  Otehwiadjg* 

keitoD  vorzüglich  bei  diesem  Diack  aasgefUhrt  Die  in  den  TabeBen  II 
nm\  V  fS.  77  ii.  S.  82  niedergolpf^on  Hesnltatn  zpigcn  dae  nnenvartetc  Er- 
gebnis, daß  mit  Zunahme  der  <i(>8chwinfiigkeit  einer  Druckiindening  dir 
Untorschiedsschwelle  steigt,  hin  uuulicheg  (lesetz  hat  Stern  (Zeitschrift  für 
Phytiologie  «nd  Psychologie  der  Slmiesorgane  YoL  Zn  S.  879}  in  Qebiete 
der  Optik  gefliadeit  imd  besog  dueelbe  wegen  der  MigeiiBclieiidiclieii  üii> 
gUltigkcit  nir  momentane  Veränderungen  nur  auf  jene  Versuche,  bei  denen 
eine  meßbare  Zeit  zwischen  der  objektiven  Veränderun«?  und  deren  Walir- 
nehmong  verfließt  (a.  a.  0.  p.  3itöj ;  es  ist  deshalb  eine  direkte  Ausdehnung 
de»  OeeelMS  lllr  albnlhHeho  YeiibidMiiBgen  anf  ntHneatnie  iu«dit  mOgUcb, 
weil  ei  tack  mn  heterogene  FiQIe  handelt  Allgemwi  kann  man  m  dra  Es- 
pcrimentcn  von  Hall  undMotora  folgendes  bemerken.  In  deni  getroffenen 
Versuchsarrangement  gehen  die  Reaktionszeiten  in  die  gemessenen  Zeiten 
ein,  und  scheint  eine  Genauigkeit  bis  auf  die  zweite  Dezimalstelle  unsicher, 
wenn  nicht  die  nötigen  Korrekturen  vorgenommen  werden.  Es  ist  eine  Be- 
rttekiiehtlgnng  dieser  Zeiten,  deren  GrODe  sdir  betciehtiieh  sein  kaiUf  nabe" 
dingt  erforderlich,  da  sie  nach  Sterns  Versuchen  fast  nie  unter  4.5  Zchiitet" 
pcktiTidPu  sank  und  meist  um  6—6,5  sich  bewegte.  Man  kinn  dt  ph.ilb  nus 
der  geuR'BBonen  Zeit  nicht  unmittelbar  die  Schwelle  berechnen.  Femer  steilen 
sich  im  Verlaufe  der  Experimente  SpaunuagsgefUhle  ein,  die  sich  teils  durch 
Vermehning  d«  Aniabl  der  fidaelien  FfDe,  teile  dnrdi  voneitlge  Abgabe 
des  Urteils  bemerkbar  machen.  Stratton  (a.  a.  0.  S.  688)  enrthnt,  daß  sieh 
dieB(>  riefilhle  bei  einer  sr  innr  Vp.  in  Holcheni  Umfange  geltend  machten, 
daß  das  Urteil  abgegeben  wurde,  um  nnr  endlich  der  Aufmerksamkeit»- 
Spannung  zu  entgehen. 

Eine  wdtere  Sehwierigkeit  besteht  dsiln,  dafi  bei  dtosen  Experimenten 
meht  direkt  swei  Dmekempfindugen  TMgliehen  werden,  da  das  Nonnalge* 
wicht  nur  als  Erinnerungsbild  einer  Empfindung  gegenwärtig  ist.  Hierzu 
kommt  noch,  daß  bei  momentaner  Verändcning  eines  Druckes,  wenn  die 
Differenz  klein  genug  ist,  wohl  eine  Empfindung  im  Augenblicke  der  Ver- 
mehrung entsteht,  ohne  daß  es  mOf^oh  is^  etnen  UnterseUed  swisehsn  den 
Normst-  nnd  TsigleiolisdnKki  anangeben.  Kau  kann  lioh  hiervon  loioht 
durch  Vrrni  he  an  der  Druckwj^  Strattons,  namentlich  in  der  von 
Wirth  verbesserten  Form,  Uberzengen.  1  iOt  imn  die  Veränderungen  des 
Druckes  stetig  vor  sich  gehen,  so  daß  die  orwUhuten  Empfindungen  entfallen, 
eo  steigert  sich  die  Schwierigkeit,  eine  nnmittelhsr  gegebene  Empfindung  mit 
dem  Erinnemngablld  einer  soldien  m  TergleieheB»  In  jedem  Angmbliek. 

Diese  Schwierigkeit  erschien  Griffin g  (On  Sensations  of  Presanro  and 
Irapact,  Psych.  Kev.  Monotrr  Siij)i'>!  1  18^5-9fi  p  7H  a,o  [rmP  driß  er  sich 
nur  anf  qualitative  Reobaclituugeii  bi-ächriinkou  wollte.  Eiuigc  Versuche  mit 
sehr  kleinen  Gewichten  wurden  dennoch  gemacht,  aUein  die  Stetigkeit  der 
Yermebning  des  Reises  war  vom  Experimentator  shhingig,  und  sind  daher 
die  Resultate  sweifelhaft  Griff ing  kam  zu  dem  Schluß,  daß  der  eeneo* 
rieche  Effekt  von  Drnekreizen  mit  dor  Geselnvindigkeit  der  Applizierang  steigt. 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  Stratton  machte  Seashore  Experimente, 
deren  Ziel  das  Studium  dieser  Verhäldüsse  war.  Der  verwendete  Apparat 
beruhte  anf  dem  Prfaaiip,  daß  ein  In  eins  FlttsaigkeH  eingetanehter  KOrper 
so  Tiel  an  Gewicht  verliert,  als  die  verdriagte  FlUssigkeitsmenge  wiegt.  An 
den  beiden  Enden  eines  soigfllt^  aosbslaneierten  Wsgebalkens  beliadeii  aieh 
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«iner»tUbe,  deren  einer  dazu  dient,  dif  Sipit^o,  die  den  Holr  vermitteln 

und  von  beliebiger  Or<">ßo  sein  l<ann,  aut'zimebinen ;  der  andere  befindet 
in  einer  Glasröhre,  in  der  mit  jeder  gewUnflchtcn  neschwindig^keit  eine 
äsersUule  sich  auf-  und  abwärts  bewegen  kann.  Am  untern  Ende  des 
.ndera  bc findet  sich  eine  U-fbrmig  gebogene  Röhre,  und  läßt  sich  duieli 
ündfimncf  der  Bieite  dendbeii  der  Wassenrofliiß  regiüiefeii;  leitet  man 

Waeser  «ns  einem  hoehitelienden  Beaerroir  sn,  so  bleibt  der  Znflnfi 
letant  imd  hSngt  bloO  von  der  Weite  der  BOhre  ab.  Steigt  das  Wasser, 
wird  der  eingetauchte  Hessingstab  leichter  und  dementsprechend  der  Dniok 
^  andern  Wagebalkens  vennehrt.  Aus  der  Menpe  des  zugeflossenen  Wassers 
m  die  Vermehninsr  des  Druckes  berechnet  worden,  jedoch  wird  man  sich 
t  Yortoil  einer  empirisch  hergestellten  8kala  bedienen.  Es  ist  dieser  Apparat 
der  Idee  dem  vou  S  tratton  verwendeten  ähnlich,  und  kann  man  mit  ilini 
stige  Veräuderungen  des  Druckes  ohne  Beunruhigung  der  gereizten  iiaut- 
sUe  erzeugen.  Der  Beis  wurde  ungefähr  in  der  Mitte  iwiaeben  dem  «weiten 
jd  dritten  GOede  des  Zeigefingers  an  der  Oberseite  appHsiert,  nndjst  dies 
De  Stelle ,  die  sieli  ans  maneherlei  Gründen  flir  solche  Versnche  eignet 
as  verwendete  Nonnalgewicht  war  stets  5  g,  so  daß  die  einsige  Variable 

diesen  Experimenten  die  Geschwindigkeit  der  Dmckändemng  war;  das 
erfahren  war  unwisBentlich.  und  hatte  die  Vj).  nur  den  Moment  anzu- 

bon,  da  sie  der  Zunahme  des  Beizes  ^sicher  war  (Stud.  Yale  Psych.  Lab. 

m.  IV.). 

Folgende  von  Bcripture  mitgeteilte  Tabelle  gibt  die  Beanltate  der 
^ersuche : 

Ä  0,086  Om  Ojm  0,965  1^ 

S  8,2(1,8)       6,6(8,4)       M  10,6  ft4)  18,1(8,91 

01X1  6,9  8^8  8,8  13 

I>ie  Zahlen  geben  die  Besoltate  Ton  je  10  VerBuchen  an  13  Vi).,  so  daß 
de  Zahl  das  Ergrebnis  von  130  Experimenten  ist.   Die  Zahlen  der  Reihe  Ä 
rfben  den  Teil  des  Ausgangfsreize«  um  den  der  Druck  per  Sekunde  vermehrt 
•^unle;  B  gibt  in  Grammen  den  Druck,  bei  dem  eine  Vermehrung  {gespürt 
*varde,  dabei  g-eben  die  Zahlen  in  den  Klammem  die  mittlere  Variation  an;  G 
gibt  in  Bekunden  die  Zeit  au,  nach  der  der  Keiz  wahrnehmbar  wurde.  Diese 
Betnltate  sind  mit  denen  Halls  nnd  Hotoras  in  Übereinstimmmig  und 
«tgsii,  daß  die  Untersehiedssehwelle  mit  waebsender  Gesebwindlgkeit  der 
Veribideroag  aonimmt  DieGrenien  derUnteisaebnngen  sind  dnreh  folgende 
Umstände  bestinunt.   Die  kleinste  verwendete  Geschwindigkeit  ist  jene,  bei 
^  r  eine  Steigerung  des  Druckes  noch  bemerkt  werden  kann.  Jenseits  dieser 
^'rfüTo  in  der  Kiehtung  der  Abnahme  rnnH  ohne  Zweifel  dio  Kmpfindliehkeit 
ra^ch  abnehmen,  da  sich  bei  hinreichend  lanpsamer  Verinulörunfj  ein  Druck 
»0  weit  steig:em  läßt,  bis  sich  Schraerzempfiudungen  einstellen,  ohne  daß  ein 
I^ttck  wahrgenommen  wird.   Keben  diesem  Wendepunkte  muß  die  Kurve, 
4Qiea  Verlauf  für  diese  Verhältnisse  charakteristisch  ist,  noch  mindestens 
tuen  andern  Wendepunkt  beben,  da  für  sehr  rasehe  VerRndeningen  die 
SekweHenwerte  abnehmen  nnd  flir  momentane  Steigerangen  am  kleinsten 
wdea.  Seashore,  der  aneh  diese  YerhUtnisBe  studierte,  fimd  sefaie  Ex- 
iwrimsate  fakimit  in  Überein stimnmng.  Wie  \veit  man  mit  solchen  langsamen 
^^^igenmgen  von  Druck-  nnd  Temperaturempfindungen  gehen  könne,  ist  nicht 
^'enau  he<*timmt,  jedoch  lassen  die  Tiere^erimente  yermnten,  daß  iiier  die 
Frenze  sehr  hoch  liegt 
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Das  allgcmeiiie  diesen  Untorsnchangen  zogniide  liegende  Problem  for- 
muliert Sc  rijjtare  'a.a.O.  S.  3()1  folgendermaßen:  (legeben  sei  ein  Reiz 
r,  dessen  eine  Eigcuecliaft  i  IntcnsitUt.  Ansdehntiug)  sich  im  Yerbültois 

M  0  ^  iadere;  der  «benmeikUche  Untoiachied  wiid  wm  Amgaagswi»  r 

und  der  Geschwindigkeit  der  Veränderung  abhängen,  so  daß  T>  —  f  |**^|| 

ist,  wobei  die  EitTf^nscbaften  von  f  empirisch  festzulegen  Hind  Eine  Größe, 
die  mit  den  erwähnten  in  Zusammenbang  steht,  ist  der  ebenmcxkiichc  Wechsel 
der  Verändemiig,  d.  h.  die  Gttffle  janes  Weefasels  tinet  ifeetigeii  Veiiadaning, 
die  hinwieliti  «m  eine  Unsteti^Eeit  bemerkm  la  laBsen.  Hemit  man  diese 

Große  A  eo  ist  sie  durch  die  Besiehung  A  »  f,  {r%  -~ ,  ~\  charaIcteriBiert 

\    dt  dPf 

Im  Gebiete  der  Akustik  liat  Script  uro  (American  Jonmai  of  Psychology 
1891—92  Vol.  IV  p.  577—584:  The  Method  of  Regokr  Variation}  diese 
QxOße  mit  Hilfe  einer  WeUensireiie  bestimiiit  und  fiud  die  Usiaete  wahr* 
aehmbaro  Änderung  in  der  HOlie  dnes  einfkchen  Tones  abhän^g  nicht  nur 
von  drr  ToaUtbe  Qad  Intonsiat,  sondern  aaoh  von  der  Qeschwindiskeit  des 

Wechöeiö. 

Von  wesentlicher  Bedeutung  filr  die  Psychologie  der  Tastempfindungen 
ist  die  Fnge  nach  der  Distaas  snf  der  Haat,  die  swiselieii  nrei  pnaktaell 
gedaditea  Reizen  liegen  muß,  um  eine  Empfindung  der  räumlich  getrennten 
Reize  zu  ermöglichen.  Man  kann  diese  Strecken  mit  dem  Tastzirkel  ho^tiin- 
nien.  man  kann  aber  auch  so  verfahren,  daß  man  einen  Punkt  der  Haut  be- 
rührt und  dann  das  Subjekt  auffordert,  den  gereizten  Punkt  so  genau  als 
mOgtich  an  beetimnieB.  Ifißt  man  die  Entfemtmg  Ton  dem  Punkt  dee  Beiaes 
jedesmal  ab,  so  ist  der  mittlere  Fehler  ein  Haß  für  die  Empfindlichkeit  der 
Haut  an  dieser  Stelle.  Man  nennt  dieeeß  Verfahren  die  zweite  Weber  sehe 
Metiiode.  Gegen  diese  wurde  von  r'zermak  eingewendet,  daß  der  Zufall 
eine  zu  große  Rulle  spiele,  wobei  es  auch  nichts  nUtze^  das  Mittel  zu  nehmen, 
da  die  Bestimmungen  in  überwiegender  ZaU  sa  Idein  aufidlm  werden  nnd  das 
Mittel  diesen  Fehler  ebenfidls  aeigen  müsse.  Um  diese  Methode  für  Experi- 
mente brauchbar  zu  maohen,  stellte  Pillsbury  (Some  Qnestions  of  tbo  Cuta- 
neous  Sensibility.  Amer.  .Tourn.  of  Psych olnj^y  1895—96  Vol.  VII  p.  42—57) 
folgende  Überlegungen  an.  Es  ist  kein  Zweifel,  daß  die  für  das  Mittel  aller 
Felder  gefundene  MaOtaU  kleiner  sein  mnß^  als  die  Bdiwelle  für  getrennte 
Empfiadnngen.  Denltt  man  rieh  die  Zahl  der  Yersaehe  nnmdiidi  groß»  ao  wird 
jeder  Punkt  gleich  oft  getroffen  werden,  da  innerhalb  der  Schwdle  jeder  Fehler 
gleich  wahrseheinlirli  ^nt  Dn  dio  V^rtt^ilung  der  Fehler  in  diesem  Fall  anders 
ist  als  die  der  Treüer  von  gegen  ein  Ziel  abgegebenen  äcbUssen,  hat  kein 
Punkt  vor  dem  andern  etwas  voraus.  Nimmt  man  den  Mittelwert  der  Fehler 
anf  jedem  Badliu  and  Uldet  deren  geemetiiselien  Ort;,  so  eildUt  man  eine  der 
gegebenen  ähnliche  Figur,  deren  Flächeninhalt  halb  so  groß  ist  wie  der  der 
iirj^prilnplirhon  und  es  steht  nach  den  Regeln  Hlr  Hhnliche  Figuren  jeder 
Radius  der  neuen  Figur  zu  dem  der  alton  im  Verhältnis  1  zu  ]  2.  Man  kann 
demnach  durch  Multiplikation  mit  y  2  aus  dem  Mittelwerte  den  richtigen 
8ehw«dl«iiwett  finden.  Um  die  Annahme  einer  gleiobmSßigen  Fehlerverteihuig 
an  begründen,  wird  angeftilirt,  daß  weder  die  Peripherie  nooh  daa  Zentrum 
bevorzogt  wurden.  Für  das  Bewußtsein  ist  die  ganze  Fläche  nur  punktuell. 
In  der  Tat  finden  die  meisten  Annäherungen  von  außen  her  statt,  ohne  aber 
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der  Nähe  der  Peripherie  za  bleiben.  Allein  die  Mestnngen  wordeB  an 
iiikton  tlie  <lurch  1  mm  breito  Kohlenspitzen  erzonprt  wnrden.  premeseen.  nnd 
jcheirion  so  die  Versuche  kanm  i?('(M;:net,  ein  .solches  Vertt'iluii«^sfrpsct/  zu 
^rÖBclon.  r>aB  diese  Aunalime,  eulanfre  »io  nicht  ex|ieriinenteile  Bestätigung 
irch  ÜbereinBtimmang  der  Schwelleuwerte  mit  aul  andern  Wegen  ge- 
»naenen  Werten  erhält,  willkürlich  ist,  zeigt  folgende  Überlegung. 

Auf  einer  Fliclie  von  endUclier  AiitddiiMmi?  lei  dne  Pnnktmenge,  deren 
lemeute  eindeatig«  Bilder  der  durch  obigee  Ver&liren  gewonnenen  Fehler 
nd,  &o  aas^breitet,  dnß  eie  keinen  HSatnngepankt  hat.  Es  iit  demnich 
iSglich,  für  Jeden  Pankt  ein  Bereich  von  ondUeher  Ausdehnung  anzugeben, 
^  "welchem   kein  zur  Meuj^e  gehürij^eß  Element  zn  finden  ist.    Durch  eine 
eschloasene  Kurve  Ä  wird  nun  ein  um  den  Punkt,  an  dem  der  Reiz  appliziert 
^urde,  (^escklussenes  Gebiet  abgegrunzt,  das  alle  Punkte  enthält,  und  inner- 
lalb  dieser  Fläche  durch  eine  Kurve  B  ein  Gebiet  der  kleinsten  Fehler,  das 
),000012  aller  mügUchen  Fehler  enthält,  so  daß  mau  mit  statistischer  Gewiß- 
heit snnehnien  kann,  dafl  aOe  Fehler  In  den  Fliehenring  swieeheo  Ä  nnd  B 
m  liegen  kommen.  Untier  der  gemaohten  Voransietrang  wird  das  Ton  B 
( \uge3chlo8aene  Gebiet  atete  endlioh  sein.  Denkt  man  aioh  die  Aniahl  der 
Punkte  vermehrt,  bis  sie  eine  Uberall  dichte  Menge  bilden,  so  kennen  die 
Richen  als  Maße  für  die  Wahrscheinlichkeiten  betrachtet  werden,  wenn  man 
das  auf  jedem  Radius  geltende  Verteilungsgesetz  beHif-k^ichtii^t.  indem  man 
sich  iin  Fall  einor  nicht  gleichmäßigen  Verteilung  der  Fehler  die  Eben»'  als 
Projektion  eiui  r  1  l  iehe,  auf  der  die  Fehler  gleichmäßig  verteilt  sind,  vor- 
stellt.   Es  ist  iiieräU3  klar,  daü  der  geometrische  Ort  aller  Mittelwerte  auf 
den  Sadlmt  die  projizierte  Fliehe  halUeNn  wird,  nnd  jedes  speiiell«  Yei^ 
tailnngegesets  ist  einer  von  nnendlieh  vielen  Fiilen,  dessen  Wahl  doreh  Ver» 
taeha  gerechtfertigt  werden  maß. 

Die  Versnche  wurden  in  der  Art  angestellt,  daß  der  Experimentator  die 
Volarseite  des  Unterarms  mit  der  Spitze  eines  Kohlenstiftes  berührte,  worauf 
der  Beobachter  mit  einem  ähnlichen  Stifte  die  Stelle  bezeichnen  mußte;  die 
Strecke  zwischen  den  beiden  Punkten  gab  den  Fehler  an.  Es  wird  bei  diesem 
Verfahren  durch  die  aktive  Berührung  der  Haut  und  die  dadurch  erzeugten 
£mpfindungeu  ciu  i^lcment  in  das  Experiment  eingeführt,  das   an  und 
fOr  sieh  gar  nieht  hineingebort  Anßerdem  bleibt  dieser  Fehler  auch  nicht 
konstant,  ja  entzieht  sieh  jeder  Schitinng,  wie  ans  PiUsbnrys  Besohreibnng 
tS.  13)  hervorgeht,  daß  der  Stift  beun  Sachen  in  jeder  Bichtang  In  der  Nihe 
des  gesachten  Punktes  umhorwandere.  In  der  Erkenntnis  dieser  Tatsache 
änderte  Parrish  das  Verfahren  insoweit,  daß  der  Beobachter  einen  Punkt 
nahe  der  Oberfläche  der  Haut  bestimmen  mußte,  von  wo  ans  der  Experimen- 
tator eine  Senkrechte  fällte  um]  den  Abstand  des  Punktes,  an  dem  der  Reiz 
Appliziert  wurde,  vou  dem  1  ubpiinkto  der  Normalen  als  Maß  des  Fehlers 
•Mth.   (Localisation  of  Cutaueous  Impressions  by  Arm  Movements  withont 
^JWWie  upon  the  Skin.  American  Journal  of  Psychology  VoLVIII  p. 860 ff.); 
M  bt  bei  diesem  Verfidnen  das  FiUen  der  normalen  eine  schwer  abinr 
*«hitwnde  Fehlerquelle. 

Ober  die  von  Henri  empfohlene  photographischc  Methode  sammelte 
^illshnry  Erfahruogen;  diese  Methode  besteht  darin,  daß  der  Beobachter 
"•^'inn  TnPtempfindung  statt  auf  der  Haut  auf  einer  Photographie  Beines  Ann« 
l'Jkaiisiert.  Man  geht  bei  diesen  Kxperimeuten  mit  Vorteil  so  vor,  daß  mau 
durch  einen  Sehinn  den  Arm  den  Blicken  des  Beobachters  entzieht  und  den 
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B«B  so  lange  andanern  l&Ot,  bis  er  «nf  der  Photographie  tokiliaiert  wmdA. 
Die  PrifiMg  der  Medtod«  nahm  Pillsbnry  eo  Tor,  daB  er  den  Felder 
ittr  jene  Punkte  bestimmte,  für  die  er  ihn  auch  auf  anderem  Wege  schon 

gefunden  )mtt<\  Er  f:tnd,  daß  allgemoiu  der  Fehler  und  der  Untor?chi>d  in 
der  Empäadlichkeit  zwischun  den  oberen  und  unteren  Partien  des  Arms  viel 
größer  ist,  was  sich  teilweise  daraus  erkliirt,  daß  beiHenrisYerfihieii  der 
korrigierende  EiofliiO  da  siicliend«D  BerBliniiig  fehlt  Die  geaMgerte  Neignap, 
den  empfundenen  Beia  in  der  Richtung  gegen  die  Falten  der  Bant  zu  ver- 
schieben, ist  vi»'ll(^ir}it  darnnf*  zurückzuführen,  daß  die  Ilautfnlten  am  Hand- 
gelenk  als  Orientierungspunkte  gelten,  von  denen  aus  der  Abstand  gemessen 
wird,  so  daß  Pillsbnry  geneigt  ist,  die  Fehler,  die  durch  Henris  Metiiode 
▼emüeden  werden,  für  kMner  anzuaeben,  als  denübelataod,  daß  daaProMen 
der  LokalisatiOiB  trfliraiie  verschoben  wird  und  es  sich  um  ein  Abschätzung 
der  Distanzen  von  s'epebenen  Punkten  ans  handelt  Jedenfalls  hat  üenris 
Methode  den  proßtii  V'orteil.  daß  wirklich  die  Lokalisierung  einer  i.m|»findunp 
unternommen  wird,  während  bei  der  von  Pillsbury  und  Parrish  ange- 
weDdeten  ea  rieh  nni  die  Ilxienuig  eine«  nur  mehr  als  Erinnerungsbild  eil* 
stierenden  Beizes  handelt,  und  hat  in  der  Tat  Lewy  in  seinen  expeiinentellen 
'CnffToachnngen  Uber  da.n  Gedächtnis  ein  ii}inliche8  VenmehaaRtaf ement  ge- 
trotiou  iZeitschr.  f.  Psych,  u.  Pbyia.  \'ol.  259 

Den  Eiuüuß  optischer  Vorstellungen  auf  die  Lukaluieruug  von  Ta^teup- 
findnngen  hat  Hiß  Washbnrn  (Ober  den  Einfloß  der  Geelebfeaseoslationen 
auf  die  Raum  Wahrnehmungen  der  Haut.  Phil.  Stud.  Toi.  XI:  studiert.  Um 
diese  VerhaltuJpse  zu  unf iTstichen .  lieG  Pillsbury  in  einer  Reihe  »einer 
Experiiiunte  die  Lokalisierung  soviel  als  müglich  durch  Tastemptindttugen 
vollzielien;  in  einer  andern  wurden  die  optischen  Erinnerungsbilder  ver- 
sOrkt,  indem  die  Versncfasperson  die  BeriUÜimg  dnrch  den  Experimentator 
ariien  konnte,  dann  aber  bei  gesehlosaenen  Angen  diese  Stelle  wieder  linden 
mnßtc. 

Die  Untersuchung  gab  da«  Resultat,  (laß  mit  steigender  Annähernne:  an 
die  iiautfalten  des  Handgelenkes  die  Lokalisierung  genauer  werde,  und  außer- 
dem nahm  dssGleblett  Ober  das  sich  die  Fehler  erstreckten,  eine  andere  Pom 
an.  WShrend  nhnlich  am  oberen  Teile  des  Armes  der  grüßte  Fehler  longi> 
tudinal  verläuft  und  da.s  Fehlergebiet  die  Gestalt  einer  Ellipse,  deren  eine 
groüe  Achse  longitudiual  verläuft,  hat,  wird  in  der  Nitlie  des  Uaudgeleukes 
tler  horizontale  Fehler  verhältuiamüßig  gröi3er  und  schließlich  Uberwiegend, 
so  dsfi  das  Fehlergebiet  stmnt  in  einen  Kreis  nnd  dann  in  eine  Ellipse  mit 
horizontaler  großer  Aebse  ttbeiKobt  Pillsbnry  (n.  a.  0.  8.  fiO)  erUirt  diese 
Tatsache  durch  Beziehung  der  Ta8tcnii)findungon  auf  optische  Bilder  (visua- 
lisation).  Die  Lokaheichen  der  Hautemptindungen  werden  durch  Assoziation 
mit  Gesichtsbildem  verknüpft  und  die  Lokalisierung  geschieht  durch  eine 
«weite  AsBoilation  nüt  Lokalseichen,  so  daß  ein  Experiment  ein  Sachen  nadi 
einer  Empfindung  mit  demselben  Lokabelchen  sn  sdn  sebeint,  indem  die 
Berührung  des  Stiftes  beim  Suchen  Empfindungen  erzeugt,  deren  Lokalzeichen 
mit  dem  ursprünglichen  verglichen  werden,  das  E?5periraent  ist  beendet,  wenn 
sie  Ubereinstimmen.  Diese  psychologische  Deutung  beruht  auf  Aussagen  der 
Yp.,  und  man  kann  daraus  ersehen,  wie  komplisiert  der  psychische  Vorgang  ist, 
Mif  dem  diese  SehweUenbestimmnng  bmdit  Als  bedentssmer  Faktor  in  der 
YecMddebnng  des  Reises  gegen  das  Gelenk  wird  die  OberscbitBiuig  vonBe- 
wegnagen  bei  Bengug,  wenn  der  Arm  schon  stark  gebeugt  war,  nnd  Unter- 
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echStzoDg  bei  Streckung  aagesebeu,  welchen  Sut?  Pillsbnry  von  Loebs 
Untersnchaiigeii  bermnunt;  nämlich  der  eiue  Arm,  aul  eleu  der  Kelz  ausgeübt  . 
wird,  auf  einem  Tische  aiugestreokt  tat,  eo  mnB  der  andere,  um  den  Bete  sn 
lokalisieren,  stark  gebeugt  werden.  Die  Annahme  der  Richtigkeit  diMM 
Satzes  läßt  schon  allein  die  Anv\  fndbnrkeit  dieserMetlinilp  für  dio  Ocwinnuug 
eines  Schwellenwerrep  f?ir  zwei  Heize,  die  getrennte  Empfindungen  hervor» 
rulen,  zweifciiialt  erHchuinen. 

Ton  denadbeo  aDgemeinen  VonnMetsEtnigmt  anageliend,  wiederiiolto 
Pfttllah  (Loealisation  ofCutaneons  Impression  on  tbeArm  without  PresmvB 
i^OB  the  Skin.  Am.  Joum.  Psych.  Vol.  VIII.  p.  250 flF.)  diese  Versuche.  Das 
erwähnte  Verfahren ,  die  lokalisierende  Rewegung  vor  der  Berührung  der 
Haut  abzubrechen  und  so  vor  dem  normalen  Ende  zu  schließen,  entfernt  nw 
die  «iiie  FeUerqneDe.  Er  bestätigte  in  lelnen  Vemielien  die  Ton  Pillebsry 
beobachtete  Verschiebung  der  LokAliaienuig  gegen  des  Handgelenk,  fand 
nber  viel  höhere  Schwellenwerte  als  dieser.  Der  Grund  hierfilr  ist  offenbar 
in  der  Unterbrechung  der  Lokaiisieningsbewe^ng  und  dem  hierdnrfh  ver- 
ursachten Fehlen  einer  neuen  orientiereuden  Gruppe  von  Tastemptiudungen 
sn  sehen,  dm  die  Vi»,  oft  bei  BerOhrong  des  PnnÜee,  über  welchem  Me  Btm- 
gehalten  hatten,  angeben  konnten,  daß  und  In  welel^  r  Rifthtmig  ein  Fehler 
gemacht  worden  war,  und  das  Fehlen  eines  Bestandteiles  in  einem  gewohnten 
Komplex  erklärt  die  gesteigerte  Schwierigkeit  des  Wifdererkennens. 

Welche  Bollen  optische  Eindrücke  und  Hantemp  hu  düngen  beim  Zustande- 
kanmen  konqplifierterer  psycUeeber  miinonene  spielen,  wird  für  aw^elhaft 
gehalten.  Um  Anhaltspoakte  iBr  die  Beantwortung  dieeer  Fragen  m  be- 
kommen, untersuchte  man  gewisse  Blnsionen  der  Gesichts-  und  Tastempfin- 
dungen. Dem  Auge  erscheint  von  zwei  nebeneinander  gelegenen  Strecken 
die  geflUlte  grüßer  als  die  leere.  James  (Psychology  Vol.  Ii.  p.  2ö0j  sagt, 
daB  für  den  Tastsinn  dleeelbe  lUnsion  besteht;  allen  es  wirdniehls  Utier  die 
niheren  ümstlnde  des  VerBuehs  angegeben,  insbesondere  nieht,  ob  es  sieh 
um  aktive  oder  passive  Bertlhrung  handle.  Dresslar  (a.  a.  0.  p.  333 ff.)  ent- 
schloß sieb  diepos  Wirklichkeitsgebiet  m  erforschen  und  systematische  Ver- 
suche anzustellen;  leider  ist  an  dieser  Stelle  die  Ausführung  sehr  un^nau, 
so  s.  B.  ist  p.  eine  Stelle  ans  James  Psychology  falseh  aUiert  Die 
Veiradie  waren  in  der  Art  arrangiert,  da6  auf  steifem  Kartonpapler  pank- 
tierte  nad  nnpunklterte  Strecken  aufgetragen  waren,  die  die  Vp.,  ohne  sie  an- 
zusehen nachtasten  mußte.  Ks  fand  f<!<  h,  daß  für  aktives  Tasten  die  gefüllte 
Strecke  uicht  nur  länger  erschioa,  sonderu  auch  mit  der  zunehmenden  An- 
xahl  der  intennediltren  Reize  die  scheinbare  Länge  ziuahm,  was  offenbar 
eine  Grense  bei  jener  Anaahl  Ton  Pnnkten  hat,  die  so  nahe  bdeinsader 
sind,  daß  sie  keine  getrennte  Empfindung  mehr  gestatten.  Allgemein  gaben 
die  Vp.  an,  daß  mit  wachsender  LHtijtc  die  Schwierigkeit  des  Urteils  an- 
nehme und  schließlich  fast  ganz  unbestimmt  werde. 

Die  Versuche  mit  passiver  Berührung,  die  in  etwas  roher  Weise  so  tot^ 
genommen  wurden,  daß  anf  einer  mit  Dampf  betriebenen  Hobelmasehine  die 
abnttastenden  Strecken  vorübergeflihrt  wurden,  ergaben  dasselbe  Resultat 
2ugnnsten  der  geffHlten  Strecken.  Es  ist  zu  die^pm  Arrangement  zn  be- 
merken, daß  eine  kleine  irnregelmäßigkeit  im  («ange  die  Schätzung  notwendig 
beeiniluBsen  muß,  und  allgemein,  daß  bei  den  Versuchen  nicht  eigentlich  ein 
leerar  Banm  mit  einem  gefüllten,  sondern  ein  stetig  gefüllter  mit  einon  nn- 
atetiff  geftUten  TengÜchen  irarde.  Diese  Sehwieiigkeit  der  Experimente  Aber 
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ItoimucMtmay  b«i  nibmdcr  Havt  Temidile  Parriali  (The  Cttttaeoitt  Ead- 
matloii  of  OpMi  and  Filled  Spaoe.  Am.  Jovrn.  Piyeh.  Vol.  VI  p.  514lf.)  durch 

Anwendung  von  nach  dem  Prinzip  der  Ästhesiometer  konstruierten  Holz- 
scbeiben  mit  Oummispitzen,  die  sich  bei  einiger  Geschiclciichkeit  gleich  stark 
auf  die  Maat  pressen  lassen,  zu  überwinden.  £a  stellte  sich  heraus,  daJß  ein 
gefüllter  Battm  im  DatehiehBÜt  tUx  kOner  gehatten  wird,  als  ein  leerer,  wean 
■ie  objekthr  gkneh  aind.  Im  Anfangeatadinm  der  Yennehe,  aolaage  ^e 
Beobachter  optische  Bilder  nicht  ausechließün  konnten,  erschien  die  gefüllte 
Strecke  länger,  allein  das  verlor  sich  mit  for!<»fhrei^ender  Übung.  Da  die 
Resultate  dieser  Forscher  untereinander  im  Widerspruch  stehen,  so  bleibt 
diese  Frage  noch  kontrovers. 
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Besprechungen. 


1)  Wilhelm  Wundt,    GmndzUge    der   Phy Biologischen  Psychologie. 
5.,  yQUif  umgearbeitete  AttfUge.   gr.B^.   LBd.:  ZV,  5638. 

1902.  M.  10.—,  geb.  M.  13.—  ;  II.  Bd.:  MIT,  686  S.  1902.  H.  13.—, 
geb.  M.  Iß  -;  HI.  Bd.:  IX,  7%  P.  1903.  .M.  U  — ,  peb.  M.  17.-; 
Gesamtregidter  (Sach-  und  I'crsonenregister,  bearb.  von  W.  Wirth) 
133  S.  1903.  M.  3.—,  geb.  M.  6.—.  Leipzig.  Wilhelm  Engelmann. 

Alle  neuen  SchUpfangen,  die  einer  Reihe  ähnlicher  Bestrebungen  gegen- 
über als  zweckmäßigste  Form  allinShlich  die  Oberhand  gewinn on  sollen, 
mtisaen  sich  oft  längere  Zeit  hindurch  je  nach  den  Machtverhaltnissen  dieser 
TOTWAiidten  Riehtniigen  bald  mebr  nach  dtoser,  bald  mehr  nach  Jener  Front 
verteidigen.  So  var  noch  bei  der  vorigen  Auflage  dteaes  Werken  dne  an»* 
flihrlichere  Auseinandersetzung  der  physiologischen  Psychologie  im  Geiste 
des  Verf.  mit  der  älteren  metaphvsi^'  ^ien  Psycholof^ie  am  Platze.  Tlf^ito 
dagegen  verkennen  manche  die  Nottveuüigkeit  einer  selbständigen  Entwicklung 
der  experinentdlen  Psychulogie  flbevhaapt  gerade  wegen  der  Exaktheit  ihrer 
Medioden  nnd  mochten  sie  nor  als  einen  Anhang  der  Pkyaiologle  be- 
bandeln. Dies  geschieht  nicht  nur  seitens  des  metaphysischen  Materialismus, 
sondern  vor  allem  von  demjenigen  Standpunkt  aus,  der  trotz  f^oinor  bosondoron 
Betonung  der  Erfahrung  infolge  einer  eigenartigen  Erkennrnistheorie  gerade 
die  Bedentung  priuzipieller  Unterschiede  der  EHhhrungsgelnete  libttaitfit. 
INe  Tragweite  dieaei  Irrtnnui  wird  durch  die  scheinbare  Unn0ti|^eit  der 
YerselbfttHndigung  für  einzelne  Teile  des  Gebietes  noch  erhöht  Hier  reichen 
sich  dann  bisweilen  auch  die  älteren  und  neueren  Gegner  der  innf^pn  Wissen- 
schaft die  Hand.  Denn  leider  wird  manchmal  auch  von  Philosopheu,  welche 
dio  vorteiUialfce  Hflckwirknng  einer  aoTitl  aia  müglich  exakten  Pijchologie 
Mtf  die  Philoeophie  im  ganaen  noch  immer  in  Zweifel  aiehen,  im  Kampfe 
gflgen  die  yerneintliche  Feindin  das  Einvernehmen  mit  dem  zuletzt  ge- 
nannten Standpunkt  trotz  sonstiger  Differenzen  nicht  verschmäht.  Deshalb 
betont  Verf.  jetzt  sogleich  in  der  Einleitung  die  Beschreibung  der 
BewnOtaeinaTOrgänge  in  ihrem  eigenen  Znaammenhange  als 
die  Tsraelbatändigende  An^be  dn  Paychirfogie.  Der  i^yilologiBehen  Fay- 
ehologie  dient  die  Physiologie  nur  in  besonderem  Maße  als  Hilfswissenschaft. 
r»ie  beste  Verteidipnnf?  einer  Wiapenschaft  bleibt  aber  natürlich  ihre  eigene 
Stenge  Fortentwicklung,  fUr  welche  sämtliche  Teile  dieser  fiinften  Auflage 
Zeugnis  ablegen  kOnnen.  Htfge  dem  all  verehrten  Antor  mit  der  Auarbeitnng 
der  nMcheten  Auflage  der  Hinbliek  anf  einen  gleichen  Fortacbritt  aOast 
Wissenschaft  ond  anf  immer  mehr  F^ennde  nnd  Hitarbeiter  in  seinem  Schaffen 
▼ergönnt  sein. 

ArchiT  f&r  Fajdiolofie.  HL  LtUrfttor.  13 
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(I.  Band.}  Die  prinsiplelle  Anlage  des  Werkes  mit  leeliB  Hempt- 
•beebnitten  blieb  erfaalteii.  Beim  ersten  Absebnitt  f&et  die  kSrperUohm 
Orondlagen  des  Seelenlebens  kehren  auch  die  nämlichen  T'^nterabteilungea 
wieder.  Im  Übrigen  ist  die  Einteilung  mit  den  (Tesichtsptmkteu  in  über- 
einBtimmiuig  gebxaoht,  die  inzwischen  schon  bei  der  ersten  Auflage  des 
»Gnindrisses  der  Psyeliologie«,  also  beid  naeb  der  TOtigen  Auflage  dieser 
»OrnndaUge«,  bdcuint  wurden.  Die  wesentlichen  Tbemsta  der  frSheren 
Hauptabschnitte  wurden  liierdnrch  nicht  berührt.  Doch  ißt  der  Unterschied 
zwischen  den  Bog.  objektiven  und  subjektiven  psychiechen  Inhalten  al«  der 
einfichneiUendäte  betont,  aus  dem  sich  eine  naturgemäße  und  vollständige 
Kliiwiffiiieinirc  ergibt  Nseh  der  AnalTse  der  beiderseitigen  Etenente  der 
Empfindungen  nnd  GeÜlhle  im  zweiten  Abschnitte  folgt  jetst  soglsleh  die  ▼ol- 
ständige  DarRtellung:  der  als  >Gebilde<  bezeichneten  komplexen  Tatbestände 
unter  sofortigem  Anschluß  der  hieher  gehörigen  Gebiete,  die  frtiher  erst  nach 
den  jetzt  im  iiialten  Abschnitte  bebandelten  allgemeinsten  Eigentttmliohkeitea 
des  Bewnfitssins  nnd  des  YerlaoliBs  der  seelischen  Vorgänge  gesohUdsrt  wnrdsa. 
Es  wwden  also  in  dem  nKohsten  Abschnitt  ttfaw  »die  Bildmig  der  Sinnes^ 
▼orstellungen*  dio  Zeitvorstellung-en  den  übrigen  objektiven  Komplexen  an- 
geschlossen. Im  vierten  Abschnitte  öind  dio  Uemütsbewegungen  im  engera 
Sinne  und  Wülensvorgänge  als  subjektive  komplexe  unter  dem  gemeinsamen 
Namen  der  Qemtttsbewegungen  mssinmengefaBt,  Die  firOher  gleich  nseh  der 
ersten  Einleitung  in  die  allgem^e  Angabe  bebsndelten  psyehologlselmi 
Vorbegriffe  sind  jetzt,  abgesehen  von  den  vor;?enannten  Vorbemerkungen 
der  Einleitung,  für  den  letzten,  secliston  Ab.«ichnitt  zurückgestellt,  wo  sie  auf 
Grund  des  gesamten  Erfabrungsmaterials  um  so  ausführlicher  behandelt 
den.  DalHr  ist  wie  im  Gtnndrifi  eine  Übersieht  des  Oegenstandns 
▼orangesteUt)  worin  vor  allem  jene  prinsipieUen  Untersebeldnngen  als  Gtnnd« 
läge  der  Klassifizierung  eine  vorläufige  Erläuterung  erfahren.  Die  gesamte 
Darstellunf;:  hat  durch  Zerlegunf?  der  ^oßen  Kapitel  in  mehrere  Abscinntte, 
wobei  stets  die  KUcksicht  auf  das  wichtigste  Endergebnis  entsoheidend  war, 
sowie  dnreh  die  Einfügung  kttiender  Einleitungen  oder  wsammenftssender 
BOekbUdM  an  Übersiehtiiebkeit  bedeutend  gewonnen.  Vor  sllea  sind  die 
Hypothesen  Uberall  gegenüber  den  zuerst  behandelten  Tatsachenfragen  in 
besonderen  Abschnitten  abpeg:renzt.  Auch  dan  Ff<nirenmaterial  wurde  durch 
sahbeiche  neue  Abbildungen,  insbesondere  auch  durch  mehrere  klare,  sorg- 
ftltig  gezeiehnete  sebenisliselie  Dtrrtelinngen  boreiiteL 

In  dw  übersieht  wird  aneb  die  Beibehsltnag  der  bisherigen  Anordininp 
besonders  gerechtfertigt,  daß  die  kUrperlichen  Grundlagen  des 
Seelenlebens  wieder  sogleich  im  ersten  Abschnitte  behandelt  werden. 
Man  sieht  hier,  daß  Verf.  bei  der  obengenannten  Bekämpfung  des  Miß- 
vttSBtifaidaiHes  der  Anhebe  einer  physiologischen  F^yebidogie  amdi  die 
MOfl^iehkeit  ins  Ange  gefii0t  bat,  die  körperlichen  Qmndlsgen  ebenso,  wie 
jetzt  das  allgemeine  Verhältnis  der  psychischen  zu  der  physischen  Seite  der 
Lebensvor^ngc,  erst  nach  der  systematischen  Bewnßt8ein8ana!}'8C  endgültig 
zu  cntwickehi,  weil  hier  nicht  nur  die  Aaüwaid  des  anatomisch-physiologischen 
Haterials  rma  Qerfohtspunkt  der  psychologischen  Wiohtighelt  vorgenommen» 
sondern  aneh  bereits  die  peyehologiiiebe  Dentnng  selbst  eiteioht  werden  snD. 
Zunächst  ist  aber  für  das  Stadium  des  gesamten  Werkes  der  »Grundriß«  als 
Vorbereitung  und  Ergänzung  gedacht,  außerdem  müssen  aber  natürlich  die 
späteren  Darlegungen  der  experimentellen  Metboden  und  besonders  der  an 
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die  einzelnen  psycbologiscbeu  ieiigebiete  jeweiiB  sogteich  aogeBchlosaenen 
p6ychophygi8<^ii  HypotheMm  von  jener  Vomnnnliiiie  YoiteO  rieiieB. 
SeUiefllioli  aorgt  4to  itetiga  Wiedemnfiialime  Mlüfar  TorUniger  Beenltate 

bei  neuen  Verwertungen  ftir  die  nachträgliche  Erläuterung  und  Ergänzung. 
Der  ert^tf»  Ab?<-hnitt  erfuhr  relativ  die  geringsten  Veränderungen,  da  es  hier 
doch  uar  auf  die  Darlegung  des  Wesentlichen  ankonunt,  daa  trotz  der  Fort- 
schritte ift  der  Kenntiie  der  Zenttilorguie  im  einMlnen      der  leMenAof* 
lag«  keine  inlu^iellen  UmgeetaltnngMk  erfuhr,  ^beeondere  konnte  Yetfo 
die  aus  dem  Ganzen  eneUoesenen  allgemeinen  psychophysischen  Orund- 
t&tio  unverändert  festhalten.  —  Jm  einzelnen  ist  nun  bei  der  »Differen- 
zierung der  psychischen  FuniiüoQtin  und  ihrer  Substrate«  im  ersten  Ka- 
pitel das  Verhältnie  swiielien  WübeUoeen  md  Wirbeltieren  eueh  SoOer- 
Uek  etvee  denfllchw  h«ninBgeerbeftet.  Im  nrahen  Knpital  von  den  B»n- 
elementtn  ist  der  Abeehnitt  Formelemente  vor  allem  durch  die  genauere 
Darle?7in?  der  Struktur  der  Nervenzellen  bereichert,  wie  sie  sich  nach 
den  neueren  Färbungsmethoden  darstellt,  auch  sind  die  neueren  Unter- 
anehnngen  über  den  D^nemtioneTerleiif  nieh  dieeen  MeHioden  hinmgefUgt 
Bei  den  peripheren  Nerrenendignngem  aind  bereiie  die  Tereehiedenen  Typen 
ngedetttet,  deren  Unterscheidung  sich  durch  diV  game  Darstellung  der 
Sinnesorjrane  hindurchzieht.   Endlich  ist  jetzt  dio  früher  noch  mit  größerer 
Znrucklialtung  behandelte  Neuronentiiuorie  nach  dem  Ötrukturschema  von 
Bftmon  j  Cajel  nie  wahieoheinUehete  Hypothete  anoftthriich  oiXatert,  jedoch 
ohne  Unterdrttekong  der  neaeeten  FibriUeatheoiie.    Von  der  epeslellen 
gegemrSrtigen  Form  der  Neoronentheorie  treut  Yat  übrigens  ausdrücklich 
ihre  allgemeine  psychophysisch»-  Bedeutung:,  daß  sie  nHmlirh  für  die  morpho- 
logiacben  Verhältnisse  ein  Gruadpriozip  wiedertiude,  daä  für  die  Funktion 
dee  lentnden  Nervenayateme  no^  OUtera  sa  erwähnen  sein  wird,  nio^cA  den 
Anfbftn  Aller  Vorgänge  »na  der  Funktion  von  Elemeatarteilen. 
Dieser  allgemeine  Charakter  werde  auch  unabhängig  von  speziellen  Geetal- 
tunfTf^n  Bestand  haben  (I.  S.  327).     An  diese  Darlegunp:  der  allgemeinen 
murpliulogischen  VerhältniMO   ist  jetzt   sogleich  als   eine  entsprechend 
allgemeine  Betrachtung  der  fimktionellen   VeririUtnisae   die  pbysio- 
logisehe  Heehanlk  der  Nerve  neu  batnns  angereiht,  die  Mher  den 
AbadilnD  des  ganzen  ersten  Absohnittea  bildete.   Durch  diese  Voranstelhmg 
der  peripheren  und  zentralen  Prozesse,  soweit  sie  sieh  durch  (He  .^fctftoden 
der  sog.  Innervationsmechanik  an  der  Muskelzuckung  uacbweiseu  laesen,  wird 
beeondem  dem  Veratändnia  der  aWgeuieinen  Prinzipien  der  testnlen  Funktionen 
▼orgeaibeifeet,  wie  aie  an  der  Hand  der  geaamten  Methoden  der  physiologiaehen 
FnnktionaprliflUigen  schließlich  aufzustellen  nind,  vor  aDeoi  durch  den  Nach- 
'w«  is  Ir  r  frleicharticrkeit  der  Elementarteile  und  der  EinHbung'.  Dabei  i.st  der 
rcBulticronde  Verlauf  wieder  ausschließlich  auf  den  Gegensatz  der  erregenden 
und  hemmenden  Vorginge  sntttokgefUhrt,  der  mit  dem  Gregensatz  der  posi- 
tiven wad  negativen  Moleknlanabeit  idendaeh  iit  Im  Anhang  wird  beeonders 
betont,  daß  die  neueren  Ausdrucke  der  Dissimilation  und  Assimilation  aaeh 
nicht  mehr  zn  leigteti  imstande  sind,  sondern  nur  den  Schein  einer  spezielleren 
Erklärung  vortäuschen  können.   Eine  ausführlichere  Behandlung  erfuhr  die 
Verteilung  der  verschiedenen  Faktoren,  welche  zum  Zuckungseffekt  unter  den 
veraehiedeMB  Bedingungen  naaramenwirken,  anf  doi  Nerv  aelbat  eineraeMa 
nnd  den  Muskel  andererseits.   Schon  hinsichtlich  des  Stadlama  der  ver^ 
lolnderlen  £rregbackeit  am  Ende  der  Zncinag,  daa  jetzt  ttbrigent ,  soweit  der 
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Nerv  selbst  in  Fra^e  kommt,  auf  die  oszillatorische  Wiedcrhoiang  der 
hemmenden  K<mipoii«gite  und  nicht  auf  dn«  Abnahme  der  erragenden  nixtlek« 
geflthrt  wird  (S.  68 f.),  ist  die  HOgliehkmt  der  Beteiiigang  des  Mnskels  zu» 
gestanden  'S.  Gl'.     Außrrdcm  sind  aber  nnn  in  eiucra  Absatz,  übor  die 
»NachwirkuiifTcu  der  Heizung«  (S.  69f.)  die  Versuche  besondere  berücksichtig, 
die  den  Ermüduugseffekt  innerhalb  weiter  Grenzen  nur  der  Hoskelsub&tanz 
machreiben  laaaen,  iriOnend  dafttr  dw  Ohuigserfolg  ala  die  elgendidie 
Ldatong  des  in  hohem  Grade  unermiidbaren  Nerven  erscheint   Bei  dem 
>Einfla8Be  der  ZentriiUoile  aiif  die  Erregungevorgän^e«  ist  ein  Abschnitt 
tiber  die  dauernden   l>rrepnng8-  und  Uemmuugswirkungcu   der   mit  den 
Zentralteilen  verbundenen  Muskeln,  den  sog.  positiven  bzw.  negativen  Tonus, 
hinzngefUgt.    OemSß  der  m  Anfang  erwiibntea,  beaondera  sätgemißen 
Absicht,  die  Unmöglichkeit  einer  Ableitung  des  Psychischen  ans  dem 
Physischen  zn  betonen,  ist  der  physiolof^'ischen  Mechanik  noch  ein  Abschnitt 
über  das  allgemeine  Verhältnia  der  Nerve nprozesae  zu  flcn  physischen  Vor- 
gängen in  diesem  Sinne  mit  abermaligem  Hinweis  aui  dun  letzten  Haapt* 
abecfanitt  beigefügt  (S.  96ff)-  —  Bei  den  übrigen  drei  Kapiteln  dea  etateR 
Abaclinittes,  welche  nim  wie  bisher  die  konJoele  Gestaltung  und  Fonlcdoii 
der  körpcrliclien  nnindla^^e  deB  Seelenlebens  outwickeln  und  dadurch  anter 
sich  in  engerem  Zuöauju]onlian[:e  stehen,  int  in  dem  Kapitel  über  den  Vor- 
lauf der  Leitungsbahnen  sogleich  bei  dem  Überblick  über  die  all- 
gemeinen VeitriUtnieae  die  EinaehrSnkung  dea  aog.  »Geaetiea  der  isoliezCe« 
Leitung«  anf  ein  Prinzip  der  bevorzugten  Leitung  oder  der  Hanptbaha 
hervorgehoben.   Bei  den  Bahnen  des  Rilckenmarkes  besteht  der  wichtigste 
Zusatz  in  der  Darstellung  der  senHorinchen  und  motorischen  Hauptbahnen 
(im  wesentlichen  nach  dem  Schema  von  iiamon  y  Cajal  und  in  Überein- 
Btimmnng  mit  dem  aehon  emriUmten  Stmlrtiirachema),  welche  tine  derweaent- 
liehaten  StStaen  der  Neonmentheorie  ansmaohmi  (L  1631t  n.  IflOff.).  Die 
speziellere  Darlep:ung  zei^t  vor  allern  (S.  162)  die  Einfügung  von  Zwischen- 
frliedern  in  die  sensorische  Leitung  gegenüber  der  direkter  verlaufenden 
motoriächeu  Hauptbahn.  Bei  den  reflektorischen  Mitbewegungen  (8.  108}  ist 
der  Erregung  in  gokrenater  Bichtung  eine  größere  Gleiehbereditignng  mit 
der  gleiohaeitigen  sogeatanden.  Im  ttbiigen  aind  jedoeh  die  tiefer  gelegenen 
Krenzungen  an  dieser  Stelle  im  einzelnen  kürzer  behandelt.  Dafür  ist  f»pät«r 
der  allgemeinen  Theorie  über  das  Prinzip  der  Kreuzung  im  Anschluß  nn  die 
Sehnervenkreuzung  mehr  Raum  gewidmet   Die  folgende  Darstellung  der 
weiter  anfatdgenden,  viel  kompUilerteren  Ldtnngen  eowie  der  Hinmerren 
lat  Jetst  durch  paaaende  ZnaammeBiuaang  vnter  allgemdnen  Oeaichtaprakte 
und  durch  Wej^fall  eini^jcr  psychophysisch  besonders  dunkler  Punkte  sehr 
übersichtlich  geworden.   Die  Schwierigkeiten  ihrer  Feststellung,  insbesondere 
innerhalb  des  verlängerten  Markes  und  dea  Kleinbimes,  sind  gleich  zn  An- 
fing noehmala  beaondera  hervorgehoben,  wobei  vor  allem  die  Methode  der 
Vetfolgnng  degenerativer  Proseaae  äla  die  hier  relativ  etlblgrdehate  genannt 
wird.  Auf  den  allgemeinen  Überblick  in  einem  für  möglichst  viele  Bahnen 
konkret  aTiP?:e9taIfoten  Schema  '4.  Aufl.,  I,  S.  140f  l  wurde  verzichtet.  Im 
einzelnen  sind  dafUr  mehrere  um  so  Übersichtlichere  Schemata  Uber  den  Ver- 
lanf  der  motoriaohen  nnd  aenaoriaehen  Bahnen  in  XednDa  nnd  Kldahlin 
Bdinger  n.  a.  neu  hfamimefligt  Sehen  in  dieeem  Abaehiütte  findet  deh  die 
weitere  psychophyslsche  Zuspitzung  der  Darstellung  durch  gelegentlich  ein- 
gefügte Hinweise  anf  die  Beziehungen  der  Lettimgaverbindnngen  an  gewiaaea 
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Koordinntionen.  z.  B.  von  Aniren-  und  Skelettinnervation  fiia  Gebiete  der 
Mednlla  and  des  Klcinhirues,  der  trretrungs-  und  Übertra^^niugszentren  für 
Kreislauf-  und  Atmuugsbeweguog,  und  in  einer  ausrukrUcberen  Berück- 
sielitignDg  d«r  UrsprungssteUen  der  Hiranerrat.  Den  wichtigsten  Ziu»tB 
bildet  jedoeh  die  eingehende  DarsteUnag  der  gesamten  Leitungsbahnen  der 
Sinncsnprven,  die  früher  nnr  für  den  F'^luierven  durchgeführt  war.  Diese 
Bind  mit  den  GroGhirnf^anKlioü  zu  t-iiif m  besonderen  Abschnitt  zunammcn- 
gefaßt,  von  denen  zunüctiat  die  Vorderiürnganglien  uui  ibr«r  geringen  psycho- 
physiechen  AtifgeUilrtheit  willen  in  einem  ersten  Al»ntM  viel  kOner  sls  bie- 
her  behandelt  Bind,  während  die  HimBctienkcl  noch  im  vorhergehenden  Ab- 
Bchnitt  IUI  Anschluß   an  Brtlcko  nnd  Kleinhirn  genannt  werden.    In  der 
Darstellung  der  Leitungsbahnen  der  SinncBnerveu  sind  die  verschiedenen 
Typen,  die  sich  schon  bei  den  Formelementen  im  Gegensatz  der  Tast-  und 
Geroebsnervenendigungen  ergaben  nnd  die  bei  der  sensorisphen  Hanptbahn 
des  Btickenmarkes  einstweilen  fUr  die  Taaterregung  weiterhin  charakterisiert 
wurden,  in  dem  ünternchied  zwischen  der  HOrleitung  (Schema  nach  Held  und 
der  Sehleitung  (Schema  nach  Monakow;  herausgearbeitet,  nachdetn  vorher 
schon  der  GegensaU  von  GeBchmacks-  und  Geruchsnerven  (Sciiema  uacii 
Edinger  nnd  nach  Rnmon  7  Cajnl)  snf  Ihnllche  üntersehiede  hingewiesen 
hatte.  Nun  charakterisiert  sich  auch  der  zweite  Typus  genauer,  indem  dio 
Hanf^lien  der  Riechfliiehe  ebenso  wie  diejenigen  der  Netzhaut  als  nur  peri]i:;<  - 
vorgeschobeuo  neutrale  Zellen  prseheineu  (S.  177,  183).    Außerdem  liegt  der 
Kacbdrock  besonders  auf  der  großen  Vielseitigkeit  der  Beziehungen,  in  denen 
rteh  vor  nUem  dss  GehOr*  and  Sehorgan  befindet,  ehi  Gedehtspnnkt,  der  in 
der  genaaeren  fwyehophysischen  Analyse  der  komplexen  zentralen  Fonktionen 
wieder  auf<?enommcn  wird.  Die  weitere  Entwicklung^  geht  jetzt  in  strenpcrer 
Systematik  wie  früher  sogleich  /.ii  den  motorischen  und  sensorischen  Leituugs- 
bahnen  und  dann  zur  Großhirnrinde  weiter.    Hier  konnte  der  Stoff  im 
wesentUehen  nnvertndert  vorgetragen  werden.  Die  Übersieht  ist  n.  a.  dadnreh 
erldehtert,  daß  die  phyMoIogisehen  Tierversuche  an  Händen,  an  Affen, 
u.  zw.  hier  mit  einifier  Bereicherung  des  Materials,  und  die  pathologischen 
Erorebnisse  am  MenBchen  in  drei  gesonderten  Abteilungen  behandelt  wurden, 
i:^  verdeutlicht  sich  hierdurch  vor  allem  der  Hauptnnterschied  in  dem  Ein- 
finsse  der  StOmngen,  insbesondere  in  der  geringeren  MUgliehkett  nnd  in  der 
Langsamkeit  ihrer  Ausgleichungen.  Je  nach  der  Hübe  der  Entwicklnngsstnfo 
des  Gehirnep.    Die  früher  sogleich  au  dieser  Stelle  bebandelten  Bahnen  für 
die  komplexen  Funktionen  der  Sjirache  u.sw.  sind  für  ein  spUteres  Kapitel 
anfgespart.  Im  Anschluß  an  die  neueren  Darstellungen  sind  die  einzelnen 
Lokalisstionen  im  ganzen  noeh  etwas  weniger  skeptisch  formnliert  als  froher. 
Im  Anfange  sind  aneh  die  Untersnchnngen  von  Fleehsig  Uber  die  ver- 
schiedenen Zeitpunkte  der  Entwicklung  bis  zum  Eintritt  der  Leitnugsfiiliifrkeit 
für  die  ver8chicd''fH'n  Fasersysteme  zwischen  Mittelhirn  und  Großhiruriudo 
angefUgt  Hierum  werden  die  Assoziationssysteme  zwischen  den  einzelueu 
Gebieten  der  Großhirnrinde  sclfait  behandelt,  die  früher  wegen  ihrer  tiefiwen 
Lage  vorangestellt  waren.  FBr  die  Wahl  dieser  Anordnung  entschied  wohl 
vor  allem  die  Annahme  von  sog.  Assoziationszcntren  nach  Flechsig  u  a  , 
nouach  anch  schon  rein  anatomisch  an«schließlich  assoziierende  Funktionen 
für  bestimmte  Gebiete  der  Uirnriudo  selbst  nachweisbar  sind,  die  zugleich  in 
der  vorhin  genannten  seftBehen  Ordunog  der  Entwicklung  anletst  folgen. 
Die  Einfügung  dieser  Resultate,  welche  sich  unter  gleiehaeitiger  Bichtig- 
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Btelluug  ihrer  peychologiöchcn  Deutung  in  das  bisherige  System  »ehr  gut  ein- 
ordueu,  bildet  in  diesem  Abschaitt  dea  wichtigsten  Zusatz.  Die  Entscheidang 
der  moA  «mstritteneii  Frtge,  ob  diese  Aasoslationnentntt  ra  dam  sog. 
ProjektiolUHiTVtem  der  direkt  aufisteigenden  motorischen  und  senfloiiwlum 
Bahnen  anatomisch  in  ahsoluton  Gegensat?  gebracht  werden  können,  er- 
scheint übrigens  dem  Verf.  physiologisch  von  sekundärer  Bedeutung  (ä.  216], 
weil  jenes  Frojektionssystem  nicht  einfach  eine  bei  der  gangUüaen  Struktur 
der  Siaiieeergwte  umOtige  Verdopplung  der  Peripberie,  eonderD  bereite  eise 
Zentralisetion  im  dgentlichen  Sinne  zugleich  mit  mehrfacher  VertFetang  be- 
deutet, worin  das  erste  allgemoino  Prinzip  der  T.eitunfrsbahnen  zu  erblicken 
ist  Der  Gegensatz  von  Projektinni»-  oder  Sinneazentren  und  ApBozistions- 
oder  psychischen  Zentren  ist  undurchtührbar.  Die  ietateren  sind  bloß  be- 
sondere komplixierte FmukilonsveiUndiuigen.  In  Wahrbeit  ezistini  nur  ein 
psychisches  Zentnua:  das  Gehirn  als  Ganzes.  Hierauf  ist  die  Struktur  der 
Hirnrindü.  vor  allem  an  der  nrnnl  der  I\e«nlt;itn  Kamon  y  Cajals,  eben- 
fallB  in  einem  besonderen  Abschnitt  austührJii  hi^r  dargestellt  An^h  hier 
ist  wieder  als  eine  anatomische  Farallele  zu  den  tuuktioueUen  li.r&cbeiaungea 
in  der  Nerrenmeebsaik  die  UnmOglieblcelt  lietont,  tiefer  greifende  Unter- 
schiede  der  motorischen  und  sensorischen  und  der  spezifisch  aasoziativen 
Rindengebiete  nachzuweisen.  Eine  absolute  ]"nF  ''ir;iTilvnTig  bestimmter  Funk 
tionBuiöglichkeiteu  auf  spezifisch  gebaute  <irundelemente  ist  hiemit  unvertrag- 
lich. Durch  die  verschiedene  Häufigkeit  der  Pyramiden-  und  der  Stera- 
seüen  «.  s.  itaeen  eiob  ntir  eminent  notorisebe  oder  sensorlsobe Regionen 
voneinander  unterscheiden.  Anoh  fttr  dieses  Kapitel  sind  die  Hauptergebnisse 
in  alli'fMTicinpn  IVinzipieu  der  zentralen  Leitungsbalmcn  niedergelegt,  deren 
Bedciit ijCTtMts  im  vorhergehenden  mehrmals  nälier  l)ezeichnot  wurd<*: 
das  Frmzip  der  mohrfacbeu  Vertretung,  der  uu£Bteigenden  Komplikation  der 
Leitongswege»  der  DUferensiemng  der  Lflltttngsricbtnngen  und  d&  leatrelen 
Verknüpfung  ränmlich  getrennter  Fnnktionsgebiete.  Jjl  dlS  zolelart  genannte  • 
Prinzip  ist  die  Theorie  der  Kreuzungen  angcschloseen.  Den  wesentlich  =iten 
Zusatz  bildet  hier  eine  neue  interessante  Ilypotheee  zur  Erklärung  der  ver- 
schiedenen entwickluugsgeschichtlicben  Typen  der  Sehnervenkreuzuugen,  die 
dnreb  den  in  gieieber  Riebtung  nntemoBunenen  Versveb  Remon  j  Onjnle 
angeregt,  aber  in  Übereinstimmung  mit  des  Yerf.  eigener  Auffassung  von 
dem  psychoi)hy8i9chen  Akt  d^^r  riiomlichen  Geßichtswahmehmnng  in  einer 
selbständigen  E(jrm  entwickelt  wurde.  An  Stelle  der  ausschiiebücheu  Berück- 
sichtigung der  seobonächen  Bahnen  ist  vor  allem  die  motorisch-äeuäorieche  Be- 
dingtheit betont  Doeh  riolitet  siebVerC  noch  gegen  die  weiteren  ron  Rsmon 
genogenen  Schlüsse,  wonach  sich  alle  übrigen  Kreuzungen  entiricklunga- 
gesclMfliflich  aus  derjenigen  des  Cliiasmas  ableiten  lassen  sollen.  Es  '.vird 
vielmehr  zunächst  flir  andere  Kreuzungen  höt  hstcns  ein  analoges  Bensori^cli- 
motorisches  Entwickluugspriuzip  wie  beim  Cbiasma  oiiue  gegenseitige  innere 
Abb&ngigkeit  als  mOgUch  enebtet  (L  S.  887).  Außerdem  wird  aber  daneben 
noch  ans  der  vorigen  Auflege  die  Ableitung  ans  der  ssjnnnetriseben  übnng 
der  Kürperorganc  herUbcrgenommen. 

In  dem  letzten  und  psychophysisch  wichtigsten  Kapitel  deg  ersten  Haupt- 
abschnittes Über  die  physiolugiscfie  Funktion  der  Zentralteile  wur- 
den svaiebBt  die  bistoriseben  AvsfObrangen  zn  einem  syetematiBehen  Über- 
blick ttber  die  ganze  Entwicklung  der  Lokalisation8bypothL  ^  n  orwcitert.  der 
avgleieb  ^e  Parallele  zwischen  der  Uteren  und  neueren  Phrenologie  anf- 
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zeigt  (S.  380ft).  In  den  Oegensnts  swiBchen  dar  feiten  LokaKsatioB  einzelner 
y«iinOg«B  bei  Qnll  und  nmfiMiender  Fnnktionen  bei  Flonreni,  der  tarn' 
mehr  in  dem  Ge^nentn  von  Meynert.  Münk  n.  a.  wnerseits  und  Golti 

uidererscitB  in  gewiMem  Sinne  wiederkehrt,  wurde  nan  anch  noch  die  Bfhon 
erwähnte  Assoziationszentrenthoorie  eingefligt.  Außer  der  bereit«  oben 
erwähnten  Kritik  rUhmt  YerC  an  ihr  nie  Vorzog  vor  der  Münk  sehen 
Tfaeori«  wenigetenn  den  reUtirtm  payoliologiidien  Portieliiitt  in  Sinne  der 
AuojjationspBjohologie  und  den  Versieht  nof  den  Gegensatz  der  Sinnee- 
nnä  VorstolliuürHzentrcn,  deren  Annahme  aas  der  üftfrs  erwähnten  fehler- 
haften Vorauäsctzung  eines  prinzipiellen  pflychophysii^c  lien  Unterschiedes 
▼on  Empfindung  and  reprodoktiver  Vorstellung  entsprang.  Verf.  «nt- 
eehaidet  eieh  wie  Ueher  fUr  das  Priniip  der  relntiTen  Lokiüaation  der  Ele- 
mentarfanktionen.  Der  Qeeiehtspunkf  der  FnnktionMaelyBe  ist  dalMr  die 
wesentlichste  Vorbedingung  znr  Lösuugr  der  Fra^e,  und  von  ihm  ans  wird 
der  Goltz  sehen  Anschauung  zugestauden,  daß  sie  in  dem  Prinzip  der 
Ibnktionellen  Weeheelwirkung  den  wichtigsten  Gesichtspnnkt  für  die  pi^eluH 
lihynieehe  Analyse  der  Oro01iinifiinktionen  gewonnen  hat  Hieraas  ergibt 
sich  im  sechsten  Abschnitt  als  der  weeenüiefaite  Znsatz  zu  diesem  Kapitel 
die  ßchon  erwähnte  «renauerc  1  Miroliftlhnmp  von  Beispielen  psychophysischer 
Analysen  komplexer  Gr oühir ut'unktionon,  nämlich  des  zentralen  Seh- 
nktee,  der  Sprachfnnktion  nnd  des  AppeneptionsTorganges.  Die  Darstellung 
der  Simeteenlren  nnd  ihrer  Verbindmgen  ist  im  weeenfUehen  nun 
erstenmal  in  dem  ersten  Bande  der  Völkerpsychologie  des  Verf.  bekannt 
freworden.  Sie  enthält  wohl  die  vielseitifr«t»^  Hluatration  <lero  genannten 
Prinzip.  Zu  den  Beweisgründen  fUr  die  Anualiuie  eines  besonderen  Apper- 
Mptionanentnuna,  aqf  dM  am  Ende  dieses  Absohiüttes  noehmab  snrllck- 
nakoramen  iat,  Iconnte  die  nun  sebon  mehr&eh  urennnnl«  neuere  Annahme 
einen  frontalen  Zentrums  dieser  Art  seitens  der  Asso/.iatinnszentrenthoorie 
hinzu^fiiprt  werden.  —  Die  Darstelhm^  der  niederen  Funktionen  ist  eben- 
falls wenig  verändert.  Bei  den  Ketlexlunktionen  iat  bezüglich  der 
Bflekenmarikareiexe  die  Snmmation  zwischen  benachbarten  Gebieten  gegen- 
tll»er  d»  Hemnrang  seitens  entfonter  liegender  mehr  betont  (S.  8ABJ 
und  der  schon  in  der  Nervenmeehanik  erwähnte  Reflextonus  hinzugefügt 
(S.  244'.  'Rei  den  Medtillarreflexen  ist  im  AdscIiIuB  an  die  neueren  Unter- 
suchungen von  Engelmann  Uber  die  Herztätigkeit  u.  a.  die  vielfach  nur 
regulatotisehe  Bedeutung  gegenttber  den  Innerrntionswiriwogen  in  den 
peripberen  Oigaaea  selbst  hervorgeboben  (S.  248).  Ancb  des  VerstSndnis  der 
psychologischen  Seite  der  Keflexvorgängo.  die  jetzt  erst  im  dritten  Bande 
7ar  Behandlung  kommt,  wird  schon  hier  in  einem  besonderen  Abschnitte 
vorbereitet  (S.  260).  Die  objektive  Zweckmäßigkeit  kommt  den  Kcflexen 
mdslenteOs  in.  Andb  die  Begleitung  dnrdi  Bewußtseinsvorgänge,  deren 
AnsseblnO  in  der  Torigen  Auflage  nüt  nr  Begriflbbeetinmiang  der  Beflexe 
diente,  ist  nun  ausdrücklich  als  müglich  hervorgehoben.  Psychologisch  sind 
daher  die  Reflexe  jetzt  nnr  noch  von  der  bewußten  Zweckhandlung  unter- 
schieden, hei  der  die  bewußte  Vorstellong  der  äußeren  Bewegung  als  Motiv 
nur  psjebiseben  Ursaohe  der  tataKcblidwn  Bewegung  hinzugebtfrt  In  klarster 
Form  wird  dureh  diesen  Ausschluß  der  »psjeUsdMn  Bediagtbeitc  im  Sinne 
des  Verf.  auch  dem  Hißbrauch  dos  Begriffes  durch  die  Bezeichnung  aller 
Willensvor'/Iini'«^  als  »Kindenreflexe<  entfrcgcngetretcn  (S.  262;.  —  Bei  den 
Funktionen  des  Mittel*  und  Z wischenhirns  ist  ähnlich  wie  bei  den 
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Leitungsbahnen  znr  Großhirnrinde  im  vorigen  Kapitel  durch  eine  piliziseTO 
Untereinteilnng  der  theoretisch  wichtige  Unterschied  bei  den  vcrsohiedenen 
EntwicklungMtafen  der  Wirbeltiere  deutlich  heraasgearbeitet,  wonach 
4i»  Eatfwnimg  allmr  Uber  dieran  Pwtien  gelegenen  hSlmeB  Bei^oiieii  das 
feaamte  Terhatten  auf  tieferen  Stufen  weniger  nnd  voittbetgehender  atOit 
Erscheint  auch  beim  Menschen  eine  f-beniahnie  psychischer  Funktionen 
seitens  dieser  Gebiete  nicht  wohl  müglich,  so  kann  doch  auch  noch  bei 
dem  näcbat  tieferen  Wirbeltieren  eine  solche  Stellvertretung  eintreten. 
Bei  noch  iriedrigeren  Tieren  wird  daa  lOttelhlni  «adiOB  im  H<mnaIlUle 
vielen  psychischen  Funktionen  dienen.  Auch  das  primär  normale  Fehlen 
bzw.  (lioUnersetzbarkeit  h/Jherergcistifrcr Funktionen  in^ot^soudere  vouGorülils- 
reaktionen,  bei  normaler  oder  kiln^tlicli  herbei*^eführtrr  AHeinlierrschaft  des 
Mittellums  wird  noch  mehr  betont.  Neben  der  Auerkeuuuug  der  Verdieoate 
J.  Steinera  nm  dieae  Anschauung  wird  jedoeh  seiner  Annalmie  einet 
piiniipiellen  Gegensatzes  zwischen  der  zentr  Ii  n  Oberherrschaft  ^eaGeUina 
♦'inpfHoits  und  der  Art  des  Zusammenwirkens  bcnaclibarter  Nervenelemente 
niedrigerer  Lebewesen  andererseits  entgegengetreten.  Wenn  man  auch  ge- 
wiß nur  den  Komplex  hüherer  Zentren  als  »Gehirn«  bezeichnen  wird,  ao 
wird  doch  jedenfidla  aneh  den  gehimloaen  Weien  gewiaaen  bObiueiL 
Regionen  im  normalen  Lebcnszusammenhange  eine  zentralisierende  Funktion 
•/uknramen.  —  Beim  Kleinhirn,  dessen  Fnnkrtonen  noch  immer  zn  den 
dunkelsten  gehören,  ist  der  Verlauf  der  iäelbstregulierung  der  Bewegungs- 
koordlnstiomn  dureb  daa  Inetnandergreifen  dea  Empfindungs-  und  Lnpida- 
▼erianfea  ansftthrfieher  dargelegt  Bei  den  GroOhirnhemiapliftren  tritt  der 
Unterschied  bei  den  verschiedenen  Graden  der  Läsion  noch  mehr  als  früher 
hervor.  Die  vergleichend  anthropologische  Betrat  lituu^r  ist  durch  Neben- 
einanderstellung  der  Abbildungen  der  Gehirne  von  GauU  und  einem  mittel- 
mXßigen  Kopfe  noeh  anaohanlieher  geworden.  Am  Sdifauae  dea  gsnaea 
Enpitels  aind  die  in  der  vorigen  Auflage  nur  knapp  aufgezählten  fünf  alK 
gemeinen  Prinzipien  der  zentralen  Funktionen  in  einer  ausführlichen 
Rekapitulation  erläutert:  das  Priiuip  der  Verbindunj^  der  IClemente,  der  ur- 
sprünglichen Indiü'erenz  der  Funktionen,  der  Übung  und  Aupassuug,  der 
StenTertretmig  «nd  endiieli  der  relativen  Lokailaation.  Hierbei  wird  den 
einzelnen  Prlnaipien  jewdie  zugleich  auch  das  entsprechende  der  zum  Teil 
noch  heute  verfochtenen  gegenteiligen  Prinzipion  gegenübergestellt,  die  erst 
in  dieser  Zosammenfassung  in  der  inneren  Einheitlichkeit  erscheinen,  die  sie 
ao  verflihreriach  werden  läßt. 

Hineiehttieh  der  LokaUaation  der  pi^eboloi^üM^  widttigaten  Fonktlon,  der 
sog.  Apperzeption,  die,  wie  oben  erwähnt,  als  Beispiel  einer  komplexen 
Großhimfunktion  darg:c8tellt  wird,  wäre  vielleicht  noch  die  spezielle  Be- 
stimmung von  Vorteil,  daß  nur  die  umfangreicher  motivierte,  insbesondere 
meist  andt  aktive  Appeneption  im  eminenten  Sinne  dea  Wortes  (vgl.  Bd.  III) 
die  genannte  Lokailaation  beeltae,  daß  aber  die  DUIlNrenaieraimr  der  Bewnßt- 
seinpiuhalte  hinsichtlich  der  Klarlieit  und  Deutlichkeit  tlbcrliaupt 
allgemeiner  bedingt  sei.  Dies  würde  auch  mit  der  eousti^ren  spezielleren 
Ausgestaltung  der  psychopbyaischen  Verhältnisse  im  Einklang  bleiben. 
Die  Grundlage  der  QnalitKt  und  Intenaitit  der  Voratdlnngen  wird  aebon 
In  den  peripheren  Erregungen  der  Sinnesorgane  an<,'euommen,  so  daß 
dif<  Klarheit  und  Deutlichkeit  oder  die  BewuBtseiuef^rade  durch 
die  besondere  Aufnahme  and  vor  allem  die  Uemmongsverhältnisae  der 
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zentralen  Region  überhaupt  bedin^'t  gedacht  werden  können.  IVtese 
Verseibständigtmg  einer  zeutraleu  apperzeptiveu  Kouipoueute  Jedeü  emzeluen 
ElraMnttrvorgAiigM  würde  »igleioh  eine  wdtno  Dvrohlttliraiig  dw  PrimipB 
der  vnprÜDglicben  »Indifferens  der  Fonktionen«  ergeben.  Die  spezifische 
LeisttiTifj  efues  hesonderon  Apperteptionsxentnim«  i^er  würde  als  Verbindung 
komplizierterer  Motivationen  der  Apperzeption  am  so  erklärlicher 
erscheinen. 

Dem  «weiten  HanptabaehniCt  Ton  den  Elementen  dee  Seelen- 
lebens, der  zogleich  den  Übergang  vom  ersten  zum  smrften  Bande  her- 
stellt, ißt  jetzt  ein  besonderes  Kapitel  Uber  die  Grundformen  psychischer 
Elemente  vorangestellt,  das  eine  Art  spezieller  Einleitung  in  die  vor« 
wiegend  psychologischen  Unteraaehmigeii  der  folgenden  Abadmitle  Mitteilt» 
wenn  anch  im  nSohsien  Eüipitel  Uber  »die  pJiyaiaohen  Bedingongen  der 
Empfinduu'z:en«  noch  einmal  der  anatoniiäch-pbysiologi.sclie  Gesichtspunkt  zur 
Vervoll^tiindifrung^  der  peripheren  . Sinnesorgane  vorwiegt.  In  joner  Einleitung 
wird  zuuacbat  der  bei  der  ursprünglichen  Übersicht  des  GegenstauUcs  bexoitd 
yerausgesetate  Bi^ff  des  psychiadien  Elementes  meäiodlBoh  entwieicelt  nnd 
gegen  Mißverständnisse  gesichert,  nachdem  nocli  einmal  nachdrücklich  auf 
das  Wesen  der  psychischen  Inhalte  als  veränderlicher,  im  konkrcti  ii  "\'i  rl;iaf 
8tet8  komi)lexer  Vorgänge  hingewiesen  worden  ist.  Die  Metliode  der  überall 
rein  eoipiriitcheu  phychologischen  Analyse  iät  äouiit  eine  Abstraktion,  bei 
der  aber  natOrlieh  die  svbjelcliTe  Heransbebnug  keine  Unteraeheidiiiig  in 
ihren  Gegenstand  hlneint^lgt,  die  nicht  objektir  dnrch  die  \N  echse!nde  Ver^ 
bindung  der  abi^trakten  Elem-iuf  nnd  ihrer  Eigenschaften  innerhalb  der 
konkreten  unmittelbaren  Erlebuisse  gerechtfertigt  wiire.  Üie  Öchlagworto 
der  ZerstUrung  der  Eigenart  der  Bewußtseinsinhalte  und  einer  von  der  wirk- 
liehen peyehisehen  BealitXt  sieh  entfernenden  Atomleiening  des  Seelenlebens» 
welche  gegen  andere  Auffassungen  von  der  psychologischen  Analyse 
manclies  Gute  geleistet  haben,  kfinnen  daher  vom  Verf.  ald  Angriffe  gog^en 
diese  metitodische  Begründung  mit  iiccht  zurückgewiesen  werden.  Ebenso 
wird  die  besondere  Innigkeit  hervorgehoben,  mit  der  in  jedem  solchen 
konkreten  Gesamtbestande  objektive  nnd  subjektive  Elemente,  also  Empfin- 
dungen und  Oeffihle,  zugleich  gegeben  sind  (S.  345).  Auch  innerhalb  der 
subjektiven  Seite  lassen  sieh  noch  letzte  Elemente,  eben  die  GefUhls- 
elemente,  wenn  auch  scliwieriger,  abstr&ktiv  herausheben.  Der  intollek- 
tnalistiaebe  Einspruch  gegen  die  ünterMheidong  der  objektiven  nnd  sub- 
jektiven Elemente,  dessen  Znsammenhangr  mit  einw  ftlsden  IntelMtnalistisoken 
Erkenntnistheorie  betont  wird,  erscheint  als  erledigt  (1,  360).  Das  Motiv, 
ans  dem  sich  die  besondere  Stellung  der  objektiven  Inhalte  in  der  äußeren 
Wahrnehmung  als  (irundlage  der  Naturwissenschaft  ergibt,  ist  für  die  Unter- 
sebeidnng  dieser  psychischen  Vorgänge  selbst  von  entscheidender  Bedeutung. 
Naeh  alledem  sind  die  psychischen  Elemente  des  Verf.  wieder  nur  unmittel« 
bar  gegebene,  anschauliche  Bewußtseinsinhalte,  nicht  aber  hypofhefische  oder 
gar  nietaidiy&i.sche  ^iubstrate.  —  Gemäß  Jener  methodischen  Ableitung  d*'r 
Eleuieutarbegride  yrerden  au  dieser  Stelle  zunächst  die  komplexeren  iat- 
bestünde  der  objektiven  Vorstellang  nnd  subjektiven  Gantttsbewegnng  und 
dann  erst  die  Elementarphünomene  Ktupfindung  und  Gefühl  in  ihrem 
Wesen  näher  erläutert.  Beidemal  wird  ein  für  da»  Ver.stündniB  der  Entwicklung 
nD.«erer  p<)yehologiseben  Terminologie  sehr  instruktiver  hiatorischer  Über- 
blick angefügt. 
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Das  nächste  Kapitel  Uber  die  physischen  Bedingungen  der 
Empfindttttgen  eolUDt  in  tSama  entm  Abielmitt  »AUgvmaiiiM  Aber  Bels 
mi  Empfindimg«  im  wetentfidieii  die  KIwHrifikurtonftn  der  früheraii  Auflage, 

insbesondere  auch  die  Unterscheidung  der  beiden  Hauptklassen  mechaniscbiT 
und  phcmischer  Sinne,  welche  jetr.t  sof^leich  hier  durch  das  konkrete  Er- 
£abrun{|^smaterial  der  Zeitverhältnisse  des  Erregungsverlaufes  mit  einigen 
HnnptaiHiBni  iUnatriert  iit  EtienfUlB  der  frttlieren  Anofduung  enti|)tMbMid, 
nber  viel  nnsfOhilieher  nnd  dordi  neuere  Besultate  erweitert,  wird  eodaiin 
die  Entwicklung:  der  Sltinesorfrano  und  ihrer  Funktionen  betrachtet  Die 
allgemeine  Entwickluufr  aas  dem  11  autsiunesor^an  biltlet  jetzt  zunächst 
einen  Abschnitt  für  sich,  in  welchem  der  Anlage  zu  den  Funktionen  des 
tonieehen  Sinneeorgnns  eine  besondere  AofinerkBamkeit  geschenkt 
wird,  das  wn  iMMBden  fypitches  Beispiel  für  den  gesamten  Verlauf  dieser 
Enhyic-diiTiL'  nn  »•iTi"ra  und  dem  nümlichen  Punkte  darattjIU.  —  Der  Abeichnitt 
über  die  Struktur  und  Ftmktion  der  entwickeltnn  SinncHwcrkzeu^'C  ist  dnri'h 
mehrere,  sonst  erst  in  dorn  Kapitel  über  die  Quaiiuteo  der  äiQQeaempänUuug 
vorgebrachte  AnsfÜlirangeii  bereiehert,  sowirit  sie  to  der  phjsiologisehen 
Deutung  der  morphologischen  Verhälruit^se  so^^lcich  hier  notwendig eiichttiieil* 
Er  enthält  wie  bisher  die  syateniatische  Bekämpfung  der  Lohre  von  den  «og'. 
spezifischen  Siuneseoergieu  durch  das  Prinzip  der  Anpassung  der  Sinnes- 
elemente au  die  licizc.  Bei  Geschmack  und  Geruch  ist  die  oben  er- 
wühnte  genetische  Yersehiedenheit  in  der  Beriebnng  der  Endsellen  sn  dem 
nerrOscn  Organ  weiter  ausgeführt,  die  reinw  Ansprilgung  des  Charakten 
eines  chemischen  Sinnes  beim  Geruch  im  Gegensatz  zum  Oeschuiar).  darauf 
zurUckgefllhrt  und  seine  hUhere  Err^barkeit  und  sein  größerer  Funktionsreich- 
tnm  mit  seiner  morphologischenPlSTalens  in  Zusammenhang  gebracht  Außer- 
dem ist  die  wahrBcheinUeli  größere  Vielseitigkeit  der  Fnniction  einer  ZeUe  beim 
Qemchssinn  der  spezifischen  Anpassung  bestfaumter  Endorgane  des  Ge- 
gchmackssinns  ye  nach  der  räumlichen  Yerteilnnp  gefi:enllbergestellt  —  Die 
Beschreibung  des  tonischen  Organs  und  des  Gehörorgans  betont  bei  dem 
ersteren  die  Zugehörigkeit  sma  Tistsinn.  Beim  GehOrorgnn  liegt  der 
Naeiidraek  vorerst  aaf  den  allgemeinen  VoMiuaetningen  für  die  physio- 
logisehe  Funktion  des  Organ?  als  eines  analysierenden  Sinnes,  die  an  der 
Hand  des  Schemas  einer  Resonanzbypothese  überhaupt,  noch  ohne  Betonung 
der  speziellen  Eigentümlichkeit  der  H  e  Im  hol  tz sehen  Lehre,  vor  allem  in 
ihrer  UnTennnbnrkeit  mit  der  Lelire  von  den  speiiilsdien  Slaneeenerg^en  dar- 
gelegt wird.  Die  dindcte  Beiibaikeit  des  QehOmerven  zu  diffusen  Er- 
rcprmig'on  unter  Uniizehnnf^  des  Resonanzapiiaratos  wird  durch  die  in- 
zwiecJien  ausgeführten  ei^reuen  N'ersuche  mit  labyriuthioseu  Tauben  belegt.  — 
Beim  Sehorgan  kam  der  genauere  Einblick  in  den  inneren  Leitung»« 
sosammenhuig  der  Elemente,  insbesondere  im  Anschluß  an  Bamon  j  Cajal, 
hinzu,  wie  er  durch  die  neueren  Färbungsmethodcn  wnSglieht  wurde. 
U.  a.  bot  die  HinzufUgnng  horizontaler  Schaltzellen  eine  weitere  periphere 
Erklärun{»smöglichkeit  ftir  Kontaktwirkungen  zwisehen  benachbarten  Netzhaut- 
clemonteu.  die  jetzt  außer  den  rein  psycbologiäcben  Kontrastwirkungen 
a]s«weBen(]iebe  Bestandteile  des  peripheren  Sebprozesses  aneikannt  werdeo. 
Den  bisherigen  Yersnoheii,  die  photoehemiaeben  YoigSage,  welche  als  un- 
mittelbare Ausgangspunkte  der  Farbenerren^ung'  aTiznsehen  sind,  durch 
Untersuchungen  über  den  Selipurpur  usw.  kenneu  zu  lernen,  wird  der  Erfolg 
abgesprochen.   Dem  Sehpurpur  und  deu  l'igmentwandcrungen  werden  nur 
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•eknndarc  akkommodieronde  Hilfsfunktionen  zngesclirieben.  Ebenso  ist  der 
morphologische  Gegensats  zwischen  Stäbchen  und  Zapfen  nicht  im  Sinne 
eiiMtr  q»eiUisolieii  Ftfbenfiuktion  d«r  letatenm  sa  deuten,  sondern  ebenfaUs 
Bv  im  SiniM  einer  katoptrisehen  BUftfiiaktioB  der  SübefaeBtoßeiiglieder. 

Die  Anlage  des  Farbensehens,  dessen  Verteilung  auf  der  Netzhaat  na^lich 
auch  mit  der  funktioTiellen  eubjektiven  Prüfung^  Ubereinstimmen  und 
einen  vielseitigen  photochciuiäclien  Prozeß  ermdglichen  muß,  kOnne  man 
tüdk  «m  ebeeteii  naeh  dw  Analogie  der  ftrUgenPliotograpltiemltKSrper' 
färben  denken.  FUr  die  letiteren  wird  derYenraeh  einer  dirdctanBttoeluin^, 
unter  Anwcndun-r  monochromatischöu  LichtcB,  vorgescblaprcn.  in  Analogie  zu 
der  ATiffiüdung  des  Sebpnrpurs  vi,  459.  Aura.).  —  Im  Anschluß  an  einen  ver- 
glciciieuden  Bilckblick  wird  sodann  wie  bisher  das  sog.  i'rinzip  der  Anpassnng 
der  Sinneeelemente  an  die  Heise  entwiekelt  In  einer  Fortbildnng  der  Termino» 
lope  Ton  J.  Ranke  nnd  W.  Nagel,  außer  deren  Bestrebungen  unter  den 
Neueren  vor  allem  noch  das  »bujlofjischf  OrundfCf^etz«  von  Th.  Eimer  aner- 
kennend hervorf?clioben  ist.  wird  dit;  gesamte  Kiitwirklung  dieser  AnpasHung 
als  die  Differenzierung  vua  luoaotropen  Orgauen  aus  dem  pantotropen 
der  niederen  Tiere  ttber  die  mifdere  Stadium  der  polytropen  Sinneeorgane 
hinweg  betrachtet,  weieh  letztere  Form  beim  Menschen  in  (lern  allgemeinen 
Sinnesorgan  d»'?  Tfist.m'nns  erhalten  peblieben  ist.  In  einem  letzten  Ab- 
schnitte. <ler  hier  l)ereits  die  Orientierung  naeh  den  allgemeinen  Schlnß- 
betrachtuDgen  des  Werkes  hin  anbahnt,  wird  die  Anpassung  als  subjektives 
Frinrip  der  EntwieUnng  den  Süßeren  objektiven  Eindtfaeen  gegenflbergeetellt 
Die  entscheidende  Bolle  bei  der  subjektiven  Anpassung  spielen  die  Triebe, 
deren  Erfolge  n.  a.  im  Ansfhln!^  an  die  neucBten  Beobachtungen  Uber  di"  Ver- 
vollkommnung den  Empäuduugaumt'ttages  durch  planmäßige  Übung  und  An- 
spannung der  Aufmerksamkeit  illustriert  werden  (I,  462). 

In  aeinem  Grundriß  der  Fejebologie  bat  nun  T«f.  bekanntlich  Ar  die 
weitere  Darstellung  der  Empfindungen  selbst  längst  den  streng  syste* 
matisehen  Gesichtspunkt  in  der  Weise  festgehalten,  daß  zunächst  ihre  quali- 
tativen Eigenschaften  zur  Sprache  kommen.  Auch  die  Unterschiede,  welche 
der  verschiedenen  Inteneitüt  der  Beize  entsprechen,  sind  snnlebst  nnr 
«le  lieaondere  quniltatiTe  YMiationaiichtungen  innetbalb  der  ^p6ndungs- 
kontinuen  in  Betracht  gezogen.  Die  Gesetzmäßigkeiten  aber,  welche  bei 
der  Vergleichnng  der  Empfindungen  und  bei  der  Ebenmerklichkeit  von 
Beizen  Überhaupt,  also  fllr  Unterschieds-  und  Keizscbwello  und  mittlere  Ab* 
atofungen,  zur  Geltung  kommen,  aind  viel  iptter  bei  der  beaen^iren  apper* 
xeptiven  Tätigkeit  der  vMgleiohenden  Bedehnng  datgeatdlt.  Hierin  tritt 
besonders  deutlich  das  Verdienst  hervor,  das  sich  Verf.  von  Anfang  an  um 
die  fortschreitende  psyehnlngipche  Snbstiration  der  speziclh'n  Vcrgletchs- 
erlebnisse  erworben  hat,  deren  Untersuchung  wegen  der  teils  naturgemäßen, 
tefla  mehr  snOUigen  Prioritit  hfnriehflieh  einer  pilzleeren  Formnfiemng  den 
Beraltnta  filr  manehe  eine  Zeitlang  allein  die  ganze  exakte  Psychologie 
auszumachen  Bchien.  Daß  man  in  jenen  Vergleiehserlobnii»f*'^'i  rine  relativ 
voraussetzungslose  Fundamentalmetbode  für  di('  quantitative  Beptimmnng  der 
Empfindungen  im  einzelnen  und  die  Ausmessung  ihrer  Unterschiede  und 
hiemit  die  nntnzgenritße  Grundlage  der  Lehre  von  den  Empfindungen  an 
besitzen  glaubte,  beruhte  meistens  auf  der  Iriechen  Idmtifizierung  der 
Begriffe  »Empfindungen  haben«  nnd  »Kmpfindangen  vergleichen«,  ein  Irrtum, 
dessen  systematiBche  Bekämpfung  auch  diesmal  wiederum  das  Hauptziel  der 
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emBchlä?!  -' ti  Pnrlegungen  atipmacht  fl.  561),  Da  aber  nun  die  richtige 
pfiycli<»Io<ci3tlje  Bearbeitung  des  Materials  schließlich  doch  auch  Uber  die 
Maßverhältnisae  der  EmpfindongsiateiuitXt  iIb  soleher  eine  gAiis  bestiniDta 
Annabiiie  woiigBtoiui  ab  die  wahneheiidtehBte  «riehlieBen  ttßft,  lo 
konnte  insbesondere  inuerbalb  einer  physiologischen  Psychologie,  bei  der 
die  Hikksicht  auf  die  physischen  Bedingungen  der  Darsteilong  (\fn  Weg 
von  außen  nach  innen  nahegelegt  hat,  dio  Intensität  der  EmptiaUang 
als  Ergebnis  jener  Uatenuehang  smticbtt  Tor  den  QnalifXten  behtndelt 
werden,  wobei  der  Hinwd»  tnf  den  Qniiidrifi  und  des  dritten  Baad 
fllr  die  allgemeine  Analyse  der  Vertrleichung  so  aasftihrlicb  wie  z  B.  oben 
beim  Apperzeption szeutrum  zu  verstehen  ist.  Wie  früher  werden  nun 
zonächst  die  Mai3mcthoden  vorgetragen,  die  natürlich  als  allgemeine 
experimentelle  Hedioden  für  die  qualitsCfven  Untennehnngen  ttberlimiit 
zu  betrachten  sind  nnd  deshalb  fUr  alle  FSlle  ▼omoBzuschiokeu  waren. 
Die  sof;.  Fehlermethode u  Hiud  jetzt  uIh  > Abr.nhlnngsmethodeu«  bczeich- 
uet.  Schon  im  zweiten  Absclinitte  zeifjt'n  wich  aber  dio  höhereu  |>syoh<> 
logiüeheu  Frubleme,  uubälii  zwei  versvliieUeoe  Arten  vou  Kesultaltiu  der  In- 
tentitXtsiebitsuig,  nnnieht  einfiwh  als  empirieebe  Ergebniaee,  einander 
•^egenilbertreten,  die  sich  anter  verschiedenen  Versuchsbedingungen  einstellen : 
ein*  '^eit.s  das  bekannte  Webersche  Gesetz,  dem  jetzt  sogleich  die  Dis- 
kuBäiou  seiner  mathematischen  Formulierung  beigefügt  ist  andererseits  das 
vom  Verf.  als  lierkelsches  Gesetz  bezeichnete  Prinzip.  Bei  der  Forma* 
Uening  dea  Weberadien  Geaetsea  heißt  ea  nunmehr  mit  Bitekaieht  auf  ffie 
vorhin  genannte  Grundtendenz:  Die  Stärke  des  Reizes  muß  in  einem  geo> 
metrischen  Verhältnis  ansteip^en.  wenn  der  Merklichkeitsgrad  der 
Empfindungen  in  einem  arithmetischen  zunehmen  soll  {1,-194].  DasM  e  r  kel  sehe 
Geaeta  aber  lantet,  zngleieh  mit  eeiner  emplifaebeB  Abgreasnng  gegen  den 
Geltangabereich  desWeber  sehen:  Gleichen  abaolnten  ünteraeUeden  mehrerer 
Reize  entsprechen  bei  der  Wahl  großer  lutervane  annähernd  plcich  merkliche 
Unterschiede  der  Empfindung.  Wegen  yeiuesi  (Gegensatzes  zur  logarithmiscbeu 
Form  des  Weberscheu  Gesetzes  wird  das  Merkeische  auch  als  Propurtio- 
nalitltsgeaets  beaeiehnet  (I,  606).  Die  empiziaehe  Nacbweiaang  der  Beia-  imd 
Unter8ehiedss<  hwelle,  sowie  der  mittleren  Abstufungen  in  den  einiefaieil 
Sinnesgebieteu  ist  jetzt  in  einem  besonderen  Abschnitt  an  diese  vorläufige 
Formulierung  der  beiden  (Jeöetze  angeschlossen.  Doch  sind  hier,  wie  gesa^, 
nur  diu  Intcnsitiiteu  behandelt.  Neu  hiuzugekuuuuen  ist  vor  allem  die  Fest- 
ateilnng  der  Bf^aaehweUe  tat  DmehgrOflen  in  ihrer  Abbingigkait  von  der 
gereisten  FlMche  nach  v.  Frey,  sowie  die  mit  dem  Webe  rächen  Gesetze 
gut  Übereinstimmenden  Versuche  Strattons  über  die  VcräudemngsscIiweUo 
für  Belastungen  mit  der  Druckwage.  Dieses  Material  wird  in  dem  spateren 
Kapitel  Uber  die  Qualitäten  der  Liupüudungen  und  Gefühle  und  z.  T.  aoch 
noch  bei  den  Banm-  nnd  Zeitvoratellangen  weaenilioh  vervoDattnfHgt  Ea 
zeigt  sich  hierbei,  daß  das  Webersche  Gesetz  nur  fttr  Intensitäten  und 
Aufdehnungcn  in  Betracht  krnnmt,  was  gerade  f!5r  seine  psychologische 
Deutung  wichtig  ist.  hei  Ueu  rein  qualitativen  Abstufungen,  z.  B.  bei  der 
Tonhtfhe  (I,  644,  II,  72 ff.)  folgt  der  Wert  der  U.  E.  dem  Merkelaehen 
Geaetae.  —  In  dem  letalen  Abaehnitte  dea  Kapitale  ist  dann  wie  bisher  di« 
soeben  genannte  jjfychologische  Deutung  des  Woberschen  Gesetzes 
der  physiologiff«  heu  und  psychophysischen  gegenübergestellt  Sie  faßt  das- 
selbe als  ein  Apperzeptionsgesetz,  wie  es  schon  in  der  obengenannten 
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FoimtiBAnii^  unter  aniMliliefilidiw  BMngnihme  taf  di«  HaUioUEiifagiide 
entiitltMi  Hegt,  «.  tw.  mitaf  der  wiolitisen  YotMtMtKmgf  daB  brngegen  die 

Intensität  der  Enipfinfiun;;en  als  solcher  znm  äußeren  Keize  direkt  propor- 
tional wachse.  Das  McrkcUcbe  Gesetz  ist  dagegen  der  einfache  Aasdnick 
einer  korrekten  Aaffaasnng  der  absolaten  IntenBitäta-  und  Qualitätsnnter- 
eeUede  der  Empfindongen  ab  loldier.  Die  beeonderen  psychologischen 
Bedingungen  für  die  Begttsetlguig  dieeer  nbiolnten  SoUttning  werden  loig- 
flUtig  analr^tort. 

Die  MaßverliÜltnisBC  doH  Wi' her  sehen  nos^^t^oi  als  Ausdmrk  'Ut  Ixt- 
sondereu  Apperzeptionsbudioguugen  werdea  nun  vom  Verf.  Uuraul  zurück- 
geführt,  daß  ee  eieh  In  leineni  OeHnngsbereleh  nm  ^e  relative  Empfin« 
dnng^Hchlitzang  oder  um  die  AnfTassung  des  Verhältnisses  yon  Intensi- 
täten handle,  im  Gegensatre  zn  der  :ih.«()]iit<>n  Sdiätznnp  nach  dem 
Merke  Ischen  Gesetze.  Nun  ist  jedenfalls  zuuuchist  bei  den  sog.  Uber- 
merklichen  Unterschieden  nach  der  Methode  der  mittleren  Abstufungen 
ein  Untersohied  In  dem  Erfolg  der  abeotaten  und  relativen  Sohltnmgsweise 
leicht  verständlich.  Die  psychophysische  Fragestellung  nach  den  MaOen  der 
Em))findung  faßt  zwar  zunä<<h»t  eigentlich  allein  die  absolute  ins  Anpe.  Die 
relative  erscheint  jedoch  hier  stets  als  eine  Art  Abgleiten  von  dem  eigent- 
Ueben  Vorhaben  infolge  besonderer  Bedingungen  gleichzeitig  müglielL  Die 
Bedingung  ftr  dieee  Yertansebung  der  beiden  SeUttinngsw^sen  ist  dabei 
auch  von  den  Sinnesgebieton  abhängig.  Sie  werden  z.  B.  besonden  aicher 
als  Vergleichunp  ränmlicher  Diatanzen  einerseits  und  Feststellung  ähnlicher 
Figorenanordnnng  andererseits  auseinandergehalten,  oder  auch  bei  den 
Tom  Yetf.  aueMriich  bebandelten  absoluten  Tonatncken  Im  Untenehiede 
von  den  bteivallen  (I,  £47,  661.  n,  76).  Dagegen  dürfte  die  psycholo- 
gische Erklärung  des  Web  ersehen  Gesetzes  filr  die  Grenze  der  Unter- 
nierklichkeit  von  absoluten  Unterschieden,  also  für  U utersch ieds- 
scbwellen,  an  Stelle  des  Bekurses  anf  die  relative  Schätzung  eher  mit 
der  phyniologlsehen  HypoÜiese  des  Verf.  in  ÜbereinstimninBg  m  bringen 
sein,  welche  Verf.  wie  bisher  zur  DarsteOung  Lriu^'t  und  nur  al»  keinea- 
wepTfl  durch  die  psycholopsehe  ausgeschlossen  bezeichnet.  Dir  rlebten 
l'ntrrschiode  bedürfen  erst  besonderer  apperzeptiver  iJediufamgen .  ura 
zugleich  beachtet  und  erkannt  zu  werden,  wozu  iu  den  vertichiedeueu 
IntensitXtsstufen  wegm  der  veieeUedenen  Hemmungen  verschiedene 
absolute DUTerenzen  nOtig  sind,  wührend  reine  QualitXtiveränderungen 
die  Appen5<*ptionöbediugunp:en  nicht  iu  dieser  Weise  modifizieren.  Die 
Aoffassung  des  Verliiiltuisset«  oder  die  relative  Schätzung  setzt  hingegen 
jederzeit  die  gleichzeitige  MUglicbkeit  einer  besonderen  Beachtung  und 
Efkonnung  der  absoluten  üntersohiede  bereits  voraas,  so  daß  also  das 
Eintreten  der  relativen  Schätzung  Uberhaupt  an  Stelle  der  absoluten  ni<^t 
fUr  die  üncrkennbarkeit  eines  Unterschiedes  Uberhaupt  verantwortlich  pre- 
macht  werden  kann,  der  bei  absoluter  Schätzung  noch  erkennbar  wäre. 
Auch  ist  der  Unterschied  einer  solchen  Einstellung  beim  Beobachter  von 
üntersohiedssebwellen  kaum  naebiuweiseui  da  dieser  eben  hier  immer 
anf  die  Feststellung  von  absoluten  Differenzen  Überhaupt 
gerichtet  bleibt. 

(IL  Band.)  Das  Kapitel  Uber  die  Qnalitit  der  Empfindung 
erhielt  als  das  gegenwitrtlg  im  aUgememen  noch  immer  am  meisten  eq>efll- 


Digitized  by  Google 


178 


Literatorbericht. 


mentell  boarbeitetc  rel  ii-'t  relativ  die  mciBten  Zueütze  au  Einzelraaterial  tat- 
sachlicher Kt'obachtunjr.  i»ic  Theorien  über  tVw  physioln^-ipchra  Grundlagen, 
die  Uberall  alei  HelbstHatlige  Abschnitte  den  BeobacLtungcu  angeschlossea 
sind,  Imittehteii  jedoch  Uepdnreh  keine  weaMtUolie  Anderang  sn  ttfabren. 
Ihr  gemeinsamer  Gmndzug  bkibt  die  Vertretung  des  Prinzips  der  Anpassung 
der  SinnoBoteinente  an  die  Beiie  im  Gegenafttz  za  der  Lehre  Ten  den  epeii« 
fischen  Sinncscnercrien. 

In  dem  ersten  Abächuitt,  welcher  Jet^t,  der  schon  früher  vorhandenen 
üniereinteilnngb«uer  entspreehend,  ndtTast'  nnd  Gemeittempfindmspva 
bezeichnet  iat,  sind  zunächst  bei  den  Uußeren  Tastempfindungen  die  mige- 
zeiehaeton  Punlcte  selbständifor  Ttfhr^Tidolt  ziifrleich  unf'^r  voller  Koordination 
der  Schmerzpunkte.  Besonders  iiitereüsiercu  die  Erfolge  der  Reizung  mit 
qualitrtiv  inadäquaten  Beizen,  v.  Freys  paradoxe  Kälte-  und  Kiesows 
kontrilre  Knte-  imd  WInneempfindiing  «.I.  Bei  der  inneren  Tutemp- 
findnag  kommen  auch  die  Empfindungstäuschungen  zur  Sprache,  die  licih 
bei  der  Hebung  von  Gewichten  aus  der  Verschiedenheit  des  Volnnien«  nsw. 
ergeben,  zu  deren  ToUständiger  Erlclürung  auf  die  komplexeren  psychischen 
FUtnomene  der  Kontrastlimehmigen  infolge  von  usodaliT  bedingten  Er- 
wartungen Terwiesen  wird.  Die  »sentrtlen  BewegnngBempfndnngot«,  die 
schon  bisher  an  Stelle  der  von  mancher  Seite  behaupteten  Innervations- 
empfindungen  angenommen  waren,  werden  in  ihrer  vollen  Übereinstimmung 
mit  den  neueren  Befunden  bei  Abdacenalähmupgen  nachgewiesen  nnd 
dnieh  Hinweis  auf  das  hypotbetlielie  Sdiema  der  Erregungsleitungen  bei 
aktiver  Bewegung  als  sensorische  lOlerregoagen  der  motoiiBchen  Inner- 
vation auch  physiolojrisch  erklärt.  Der  Wille,  der  z.  B.  nach  Hering 
als  Wille,  die  Sehdinge  an  einem  bestiinuiten  Orte  zu  sehen  fll,  40), 
diese  Lokalisationstäuschungen  erklären  soll,  wird  wiederum  als  ein  für 
die  ErklMmng  an  wenig  konkreter  nnd  vieldeotiger  VennOgensbegrür  ab- 
gelehnt. Natürlich  gehört  bei  dem  Faktor,  der  Jene  ai  tif«oriBchen  Hiterregungen 
assoziativ  bewirkt,  auch  für  den  Verf.  der  vollr  Wülenstatbestand  zu  den 
sonstigen  konkreten  TTihalten  mit  hlnz«,  wie  er  uns  aus  dem  subjektiven 
GefUhlserlebnis  bekauut  ist,  soweit  er  anch  in  dem  sonstigen  Verlauf  der 
normalen  Handlnng  nach  Lage  der  Efaiflbiing  nsw.  ttbeibanpl  nodt  weeeat- 
lieh  beteiligt  war.  Fflr  die  Behandlung  der  Empfindungen  des  tonischen 
Organs  als  einer  Dependenz  des  inneren  Ta.stsinne  wird  auf  später  ver- 
wiesen. Der  physiologische  Tatbestand  bei  der  Leitung  schmerzhafter  Er- 
regungen wird  ebenso  wie  früher  im  Gegensatz  zu  der  Theorie  von  spezilischen 
Sdunenleitungen  angedeutet.  Dodb  yerwwstYerf.  fttr  eine  anaftthilieliere  Orien- 
tierung sowohl  für  die  Tast-  als  für  die  Gemeinempfindungen  nnr  noch  auf 
die  Darstellung  der  vori^ren  Auflapre  bei  den  Kilekenmarksleitungen.  Für  die 
Temperaturempfindungen  ist  die  schon  oben  erwähnte  Theorie  über  die 
Veniittliing  der  ehemiaehen  Bmpfindnngsgrundlagen  dank  MUilehit  firakt 
auf  dem  Innenrationaweg«  ansgeUMe  QeOßveribideningen  anafllhrlieber  ent- 
wickelt. 

Die  Gcrnchs-  nnd  Geschmackgempfindnngen,  bei  denen  die 
genauere  Erforschung  dieser  Gebiete  eine  selbständigere  Behandlung  beider 
lohnend  maehte,  iImI  nim  im  eiaaelBen  In  dieser  Tefiadetlen  Reihenfolge 
beliandelt,  wohl  als  Anadmek  der  obenerwShnten  genetisch  einfacheren 

Anlage  des  ersteren  alf  Typus  des  chemischen  Sinnes.  Für  den  Oeruch 
kommen  vor  allem  Zwaardeuakers  Olfaktometerversnche  in  Betracht,  ins- 
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besondere  auch  die  Misehongen  und  Korot/easatiooeQ.  An  eine  Ableitung 
demdben  iiib  phyeiologiseh-diemiMhMi  Voniiwseteiiiigen  Aber  einfMbe  Gnind- 

pfOHlM  ist  znnächgt  nicht  za  denken,  wenn  sich  snch  gewisse  allgemeine 
Bertolumgren  der  Empfindungstats.ichcn  zu  der  chemischen  Beschafrenheit  der 
Reize  licrstcllen  lai?sen  'II,  51*.  Heim  rJeschmack  erpreiterte  dich  die  Dar- 
stellung durch  die  uuQUielir  voliendeteu  Arbeiten  von  Kiesow,  sowie  die 
neuere  toh  Hinig  tiber  die  XMto  yerteflnii^  (die  »leo^yBieii«)  der  relativ 
größten  Empfindlickeit  für  Süß,  Bitter  und  Sauer,  außerdem  auch  Uber  die 
komplementären  KompenBationen  7m  n'lrrriv  iMilifTpfTifpn  tadpn  (if^schniiicken. 
besonders  zwischen  SUß  und  Sauer,  uud  die  sowolil  sukzessiv  als  auch  auf 
größere  Distanz  wiikBamen  simultanen  Kontrastverstärkungen ,  besonders 
swiBobem  Sabrig  und  Sflß.  Für  letstere  werden  «lob  bier  payebologisobe  imd 
phvsiolopsche  Gründe  zugleich  verinufot  Die  einhettUidie  Beziehung,  welche 
bei  den  Erregungen  des  ebenfalls  »rh  ini^t^hen«  I.ichtsinnes  zwischen  den  kom- 
piemenüLrea  and  KontrastverhältuL^sea  besteht,  güt  also  hier  nicht  Eiae 
liaidiidie  Abbildung  dieser  Bisiebangen ,  för  dea  Gerachssina  natStUeb 
Boob  kompUaierter  ausfiele,  fUirt  also  hier  sa  komplisierteren  DarstellnBgea 
als  bei  der  Farbentafel  mit  verschiedenen  Bedeutungen  der  einzelnen  Richt- 
ungen innerhalb  der  Firnr.  gewährt  aber  doch  einen  gewissen  ÜberbUek 
Uber  die  besonderen  Verhältnisse. 

Bei  den  Sebailempfindnngen  kamen  indem  iweiten  AlMohidtt  lIlMr 
die  aUsemeine  p^diopbyaiebe  Anamesaung  dieaea  Empfindongskontinnttma 
im  wesentlichen  zunächst  die  neueren  Resultate  von  Stumpf  und  Meyer 
Uber  Intervallver^'Icic'MiTi^Rn  Iiin/u.  als  eine  Art  von  Gedächtnisversnchen, 
die  bereits  einen  i^uiupiizicrtereu  Charakter  besitzen,  femer  die  neueren  Be- 
tümmimgen  der  unteren  und  oberen  ToubShensehwelle  und  der  ZdtaebweUe,  flir 
welch  letztere  nnn  zwei  Schwingungen  als  unterste  Orenae  angenonunen  werden, 
endlich  W.Sterns  Versuche  an  eseinem  Tonveriindf'nin''s;ipprTrnt  In  einem 
weitereu  Abschnitte  sind  dann  die  Schwebnnjren  und  Konibinarionstiinc  zu- 
sammen betrachtet,  ein  (jedicht^puukt,  unter  den  jetzt  alle  noch  Übrigen 
apeaieilen  PbXnomene  bei  der  Snperposition  aimoltaaer  Tonrebe  nnd  die  sog. 
UnterbreebnngatiBne  ansammengebfit  werden.  Bei  den  Schwebongen  int  zu- 
nüehst  die  Frage  nach  den  Grenzen  der  Hörbarkeit  durch  ihre  8f>r['fälf i^r 
Analyse  unter  den  verschiedeneu  Bedingungen  viel  ausnihrlicher  behandelt, 
wobei  drei  verschiedene  Stadien  der  eigentlichen  Schwebnngen,  der  Ton- 
alSBe  und  der  Banblgeit  nnteiaehieden  weiden.  QuafitetiT  entsprfebt  dieaen 
Unterschieden  eine  verschiedene  BedenfOBg  dea  sog.  Zwisohentons  gegen« 
Uber  den  einzelnen  Tönen.  Die  KombinationstOne  erscheinen,  insbesondere 
nach  den  neueren  Versuchen  von  F.  Krueger  und  in  Berührung  mit  älteren 
Anaehaanngen,  ab  ein  wohlgeordnetes  System  von  Differenztönen  vw- 
aohiedMMr  Ordnung  ftr  )e  iwei  eiaftobe»  obertonfreie  TOne  bei  aUen  Intm- 
sitütsverhältnissen,  so  daß  die  frUher  gesondert  betrachteten  Stoßtüno  auf  die 
nämlichen  Entstchun^ursaehen  zurückgeführt  werden  kennen.  Das  nämliche 
güt  fUr  die  sog.  ünterbrechungstöne  nach  Abraham  und  Schäfer,  die  zu- 
gleieb  die  teilweiae  Objektivität  dieser  TOne  naehwieaen.  In  Analogie  su  den 
optieobea  VenebmelznngsaebweHen  bd  itttennittierenden  Beisen,  untersuchtoi 
sie  auch  die  sof^.  Trillerschwelle,  wie  Hberhaupt  den  entsprechenden  Parallel- 
probieinen  711  •  Optik  in  neuerer  Zeit  eine  wachsende  Aufnierk-^runheit  ge- 
schenkt wird.  In  dem  theoretischen  Teile  unterscheidet  Verf.  zuuuchst  das 
aelir  peripher  physiologiscb  ani  der  Interftrenz  im  BeaoMnaappamt 
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erklärte  Phänomen  der  Tonabsorption  der  beidnt  unterferierenden  TQiie 
nitem  des  ZwiaebeDtonS)  das  somit  den  Hisolniiigeii  bei  dieimsolMii  Slniiva 

in  gewisRem  Sinn  analog  ist,  von  der  psychologischon  Ilrscheinnng  der 
TonverschmelzTinp,  bei  der  v'm  rein  pftycholog-isch  dominierender 
Ton  mit  relativ  höchstem  BcwnßtseiuBgrad  moditizierende,  dunkler  bewaßte 
T0M6  aolMii  tieb  etehen  bat  B«i  gleicher  StSriEe  dondideit  der  tiofrte  Ton, 
«la  VofteQ,  der  darch  grellere  Intensititt  seitois  hOberor  TSne  ttbanrnnden 
werden  bann.  Vf'w  l>it*l«'r  als  Spc/.i:ilfall  der  Assoziation  betrachtet,  erscheint 
die  Verschmelzung  auf  Grund  experimenteller  Versuche  über  die  I^eichtigkeit 
der  Unterscheidung  zweier  simultaner  kurzdauernder  Verschmelzungstöne  als 
Effekt  sweier  Faktoren:  der  Kljoinbeit  der  Tondistaaa  als  Kehnette  dea 
Konttastprinzips  und  der  Zugehörigkeit  zur  nämlichen  Obertonreihe  bei  dw 
im  fMi^eren  Sinne  assoziativ  bedinf:ten  Verf»f'linielznn.£r.  Die  andersartigen 
r  um  j)  fachen  Resultate  über  die  Proportionalitiit  zwisehcn  Verschmelzung 
und  KouBonauz  erklärten  aieb  zum  Teil  aus  der  andersartigen  Fragestellong 
(s.  IL).  Die  phystologisehe  Theorie  ergibt  eine  Wabrang  der  physikaliadi 
dttrchBichtigsten  Hypothese  von  der  Besonanz  der  Basilarmembran  gegen- 
über der  cheiniwfl"'n  Theorie  IlerTiinnns  sowie  der  Ewaldschen  Elyjxdhese 
der  >8cballbilder<,  auch  wegeu  des  Zwischentones  und  wegen  der  neueren 
Resultate  Uber  TonlUckcn.  Don  hierdurch  ermügtichtcn  subjektiven  Ober- 
tOneii  wird  pqrobologiBeh  keine  Bedentimg  inerkannt  Die  Eombinations- 
tUne  entstehen,  entsprechend  der  Preisgabe  der  Theorie  der  spezifisehen 
Slnnesener^en ,  auf  dem  ftir  sie  mechaniscli  wirksameren  direkten  Wege  zn 
den  Nervenenden  infolge  einer  Eeeonanz  der  Ivnochenlamellea.  Beide  Weg^ 
doch  zunächst  auch  hier  der  ecstere,  oOftien  sieb  endlich  fttr  die  eigentüdie 
difllute  Oerlnseheinpfindmig  im  engeren  Sinn  ohne  beetimmte  Tonlage,  welche 
zunächst  schon  psychologisch  von  den  distinkteu  Tonelementen  innerhalb  der 
natürlichen  Geräusche  unterschieden  und  u.  a.  aneh  als  zunehmender  Ersatz 
für  den  Zwisohenton  bei  Yergrüßerung  der  Distanz  der  schwebenden  Töne 
«rinimt  wurde. 

Bei  denk  Lichtempfindnngen  ist  zonächst  die  psyehophysische  Ansr 

lyee  des  Einpfinduni^skontinnuins  'mit  der  dreidimensionalen  ALbildunf;:  seiner 
Variationsrichtuugen  hinsichtlich  iles  Farbentons,  des  Farbengrades  Sättigung 
und  der  Stärke,  sowie  der  Beziehung  dieues  Kontinnums  zu  den  Beizen  nach 
MalSgabe  des  Newtonscben  Ifisehungsgesetiei)  doreh  die  Bestiniiniing  yer^ 
feinertf  dafi  die  zweidimensionale  Farbentafel  alsQuerschnitt  des  kugelförmigen) 
Farbenkörpera  bei  der  nämlichen  subjektiven  Ilelli^^keitseiuheit  der  in  ihr 
abgebildeten  Farben  hercrestellt  sein  niiisse.  um  die  ver^deichbarsten  psyclio- 
phyüiächeu  Uediuguugeü  in  euthakuu  il,  1Ö6;.  Auch  itit  der  experimentelle 
Apparat  ansfllhrlleber  behandelt,  vor  ailem  durch  Beschrelbnng  einer  weiteren 
Anordnung  filr  objektive  Beobachtung  von  SpektraimiBchungen  nach  Zoth, 
sowie  der  bekanntesten  filr  subjektive  Beobachtnnp:  nach  Ilelniholtz  und 
A.  Koenig.  Weiterhin  sind  die  Adaptatiousciutlüsse  und  die  loicalen  Ein- 
flüsse der  Erregbarkeit  in  einem  Abschnitt  zusammengefaßt,  wodurch  n.  a. 
das  wesenüiehste  Material  an  der  im  aligemeinen  negatiren  Entseheiditng 
Uber  die  Frage  nach  einem  zugleich  lokal  differenaierten  Hell-  nnd  Dunkel- 
apparat gewonnen  wird ,  die  schon  bei  der  Sinnesentwickinng  erwähnt 
wurde.  Ilittsichtlich  der  Abweichungen  vom  ^'ewtonscben  Mischnngsgeaets, 
die  um  der  gleichen  ProUea^dhingen  wühm  neaenUngs  mdtfbdi  nater- 
sncht  wurden,  wird  die  Schwierigkdt  einer  exakten  Abtrennunf  der  nach 
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achen    AnschauuDf^en   irrelevanten  reinen  IntensitätseinäUsse  von  den 
iptationswirkungen  betont  (II,  186 .   Daß  die  Reihenfoljsre  der  Farben  in 
du   AuacLchnungSBchwellen  bei  pnnktfürmiger  Einschränkung  der  Heize 
rer  Voraussetzung  einer  hinreichenden  Lichtstärke  von  der  Adaptation 
;ibhän^i^  sei  ,  wird  durch  neuere  Versuche  bestätigt  und  aus  einem  all^e- 
'ineren  Übergewicht  der  farblosen  Licht-  Uber  die  Farbenerregung  abgeleitet, 
e  neuesten  Versuche  Uber  das  Farbensehen  mit  den  Seitenteilen  der  Netz- 
.ut,  die  an  dem  Perimeter  des  Verf.  mit  spektralreinen  Gelatinefarben  bei 
inkeladaptation  ausgeführt  wurden,  ergaben  besonders  das  negative  Resultat 
iT  \3nml>gUchkeit  der  Ableitung  von  wenigen  einfachen  Grundelementen, 
ei  dem   nächsten  Abschnitt  über  den  Verlauf  und  die  Nachwirkung  der 
etihauterre^ungen  bestehen  die  Zusätze  vor  allem  in  der  Erweiterung 
er  Darstellung  des  oszillatorischen  Abklingens  kurzdauernder  Lichtreize, 
^mer  in  den  neuen  Resultaten  Uber  das  Ansteigen  der  Erregung,  endlich 
a  den  neueren  quantitativen  Bestimmungen  Uber  die  Abhängigkeit  der  sog. 
\egativen  Farben-  und  Helligkeitsnachbilder  oder  der  lokalen  Adaptation 
lach  läng'erer  Reizdauer;  von  dem  reagierenden  Lichte  nach  dem  sog. 
.•'echner-Helmholtzschen  Satze,  welcher  auf  Erregbarkeitsveränderungen 
ils  Y^esen  dieser  Nachbilder  schließen  läßt.   Die  Anomalien  der  Farben- 
empfindung  in  den  verschiedenen  Formen  der  Farbenblindheit  sind, 
i\\n!ÄcV\  wie    die  lokalen  Erregbarkeitsunterschiede,  jedoch  in  ihrer  be- 
sonderen Eigenart,  vor  allem  nach  der  negativen  Seite  hin  bedeutungsvoll, 
*\aß  sie  wegen  der  oft  sehr  komplizierten  Verteilung  der  Defekte  im 
•Spektrum    bei    partieller  Farbenblindheit    mit    der    allzu  einfachen 
Struktur    der   Grundelemente    nach    der    Drei-    oder  Vier- 
farbentheorie  unvereinbar   erscheinen.    Die   allgemeine  Wider- 
legung   dieser  Theorien   ist   in  einem   besonderen  Abschnitt   Uber  die 
Homponententheorien  unternommen,  dem  die  eigene  Stufentheorie  des  Verf. 
anverändert  nachfolgt.    Eine  besonders  ausführliche  Neubearbeitung  erfuhr 
eudWch  die  Darstellung  der  Wechselwirkungen  zwischen  benachbarten  Farben- 
nnd  Helligkeitsempündnngen,  die  häufig  unter  dem  Begriff  des  Siniultau- 
kontrastes  zusammengefaßt  und  einheitlich  erklärt  zu  werden  pflegen. 
I>ie  frühere  rein  psychologische  Erklärung  im  Gegensatz  zu  Plateau, 
Hering  u.  a.  ist  inzwischen  im  Grundriß  der  Psychologie  vom  Verf.  dahin 
eingeschränkt  worden,  daß  zwar  im  allgemeinen  rein  physiologische  Kon- 
taktwirkungen wohl  auf  Grund  jener  obenenvähnten  horizontalen  Schalt- 
leitungen vorliegen,  daß  aber  wenigstens  ein  Teil  dieser  Erscheinungen 
mindestens  auf  teilweise  mitwirkende  psychologische  Momente  zurückführt. 
^*\e»e  theoretische  Darlegung  am  Schlüsse  des  ganzen  Abschnitts  Uber  die 
Lichtempfindungen  schließt  sich  hier  an  die  sorgfältige  Revision  des  gesamten 
Titeachenmaterials   unter  üinzunahme  neuer  quantitiitiver  Bestimmungen 
Köhler),  vor  allem  auch  über  den  reinen  Farbenkontrast.    Verf.  trennt  hier 
prinzipiell  von  dem  allgemeinen  Kontaktkontrast,  der  bei  klaren  Konturen 
vorhanden  ist  und  im  allgemeinen  noch  den  schärferen,  aber  auch  enger  be- 
prenzten  Randkontrast  und  eine  diffuse  Ausstralilung  unterscheiden  läßt,  von 
ötm  Florkontrast  bei  verschwommenen  Konturen.    Beide  sind  sowohl  bei 
Farben-  als  auch  bei  Ilelligkeitskontrasten  zu  unterscheiden.    Quantitativ  ist 
iMiichst  der  Helligkeitskontrast   zu  den  induzierenden  Faktoren  direkt 
proportional.   Der  Farbenkontrast  zeigt  hingegen  diese  Proportionalität  nur 
'^w  zn  einer   bestimmten  Sättigungszunahme,   von  wo  aus  er,  absolut 
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genommen,  fast  konstant  bleibt.  Der  Florkontrast  zeigt  als  Funktion  der  n« 
dozierenden  Helligkeit  und  Sättigung  durclnvejr.  insb«  f=nn*!pre  beim  Farbon- 
kontrast,  eine  bedeutende  relative  Steigerung  bis  zu  eiuem  frühen  Maximum. 
Dieser  letztere  Überschuß  und  vielleicht  noch  ein  Teil  des  diffusen  Eontakt- 
kontraatoB  Ist  nmi  aneh  deijenige  Beatandteil,  der  nun  Teil  anf  pajoholoeiBelie 
aaaoziative  Wirkungen  der  Ässimilation  und  des  Kontrastes  snrackltllilt,  WM 
anch  noch  iliircli  andorc  AnalotnVn  Itobnirlitot  wird. 

Die  Analyse  der  GefUhiselemeute  des  Seelenlebens  wird  durch 
die  Darstellung  der  beiden  Metiliodea  eingeleitet,  die  eine  experimenteDe 
Aoflgostaltang  solaasen  nnd  »in  ihrer  Doppelheit  fllr  die  aentrale  Stellong 
der  GrefHhle  inmitten  des  Seelenlebens  bezeichnmd  i^ind«:  der  Eindrucks- 
und Ausdrucksraetho de.  Bei  dor  orfteren  betrachtet  man  die  Gefühle 
in  Uirer  Abhängigkeit  von  den  verschiedenen  Empfindungen,  welch  letztere 
als  Wirimnf  der  Beii«  die  dnatgen  «nndltdbaren  ezpetiiaeBtollMi  AngAf^ 
punkte  bflden»  biw.  in  ihrer  AbhSngi^kelt  Ton  wechselnden  pereOnlieben 
Bedingungen  bei  Konstanz  der  Reize.  Die  Analyse  muß  hier  natürlich  Uber 
die  einfachen  Eniptindungen  zu  komplexeren  Vorstellungen  liinansirreiten, 
da  einfache  objektive  und  subjektive  Elemente  (s.  o.)  durchaus  nicht  einander 
parallel  gehen  (II,  264).  Eine  indirekte  Änwendnng  der  Ehidmekamethode 
im  engeren  Sinn  ist  die  Reproduktionsraethode,  die  besonden  ftr  die  Affekte 
von  Wiclitipkeit  %Yird.  Die  Ausdrncksmethoile  analysiert  vor  allem  die 
ISyniptonie  am  I'uls  {SphygmogrammS  an  der  Atmung  <Pneuraogramm],  vor 
allem  aber  am  Yolumpuls  (Fletbyemogranun],  deren  experimentelle  Ableitung 
sngleich  in  Ihrer  historischen  Entwicklnng  im  Anhang  anafllhilfch  geschildert 
ist.  Natürlich  sind  diese  Vor^riinire.  welche  als  Träger  von  itsjehischen 
Symptomen  r.n  betracliten  sind,  zTiniiehst  von  rein  physiologiseheu  Faktoren 
abhiinffitr,  nnd  die  psychisch  bedeutsamen  S3mptome  stehen  selbst  in  rein 
peripher  bedingter  Wechselwirkung.  Verf.  betont  daher  ausdrUc klick,  daß 
die  Gelnhlssymptome  als  solche  s<dbstTentindlich  nnr  dnreh  den  innigen 
AnschhiD  an  die  Selbstbeobachtung  ans  dem  gesamten  Symptomenbilde 
heran»  erkannt  worden  sind.  Wejren  der  besonderen  Schwierigkeit 
dieser  psychologischen  Deutung  wird  daher  dem  Ergogramm  nur  eine 
sekundäre  Bedeutung  innerhalb  dieser  Symptomatik  zuerkannt  —  Der 
streite  Abschnitt  fÜMx  die  Grundformen  der  Gefühle  entwickelt  dann 
in  der  subjektiven  GefilhlsanalyBe  die  insbesondere  aus  dem  »Grundriß« 
bek.innte  liereicherung  derselben  nach  dem  (Grundprinzip,  daß  alle  Bewußi- 
eeinselemente  hierher  gehören,  die  wir  nicht  auf  Eigenschaften  der  Objekte, 
sondern  auf  ein  Yeihalten  dea  erlebenden  Subjektes  beliehen.  Hieranf  folgt 
die  vor  allem  der  phytiologischen  Psycholc^e  inkommende  anaftthrliche 
Darstellung  der  oben  rharnkterisierten  objektiven  Symptome  fUr  die  einzelnen 
Gegensatzpaarc  dieser  <  Irundforinen  Spannnng-Lösung,  Erregung-Beruhigung, 
and  Lust-Unluat  Naciidem  in  dieser  Weise  uuter  Anwendung  der  abstra- 
hierenden Analyse,  die  früher  vor  allem  im  Yoransblick  auf  diese  Darlegung 
der  subjektiven  Elemente  gerechtfertigt  worden  war,  die  allgemeinsten  ab- 
strakten Grundfomien  herausgehoben  siml  beginnt  der  Aufbau  der  konkreten 
(^ectaltnn^:  <ler  Gefilde,  wie  sie  im  tatsUchliehen  Verlauf  des  seelischen 
Leben»  vorkommeu,  in  dem  lolgenden  Abschnitt  Uber  die  Eigenschaften 
der  einfaehen  GefUhle.  Es  wird  gezeigt,  da0  die  genannten  drei  Di- 
menrionen  der  Grundformen  nur  die  imcistcns  zugleich  Tertretcncn  Kom- 
ponenten der  konkreten  einfachen  GefUhle  ausmachen,  die  Übrigens 
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ätiger    üifferenzierungen   nicht   entbehren  (Unterschied   von  Lust  an 
itholgeruch    und  am  Zuckergeschmack),  und  daß  auch  diese  einfachen 
UMe  -wieder  nur  Abstraktionen  aus  einem  einzigen  TotalgefUhl  sind,  das 
eigentlich   konkreter  Gefdhlstatbestand,  gewissermaßen  als  Querschnitt 
dem    zeitlichen  Verlaufe  der  Gemütsbewegungen,   einigermaßen  ab- 
irrenzt    werden  kann.    Dabei  ist  die  innere  Zusammengehörigkeit  der 
fachen   GefUhlselemente  lüer  nicht  mit  dem  Nebeneinander  des  gleich- 
Is   ja    nur     abstraktiv   zerlegten    konkreten   (lesamtbestandes   der  je- 
■iligen  objektiven  Inhalte  des  Bewußtseins  zu  verwechseln.   Sie  beruht 
ihrer  besonderen  Innigkeit  auf  der  Zugehörigkeit  aller  subjektiven  Gnind- 
rmen  zu  einer  einzigen  unabänderlich  zusammenhängenden  Mannigfaltig- 
nt  [\\,  305].      Deshalb  fuhrt  hier  bereit«  die  Elementaranalyse  sogleich 
n  nächsten  Abschnitt]  zu  den  Verbindungen  der  einfachen  Gefühle 
a  TotalgefUhl  als  ihrer  Resultante  weiter,  wobei  vor  allem  noch  die  enge 
eziehang  dieses  Prinzips  der  Einheit  der  Gemütslage  zu  der  uni- 
ilerenden  Natur  der  Aufmerksamkeit  mit  den  ihr  entsprechenden  subjektiven 
tewußtseinsmomenten  betont  wird  (II.  .^1  f.}.    Aber  auch  hier  kann  es  sich 
instweilen  wieder  nur  um  relativ  einfachste  Totalgefühle  handeln,  da 
»onst  die  Betrachtung  ganz  ungeschieden  in  diejenige  der  komplexen  Gemüts- 
jewegangen  Überführen  müßte.   Das  einfache  Gefühl  ist  somit  die  unter 
äen  emfachaten  Bedingungen  auftretende  konkrete  Verbindung  der  Grund- 
formen, wie  sie  bei  einem  einfachen  Sinneseindruck  vorkommt,  aber  auch 
üoch  In  komplexeren  subjektiven  Zuständen  wiedererkannt  werden  kann, 
also  der  sonst  mit  GefUhlston  bezeichnete  subjektive  Inhalt. 

Wie  früher  wird  der  Einfluß  der  Intensität  der  Empfindung  vor  allem 
für  die  Komponente  Lust-Unlust  als  wesentlich  erkannt,  die  Qualitäten 
aber  bestimmen  besonders  die  Gegensätze  der  Erregung-Beruhigung,  welche 
Verf.  gerade  an  dieser  Stelle  schou  in  der  vorigen  Auflage  als  eigenartige 
selbständige  subjektive  Momente  neben  Lust- Unlust  her^'orgehoben  hatte. 
Innerhalb  des  zeitlichen  Verlaufes  zeigt  sich  der  Apperzeptionsvorgang 
als  Träger  der  Spannungsgefühle,  in  den  höheren  komplexen  apperzeptiven 
Vetlaufs formen  auch  mit  dem  vollen  Gegensatz  Spannung-Lösung,  auf  welche 
nun  der  Begriff  des  Gefühlstones  nicht  mehr  in  jenem  Sinne  wie  bei  den 
beiden  andern  Komponenten  als  den  unmittelbaren  Begleiter  der  Intensität 
und  Qualität  angewendet  werden  kann.    An  solchen  Stellen  kommt  die 
gleichmäßig  sorgfältige  Analyse  der  sog.  apperzeptiven  Verhältnisse,  der 
Vielseitigkeit  des  Gefühlslebens  und  doch  zugleich  auch  des  begleitenden 
Emptindungsbestandes   für  die   Gefühlspsychologie   ganz    besonders  zur 
OeUung.   Die  Spannungcgofühle  sind  die  unmittelbar  primären  subjektiven 
Isymptome  der  sog.  Aufmerksamkeitszustände ,  deren  psychischer  Erfolg 
der  Apperzeption,  d.  h.  in  der  höheren  Klarheit,  besteht.   Die  Spannungs- 
^mpfindungen  aber  sind  die  speziellen,  freilich  unausbleiblichen  sekun- 
<iären  Begleiterscheinungen,  die  jedoch  ohne  jene  Gefühle  für  sich 
allein  bestehen   kiJnnen.    In  dieser  besonderen  Stellung  der  Spannungs- 
peftlhle  gegenüber  den  andern  beiden  Komponentenpaaren  hat  der  Verf 
somit  in  gewissem  Sinne  der  sonstigen  Dreiteilung  der  psychischen  Erlebnisse 
in  Denken ,  Fühlen  und  Wollen  Rechnung   getragen ,    insofern   in  den 
SpannnnfrsprefUhlen  den  sonstigen  GefUhselementen  diejenigen  subjektiven 
Elementarbestandteile  gegenübertreten,  auf  die  sich  das  charakteristischste 
ß^^ßseiasmoment  der  vollständigen  Willenshandlung   im  Tätigkeits- 
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gefnhl  anfbaat.  Bei  der  Betrachtung  der  (  'OinUtsbewegrnngen  wird  der  hier 
oregcbeno  Offilchtsptinkt  dementsprechend  auch  zu  einer  selbtitliningereTi  Be- 
Imiullun^'-  tl('8  Wolleiis  im  Sinne  jener  Droiteihmp:  führen,  jedncli  nicht  im 
Geist  einer  Vermügenspsychologie,  sondern  nach  der  Metbode  des  Verl*,  ia 
der  einfachen  BewoßtseinMulTie  der  veradiiedenen  Seitea  der  konkretoa 
WillenBvorgänge.  Als  wesentliches  Prinzip  des  GeftiUelelMiie»  das  aehon  in  der 
qualitativen  Aruilyse  der  Gefenf i^zpaare  der  Geflihlskomponenten  zur  f^prache 
kam,  ist  das  Kon  t  rast prin/.ip  anznfehen,  das  weiterhin  aucli  in  seiner 
schon  erwähnten  Bedeutung  llir  den  Verlauf  der  psychischen  Vorgänge  in 
eisern  besonderen  Atwats  dargestellt  ist  Im  nBebaten  Abeehnitt  sind  an  dw 
Hand  des  Beispieles  der  KlanggellÜile  die  bereits  erwähnten  Verbindonges 
der  einfachen  HeMilp  7,um  koTriplcrercTi  Aufbau  von  rartialirefflhlon  dargestellt. 
Sie  bilden  Verscbmeizungeu  mit  mehrfachen  Abstufungen  und  entsprechend  ge- 
ordneten Dominantenbeziehungen,  fUr  die  dann  ror  allem  auch  das  allgemeine 
Prinzip  der  sehOpferiaelien  Syntbese  in  dem  gesteigerten  Gefthlavtrte  der 
Besnltanten  zur  Geltung  kommt  Das  Gemdngeflibl.  T.ebensgefUhl  oder  dg-1. 
ist  ein  einfacheres  TotalgefUhl,  sozusagen  erster  Ordnung,  in  welche«  die 
GefUhlstOne  der  einzelnen  Gemeinempfindungen  mehr  koordiniert,  unr  vom 
Ihtensitätsvorrang  eines  einzelnen  beherrscht,  nebeneinander  Terwoben  sind. 
Zn  den  komplexeren  Tatbealftndeii  derVontdlnngageAllile  nnd  ihrer  apedellen 
Gattung  der  äsüietischen  ElemeutargcfUhle  führen  dann  bereits  die  frtther 
ebenfalls  schon  an  dieser  Stelle  bciiiTulelten  Assoziationen  der  ein- 
fachen Gefühle  hinüber,  die  sowohl  durch  einfache  EHalirungsassoziation 
als  aneh  nach  dam  Prini^  der  Analogien  der  Empfindung  ans  dner  kom- 
plexeren Yoratelliingsgmndlage  anch  htfhere  Tolalgeflihle  resnltieren  lassen. 
Die  allgemeine  Theorie  der  Gefühle  faßt  wie  bisher  die  Geflihle  als  psjcho- 
pbysische  Vorgänge  auf.  welche  p^ychologisrh  die  subjektive  Reaktion  des 
Bewußtseins,  bzw.  der  Apperzeption,  anf  die  objektiven  Inhalte  bedeuten. 

Naoh  dieser  Analjae  der  objektiTen  nnd  subj^tiven  Elemente  des 
Seelenlebens  wird  im  dritten  Hanptabacbnitte  dea  Werkea,  der 
von  der  Bildung:  der  Sinnesvorstollnnp  handelt,  gemäß  der  oben- 
erwähnten allfremeinen  Klassilikation  der  Bewußtseinsinhalte,  die  Betrach- 
tung der  komplexen  Gebilde  zunächst  nur  tUr  die  Yorstellungen  durch- 
geführt Die  Isthetisdien  ElanentaifsfUhle,  die  wefsn  ihrer  eigenartigen 
ObjektivitSt  nnd  Ihrer  Innigeren  Parallele  /u  den  Ssdietiseh  gewerteten 
Vorstellnngen  (im  fTeprensatz  zum  GemcingefUhl  und  zu  andern  Vor- 
rJfellung-sf^efHhlen:  ehemals  sogrleieh  in  den  Abschnitt  über  die  Vorstellungen 
mit  hiueiugeuommou  wurden,  sind  also  jetzt  im  folgenden  Abselmiu  mit  den 
sntgektlTen  Komplexen  der  Gemtttabewegungen  anaammengefiUSt  Dalllr  iat 
das  gesamte  Gebiet  der  ZoitvorstcUungen  hier  sogleich  i^ygtematiiseh  ail- 
?e?ltedert,  obgleich  Lei  ihm  der  EinfliiO  der  Gefühle  ein  >durchan!«  maß- 
gebender«  ist,  weshalb  »ie  ehemals,  abgesehen  von  der  durch  die  Qualität 
des  Gehürssinnes  bevorzugten  zeitlichen  Verbindung  der  SchaUvorsteUungen« 
ent  naoh  der  Danrtellnng  der  An»eTseptlon8T0f|^biig«  anm  Absehlaß  gehxaeht 
worden  waren.  Dabei  ist  Jelst  ganz  allgemein  der  synthetiache  Ge* 
sichr.spunkt  zugrunde  gelegt,  so  daß  für  die  panze  Anordnung  nur  noch 
die  eigentümlichen  Verbindungsweisen  der  objektiven  Elemente, 
nnd  nicht  mehr  wie  früher  die  Qualitäten  der  Elemente  entscheidend  sind. 
Es  wwden  also  aniritehat  die  rdatir  ein£seher  attÜsebanten  inte  naiven  Ter^ 
bindnngen  der  GehOnvorstdlnngen  geschildert,  dann  die  extensiven  der 
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zimnlieheii  Tast-  nnd  GMiehtivonftelliiag^eii  und  endlich  dl«  aoßer  dem 

inöPrn  Tastsinn  uud  dem  rtch?Jrssinn  alle  Qualitäten  umfassondon  Zeih'or- 
stellanf^en,  wie  es  auch  bereit«  au8  dem  (tmndriß  bekannt  ist.  Im  eiu:£elnen 
ist  weuig  Wesentliches  verüudert,  doch  ist  auch  hier  vieles  bereichert  und 
in  ttbeniehülche  Unteromteilnngen  zerlegt  hk  dem  Kapitel  ttber  die  in* 
tensiTen  Qehürsvorstellungen  sind  zunächst  die  neben  den  Rlan^ 
formen  aus  drr  allf^emcinstcn  Klawse  d(T  < lor-iuscho  .iTisL"  pf"hiedenon  reinen 
Oeriiusche  viel  austuhrlicher  behaaUelt  Aus  der  phouetiscben  /\nn!y>." 
der  S)»rucblautti,  welche  durch  Darstellongen  der  phonographischen  Kurvcu 
nacli  Ii.  Hermann  fUr  Vokale  und  KonaonanCeD  ültietriert  wird,  werden  die 
Typen  ftlr  eine  dreifache  Knteünng  der  reinen  Geränscbfonnen  in  Klang- 
geräusche  mit  konstanter Klanprverwandtöchaft,  intermittierende Danercrerflnsrho 
und  Momentang-erHnschc  entnom r.nn  l>ie  Analyse  der  Klan^t'ormeu  mit 
der  direkten  uud  indirekten  vaxiabeiu  Klangverwandtäclialt  iHt  unverändert 
ttbemommen. 

In  der  Theorie  der  OebOrBVoratelinng  wird  zunächst  die  früher  bei  den 
Elementen  begonnene  GegeniHwrHtellung  der  Tonabsorjition  als  eines  bei  den 
Geräuschvorstellungen  vorwaltenden  peripher  physiologischen  Vorganges  einer- 
seits und  der  psychologischen  Tonvcrschmelzung  andererseits,  der  Eompli- 
Imtion  der  Elemente  entsprechend,  noeli  weiter  anegefttlirt  Die  Oeriinaohe  nnd 
Klangformcn  zeigen  hierbei  einen  verschiede  in  n  fSrad  der  Verschmelzung,  der 
he\  den  reinen  fteräoneben  ohne  distinkte  Töne  am  grüßten  wäre,  falls  hier 
nicht  die  Absorption  eine  psychologisch  andere  Sachlage  erzeugte,  während 
die  ZosanunenklXnge  den  geringsten  Grad  der  Versehmehtung  besitasen. 
Die  mit  dem  nppeneptiren  Charakter  der  Tonvenekmelaang  gegebene 
Stellung  dominierender  Bestandteile,  welche  beim  Einzclklang  am  ausge- 
sprochensten i?t.  erfahrt  bei  den  Zusammenklängen  wesentlich  phonisch  be- 
dingte Variationen  und  ergibt  hier  besondere  Verschmelaiingaformen,  welche 
ibien  eigenartigen  Charakter  der  Konaonana  oder  Diaaonnna  beaUnan. 
Die  ietsteren  werden  jedoch  von  der  Tereclmieismig  begrifflich  wieder  acbarf 
getrennt.  Der  Inhalt  dieser  beiden  r:pi^ensätze  wird  nur  noch  durch  die 
Gefühlswirkung  der  Harmonie  bzw,  Disharmonie  zusammengehalten,  aber 
gegen  die  Gefühlswirkung  selbst  als  Vorstellungseigenschaft  der  be- 
treifenden  Klanggebilde  abgegrenat  Die  Gdtthlawirkung  kommt  erat  bei  den 
iathetiaelien  ElementargeflUden  anr  Sprache.  Die  YeraohmehEang  ist  von  der 
Konsonanz  außerdem  schon  dadurch  ah  ein  sich  kreuzender  BegrilT  abfre- 
trennt,  daß  Konsonanz  nur  für  die  dij^tinkten  und  relativ  nnvollkonimonen 
Verschmelzungen  der  Zusammeuklängo  gilt,  und  die  Dissonanz  zur  diffusen 
Venokmehnng  in  einer  analogen  Beaieboag  atebt  Die  YerBcbiaelsnBg  ist 
aomit  nnr  ein  allerdings  besonders  wesentliches  Moment  bei  der  Konso- 
nanz, dem  znniichst  noch  ein  weiteres,  ebenfalls  rjualitativos  Moment, 
das  phonische  Prinzip,  und  iVmer  zwei  quantitative,  das  Prinzip 
der  Einfachheit  und  der  regeimäiiigeu  labsolnten)  metrischen  Eiut4:>iluugeu 
der  Tonstreeke  beigeordnet  werden.  Die  Darlegung  dieser  üntersobeidmig 
nnd  begriiTlieiiLn  Znordnong  vun  Verschmelzung  and  Konsonanz  nimiut 
auch  hier  wieder  vor  allem  7.u  der  Theorie  von  Stumpf  Stellun;^.  Während 
aber  V<'rf  ausdrücklich  tlarauf  bedacht  ist,  die  mannigt'aehun  bei  der 
Konsonanz  zuäammenwirkeudeu  Faktoren  sämtlich  zur  Geltung  kommen 
an  laaaen,  soweit  sie  dem  Bewußtsein  angeboren,  verbilt  er  sieb  wie 
bisher  gegen  die  «nfier  der  Bewußtaenuanalyse  noch  mOgUehe  Annahme 
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hypodietiaeher  diapotitioiieUer  Faktoron  snr  ErkUnuig  der  Hamoni^gef&Ue 
voltotSndig  ablehneud.   Doch  wird  der  H^iiothese  von  Th.  Lipps  über  die 

Wirkung  der  Verhältnisse  der  >unbewußten  Tonrhythraen*  im  fibri-ren 
wenigstens  zugestanden,  daß  sie  die  uupsychologischen  Fehler  der  älteren 
rein  metrischen  Theorien  vermeide. 

Von  den  beiden  nSeheten  Knpitein  Ober  die  Baranvorrtelliiniren  bat  mir 
das  erste  Uber  die  räumlichen  Tastvorstellnngen  eine  wesentlichere 
Änderung  insnfrm  erfahren .  nls  jetzt  überall  die  Einordnung  der  einzelnen, 
durch  qualitative  Lokalzeichcn  differenzierten TasteindrUcke  Inden Gesichts- 
ranm  nie  Priniip  der  Augeatiltnng  dee  Tantnomei  beim  Sehenden  be* 
trachtet  wird.  Diee  güt  eowdil  fttr  dm  Tuttmm  im  giansen,  ab  aneh 
nir  die  Raumschwelle  und  die  Mitwirkung  det«  nesichtssinnes  beim.Ein- 
übungserfolg,  obgleich  wegen  Beibehaltung  jenes  qualitativen  Systems 
der  Lokalzeichen  die  vollständige  ZurUckfUhruug  der  Übung  auf  diese 
viBnelle  Beteiligung,  speziell  aneh  für  ^e  synmietriBcbe  Hitflbnng,  abge- 
lehnt vird.  Dadurch  erweist  sich  vor  allem  die  Znrfiokachiebung  dee  Bnnm- 
Problems  vom  6ef*ichfBsiim  auf  den  Tastsinn  als  uuuiü<;Iich.  Dafür  ver- 
bleibt nun  der  Prozeß  der  t^clbstSndigen  Ausgestaltung  eines  reinen  Tastraumes 
unter  Hitwirkung  des  intensiven  Lokaizeichensystems  der  Bewegungsemp- 
findongen  beim  Abtasten,  vie  er  aehon  frOher  allgemein  dargeetdlt  worden 
war,  wenigstena  fttr  den  Blfaiden,  inabeaondere  für  den  Blindgeborenen 
ohne  visuelle  Residuen,  fiir  den  schon  ehemals  die  besonders  feine  Aus- 
gestaltun?:  dieses  sclhstHndiireu  komplexen  Lokaizeichensystems  betont  worden 
war.  —  Der  TaDtwalimehmung  Blinder  ist  dementsprechend  ein  besonderer  Ab- 
aain  gewidmet,  in  welchem  vor  allem  die  hlatorieehe  fintwicUang  nnd 
psychologische  Begründung  der  passendsten  Bliadenacl  ritt  bereits  unter 
Beiziehnn/?  des  Faktors  des  Aufinerks:milv«  it^iimfanges,  dargeletrt  ist.  Bei 
der  Lage  und  Bewegung  des  eigenen  Korpers  wurde  die  Theorie  des 
tonischen  Sinnesorgans  als  einer  Dependenz  des  inneren  Tastsinnes  vollendet, 
sngleidi  unter  genaueren  Anafttbrangen  Aber  die  Bedentnag  dea  dreidimen- 
Finnalen  Orientierung  der  Ampullen  des  Bogenlabjrrinthes.  Vor  der  Theorie 
des  Tastsinnes  ist  nunmehr  an  dieser  Stelle  die  I-ofcalisation  der  tieliur?- 
emptindnngcn  eingefUgt,  zu  deren  indirekten  Motiven  ja  vor  allem  auch 
Taatempfindungen  der  Ohrmasohel,  des  Gehörganges  u.  a.  hinsugehüren. 

In derDuatellnng  der  rXnmliehen  GeaiehtaToratelInngen  iat  anOer 
der  Zerlegung  in  Abschnitte  und  einigen  Zusätzen  Uber  neaere  Arbeiten  nicbta 
Wesentliches  verändert.  Bei  der  Sehseliürfe  kam  die  genauere  Aus{Ül)mng 
des  Unterschiedes  von  UeU-  und  Duukehulaptation  hinzu.  Fttr  die  Theorie 
der  ritamlichen  GeelehtswahnehmnDg  ungleich  wlehtlgar  lii^  die  ZnaStse 
ttber  den  Veriaof  der  retinalen  nnd  dioptriaehen  Metamorphopaien,  an  denen 
die  Beteilif^un^,'  der  Erfahrung  an  der  Auffassung  von  Entfernungen  und 
Richtungen  zur  unmittelbaren  Beobachtung  gelangen  kann.  Besonders  be- 
reichert ist  der  nun  ebenfalls  für  sich  abgegrenzte  Abschnitt  Uber  die  nor- 
malen TÜnaebungen  dea  AngenmnOea  (geometitecli-optiaf^e  TloaehnDgen), 
deren  geaamtea  Hateriid  In  vier  Hauptgmppen  geordnet  nnd  mit  zaUreichen 
Abbildnnpren  versehen  ist.  Bei  der  Walirnehmnnp:  bewefrter  Objekte  ist  die 
fundamentale  I^edeutunf:  der  assirailativen  Assoziationswirkung  noch  mehr 
als  früher  betont.  Bei  den  binokularen  Wahrnehmungen  und  Tiefen- 
▼orateUnngen  iat  nnn  die  Betraehtnng  der  Konvcrgenzbewegung  ala  lUfi 
fUr  die  TiefonToratelInng  mit  der  frliher  ganz  kon  erwähnten  BeteOignng 


Digitized  by  Google 


Litentorbericiit 


187 


Akk.ommodatiou  an  der  Schätzung  :nach  neueren  Arbeiten)  zußauiiuen- 
allt,  wobei  iuslieeondere  die  Unterschiede  der  Sicherheit  in  der  wechsele 
S^jk  KeeittflQMimff  snr  Spnehe  luHuim,  und  gleichseitig  die  tfaeoietiech 
itige  Parallele  der  U.  für  Konveigenz  mit  de^enigen  des  linearen 
^oTixnaßM  eingefügt  ist  In  der  Damt^nng  der  Methoden  ht  besondere 
Telestereoskop  nach  Helmholtz  und  das  HaploBkoi»  nach  Hering 
c.u<^ekommen.  Bei  den  Wettstreitphänomenen  i-^t  dii  s  hon  frülier  be- 
u  htote  Unterscheidung  der  verschiedenen  znsammeu  bereib^^ren  F.iktorca 
a'iihriicb  im  Haupttext  dargelegt  und  die  stetige  Verbindung  von  uinoku- 
er  Miscliim^  und  Glanz  betont.  —  Endlich  ist  noch  bei  den  direkten  und 
MHEiativen  Faktoren  der  nefenvoreteUnng  dem  monoknlnren  Sehen 
16  KanfnlkTliohere  eelbitXndige  Behnndlong  znteil  geworden,  in  weleher  n.  s. 
ich  die  Wirksamkeit  der  Zert^treuungslcreise  im  indirekten  Sehen  als  mllgllcher 
-imäTer  Faktor  des  Tiefensehens  im  Anschluß  an  Rirschraann  nach- 
>wieeen  ist.  Die  Theorie  der  komplexen  Lokalzeiehen  des  Verf.  wird  in- 
^tU«h  uDverändert  nach  einem  ausfuhrlichen  Überblick  Uber  die  niUivifitische 
nd  empiristieche  Theorie  vorgetragen. 

(m.  Band.)  Ihm  Kapitel  von  den  Zeltvontellangen.  welches  jetst  den 
ibselmitt  Uber  die  SinnesTontellmigen  absohUeßt  nnd  sogleieh  xmn  dritten 

Batide  \iinllberfUhrt,  vereinigt  nuundir  die  gesamte  Darstellung  der  sog.  »un- 
tu  ittelbaren  Zeitvorstellunp^«  in  dein  schon  ehemals  ^gebräuchlichen 
bVune,  einschüeßbch  der  hierher  ^ehüri^'en  Zeittäuse hu n j,'en.    Der  ein- 
heitliche Gesiclit-^punkt  besteht  hierbei  in  der  Analyse  der  primären  rhyth- 
machen  Struktur  dieser  konkreten  Zeitvorsteüuug.    Diese  beruht  auf 
ihrem  iwaenten  Wesen  als  eines  regelmäßig  fließenden,  aber  in  bestimmten 
Teilen  ihres  Abflasses  stets  simultan  gegebenen  psyehisehen  Gebildes  (HI,  87  f.), 
ftir  dessen  Aosdehnnng  nnd  Stmktnr  die  später  noch  selbstlndig  behau* 
delten  Werte  des  sog.  Bewnßtseinsumfanges ,  sowie  die  Eigentümlichkeiten 
der  apperzeptiven  Gliederung   und    des  Verlaufes  der  Anftnerksamkeits- 
Vonzentration  (A.-Seliwankungen)  von  prinzipieller  Bedeutung  sind.  Neben 
düuxeitUeh  charakterisierten  Erapfindnn^elementen  der  verschiedenen  Hinues- 
gebiete  vervollständigen  also  erst  die  für  den  Apperzeptionsvorgang  besou- 
tot  wichtigen  Oefttblskomponenten  der  Spannnng-Ltisnng  das 
komplexe  System  der  Zeitseichen,  das  in  dieser  objektiv-snbjektiTen 
Kombination  dem  dnrehweg  ans  Empfindungen  bestehenden  komplexen  System 
rb?r  Lokalaeiohen  K'e<renttbergeBteIlt  wird.    Somit  ist  die  Analyse  der  Zeit- 
vorstellunor  an  dem  allj»emeinen  FortBchrftf  der  Gef([hlalehre  wesentlich  be- 
leiVigt  (III,  89;.    Da<lur('h  wird  zugleich  der  gesamten  Zoitvorffellniiir  eine 
eigenartige  Zwischenstell uug  zwischen  Vorstellungen  nnd  CTemütabewe^'^uag 
nakaimt  Doch  wird  in  diesem  i^apitel  der  Jtl»ythiiiuö  mir  so  weit  be- 
Ittadelt,  sIs  er  fttr  die  EntwieUnng  der  ZeltvorateUnng  in  Betracht  kommt, 
^Vhiend  seine  WohlgefMlligkelt  nnd  Ssthetisch  bedingte  DUFerenziemng  erst 
im  nächsten  Kapitel  snr  Darstellnng  kommt  Ebenso  folgt  die  ausführlichere 
Htsthreibun-,'  der  sog.  mittelbaren  Zeitvorstellung,  welche  Uber  den  Be- 
wüßtsi'iüsuiufanf,'  der  unmittelbaren  Zeitwalirnchmnng  hinausgreift  und  im 
wesentlichen  in  reproduktiven,  wenn  auch  nach  den  nämlichen  Prinzipien 
•atstandenen  Gebilden  besteht,  erat  später  beim  Verlauf  reproduzierter  Vor- 
iteDongeQ  geboten.  Doeh  betont  Verf.,  daß  der  Übergang  ein  fließen- 
4«r  ael  Die  apperzeptive  Struktur  des  Zeltbewnßtseins,  deren  Analyse  nnd 
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Angliederung  an  den  Beffriff  des  Bewußteeinsumfanprcs  zu  den  besonderen  Ver- 
diensten des  Verf.  prohört.  dürfte  freilich  zug'lcirh  die  t*peziel!ere  Einschrkiikun«; 
in  bestimmtere  absolute  Zeitwerte,  wie  sie  noch  z.  B.  Iii,  ö.  88  u.  a.  versucht 
wird,  beBonden  mehveran,  weil  sowohl  im  iIiyfluniBeheii  VonteUiingsobjekt 
selbst  als  auch  in  der  ftiigenblieklichen  individuellen  Verfassung  Motive  stt 
verschiedenen  Konzentratinnsgraden  der  AufuK  rksamkeit  huierlialb  einer  abso- 
luten Zeiteinheit  vorhanden  sein  künnen,  weklie  die  Zeit<i;i'!('r  des  Verbleibens 
der  unmittelbaren  Wahrnehmung  im  Bcwui3tsein  und  damit  die  Spannweite 
der  munittelbsreB  ZeitwalimehinanK  beeinflassen.  Im  einxelnen  sind  jelst 
Im  ersten  Abschnitte  yon  der  Entwicklung  der  Zeitvorstcllung  in  den  ein» 
zeincn  Sinnesgebieten  nacli  einer  allgemeinen  Hetrachtunpr  des  Probleme 
de''  PO?:.  Zcitfinnes  die  zeit  liehen  Tnstvorstell  iiniren  ;iU5fiilirlicIi  bf- 
rüeksicLtigt,  vor  allem  au  dem  Beispiele  des  Vurstellungsverluufs  bei  <ier 
Gehbew^pmg.  Ksch  den  leifUehen  GehtfrsTorstellnngen  (die  früher 
sogleich  bei  den  Gehörsvorstellungeu  geschildert  worden  waren)  verwertet 
Verf  in  •inem  Tieuen  Abschnitt  Uber  die  Komplikatf oneu  der  Zeit- 
vorstt  Hungen  (im  Sinne  des  llcrbartschen  Begriflfcs)  die  neuereu  L'nter- 
sucbungen  von  Bücher  u.  a.  Uber  die  Beziehungen  zwischen  Arbeit  und 
Bhythmns.  Bei  dem  Bhythmiu  des  TansM  kommt  die  EigeuurC  der  »ns 
Gesichtselementen  aufgebauten  Zoitvorstellung  komplizierend  zur  Geltung. 
In  einem  dritten  Absclinitt  folgt  die  Ppy<-liof(liy8ik  der  unmittelbaren  Zeitvor- 
Btellung,  die  Bestimmung  der  ZeitsciiwcU eu  mit  netten  Versuchen  Uber  die 
■bsolnten  Zeitschwellen  (Weyer)  und  UnterscbiedsBchweUcn  (Wrinch).  In 
einem  weiteren  Abschnitte  sind  die  TSuse  hangen  innerimlb  der  nnmittel» 
baren  Zeitvorstellung  zusammengefaßt,  ans  denen  besonders  einleuch« 
tende  Beweise  für  die  Richtigkeit  der  genannten  Auffassung  vom  Wesen 
dieser  psychischen  Cirebilde  zu  entnehmen  sind.  Von  den  Größentäu- 
sohnngen  über  dss  Y«failtids  von  Zeitstreckmi  nntMseheldet  Verf.  die 
Zeit^ersehiebnngen  als  Ändemngen  der  neitliehen  Beihenfo%e,  also 
insbesondere  auch  die  sog.  Komplikationsversuche,  die  früher  in  dem  Kapitel 
über  ilie  Apperzeption  gleielr/eitiger  und  rasch  sich  folgender  Eindrücke  l>e- 
schiiebcQ  wurden.  In  einer  feineu  Betrachtung  wird  auch  eine  gewisse  Ana- 
logie sn  der  GegenOberBtellnng  Ton  Streeken-  nnd  ffichtnngsttnsclinngen 
nnf  dem  Gtobtete  der  Baamvoretellang  onm  grano  sslis  aufzeigt.  Die 
G'r«ineTit;nisrhnngen  umfassen  die  f<ubicktivon  Voründcmngen  in  der  Anf- 
fassuug  gleichförmiger  Taktreihen,  die  Eiuilüsse  der  iutensitätsveränderungeu 
im  ganzen,  sowie  des  Inteusitats-  und  Qualitätswechsels  in  den  einzelnen 
Taktgliedem.  Besonders  die  letsteren  Erseheinnngen  sind  in  ihrem  VeihKltnie 
von  Vor-  nnd  Nachwirkung  der  snsgesetehneten  Elemente  ein  .sieherer  Be- 
leg für  die  simultane  Zusammenfassun^r  der  rli^thiniselien  Einheiten  im 
Bewußtsein.  Bei  den  Zeitverschiebungen  sind  zuniielist  für  die  AbhHnpi?- 
keit  der  Aut'laseuug  der  zeitlichen  ßcihcnfolge  dittparater  Momenteu- 
eindrltcke  von  der  Anfinerksamkeitsri ohtong  nene  YersncheTon  Weyer  so 
verzeichnen.  Zu  der  Beurteilung  der  Komplikationsversuche  oder  der 
Verschiebungen  innerhalb  einer  atotijren  Vorstellungsreihe  (Zuordnung:  eines 
Glockensignals  7.n  einer  Zti^M  r.steUung;  lieferten  die  Verf*uehü  an  Kom- 
pUkationsuhrcn  mit  gleichförmiger  Gc8ch\rindigkeit  des  Zeigers  (Geige r^ 
wertToUe  Beitrüge.  Hinsiehtüeh  des  Einflusses  der  Oeschwindiglidt  und  der 
Bewegnngsri(  iitung  des  Zeigers  stimmten  sie  mit  den  Versuchen  am  Kom» 
pUkationspendel  iiberein.  Die  baldige  Herabmindemng  der  Zeitverachiebnag, 


Digitized  by  Google 


Litentarbericlit 


189 


iiisbesondm  der  wog.  negtttivai  (dar  ▼erfrOhton  StgnaUiiffiuNnnig),  liOt  doh 

ms  der  Verschiedenheit  der  EinUbangsbedingangen  erklären.  Der  letzte 
Abstlmitt  Uber  die  Theorie  der  Zeitvorstellungen  erläutert  vor  allem 
die  vorangestellte  allgemeine  Auffaasang,  und  leitet  durch  die  Entwicklung 
der  sasammengesetsteren  rhytimiMhon  VorstoUnsg«!  mu  dv  nstnUkttr- 
Itehea  Gliedenmg  der  AppeiMptionsweUm  imd  am  dm  Eialaß  der  AIRskte, 
deBsen  interessante  Beziehungen  zu  nationalen  Unterschieden  der  sprach- 
lichen und  sonstigen  KhytiiminemiigeD  an^gesteigt  werden,  zu  den  lathetiBoheB 
Betrachtungen  über. 

Aach  dem  vierten  Hauptabeehnitte  dee  Werlcea  ttber  die  Genitttebe- 
we gangen  nnd  Willcnshandlungen  als  komplexe  Gebilde  snbjc^ver 
Elemente  kommt  die  weitere  Entwieklun^r  in  der  AnafvsP  der  GefUhlsolcmente 
wesentlich  /.ut^tatfen,  wenn  auch  die  l^riuzipien  in  der  I  Darstellung  dieser 
Erscheinungen,  die  im  Mittelpunkte  der  gesamten  Betrachtung  stehen,  eben« 
&ll8  anverXndwt  erhalten  bleiben  konnten.  Viele  feine  Beoinchtongen,  dnieh 
welche  r^ieh  insbesondere  die  sog.  rein  theoretische  Psychologie  aof  diesem 
Gebiete  Verdienste  erworhen  hat .  ließen  sich  hierdurch  in  exakter  Forrnu- 
lierung  systematiseli  dtMu  Ganzen  eiutageu.  Die  Willcnshandlnngen  sind 
hierbei  tu  ciueiu  bet»ouderen  Kapitel  den  zunächst  bei^clirielieuen,  näher  an- 
einander gertickten  VorstellnngsgefUblen  and  Affelcten  gegenttber^ 
gestellt.  Stehen  ja  doeh  die  AiTektc;  als  zusammengehöriger  Zeitverlauf  voa 
GefHhhni.  also  als  t<uk/,et^sive  ( ietühlseinheit  Uberhanpt.  der  in  sidi  eine 
eigenartige  Zweckrichtuug  enthaltenden  Verlaufsform  im  Wollen  in  ähnlicher 
Weise  nur  als  allgemeinere  Vorstufe,  wenngleich  unmittelbarer,  gegenüber, 
wie  die  sasaramengesetaten  Gefühle.  Die  letzteren  entspreehen  einem 
komplexen  VorafeeQiingsbcstande  als  simultanes  Korrelat  und  werden  in 
engem  Ansctiloß  an  die  bereits  früher  atifpcnommencn  einfacheren  Total- 
gcfühle  als  Vorstellungsgefühle  bezeichnet,  und  zwar  noch  unter 
AoBsolilaß  der  höheren  intdlektneOen  Geflflde,  die  erst  den  höheren  V<h<- 
stellangsverbindnngen  entspreehen.  Doeh  ist  ninXchst  die  hier  bemerkemn 
werte  allgemeine  Beziehung  zwischen  den  Vorstellungen  und  ihren  Gefühls- 
komponcnten  ansführlicher  betrachtet,  die  als  »Inkonj^rnenz «  von  Vor- 
stellung und  VorsteUungsgetuhl  bezeichnet  wird  und  schon  ehemals  bei  Be- 
ginn des  Kapitels  fiber  die  Gemütsbewegungen  knn  bf^mi^It  worden  war. 
Vor  allem  kommt  es  dem  Verf.  hier  aof  die  Warnung  an,  doreh  jene  In- 
kongruenz sich  nicht  an  der  prinzipiellen  Erkenntnis  irre  maehen  zu  lassen, 
daß  die  Gefühle  aneh  in  diesen  Fällen  docli  immer  Funktionen  von  bewuß- 
ten Vorstellungselemcnten  bleiben,  wenngleich  diese  letzteren  auch  oft  dunkler 
nnd  anUarer  sind.  Innerhalb  der  VotsteUangsgefühle  TOrlangen  nun  vor  allem 
die  ästhetischen  ElementargefOhle  eine  besondere  Betrachtung  wegen 
der  einheitlicheren  Struktur,  die  besondere  Wertverhältnisse  l  edinp-t  nnd 
einer  gleichen  Eigensehnff  ihrer  Vorstellungsgrundlagc  entspricht,  wobei  die 
unmittelbarere  Parallele  zu  dieser  letzteren  zugleich  ihre  eigenartige  »Ob- 
Jektivitit«  bedingt.  Hier  ist  nnn  znnXehst  der  neoerdings  wieder  regeren 
Diskussion  Uber  die  ästhetischen  Wirkun;,'en  der  sog.  niederen  Sinne  ge- 
daclit.  die  zwar  beiui  KimBtscliiineu  in  der  unudttclharen  Wahmchmnnfr  nur 
als  Ablenkung  und  InkDUseciuenz  erseheiueu.  iiiiierlialb  des  Natur^chönen  jedoch 
einen  integrierenden  iicbtaudteü  ausmucheu.  iui  einzelnen  int  nun  die  Einteilung 
dadnrch  noeh  etwas  gleichmäßiger  geworden,  daß  neben  der  Elangharmonie, 
deren  Daistellmig  das  sobjektive  Geflihlskorrelat  an  der  obigen  Analyse  der 
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KonsoBftiiB  bei  den  ni  lu'.rsvorstellaiigen  himnftgt,  nun  aacli  dio  Fmrbon« 
harmonie  nnsftihrlirher  berüfksichtifrt  wnrdc.  vor  allem  auf  Grund  <lor  neueren 
experimoütelleu  rntcrsuchungcu  Uber  gelallige  Farbenkombinatioueu  uach  den 
obeogeuauuteu  Eiadrucksmcthoden.  Die  häufige  Abweichung  des  WohlgcfäUig- 
keitsmaximiiinB  vom  KonplementlimtliilltiiiB  wird  auf  die  Bedentiuig  das  Kon- 
trastes  der  PartialgefUhle,  nicht  der  Farbenempfindungen  als  solcher,  zurück- 
geführt. Wä?iroüfl  der  Abschnitt  Uber  die  0 ostaltjjefühlo  nur  kleiiipro 
Zusätze  erhielt,  sind  die  ehemals  nur  kurz  angedeuteten  Merkmale  der  rbyth- 
miscbenGe  fühle  zur  Vollendung  ihrer  bei  der  Zeitvorstellung  begonnenen 
Analjae  nach  svei  Saiten  hin  nnsfUhilieber  entwickelt  ZanlehBt  wiid  ihre 
WohlgefillilfkeÜ  Überhaupt  als  eine  mehrfach  bedingte  Ko»)uUante  des  Kon- 
trastes von  Spannungs-  und  LösungsgefUhlen  ira  Ablnuf  •rlok-liarti«^  prcbautor 
Reihen  abgeleitet.  Außerdem  sind  die  spezielleren  Geftihlswirknngcu 
rhythmischer  Formen  dnreh  eine  lorgnutige  Analyse  der  veteeliiedeiien  isthe- 
tiach  wirlEMmen  Hetren  and  vor  allon  ameh  der  freieren,  dem  Sinn  eng  an- 
gepaßten Rhythmen  im  wesentlichen  als  Differenxierungen  nach  Seite  der 
Erregung  und  Beruhigung:  nachtrt^wießcn.  Die  vier  im  einzelnen  behanilclten 
ElementargeftUile  zeigen  zugleich  paarweise  in  der  genannten  Keihtiololge 
als  (intenaive)  Hamionie>  niid  (ezteniive]  PropoftionalgefUlde  dae  gewisae 
Terwandtiehaft  Sie  werden  vom  Verf.  ngleioh  im  weeentliehen  mit  den 
sog.  »direkten  Faktorcn<  im  Sinne  der  nenercn  experimentellen  Ästhetik 
identifiziert.  Eine  konkrete  iisthetische  Rodoutung  besitzen  sie  aber  meistens 
erst  innerhalb  der  Assoziationen  ästhetischer  Elementargeftihle.  Hierbei 
Ist  von  den  Vereehmelznngen  swiaehen  den  EtomentaEgefHhlen  die  Kombi- 
nation  Klang-Rhythmus  an  and  fOr  sich  ein  abgeeohloaaeneres  Ganze«,  das 
außerdem  zuo^lelch  als  Abbild  eine?  eifrcnon  fnhjektivcn  AffektvorlaiitV?  erlebt 
wird,  nie  \'ers<clinielznn^'-  (ieiitalt-Farbe  ist  hinfregen  der  wesentliche 
Träger  der  assimilativen  Assoziation  von  Willensgetuhlcn  des  Ströhens  und 
der  TKtigkeit,  zugleich  nnterettttit  von  den  Erapfindongaelementett  der  inneren 
Tastempfindnnig  des  Walirnehmungsvorganges  selbst,  ^e  in  dem  elementaren 
Akt  di('S(*r  BOg.  Einfühlung  in  das  iiuDore  ObjL'kt  seihst  projiziert  wird. 
Die  prinzipielle  Bedeutnnff  ilieses  Aktes  im  l'roz.eß  des  at»thetiechen  Gennases 
wird  rückhaltlos  auerkauut.  Unter  Betonung  der  Übereinstimmung  mit 
Tb.  Lipp 8  wird  vor  allem  anoh  das  Stadium  dieeea  ErlebnioBeB  einftdiaten 
Baomfoimon  gegenüber  als  besonders  aussichtsreich  empfohlen.  Aber  aach 
die  Verschmelrtin''  Klang-Rhythmus  wird  erst  durch  assiniilative  Erwcektmg 
des  individuellen  ASekt-  und  Trieblebens  zu  der  vollen  ästhetischen  Wirkung 
vertieft,  in  der  es  der  objektiv  projizierenden  Auffassung  des  bildenden 
KttnsÜerB  ala  eoltlektiv  »aoadrOokende«  Kanal  gegentlberateht. 

Für  die  Affekte«  bei  denen  die  Durelifillirun^'  in'dzhvr  Einteilungen  von 
jeher  eine  wichtige  Stelle  in  der  (Jchc  hichte  der  Psychologie  gespielt  hat, 
werden  zunächst  nach  einem  doppelten  Gesichtspunkt  schematische  Grund- 
formen gewonnen.  Zunächst  ergeben  sich  formal  vier  typische  Veriaolii- 
formen  dea  raaehen  bsw.  allmShllchen  AnaleigenaT  dea  BemitÜerena  and 
OBzillierens.  Zweitens  lassen  sich  materiell  oder  inhaltlich  die  prävalieren- 
d<>n  Geftihlskomponenton  bertlcksichtigen  (Taf.  III,  S.  226 .  Hierbei  wird  vor 
allem  wiederum  das  Unzureichende  der  ausschließlichen  ZurUckfülmmg  anf 
den  allerdings  anck  von  der  populüren  BegriAbüdnng  ^naeitig  bevorzugten 
Oegenaata  Luat-Ünlnat  betont  Die  exakte  payehologiiehe  Analyao  ergibt 
aieh  erat  ana  einer  Verbindung  dea  formalen  und  matetialen  Geaiehiaiiunl^ 
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in  einer  BerUckfliclifiprung  den  Zeitverlaufg  nach  den  ^eclis  Komponenten  der 
einfachen  Oeftihlc,  wobei  die  lÜBtorische  Hanpteinteüuog  in  athenibclie  und 
asthenische  Aä'ektc  durch  ihre  Beziehung  zu  den  auch  für  den  formalen 
y«riaaf  bMondn*  wiehtigen  KomponeBten  Erregung -Deprassioii  xa  ihrein 
Beehte  kommt  Aus  der  strengen  Durchführung  dieser  Analyse  ergibt  sich 
die  emotionale  Affekttlieori  0  des  Verf.  In  ihrer  Verbindung'  mit  der 
Erkenntnis  des  psychophyBiachen  <  irundcharakters  der  Gefühle  verwertet  sie 
vor  allem  auch  wieder  die  vasomotorischen  and  respiratorischen  Symptome, 
welebe  tüt  die  AiEekte  beionden  charakleriBtiieh  sind  imd  durch  mehrere 
KnrrettdAntellungen  nach  den  utueBten  Unterenchungen  illustriert  werden. 

T>ie  emotionale  Theorie  dos  Willens,  welche  die  Grundf^edanken  des 
nächeten  Kapitels  dieses  Hauptabschnittes  über  die  WillensvorfrSnp'e 
abschließend  zusammenfaßt  und  mit  den  rriuzipieu  des  ehemaligeu  fduften 
Hauptebsehnltto  Tollkomi&eii  flbttrehistimiiit,  Ubertrige  nim  die  nlniBehe 
Hauptaufgabe  einer  Auffindunfjf  der  genannton  GefÜhlskoniponentcn  in  den 
subjektiven  Erlebnis  aucli  auf  Ii  ■  Willensvorgänge.  Diese  sind  in  der  irt7.i«ren 
Anordnung  auch  in  ihren  tu  ln  r  entwickelten  Formen  des  Willens  im  engeren 
Siimc,  d.  h.  als  Willkür-  uud  Wahlhandlung,  mit  den  Triehhandlungen  als 
den  »primSrai  Willeiuliaiidliiiigeii«  (III,  8.  S47)  nuammeiigefAßt,  ans  denen 
rie  sieli  dnreh  höhere  Kombinationen  aufbauen.  Die  bieidurcb  geschaffsne 
ZusammenfasönTit:  kann  somit  als  die  schon  oben  emShnto  Anerkennung 
des  berechtigten  Kernes  der  historischen  Dreiteilimg  Deukeu,  Fühlen  und 
Wollen  hinsichtlich  des  Verhältnisses  der  beiden  letzteren  Begriffe  betrachtet 
werden.  Bei  einem  konkreten  OeMmtexiebnit  des  BewnfitBeini  icann 
freilich  keine  dieser  drd  Mten  und  am  wenigsten  die  letzte  fehlen.  Des- 
halb wird  fVw  Krl'intpning  eines  psychologischen  Tatbestandes  auch  niemals 
von  Triebmomeuteu  absehen  können,  wenn  zu  ihm,  wie  beim  Alfekt,  seiner 
Definition  nach  alle  konkreten  Merkmale  heim  Zeitvexlauf  des  subjektiven 
ErielwnB  liineingenonimen  aind.  Die  obengenannte  materiale  Analyae  der 
AflUtte  läl3t  diese  ja  watih  Uberall  in  der  Registrierung  wesentlicher  Spannungs- 
komponenten erkennen  T>te  Heriicksichfigtin'/  jentT  Dreiteilung  besteht  also 
auch  nicht  etwa  in  dem  AuBschiuß  bzw.  in  der  Vorausnähme  der  Affekte,  die  in 
der  vorigen  Anflage  ja  sogar  mit  den  Trieben  innichat  lange  vor  den 
lilAereB  Wülenaliandlmigen  anaammengdaßt  waren.  Wichtig  lat  vtelmebr 
die  Schöpfung  eines  besonderen,  in  sich  einheitlichen  Elapitels,  in  welchem 
bereits  innerhalb  der  Analyse  der  einzelnen  objektiven  und  subjektiven  Ge- 
bilde, die  der  späteren  Darätellnng  der  höheren  Verbindungen,  Verlaufsformen 
nnd  EntwielcIujQgen  vorausgescliiekt  iat,  dnreliweg  ein  dgenartigea  Bewußt- 
aeinaminnent  acsiiaagen  ala  eigentliche  WillenaqnalitSt  abatrrictiv  her- 
ausgehoben ist,  das  vor  allem  für  das  eigentlich  entscheidende  End- 
stadium des  bewußten  Willens  Vorganges  charakteristisch  ist.  Durch  die 
vorläufige  Abgrenzung  gegen  den  Begriff  der  Affekte  Uberhaapt,  wonach 
die  Wülenavorgänge  ihre  eigene  LSanng  herbeifuhren,  war  alao  sn- 
niichst  nur  der  tatalchliohe  Enderfolg  des  konkreten  Vorzuges  mit  dem 
schließlichen  Lösnngsgeflihle  hervorgehoben,  der  die  i>Iiänonicnologische 
Analyse  jenes  charakteristischen  impulsiven  Bewußtseins  bis  zum  Kintritt 
jenes  Zieles  x^hd  seines  Verhältnisses  zu  begleitenden  Vorstellungen  erat  vor- 
berritet  Ala  jenea  ebaiakteriatlBehe  Moment  dea  Trieb-  nnd  Wülenaeileb* 
niaaea  aeibat  aber,  wdefaea  dann  erst  noch  der  weiteren  inhaltlichen  Ele- 
mentaiana^e  nntenogm  wird,  beaddmet  Verf.  (HI,  246  ff.]  die  den 
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VorstellnngB-  und  Gcfühlsinhaltcn  Bolbst  innewohnende  Zweck- 
richtnng,  welche  zugleich  die  Affektlösunj,'  als  selbsttütip^e  »ZwecktTtulIunor« 
erscheinen  läßt.  Sic  muß  von  dem  Beginn  an  gegeben  sein,  von  wo  aua 
der  gtaa»  Vorgang  innerlich,  d.  h.  Minor  Bewaßtseinsqoalität  nach,  ab 
Willeiuyoigiiiir  v<l  ^  entaeheidenden  YonteDniigs-  und  Oeflfldaeieiiiente 
als  »Motive«  bzw.  »Triebfedern«  charakterisiert  sein  sollen.  Es  ist  also  nicht 
nur  an  eine  objektive  Zweckmäßigkeit  des  Vorlaufs  gedacht  die  einer  reflek- 
tierenden teleologischen  Betrachtung  des  Bewuütseinsvedanfä  aufstieße,  son- 
dern an  efai  onnittalbar  gegebene«  firleboii,  das  ab  TXtigkeitsgefUhl 
oder  AktivitKt  dH,  248,  862)  weiterhin  aitoli  naeh  Spannnnga-  und  Er- 
rerrungskomponenten  analysiert  wird.  —  In  einer  ebenfalls  wesentlich 
erweiterten  Darstellunjr  zeigt  sich  dieses  impulsive  TätigkeitsgcfUhl  als  Höhe- 
punkt einer  Entwicklung,  die  je  nach  den  ontg^eoatebenden  Motiven  auch 
sunt  bloßen  Streben  naw.  werden,  oder  auch  bdm  Siege  doreb  beeonderen 
Kontrast  mm  EntaebliaOmigBgeillbl  «rboben  werden  kann  (TgL  »Gnmdforaien 
derWrlIeTiBvorg^nge<  Im  Grunde  beruht  diese  Entwicklung  stets  auf  der  näm- 
lichen Tricbdispositioii  zur  impulsiven  Apperzeption  der  Beweerunirsvorstellung. 
Hieraus  ergibt  sich  dann  wie  bisher  die  Entwicklung  der  Äußerungen  in  der 
Tkieb-,  Beflex-  nnd  WiBkttrhandlang. 

IHe  folgende  Darstellung  der  Ansdrnokabewegnngen  ist  eine  wenig 
veränderte  TViederL'abe  der  ehemaligen  über  die  »allgemeinen  Formen  der 
A.«  Für  die  Laut-  und  Gebärdensprache,  deren  Untersuchung  Uber  die  Me- 
thoden der  experimentellen  Psychologie  hinausfuhrt,  konnte  Verf.  nunmehr 
auf  die  Darstellung  adner  YtfUcerpsychologio  verwinsen. 

Im  fünften  Hanptabaebnitt  des  Werkes  >Von  dem  Verlauf  und  den 
Verbindungen  der  Prelis elieii  Vor^riinsrec  blieb  nach  Wegfall  der 
jetzt  bereit«  oben  eingeordneten  Unterabreilun^en  die  frühere  Disposition 
erhalten,  in  dem  ersten  Kapitel  Uber  »Bewußtsein  und  Vorstellungs- 
Terlanf«  iet  wiedenini  die  anbjektiTe  Seite  des  AppeiseplionserlebnisaeB  als 
Willcnsvorgang  nach  den  allgemeinen  Gesicbtepunkten  der  Oerahltiäualyae 
ausfillirlicher  entwiekclt.  Auch  die  DarU-frtiTi.sren  über  den  »Unitanfj  der  Auf- 
merksamkeit und  des  Bewußtseins«,  deren  I5edeuruni^  für  eine  exakte  Unter- 
suchung der  gesamten  Apperzeptlonstat^achen  im  tHunv  des  Verf.  noch  lange 
niebt  genug  gewttrdigt  worden  ist,  sind  dnreb  ZasStae  11b«r  neuere  Vomiehe 
auf  diesem  Gebiete  erweitert.  Als  experimentelle  Analyse  dei  Verlanfa 
der  direkten  Sinnesvorstellungen  sind  in  diesem  Kapitel  ntir  noch 
die  Ergebnisse  der  Keaktionsversucho  geschildert.  Nach  den  verschiedenen 
Angriffen,  welche  die  bisherige  Unterscheidung  der  sog.  sensoriellen  und 
maaknilren  Beaktionaform  «rfabren  bat,  eind  iS»  nenon  Zuitae  vor  allem  der 
PrUfong  dieses  Gegensatzes  gewidmet  Dieeehon  ehemals  betonte  Unterscheid- 
barkeit nach  den  mittleren  Variationen  führte  zn  einer  sorgfältigen  Analyse 
von  Streunngskurven,  die  nach  besonders  zahlreichen  Versuchen  konstruiert 
worden.  Trotz  der  bedeutenden  Herabminderung  des  ZeitUberschnsses  der 
Uinger  danemden  Beaktionsform,  die  sieb  ans  dem  grSfiwen  BänfloB  der  Ein- 
ttbnng  auf  dieselbe  erklären  läßt,  bleibt  eine  typische  Zeitdifferens,  die  genüUS 
der  psychologischen  Analyse  der  sensoriellen  JTeaktion  als  Minimalzeit  eines 
Apperzeptionswechsels  zwischen  Beiz  und  Bewegung  aufzufassen  ist  Die 
individn^  variabdn  »natürlichen«  Reaktionen  ohne  besondere  motorische 
oder  sensorische  Einttbnng  (wobei  ttbrigens  die  rdn  sensoriselie  ISnflbimg 
den  motorisehen  Typus  sebwerer  gelingt,  als  nmgekeihrt]  erwdsen  sich 
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am  den  StremnngakiamD   als  nicbt  ebenso  viele  beeondere  i^nine 

RenktionBforaieu ,  sondern  als  ein  Schwanken  zwischen  jenen  beiden 
alleinigen  Ilanptt'ormen.  Bei  den  >Veränderangen  der  einfachen  Reaktion 
durch  psychische  Einflüsse«  seilen  neae  Versuche  Uber  Dnrchgangs- 
beobaehtnngen  filr  kttiutüdie  Staue  (wiedenun  an  Strenongskorven  aus 
nUreiehen  Ebuelwecten),  daß  hier  beide  Foimen  fast  gidoliniilßig  oft  niif- 
treten.  Dies  l&ßt  sich  auf  die  hier  besonders  günstigen  Emartoagtbedhl- 
gungen  zurückführen,  welche  in  den  Einzelversnchen  einfach  die  normalen 
ächwanknngen  des  Blickpunktes  der  Anfimerksamkeit  z^^ischen  den  beiden 
imwfen  Etmtellmgsmögliehlpeiten  zutage  treten  laasm.  Diea  wird  nneh  durch 
den  Einfluß  der  N^nbedingnngen  bestätigt. 

Am  Schlüsse  dio«e9  Kapitels  ivird  uacL  clor  Vorauanahmf;  der  unmittel- 
baren Zeit\'nrst4illung  nur  noch  der  Verlauf  reproduzierter  Vor- 
stellungen im  engeren  Sinn  geschildert  Dieser  Begriff  umfaßt  nun  außer 
den  früheren,  inswfaelten  Tenneluien  vnd  «neli  anf  Farben  ntugedeimten 
Untersuchungen  Uber  das  aog.  abaolnte  Oedächtnis.  d.  Ii.  der  Reproduk- 
tion einfacher  S innespmpfindnn.fr t^ii .  weiterhin  noch  die  Roitroduk- 
tion  räumlicher  Vorstplhiiipen  liTittTsuchuTi-^on  an  einem  Kaumschweüen- 
apptirat  and  besonders  diu  Itüpruduktiuu  zeitlicher  Vorstellungen, 
d.  h.  die  sog.  mittelbare  ZeitanÜGuating  bei  Aoedebnnng  der  Zdtvergieiohang 
aof  größere  Zeitatrecken.  Die  aUgemeineil  Eigenschaften  dieser  Reprodnk- 
tionsersehcinungen ,  die  besonders  bei  der  zuletzt  genannffn  Zcirauffassung 
deutlich  hervortreten,  stimmen  sämtlich  darin  überein,  daü  e»  sieli  bei  dem 
suiuessiven  Vergleich  nicht  um  selbständig  neben  den  neuen  Wahrnehmungen 
atehende  Erinneningsbilder  handelt,  aondem  um  AaalmiUtionen  der  neuen 
Elemente  mit  den  ehemaUgen,  vor  allem  den  dominierenden,  woraus  sich 
rtcfllhle  der  (''hcrein.sfimmnnfr  <•  1-  '  'le^  Widersiinielios  erf?eben.  und  zwar 
unter  besonderer  Mitwiikuiig  der  als  »Oefdhlsäqnivaiente«  wertvollen  Vor- 
steUnogsgefUhle  in  dem  obengenannten  Sinne. 

Auch  in  dem  nächsten  Kapitel  von  den  payehieehen  Verbindungen 
wurde  bei  der  Bantellung  der  Assoziationen  dieser  zuletzt  genannte  Gesichts- 
punkt deutlich  hervorgekehrt,  daß  die  pelbständigen  ErinueruDjrsbikler ,  auf 
deren  VeraUgemeiuenoig  ein  wesentlicher  Fehler  der  alten  Assoziations- 
payohdogie  beraht,  was  die  selteneren  Fälle  ausmachen,  wlhiend  die  gewtfhn- 
Ücbe  asBoiiatiTe  Eraeh^nngeform  in  der  innigen  asaimilativen  Verbindung 
direkter  Wahmehmungselcmcnte  mit  reproduzierten  besteht  Den  wesentlich- 
sten Znsatz  7;n  diesem  Kapitel  bildet  die  Analrfo  der  komplexen  intellek- 
tuellen Funktionen  iu  den  Beispielen  der  Uedüchtnisleistungen ,  des 
Leaeaa  mä  Sdhndbena  und  achUemich  der  allgemeiiiett  >V«I«iftfom  gei»tiger 
Atbdt«,  womit  daa  gleichlantende  Kapitel  dea  ersten  Hanptabschnitta  ttber 
die  physiologischen  Grundlagen  dieser  Funktionen  in  innigem  Zusammen- 
hange steht.  Bei  den  Lemversuchon ,  denen  ein  Überbliek  ihrer  experimen- 
tellen Methoden  beigefügt  ist,  waren  vor  allem  die  zahlreichen  Einzelfaktoren 
an  aondem.  Für  die  tiieoretiaehe  Erkttrong  der  qnantitatiyen  VeriiMItidflae 
wini  ebenso  wie  beim  Verlauf  einfiicherer  Einzeleindrflcke  und  Vorstellun-^on 
auf  die  BerUck.sicljtigung  des  simultaueu  Unifiinf^o«*  der  Aufmerksamkeit 
und  de.H  Bewußtseins  verwiesen,  dessen  große  JU-deutun;;  für  die  t^etamto 
psychische  Mechanik  vom  V^erf.  hierdurch  wiederum  vur  Augeu  geführt  wird. 
Beim  Leaen  gibt  Verf.  im  AnaeUnß  an  die  taeblBtoBkopiaehe  Isoliening 
einzelner  Leeeakte  vor  allem  die  gmanere  Analjae  der  aehon  von  Cattell 
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gefimdenen  AufGasBUiig  von  Worten  usw.  als  eines  Games,  wobei  be- 
sonders die  Assimilation  mit  allen  ihren  Nebcnersehcinnn«ren,  wie  Ver- 
loeang  usw.,  bedingend  ist.  Beim  Übergang  von  dieser  assimilativ  dorch- 
Mtzten  Anffassiing  »im  Gänsen«  sa  der  ausschließlichen  Konsentntio&  auf 
^e  obJdctiT  dargebotenen  Einxelelemente  eigibt  tidk  dann  eneh  ein  ent- 
sprechend eingeengter  Lesenmfang.  Jene  Assimilationen  werden  natUrlieb 
vor  allem  innerhalb  des  zns^mmenhlingenden  Lesens  untersttltzt.  Beim 
Schreiben,  dessen  psyehologiBche  £igentUinlichkeit  mit  ihrer  Beuebung 
xnr  iliyfhmisohen  Bewegung  ebenfidle  irfedennn  nigleieb  in  TeneUe* 
denen  Arten  der  hVaägsten  SebreibfUder  erkennber  ist,  werden  beeonders 
auch  die  Bedenken  gegen  eine  wissenschaftliche  Graphologie  hervorgehoben. 
Bei  den  Verlaufsforraen  der  geistifren  Arbeit  wird  vor  allem  im  An- 
schluß an  die  Untersuchungen  in  den  *])sychologischen  Arbeiten«  Krae- 
pelins  die  Zerlegung  der  Arbeitsknrven  in  Ibra  dnxelnen  Kon^Kmenteii 
dnrefageflihrt  Abi  einzelne  Komponentosknrren  ergeben  sieh  die  Emritdonge- 
knrve,  die  assoziative  Übim^'Hkurve,  die  Apperzeptionskurve  und  die  npper- 
zeptive  Übun^rs-  oder  Cewöhnungskurve.  Als  Gegenstück  der  komplexen 
Verbindungeu  aul  weiten  des  Gefühlslebens  finden  endlich  in  diesem  Kapitel 
jetst  «neb  die  hSberen  intellelctnellen  Oeftthle  ihren  Fiats. 

In  dem  Abschnitt  Uber  die  geistigen  Anlagen  sind  die  früher  ge- 
trennten Darlegiinfren  über  'ir  intellektuellen  niul  HcmUtsanlagen  Tempera- 
mente'^ der  ietzi;:t'n  Anordnun-,'  entsprechend  zusammengefaßt.  Das  Kapitel 
Uber  die  Anomalien  des  Bewußtseins  blieb  trotz  der  groUen  Ausdehnung 
der  psjehologischen  Arbeiten  anf  «Beeem  Gebiete  im  weeentüehen  auf  seinen 
Irttheren  Umfirng  besebrUnkt.  da  die  früheren  Grundgedanken  erhalten  bleiben 
konnten,  eine  :rennnere  AiiHHihnin^  nber  Ober  den  Bahmea  dieser  physiolo- 
gischen Psychologit'  hinruisi^erührt  hätte. 

FUr  den  letzten  Uauptabschuitt,  dehHeu  Schlußbetrachtuugeu  die  »uatur- 
wieaensehaftUeben  Yorbqprilfet  nnd  ^e  allgemeinen  Mmipien  der  Psycho- 
logie entwickeln,  habe  ich  nur  noch  auf  die  in  diesem  Archiv  bereits  erfolgte 
Re««preehung  seitens  des  TTt  rri!  TTeran.ierbi  r-»  zn  verweisen  (Bd.  II.  S.  21  des 
Literaturberichts),  der  zugleich  der  Verlasser  selbst  nochmals  eine  au««fiihr- 
licbere  Kriäuterung  einiger  Punkte  im  Archiv  nachfolgen  ließ  (Bd.  II.  S.  333  ff.. . 

Wilhelm  Wlrth  (Leipzig;. 


2]  Kraepelin,  Psychiatrie.  7.,  vielfach  umgearbeitete  Auflage.  I.Band 
Allgemeine  Psychiatrie.  XY.  478  S.;  ^  2.  Band:  KHnisehe  Psy- 
chiatrie.   Hit  8  Tafidn  in  Lichtdruck,  11  Tafeln  in  Atttotypie, 

m  Fi^niren  im  Text  nnd  22  Schriftproben.  XIV.  892  8.  gt.  B*. 
Leipzig,  J.  A.  Barth,  1903;(M.  M.  36.—;  geb.  M,  37.70. 

Als  gegen  Mitte  des  Torigen  Jahrhunderts  die  erste  grundlegende  Dar- 
stellung der  Patlinlocne  und  Therapie  der  psydüschen  Krankheiten  von 
GriesinfTcr  er-ichien.  dfi  best.ind  anf  ]ti«3'eholo£rispher  Seite  noch  wenig 
Neigung,  von  den  öeeienstürungen  Notiz  zu  nehmen,  und  ebenso  fragten  die 
Irrenärzte  noch  nicht  nach  den  Ergebnissen  der  normalen  psychologischen 
Forschttng,  ja  es  bestand  noch  ein  gewisser  Antagonismus  aas  der  Zeit  her, 
wo  die  Begutachtung  iweifelhafter  GelateeBUStllnde  vor  dem  Oeiiobt  ein 
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Streifol  i(  kt  Ii  r  Arzte  und  PhOosophen  gebildet  hatte,  üua  so  bewunderungs- 
viir  liurr  isr  der  Scharfblick,  mit  dem  der  geniale  Arzt  sich  einzuarbeiten 
gewuLn  iuit  in  die  alifremeinen  iis^ychopatholnctschen  Begriffe.  Aach  heate 
uoch  wird  luau  mit  Geuuß  in  jenem  Werke  lesen. 

An  Lehzbttoheni  der  P^diüitrie  besteht  nnit  dnrelune  kein  Uangel,  ge- 
rade die  letzten  Jahre  haben  sie  in  eofierordentlicber  Flille  er«cheiueu  lassen. 
Während  von  den  70er  Jahren  her  vor  allem  das  Werk  SchUles,  das  die 
Einzelsymptome  mit  ansgezeicbneter  Anschanlichkeit  nnd  Ausführlichkeit 
schildert  und  zu  größeren  Gruppen  verarbeitete,  nnd  das  sehr  an  der  Ober* 
iiehe  bleibende  nnd  Tleileicht  gende  deshalb  so  Tief  gdeeene  Baeh 
V.  Krafft-Ebings,  das  am  ein  paar  augenfälligen ,  äußerlichen  Sjrmptomen 
flugs  neue  Krankheiten  kouBtruierte  und  mit  klanfrvollen  Namen  bele-^te,  die 
psychiatrische  Bildong  der  Ärzte  fundiert  hatten,  ist  jetzt  schon  ein  Viertei- 
hondert  psyohiairiaeher  Lehrbücher  in  Deutschland  erreicht 

Ans  kleinen  Anllngen  hemw,  einem  1888  eisehlenenen  Kompendimn  ▼on 
24  Bogen  Oktav,  entstand  allmählich  das  umfassendste  Lehrbaeh  der  Psychiatrie 
von  Kraepelin,  das  jetzt  in  zwei  starken  Bänden  von  zusammen  1100 Seiten 
vorliegt  Es  sei  vorausgeechickt,  daß  den  Lesern  des  Archivs  kein  anderes 
W«rk  so  warn  irie  Aeses  empfohlen  weiden  kann.  Einmal  grUndet  sMi 
dies  auf  die  Art,  wie  Kr.  den  Geistesetttmngen  gegenflbertritt,  indem  er  bei 
jedem  ZuBtandsbiM  fragt,  von  welchem  Elrankheitsprozeß  es  einen  Ausschnitt 
darstellt,  und  welche  pathognomonischen  Zeichen  es  sind,  die  aus  dem  augen- 
fälligen Befund  gerade  das  Wesentliche  Air  die  weitere  Entwicklung  nnd  den 
Ansgang  der  StOmng  bedeuten;  aweitena  aber  muß  den  I^yohologen,  die  ja 
nunmehr,  seit  ihre  Wissenschaft  dureb  Naturforscher  wie  Fechner  nnd 
Wunilt  neu  aufpobaut  ]»t.  die  Bedentunp'  ancli  der  Psyelioijatliolo^'ie  nchätzen 
gelernt  huHfn  f'erade  die.«es  Werk  darum  empfohlen  werden,  weil  es  durch- 
weg in  jb  üuiung  mit  den  Errungenschaften  der  modernen  Psychologie  zu 
treten  sudit,  ohne  ein  eigenes  System  unter  VemaeUItosigung  der  Tatsachen 
der  normalen  Psyehologie  ad  hoc  konstruieren  an  wollen.  Der  Autor  dieses 
Werkes  ist  von  der  Seliulo  Wnndts  .7n«igegangen  und  stellt  i'-r  iu  seinen 
Anffnssnufjen  am  uädistcu,  wenn  er  auch  nach  mancher  Ixielituug  hin  selb- 
ständig die  Lüäung  verwickelter  Fragen  in  die  Wege  geleitet  hat 

Im  Abschnitt  Uber  die  Ursaehenlehre  elad  die  frUher  gern  betonten  An- 
nahmen der  Wirksamkeit  psychischer  Einflüsse  oder  der  Erscliöpfung  mit 
großer  Zurückhaltung^  behandelt.  Aiu  h  einzelne  neuere  rtpsiehtspunkte,  wie 
die  Bedentnng  spiritistischer  ^'er.'«ucbe  oder  der  Lcprainfektiou,  der  Aailia- 
vergiftung  usf.,  sind  zur  Geltung  gekommen. 

Die  Dantellung  der  SympbNuatologie,  jenes  Kapitels,  das  der  Psychologe 
am  intensivsten  studieren  wir<].  i.st  in  allen  Teilen  beträchtlich  cmeitert 
worden.  Leponders  die  Aufmerk.'iandxeitshtiininsren.  dauu  die  VerliiÜf ni'-se  der 
geistigen  I^MStungsfähigkeit;  ferner  wurde  im  Kapitel  der  GefühbBtöningen 
ein  beeonders  anschaulicher  Abschnitt  Uber  krankhafte  Gemütsarten,  so  die 
depressiven,  hypochondiisehen,  reiabaren  nnd  Tersehlossenen  dutraktere, 
fiber  die  sonnigMi  Naturen,  die  8chw8rmer  nnd  pathologischen  Schwindler 
neu  eingefügt. 

Tiefgreifende  Umarbeitungen  erfuhr  der  Abschnitt  Uber  die  Willens- 
stOnmgen,  wo  vor  allem  der  fortdauernde  Ausbau  der  Lehre  von  der  De< 
mentia  praecox  eine  ansfttbrlidte  Datstellang  der  erhöhten  oder  verminderten 
BeeinflnObarkeit  des  Willens,  der  Versehrobenheit  nnd  Stereotypie  nnd 
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besonders  auch  der  Augdmcksbewegangen  notwendii:^  er."«!  heinen  lieB.  Allent- 
halben bildet  die  rein  paychologiaohe  Grundlage  den  Aa5g:auggpunkt,  und  die 
Beobachtungen  an  der  nonmleo  Fiyelifl  lind  ateti  mitverwertet  LninerUa 
ist  noeh  nicht  der  Taraaeh  gamadit,  die  Kanranpayehiatifo  ala  daa  Weaant- 
lichBto  der  Betrachtangen  zu  behandeln ;  ja  es  kann  sich  mehrfach  der  Ein- 
druck anfdrUnpcn.  als  ließe  sich  das  Bnnd  mit  der  nomuden  Psychologie 
noch  enger  vcrknUpt'&u,  um  so  mehr,  als  deren  Terminologie  von  dem  Be- 
8trd»«i  daa  Biielne,  mägliohat  vieL  FkemdwQrter  m  Tefdantidieii«  ebeafoUa 
betroffiBO  worden  iat  So  hitta  die  Wmidtaclie  AppenwptlomleliTe  im  Ab- 
schnitt der  WillcnsstHrangen,  gerade  hinsichtlich  der  Symptome  der  Dementia 
praecox,  eine  weitgebeudc  Verwendung  fimlon  krmn»'Ti. 

Herzorzuheben  ist,  daß  von  den  vielfach  kritiklosen  BemUhaageB  so 
mandker  Autoren,  die  wenigen  atofaeren  Befände  hinaielilüeli  der  Fnaktlon 
einaelner  Himteile  womöglich  zum  Anagangspunkt  pajeliologiaelier  Bo- 
titchtangen  zu  machen,  in  diesem  Werke  keine  Rede  ist 

Nach  einem  Überblick  Uber  Verlauf,  Ausgang  und  DiuiiT  des  Irre»eins 
wird  die  Diagaostik  besprochen.  Hier  finden  sich  die  eingaben  über  die 
ktfrpeiüdken  Symptome,  die  mancher  Mediziner  eieh  idelleieht  noch  «fcwaa 
aoaführlicher  wünschen  m(5chte.  Die  aaatonuaehe  Diagnoee  iat  mit  woU- 
b^ründcter  Zuriickhaltnng  dargestellt. 

Das  letzte  Viertel  des  ersten  Bande»  nimmt  die  P.phandlnn?  des  Irreseins 
in  AuäpruüL.  Nach  einer  Besprechung  der  Vorbeuj^tmg  werden  die  einzelnen 
Methoden  geadiUdertt  danmter  die  neneate  Eimngenachaft»  die  Danerbade- 
behandlong  Air  nmruhigo  Geisteskranke.  Die  Behandlung  einzelner  E^nak- 
beitserscheinnngen  sowie  cino  pedrängto  Darstellung  des  Irrenanstaltswesens 
bilden  den  Schluß  des  KapiteU,  das  fUr  ärztliche  Bedürfnisse  wohl  noch 
etwas  eingehender  hätte  sein  dürfen,  wenn  es  auch  den  Psychologen  zweifel- 
loa  maacbea  Nene  nnd  Anregende  bietet 

Mag  auch  daa  Hauptinteresse  unserer  Leaer  nadl  dem  ersten  Band  hin 
gravitieren,  so  empfirlilr  »•«  ^irh  doch  kcineswep^s,  an  dem  kh'nlschen  Teil 
vorbeizugehen.  Nicht  als  üb  es  leicht  wäre,  daraus  allein  diagnostizieren  zu 
lemeUf  aber  von  Wert  ist  vor  allem  die  sich  alsbald  aufdrängende  Über> 
aengnag,  wie  Tielgeataltig  die  Formen  dea  Ineaeina  aind,  nnd  wie  aehwer  ee 
ist,  nach  rein  peychologiaehen  Geaiditapankten  dnrohgreifende  Untersehiede 
attfznstollen. 

Im  AuBchloß  an  eine  Betrachtung  über  die  Klassibkation  der  Psychoseo, 
die  ja  hentaatage  noch  unfertig  ist  nnd  kein  tinheiHichea  Syatem  nadi  Itio- 
logiecher,  anatoniacher  nnd  Itliniicher  Betmehtnngaweiae  ermSglieht,  wird 

znnächst  das  infektiöse  Irresein  besprochen,  das  sich  von  den  Fieberdelirien 
schwer  trennen  Hißt.  T^nter  den  infektiösen  SchwächeznstHnden  hat  auch 
der  von  dem  russischen  Irrenarzt  Korssakow  zuerst  beschriebene  Zustand 
Ton  Yenrirrliheit  nnd  tefnodnkthrer  SdiwSehe  eine  Slitte  gefunden. 

Nnr  aelten  finden  aich  die  akuten  Formen  dea  EraoliOpftuiga-lReaeinat 
während  die  chronisch  nervöse  Erschöpftmg,  die  erworbene  Nemaathenie, 
einen  um  so  gelän6preren  BegriiT  darstellt. 

Eine  ausgiebige  Schilderung  ist  den  Alkoholpsychosen  iu  ihren  maumg- 
fadien  Formen  gewidmeti  vor  allem  hat  ihre  Wtirdigung  aoeh  die  dnreh 
chroniaehen  AlkoholndObranch  ▼emiaaehte,  ao  ungemein  häuBge  Charakter- 
entartnng  der  Trinker  gefunden,  die  zwar  keine  sehr  aunrentlillipcn  Zeichen 
geistiger  Störung  darbietet,  aber  doch  zweifellos  eine  psychische  Alteration 
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m  irnktlMh  ptdit  hohir  Wlditiglceit  iMdflnfttt  Im  AbmUiiB  tan  tot  dar 

Horphiniemiw  und  KokHDiiw  beaprodMO,  ■odanu  die  durch  Mangel  der 
SchnddrHMBtitigiMÜ  jmmekttn  StSraagm,  dM  Uyxö^  und  dw  Kzeti- 

nismuä. 

Der  Um£uk£;  einer  eigenen  Monographie  ist  der  großen,  von  Kr.  in  den 
miteliNnikt  d«r  kUntodMftlHilcMaioii  guttektcD  GnpiM  d«r  DoMiitiftiMiMos, 

der  jngendHehen  YeiblSdnngsprozeBae,  gewidmet,  jener  so  ttberaiu  Uliiffm 

Fälle,  in  denen  ein  Monach  hinsichtlic)!  der  affektiven  und  apperzeptiven 
Sphäre  verblödet,  während  Anffasanng  und  GeUächtois  verhältnismäßig  l&oge 
intakt  bleiben.  Die  StOrang  ist  irielfaoh  aosgestattet  mit  lebhaften  Symptomen 
dar  Emofing  oder  «Im«  afgenartlgeD»  dnrdi  »WUIeBMpamngc  gvlmi«* 
seichneten  Stupors,  durch  SinnestSnschnngen,  Wahnbildongen  nnd  eigen* 
artige  psychomotorische  Symptome.  Als  klinische  Formen  werden  von  Kr. 
die  hebephienischen,  die  kautoniaehen  nnd  paranoiden  Fälle  aoaeinander- 
gdudtei,  olme  daß  Obergänge  dabei  in  Abtede  geetellt  wttrden.  Es  fragt 
•ich,  ob  man  ideht  sweckmUßig  neben  jenen  drei  Qrnppen  auch  die  Fälle 
einfacliater  Verblüdunj^  auf  uffektivem  nnd  apperzeptivem  Gebiete  ohne  alle 
Nebensymptome  besondera  bervorhf^hcn  soll,  da  gerade  diese  leichtesten 
Formen  wegen  ihrer  forensischen  und  auch  pädagogischen  Wichtigkeit  größte 
Anfinerkaamkeit  verlaagoi. 

Es  schließt  sich  an  ein  noch  stärkeres  Kapitel  Uber  die  progressive 
Paralyse,  die  Gehirnerweichung;;  der  Laien,  jene  KrankhriT,  die  dnrrh  rnnrhen 
Verfall  der  f^eistig-en  Fähigrkeiten  in  Verbindung  mit  körperlichen  btürungen, 
inabcsondcri)  fortächreiteader  Lähmung,  bis  zum  tödlichen  Ende  ausgezeichnet 
iit  Beeondere  aaeHUulieli  ist  die  Frage  der  Unaelie,  vor  allein  d«e  Zar 
munenhangs  mit  vorhergehender  syphilitischer  AnsteckuQg^  bebMuMt 

Ans  dem  Kapitel  fibcr  das  Irresein  bei  Hirnerkrankunpen  sei  die  Dar- 
stellung der  HimsyphUis  sowie  der  durch  Uiruartcrieaverkalkung  bedingten 
Störungen  hervorgehoben.  Letztere  sind  erst  im  Laufe  der  jüngsten  Jahre  ge* 
naner  m  nnaerer  Keuitato  gelangt  mit  ihrer  beieUeimigte»  Abnahme  dee 
G^edlehtaines  und  der  Arbeitskraft  In  vorgerttekten  Lebensalter,  dem 
StiminnnorswechseK  den  hypochondnachen  Anwandlungen ,  der  Neigung  m 
Schwindel  und  Ohnmachtaanfällen  usw. 

Ak  Ineeein  des  BUckbUdnngsalters  irixd  ^e  IbliaeboUe,  der  priseoQe 
Beointrlichtignngewahn  nnd  der  AltersMOdaiui  geieldldert 

Zn  den  weaentGchaten Emmgenschaften  des  Kr. sehen  klinischen  Systems 
gehört  die  Zusammenfassung  mannigfacher  Formen  von  Manie,  Depression, 
Stupor  usw.  zu  dem  manisch-depressiven  Irresein,  einer  psychologisch  und 
kliniaek  woUefaankteitoierten  Gruppe  von  Erkwikttngen,  die  die  Tendens 
haben,  in  «ehr  oder  weniger  regelmlßigea  Perioden  »diatreten. 

Nach  einer  Besprechung  der  systematisierenden  Paranoia  und  des 
Qnerulantenwabns  finden  das  epileptische  Irresein  nnd  dfinn  h\h  >p8yciiogene 
Neurosen«  das  hysterische  Irresein,  die  »Schruckneuroso«  und  dio  neuerdings 
«nigeiteltta  »XrwnrCnngiBeniMe«  efaie  SeUldemng.  Mag  auch  die  leMere 
Form  sowie  manffhe  nndere  ZneammenfiMsung  der  nächsten  Kapitel  noch 
auf  Widerspruch  stoßen,  so  ist  es  doch  gerade  ein  Verdienst  dieser  Auflage 
des  Werkes,  daß  sie  sieh  bemüht,  leichtere  Zustände  psychischer  Abnormität 
vom  irrenäntlichen  Staudpunkt  aus  zn  betrachten.  So  sind  als  originäre 
KndUieltanatinde  die  NervoeMUi  die  konetttationelle  Veretimmnng  und  Er- 
ngnng,  du  Zwangtineiein,  dne  InpoldTe  Irreaeln  nnd  eoUIeßlldi  die 

liAiv  fb  VlvAslofitk  lU  Utmtsr.  16 


uiyui^ed  by  Google 


196 


Liteifttarbefioht 


gesddAohflMmi  VerlrraBgeii  dargMtoOt    Weltaililii  wotdeB  ilt  »piTelMH 

pathiscbe  Persönlichkeiten«  der  geborene  Verbrecher,  die  HaltlMen,  die 
krankhaften  LUgner  nod  Schwindler,  sowie  die  Pieiidoqaenilaiiteai  oder 
Kechtsfanatiker  geschildert 

Im  Sdlnlftivitd  flibden  ele  it^yeUielie  SäitwIeUingilieiiiiiiniigen  jene 
FUIe  ihre  Betpreohnng,  bei  denen  von  fMbeetor  Jegeed  an  die  AnebUdmig 
einer  Persönlichkeit  Uberhaapt  abgeschnitten  war.  Dieser  klinische  Gmndzog 
bei  Idiotie  und  Imbezillität  ist  bedingt  durch  mannigfache  Ursachen,  Syphilis, 
Mikrocepbalie,  Encephalitis,  Uydrocephalie,  Himsklerose,  vielleicht  auch  De- 
meatift  piMooi. 

Ee  ist  «iiaiQglieli,  an  dleeer  Steile  ein  ansfthillelieiee  JSid  des  reichen 

Inhalts  der  neuen  Anflape  zu  geben.  Ilinzugeftigt  sei  nur  noch,  daß  sich 
das  Buch  hei  dem  diesmaligen  Erscheinon  noch  mehr  als  früher  bemüht, 
seine  AusfUhraagCü  durch  bildliche  Hiltsmittel,  Photograplüen,  Mikrophoto- 
graphien, Diagramme,  Schriftproben  usw.,  der  Amiehiaimg  lUOier  m  brtagen. 

W.  Weygftndt  (WüBbniy}. 


3j  W.Stern,  Die  Aussage  als  geistige  Leistung  und  als  Verhürsprodukt. 
Szperimentelle  SebUenmteraitdimigMk.  L  T^.  Hit  1  Fubendr.- 
Bilde  u.  11  Fig.  im  Tert.  17,  147  S.  gr.  8*.  (Beiträge  «or  Psycho- 
logie der  AuHRage.  hrsg.  von  L.  W.  Stern.  3.  Heft)  Ldpsig, 
J,  A.  Barth,  1904.   M.  6. — 

So  berechtigt  auch  die  Einwände  gegen  die  Benutzung  von  Bildern  bei 
derartigen  Versuchen  sind,  so  vorteilhaft  sind  doch  ^nderer?oitF  -rernde  ■Rüder 
durch  die  Möglichkeit  zur  Konfrontation,  ferner  zur  Zerlegung  und  Ordnung 
des  Materials  nach  Gruppen  und  Kategorien,  sodann  durch  die  viel£ache  Aq- 
lehnmg  ra  reale  AuMigeobjekte  in  benig  mf  Peteonen,  Stehen,  ÖrdieUceit, 
Farben,  Beziehungen,  Größe,  Maße,  Zahlen  usw.,  endHeh  durch  die  Gelegen- 
heit zum  Studium  der  formalen  Bedingungen  der  Aussage,  wie  Wirkung  der 
Suggestion,  Verhältnis  spontaner  Aussage  zu  rezeptiver,  Einfluß  von  Geschlecht 
Alter  usw.  Ans  all  diesen  Gründen  i«%te  Ymt  wiederum  ein  Büd,  und 
swar  ffieamid  tibi  ftibigee  tue  einem  Bilderbneli  •warn  enien  Awaehaanngn- 
unterricht  fUr  die  Jugend« ;  die  Expositionszeit  betrug  1  Min.  Vp.  waren 
47  Schüler,  und  zwar  11  (6  Knaben  und  6  Mädchen}  mit  einem  Durch- 
schnittsalter von  7  Jahren  aus  der  Unterstufe,  12  (6  Knaben  und  6  Mäd- 
eben)  ndt  etMm  Dncheohnlttsahw  von  10,6  Jaluen  aai  der  IDtlelatiifb,  12 
(6  Knaben  und  6  Mideben)  im  DorchscludttMlter  von  14  Jahren  ans  der 
Oberstufe,  6  Priiparanden  im  Durchschnittsalter  von  15.75  und  6  Seminaristen 
im  Durchschnittsalter  von  18.76  Jahren;  aus  jeder  Klasse  wurden  je  2  gute, 
mittlere  und  schwache  Individuen  genommen.  Vor  dem  Zeigen  des  Bildes 
wurde  die  Vp.  etete  aa%efbrdert,  aiiea  genau  m  betraehten,  dn  lie  naebber 
ttber  aUea  Oeaebene  berichten  müßte;  nach  der  Exposition  gab  ale  mnlebBt 
spontan  an.  was  2;e8ehen  hatte,  oft  erlangte  Verf.  noch  Ergänzungen 
durch  ein-  bis  zweimaliges  ICrmahnen  zu  weiterem  Nachdenken.  Auf  den 
Bericht,  der  stenographiert  wurde,  folgte  das  Verliür  an  der  Hand  einer  der 
Arbelt  beigegebenen  Uate  mit  76  Fragen  (4  Uber  die  Exiitena  von  Fenonen, 
fl6  über  die  von  Saeben,  6  ttbar  TEtigkeiCen  von  Feraonen,  9  tfber  ditiieh* 
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kiitm,  18  Uber  Ftobn,  11  M«r  idehtfurbige  Metlanal«  md  8  fibtt  ZaUmi}. 
INeM  Fngen  waxeii  bunt  dmehaiiiandAr  gemischt;  «üb  mm  in  lia  noeb 

12  Suggestirfragen ,  d.  h.  solche,  welchp  die  falsche  Anhvort  näher  legten, 
eingestreut;  wurden  letztere  positiv  boautw  ortet,  dann  schloßsen  sich  ihnen 
laweilen  noch  weitere  »Folgefragen«  au.  Auch  toh  den  76  Fragen  kamen 
danbMhoHCUeb  16  in  Wegfall,  entwed«r  w«n  dvrob  den  B«iidit  benitt 
flbttÜflBBig  oder  dnreb  eise  vorherige  negierende  Antwort  unmögüob  gewovden 
waren.  Alle  Fragen  wurden  in  mO^ehat  indiflferentem  Tone  ppstcllt,  und 
die  ATitworten  in  eine  Liste,  woh-he  die  Su^!^ge8tiv-  und  Farl  cnfra^^en  be- 
aondera  merklich  machte,  als  richtig  oder  falsch  oder  aubeatimmt  eingetragen, 
d»  derTp.  vor  demVeilitfr  anidrflokyeb  gesagt  wurde»  aie  IdDiine  rnUg  ant> 
woiiett:  »das  weiß  ich  nicht«.  Die  Eintragung  erfolgte  durch  einen  Aaaiatenten, 
anch  war  zuweilen  der  Direktor  oder  ein  Lehrer  als  Zuhörer  znge^on.  Nanh 
dem  Verhör  wurde  die  Vp.  entlassen  mit  der  Aufforderung,  über  Mild  oder 
Prüfung  nicht  mit  den  Kameraden  zu  sprechen.  Nach  9Vs  Wochen  folgte 
ein  aelcnndlrer  Yerencb,  der  von  deai  prindbm  sieh  nnr  dnroh  den  WegfUI 
der  Exposition  unterschied,  aber  nnr  noch  an  33  Vp.  angestellt  wurde,  and 
dessen  Frc-cVinis?«  noch  nicht  mitgeteilt  werden.  Dieser  Hanptserie  ging 
noch  eine  Yoraerie  zur  Festateiiung  der  Methode  voran;  in  ihr  wurde  mit  dem 
nämlichen  Bilde  an  14  Volksschillem  experimentiert,  von  denen  8,  im  Durch- 
aebidtcaalter  Tim  10^  Jahren»  einer  mittleren  nnd  6,  im  Darebsebnittiaiter 
von  12,7  Jahren,  einer  hOhwen  Klaese  angehörten;  ein  aeknndärer  Versuch 
folgte  hier  schon  nach  einer  Woche,  und  ein  tertiärer  nach  3  Monaten  Das 
Verhör  war  hier  nicht  nach  einer  bestimmten  Liste,  sondern  nach  Gutdünken 
angestellt;  die  Ergebnisse  dieeer  Vorserie  worden  daher  nur  insoweit  berfiek- 
aiebtigt,  all  daa  Verfabren  ndt  dem  der  Banptaeiie  ltt»eieinBlinmit  Dvreb 
diese  kombinierte  Methode  glaubt  Verf.  der  Lebenswahrheit  nahegekommen 
zn  sein  und  die  an  seinem  früheren  Verfahren  des  bloßen  Berirhta  gerügten 
Mängel  (Vemachlüssigung  der  Auslassungen,  Unvergleichbarkeit  usw.j  besei> 
tigt  m  baben,  vnd  endlidi  daa  wieblige  ProUem  deaVerUntnlaaeB  der  Spon« 
taneittt  for  Besqitffitilt  in  der  Ansage  nntemcben  m  IcOnnen.  Aneh  1m- 
wcrtetc  er  diesmal  jede  .\ngabe  als  1 .  um  dann  durch  Fraktionierung  der 
Angaben  nach  gewissen  (Tcsichtspunkten  der  qualitativen  Mannigfaltigkeit 
wieder  Rechnung  zu  tragen:  er  bezeichnete  der  Wertigkeit  nach  als  11  Haupt- 
atSeke  Peiaonen  und  Sachen ,  weiehe  »für  Jede  der  geprüften  Altenatnfen 
unbedingt  innerhalb  der  Grenze  des  Auffassungs-  nnd  AnssagevermOgena 
lagen';  nodann  nntersrhind  er  begrifflich  die  Kategorien  Substantielles  und 
Akzidentelles,  jenes  betraf  Personen  oder  Sachen,  dieses  Tätigkeiten  der 
Personen,  Farben  und  andere  Eigenschaften,  Quantitäten  (Zahlen;,  Relationen 
(ÖrtUebkeit). 

Es  zeigte  aieh  nun  für  die  Gesamtaussage  (Berieht  nndVerliOr),  daß 
V  jede  Person  durchschnittlich  unter  83  5  Angaben  '=  Umfang  der  Aussage 
=sr  -j-f)  68.5  bzw.  70  %  richtige  (=  Wissen  =  r),  18,7  bzw.  22  ^  falsche  und 
6,6  bzw.  8^  unbestimmte  Angaben  machte;  die  Aussage  treue,  d.h.  daeVer- 
iiiatnia  dea  tatsleldiehen  Wiaaena  ra  dem  Termeintliehen  oder  der  Proaent- 

eatz  der  richtigen  Angaben  unter  allen  (jr^f^)  ?  •**  ^'^^  ''ß       "2'  Knaben 

Ubertretleu  die  Mädchen  in  'SMsseu  nnd  Treue,  sind  ihnen  gleich  in  der 
Anzahl  der  falschen  Angaben  und  stehen  ihnen  nach  in  der  Anzahl  der  un* 
beatimnten  Angaben.  3)  Der  Alleiafortaehritt  vom  7.  bfa  14,6.  Jabre  ergab  ein 

16* 


soo 

AnAteigeü  der  richtipen  Anj^abeü  von  46,8  zu  67.4  und  m  Smk<?in  d#»r 
■chen  Angaben  von  22,1  aut  15,6,  so  daß  die  Treae  sidi  hob  von  *ül 
81  %.  Diese«  Ansteigen  der  Ldstnngen  ist  aber  niebt  gktkhiiilflig :  1. 

saigw  sogtr  ii»  Siakm  dv  ZvreilinlgketMmw;  rom  IQl  bii  lA.  Jmiam 
wiok^  lieh  «fedemm  die  MKdchen  so  stark,  daß  ue  die  Kim  Wo,  dim  hutaM 

Fortschritt  mehr  anfweisen,  schließlich  ein  Tveni?^  noch  übertreflfen :  aTir-l; 
14.  bis  18.  Jahre  zeigen  die  Knaben  keinen  Fortschritt  mehr  ^T*Mler  in  W 
gen  noch  in  Trene.  4i  Von  den  Angaben  über  die  11  IlauptsUcke  siö*l  bot 
7 X,  also  weniger  als  bei  den  Nebensachen,  falsch j  die  Angaben  tLucx 
Boaen  sind  weniger  foUArlMift  «b  die  SbttSachaa;  ii 
•ieb  wM«r  di«  eiliMliini  Fenonea  and  Stolmi 
Um  Fehlerprosentoi;  dw  Art  Bach  sind  die  FeU«r  lumeist 
aber  auch  Vennehrnngea  uid  Venraadhmgea  kisieBTor;  die  Knahem 
hier  eine  Abnrthme  in  Wissen  wie  Trcne  mit  znTiehmpTi*!(>m  Akt^r  wätr^Trf 
die  Mädchen  auch  hier  vom  7.  bis  10.  Jahre  Stillstami.  dann  rapiden  Aofj^iieiir 
zeigen,  so  daß  die  obere  Madchenklasse  das  absolute  LeistnngsopcbBSB 
■B  lüO  9m  s&eigt. 

Dto  Betitehtmig  dai  Beriohti  iDaiB  antar  ffiumiihM  dv  TaKwm^ 
ineh«  eigibt  dmehschnlttlloh  S6^6  Aagtbea  fifar  eiM  FeziOB,  dBMB 
fUsoh  wann,  so  daß  die  Spoutaneitlt  dei  Wiaiena  (AasaU  der  riektige«  Ab- 
gaben im  Berieht  im  Veihiltais  ra  denen  der  Cteeamtanesage  «  -■)  9B%  wme. 

Der  Umfang  der  Angaben,  wie  auch  die  Öpotaneitüt  des  Wissens,  i&t  bei  d-n 
Knuljen  wieder  größer  als  bei  den  Mädchen;  aber  auch  die  Fehlerzahl  h»d. 
jenen  grüßer  als  bei  diesen,  so  daß  in  der  Treue  die  Knaben  den 
«achatehaa.  ümftag  von  Anaaiga  wie  Wiaaen  hat  aieh  tobs  7.  Ua  1A< 
mehr  ala  Terdoppelt  und  Tom  7.  bia  1&  Jahie  (hat  rerdreifidkt,  ao  dn£  (Bm 
Spontaneität  des  Wissens  im  14.  Jahre  um  67  9^ ,  im  19.  Jahre  um  100 X  4aa 
anfänglichen  Wertes  zu  7  Jahren  sich  vermehrte.  Anders  die  Treue,  sie  ist 
vom  Altcrsfortschritt  unabhänprip-;  nar  die  obere  Mädcheuklasse  zei^-t  aufb 
hier  fiiiü  Besserung.  Wie  bti  der  (JesamtauBsage  liegt  auch  hier  eine  Epv")cbti 
rciativon  Stillstandes  swischeu  <  und  10  Jahren  bei  den  M&dchen,  zwisch«& 
10  nnd  1&  JahitD  hat  den  KoaheB,  wihi«iid  dia  Uyshrigeik 
eiaen  Foitaehritt  aofweiaen.  ^  inhaltlich  beaogeB  aieh  von  den 
lieh  26,6  Aigaben  einer  Person  4S^  anf  Baohaa,  14 K  auf  PmoiMa,  Vk% 
anf  Handlungen  bzw.  Zustände  der  Personen,  12  auf  Räumliches,  9 ^  saf 
nichtfftrbifro  Merkmale,  7«;  anf  Fnrben  und  3^  anf  Zahlen.  Diese  Wert«' 
wie  auch  dir  entsprechenden  anderer  Abschnitte  veranschaulicht  Verf.  gra- 
phisch in  dem  sog.  >Kategürienbild«.  Setzt  man  nun  die  gemachten  AcüraVa 
in  Beziehung  zu  den  nach  der  Verhörsliste  geforderttu  n.  bcrecLuci  taan 

also  die  Spontaneität  des  Interesses  «■      dann  ergibt  sich  folgende,  dem 

IS 

Zahleawerte  aaeh  abateigeiide  Stufenfolge:  Existenz  der  Peieonen,  ihr  Tna, 

Ezistena  von  Sachen,  Ranmverhältnisse,  Zahlen,  nichtfarbige  Merkmal«^ 

Farben  Der  Fehlerhaftigkeit  nach  ordnen  ?ich  die  Kategorien  in  icAv:^'^^». 
ihrem  Zahlenwerte  nach  aufsteigende  Stntenfnli^e:  Nichtfarbii^-o  .Mörkiusue, 
Bänmliche^  Personen,  Sachen,  Handlungen  von  Personen,  Farben  und  Zahlen 
^  beang  anf  den  Altersfortschritt  zeigt  sich,  daß  zunächst  Objekte,  dajui 
nttgkeiteB,  hietanf  Meikaiald  uid  ndotat  BdatioM  rieh  einaleUn; 
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lieh  deutlich  tritt  dies  bfi  ^ini  lc  hen  hervor.  Ist  piTimal  eine  Kategorie  da,  so 
tritt  sie  ziemlich  vollständiK  auf,  ohne  noch  g:roOe  Entwicklung  zu  erfahren ; 
selbst  etwaige  Sohwaukungea  zeigen,  abgesehen  von  den  Raamsngiben  der 
niudidimi  Yp^  kdatn  kontMarllolMii  FortielifHt,  Mmdorn  snr  ein  Hia-  mii 
Herpendeln  um  ein  mittleres  Niveau.  Das  Geschlecht  ist  insofern  von  EinflnO, 
als  alle  KafPErorien  mit  AnsnshTnp  der  der  beiden  Objekte,  «loren  Anfangszeit 
nicht  festzoBtelien  war,  bei  den  Knaben  früher  auftreten  als  bei  den  Mädchen; 
fftmer  erfahren  die  persönlichen  Kategorien  eine  stärkere  Ausbildung  bei 
dMlüdolMii  alt  bei  denKnaben,  ao  daß  ale  bei  jenmSife,  baidleseBS6fS 
des  gesamten  Berichte  anamachen;  umgekehrt  ist  das  Verhältnis  bei  den 
sachlichen  Kategorien,  namentlich  finden  sich  3mal  so  viele  Farbenangaben 
bei  den  Knaben  als  bei  den  Mädchen.  Beide  Geschlechter  maehea  ia  den 
bevomiKteD  Kategorien  relaHv  Fdder  ala  in  den  andetn.  Von  den 
naeh  derVeriiOiBUste  erforderildwn  Angaben  ttber  die  11  Hanptsttteke  fanden 
sich  schon  83,6  %  im  Bericht  Die  einzelnen  StUcke  ergaben  verschiedene 
Werte;  die  jrrößten  finden  pich  bei  den  Personenan^ben.  Die  Knaben  sind 
hier  den  Mädchen  mit  Ausaalimo  der  Mittelklasse  nnteri^n,  ja  sdbst  die 
Pri^iaiaaden  emieben  nfebt  den  Spontaneitltaweft  der  lUddieaobetklaaia, 
wie  liberhanpt  die  Zahl  der  spoataa  genannten  HupMUeke  bei  den  Knaben 
TOm  10.  bis  18.  Jahre  fast  vf5llig  gleichbleibt 

Ira  Verhör  ergab  sich  ein  »Wissensbestand«  (d.  h.  richtige  Angaben  im 
Verhältnis  zu  den  richtigen -{- falschen  +  unbestimmten)  von  59,4  9»,  eine 
Trane  von  67  n.  Die  Knaben  aind  wieder  in  Wiesen  wie  Treue  den  md- 
ehen  Qberiegen.  Ein  Altersfortschritt  ist  in  beiden  Beziehungen  vorhanden, 
aber  nur  in  geringem  l^IaBe.  ja  die  Priij)arandcn  und  Seminaristen  stehen  der 
Oberklasse  nach:  bei  den  Mädchen  zwischen  7  und  lü,  bei  den  Knaben  zwi- 
schen lU  und  14  Jaliren  ist  im  Wissen  ein  absoluter  Stillsuuid,  in  der  Treue 
Uer  ein  kleiner  Anftti^,  dert  ein  BSeluehrttt  tn  venelehnen;  die  HXdeben- 
oberUasse  erreicht  den  höcheten  Orad  im  Wissen  und  steht  in  Treue  nur 
sehr  wenig  der  Knabeno^nrkT.iflse  nach.  —  Ynvi  den  .'22  Siifr^:i^Bfivfra?en 
wurden  59  9i  richtig  beant%vortet,  also  venieint.  131  —  2ü  *d  bejaht  und 
S&mml6%  als  fraglich  belassen.  Der  Altersfortschritt  ist  hier  sehr  stark  und 
andaaemd;  dae  Wiaaen  aleigt  Uer  vom  7.  bia  16.  Jahra  nm  mehr  ale  Vs*  ^ 
Tnae  um  mehr  als  %  des  Anfangswertes,  und  bei  den  Seminaristen  und  Pr'i 
paranden  ist  der  DnrrhThnittswort  für  das  Wiesen  7S  •  .  für  ü*:'  'I'roue  90  ; 
auch  die  unbestimmteu  Fragen  nehmen  hier  mit  zunehmendem  Alter  zu,  mit 
Ananalune  der  Mädchenunterklasse.  Die  Knaben  sind  wieder  den  Mädchen 
In  Trene  nnd  Wlaeen  flbeilegen;  der  aOrkate  FortKhritt  let  wiederam  bei 
Knaben  zwisehea  7  mid  10,  bei  Mädchen  zwischen  10  und  14  Jahren,  die 
Seminaristen  zeigen  in  Trene  und  Wissen  einen  dcutlirbcn  Rllckschritt  gegen- 
über den  Präparanden.  Die  einzehien  SuggoHtivfragen  lasBcn  sich  nach  Wis- 
■en  md  Tkene  tfnieilen  in  aolebe  mit  geringer  oder  mittlerer  oder  etaiker 
Saggeelivkiaft,  Je  naebden  mehr  als  *ft  oder  nnd  */«  oder  rand  Va  «üw 
positiven  Antworten  richtig  ist:  die  2.  Gruppe  mit  6  Fragen  bezieht  sich  auf 
die  Kxistenz  von  Sachen .  die  beiden  andern  auf  Kleidung  nnd  Handeln  der 
Personen.  —  Von  den  Farbenfragen  wurden  nur  4ö,ö%  richtig  und  fast 
ebeaaoviel  fideoh  beantwortet  DerAHeiafiwtoehiHtiitbedeatwid:  im  14.  Jähre 
ist  das  Wissen  um  3/4,  die  Trene  nm  Vt  dee  Anflutgawertea  geetiegan;  die 
Seminaristen  sind  hier  den  Priiparandcn  überlegen,  letztere  stehen  etwa  auf 
gleicher  MOhe  mit  der  KnabMuntttelklaase;  bei  den  Knaben  ist  wieder  soeirt 
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starker,  dann  schwacher  Fortschritt,  bei  denMXdchen  saerst  Stillstand,  dann 
rapider  Fortschritt  bomorkbar  Im  Oesamtdnrcbschnitt  überragen  die  Knaben 
die  Mädchen  in  Wifisen  wio  Treue.  —  Von  den  übrigen,  sog.  Normaifragen 
wurden  *U  richtig  betalw<»let  md  */«  •H*'  (gßauu^hUm  Aagilbm.  mnm.  iidit%. 
Der  Alterafoftsohritt  ist  Uer  bot  deii  Enabern  nur  in  benig  asf  Ttwb  und 
auch  Hir  diese  nur  iu  geringem  Grade  vorhaadeo;  im  Wissen  stehen  die 
S<nninari8ten  und  Präparanden  sogar  hinter  der  Knal»enantprkla!»»e  zurück 
anü  übertreffen  sie  nur  wenig  in  der  Treue.  Die  Mädchen  zeigen  von  1  bis  10 
Jahren  eiiieii  Bttekieliritt»  von  10  bis  14  Jaloen  dnen  bedeatenden  Fortsehritt 
in  Wissen  wie  Treue.  Im  einzelnen  teilen  sich  diese  Fragen  In  beeonden 
günstige  mit  Uber  90  Zuverlässigkeit  (Tätitrkf'iten  der  Prrsnnfn .  Ortsan- 
gaben, nichtfarbige  Morkmaie)  und  besonders  unj^ninftic'p  mit  ein«  r  Zuverläs- 
sigkeit unter  50  X  (unwichtige  äachen].  —  Die  üaugorduuug  iu  der  Klasse 
Migt  rieh  Insofern  von  EinflnO,  sls  dar  Fdilerproaentastae  des  Berleiils  von 
den  guten  an  den  schlechten  Schülern  ste^  bei  den  M&dchen  bis  aufs  Vier- 
fache, bei  den  Knaben  auf  mehr  das  Doppelte,  bei  den  jungen  Leuten 
um  die  Hälfte;  der  Umfang  des  Berichts  sowie  die  Treue  im  Verhör  der 
Farben-  und  Suggestivfragen  zeigt  bei  den  Mädchen  eiue^Verschleohterung,  bei 
den  Knaben  nnd  jungen  Leuten  dne  Yerbesierang  von  den  ichleohten  ra 
den  guten  SchUlem  hin;  bei  den  Nonnalfragen  des  YerhUrs  Ist  die  Bnng- 
ordnung  überall  ohne  merklichen  Einfluß. 

So  weit  die  zilTerumäßigea  Ergebnisse,  die  iu  den  folgenden  Kapiteln 
psychologisch  gedeutet  werden,  da  die  P^^diologie  der  Aussage  nicht  nor 
als  selbstladigerWiMeassveSgt  sondern  nneh  sls  IGttel  snr  PsTohologte  der 
geistigen  Leistungsfähigkeit  nnd  £ntwlddnng  zu  bewerten  ist  Was  zunächst 
die  formalen  Bedingungen  der  Auasage  anlangt,  so  stellen  diese  Versuche 
ein  in  Wirklichkeit  kaum  Jemals  erreichtes  Optimum  dar  (Objekt  in  allen 
Teilen  klar,  dentlieh  nnd  leicht  versttndlieh,  günstige  Betowehtung,  selbst- 
gewlhlte  Eatfenrang,  Betmohtuig  in  Hnße  nnd  msxlHisler  AnfineikstBkeit 
und  mit  dem  Bewußtsein  später  abzulegender  Aussage,  letztere  erfolgte  nn- 
mittelbar  nach  der  Betrachtung].  —  Daß  das  Verhör  3äs,  der  Bericht 
nor  6  %  falsche  Angaben  enthielt,  rührt  daher,  daß  letzterer  nur  aus  Daten 
bestud,  die  sehon  bei  der  Wshmehnrang  die  AnfmeilESsmkelt  fesselten  und 
so  olme  weitere  Hüft  sieh  von  selbst  od«  wenigstens  dnreh  nelir  oder 
minder  angestrengtes  Sichhesfnnen  darboten.  wUhrend  das  Verhf5r  mit  seinen 
Fragen  einen  gewissen  Zwang  und  Befehl  darstellt,  der  nur  in  einem  Teil 
richtige  —  etwa  %  aller  Wissenselemente  sind  dem  Verhör  zu  danken  — , 
snm  sndem  TeQ  aber  fslsebe  Angaben  versnlsBto.  Der  Berieht  Ist  siso  eine 
höchst  aktive  Leistung,  ein  anfimerksamea  Wählen  und  Behaltenwollen  sehon 
bei  der  Wahrnehmung,  ein  SiirVien  mit  Besinnung  bei  der  -\ii.«?'age,  so  daß 
er  das  Produkt  der  passiven  Sinnes-  und  Gediicbtnisbcfichaffenheit  und  der 
Spontaneität  einer  mehr  oder  minder  kräftigen  Willenstätigkeit  ist  Die 
Ibidttunag  der  VerhOrsfrigen  kenn  eine  viorfiMhe  sein.  Zonlehst  kenn  snf 
neehanisobem  Wege  die  in  der  Frage  angeregte  Vorstellung  assoziativ  eine 
andern,  Tinrnrntlich  im  SinnO  des  Alltäglichen  und  Normalen,  hinriTisrhniuggeln. 
Zweitens  kann  eine  bemerkte  Wissen nlficke  durch  Durchmusterung  der  ver- 
schiedenen Möglichkeiten  oder  durcxi  iogiscbeu  Schluß  ausgetiillt  werdeu. 
Drittens  ksan  die  Antnitlt  des  Yeriiörenden  eine  Antwort  veranlassen,  von 
deren  Richtigkeit  der  Prüfling  selbst  nicht  fest  überzeugt  ist  Endlich  ktnn 
die  Antwort  eine  direkte  Lttge  sein.   AU  diese  Faktoren  f&hren  aber  nldit 


Digitized  by  Google 


Literatorbericht. 


203 


nur  ZQ  falschen,  sondern  auch  zu  richtig  geratenen  Antworten,  deren  Zahl 
nicht  zu  ermitteln  iat,  aber  JedenfallB  den  erlialtenen  Wert  fUr  Wisaen  nnd 
Tr«ae  als  zu  hoch  encbeiAen  läßt.  —  Die  £>uggeBtio&,  die  gefährlichste 
brefUmiiig,  ist  «ttwedtr  aktir  oder  paisly,  je  mwhdea  ee  rieh  am  die  Be- 
einfluBsen  oder  Beeinflnfitwerden  handelt;  die  Fähigkeit  zu  jener  beeejelmet 
Verf.  >Sugge8tivit8t«  (smggestiv),  die  zu  dit  ätr  •Snp:e'cetibilit:it<  t<np-£resti"her 
Das  Wesen  der  Sugp^^stion  besteht  darin,  <la.ß  ^ic  >nicht  uur  einen  in(]iffe- 
renten  Bewußtaeinsinhait^  sondern  eine  Steliungnaiixae  zu  beatimmten  Bewnßt- 
lefBehihaHwic  lieibelflihrt;  dieee  Stellaiigiialiiiie  kun  fheoretiaeli  {OfaHibeiit 
FQrwahrbalten,  Anerkennen,  Bestreiten,  Beachten,  YemachliMigefe)  oder 
wertend  (Billigen,  Mißbillipren,  Ueben,  IlaspeTi.  Vorziehen,  Hintuisetzen)  oder 
praktisch  Wollen  und  Handeln)  sein;  immer  aber  wrd  sie  ira  Resultat  er- 
zeugt, ohne  daß  als  Akt  ein  eigenes  Stellungnehmen,  sondern  nur  ein  Über- 
mIumii  oder  NMbaliitteii  Tortageht;  ^cliwoh]  tritt  jedodi  dfo  ttbenomaieiio 
SteUllDgnahme  selbst  im  Bewnßtadn  des  Suggerierten  auf,  als  ob  sie  einer 
eigenen  Stelluntrnahme  entsprangen  sei.  Natürlich  kommt  hierbei  nieht  dip 
Stellung,  weiche  der  Suggerierende  wirklich  einnimmt,  in  Betracht,  sondern 
nor  die,  welche  der  Suggerierte  an  ihm  als  eine  zn  Übernehmende  wahrza- 
Adunm  glAiibt;  «neh  kam,  s.  B.  in  der  Amonggeelion,  die  Obemahme  der 
•adtfweitigen  SteUnngnahme  inneiltall»  dorselben  Person  von  einer  Funktion 
znr  RuflerTT  stattfinden.  Ktne  Suf/cepttonsfrafre  ist  alpo  pine  holche,  die  nicht 
nur  eine  Vorstellung  oder  ein  Vorstellungsgebiet,  sondern  schon  eine  be- 
stimmte Stellungnahme  dazu  nahelegt  Ihre  Snggestionskraft  ist  abhängig 
▼on  der  logiioIi-gnHnnisl»die&  Foim,  dem  Znaenunenliangv  der  Kfndrintfieli» 
keit  des  Tons  und  der  persönlichen  Autorität  deeYeilrfbenden.  Der  logisch- 
grammatischen  Form  nach  ist  dio  FrfM^e  1}  eine  Bestimmnngsfrage  oder  Frage 
mit  Fragewort  ilQterrogatiyprououüua  oder  -advcrbla)  —  die  indifferen- 
lette  Frage.  2}  VoUatftndige  Disjunktionsfrage  oder  Ja-Neinfrage  (lat.  ne},  sie 
iet  adion  eofgeetlver,  da  In  jeder  Voretellnng  die  Tendens  steektt  iieh  An- 
erkennung zu  erzwingen,  und  >der  Weg  von  der  subjektiven  Möglichkeit 
durch  die  Wahrscheinlichkeit  zur  subjektiven  positiven  Gewißheit  kürzer  ist, 
als  der  von  der  Möglichkeit  durch  die  Unwahrscheinlichkeit  zur  subjektiven 
OewiOkeit  des  mditoeine«.  3)  UttvoOitllndige  Disjnnktfonifrnge  oder  die 
Ant-Ant-FraBOt  rio  Terstilikt  noek  mehr  die  Snggeedvknft  dnroh  AosMlilnB 
gewisser  Ml^glichkeiten.  4^  Exspektative  Frage  oder  Ja-  bzw.  Neinfrage  (Ist. 
nenne  oder  num'.  hier  ist  bereits  volle  Suggestion,  eine  bestimmte  Stelhin^'- 
nahme  des  Fragenden  vorhanden.  Die  Suggestionsfragen  des  Verf.  gehörten 
der  4.f  die  noimalen  Fkagen  snmeiet  der  1.  nnd  9.  Gnqppe  an.  Mehr  -rer^ 
wttAtf  aber  deahalb  nicht  schwächer  wirkt  die  Frag«  iaggeetiT  durch  den 
Zusammenhang.  Zunächst  tritt  dies  ein  bei  der  VoranssctzungpfrafTP  wenn 
man  z.B.  nach  der  Farbe  eines  Kleidungsstückes  fragt,  nhüf  vorher  nach 
der  Existenz  des  letzteren  gefragt  zu  haben;  in  diesem  Falle  ist  die  buggesti- 
Tlttt  nnsebidlidi,  wenn  die  Voramwetnmg  eelbatvnatlndKoh  itt,  lehon  ge- 
fUiriifllier,  wenn  letzteres  nicht  zutrifft,  endlich  sdir  verUlagi^oll,  wenn  die 
Voranssetzung  objektiv  nnrit  liH^r  ist.  Ferner  kann  der  Zusammenhang  sug- 
gestiv wirken  in  der  »l?u  ige  trage«  wrlehe  die  Konsequenz  zieht  aus  einer 
einmal  gelungenen  Suggestion,  woüui  namentlich  die  Scheu,  sich  selbst  zn 
widemfini,  die  Ohiiion  fanmer  mehr  Tenrollitindigt  Experimentell  llSt  eiek 
die  YeriiOrssuggestion  nur  behandeln,  wenn  die  Frage  Falsches  suggeriert; 
denn  legt  lie  Biebticea  nahot  dann  kann  eine  etwaige  riehtige  Antwort 
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dnnh  kwwfcto  IWinnwng  «dar  dmeh  die  SucgMCin  «Mik 

Wte  wm  •bigen  Angaben  hervorgeht,  war  das  Wissen  bei  da 
fragen  nur  69 X»  bei  den  Normalfragen  66?;,  die  Treue  dagegen  vir 
71  5^,  hier  72,75*^;  der  p^erinfre  Unterschied  im  letzteren  Falle  kommt  4«2reT' 
daO  diese  Experimente  wenii:  tcimptip  tiir  .Suggestionstjiischun^  wiren- isÄr^ 
fem  das  Verhör  unmittelbar  nach  aufmerksamer  nnd  ungestörter  BtxruL^^a^ 
des  Bildes  erfolgte  und  die  zu  eoggerierenden  Fehler  eine  Snbetau 
tam,  alfo  grtlMr  wiran  alf  die  bei  te  Homtlfrigen  gemaclMi, 
mm  VermuidliDigm  oder  Meksteas  Snbatmriiwgiiiiigaa  varcn.  Die  Ul 
unbestimmten  Antworten  ist  bei  den  Sni^estivfiigan  doppelt  so  ero2 
bei  den  Normjüfragen :  man  wird  sich  also  schwerer  klar  Uber  das  XiditrcM^ 
handene,  aaf  welobes  aioh  ja  dit  SoggeatiTfrigen  beaogen,  atofÜMrdHMtac«' 
Vorhandene.  — 

In  beaug  auf  den  Inhalt  der  Aussage  verwertet  Verf.  die  obem  uf«»— 
gebene  Reihenfolge  für  die  Spontanität  des  Interesses,  nach  der  & 
ionan  mehr  daalntereaae  in  Anipmeh  nehmen  als  die  Saelm,  nnd 
baidar  die  Eiiatam  wiadaram  malir  ala  die  Haadlnigon,  Eigenaehnftan  m^A 
Balalioiien  und  endlich  unter  den  Eigenschaften  wieder  am  gerin^tem  die  »o 
tlberans  ßinnfälligen.  ästhetisch  sehr  wirksamen,  aber  praktisch  x^er.'.zer  v~/<i-~ 
tiiTfr'n  Farben.  —  zn  dem  allgemeinen  S^atze,  daß  die  spontanf^  Kriurtt  :-ün^ 
Au.Hsaire  eine  »mit  intuitiver  Abstufung  ;irbritende  Auslese  ih  r  Autmerkeiir- 
keit  und  des  Interesses«  nach  dem  Prinzip  der  »praktisch-auüirop<nentnseii«fi 
Wertbariehnng«  ist»  und  dnO  die  »Stiiiksa  der  rein  peripheren : 
der  EiadiOehe«  nnr  dann  in  hohem Knße  die  AnfiaeriEHUDleeit  nof aieki 
Icaiui,  wenn  sie  nigleieh  »atarke  pmktiaoh'teieologiBdie  Bedentmig«  hat  Die 
angegebene  Beihenfolge  hat  aber  auch  ehroaologische  Bedeutimg.  aodai 
in  der  geistigen  Entwicklung  4  Stadien  zu  nntcrscheiden  sind:  1  di«  d?r 
Snhftanz  mit  Angaben  über  die  Existenz  von  Personen  und  .*^a<hei»  narer 
In  vurzugung  der  ersteren;  2  das  der  Aktion,  in  dem  Aussagen  über  pe"»<-a- 
liche  TUtigkuiten  hinzutreten ;  3  das  der  KelationeD,  in  welcheu  OrtsaA^abea 
auftraten;  4)  daa  der  Qnaiitik  mit  Angaben  tiber  Meikmaiew  Im  1.  Stidta 
linden  aioh  onTericnltpfte  SnbatantlTn,  im  8.  «inftehe  Yerbalaitee,  im  3^  ad* 
verbiale  ErgXnsnngen,  im  4.  adjektiviaehe  Attribnte  nnd  Prädikate.  Dte 
4  Stadien,  deren  jedes  Verf.  durch  einen  wortgetreuen  Bericht  illnstnert.  eat- 
sprepben  denen  in  der  Entwicklung  der  kindlichen  Sprache,  vielleicht  <kf 
menschlichen  .Spraolse  liberhaupt,  jedenfalls  aber  der  Wissenschaft.  —  De 
Orad  des  spontanen  Interesses  bestimmt  aber  auch  die  Q  u  a  1 1 1  ü  t ,  die  Kot- 
rekHieit  und  Zuverlässigkeit  der  Aussage,  wie  eine  Betrachtung  der  Fehler 
aeigt  Die  Eilnnenungatrene  hXngt  aleo  nicht  nnr  von  der  BeaehaAmhait  der 
Emp6ndnngB>  nnd  YoiateUongidnhalfee,  aondem  aneli  Tom  Waiea  ab,  mi. 
zwar  in  einem  gewissen  teleologiBohen  Sinne,  indem  im  allgemeinen  die  größte 
Zuverlässigkeit  der  Erinnerung  auf  die  praktisch  wichtigsten  Momente  nrk 
konzentriert:  daher  ist  es  psychologisch  unberechtigt,  praktisch  nebenaich* 
liehe  Momente,  x.  B.  Zeit-  und  Zahlenangaben  oder  gar  Farben,  zu  Entscbei- 
dungsmomenten  im  Zeugenverluir  od.  dgl.  zu  macheu.  Dieses  hohe  Inwmse 
ateigert  aber  nicht  nur  die  Intensitit  dea  Anffhaaene  nnd  Beainnena,  aondan 
Icftun  aneb  aehiidlich  wirken ,  aobald  ea  yornehmlioh  anf  die  BsteoBion  d« 
Aussage  geriehtet  iat;  dieae  InteraBaefeUer  finden  aieh  im  Gegonaaftae  m  dea 
61eiehgtttti^eita£dileRi  des  Verhflt»  namentlich  im  Bericht  und  betreffen  vor 
lUem  die  KAtagorimi  2.  und  a.  Bangea*  bei  denen  die  Kritik  niobt  oBn  gttS 
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fit  —  Der  Art  nach  sind  die  Fehler  sabstantiell  oder  akzidentell,  je  nach* 

dem  sie  sich  auf  die  Existenz  oder  auf  Kip-nnschaftPTi ,  Hrade,  Relationen, 
Handlungen  usw.  beziehen.  Jene  ßind  entweder  positiv,  d.  h.  Zusätze,  Er- 
dichtangen von  Nichtvorhandenem,  oder  ne^nitiv,  d.  b.  Leagnungen  von  Vor- 
kttdflBflD.  NegitiTe  SnbttaauftUer  kommes  im  Beriobt  mv  «1«  AmlawuiigeB, 
midit  als  direkte  Lengnnngen  vor,  sie  können  also  als  Fehler  höchsf^u  in 
hfTnv:  auf  ilie  Hanptstllcke  g'elten;  im  Vprh'ir  werden  diese  Auslassung^ 
zum  ieii  au^L'i  füllt .  7.nm  TeH  aber  zu  Leugiiuugen  verstärkt;  letzteres  war 
um  00  mehr  der  Fall,  je  iiiter  die  Knaben  waren,  und  betraf  die  minder  wieh- 
Hgm  (Hb^At»  neb'  ale  die  HuiptitllelM,  so  daO  die  Sieben  im  TeiliVr  viel 
schlechter  abschneiden,  als  im  Gericht,  Auch  podtiv«  Substanzfehler  fanden 
pich  im  rjoncht  mir  nlf  ATisnahTncfrille,  führten  dagegen  im  Verhör  untor 'lern 
SuggeBCiouHzwange  häutiger  zu  aclbständigen  Objekten  oder  zu  BestandstUcken, 
welche  Personen  gehörten.  Auch  kam  im  Verhör  ein  positiver  Subatansfehler 
Tor,  der  eH»  Zveets  nidit  mm  deigeitelheiiTfetilieitoiid,  sondeni  lu  dem  dar- 
stellenden Bild  iet  (nloht  liehtbare,  aber  vorhandene  Sitzgelegenheit):  der 
Weg  führt  von  dem  ganz  nntTf^Hohipdenon  Erlebnis  mit  völliger  Tdontifiziernng 
von  Subjekt  nnd  Objekt  zu  immer  echürterer  Trennung  dieser  beiden  Bestand- 
teile, niobt  Ton  einfachen  Empfindungen  zu  immer  verwickeiteren  Komnli- 
ketfimen,  aebUeEliob  nun  Objekt  —  Die  aktidentellen  Fehler  Bind  t.  An- 
demsgen  der  Qualität  im  Sein  oder  Tun,  so  sind  z.  B.  Farbenangdmi  niebt 
nur  quantitativ,  sondern  nnoh  qualitativ  schlecht,  nichtfarbige  Merkmale  wer- 
den dagegen  relativ  sehr  korrekt  angaben;  auch  über  Handlungen  von 
PeiBonen  wird  im  aUgemeiaen  wenig  feldvbnft  MUgesagt ;  allerdings  kam  Mer 
nnr  eine  einaehie  ebazakterisiiaebe  Fh«Mt  niebt  wie  im  wirUielien  Leben 
eine  ganze  Keihe  schnell  aufeinander  folgender  Phasen  zur  Beobachtung, 
b.  Änderonefn  der  Quantität  in  bezug  auf  Zahl  oderOrad:  die  Zahlenangaben 
sind  so  dflrttig  wie  falsch  infolge  der  Expansionatendenz  der  Vorstellungen 
nd  Infolge  der  Gelegeobtft  nt  EMihififoIgemngen  und  Deatnngenf  da  wXb- 
read  der  Beebadhtnng  nnr  aeltfti  bewnOt  gealhit  nnd  dw  Zabienwert  ^nge- 
prügt  wird.  c.  Änderungen  der  Relationen;  sie  traten  nur  selten  auf,  offen- 
l)ar  durch  die  Möglichkeit  zur  nachfolgenden  Konstruktion  selbst  bei  nicht 
besonders  interessiertem  Auffassen.  —  Hinsichtlich  der  Differenzierung 
dnrdi  die  eu  b j  e  ktiyen  FUdoren  war  der  BtniaB  dea  Altersf ortecbrittes 
grSfier  ala  der  des  Geschleehtrantereebiedea,  aber  die  Fonlttionen  mit  sterkem 
bzw.  schwachem  Altersfortschritt  zeigten  auch  relativ  starke  bzw.  schwache 
(ieschlechtsdiffercnzen:  der  nämliche  ParalleliBPin;»  «rilt  in  bezug  auf  psycho- 
logische Typen.  Mit  allem  Vorbehalt  behauptet  daiier  Verf.:  »Jede  psychische 
Fonlction  liat  eine  ibr  dfgmt&mllelie  Stirke  der  Yariatlonstendenz,  die  anf 
die  verschiedensten  Differenzierungebedingungen  (Alter,  Greschlecht,  Begabungt 
Nationalität,  Indi>'idualität)  entsprechend  reagiert;  die  Funktion  differen-^iert 
sich  entweder  immer  sehr  n«ler  immer  müßig  oder  immer  wonig«.  Es  lassen  sich 
also  die  psychii»chen  i-  unktionen  nach  ihrer  Variabilität  anreihen,  wahrschein- 
lldi  entapreehend  ibrer  KomplexiClt  nnd  Tnlglren  Wertordnnng  in  »bffihere« 
nnd  »niedere«  Funktionen  und  endlich  ihrer  chronologbeben  Entstehnaga- 
weise.  —  Die  Treue  im  Rericht  und  bei  Verhörsfragen  normaler  SchwicnV- 
keit  ist  von  Altersfortschritt  und  Geechlechtsdifferenz  ziemlich  unbeeinliul>t. 
weil  in  beiden  Fällen  die  Leistungen  unter  »entsprechenden  optimalen 
Selnrierigkdlabedingnngen«  atdien,  wibrend  ftr  Farben-  nnd  SnggeitiT' 
fingen  der  AUerafbrtaebritt  Toibandon  iat,  weil  eie  Ar  jüngere  ScbUler  von 
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größerer  Schwierigkeit  sind  als  für  ältere:  die  Schwierigkeit  der  Leistung 
bestimmt  a!f>o  mVht  nur  dio  Quantität,  fflondern  auch  die  Qualität.  Es  gibt 
somit  eiue  »relative  l  ehlerkoostaute«  fUr  die  versehiedeneii  AlterBkiaseen 
und  Goichlecbter;  ja  unter  Zuhilfenalune  Milier  früheren  Yenaehe  u  Btu- 
dlereadeii  vaä  Ton  ErgebnlaeMi  aadner  AvteieB  (Bin et»  Lobeten  imd 
Wreschner)  nimmt  Verf.  au.  daß  diese  Zuverlässigkeitskonstante  von  9496 
beim  spontanen  Bericht  und  von  70— 80fi  bei  normalen  Verhürsfragren  auch 
durch  die  Verschiedenheit  in  den  Versucbsumständen  und  im  objektiven  ätoff 
nicht  sonderlich  variiert  wird;  nneli  Mer  i«%e  elcli  viflimehr  dl«  CHÜtigkett 

des  Web  ersehen  OeeetMe,  nie  einee  peyehiedieii  BeintfvititigeeetMi  

Daß  der  Wissenskoeffizient  der  Qesamtanasage  keinen  sehr  bedeutenden  Aiters- 
fortschritt  /f^isTt,  liegt  zum  Teil  daran,  daß  das  Objekt  für  alle  geprüften 
Klassen  im  großen  und  ganzen  gleich  leicht  tmd  verständlich  war,  so  daß 
die  dorah  Altnr  gesteigerte  FUugkeit,  Schwierigkeiteik  n  llberiitedn,  nieht 
snm  Anadmek  Icam.  Dagegen  iet  der  Spontaneltittewert  einer  der  weeent- 
lichsten  Entwicklungsfaktoren:  das  Verhältnis  von  RezeptivitSt  und  Spon- 
taneität verschiebt  eich  immer  mehr  zuininsten  der  letzteren,  die  Suggestions- 
kraft nimmt  immer  mehr  ab.  —  Die  DiäkoutiuaitäC  des  Altersfortscliritts  ist 
bedingt  dnrdb  die  inneren  Bedflrfoiiee  dee  psychophysiseben  Orgnalimne 
eelbett  namentlieh  durch  die  Pubertät;  ihr  voraus  geht  als  Zeit  der  Kal^ 
Sammlung  die  bei  den  Mädchen  in  höherem  Grade  als  bei  den  Knaben  aus- 
gebildete »Präpubertätsepoche«,  wek  he  bei  den  Knaben  folgt  aul'  eine  »kind^ 
liehe  Fortschirittsperiode«.  Der  (Qualität  nach  ist  der  Altersfortschritt  im 
GegenentB  sn  den  kttzperUeben  YerhUtnlüen  »idditiT«;  ao  leigt  die  Spon- 
taneittt  noeb  eine  EntvieUnng,  wenn  die  Rezeptfritiit  bereits  ihren  HtHie- 
punkt  erreicht  hat;  noch  weniger  handelt  es  sich  um  eine  Proportionalcnt- 
wickiung  beim  Aussageinhalt,  indem  die  f in/einen  KategoriPT>  nacheinander 
sich  einstellen,  und  zwar  bei  ihrem  ersten  Aultreteu  schon  iu  ziemlicher  VoU- 
•tind^kelt  Diese  RrifiingsprameM  Ameln  ■Iso  der  »Übnng«,  nnr  diß  diese 
ein  mit  bewußter  Absicht  herbeigeflUirtw  Leistungsznwachs  ist 

Was  endlich  den  Eiuflnß  dfs  Geschlechts  anlangt,  so  übertreffen  die 
Knaben  die  Mädchen  durch  mehr  richtige  und  weniger  falsche  Angaben  und 
durch  größeren  Anteil  des  spontan  Geleisteten  an  der  Gesamtleistung.  Diese 
Besuitnte  stehen  nieb  des  Ywl  Ifeinnng  in  Hnkiaag  nit  denen  seiner 
früheren  AllMlt  und  mit  denen  Lobsiens;  wenn  die  größere  Zuverlässigkeit 
der  Knaben  nach  der  früheren  Arbeit  de^  Vorf  erbon  im  Bericht  hervortrat, 
Bo  lag  das  wahrscheinlich  in  der  grülicrcu  Sciiwierigkeit  der  damals  ver- 
wandten Bilder;  den  Widerspruch  mit  den  Ergebnissen  Wresohners  flüirt 
Yerf.  nnf  die  geringe  Zahl  der  YersnehspeEsonen,  üngleiebniX^ksit  derYer- 
Suchsbedingungen  und  Undentlichkeit  des  Bildes  zurück.  —  Dem  Geschlechts- 
einfluß wirkt  entgegen  der  Altcrsfortschritt.  so  daß  nur  um  das  10.  Jahr 
herum  in  allen  drei  geaannteu  Beziehungen  die  Überlegenheit  der  Knaben 
dentlioh  berrortiitt,  im  7.  Jahr  dagegen  die  Midehen  nur  im  Wissen  ■>  Merk« 
flhigkeit  nnAstaben  nnd  sa  14  Jahim  sogar  einen  Yorspmag  in  Wissen 
und  Zuverlässigkeit  der  leichten  Leistungen  fspont^ner  Bericht  nnd  Normal- 
fragen im  VerhOr)  und  eine  RUckständigkeit  nur  in  bezug  auf  den  Sponta- 
neitätsgrad des  vorhandenen  Wisseos,  auf  die  Widerstandskraft  gegenüber 
der  Snggestien  nnd  auf  die  ZwerlSssigkeit  der  Fto-benantworten  neigen.  Der 
Hefstand  der  lOfibrigen  Mädchen  rührt  zum  Teil  von  dem  Erwachen  der  Phan- 
tasie ber,  die  erst  dmreh  die  siriUer  himmtretende  Kritik  snr  starken  £inbU- 
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dnogskr&ft  wird  und  so  die  Leietang  bebt  Auch  diese  Beiwhsmg  iwifolieii 

Alter  und  Geschlecht  glaubt  Verf.  durch  ai^di  re  Antoren  bestiitigt,  so  dtircb 
Kbbinisrhaus  Untersnchunpen  über  die  Leistung^at'iihigkeit  der  Schulkinder) 
UQÜ  Lobsie a.  —  im  aiigcmeinen  verbiüteu  eich  die  Mädchen  zu  gleich- 
ftltrigen  Knftben  wie  eine  niedere  EntwiokluairMtufe  m  einer  höheren;  daher 
überwiegen  bei  jenen  wie  im  Aktionsstadiam  die  Angaben  Uber  persdnllohe 
Handlungen,  bei  diesen  wie  im  Qualitäta-  und  Relationsstadiam  die  Aa8R3^(>n 
über  sachliche  Kategorien;  daher  findet  sich  femer  chmnolog'iprh  zu  7  Jahren 
bei  Müdcheu  ein  reines  substantielles  ätadiam,  während  bei  Knaben  schon 
iksdenteUe  Angtben  «ttftnteii,  wid  ra  10  Jahten  findet  lieh  jenen  ein 
reines  Aktionsstadium,  während  bei  diesen  schon  Relationen  nnd  Qualitäten 
7,n  bemerken  find.  Die  Farbeoangabrn  im  Spp7ipl!en  sind  bei  den  Knaben, 
dem  Bericht  wie  YerhOr  nach,  frUher  suihlreicher  und  richtiger  vorhanden  als 
bei  den  Mädchen;  denn  wenn  auchFnnen  bei  Kleidung,  Handarbeit,  Raum- 
gestaltODg  uiw.  besonnen  viel  mit  Farben  an  tnn  haben,  so  leisten  sie  doch 
bei  ktt&SÜeriaoheni  Schauen,  Erfassen  und  Wiedergeben  der  farbigen  Welt 
weniger  als  die  MUniior.  auch  erfiruien  diese  erst  die  weiblichen  Farb^^nmoden 
und  FarbenzuBammeuslellungeu :  das  weibliche  Farbeninteresse  ist  mehr  sab- 
Jekthriatiach  (Schnindc  des  eigenen  KOrpen  nnd  Hdma),  daa  mluüiehe  mehr 
obJektiT  (Knnat  nnd  Natni);  in  diesen  Eaperimenten  kommt  aber  nnr  dieeea 
In  Betracht. 

Dies  der  wesentlichste  Inhakt  der  vorliegenden  Arbeit,  die  einen  sehr 
beachtenswerten  Fortachritt  gegenüber  der  ersten  Studie  des  Verf.  über  die 
Fyeholoc^  der  Aneiage  darstellt  Li  erster  Bdhe  ist  es  mit  Freuden  n 
begrüßen,  daO  die  Vp.  in  dem  jugendlichen  Alter  von  7  bis  16  Jshren  standen, 
80  daß  die  Aussagefähigkcit  nicht  nur  in  ihren  Anfängen,  sondern  auch  in 
ihrer  Entwicklung  »ich  beobachten  lieC.  Auch  das  Problem  des  Verhältnisses 
von  Bezeptivität  und  Spuntaneität  zueinander  angeregt  und  hin  m  einem  ge* 
wissen  Punkte  geigst  «n  haben,  ist  ein  sehitaenswertee  Verdienst  DieI>entQng 
nnd  Verarbeitung  der  Zahlenergebnisse  von  aUgemeinenii  oft  sogar  von  sn 
ailgeneinem  Gesichtspunkte  zeigt  viel  G  s  l  i  k  Scharfhinn  und  Kombinationt- 
gahe.  Vor  allem  aber  verwertete  Verf.  die  Kinwaude  gegen  seine  Inihore  Arbeit, 
um  ilmea  entsprechend  die  Methode  exakter  zu  gestalten,  indem  er  die  Aus- 
iassnngen,  allerdings  unter  der  nnpaasenden  Beseiebnnng  »nnbestimmte«  Ant- 
worten, berücksichtigte,  die  subjektive  Wertung  der  Einaeldeniente  möglichst 
mied,  die  Resultate  nm-h  tltn  verschiedensten  Gesichtspunkten  vorarbfirete 
und  ein  deutliches  farbiges  Büd  nahm.  Allerdings  wird  man  über  die  Zweck- 
mäßigkeit des  letzteren  streiten  können;  auf  Grund  eigener  Erfahrungen  er- 
selieint  es  mir  angerfehts  der  relatfv  knnen  ExpoMtfonsseit  nnd  der  Jugend 
derVp.  zu  reichlmltig;  aneh  sdne  Deutlichkeit  dürfte  namenttteh  in  besng  auf 
die  Gesichtszüge  krinm  allen  berc^  hrigten  Anforderungen  genügen.  V«lHg 
nnzureichend  aber  iät  die  Verhürsliäte.  Soll  das  Verhdr  überhaupt  seinen 
Zweck  erfüllen,  dann  muß  es  möglichst  erschöpfend  sein,  da  sonat  derWiasens- 
bestand«  die  AnsaU  der  Ansiassnngen,  Fdiler  nur.  nieht  sn  inyentarlaieren 
ist;  daher  auch  die  abnorm  geringe  Zahl  von  nur  8  %  Auslassungen,  während 
ich  bei  fleni  vifl  finfncheren  Großvaterbilde  nn'l  hfi  rn'<nfhsenen  Vp  31  «i 
AuslasbUQgen  ermittelte;  eine  vollkommene  Analyse  des  vom  Verf.  verwendeten 
Bildes  ist  eben  nicht  in  76,  sondern  erst  in  mehreren  hundert  Fragen  mOglich. 
üoeb  bedenkliehw  aber  steht  es  mit  der  Qnalitit  der  geetellten  Fragen. 
Verf.  ergdit  sieh  in  bogen  nnd  sehr  trsfllmden  theoretiseben  Anseinander- 
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■etnpigen  Uber  die  Suggestionskraft  des  Fragens  and  verstoßt  gegen  Mim 
eijrpnPTi  AnRfiihrun^en  fa^ft  in  nllen  ?eiTiPn  Fragen,  da  pHhpt  dif»  von  ihm 
nicht  als  Suggestivfragen  bezeichneten  solche  sind.  Ich  führe  nur  zum  Bei- 
spiel folgende  Fragen  aas  seiner  VerhUrsUste  an:  »Ist  eine  Frau  auf  dem 
BOde?  Stebt  od«r  ritet  sie?  Trilgt  iie  cina  Sehtlnef  Hat  ile  «Iii  Tseh  na 
die  Schaltern?  Ist  eine  Wiege  za  sehen?  Hat  das  Tier  ein  Halsband  am? 
Steht  eine  RchUssel  auf  dem  Tisch?  Liegen  Löffel  auf  dem  Tisch?  Ist  ein 
Krug  zu  sehen?  Ist  ein  leerer  Stuhl  zu  sehen?  Sind  Rouleaus  da?  Ist  «in 
Kmsifiz  sa  sehen?  lat  ein  Sttefelkseclit  anf  dem  Bilde  an  sehen?«  Das  aUea 
aind  Nomal^  nicht  Saggeatfyftagen  nach  daa  Varf.  Meiniuigl  Kab  Wndar, 
wenn  dann  im  VerhUr  neben  35  richtigen  17  falsche  und  nur  6,6  unbestimmte 
Antworten  sich  fanden.  Der  Grund  ftlr  diese  sonderbare  Verkennung  der 
Eigenart  dieser  Fragen  liegt  vielleicht  in  der  irrigen  Annahme  dea  Veif^  ea 
*  »kViMii  ftr  die  «qMfimentdla  Belwidlnng  derVaililbMigfeatloii  mr  aohdM 
Fragen  in  Betmcht  kommen,  die  Falaches  suggerieren«;  nebenbei  bemaibtt 
haben  diese  wiederum  das  TTnangenehine,  daß  sie  etwaige  richtige  Erinnerungs- 
clemente  unterdrücken.  Aber  noch  mehr:  Mit  solchen  Vorhörsfragen  glaubte 
Verf.  dieVoraussetzungsfrage  der  »Prüfnngsmethode«  des  Referenten  vermieden 
sn  haben.  »Sein  Thann  gdit  hier  anf  daa  Ob,  aber  viele  anf  daa  Wie.  Eine 
Aiu»aga  Uber  Ycxm  dar  Mütze  des  Knaben  wurde  verlangt,  ahne  daß  vor» 
gängig  festgcHtollt  war.  ob  der  Gefragte  sich  iihrrhnupt  erinnere,  eine  MUtxe 
beim  Knaben  gesehen  zu  haben,  u»w.<  (S.  76) —  tadelt  \'erf.  an  dieser  l'riifünga- 
methode  oder,  wie  er  sie  nennt,  Tbemenmethode.  Man  sollte  eine  derartige 
Bamatkung  kaum  llir  m<^;üeh  halten,  angadchta  dar  von  ndr  in  axtanao 
wiadargegebenen  Themenliste  (s.  Archiv  für  Payeholog^e  Bd.  I,  S.  188 ff.).  In 
dieser  ist  Thema  26:  »AnfzUhlung  der  KleidnngB8tiir];n  dos  Rnfibon«  und  erst 
Thema  28:  »Form  der  Mütze  des  Knaben*.  In  gleiciier  Weise  iiielt  ich  es 
in  bezog  auf  die  Kleidung  des  Alten  (3.  Thema),  ebenso  ist  das  2.  Thema: 
»Anftlhlu^  dM  aalbaOndigen  Geganatiinde  baw.  ParMnan«  eine  Frage  nach 
dem  Ob,  nicht  nad  dem  Wie.  Ein  BHek  anf  meine  Liate  aeigt,  daß  ich  steta 
zur  Vermf^idinic  voti  stillschweigenden  Yoranssetznngen  konzentrisch  vereng, 
zunächst  die  umfassenderen  Themata  stellte,  um  sie  dann  immer  mehr  zu 
spezialisiereD.  Ebenfalls  zum  Zwecke  der  Suggestionsvermeidung  wählte  ich 
^a  Form  von  Tbemmi  nnd  nicht  von  FhigMi;  ea  iat  diea  dnrehana  nicht 
irrelevant,  wie  Verf.  meint;  denn  snniohst  ist  es  nicht  wahr,  daß  »aieh  in  dar 
Psyche  der  Prüflinge  das  Thema  sofort  in  eine  Frage  nmsetren  mnßte«,  wie 
Verf.  annimmt  3. 108):  daa  Thema  lenkt  nur  die  Aufmerksamkeit  auf  einen 
baatimmten  Ponkt  hin;  aodann  aberweist  ja  Verf.  aelbat  anf  dan  Efnflnß  dea 
TodhUa  hin,  üUt^bts  vermag  aber  diaaen  die  ThamanateUang  viel  eher  an 
vermeiden  als  die  Fragestellung.  Aber  selbst  wenn  Verf  meine  Liste  nicht 
genügend  betrachtet  hätte,  sollte  ihn  meine  Bemerkung:  >Zntn  Verständnis 
dieser  Tabellen  ist  zunächst  zu  bemerken,  daß  nicht  nur  die  Innehaltong 
obiger  Anordnong  der  Themata  fnnaihalb  gewiaser  Grenaan  nötig  war,  aoadani 
zur  Vermeidung  jeder  nachherigea  Konaktnr  aof  Grund  der  folgenden  Themata 
die  Vp.  nach  dem  8.,  8.  nnd  9S.  Thema  nana  Zettel  für  ihre  Angaben  erhielt««) 


1)  Durch  diesen  Satz  erledigt  sich  wohl  auch  der  Vorwurf,  den  Verf.  im 
»Berieht«  Qber  meine  Arbeit  dnreh  die  Worte  erhebt :  »Die  Yp.  hatten  Uber  jedaa 
der  Themen  Auskunft  zu  geben  —  vermutlich  schriftlioh  (hierüber  wird  nichts 
in  dar  Arbelt  arwühnt}«  (Beltrilga  aar  Pqrebologia  dar  Aaaaaga,  2.  Haft  8.124). 
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(Aldi,  t  Fftydiologie  Bd.  I,  8. 167)  Uber  MiMB  Intam  beMirt  haben.  EndUeh 

glaobtoVaif.  meine  PrUfiingsmethode  insofern  abändern  zu  mUssen,  ala  er  nur 
diejenigen  Fragen  in  Verhör  =ie1Ue.  welche  Tiicht  bereits  im  Bericht  oder 
dnrcb  yorhergebende  Fragen  erledigt  waren.  Ea  lät  ohne  weiteres  zozugebea, 
daß  der  Bericht  als  Maß  des  spontanen  Wissens  und  Interesses  sehr  wertvoll 
iet;  aber  wie  leh  beieite  in  meiner  Arbeit  «nffUirte,  lunn  man  die  Existaaa 
eines  Gegenstandes  oder  dner  Person  vergessen  haben  und  doch  dann,  auf 
sie  anfnif-rksam  jaremacbt,  qualitative  oder  andere  Angaben  flbor  sie  zu  ujachen 
imstande  sein,  nnd  zwar  auf  Grund  icorrekter  Erinnening  ubne  Suggestion: 
das  sind  Wissenselemente,  die  daa  Yerhttr  ebenfidli  eruieren  muß.  £a  iat 
daher  psyehologiaeh  «diereehtigi,  wenn  Verf.  tn  seinw  in  dw  obigen  An- 
merkung erwähnten  Kritik  meiner  Arbeit  behauptet,  daß  die  Frage  nach  der 
Beschaffenheit  der  Mütze,  nachdem  diese  bei  dem  Thema  »Aufzählung  der 
Kleidungsstücke  des  Knaben«  nicht  genannt  wurde,  dazu  dient,  »das  Ge- 
dSehtnia  anr  Beiumatniklion  der  in  Wi^chkeit  gar  nieht  mehr  erinnerten 
Elemente  in  awingen«;  die  Niehteiwihaang  der  müBe,  insoweit  sie  ein  Snb- 
stanzfehler  im  Sternschen  Sinne  ist,  ist  bereits  als  solcher  durch  das  vor- 
hergehende Thema  markiert,  aber  wie  ich  bereit«  sagte,  ht  es  etwas  ganx 
anderes,  >wenn  eine  Yp.  bei  der  bloßen  AnCkählnng  von  Gegenständen  einige 
vergißt,  und  dann  bei  der  NennnBg  «inea  Teigesaenen  Gegenstandes  dnreh 
den  Yersuchsldter  keine  Angalwn  Uber  ihn  an  machen  Imstande  ist«  (Anh. 
f.  Pgychologte  Bd.  I,  S.  169i.  Ferner  ist  dieses  abirekürzte  Verhör  nur  an- 
gängig bei  Einzelversuchen,  nicht  bei  den  von  mir  angestellten  blassen- 
verauchen;  auch  ist  es  methodologisch  vielleicht  gerechtfertigt,  an  alle  V'p. 
gleiefamifiig  dieselben  Fragen  oder  Themen  an  stellen;  S4shUe01ich  ist  ans 
den  Angaben  des  Yerf.  nicht  ersichtUeh,  wann  er  die  Berichtsangaben  Jedes- 
mal zusammenstellte,  mn  s\e  aus  dem  anscheinend  unmittellwr  daraaf  folgenden 
Verhör  auszuschalten.    So  weit  Uber  die  Methodik. 

Was  die  Verrecbnuag  anlangt,  au  hat  Verl.  mit  großer  Sorgfalt  uud 
Genanigkeit  die  eiaaelnen  an  bereeldkenden  Werte  definiert  nnd  sogar  auf 
eindeutige  mathematische  Formeln  gebracht  Aber  wie  bei  den  Fragen  herrscht 
auch  hier  ein  merk^vffrrli^rer  Knntrrint  rwi^rhcn  Theorie  und  PriTi?  K»  kann 
nicht  die  Aufgabe  üi.«  iieterenteu  aeiu,  alle  i'abellen  nachzurechnen,  zumal 
wenn  ihm  nicht  das  Protokoll  zur  Veriuguug  steht  Einige  Stichproben  er- 
gaben jedoeh  aonderbare  Diveigenaen.  Wie  Verl  liervoibelft,  anfHUt  der 
Inhalt  des  Berichts  in  7  Kategorien;  man  sollte  demnach  vermuten,  daO 
Tab.  VI  S.  331  »Die  Kategorien  des  Berichts,  ihre  Verteilung  und  ihre  Fehler- 
haftigkeit« fUr  jede  ScLuiklasse  oder  Uorizontalreihe  in  Summa  so  viele  An- 
gaben nnd  Fehler  ergibt,  als  Tab.  IV  ;S.  27)  >Die  Durchschnittsleistungen  im 
spontanen  Berieht«  in  beang  auf  Umfrng  H  Angaben)  und  Fehler.  Von  den 
9  Werten  fUr  den  Umfang  stimmen  aber  nur  3  lU>erein,  namentlich  aber 
beträgt  der  Umfang  fiir  die  Madchenoberklasse  nach  Tab.  VI,  33,  nach  Tab.  IV 
nur  29^  Jenen  Wert  vorausgesetzt,  beträgt  die  »Spontaneität  des  Wissens« 
Ar  diese  Klasse  47 nicht,  wie  in  Tabb lY  augegeben  wird,  42  %,  bat  also 
einen  Grad,  der  nur  von  den  19^Uixigen  Seminariaten  ViMrtrofiiBn  wird.  Wenn 
man  bedenkt,  daß  Stern  gerade  aus  Tab.  IV  schwerwiegende  Schlüsse  über 
den  Einfluß  des  Geschleehtsunterschiedes  zuungunsten  der  Mädchen  zieht, 
so  fallen  solche  Divergenzen  doppelt  schwer  ins  Gewicht.  Nicht  angängig 
Ist  es  twdi,  Dwehsebnittswerte  oder  QnoHeBlsn  aoa  Dudnehaittswertea 
gwlsgeren  Unftaget»  die  also  bereit»  reehneriseb  abgekfliste  Werte  sind» 
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und  nicht  aus  den  primkren  Zahlen  seibat  abzuleiten:  allerdings  m  d3e»-*« 
Verlahren  amständlicher  aU  jenea;  aber  die  Differenzen  sind  dock  nir«äag» 
nicht  nnbedentend;  so  ist  %.  B.  MÜMt  bei  Zupnmdelegiinf  der  Zdln  ^p«ft 

T»b.iy  fUr  die  muichen  die  »Treue«  ^^^r^)^  ^ 

«agewandtea  Ytmdkmgßut  94,8      aadi  der  sweitn  d«g«gei  96,7  % 

(54,66  :  57,1),  osd  die  »Spoiitnieitit  dei  Wtoeene«      ~)  nach  jentfJbAmim 

34^,  nach  diebtr  35,041«*,  !54,65  :  153.7  ,  —  (iehen  wir  zu  den  ErgebTii»«en  i 
Uber,  Bo  sind  diese,  wie  obige  Inhaitäangabe  zeigi,  von  großer  Tragneiie  mt-z, 
hohem  Lutatetae.  Nanwntlich  gilt  dlei  van  dm  Yeildateis  det  DwfcMi 
Yerhtfr,  Ton  dam  Eiatofi  dM  Anaaageiiibaltet  dee  Alteo,  AlteulbilMAritü 
und  GeichleehtB.  In  hemg  luf  letaterea  glaubt  Verf.  sein  fiHhene  It^päbmm 
beststlgrt  zu  finden  und  benutzt  et  als  Unterlage  für  seine  Amiekt  v<ya  dhr 
Inferinrifät  des  weiblicLen  Gf^srhloelit«    Ich  gab  schon  in  meiner  Arbeir 
Gründen,  die  Verf.  überniinniT,  zu,  daß  meine  Ergebnisse  in  diesem  Pizakre 
noch  nicht  beweisend  sind,  wie  ich  überhaupt  meine  Aasfühninfrfi}  nnt  def 
Bemerkung  einleitete:  »Hier  handelt  es  sich  nur  um  den  Nachweis  der  Br&ocb' 
btrkeit  der  Methode,  nleht  «m  die  Gewinnung  gesieherter  Ergsbnlisei  'Aich, 
f.  Piyehologie  Bd.  I,  8. 167).  Jaiwisehen  £ind  ieh  aber  daieh  neaenr  mehc 
publizierte  Versnebe,  die  ich  an  10  Studenten  und  10  Studentinnen  mit 
t'arbifren  liilde  unter  Veruieidung  der  früheren  rn^^leichmäßigkeiten  anst«Dte. 
Timin  frf;l:fTP8  K^^pnlfnt  durchaus  bestätigt;  Die  Damen  sagen  f]Ti;inti'a,tir  trjp 
(iu  ilit;iti\  r  auB  als  die  Ilerrün.    Von  126^>  Angaben  kommeu  auf  j-^e 

67u,  aul  diuae  nur  5B8,  von  400  Fehlem  kommen  auf  jene  19ö,  auf  die^e  2lt5.  Ze 
gleiehem  Besnltat  geUngt  K. Borst  (L*edneabiUt6  et  In  fid^lit^  da  t^oigna^ 
ArchiTSB  de  Fijrohologie  Bd.  DI,  8. 809  iK).  Aber  selbst  abgesehen  von  disma 
Oegeninstanzen  sprieht  das  diesmalige  Ergebnis  Sterns  dnrehans  sieht  ilr 
sein  früheres.   So  ist  zunächst  nach  jenem  schon  im  Bericht  der  Aoaea^ 
umfang  bei  den  Mädchen  geringer  n]f  bei  Knaben,  während  nach  die^ein  dat 
Gegenteil  der  Fall  ist.    Sodann  aber  handelt  es  sich  diesmal  nm  Kinder;  da» 
gleiche  gilt  von  den  Untersuchungen  Lobsiens  Aussage  uud  Wirkliehteit 
bei  Schulkindern.  Beiträge  zur  Psychologie  der  Aussage,  2.  lieft,  S.  26  ff. ,  auf 
welebe  sieh  Verf.  beruft  Nun  aeigen  aber  gerade  die  Evgebnlsae  in  bnap 
auf  den  Altersfortsehritt,  daO  schon  fan  16.  Jahre  die  Knaben  Ton  den  mdehm 
UberfUigelt  werden  in  benig  auf  die  Anzahl  aller  Angaben  wie  der  richti^B 
im  besonderen,  und  zwar  Ubertreffen  die  Mädchen  im  15.  Jahre  selbst  die 
Seminaristen  im  19.  .labro   so  daß  auch  der  Finwand,  daß  die  Knaben  nact 
Eintritt  der  Pubertät  iiireu  \'orrang  wiedererlangen  werden,  hinfällig  ist  Ifb 
will  keineswegs  hier  irgendwelche  Stellung  zu  der  von  S.  behaupteten  hdt- 
rioiitilt  des  weiblichen  Geschlechts  nehmen,  vielmehr  möchte  ich  die  von  Qm 
selbst  im  1.  Heft  seiner  Beiträge  wiedeiholt  gegebene  MahiMMg,  Iheoreliiehi 
Ergebnisse  nicht  yoneitig  ins  Prsktisehe  oder  Aktaelle  nmsoasiMn,  befolgen 
Aber  ohne  jede  Bewertung  des  weiblichen  Intellekts,  oder  gar  der  weibliehei 
Eigenart  iibprhnn]it   knnn  man  doch  auf  Grand  der  allt.-iglichen  Erfahniajr 
behaupten,  tiali  das  Interesse  des  Mani^es  sich  infolge  des  Berufb  mehr  lp^ 
zialisiert,  als  das  der  Frau.  Wenn  also  iu  jugendlichen  Jahren  bei  gleichen 
Alter  und  Bildungsstaud  die  Knaben  die  Mädchen  wirklich  übertreffen,  so 
durften  doeh  in  «waehssnem  Alter,  snm  mindesten  Im!  Beobaehtvag  dei 
AlltXgliehen,  Franen  einen  sehtilbren  nnd  nmfiuaendeien  Bliek  ala  UMsMt 
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haben.  Biers  eellMk  Btmmt  ja  diee  in  beaqg  auf  die  FeilMn  an.  Nvn  dflrfte 
kein  Zweifel  eein,  daß  fttr  die  Äiis8a§^  vor  Gerioht  wie  bei  allen  ihnen  ent- 
sprechenden  psychologiachen  Experimenten,  in  denen  auch  die  Bildervcrpuche 
s^rh^iren  und  gehören  sollen,  das  Interesse  für  d:iy  AUtaglicht'  tiiclit  für  das 
iviinsticrieche  oder  WissenBchaftUche,  uunücliiaggübead  ist.  —  Wob  schließlich 
die  Dentnng  der  Seanltato  anlangt,  ao  tot  aie  anweüen  dodi  wold  m  veit* 
gehend.  Der  Hinweis  auf  den  »Primat  der  praktischen  7emnnft«,  auf  die 
Gidtijrkoit  de«  Web  ersehen  OesetzcB.  des  Ent'wicklunrrsj^'ftna's  der  Wiaien' 
Schaft  usw.  dttrtte  doch  kaum  mehr  als  eine  geistvulle  Aualo^ie  sein. 

Arthur  Wreschner  (Zürich;. 


4) Gabriel  S^ailles,  Das  künstlerische  Genie.   Deutsche  ÜbersetaronE:  vnn 
Marie  Borst)  292  S.  Leipzig,  £.  A.  Seemann,  1901  Preis  äM. 

Eine  dngdiende,  eebaifeinidge,  Idaie  nnd  aaidebende  Vntenuebong 
apeziell  über  das  künstlerische  Genie. 

Das  Genie  ist  keine  Abnormität  £s  bedeatet  immer  nur  einen  Grad- 
onterschied,  keinen  WesensnnteiBohied.  Um  das  Genie  zu  verstehen,  muß 
man  diese  aebSpferliehe  Kraft  auf  allen  ihren  Stolen  nnd  anter  allen  ihren 
Formen  an  erforschen  snehen.  Das  Streben  des  Geistes,  alles,  was  in  ihn 
eingeht,  zu  organischer  Einheit  zu  verbinden;  die  Wiedcrfrcburt  der  Empfin- 
dung im  Bild;  die  innige  Bedehung  zwischen  dem  Bild  und  der  dieses  rcali« 
sierenden  Bewegung:  das  sind  die  Elemente  einer  islrklärung  des  Genies. 

Kapitel  I. 

§  1.  Das  Genie  in  der  Intelligenz. 

Schon  im  Sinneseindruck,  der  das  Element  der  Erkenntnis  bildet,  haben 
wir  einen  ersten  Akt  des  sich  organiderenden  Oelstea  vor  nna.  Die  Empfin- 
dung erscheint  eintiub,  aber  ale  iat  ea  nieht  Man  aehaUe  nnr  die  spontane 

Arbeit  des  Geistes  aus  und  versuche  zu  bccrreifeTi,  wn«»  von  der  Welt  übrig- 
bleibt. Voll  VerwirniTifr  und  Schrecken  wird  man  einem  dunkeln,  schwei- 
genden Chaos  überaiihia  sich  erstreckender  Bewegungen  gegenüberstehen. 
Der  Geiat  bringt  dieae  Sebwingnngen  in  der  Einheit  der  Empfindung  zn- 
aammen.  —  Die  Wahrnehmung  ist  eine  kompliziertere  Zusammensetzung, 
eine  höhere  Form,  für  v.  clr!te  die  Empfindung  die  Materie  bedeutet  —  Nicht 
minder  selbständig  bet;trii:t  &ich  der  Geist  bei  der  Itaumwahrnelunung.  aber 
noch  klarer  zeigt  sich  liier  die  Notwendigkeit  seines  Tuns.  Dm  Auge  tal3t 
anf  einmal  inuner  nnr  einen  Pnnkt  dentHeb  anf,  abw  ea  bewegt  aidi  nm 
seine  eigene  Achse  nnd  durchläuft  auf  diese  Weise  der  Reihe  naeh  die  Tet^ 
erhiedenen  Punkte  einer  Oberfläche:  schließlich  konstruiert  es  noch  aus 
diesen  Punkten  die  Fläche  selbst,  vereinigt,  verknüpft  die  geseheneu  Stellen, 
tragt  den  Zusammenhang  hinein  in  die  nacheinander  gewonnenen  Eindrücke 
nnd  aeballt  ana  ibier  Yieiheit  die  Einbeit  der  Empfindung. 

Allein  unsere  Sinne  sind  alle  gleichzeitig  den  lie  erregenden  Eindrücken 
geöffnet:  ich  sehe,  ich  fühle,  ich  höre,  ich  bewege  mich  .  Aber  da  die 
Emphndungen  nicht  aufeinander  zurückgeführt  werden  künnon,  da  der  Klang 
nicht  vom  Licht,  das  Licht  nicht  vom  Geruch,  der  Geruch  nieht  von  der 
Taatvnpfindnng  abgeleitet  werden  kann,  gibt  ea  ebenaoTieie  Weiten,  ala  ea 
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Tttsehiedene  Sinne  gibt  Dtf  Qfllrt  eateialit  sleli  dieeem  vielHUtigM  Daatin, 

desseQ  Gesetzlosigkeit  pein  ÜTitergang'  wäre,  indem  er  dir  Empfindangen  der 
verschiedenen  Sinne  zur  lianheit  des  Olyekts  veraehmilzt,  welchea  sa  ge- 
schaffen wird. 

Hlwbel  geht  fauaer  »>eh  aUaa  aafieiiudb  deaBcwnllaeina  Yoraich;  nie- 
mand entsinnt  aidi,  teOgenommen  zu  haben  an  der  Schöpfung  der  Objekte^ 
welche  ihm  er?r}^<-iucn.  Der  Geist  verbindet  aelbattttig  die  Empfindungen 

und  schafft  die  Hausteine  der  Krkt  niitniB. 

Jedoch  die  Welt  wäre  aiadaun  tut  uaa  aai  dua  Objekt  bescbraukt,  wel- 

cbea  wir  gerade  wahraehmeni  and  der  aakaeaaiT  wahrgeaemmraea  Gegen- 

ttlnde  sind  zahllose!  Kg  gibt  nur  einen  Ausweg:  in  einem  Augenblick  eine 
lange  Reihe  von  Empfindungen  zu  durchlaufen  und  sie  mit  ^^iner  aolchen 
Orschwindigkeit  vorüberziehen  zu  lassen,  daß  Ihre  Aufeinanderfolge  ge- 
wisaermaßen  zur  Gleichzeitigkeit  würde.  Indem  wir  so  endlose  Bewegungen 
in  einem  eiaaigen  Bliek  anaammenftaaeB,  ibie  Dauer  In  etnem  einaigen  Mo- 
ment konzentrieren,  machen  wir  uns  frei  von  der  Vielheit  der  Dinge,  kon- 
BtruiereTi  wir  das  lebende  Bild  des  sichtbaren  WeltHlI«,  d-xn  erfitp  Mei?tpr- 
werk  des  Genies,  dieser  schüpferischen  und  spontanen  Macht,  deren  ganzes 
Handeln  auf  Einheit  gerichtet  ist 

§  2.  Das  Genie  in  der  wissensohaftiichea  Erkenntnis. 

Schon  durch  seine  spontane  Arbeit  an  dem  uns  durch  die  Sinne  r^e~ 
gebenen  orguüsiert  sich  der  Geist  Allein  diese  oberflächliche,  ganz  äußer- 
liebe  EriManlinb  vttbttrgt  Uun  und  der  Welt  kals  iteheieaDaaein.  Der  Geiat 
begnttgk  aieh  niebt  mit  einer  ao  obetfllehllehen  YetaUgemeinenag  der  Sinneu 
Er  sucht  zuweilen  auf  Grund  bewußter  Motive,  oft  unbewußt  seine  Va^ 
Stellungen  zu  ordnen,  d.  h.,  dfi  «oine  Vorstellungen  tür  ihn  alle  Wirklichkeit 
bedeuten,  die  Welt  selbst  zu  ordnen.  Die  Sinne  geben  uns  Individuen  ohne 
ZaU  and  an  jedem  dieaer  Lidlvidnen  Eigenaebaftea,  -weieli«  aieb  Ten  einttn 
zum  andern  abstufen,  eine  Unmenge  von  Ansebanangeaf  welehe  nnaeni 
Blick  trüben.  Aber  der  Geist  läßt  sich  nicht  verwirren:  er  vergleicht  die 
verschiedenen  Wesen,  läßt  die  Unterschiede  außer  acht,  beobachtet  die  ge- 
meinschaftlichen Züge,  greift  die  immer  vorhandenen  Eigenschaften  herane, 
erbllt  ao  ^e  allgemeinen  eharaktetiatiaelien  Meikmale  nnd  ana  dieaan,  ala 
Elementen,  formt  er  den  Allgemeinbegliff- 

Allein  die  Allgemeinb^  L^riffo  treten  zu  den  ein^clnon  Gegengtänden  durch 
hiiutig  zu  oberfliichlichü  Analogien  in  Beziehung.  Die  Einheit  ist  unvoll- 
ständig, die  Individuen  ordnen  sich  in  (Gattungen,  aber  die  Gattungen  bleiben 
In  dem  VerhUtnia  dea  Nebeneinander.  Der  Geiat  bemflht  aleb»  die  Qattnngen 
zu  ordnen,  wie  er  die  Indfridnen  geordnet  hatte.  Ana  den  allgemeinen 
Eigentümlichkeiten  greift  er  solche  heraus,  welche,  weniger  veränderlich 
nnd  mehr  verbrettet,  zahlreicheren  (iruppen  von  Wesen  eigen  sind;  aus  der 
Mannigfaltigkeit  der  Arten  findet  er  die  Einheit  der  Gattung;  aus  der  Mannig- 
Tätigkeit  der  Gattungen  die  Einbeit  der  Klaaae.  lat  es  nioht  wieder  der 
gleiche  spontane  Antrieb  zur  Ordnung  md  Einheit,  welehet  daa  bowoBta 
Denken  zur  Klassifikation  antreibt? 

Jedoch  wenn  die  Wesen  sich  auch  nach  Ähnlichkeiten  grupi)ier8n  nnd 
ordnen,  bilden  sie  damit  noch  nicht  ^e  lebendige  Einheit  eines  organischen 
Unlveianma,  weil  aie  nieht  weeiiaelaeitig  anftinander  elawifken.  £a  m«0 
Znaammenbang  gebraeht  werden  in  die  ankieaaiTen  Znattada  dar  Waaeo» 
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und  am  diesen  herzuDtelien,  mul3  mau  aiui  dem  eo^n  Gewebe  der  Ereig- 
■iiM,  demen  Hmwlilag  ia  dcnr  Zeit  forOlnfk,  da^eni^  ^rignlt  hanngNifiBB, 
welches  an  sich  den  znreichenden  Grand  enthält  flir  ein  bestimmte«  ttdeiw 
Erctisrnis,  dss  ihm  stefy  nnchfole't  —  Durch  di>  Beobacbfnnfr  i^ewinnpn  wir 
eftae  große  Meoge  sich  »cheinbar  widersprechender  Fälle;  iiier  eetzt  wiederum 
das  organisierende  Genie  ein,  es  bemüht  sich,  die  Ideen  in  einer  einzigen 
Idee  wumam&awatmmt;  m  Mhilll  die  HypotiieM  und  fthrt  rvm  ümn  nr 
AnfBndnng  dee  Gesetzes.  Wie  in  den  Gattungen  die  Individnen,  so  leben 
die  Erscheinungen  in  den  OppptrpTi  •  fiir  den  Geist  ist  dan  neBetz  eine  Grnnd- 
tatsache,  welche,  in  allen  besonderen  und  scheinbar  widerspreciienden  Ereig:- 
nissen  nachweisbar,  diese  zosammenfaDt,  versöhnt  and  ordnet. 

Aber  der  Geiet  flUnt  aeiii  Eiidieitewerk  noeh  weiter:  er  vorbiadet  die 
■  Tflilgeeetee  zn  al^^eineren  Gesetzen,  dribigt  dH  gaaae  Detill  der  Fhieo- 
mene  in  einige  amfassende  Lehrsitee  «neMueeiif  in  dmen  er  ee  mit  eiaem 
einsigen  Gedanken  umspannt 

Überall  iet  <e  die  lebendige  Kraft,  die  iehSpfoiisohe  spontane  WirkMun- 
keit,  die  rieh  In  der  Inepinlion  enr  Wabibdk  erbebt  Deehalb  aoD  die  Be- 
deutung der  Reflexion  und  des  Willens  nicht  gescfamSlert  werden«  Beide 
heben  ihren  Anteil  am  Zostandekommen  df>r  Wahrheit. 

So  entsteht  allmäbiich  in  langsam  fortschreitender  Arbeit,  in  welcher  die 
Qeneralienen  sieh  eblMen,  die  Wlssensehaft 

§  3.  Der  frenif»  in  den  rationalen  Hypothesen. 

Der  Geifit  hndet  in  der  fertigen  WisBcnschaft  nicht  die  Vollendung 
seiner  Existenz.  In  seinem  eigenen  Werke  findet  er  Gründe,  an  sich  selbst 
m  Bweifbfai^  Inden  er  an  der  WlrkHebkeft  der  Ordnvng  xweifelt  Die  Tat> 
Sachen  verknflpifeB  neb,  auf  dasselbe  Anfangsglied  folgt  dasselbe  Endglied; 
aber  die  Ordnung  findet  keinen  Grund,  sie  ist,  weil  p5r  ist.  Die  Ordnung 
leugnen  heißt  aber  nichts  Gfrin-^eres  als  den  (ieist.  sich  selbst  lenken. 
Jedoch  der  Geist  will  sein,  darum  verknüpft  er  die  Gesetze  der  I>ingc  mit 
hSmü  eigenen  CkMtaen  nad  ▼erleflit  eleb  eine  bOehete,  «beehite  Wiiktteb- 
keit.  Die  Yortaiieiinng,  welche  der  Geist  stillschweigend  macht  schon  da- 
durch, daß  er  nur  existiert,  ist  die,  df\ß  nlle«  erkoiiTibar  ist,  daß  das  üni- 
▼ersom  Gegenstand  eines  widcrspruchslusen  Denkens  werden  kann.  Die 
Metaphysik  hat  ihren  Ursprung  im  Selbsterhaltungstrieb. 

Dee  Oeeeti  der  wirkenden  Unedlen  ist  nnbeetiltten.  Die  WIieeBiehaft 
der  Erseheinungen  ist  möglich  unter  der  Bedingung,  daß  jeder  Angenbliek 
de»  universellen  Lebens  in  VerbiTidnn«r  Rtoht  mit  dem  Augenblick,  welcher 
ihm  vorangeht,  und  mit  dem  Augenblick,  welcher  ihm  nachfolgt  Der  Geist 
kenn  sich  nicht  auf  dem  Standpunkt  des  unerbittlichen  Determinismns 
helten,  der  fai  den  enkaeeriven  Fbtnomenen  nur  dto  M etemorphoaea  einee  nad 
desselben  Phänomens  erblickt.  Welches  Objekt  bleibt  denn  dabei  dem 
Denken?  Die  Abstraktion  des  allen  besonderen  Realitäten  Gemeinsamen, 
nämlich  das  unbestimmte  Sein,  das  Sein  im  allgemeinen.  Dies  Inhaltleere 
würde  niebt  ansreioben»  dm  Geilt  uemlllllan.  (HuMTerletiaag  dee  Keoeal- 
geeetMe  kenn  die  Bewegung  ledQ^ieh  ab  Fdge  Oma  ireMeten  Terlenfr  ibre 
Richtung  ändern  und  kann  eine  gänzlich  neue  Welt  schaffen.  Nichts  garan- 
tiert die  Rückkehr  d»^r  frleiehen  Phänomene,  das  Wiederc-fchpinen  der  gleichen 
Wesen;  die  dauernden  Gese^  wie  die  Gattungen  nkunnen  verschwinden. 

Diee  iat  aioherlicb  nioht  daa  latelllgible  Objekt,  deieen  der  Teralaad 

AicUr  llr  P«7ekftlOfUi  m.  LUtmtu.  |g 
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bedarC  Der  Odit  kann  ileh  nur  didnreli  daa  Daaeia  aidietii,  daS  ar  dleaar 

abanrden  Identität  einer  sich  immer  gleichen  Welt  den  Laufpaß  gibt.  Aber 
wie  läßt  sich  ohne  Verzichtleietung  auf  den  für  den  •rlattcn  Verlauf  de« 
Denkens  unumgänglichen  Dctcrminisma«  diese  tote  Einheit  in  eine  lebende, 
ihichtb&re  umgestalten?  —  Der  Geist  zügeti  nicht,  or  behauptet,  <iai3  das 
nnbeetimaita  Saiii  aiolit  daa  einaiga  Bein  lat»  da0  wiridteh  Yatachiadmiartig^ 
keit  untar  daa  Diogen  banaalit  Die  Bewagnng  lat  nicht  die  einzige  BealitSt» 
die  Bewej?"iinjr  Ist  von  geringwem  Interesse  als  ihre  Richtnng;.  Die  wnhr^ 
"Wirklichkeit  iet  zu  suchen  in  der  herrschenden  Idee,  welche  über  den  ele- 
incutarcu  Bewegungen  waltend  ihre  Kichtung  bestimmt.  Ist  der  Zufall  ein- 
nal  aUmiaiart,  daan  iat  aadb  die  Oidavag  kein  imTerbttegler  EtfUg  mahr.  ' 

Aber  wenn  die  Welt  auch  das  Denken  geatatt^  wie  niiTollkonunen.  er- 
achft^t  doch  diese?  Denken !  Wieviel  Streit  finden  wir  unter  den  Wesen, 
wie  vtele  Widereprilcbe  unter  den  Gedanken!  Wie  viele  blutige  Kämpfe 
spielen  sich  ab  in  dar  Walt  and  werdan  ftbr  uns  zu  aohmerzenden  Fto- 
blamaml  Sahmara,  Sflnda,  Übal  badrahaa  dia  Ofdauig  im  Dankan.  Dar 
Optimismus  ist  unvereinbar  mit  den  Tatsachen,  der  Pessimismos  nnrereinbar 
mit  der  Vernunft.  Wie  läßt  sich  die  Oberherrschaft  der  Vernunft  mit  den 
schlecht  dazu  passenden  Erscheinungen  der  Wirklichkeit  in  Einklang  bringen? 
Daa  imwUttdtaHA  adoilHida  Qaoia  untanrlrft  diu^  aina  naaa  Laiatnng 
aaiiiar  Kiaft,  Hanninila  an  anangan,  dar  Yankoiift  da^janiga,  ma  ihr  aa 
widersprechen  scheint;  ee  vereint  in  einem  ordnenden  Gedanken  das  SchOne 
und  das  Häßliche,  findet  die  Einheit  dieser  Gegensätze  und  zwingt  so  selbst 
die  Hißklänge,  in  den  universellen  Einklang  einzustimmen.  Der  Begriff,  der 
dia  Gegensllaa  TanShBt,  iat  der  Begriff  dea  Fortadirftta,  der  in  Qegamrit^ 
tigeu  schon  eine  Spur  des  Zukünftigen  findet,  der  in  dem  Seldeelitaift  daa 
Gate  ahnen  lUßt  ans  dem  Leiden  die  tätige  Reaktion  ableitet. 

Das  spontane  Genie,  das  alles  Positive  in  der  Arbeit  des  Denkens  leistet, 
ist  an  dem  Aufbau  der  Moral  ebenso  wie  an  denyenigen  der  Wissenschaft 
baleQigt  Aaeh  die  GrandiHtae  dea  prafctiieben  Lebeaa  eatwiekelt  and  be- 
stimmt der  Mensch  dadurch,  daß  er  sein  Leben  entfaltet,  nach  Einheit  strebt 
und  Birh  hrmnht.  von  allem  Widerspruch  frei  zn  werden.  —  Im  Individuum 
treten  Natur  und  Vernunft  in  Wiilrrftrrit.  Der  Mensch  ist  gleichzeitig  ein 
Torsorgendes  Wesen,  das  »uiu  Lebuu  urganisieren  will,  und  ein  sinnüchea 
Weaeii,  daa  ein  aogmibllekllebea  Bedfltflila  verblendet  Aneh  die  Geadbebaft 
iat  nicht  venmaftfMDiß  oisanisiert,  ate  iat  allen  ZnfVlligkeiteii  dea  Kampfea 

ums  Dasein  preisgco^oben  ■  es  gibt  Fno^^ereclititrkeiten  weVhe  geradezu  ala 
die  Bedingungen  ihrer  Kxistenz  erscheinen :  Der  gestörten  Ordnung  ent- 
spricht ein  gestOrt^  armseliges  Dasein.  Das  Problem  gestaltet  sich  dir  das 
praldiMba  Lebea  ebenao  wie  für  daa  apeknIatiTe;  ea  htiOt:  eatweder  der 
Vernunft  entsagen,  oder  selbst  das  Übel  aufhehmen  in  ein  Syttem  Ton  Be- 
griffen, die  ^irh  PHmtüeb  der  Idee  des  GntPTi  unterordnen.  Die  von  Selbet 
sich  aufdrängende  Lösung  des  Problems  hegt  iu  dem  Begriff  der  Pflicht. 
Die  Pflicht  ▼erbeaaert  die  Welt  und  aetat  aie  zurecht. 

So  finden  wir  anf  allen  Stalbn  dea  Deakeaa  jenaa  tnatinkttve,  dam  Leben 
aagraade  liegende  KnaataehaffeiL 

$  L  Daa  Genie  in  der  SehOpfnag  dea  leb. 

Nnr  imtar  der  Bedingung  einer  SeibalaahlfpftiBg  dnieh  Zaaammenftaanng 
allea  Beatehenden  in  aeiner  Einhalt  labt  der  Geiat  Daa  Leben  iat  eine  Er- 
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nberung.  ein  Sieg,  aber  auch  hier,  wie  in  jedem  Kampt,  g\ht  ob  Hesieg-te. 
Nicht  jedem  Menschen  gelingt  es,  seine  Gedanken  and  Eandiongen  in  Ürd- 
Binig  sa  bcinftii.  SehiMn»  aoitUselie  Venrimmg,  Wahaabia  neluneii  dtm 
Geist  ÜB  Kzift,  difl  ElMnente  Beines  Wesens  zu  beherrschen  und  in  tSmn. 
Punkte  «u  vereinen  — "Dag  IndtvidiinTn  mnß  sich  Beinen  Platz  im  Univer^Tiia 
verschaffet)  oljue  sicii  von  den  Dingen  überwältigen  zn  lassen.  Es  era»  h:itTt 
eich  durch  eigene  Kraft,  indem  es  sich  und  die  Welt  in  der  Einheit  emes 
aelbitl»ewiifllen  Dmkflna  b^gnift. 

Kapitel  II. 

Da»  Bild  uiid  sein  Zusamiueuhaug  mit  der  Bewegung. 

Der  Geist  findet  in  der  Welt  nicht  die  nnmittelbare  Befriedigiing  aller 
mImt  tabJekÜTeii  Stninuigea.  Damit  tieli  der  realen  Welt  eine  Welt  der 
Kaut  gegenüberstelle,  bedarf  der  Geist  gefügiger  Elemente:  es  maß  aidt 
eine  Art  geistiger  Materie  bilden,  welche  die  Wirklichkeit  darstellt  nnd  doob 
mit  dem  Geist  identisch  ist  nnd  seinen  Gkeetaen  untersteht.  Diese  geistige 
Materie  besitaan  wir  in  den  fiildeni.  Dnreh  die  KMer  werden  die  Empfin- 
doBgen,  nrspfllnglieb  Elemenle  der  Dinge,  an  Eieaientem  des  Denkena,  deren 
Ordanng  ans  nicht  vorprezeichnet  ist,  nnd  die  sich  gemäß  den  Geseiaen  des 
Denkens  bis  ins  Unendliche  ver'indern  und  kombinieren  künncn. 

Sobald  sieh  Leben  zeigt,  auf  der  nntersten  Stufe  der  Entwicklung  rea- 
gieren die  Oifanlamen  auf  InDere  Einwiiknngen  dnrdi  Bewegungen.  Aber 
nleht  nnr  die  Empfindung  erweiat  sich  derart  aktiv,  das  Bild  iit  ea  im 
gleichen  Maße,  and  weil  es  eine  unabbSnpige  Existenz  bat,  ist  es  ein  be- 
sonderes Bewegungspriuzip.  Uanptsächiich,  wenn  es  sich  als  ein  zu  er- 
reichendes Ziel  darstellt,  wenn  es  den  Wunsch  gebiert,  trachtet  es,  sich  durch 
die  Bew^nuig  avamdraeken,  imd  in  diesem  Znaaauneahang  des  Bildes  mit 
dem  Geist  and  der  Bewefong  biigt  sieh  der  Keim  der  Kmut 

Kapitel  HL 
Organisation  der  Bilder. 

Sowohl  ^  Betitigung  der  Phantasie,  als  die  Leistungen  der  Intdligens 

zeigen,  daß  das  Genie  nicht  das  Vorrecht  einzelner  ist,  sondern  daß  es 
allen  eigruet.  Die  si  höpferische  PLiautasie  ist  idonti^rli  mif  dem  Genie, 
welches  das  wissenflcbaftliche  Denken  leitet;  sie  triflt  eine  Wahl  zwischen 
den  Elementen  unseres  Yorstellens,  sie  ftlgt  die  Bilder  zusammen,  gruppiert 
sie,  ordnet  e  an  anr  Einheit  lebendigsr  Saenen,  wdehe  daa  innere  Geitthl 
Bum  Ausdruck  bringen.  Während  die  Wdt  nichts  Vollendetes  bietet,  während 
Pie  nTi'»  Htct?  dem  WidernpHich  gegenüberstellt,  schafft  die  Phantasie  eine 
Wirklichkeit  von  stärkerem  Auadruck  und  reicherer  Eigenart.  Sie  ideali- 
rieri,  abstrahiert  und  wirkt  im  Sinne  der  Konzentration,  indem  sie  Banali- 
titen,  Widerspittelie,  ttbeorütlssige  ^naelhdten  anaseheldet  und  nur  daa  Ana- 
drucksvolle  zusammendrängt  lud  ordnet.  Sie  betätigt  ihre  Umgestaltungskraft 
gegenüber  den  Objekten  der  Natur;  in  ihr  liegt  der  Ursprang  der  Tradition, 
der  Sage,  der  Legende.  Als  Pbantasietätigkeit  ?erfUgt  also  das  Genie  in 
nagebaiideMr  Freiheit  Uber  itta  Oai  an  Oebole  atdieBde  geistige  Materie, 
und  mit  dieser  Freiheit  des  Geniss  beginnt  die  Knnst  Eine  noeh  gaaa 
individuelle,  noch  ganz  im  Geist  eingeschlossene  Kunst  zwar,  aus  der  wir 
aber  immerhin  die  Bedingungen  und  daa  Verfahren  der  wirklichen  Knast 
erkennen  können. 
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Kapitel  IV. 

Von  der  OrgAniflfttloii  der  Bewegungen  in  ihrem  Zusftmmenh&ng 
mit  der  Organisatioii  der  Bilder. 

Das  Bild  sacht  also  immer  ilelk  sn  reaJieieren.  Wenn  es  sich  in  seine 

Bestandteile  anflOst,  nm  sich  zu  neuen  Formen  wieder  zu  knmbiniorrn.  blrTbt 
es  doch  immer  an  die  Bewegung  gebunden;  es  luUäsen  alao,  durch  eine  ana- 
loge Tätigkeit,  auch  die  Bewegungen  zerlegt  und  wieder  neu  zuaammen- 
gelBgt  werden.  Will  der  Mensch  einen  Gedanken  mm  Primdp  einer  Band- 
lang  erheben,  so  Ubersetzt  er  ihn  in  Bilder.  Die  wirksame  Sittenlehre  der 
Alten  bestand  in  dem  Leben  der  Philosophen  Anrh  die  Religion,  dieses 
hüchste  Werk  der  Phantasie,  hat  hierin  ihren  Ursprung.  In  ihr  bat  sich  die 
Idee  des  Guten  eine  tymboUsche  VerkOrperimg  geschaffen,  dnreh  die  lie 
eingeht  In  (He  Welt  än  Beatttitt.  Aber  raeii  die  Leideniclnft  Befert  min 
geeigneten  Beweis.  Von  Bildern  genährt,  entlädt  sie  sich  in  denjenigen 
Bewegungen,  welche  die  vorgestellte  Szene  verwirklichen.  In  diesen  Werkpn 
der  schöpferiachen  Phantasie  liegt  das  Prinzip  der  Kunst,  wenn  auch  noch 
sieht  die  Kult  Mlbet  TJkm  enteteht  erat  dann,  wenn  der  Mentdi  dnn 
Leboi  der  Bilder  um  Ihrer  lelbit  wllleii  Uebt 

Kapitel  y. 
Die  kttnstlerisohe  Konaeptlon. 

Welches  sind  nun  die  Voraufsetzun^en  der  von  praktischen  Interessen 
freien  Konzeption  einer  um  ihrer  selbst  willen  gewollten  und  geschaffenen 
Welt  von  Bildern?  Das  Genie  hat  zur  VorauüBetzuag  vor  allem  fein  orga- 
niilarCe^  leioht  amgbaie  Slnne^  ein  nmfaaeendee  Oediehtnto,  eine  lebliafta 
und  zugleieh  xihe  Einbildungskraft  und  eine  außerordentliche  Empfindlich- 
keit  Dies  vorausgesetzt,  wie  wird  die  Idee  de»  Werkes  alsdann  erwerkt? 
Sicherlich  nicht  durch  VemUniteleien.  Bealisten,  Idealisten,  Formgymnasten 
aber  aind  alle  Yeminftter.  Das  Ansechlaggebende  fttr  die  Entstehung  des 
Knnatwerka  ist  die  Gematsbewegnng  den  Ktfnatlem:  «in  Sehmeni  eine  Flrenda, 
eine  LektUre,  ein  Gesprüch,  ein  unbedeutendes  Vorkommnis  oder  eine  be- 
deutende geschichtliche  Begebenheit,  alles  das  kann  die  Ursache  einer  »ei- 
chen schtfpferiachen  Gemütsbewegung  werden.  Wie  bildet  eich  aber  aus 
dieaor  nnbeatfanmten  Gemtttabewegung  ein  organiaehei  Oamea?  Dadateb, 
daB  der  Gellt  nicht  aufhOrt  m  leben  und  daB  er  beetrebt  iat,  aieh  lelbet  an 
orp-riTiisicren :  die  Idee,  welche  der  Wille  und  die  Liebe  ihm  aufdrängen, 
gruppiert  jeTTc  Ideen  und  Bilder  um  sich,  die  mit  ihr  in  der  Einheit  einer 
geistigen  Form  umlaßt  werden  kennen.  Dieser  ganze  Prozeß  vollzieht  sich 
Ton  aelbet  nnd  llberraaeht  m^tena  daa  Bownßteein  dnreh  seine  nngeahnten 
Ergebnisse.  Die  Inspiration  ist  der  lebendige  ZusammenschluB  aller  inneren 
Fähigkeiten,  der  Geist  lebt  hier  sein  gannea  Leben  auf  ciamaL  Das  Genie 
erlüärt  sich  also  durch  das  Leben. 

Kapitel  VI. 
Die  Äustührung  des  Kunstwerkes. 

IMe  Kmit  sneht  nicht  jenaeita  des  BUdes  das  Ol^ekt,  aie  «ül  nur  daa 
BÜd  nnd  seine  Harmonie.  Wie  macht  uns  also  daa  Cleseti  vom  Zaaammen- 
hang  zwischen  Bild  und  Bewegung  das  ttbergehen  von  der  Konzeption  aar 
Ausführung  möglich?  Die  Konzeption  geht  aus  der  Liebe  hervor,  and  die 
▼erlangt  nach  Besitz.  Um  von  dem  Bild  Besitz  nehmen  za  künnen,  müßte 
man  ea  irieder  in  dne  Bmpfindmg  umwandet  Es  gilt  also,  ein  iinnlioli 
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Wahrnehmbares  hersosteUen,  weloheä  d&&  zur  Euipüjidoug  gewordeue  Bild 
bt  lat  thn  wan  dM  ZM  tmtMt  m  kau  Audi  die  Bawegnng  tkk  mt- 
ftMoB,  in  welche  dai  Bfld  sich  spontan  zu  yerwandeln  strebt 

Physiolopsch  ge8pro<«ben  ist  das  Genie  eine  Erseheinnnp:  des  Lebens: 
es  geht  eine  Verbindung  ein  mit  dem  KOrper,  dorchdrin^  üm  und  prä^ 
■ich  in  ihm  ans.  Es  wird  vorbereitet  durch  die  Anstrengoi^  aufeinander 
folgender  Qraerationen,  dnreh  weloha  der  Organisaras  Torbereitet  wird.  — 
Das  Genie  tot  aber  nicht  etwa  eine  physische  Veranlagung,  der  man  sich 
einfaoh  zu  überlappen  braucht.  Es  muß  sich  selbst  erschaffen  und  sich  dnreh 
Arbeit  aoir  echter  halten.  Alle  onsere  großen  Meister  waren  ssogleich  große 
Atiieller.  Die  AAiÜ  liat  die  An^sebe,  die  natttrliobeB  Anlagern  sa  ToUenden, 
aie  benaattUUfltt.  Sie  bat  hmat  die  An^^abe,  den  Kttaiatier  aan  Meiner 
seiner  Sprache  zu  eilieiMii  luid  ibm  bei  der  Entdeekoflg  Bf^ner  eigeaea  Ge- 
danken zu  helfen. 

Die  Ausführung  weist  dieselben  £igentllmliehkeiten  auf  wie  die  Kun- 
aeption.  Sie  iet  Itaiae  haadwetkanifilge  Aibeit,  in  der  voiber  allee  erwogea 
wird.  Sie  ist  die  fetCgesetate  Komeption,  die  aosniagen  ihre  Koneeqaeaaea 

sieht  Au'jffihning  und  Konzeption  können  nur  in  der  Analyse  des  Kunst- 
werltes auaeinandergehalten  werden,  in  Wirklichkeit  li&ngen  beide  auf  das 

innigste  xusammen.   

Kapitel  Vn. 
Das  Kunstwerk. 

Das  Studium  der  Sprache  der  Kunst  belehrt  uns  Uber  das  Genie.  Die 
Wissenschaft  führt  das  Angeuchuiu  auf  das  Bationale  snrtlck.  Die  Harmonie 
der  Tone  and  Farben  stellt  sidi  Ar  die  Ana|yae  in  Fonn  inteUlgibtor  Be- 
xiehongen  dar;  das  Genie  umfaßt  in  seiner  Spontanen  Tätigkeit  eine  ganze 
Wissenschaft.  Aber  wie  die  Natur,  deren  Fortsetzung  das  Geniels^  schreitet 
es  der  WisscTisr  baft  voran,  indem  es  sie  in  «ich  begreift. 

Auch  m  (icu  i^eziehnngen  des  Gedankens  zu  seinem  Ansdruck  zeigt  eich 
uns  eine  ganze  Wiasenediaft,  4Be  ^ngeeehleeaea  raht  In  der  Natnr  des 
Genies.  Die  Analyse  zeigt  uns,  was  diese  fortiritbrende  KorrcHpondeaa 
zwischen  dem  Gefühl  nnd  der  künstlerischen  Sprache  nn  Arbeit.  Erfahnmfr 
und  l'einBter  Beobachtung  voraussetzt.  Sehen  wir  ab  von  der  Sprache  und 
wenden  uns  nur  dem  Gedanken  zu,  der  im  Kunstwerk  zum  Ausdruck  kommt, 
SO  gdaagen  wir  an  den  ^eibbeii  SehUssen.  Das  Geaie  bat  seine  L^jüc,  so 
nngebnnden  es  aaeb  eisdieinen  magt  Und  diese  Logik  IXfit  sieb  nidit  nn- 

gestraft  ver1ft7en 

Das  Genie  ißt  der  Geist,  der  seinen  Ilühepunkt  in  dem  Augenblick  er« 
reieht,  wo  er  aus  der  Reflexion  heraustritt  und  wieder  Natnr  wird.  Dae 
SebSne  ist  die  ratioBal  gewordeae  Sinaliehkeit»  die  ias  Gefttbl  yerwaaddte 
Wissenschaft,  das  Ahnen  und  Schauen  der  wahrhaften  WirklicUceit  in  einem 
Schein,  der  zunächst  nar  sie  aa  verhuHen  geeignet  sebeiat 

Schluß. 

Das  Genie  tot  atoo  kein  Wunder  Ton  göttlicher  Unb^eif  lichkeit,  es  ist 
idehte  attßeKfaaib  aaa  BestebeBdea,  soadeim  ea  iet  nnser  leb  selbst  Ea  IlUt 
sasaainien  mit  dem  Leben,  mit  dem  awingenden  BedUrfiils  naeb  Ordnung 

und  Harmonie.  Es  kann  nur  verstanden  werden  als  ein  spontan  sich  bilden- 
der Einklang  aller  inneren  Erlebnisse :  der  Gefüble,  der  Bilder,  der  Gedanken, 
der  Bewegungen.  Vom  Standpunkt  des  Physiologen  aus  ist  es  ein  Mecha- 
nisamsi  der  la  Bewnndemng  hinreißt 
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Das  Stadituu  des  Genies  zeigt  aus  im  Weeen  der  Seele  den  Grund  flir 
ihre  Liebe  zur  Schönheit.  Die  Schönheit  fült  cniammen  mit  dem  Lebea 
dw  Geffte«;  di«  SehOnheit  Ult%  dh  dw  Gairt  almt,  mm  «r  die  GeMtw 
der  Dinge  entdeckt,  wenn  er  die  Ordnnng  in  der  Welt  MMÜit  «ad,  dft  er  et« 
airgpof!?  findet,  sie  pohaflt,  tim  sie  zu  g'enießen 

Beim  ästhetischen  Genoß  i^raten  wir  m  eiuen  Geisteszustand,  der  jenem 
l^oht,  weleher  den  SKnafler  bei  der  Schüpfong  leiMi  Weiicee  gefangea 
hielt.  Du  Isdiellielie  TergnllgeB  identUuiect  die  BfaudloUnit  nit  denVer- 
atand. 

Da«  Schöne  erklärt  sich  durch  die  Einheit  einer  bclpbenden  Oemlits- 
erUäraDg,  welch  die  Dio^pe  sprechen  und  denken  lißt;  es  hemißt  sich  nach 
der  lUelitlgk^  dee  GeftUi,  dae  die  inneren  laeneirte  m  oiganiaeher  Ein- 
hflit  verbindet» 

Das  Studium  des  Qenics  findet  keine  Schönheit  außerhalb  unser.  Es 
scheint  nna  aufzufordern,  im  All  einen  Akt  des  Denkens  zu  erblicken,  dessen 
Bewui)tsein  wir  sind,  und  dessen  Gesetz  das  Streben  nach  Schönheit  ist. 

M.  Borst  i Würzbarg}. 


6)  HarieBoeuf, Psjchologie de la oroyance.  Inaog.-Diasertation.  Bern  1901. 

Der  Zweck  der  AUiandlnng  ia^  daa  Olaabenapfoblem  vom  Standpunkt 

der  Beobachtung  und  der  experim«^aüm  Psychologie  ans  zn  beleuchten  ond 

den  volifionaU'n-oxtralopfiachen  TTrsprung  und  Charakter  des  Glanben»  zu 
betonen.  Besonders  interessant  ist  die  Analyse  des  automatischen  Glaubenfr- 
aktes.  Dieoe  Snßerat  snaammengesetste  psychische  Erscheinung  faßt  einer- 
adla  anf  der  Emplindnng,  andereraetti  anf  dem  »Yeilialten  daa  Ich«  (pi^ehiaohe 
Anfhahme,  r^ception,  attitnde  du  moi)  und  beifit  tn  dleaem  enten  Entwi^- 
Inngsstadinm  der  sensorielle  Glaube. 

Durch  Vorstellungen  und  einfache  Gefühle  kompliziert,  von  vererbten 
wnd  oigaabdien  Neigungen  beeinfhißt  nad  later  die  GeaetM  den  Gedidit- 
niaaea,  der  Oewobnlieit  und  der  Aaaodation  geatallt,  vwwandelt  sich  der 
senfloriollc  in  den  automatischen  Glauben,  der  eine  unerlUßlichc  BedingTing- 
des  psychischen  Leben»  ansraacht  und  uns  von  der  Außenwelt  ^nfgedrungen 
wird  Unter  den  Emptinüungen  sollen  diejenigen,  die  der  Tastsinn  vermittelt, 
die  nnnmatQfiliehate  Oewifiheft  und  somit  den  festesten  sensorldlen  Glanben 
enengen.  Sie  tragen  auch  am  meisten  znr  Ansbildung  des  Ichbewußtselna 
bei,  dp?9en  Mitvi'irknnr:  für  da.«i  7iistanflel<;nmraen  des  GlanbrnB  llbrrhaupt 
von  «oh  licr  Bedeutung  ist,  daß  in  pathologischen  Fällen,  wo  das  Ichbf  vmßt- 
sein  ausbleibt,  der  Kranke  das  Vorhandensein  von  Gegenständen  bezweiieit, 
die  er  vortreffUeh  sehen  oder  betasten  kann,  vnd  nie  m  einer  vollen  Gewi0* 
beit  ihrer  Existenz  gelangt 

WÜhroTid  EmpfiniiTit5s:pn  und  Empfindnngsgruppen  rla.s  RcwiiOtsrin  voll- 
ständig beherrt^chi  n  uml  die  Bejahung  unbedingt  erzwingen,  geraten  die  Vor- 
Btellongen  mit  der  Wirldiobkeit  in  Widerspruch  und  müssen  durch  Empfin- 
dungen korrigiert  werden.  Dies  tat  für  den  Glanben  der  einsige  Unterschied 
zwischen  Empfindungs-  nnd  Torstellungsgrtfßen;  aonat  hnboi  dieee  letrteien 
für  den  Glaubensakt  einen  sensoriellen  Wert 

Die  Verarbeitung  einer  Empfindung  nnd  Vorstellung  znm  Glaubensobjekt 
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geiohieht  endgültig  auf  dem  Gebiet  dea  Gefühls.  Das  emotionale  Element 
irt  4ab«r  ftr  den  Olanben  tob  maBgebeikder  inobtiglwü  Es  npiüMBlieii 
lommgen  das  Eingreifen  des  »Ich«  in  den  ProMfi  der  Glanbeneiwbilding. 

Bei  pathologischen  Individuen,  die  ir*1c  Lnet-  und  T'nlnstbewegnnc;  sehr 
•obwach  oder  «r^r  nicht  empfinden,  komnit  dßr  Olaubenuakt  nicht  zustande. 

Auf  dem  Boden  des  aatomatiachen  Giaubona  entwickelt  sich  in  drei 
mkamätwa  Zeitraoneiiteii  (tempt  d«  iteetkni,  tan|w  d«  loiBnalioB,  tanpi 
de  croyance)  mittels  der  AnAnerksamkeit  und  der  Selektion  der  persönliche 
rJli^ube.  rier,  einmal  konstitniort .  im  Handeln  meinen  Au^rlrnrk  findet. 
Intellekt  und  vor  allem  Wille  ist  in  »einer  einfachsten  AuÜening,  dem  LebenB- 
draug,  in  jedem  automatischen  Glaubensakt  vertreten.  Im  persönlichen 
OlMdMn  ist  d«r  Wflle  das  TeiiienBclMiide  Element»  don  LrteOekt  fSlt  nor 
die  Belle  des  erolntiven  Prinzips  sn.  Olsiiben  heißt  schon  im  Sinne  dessen, 
was  man  glanbt,  handeln.  Der  Glaube  ist  eine  potentielle  Fonn  der  Tat,  eine 
fortwährende  Tatbereitschaft  Die  Tatsache,  daß  eine  Handlung  ohne  persön- 
lichen Glauben  anstände  kommen  kann,  widerspricht  dem  Geseta  der  Äqni- 
mlens  von  Ofaraben  nnd  ib&deln  tkihtt  d»  der  Henseh  sieh  ment  der  «nto- 
matischen  Tat  bedient,  no  sie  dsan  wlOklliüeh  nnd  als  Ansdrn^  seines 
Glühens  wieder^n^eben. 

Aoßer  dem  bewußten  Glanben  (croyance  explicite)  sprioht  noch  der  on- 
bewnflte  Glaube  [croyance  impUcite]  in  miaerm  psycUselien  Leben  tis  wlehtiger 
Faktor  mit  Er  ist  mit  diesen  koeitentfv  nnd  nm&ßt  anOer  den  Glanben 
an  die  Fähigkeiten  des  Empfindens.  Erinnerns,  Fuhlens  auch  den  Olnnbfn 
an  die  eigene  Persönlichkeit  als  Individnum  nnd  Glied  der  Gesellschaft,  and 
den  GlMben  an  die  Vergangenheit  nnd  Zukunft 

Der  abstrakte  Glaube  ist  das  letsrte  EntwieUungsstadhun  des  ge- 
lenten  Phänomens  der  FShigkeit  des  Fttrwahrhaltens.  Das  ihn  von  andern 
Gl.nnbrnsXnßemngen  unterscheidende  Merkmal  beruht  darauf,  daß  der  Gogcn- 
tttand,  worauf  er  sich  bezieht,  sieb  nie  in  tinr  Wahrnehmung  verwirklicht 
Sonst  fehlt  ihm  keine  der  Kompoueuieu  dea  konkreten  Glaubens.  An  Stelle 
der  gegenwirtigen  Empfindnng  tritt  der  Andrang  der  Empfindnagen,  der  das 
BedflrfiiiB  einer  Erklärung  der  Außenwelt  erweckt.  Die  weitere  Zusammen- 
setr.TiTif?  vnll-zicht  «iob  wieder  unter  der  Mitwirkung  des  Intellekts  und  des 
Willens  als  Autmerksamkeit  nnd  Selektion.  Die  emotionale  Direktive  kommt 
als  I<aa^f1ihl  hinzu,  welches  das  Auffinden  einer  Begel  für  die  Aktivität 
liervoimft.  Ala  neues  Elenent  greift  nur  die  Arbeit  der  Ideslinemiig  ein, 
die  zu  einem  höheren  Stadium  der  Erkenntnis  Hihrt  Ist  der  Glaube  an  seiner 
Quelle  identisch  mit  dem  Lebensdrang  (voulnir  vivre  niid  eine  Itbereinstim- 
mang  »dea  Wollens  mit  seiner  eigenen  Natur«,  so  wird  er  aul  seiner  höchsten 
Stufe  ds  abstrakter  Glaube  tun  bOdisteft,  yelbtfndigsten  und  persönliehaten 
Ausdruek  unsers  »lekt,  nr  Garantie  der  PerfekUbilitilt  der  nensehHehen 
Natur  und  zum  Postulat  des  Lebens,  du  olme  den  Glauben  keine  Entwicklung 
denkbar  und  aosfUhrbar  ist  L.  t.  Bybioka  (ZttriehJ. 
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1)  W.  TOB  Zebendert  Ober  optiMhe  Tiuelimgeii)  mit  beMiidelw  Be- 

rUcksichtignng  der  Tänachnng  Uber  die  Form  des  HimmelegewJJlbes 
und  Uber  die  GrößenverhältnisBe  der  Geetime.  Zeitschr.  f.  Psycho- 
logie u.  Physiologie  d.  Sinnesorgane.  Bd.  XX  o.  XXIV.  Sevid. 
Wiedenbdraek  121 S. 

Die  lahlreichon,  sehr  genauen  Untersuchungen  haben  geiseijErt,  daß  die 
SinnesempfinduQg  des  Horizontalen  nnd  des  Vertikalen  im  menschlichen 
Aug»  Bieht  gena«  nait  d«r  WlrkUciikiit  ibaeiMtbBnt  Dieie  TmbmIm 
wofden  ia  folgendif  Weite  «nagefUirt:  Zwei  Ze%er,  denn  jedw  anf  einer 

mit  geaaaor  Kreist^llung  versehenen  Scheibe  drehbar  angebracht  war.  wurdeii 
in  geeigneter  Weise  vor  dem  Beobachter  aufgestellt  Der  eine  Zeiger  — 
*der  konstante  Diameter«  —  wurde  beliebig  eingestellt;  von  dem  Beobachter 
inude  verlangt,  er  eoile  den  andern  Zeiger  ^  »den  mobOen  INameter«  — 
auOglichst  genau  in  parallele  Richtung  vom  konstanten  Diameter  bringen. 
Der  Abweichungsfehler  wurde  »Kreuziinjrp^virtkf^K  s^enannt  nnd  konnte  bis 
auf  Zehntel  eines  Grades  an  den  Kr«  istcitongen  abgelesen  werden.  Das 
allgemeine  Ergebnis  dieser  Untersuchungen  lautet:  »Die  Diameter,  welche 
IMfaiiel  eteeheiiien,  diveigieien  <rime  Avaaakaiie  aaeb  obenc  D«bd  erwiee 
aieb,  daß  der  »Krcuzungswinkel«  bei  vertikaler  Stelbuig  dea  »konstanten 
Diameter«  im  Mittel  =  2.15"  f::et\indeu  wurde.  Bei  Bchräfrf>r  Einstellung  fand 
sich  der  Kreimmgswinkel  immer  kleiner  werdend,  bis  vr  bei  9f)"  einen  nied- 
rigsten Wert  =  0,43^  erreichte,  uiu  duun  in  auuuliumd  gluichcm  Verhältnis 
wieder  m  et^gen,  Irfa  er,  bei  180'  angelaagt,  su  dexaelbeB  Kreonrinkel- 
etdlwig  BurUckkehrte,  die  er  bei  Tertikaler  Stdlong  dea  luynataateB  IXameter 

anfänglich  innehatte*). 

Wenn  Linien,  die  parallel  erscheinen,  in  Wirklichkeit  nach  oben  diver- 
gieren, dann  wenn  man  den  Winkel  zwischen  den  Linien  verkleinert  so,  bis 
aie  in  WiAKebkdt  perallel  werden,  ao  mflOten  aie  naeb  obm  kmiverfent  er- 
aeheinen,  nicht  aber  diveigent,  nnd  darum  können  dadurdl  n^t  erklSrt 
werden  die  TSuschungen ,  wie:  >nonin8arti^^o  Ver8chiebunp< ,  »ficheinbarf* 
WinkelvergrUßerung«,  »mit  Schrägstrichen  durchkreuzte  ParalleUinien«,  »ver- 
schobene Schachbrettfignr«,  »swei  voneinander  getrennte,  aber  in  gleicher 
SebHIgriobtong  ▼erbnfende  Linien«,  »Oberadiltwing  der  Tertflnden  IHmen- 
sion«,  »Ungleicheracheinen  gleicher  lotreebt  Übereinander  geetditer  Ttepei* 
formen«,  »optiacbee  Paradoxon«  n.  a. 


1}  »Phyaiologische  üntenoehiingen  im  Gebiete  der  Optik«,  A.  W.  Volk- 
nann,  1884. 
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Betreffs  der  TäOBohiing  über  die  Form  des  Ilimmels^rewulbes  und  Uber 
die  GrößenverliJUtiuMd  der  Gestirne  kann  folgendes  als  wirklich  angenommen 
werden: 

Jed«  konaentriaeh  mr  Erdobeittdbe  gelagerte  atniMpUliiiohe  Sohielitaiig 
Wldat  mit  einer  die  KrdobeiflSdie  tangierenden  und  genügend  erweiterten 
Ebene  einen  Kugelabschnitt  Je  größer  die  EntferTnms'  einer  solchen  Schicht 
von  der  Oberfläche  der  Erde ,  um  so  grüßer  ist  ihr  liadius ,  und  je  größer 
der  üadiuä,  um  so  mehr  nähert  sich  das  Vefhältnis  der  Hohe  des  Kugel- 
alMdmitfai  m  •«fnem  büben  BubdnMhnMiMr,  dtm  GMdmifalUtiiis  beider. 
Wird  die  Entfernung  so  groß,  daß  die  Größe  des  Erdhalbmessers  dagegen 
vemachläseirt  werden  darf,  dann  entsteht  (>lo!rhheit  der  beiden  HeUMnesier 
von  Hnhe  und  Basis  und  voUkummene  Uaibkugclform. 

Faktisch  bilden  die  Wolken  eine  solche  sichtbare,  die  Erde  konzentrisch 
emgebende  Sehioht,  velehe  rieh  gewöhnlich  als  eine  mehr  oder  wenig  an- 
regelmäßig geformte  flache  Wülbang  darstellt.  Kennt  man  die  Höhe  der 
Wnikenechiokt,  dann  iat  die  «itgefiftohte  Form  des  Wolkenhimmeto  leicht  sn 
finden. 

Am  wolkenlosen  Himmel  ist  nichto  an  sehen,  was  die  Sinnesempfindong 
einer  Formgeetalt  hervormAm  Icfinnte.  Das  Äuge  dmehiidit  den  gamen 

Weltraum,  wofern  die  Gegmetliide  hell  gmog  leuchten,  um  in  der  Netzhaut 
eine  Empfindung  zu  erregen;  es  kann  aber  fUr  sich  allein  Größe  und  Ent- 
fernung nicht  voneinander  unterscheiden,  es  kann  nur  das  gegenseitige  Ver- 
hUtBls  beider  —  den  Oedeibnvinke],  unter  irdehem  ihm  die  Gegenstinde 
tn^einni,  ^  «ahnielmien.  Dr.  F.  Siek«  [Ztrieh). 


2}  B.  BourdoD,  Ubur  die  Unterscheidung  der  hmphaduugen  der  beiden 
Augen.  L'aan^e  psychologiqne.  190S. 

Wir  können  die  Emptindangen  unserer  beiden  Augenlider  und  Hom- 
bäute  voneinander  unterscheiden,  i:^  tragt  sich,  ob  es  möglich  ist,  auch 
dieien  Unteradded  in  den  Empfindungen  der  Mnelceln  nnd  der  Betinen  der 
beiden  Angen  nnchnnweisen.  Man  kann  in  den  darauf  rieh  beziehenden 
Untersuchungen  zwei  venduiedaie  Erscheinungen  nntereehmden:  die  ottjektive 
nnd  subjelitive. 

Die  objektive  Erscheinung  berixhi  daräul,  daü  muu,  weuu  man  in  einem 
dunkeln  Bnmn  einen  lenehtenden  Fnnkt  beobeditet,  der  für  die  beiden 
Angen  sichtbar  ist  und  dann  flir  das  eine  Auge  verfinstert  wird,  im  Mo- 
ment der  VerfinsteruTijr  eine  Art  des  Schäften»  in  der  Nähe  des  leuchten- 
den Punktes  haobachtet,  und  zwar  auf  der  Seite,  auf  welcher  sich  das 
verfinsterte  Auge  befindet.  Man  könnte  sich  fragen,  ob  diese  Beobachtung 
dhi  Erseheinang  der  Konvei^ens  der  Angennelieen  nieht  beelnflnfit;  denn 
wenn  man  in  einem  dunkeln  Eaum  einen  lenehtenden  Punkt  beobachtet  so 
schützt  man  im  allgemeinen  seine  Entfemnng  zu  klein,  und  darum  ist  es 
möglich,  daß  dabei  eine  zu  große  Konvergenz  der  Augenachsen  stattfindet 
Indeesen  wenn  solche  zn  große  Konvergenz  auftritt,  dann  sieht  man  ver- 
doppelte Bilder  de«  Oegenetendee,  nnd  bei  der  VerlineteTaBg  dee  lenehten- 
den Punktes  ftlr  das  eine  Ange  könnte  nur  das  Verschwinden  des  Bildes, 
welehee  eich  auf  denelben  Seite  wie  dne  verfinsterte  Ange  befindet,  bemerkt 
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werden,  dM  Anftraten  dw  Schattam  dagogcm  kOmte  dadireh  atoht  «rkliit 

werden. 

Bei  der  objektiven  ErBcheinung  deü  Schattens  ist  es  nAheliegend,  zu 
«ntenmdieD,  weldii  Äadenuig  in  dar  Beobadrtaag  harvortritt»  wann  nun 

int  Oaeichtsfeld,  das  mit  den  beiden  Augen  beobachtet  wird,  eine  Lichtquelle 
finfnhrt.  die  nur  flir  (li\s  pine  Anpre  sichtbar  ist.  Beobachtet  man  mit  Hilfe 
eines  tStereoskopes  ein  weißes  Gesichtsfeld,  und  fUhrt  man  dann  in  das  Feld 
des  einen  Auges  einen  blauen  Schirm  ein,  so  bemerkt  man  auch  eine  Art 
dea  Sehattena  anf  donalbsn  Saite,  wo  rieh  das  Auge,  walehes  die  bbraa 
Farbe  sieht,  befindet.  Aus  solchen  Untersuchungen  mit  yerscbiedenen  Farben 
der  beiden  Oesichtsfekler  ist  es  ersichtlich,  daß  die  rehtive  Helligkeit  der 
beiden  Farben  den  bestimmenden  Einfloß  ausübt;  indes  die  objektive  £r- 
aelMinnng  daa  Scbattana  tritt  mir  daam  harvor,  wann  dia  latanaHttan  dar 
Ctaaiehtifaldar  dv  baidan  Angan  aieh  bia  an  ainam  gawiiaan  Giada  voa- 
ainander  unterscheiden. 

Mit  der  objektiven  Erscheinung  tritt  gleichzeitig  eine  subjektive  hervor, 
die  darauf  beruht,  daß  im  Moment,  wenn  man  den  Schatten  bemerkt,  dann 
aneli  aha  Sekwaraampfinduag,  aina  Art  daa  AbblandnngsgefUhla  im  Auge, 
für  welches  das  Gresichtsfeld  verdunkelt  erscheint,  sich  wahrnehmen  Ußt, 
welches  Gefühl  dorcb  die  Aup^eniauBkeln  hervorgebracht  wird»  dia  dwall 
achwachere  EmpfindQoo:  der  Retina  weniger  gereizt  werden. 

Aus  solchen  Untersuchungen  geht  hervor,  daß  es  mOglich  ist,  vermittelst 
dar  Hoflkaln  vnd  dar  Batinn  m  mitaraehaidan,  walabaa  Anga  dia  BmpiBdiiiig 
( [ii]irtugt,  wenn  die  Empfindungen  der  beiden  Augen  sich  durch  verschiedane 
Intensität  adar  DantUabkait  dar  baobaahtatan  Obicktcr  voneinander  untar- 
•ehaidan.  Dr.  F.  Biske  (ZOrichJ. 


3}  Alfr.  Lehm  an  11,  Die  Irradiation  als  Uraache  geometrisch- optischar 

Tauschuügcu.   Arch.  f.  d.  ges.  Phys.  Bd.  103.  19(M. 

Wogen  der  UnvoUkominrnheit  des  dioptrisrhen  Apparatos  im  An^o  wird 
ein  Punkt  im  Pimnip  nicht  w'w  ein  Punkt  aui  der  Netzhaut  abgebildet. 
Macht  man  zur  Bustimmuug  der  scheinbaren  Grenze  im  IrradiatiunBgebiete 
daa  Kidaa  dia  Aanaliaia,  daD  dia  Orensa  abaa  dort  an  aatean  aal,  ira  di« 
Helligkeit  die  Empdodongsmitte  zwischen  den  Helligkeiten  des  Objektes  und 
des  Orniides  bildet,  so  ist  dadtiroh  möglich,  die  Irradiationszunahmc  einc'f 
Ubjektea  unter  verscbicdeueu  Bedingungen  zu  berMhnan  und  auf  theoreti- 
schem Wege  die  folgenden  Gesetze  aufsustellen*):  • 

1)  F8r  Objakta,  dia  natar  ainaai  ao  grofian  Qaaiahtawinkal  gaaalwB 
werden,  da0  ihre  ideellen  Netzhautbilder  größer  ^d  als  der  Diamatar  dar 
Zerstrcnunpswinkel .  ist  die  IrradintionB^imahme  für  ein  beptiinmtes  Auge  in 
gegebenem  Akkommudationszustande  konstant,  von  dam  Gesichtswinkel  des 
Objektes  unabhängig,  solange  daa  VarhSltnia  nwiaehan  dar  Helligkeit  daa 
Grundes  und  Objektea  konstant  ist 

8)  Nimmt  dieses  Verhältnis  ab,  so  wird  die  Irradiationszunahme  wadiaan, 
vnd  das  EntgagangaaatM  findet  atatt,  wann  daa  Veihältaia  wMohat. 


1)  PflUgers  Aich.  IbSö,  Bd.  36,  S.  ö80. 
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3)  Fttr  helle  Objekte,  die  unter  einem  so  kleinen  Gesichtswinkel  gesehen 
werden,  daß  die  lineare  Aiisdphnnng  des  ideellen  NetzhsTitbildes  kleiner  ist 
als  der  Diameter  des  Zerstreuvmgawinkels,  wird  die  Irradiationazonahme  der- 
gestatt  Bit  ilndiiiiMHlmi  GMidrinvIikel  wadumi,  dt0  &»  lelMinban  GiOOe 
det  ObjakiM  koBBtaat  ist 

Die  drei  GcBetze  reichen  indessen  nicht  aus.  wenn  die  Irradiation  unter 
allen  vorkommenden  UmBtHndcn  bcsfimmt  werden  soll :  es  muß  noch  ein 
vierter  Satz  nacbgewieseu  werden ,  üaü  dunkle  Objekte  auf  hellem  Grunde, 
w«BB  sie  unter  kleinem  Oeeielitnwinkel  geedien  werden,  «beuo  wie 
helle  Objekte  auf  dunkelm  Grund  irradiieren.  Stellt  man  aidi  ein«  danUe 
Linie  von  kleinrrrr  Breite  als  der  Radius  des  Zerstreuungswinkels  auf 
einem  hellen  (rninde  vor,  so  wird  das  Licht  von  beiden  Seiten  des 
Grundes  über  die  dunkle  Linie  irradiieren.  Die  Lichtverteilnng  in  den 
Mden  bHMHationagttbietan  kann  dnroh  g:ewia8en  analytiicken  Ansdniek  be- 
stimmt werden,  und  die  resultierende  Helligkeit  in  jedem  einzelnen  Punkt 
erhält  man  durch  Addition  der  Ilelligkoiten  der  hoiden  Trradiationsheliig- 
keiten  Bpstinimt  man  anf  dif^e  Weit*.-  die  Hdli^kLMt  in  df*r  Mitfp  d^r 
dunkeln  Lmit:,  bo  iiiiit  aicb  bei  gegebener  iieüigkuit  aui3crlialb  des  Irradia- 
ttonagebtetee,  unter  der  Annahme»  dsß  die  Orenae  swiaeben  Objekt  nnd 
Grund  iJ:i  liegt,  wo  die  Helligkeit  die  Empfindnngamitte  zwischen  diesen 
btdileii  Helligkeiten  bildet,  diese  Grenze  bestimmen  und  die  durch  Trrndiation 
verursachte  Zunahme  ebenso  wie  die  scheinbare  Breite  des  Objektes  ermitteln. 
Auf  diese  Weise  ist  es  mUglich,  den  folgenden  Satz  nachzuweisen: 

4)  Donkle  Objekte  nebmen  aaf  beüem  Qinnde  wegen  der  Inradiation  an 
Größe  zu,  wenn  sie  unter  so  klemcm  Gesichtswinkel  gesehen  «erden,  daß 
das  ideale  XetzhautbUd  kleiner  als  der  Radius  des  Zerstreunngswinkfls  ist. 
Die  Znnahme  wächst  mit  abnehmendem  Gesichtswinkel,  so  daß  die  schein- 
bare Grüße  konstant  wird;  diese  Grüße  wird  dem  Badius  des  Zerstrenunga- 
winkela  i^eidi  aein,  wenn  daaYeriiiltniB  der  Helligkeit  dea  Otjektaa  ni  der 
dea  Grundes  klein  ist 

Mittels  dieser  vier  Gesetze  ist  es  möglich,  die  Täuschung  der  »ver- 
schobenen Sehachbrettfigur«  zu  erklären  und  zu  beweisen,  daß  nicht  nur  die 
bmdiation  dieae  Tlnsehang  bttvorbringen  kann,  sondern  ancb,  daß  sie  alWn 
die  llraaebe  iat  Anefi  iat  ea  mflglieli,  die  Uhiaelning  der  »einander  aehnei* 
denden  Linien«  zu  erklären.  Bei  dieser  Täuschung  sind  zwei  verschiedene 
Fälle  zu  berflcksichtigen,  indem  die  einander  schneidenden  Linien  entweder 
breit  oder  schmal  sein  können  und  dann  die  Irradiation  je  nach  der  Grüße  des 
Hetaband>fldea  eine  Teraehiedene  Wirknng  haben  wird.  Wenn  die  Unlen 
breite  dunkle  Streifen  anf  hellem  Grunde  sind,  nnd  die  Figur  nnter  einem 
solchen  Gesichtswinkel  betrachtet  wird,  daß  das  ideale  Netzhautbild  der 
Streifen  prößer  als  der  Radius  des  Zeretreuungskreises  int,  so  werden  durch 
die  Irradiationen  des  Grundes  die  scheinbaren  Grenzen  zwischen  Grund  und 
Flgnr  in  die  aebwanen  Streifen  Uneiuguicgt,  so  daD  aie  den  wahren  Qrena- 
linien  Uberall  parallel  veilaafen,  nur  nicht  in  der  Nähe  der  Scheitel  der 
spitzen  Winkel  Nimmt  man  an.  daß  in  der  Richtung  der  Winkelhalbieren- 
den des  spitzen  Winkels  das  Uelligkeitsmaximum ,  von  dem  Punkte  an  der 
i  igur,  wo  die  Helligkeit  durch  Irradiation  noch  beeinflußt  wird,  bis  zu  dem 
Paukt  an  Grunde,  wo  aie  nieht  mehr  beeinllnOt  wird,  proportfonal  mit  der 
Entfemnng  anirilchst,  so  läßt  sich  die  Empfindungsmltte  nnd  damit  die 
aeb^baie  Lage  dea  Seheitda  beatimmen.    Ea  ergibt  aksh»  daß  mit 
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abnehmender  (Iröße  des  ßpiteen  Winkels  die  Bchelnbare  Lage  des  Scheitels 
immer  mehr  in  den  Grand  rückt  und  endlich  außerhalb  der  dunkeln  Linien 
fällt  Von  diesem  Punkte  mUBsen  nun  die  solieliibaMn  OreiiseB  der  dunkeln 
Liaien  «ugehen;  der  Winkel  eneheint  delier  in  der  Hille  dee  Solieitds  ala 
yergrUßert  Sind  jetzt  die  »einander  schneidenden  Linien«  feine  dnnlde 
Linien  auf  hoUem  Grunde,  so  werden  die  feinen  dunkeln  Linien  ebenso  wie 
helle  irradiieren;  sie  werden  breiter,  und  die  Grenzen  zwischen  iiell  und 
jDnnkel  laufen  überall  den  waliren  Giemen  |»acallel,  mv  aidit  in  der  NÜmi 
dee  Seheltele.  Wie  sie  liier  ▼erianftn  mSeeea,  knin  man  aneli  emitteln, 
vean  man  den  Hilfssatz  berücksichtigt,  daß,  wenn  eine  hinreichend  feine 
dnnUe  Linie  die  Grenze  zwischen  zwei  Feldern  verschiedener  Helligkeit 
bildet,  die  Irradiationsznnahme  der  Linie  beiderseits  nicht  gleich  groß  wird, 
eoadem  auf  deijenigen  Seite  großer,  wo  der  Qmikd  die  geringere  Helligkeit 
hat  Da  die  Helligkeit  dee  Grandes  ianeribalb  dee  epitzen  Winkeb  in  der 
Riclitanp  vom  Scheitel  allmählich  abnimmt,  so  muß  die  TrradiationBzunabme. 
?owohl  an  der  Haupt-  wie  an  der  Nebenlinie,  in  dem  epitzen  Winkel  stetig 
wachsen,  während  sie  in  dem  stumpfen  Winkel  gleichmüßig  abnimmt  Das 
BeeoKat  wird  also  in  diesem  Falle,  wo  die  Unimi  mSgHclist  fein  sittd,  gans 
dasselbe  wie  in  dem  vorhetgeiienden  Falle,  wo  breite  Streifen  betrachtet 
wurden.  Die  Täuschung  der  »cinandpr  pclinoidenden  Linien«  TiPt  ?ich  also 
vollständig  durch  die  Irradiation  erklUreu:  ihre  (irüße  wächst  und  nimmt  ab 
mit  dar  Grüße  der  Zerstreuungskreise  im  Auge,  und  bio  hürt  auf,  wenn  die 
Imdiatioa  an^^dioben  wird, —  folglieh  iet  de  ledlgUeh  dnreh  die  Irradiation 
Terorsacbt.  Die  Täuschung  der  »mehrfachen  einander  schneidouden  Linlea« 
ist  nur  eine  Wiederholung  der  früheren  Tiiiischung.  Da  die  Hauptlinie  ebenso 
wie  die  Nebenlinien  in  der  Nähe  des  J^cheitels  ihre  Lage  so  verändert,  daß 
der  Winkel  vergrößert  erscheint,  so  wenn  man  eine  Hauptlinie  unter  einem 
qiitBen  WloJed  dnreh  ein  Systen  iiarallder  Linien  sieht,  so  dreht  sie  sieh 
Ubeiall,  wo  sie  eine  der  Parallelen  schneidet,  so  daß  der  Winkel  größer 
wird,  und  sie  wird  somit  in  eine  Zickzacklinie  verwandelt.  Blcrkwilrdig  er- 
scheint es  aber,  daß  die  Täuschung  noch  besteht,  obwohl  die  Irradiation 
beseitigt  sein  sollte  im  Falle  der  Unterbrechung  der  NebenUnien,  oder  durch 
Qnerstridie,  die  die  Hanptiinie  reehtwinkUg  sehneiden.  Lideesen  in  diesen 
mUen  konvergieren  die  beiden  Linien  nur  dann,  wenn  man  sie  nicht  direkt 
betrachtet,  sondern  den  Blick  ungefähr  in  der  Mitte  der  Zeichnung  auf  und 
ab  wandern  läßt  Sobald  man  dagegen  die  eine  Hauptlinie  mit  bewegtem 
BKeke  dMt  betiaehtet,  steht  dieselbe  r6Bgaaiäi$  senbediC,  and  die  Nei- 
gnag  ist  jetrt  anf  die  andere,  indirekt  geeehme  Unie  flbetüagen,  wo  sie 
stärker  als  vorher  hervortritt.  Durch  diese  Beobachtungen  wird  die  Sache 
verständlich,  denn  in  der  Peripherie  der  Netzhaut  sind  die  Zerstreuungskreiae 
bedeutend  grüßer  als  im  Zentrum,  folglich  wird  in  indirektem  Sehen  eine 
bradialion  stattfinden  kSnnen,  ycd  weleher  man  beim  direkten  Sehen  nidita 
bemerkt,  w^  dann  die  Zerstrenungskreise  die  kleinen  ZwisehenrKume  zwischen 
den  Hauptlinien  und  den  Transversalen  llberbriicken  können.  Es  gibt  noch 
eine  Methode,  durch  welche  die  Irradiation  in  dieser  Tiii^fhurtir  beseitigt 
werden  kann,  nämlich  durch  stereoskopiache  Vereinigung  der  Haupt-  und 
Nebenlinien.  Denn  damit  die  dargestellten  Kontnremrerindeningett  statt* 
finden  sollen,  mfissen  beide  linien  im  Netzhantbilde  wirklich  vorhanden  sein. 
Befinden  die  Bilder  der  T.iTiien  sich  dagegen  je  auf  einer  Netzhaut,  i?t 
die  Wirkung  der  Irradiation  ausgeschlossen.  Übereinatimmead  damit  findet 
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man  in  Btenoakopiidlieii  ünteiraelingeii  keine  Spur  der  Tlmehvnf ;  nur 

muß  man  ^  richtige  gegenseitige  EntferaVBg  der  korrespondierenden  Pgnkte 

des  DoppelbiMfR  daraus  bestimm f^n  uTid  <!anach  die  Ricbtung^en  konetniieren, 
damit  das  Doppelbild  dem  angewandten  Apparat  genau  entspricht,  und 
außerdem  muß  die  BildflSche  der  Ebene  dorofa  die  Priamenkanten  oder  die 
beiden  Ebenen  der  Bilder  den  Spiegeln,  im  FaUe  des  Friemen-  oder  Spiegel- 
etereoekopes,  vollständig  parallel  sein.  Es  resultiert  also,  daß  die  Täoschnng 
der  >mehrfachen  einander  sf^hneidf^ndoTi  Linien«  dnrch  die  Irradiation  erklärt 
werden  kann,  und  daß  sie  tatsächlich  auch  unterbleibt,  wenn  die  Irradiation 
ansgeoeUoeaen  wbd,  aowelil  bei  der  atereoakopiiehen  Verainigung  der  Bilder 
ine  im  ChremoAop.  Zn  dm  Tludinngen,  wo  ee  aieb  um  die  ScMtHang 
von  linearen  Größen  handelt,  wie  in  der  Fignr  zweier  gleicher  T.iingslinien, 
von  denen  eine  dareh  auswKrtB  peboeene,  die  andere  dagegen  durch  cinwärtB 
gebogene  Scheitel  begrenzt  ist,  wirkt  die  Irradiation  noch  zur  läuschung 
mit;  dmn  die  Seheitel  eraeheinen  in  dar  Riehtong  ihrer  WiidceUlidw&  nr 
Irradiation  Teiechoben,  wodnrdi  die  «ine  Unie  Torllngert,  die  andere  dar 
gegen  verkürzt  wird.  Da  diese  TSnschung  im  Chromoskop  aber  nnverändert 
bestehen  bleibt,  so  wirken  hier  also  außer  der  Irradiation  noch  andere  Ur- 
sachen mit,  die  vorläufig  nicht  bekannt  sind.        Dr.  F.  Biske  (Zürich). 


4)  Alfred  (Vuttmann,  Blickrichtanf:^  nnd  GrößenschMtzttng.    Zeitachr.  f. 
Psych,  u.  Pbys.  d.  Sinnesorg.  1903,  Bd.  32,  S.  333  ff. 

Die  Untersuchungen  sollen  einen  Beitrag  znr  Bntaeheidnng  der  Frage 
liefr-n  ni)  ü.  rir  0«  t  hc  hätznng  der  Geaiehtaobjekte  von  der  Stellung  der 
Augen  IUI  Kopte  abhängig  ist. 

Dazu  sind  die  folgenden  Bediugnngon  der  Yeranchsanordnnngen  not- 
wendig: da0  ffle  Entfenmng  der  vwrgldebendea  Objekte  konetaat  nnd  be* 
kannt,  daß  die  Akkommodation  dea  Angee  die  gMebe,  daß  eine  zahlen^ 
mäßige  OrfJßonvergleichong  «regeben  »ein  sollte,  wenn  man  zwei  Objekte  von 
gletoher  Farbe  und  Helligkeit  in  variabler  Grüße  unter  dem  verschiedenen 
Ctoaiohtiwinkel  anbringt,  zwischen  denen  die  Versachspereon  eine  Grtfßen- 
gldehheit  heisnatellen  hat  Ea  wurde  dämm  auf  grOflere  Eatlbmnngen 
der  Vergleichsobjekte  vom  Auge  verzichtet,  sie  wurden  im  Gegenteil  in 
deutlicher  Sehweite  angebracht,  damit  man  gewissermaßen  >anf  den  ersten 
Bück«  sich  übeizeogen  konnte,  daß  beide  Objekte  gleichweit  vom  Auge 
eitfenit  waxen.  Dafür  enebiMi  Ferimeter  adir  geeignet,  deiaen  Halb- 
ktria  daa  betraobtete  Ai^  umgibt  nnd  ao  geiadean  swingend  jede  etwaige 
Entfemnngstänschung  ausschließt  Als  Grad  der  Blickhebnng  wurde  40** 
gewählt.  Es  wurde  davon  abgesehen,  dio  oberen  Objekte  noch  höher  zu 
befestigen,  denn  bei  jeder  nur  etwas  stärkeren  Hebung  des  Blickes  folgt 
nnwfllkllilieh  der  Kopf  mehr,  und  ein  Teil  def  Büekbebang  wird  dnreh  Eopf- 
hebnng  emetst,  so  daß  eine  Fiziernng  dea  bei  90*  geaehenen  Objektes  sieh 
auch  ans  einer  Kopfbebung  und  einer  Blickhebung  in  veryehiedenen  "Verbiilt- 
nissen  zusammensetzen  kann.  Die  Untersuchungen  wurden  rnonokn!nr  ange- 
stellt Als  Vergleichsobjekte  wurden  meist  die  Distanzen  von  Limenpaaren 
amfewnü^  die  a»a  awei  2  em  hohen,  aenkreehteii,  hbm  idiwanen  Papio^ 
ftraühn  anf  weißem  Knteignmde,  die  in  vendiiedenen  ^tferanagen 
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voneintadar beliebig eingwrtallt t<in konato, taitmdgi  Et wnriniwci 4«^ 

artige  »Schieber«  verwendet;  in  dem  »TergleichBachieber«  wurde  die  gewihlte 
Distanz  der  Linien  vor  dem  Verauch  fest  eingestellt,  im  andern,  dem  »Ein- 
steUaiiigBSohieber«,  mußte  die  Versuchsperson  eine  ihr  als  gleich  erscheinende 
Entfornuiig  der  schwane  Linien  etasteUen.  Beide  Schieber  wurden  im 
Perimetetbogva  horteoatal  lo  fixiert,  daß  der  »Yttgieichsschieber«  bei  40* 
oberhalb,  der  >EinstcllnngSBchieber<  bei  0"  horizontal  Bich  befand  T>u^  am 
unteren  Schieber  einpontdlte  Distanz  wurde  dann  durch  einen  Zirkel  in  ein 
Heft  Ubertragen,  ohne  daß  ihre  zahlenmäßige  Länge  gleich  festgestellt 
wudA,  so  dft0  Jede  Beelnfluniiig  der  folgendan  EbsteUuig  Twnieden 
woidfl.  Es  wurden  die  Entfernungen  von  3.  4,  6,  6,  7  und  10  cm  dllroI^^- 
prüft  Aus  allen  Einzeltabellen  wurde  am  Ende  der  Durchschnitt  fÖr  die 
einzelnen  dann  gemp^sfnnn  Entfernungen  berechnet  Es  ergrib  pirh  daß 
durcbw^  die  Distanzen,  die  bei  Blickhebung  bourteüt  wurden,  zu  kiem  ge- 
■ehltrt  woidMk  w»reiL 

IHe  Schätzung  beträgt,  wenn  die  gegebene  Größe  — -  100  ftMtit  wird, 
bei  Sem     PB,96;  bei  4cro  =         hri  5  rm  r.-.  05,0, 
bei  6  cm  =^  ^8,05;  bei  7  cm  =  96,42,  bei  iU  cm  =  yi.2. 

Demnach  sind  im  DurcliBchnitt  in  allen  Versuchen  100  Einheiten  in  40^^ 
HShtt  flir  98,84  Eliilieiteii  geaeUtit  worden.  Der  Sdiitnisgtfeliler  betrifft 
also  im  DurcJiachnitt  «=  —3,66  X- 

Xichber  wurde  dio  Vf rsnchsanordnung  so  nrrtEjf'JindF'rt ,  daß  der  »Ver- 
gleichsBchieber«  bei  40"  unterhalb  im  Perimeterbogen  befestigt  wurde,  der 
»Einstellungsschieber«  blieb  bei  0**.  Es  ergibt  sich  bei  dieser  Versuchs- 
«noidnniiff ,  daß  der  Sdhitnugifefaler  —0,46  %  betritt,  «Im  eine  erheb- 
liche  Difliarens,  die  beweisen  wUrde,  deS  die  GfOßeoacbiUanuig  bei  Bliek- 
■enkung  nur  minimal  beeinflußt  wird. 

£b  wurde  noch  eine  weitere  Serie  von  Versuchen  so  eingerichtet,  daß 
iwiiYenaeluiBehieber,  der  eine  bei  40*  oben,  der  andere  bei  40**  unten,  an- 
gebiaeht  wurden,  bei  0*  dagegen  wnrde  ein  dritter  Soliieber  ala  Einatenvnga- 
Schieber  befestigt.  Die  Vorsuche  für  die  Distanz  3  cm  ergaben,  daß  diese 
Distanz  im  oberen  Schieber  auf  2.925  geschätzt  wurde,  im  unteren  auf  2.995. 

Der  zweite  Teil  dieser  Versuche  galt  der  Feststellung,  wie  die  Großen 
krddtaigef  lUefaen  unter  denielben  Bedingungen  benrtdlt  werden. 

Dr.     Biaka  (Zlirieh). 


6j  Jl  Broca.  A.  Timmern,  Die  üntersuchnosr  dr?  Hlirkprimaika  vtf^ 
mittelst  der  M-Strahlen.  Comptes  Bendus  138  [20]  1904. 

Man  wel8,  dafl  die  verschiedenen  Organe  während  ihrer  Widcnng  die 
N-Strahfen  nnsscnden,  die  sich  durch  Vergrößerung  drr  Phosphorepzcnz  d^? 
Schwefel  -  Kalziums  dokumentieren.  Man  hat  diese  Eigensr  hrsft  zur  Unter- 
suchung des  KUckenmarktt  angewandt.  Es  sind  im  HUckeumaxk  besondere 
Zentren  für  beatimmte  oxfanlacbe  Fnnictilonen,  wie  eiUo'aplnaL,  Taao-mo<or., 
genito-BiilnaL,  vesioo-apfaMl.,  bekannt,  aber  man  kann  »ich  nicht  Uber  ihre 
Lage  genau  orieT^tipron  imd  m^n  betrachtet  sie  ala  aioh  diltaa  auf  größere 
Strecken  des  KUcivenmarks  ausbreitende  Gebiete. 

Die  Untersuchung  des  HUckenmarkü  mit  den  N- Strahlen,  die  es  aua- 
aendet,  ergab,  daß  in  ihm  tinige  eng  begrenzte  Zentren  eziatteren,  nnd 
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erlnbt0  fllrsw«iftiufliiieB,  ganHo-spiMil.  imd  Twi«o*0piaaL,  llireLafe  gmum 

zn  bestimmen.  Die  Untennchangeii  wurden  mit  Hilfe  der  Bleirührc  ange* 
Bt«llt.  Man  konnte  folgende  KmiBBionsmaxiraa  der  N-Strahlen  bei  normalen 
Individuen  naciiweiBen:  dA8  zweite  Zentrum  dorsal. ,  fUnfte  dorsal.,  elfte 
dorsal,  swdte  lunbaL«  mittlere  sacnd..  Das  sweto  Zentmm  dorsaL  besieht 
lieh  eehr  wahrseheinHeh  aof  das  bekannte  elUo-spinaL  Das  tweite  lumbtl. 
bezieht  Bich  anf  die  bekannten  genital.,  vesical.,  defest  Bei  alten  Individuen 
pind  die  Zentren  schwächer  als  bei  junfren  Dieser  Unterschied  igt  aber  be- 
sonders groß  fUr  das  zweite  lumbal.,  wodurch  dieser  Umstand  die  pdizise 
Lage  dee  Zentnmie  geofto-epiniL  n  bestiiiiiMit  edanbte^  Dteee  pfbadtim 
UntersaoliiiiigBD  lAeliieii  m  «dge»,  dafi  es  inD^kb  irt»  Tennitteltt  der 
N- Strahlen  die  Nervenzentren  des  RttokenmarlcB  bei  lebenden  Menschen  n 
kontrollieren  und  sieh  äber  die  Intenaität  ihrer  Wirkungen  zu  orientieren. 

Dr.  F.  Biske  (ZUrichJ. 


0)  J. Becqufrcl,  A.  Broca,  Die  Änderungen  der  EmiBsion  der  N-Strahlen 
durch  die  Npbrnzpntrpn  unter  der  Wirkung  der  anästhesierenden 
Substanzen.    Comptes  Keuduä  1^  [21).  1904. 

Man  bemerkt  die  N-Strahlen  bei  vielen  EUrpem,  die  einer  Wirkung  der 
anitsthesiereuden  Substanzen  wie  Chlorofonu,  Äther  untenrorfen  wurden,  nicht 
mehr.  Es  war  interessant,  zn  nntersuchen,  weiche  Wirkung  diese  Substanzen 
■nf  die  Nerveuflentfen  heffwfbringeii« 

Man  konnte  nachweisen,  daß  speziell  das  Gehirn  durch  die  anUsthesie- 
renden  Substanzen  berlihrt  wird.  Am  Anfang  der  AnästhcHie  bei  der  Wirkung 
dieser  Substanzin  RcmJet  das  Gehirn  die  N-Strahlen  in  sehr  großer  MpT)<Tf, 
was  sich  durch  daa  deutliche  Hervortreten  der  Furcbeu  nachweisen  iülit. 
Bei  tiefer  AnXethede  aendet  das  CMdni  die  N-Strahlen  nieht  in  merklieher 
Menge,  dagegen  lassen  eieli  die  Strahlen  Ni  nadnreisen,  indem  unter  ihrer 
Wirkung  die  phoqihoreiiierende  Snbstins  aehwioher  lenehtet  als  in  der 
Ferne. 

Das  KUckeumark  erleidet  viel  schwächere  Änderungen  unter  der  Wir- 
kimg  der  anistherierenden  Snbstansen;  man  bemerkt  keine  anfiaOende  Än- 
derung in  der  EmisBion  der  N-Strahlen  iriUireiid  der  Anlstibede.  Man  kann 
aua  diesen  Unt« T.^m  hnngen  wichtige  Folgerungen  ziehen.  Wenn  man  in  der 
Anästhesie  verstärkte  Emission  der  N-Strahlen  am  Eückenmark  bemerkt, 
oder  wenn  man  schon  nicht  mehr  an  ihm  seine  Emiseioniientren  naehweieen 
kann»  lo  iat  daa  ladividimm  in  Geftlir.  Daa  AnfliOren  der  Emieiion  aller 
ner?Osen  Zentren,  die  nur  einige  Minuten  datiert,  ist  ein  sicheres  Zeichen 
dea  Todee.  Dr.  F.  Bieke  (Zürich). 


7j  A.  Broca,  Einige  technische  Bemerkungen,  betreffend  die  Untersuchung 
der  Oigane  Tenoitteiat  der  N-Strahlen.  Erste  Beanltate  Ober  Unter- 
eneliitagen  dea  GeUma.  Conptea  Bendna  188  (191  1801 

i  iir  die  Liutersnchnugcn  der  Lage  eines  Emissionszentrums  der  N-ätrahlen 
in  Otganen,  weiehe  dleie  BtraUen  anaaenden,  iat  die  folgende  Beobaehtnnga- 
methode  die  TorteiUiafteBte.  An  einem  Ende  einer  6— 6em  laogen  und  6  bia 
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6  mm  des  inneren  Diameters  starkea  Metaiirühre  von  Hlci  befestig-t  laxn  ekn.«a 
von  Schwefelkalzinm  hergestellten  pboBphoreezierenden  Scbinn.  Da*  og^s 
Ende  der  BMire  fUvt  mam  Uber  die  m  ratenvefaeBde  Gegend  im  Oxpv 
nsd  beobachtet  die  laderangen  der  HeDigkdt  der  Torfaer  dnck  dMtai 
Tageelieht  schwach  beleuchteten  pTinopliorfiMinfriiili  ii  Sabetm.   Ma  be- 
natzt eine  sehr  dünne  Schicht  der  phosphoressierenden  Sabetanx,  djuBJt  4r  ' 
Andernnpcn  ihrer  HelUcrkf»?!  ohno  merkliche  V»»r?ipHtTiTi?  hervortreten  kruaiw. 
Die  ÜDterguchuuf^en  des  nonaaien  Gehirns  ergaben  tolgeode  Resultate  Die 
ertte  Beob&chtang,  die  sich  bei  solcher  Untennichang  des  menscklicbet  I 
Sehldels  machen  läßt,  ist  die,  daß  der  Schirm  fortwihrend  sich  iadende  Hei%-  | 
kelt  mfiveisi  Femer  iit  ee  mOgUoli,  iiMfaniweiaeii,  defl  die  duketa  Pakts 
sieh  in  IlBien  oidsen,  die  sieh  taf  die  FudieB  des  GeUma  iieiieh»  Bn 
luBB  enf  diese  Weise  lokeUeieran:  'die  inttthemiephiiieelie  Fuiuhu,  fbae 
ejrlrH,  Fossa  Rolandi  u.  n. 

Dieae  Untersuchungen  seigeSf  daß  solche  Beobachtnn^f'n  »erioi^  Be- 
deatong  haben  können.  Dr.  F.  Biske  ^Arieh^ 


8}  G.  Rageot,  Les  formee  simples  de  Tattention.   Berne  Philosophigsf^ 
Bd.  LVL  August  1908.  S.  IIS  ff. 

Das  Probbra  der  Aufmerksamkeif  formuliert  der  Verf.  (nlßf^ni^rmsJkn- 
Die  Aufmerksamkeit  enthält  ein  intellektuelles  (perzeptlves  und  ein  iStk- 
tive«  Element,  man  muß  die  Beziehung-  dieser  beiden  Eleaiente  bestimucff, 
konnte  man  nicht  einfache  und  primitive  Zuütande  der  Aufmerksamkeit  daden. 
itt  denee  steh  noeii  lieide  Zusti&de  für  die  Aiulyee  tremieD? 

Solche  Znetliide  wiU  Verf.  s.  B.  bei  kleinen  Kindern  linden,  weee  ■» 
vertieft  stnd  In  die  BcschUftignng  mit  einem  Spielzeug ;  de  flind  diü^ 
rein  intellektuell  tätig,  ihr  Äußeres  verrät  nichts  als  die  FoUkommene  Ter 
tiefung  und  Hingabe  (Kontempl^ition'  ohne  Affekt    Diesen  Zustand  nen« 
der  Verf.  divergenten,  aentrifugiiien  uninteressierten  Monoideismus:  nÜDOt 
man  dem  Rinde  sein  Spielzeug  weg,  so  schreit  es,  es  wird  nunmehr  rot 
dem  konvergenten,  afferent  gerichteten  egoistischen  MonoideismaS  behensekt 
Anod  die  ersten  Wikmehmnngen  dee  Kindes  sollen  eine  Tteanc 
des  affektiren  nnd  intellektaellen  Elenentee  nnfweiaen,  kalt,  wnni,  Bnv« 
und  HnngerttUlong  beim  Neugeborenen  tragen  ganz  aifektiveB  Cbsnkt«r, 
Lichfempfindungen  dagegen  z.  B.  sind  rein  perzeptive  Sensationen.  AtL< 
diesen  Grundlagen  entwickelt  sich  nnn  efnmnl  der  eigentliche  Affekt,  so- 
dann die  aufmerksame,  rein  intellektaelle  Wahrnehmung  odtr  iiie  Autmerk* 
samkeit  Diese  beiden  Elemente  des  Seelenlebens,  den  Affekt  und  die  ak 
intellektaelle  Anibierkaanikeit,  hat  man  nidit  genug  aueeinandergehelten  oi 
ingleieh  die  Übergangsfonnen  iwieehen  lieidai  niekt  geeelMn};  aie  tiessa 
steh  deallieh,  wenn  mm  die  extremen  IVle  von  Anfinerksunkeit  nnd  GefSU 
beachtet  Der  Yerf.  sucht  nun  Tatsachen  snr  Beetiltigung  seiner  Aaaebt 
beizubringen.    Hroos  hat  hei  den  Spielen  der  Tiere  nnd  der  Kinder  ehe 
innere  Verfassung  der  Spielenden  beschrieben,  die  durch  eine  völlig  in^Hles- 
tuelle  Hingabe  an  das  Objekt  gekennzeichnet  wird   die  meist  —  wie  döf 
Affekt  —  einem  organischen  Bedürfnis  dient  ^»ideative  Bewegungen«)- 
intemgenteeton  Tiera  spielen  aaek  am  meisten.  Aneh  in  den  kUrpetüdw 
Gmndlagen  der  Anfineikaamkeit  findet  der  Yerf.  eine  Beetitlgnpg  lelw 
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Das  «rnnzG  psychische  Leben  baut  sich  auf  einfachen  oder  kompli- 
5 izk   Keflexformen  auf,  entweder  als  Reflex  auf  an s'pbo reuen  Bahnen: 
r*     SLeÜex,  oder  ak  ßeaktioa  auf  erworbenen  Bahnea;  WüleaBhand- 
,   oder  «nf  Eire^gen,  wddu  kdneilei  Bawegungstendmis  htben:  BMk- 
» A  in  ninoi  VonleOniigeii;  di€M  letartenii  bfldm  cUi  CMHet  (U  domtiiM) 
.^jBfinerkMunkett.  Wenn  siek  au  beim  Kinde  anfftngs  rein  inteOektaeUer 
mTid  =  Aafmerksaakflit  and  orgaalsehes  Bedtfifhis  b  Affekt  trennen,  to 
eilt  die  Entwicklung  des  Kindes  zum  Teil  in  einer  fortBchreitenden 
^  oxiation  dieser  beiden  Seitpn  seines  Seelenlebens;  dieae  vollzieht  sich 
ptLsiichlich  in  der  Retiexion,  iii  weklier  die  rein  intellektuellen  Bilder  der 
fix&erkB&mkeit  affektiven  und  praktiBchen  Charakter  annehmen,  denn  die 
taadott  iit  Aktton,  die  ntne  Anfinerkaamkeit  ist  KontaplatioiL  Im  en^ 
ÜKcltaii  Sealenlebeii  tnmai  aich  nim  nldit  mehr  ao  )el«ht  diaae  YerUadiuig 
Iboh)  tob  Anfinerksamkeit  und  Affekt  (die  außerdem  durch  die  "Es^t^mmg 
^iinsti^  wird},  deshalb  hat  man  fölscblich  die  Geflihle  flir  einen  wesent- 
hen  T  eil  der  Aufmerksamkeit  gehalten.  Da.«  O^nie,  insbesondere  dap  krmf=<t- 
•ische.  veruui};  aber  die  rein  ideelle  und  konteinpiutivf»  Konzentration  wieder- 
prlang^cn,  es  j?leicht  darin  dem  Kinde.    Die  Aufmerksamkeit  int  datier  auch 
oLt  die  Bedingung  aller  intellektuellen  Entwicklung,  sie  ist  diese  selbst 
Haben  wir  Uahar  die  Eatwickluag  der  Aufinerkaenikeit  kenaen 
elernt,  so  folgt  non  die  Anaiyae  daa  AafinaikaamkeitKaataiidea  aelbat 
ian  sollte  nun  nach  dem  Vorigen  erwarten,  daß  der  Verf.,  etwa  ähnlich  wie 
l.  £.  Cohn,  die  Aufmerksamkeit  mit  der  intellektuellen  Seite  des  Bewußt- 
eins jrleichsetze,  denn  sie  int  Jji  das  Intellektuelle.    Sonderbarerweise  wird 
iie»  ausdrücklich  geleugnet,  die  Autnicrksamki  ir  ist  vielmehr  nur  der  t  r  ans - 
toriache  Zustand  des  Bewußtseins,  der  Zustand  des  Angepaßtseins  auf 
eine  EvaatiiaUtit,  kein  Monoideiamus,  sondern  ein  >pr6~id6i8me«.  Sobald  das 
enrartete  Erelgaia,  laf  «dahaa  aieh  der  AofineifcaaiakaitaaaBtead  riaMet,  eia- 
tritk,Teraeiiwiadat  sie  ond  maakt  einem  rein  iatellektaailaaZoatand  Plate. 
Bageot  hat  hierbei  wokl  etwas  ähnliches  im  Auge  wie  Herkarta  »Bereit- 
achaft.  einen  Zuwachs  zn  unserem  Vorstollen  zn  erapfang'en«;  sie  ist  weder  ein 
Vorstellungszustnnd  noch  ein  aktueller  Zustand  des  perziyiinrrnden  Bewnßt- 
neins:  »quand  ou  parle  d  elle,  eile  n'exfste  plus«,  man  beschreihr  dufn  r  immer 
aur  ihre  Wirkungen.   Aber,  so  wird  mau  den  Verf.  fragen  mtissüu,  was  ist 
deea  diaaar  Ewartongszuataad  aelbat?  Eoiweder  er  fkUt  iaa  Bewttfitaain,  oder 
er  bt  wokl  ein  anbewnfitea  Agena  Uatar  den  KaUaaen  dae  BewnÜtaefaia. 
Der  Yerf.  sagt  es  nicht  nnd  läßt  damit  dae  weaealliehe  Ltteke  In  a^er 
Analyse.  Man  wird  femer  die  Frage  an  den  Verf.  richten:  wenn  die  Aaf* 
merksamkeit  nichts  ift  als  ein  transitorischer  Erwartnngszustand ,  was  ist 
dann  ein  Zustand  dauernder  Konsentration?   Der  Verf.  meint,  in  diesem 
Falle  herrsche  in  dem  konzentrierten  Individuum  eine  iCeihen folge  von 
EnrartUBgen  und  Erfüllungen,  eine  perpetuelle  relance,  beständiges  Hin-  und 
HaiiKBWOlfenwerdeD.     Aaf  manakaiiei  a|»eKieilere  Anafttkraagea  Rageota, 
wie  auf  daa  Anteil  der  aaaimiliaienden  VoiatelkiBgea  an  dem  Heehaniamaa  der 
AnftMikaamkeiti  gehen  wir  nicht  eia,  weil  aie  nichts  wesentUek  Neues  bieten. 

Ein  weiterer  Abschnitt  der  Abhandlung  beschäftigt  sich  nun  mit  Folge- 
ranken  aus  den  obigen  Grundlegungen.  Als  Ergebnis  derselben  ber.eiolmet 
Rageut  y,an;ühst  selbst:  die  Aufmerksamkeit  ist  eine  Ferzeptiou  auf  dem 
W^e  ihrer  Bxidang,  eine  in  der  Bildung  begriffene  Vorstellung.  »£s  gibt 
efaw  «Btwiakalfte  Peczei^oB  oder  »Bild«  und  eine  Perzeption  oder  Bild  »im 
inUff  fir  Fir«iMl«|i«.  HL  Litwater.  17 
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X&titelien«,  e'wt  le  teeomd  pMnomtao,  «nqoel  noiu  tToni  dona^  le  non 

d*attentioD.  Nunmehr  soll  eben  dieses  Phänomen  der  intellektaellen  An- 
pasBunf^  an  einen  neuen  Zustand  beschrieben  werden.  In  Wirklichkeit  be- 
schreibt ans  aber  der  Verf.  our  die  motoriBche  Seite  dieseB  ZuüUndes.  Es 
gibt  kelna  Perzeption,  so  beginnt  er,  welebe  dch  niebt  ia  Bewegungen  Infiert; 
diese  BewQgmgan  entitebea  entweder  apoatn  und  betreffen  dae  WoU  md 
Wehe  des  Kürpers,  dann  sind  sie  fmotioncll,  >kon8titniereu  den  emotionellen 
Prozeß«,  oder  sie  bezielion  «irh  nicht  auf  diesen,  sondern  suchen  rein  der 
Perzeption  zu  dieneu,  üuua  macbeu  sie  die  aafmerkaame  Anpassaag 
ans.  AnfberkMunkeit  itt  inleUektneUe  Antislpatioa,  atoo  rnttsBea  aveh 
ihre  motorischen  ÄnOwnngea  vorbereiten  de  sein  (man  denke  ui  6.  E. 
Müllers  Theorie  der  sinnlichen  Aufmerksanikeit.  der  Ref.;.  Sobald  aber 
das  Ziel  r  Aufmerksamkeit  erreicht  ist,  muß  die^e  vorbereitende  Aupaseung 
in  ilemmuug  Ubergeben.  Es  ist  daher  ein  Irrtum,  so  meint  Rageot,  wenn 
maa  aperieU  die  motoriedien  HemmangBeneheiaaBgea  als  efgeatOmÜdie 
Ausdrucksvorgänge  der  Aufmerksamkeit  angesehen  hat;  die  Bewegnngea  im 
Aufuierksamkeitszttstandc  ^ind  vielmehr  vorb  ^rrttende,  virtuelle  odergesaehttt 
Pewf>>ruuf?en,  die  ITennmiug  iat  immer  nur  der  sekundüre  Ausdruck  einer 
ucutiu,  gewonnenen  Applikation  der  Aufmerksamkeit  Primär  iiemmunil  wirkt 
die  Anfinetluamlceit  nnr  laeofem,  als  sie  eiae  Aniwalil  anter  den  Beiexen 
treffen  maß;  nngedgnete  Bewegungen  mttmnn  anteidrttokt  werden. 

Eben  wegen  Jenes  Vorbereitens,  virtuellen  Torwopnchmens  von  Bewegun- 
gen kennzeichnet  sich  die  Anfinerksamkoit  ai«  cm  motorischer  Luxuti,  eine 
Überaktivität  der  Muäkela,  nötig  ist  Ja  eine  solche  Vorwegnahme  nicht.  Sie 
leitet  damit  die  intellelttaelle  Oberaktivitlt,  den  Enrartangisaaland.  ein. 

Ana  diesen  Anaalimen  Uber  das  motorische  Wesen  der  Aufmerksamkeit 
erklären  sich  nun  manche  Beobachtuntr»  ti  über  ihre  physischen  BegleitOT- 
scheinungen.  Sobald  sich  nämlich  dieser  Zustand  der  motorischen  Über- 
aktivität verlängert,  muß  er  sich  diffus  ausbreiten,  und  der  ganze  Organia- 
moB  leigt  ann  dea  BUcksoIilag  (!•  eoatreeonp)  desselben.  Das  neigt  dch  s.  B* 
ia  der  Pnpillenerweiterung  (Hentz),  die  Konvergenz  der  Augen  vermii^ft 
sich,  die  Linse  plattet  sich  ab  (Heinrich),  die  zentrale  Temperatur  ver- 
mehrt steh  (Gley);  während  intellektoeller  Arbeit  vermehrt  der  Hirupuls 
a^ne  Amplitnde  (Hoaso),  die  Aimaag  aoU  aidi  dabei  (na^  Rageot]  in 
gleiehrai  Sinnn  veribidem;  dooh  aind  aieh  die  Beobadilier  meht  mnig»  Man 
Dong  all  fand  im  Gegensatz  zu  andern,  daß  die  Muskelkontraktionen  and 
der  Muskcltonus  wShrend  angestrenfrter  Anfnierksamkeit  nachlassen.  Per 
Verf.  meint  nun,  es  sei  auch  keine  einfache  und  konstant«  Beziehung  zwi- 
aohen  AnfineilcBanikeit  and  physisdMn  B^Mtwaoheianngen  sn  erwarten, 
denn  wenn  sie  nur  eine  EventiuÜTorberdtBng  von  Mnalcelspannnngen  iat, 
so  kann  sie  auch  g^ar  nicht  >bestimmt«  Pcin,  und  w  ird  je  nach  dem  eintreten- 
den Ii^ffekt  (danach,  ob  er  der  Er\var(uiiir  entspricht  oder  nichtj  sich  sehr 
verschieden  entladen.  So  eridäre  sich  aucii  das  Nachlassen  der  Kontraktion, 
wenn  der  O^penstaad  der  Aafiaerksamknit  realiaiert  ist 

Nunmehr  glaubt  der  Verf.  auch  die  Beziehungen  zwischen  Anflneikaain* 
keit  um!  (!etllhl  feststellen  zu  können  ftefühle  sind  nach  Rag^eot  »eine 
Substitution  ein»'?  leichteren  Zi!-<t:nides  und  einer  einfacheren  orfrnniHcheu 
Bewegung  für  cm  kumpicxcres  und  schwierigeres  Phänomen« (ir>.    Ganz  das- 

selbe  soU  nun  aaoli  die  Anfiofterksanikeit  aein.  Ihnm  Medkanlsrnns  aaeh 
gleieht  sie  den  Gefällen,  ihrer  »Oiioitiening«  nach  nntsneh«idst  aie  aieh  Ton 
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ihaeiL  Der  Aasgangspuikt  der  Enotioii  ist  ebie  Tontothiag  des  Subjektes, 
die  EnrartimgtvorsteUtiiig»  dafi  66  etww  erleiden  wird  so  ieiarai  Vorteil 

oder  Schaden.  Ausgangspunkt  der  Aufmerksamkeit  ist  ebenfalls  eine  Et^ 
w,TrruD?^?vor8telluii^  des  Subjektes,  aber  eine  unvoliständij^e  des  geahnten 
Zuküuttigen,  in  welcher  dieses  als  real  vorgestellt  wird.  Weil  dabei  die 
guM  Arbeit  dee  BewnßtseiiiB  iidi  darauf  riebtet,  dleae  nnbeatliiiaite  Vor- 
■tellnng  so  TerroUständigen,  so  erregt  es  damit  eine  Aktion  im  omgekehr- 
tpn  Pinnp  wie  beim  Gefühl,  nämlich  die  den  völligen  FlingOf^eljenpeins  an 
das  Objekt,  wäbreud  im  Oeflilil  das  Subjekt  sich  gans  mit  seinem  Zustande 
beschäftigt.  Wonn  dabei  ein  Gefühl  die  Aufmerksamkeit  begleitet,  so  drückt 
e«  eelcondSr  dieses  Soeben  nach  eineni  solcttnftigen  BlKkt  ans.  So  soll 
z.  B.  beim  Kinde  das  Erstaunen  (das  nach  Preyers  Meinung  das  Erwachen 
der  Aufuu'rkHainkeit  -iii:-  ! rückt}  der  die  Aufun  rk^amkeit  bcf^lcitende  Affekt 
ppin,  welcher  sekundär  im  Gefllhl  das  nnsichere  Erwarten  d«»s  unbekaimton 
Ereignisses  ausdrückt.  Das  Fundament  der  Aufmerksamkeit  liegt  also  in 
dem  elementaren  BedBrfids,  »onroUstilndige  erwartete  VonleBnngen  so  ver- 
▼ollstlndigen« ,  und  die  Aufmerksamkeit  ist  ein  d}Dami8t-bor  Zustand  der 
Vorstellung',  welcher  bogleitot  wird  von  einer  Bpezielleu  Mitempfindang  der 
AkrivitHt.  und  in  seinem  Resultat  enthält  er  das  Wesen  dessen,  was  wir  das 
Wirklichkeitsgefiihl  nennen. 

Den  Seblnß  der  Abbandloag  maebt  eine  Spekatatton  des  Verf.  Ober  die 
physischen  Grundlagen  der  Aufmerksamkeit  Er  betrachtet  die  physischen 
Korrelate  von  I- rnpfinduntr.  Oeftihl  nnd  Aufmerksamkeit.  Die  Empfindung 
ist,  physiologisch  betrachtet,  die  Summe  folgender  Elementarvorgänge:  die 
Energie  des  Reizes  in  ihrer  Beziehung  znm  »Sinn« ;  der  Zostand  der  sen- 
soriscben  Zentren,  ibr  momentaner  Grad  von  AktivitiKt;  die  reflexiven,  in- 
stinktiven oder  habituellen  Assoziationen  mit  den  motorlacben  Zentren;  end- 
lich die  kinästhetiscben  und  organischen  Empfindungen,  welche  die  primäre 
Sinnesempfindimg  verstärken.  Wenn  sich  dieses  »ensemble«  verwirklicht 
nnd  es  findet  dabei  Hindernisse,  VefsQgemngen,  Richtan^indemngen,  Ab- 
lettttogen,  so  entstebt  der  affektive  Pn»e6  mit  allen  seinen  Graden  ond 
Modifikationen.  Nehmen  wir  aus  dem  Ganzen  das  Anfang^Hglied  (den  Reiz) 
weg  o<ler  denken  es  unendlich  klein,  und  nehmen  wir  die  direkte  Wirkung 
auf  motorische  Zentren  weg,  so  erhalten  wir  die  Aufmerksamkeit,  die 
ein  wesentiioh  komplementltrer  nnd  kompenMtorisdier  Znstand  ist 

Man  kann  niobt  ssgen,  daß  die  Tbeorie  Bageots  an  flbermXfiiger  KIar> 
heit  leidet.  Wenn  wir  Bie  trotzdem  etwas  ausfilhrlicher  entwiekclt  haben, 
so  geschah  dies  deshalb,  weil  der  Vert".  einen  Versuch  macht,  die  Aufmerk- 
samkeit konsequent  als  intellektuelles  Phuuumen  verständlich  zu  machen, 
ond  weil  er  Ihre  Beaidinngen  sn  Empfindung  ond  CMUbl  auch  nach  der 
physischen  Seite  so  erUKotem  sucht,  endlich  weil  sie  den  zum  Vereflindniä 
des  Aufuierksamkeitsphnnomens  richtig  gewählten  Wejr  einst  hlHgt,  ihre  primi- 
tiven .\ußerunf:i'n  beim  Kinde  und  beim  Tier  zur  Basis  der  Betrachtungen 
m  macheu.  Das  Verstknduis  der  Aufmerksamkeit  wird  sich  uns  nur  er- 
soUleßen  doreh  ein  sorgfllt^ieB  Stodlom  ihrer  ktfrperliohen  Onmdlsgen  und 
deren  Entwicklung  von  den  primitivsten  Äußerungen  der  Aufmerksamkeit 
an  I>i  r  Referent  gedenkt  diese  Richtuno;  in  der  Erforschung  der  Aufinerk- 
samkeitsphänomeue  demnächst  in  einem  Sammelbericht  zusammenhängend  su 
verfolgen  und  kritisch  zu  beleuchten.  KMeamann  (Zürich). 
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9)  F.  Coneoni,  La  inepnrc  de  Tattention  eher  enfant»  fÄr>*l*^  <ffiprif 
(phrtnaath^niijnes;.  Hecherches  eiperinienuiles.  Avlb  dem  psT?fc>- 
lo^Bchen  Laboratorium  der  Schale  Tür  echwacbsinDit^e  Kinder  Ute 
Leitung  von  ProHMBor  Sante  de  öaücti&  iu  Kam.  Ardürei  4e 
PByolialogie  D,  a  Nr.  7.  Jani  19(B. 

Der  Verf.  htt  VerBUobe  Aber  da«  Terbalten  der  iIiifiiMiiliiiMlirit  Ic 

BebwachBiunigeii  Kindern  angestellt  im  Vergleich  mit  solchen  von  noriDalcr 
^syi'hiseher  EntwioklniiE:.  Eb  kam  ihm  vor  allem  darauf  an.  bp^tTmmtf  Aa- 
gaben  Uber  Grade  der  geistigen  SchwSche  zu  finden  und  über  dat*  Ma^  i-' 
Erriehbarkeit  schwachsinniger  Kinder.  Seinen  Versuchen  ISßt  er  einen  Aiuw 
der  allgemeinen  Psychologie  der  Anfineikaamkeit  vorangehen.  Anfnurti^- 
kdt  hBt  er  gans  Im  allgemelMB  auf  «Ii  die  Bedl&gang,  welclM  die  Tarn- 
fomatloii  der  Nerveneneging  in  PiyelilaelMe  oder  in  Pewnütteeii  m9fßA 
macht  Wie  man  flieht,  eine  metapliyiiee he  Theorie  der  AflfiBorknaikeit 
ftlr  die  der  Verf.  Leibniz  und  Hamilton  als  Vorläufer  ncnnt. 

Ftlr  sehr  wichtig  hältConRoni  den  Unterschied  zwischen  stati- 
scher und  (ly nninischer  Aufmerliis;nnkeit,  wobei  unter  statischer 

verataudeu  wird  die  Fähigkeit,  den  Konzenlratioüsza&iaad  hukger^ 
Undaroh  leltti?  i^eleiun&ßig  zn  eriiaHeOi  nnter  dynninieelier  der  neehe 
Weebeel  eimelser  AnflnerkeamkeiüMkte.  Dieeer  Unteneidad  liat  aoBeaM 
Bedeetnng  fHr  die  indiridoellen  Differensen  der  A.,  indes  **^^*r*  IndM 
dnen  mehr  zn  der  ersten,  manche  mehr  zu  der  zweiten  Betätigungsform  der 
A.  disponiert  Pind.    Die  ptfitt^rho  A.  pnll  aich  femor  speziell  dAdnn'i  »ab- 
zeichnen, daß  8ie  von  Hnciaucruden  Spannangsemptindnngen  begleitet  vird 
die  uns  von  dem  Aufmerksamkeitsakt  und  seinem  Andauern  nnterrfei^fis- 
Die  dynamische  A.  ihrerseits  muß  angesehen  werden  ak  eine  Keibe  m 
eiaselnen  IhnliobeDt  sebneil  nvfcinaader  folgenden,  aber  ^liikl—  Anfaafr- 
samlteltiakten,  welelM  dnrob  Bebe  von  irerBebiedener  Natv  lierTOfgebcaeli 
werden,  die  nvr  kurz  auf  das  Bewußtsein  einwirken,  und  in  den  meiMan 
FKUen  auf  verschiedene  Zentren.  Als  die  eigentlichen  Ursachen  dMser  vct^ 
pohiedencn  Zustände  der  A.  sieht  der  Verf  die  Affekt/iistHnde  an.  welcbf 
die  Aufmerksamkeit.sukte  einleiten  (DeBcartes);  speziell  wenn  es  sich  m 
A.  aus  Vorsatz  handelt,  siud  es  GeiUhle  höherer  Art,  moralische  und  sym- 
fiatfaiaebe,  welche  den  Aufinerkaamkeitsakt  einleiten.  Durch  messende  6^ 
atimninngen  über  die  A.  nird  num  also  (speiieD  aa  Sehwaehalanigvn,  •• 
meint  der  Verf.)  anoh  die  Sntwiekfamg  dieser  GefttUaaestinde  bei  ähnen  koa- 
trollieren.  Wenn  der  Sohwaohsinnige  solche  Gefühle  nicht  telgt  soll  damt 
7.agleich  die  wiclitii^^e  Tat^tache  dargetan  sein,  daß  er  ein  Ultflüiiaico.  afS" 
patliipc'her  Geflihle  entbehrendes  Wesen  ist 

Der  Verf.  gibt  nun  einen  kurzen  Rückblick  Uber  liie  bit»herigen  Methodefl 
der  Aufmerksamkeitsmeasung.  Er  unterscheidet  in  ihnen  zwei  Pertodea- 
ente  Ptoxiode,  die  Heaanng  der  A.  mit  Beaktfonarenaeben;  iwete  Periode, 
nmn  gebt  von  der  Individnalpsychologie  ana.  Bei  dieaar  letataien  Meibode 
soll  die  deutsche  Psychologie  (Kraepelin)  aieb  mt  anaaeMieiWieh  an  dis 
Prüfung  des  zeitlichen  Ablaufs  der  elementaren  geistigen  Prozesse  gehalttn 
baben,  wlhrend  die  firanitfaisoke  (Binet)  an  ihrem  Vorteil  die  kompfiaisMa 

1)  Anfmerksamkeit  aei  im  folgenden  durch  A.  abgekürzt. 
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Toi|iag«  ii  AngrUr  Mhm,  nfiaidcm  hielt  lieh  die  leMete  mehr  «a  die 
plryiiiinhim  Beg^itvorgüngo  der  A.  Im  Laafe  der  Zeit  haben  sich  so  zwei 

Ornppen  von  Methoden  berauagebildet,  die  phyeiologn'pohc  nm\  die  psycho- 
pbysiolo^»che;  dieae  letztere  teilt  sich  wieder  in  die  psyohopbyBisehe  und 
die  psychometrische. 

Die  dC(eiieB  Tennehe  dee  Verf.  wttnmAm  die  log.  Hwinmchwellen- 
methode  (»Äs&esiometermethodec,  £.  H.  Weber).  Aach  dieser  werden 
einio;e  theoretische  Bemerkungen  Torangeschiclit  Ganz  unrichtig  ist  die 
Behauptung,  daß  die  »deutsche  Schule«  die  Messung  des  Ortssinnes  ver- 
weehieit  habe  mit  der  GeBtaigkBit  der  taktOei  LokeBafttioii,  der  Verf.  weifi 
nidit»  dftßKflIpe  lehon  in  selier  F^ehologle  (1808)  nttilarSohlife  diesen 
Unterschied  betont  hat.  Dagegen  gibt  der  Verf.  selbst  eine  falsche,  weil 
zu  enge  Definition  des  Ortssinns,  indem  er  ihn  auffaßt  als  »die  Fihiglceit, 
die  Orte  von  zwei  benachbarten  gleichzeitigen  Berührungen  zu  unter- 
scheiden« —  was  htt  die  Oleiehseitigkeit  nit  d«n  OrtesiiiB  m  ton^  Vm 
den  T«rschiedenen  mOgliehen  Methodea  wiUt  der  Verf.  die  der  Minimal- 
Hndernngen  mit  anfsteigenden  >Keizen«.  Unter  den  Erfahrungen  frühfrer 
Autoren,  die  Consoni  in  Betracht  ziehen  will,  liißt  er  die  wichtigste  aus, 
die  Berücksichtigung  der  Sinnespunkte  der  liaut,  insbeiAoudere  der  Druck- 
punkte (Goldseheider).  Als  »ÄetfieBiometer«  wird  das  Griesbaehiehe 
Instrument  verwendet. 

Die  Versuche  wurden  ausgeHlhrt  an  15  Kindern,  unter  denen  11  Schwach- 
sinnige waren  (.8  Knaben  und  3  Mädchen  .  Die  Augen  werden  verbunden,  als 
Druckstärke  20  g  gewüldt.  In  zwauzigtägigea  Vorversuchen  werden  die  Vp, 
lamt  aaf  einen  gewiesen  Grad  der  Übang  gebraeht  Der  Verf.  will  nui 
vor  allem  die  beiden  vorher  erwähnten  Formen  der  A.  natersncben.  Die 
statische  A.  sollte  auf  folgende  EigensrhnftPTi  hin  geprüft  werden;  die 
Schnelligkeit,  mit  der  sie  sich  einstellt,  dtü  (vonätanz,  mit  der  sie  sich  wäh- 
rend der  Versuche  aufrechterhält,  die  WidCvStandsfahigkeit,  mit  der  sie  sich 
gegen  andere,  gleiebieitig  in  einem  andei4  ffinnesgeblet  appfiilerte  Beiie 
eililitt  Für  die  dynamische  A.  wurde  nnletsucht  die  Schnelligkeit,  mit 
der  sie  wirksam  werden  kann,  die  Ausut^hnung,  die  sie  erreichen  kanBf  wean 
sich  die  Anzahl  qualitativ  ver&cliitidener  Reize  vermehrt 

Ton  den  Besaltaten  sei  folgendes  hervorgehoben: 

1}  Statlsehe  Anfaerksamkeit:  Sie  wird  in  der  Fom  herge- 
stellt, daß  nur  einmal,  im  Anfang  der  Versuche,  zur  Konzentration 
angetrieben  wird,  dann  bleibt  das  Individuum  seinen  eitrenen  Antrieben 
überlassen,  a.  Die  Schnelligkeit  der  Anpassung  verulli  sich  auf  die 
LldividttMl  Sdir  nngleicb,  es  gibt  sohwacfaysinnige  Kxudfr  mit  relativ 
schneller^  normale  mit  relativ  langsamer  Anpasanng.  Allerdings  steht 
ein  normales  Kiiu!  r  benan  in  der  Schnelligkeit,  mit  der  es  seine  volle 
Leistung  erreicht  [in  1.3",  und  ein  «fhv/achsinniges  hat  die  längste  An- 
passungsperiode {&"],  aber  auch  ein  schwaciiBinniges  adaptiert  sich  in  etwa 
1,6^,  eia  normales  in  8,9".  1k  Die  KoBStsm  der  A.  aeigt  dagegen  sehr  be- 
stimmte Beslehnngen  znm  Otnde  des  Sehwachsfama;  die  LabOitXt  der  A.  ist 
allgemein  bei  den  Schwachsinnigen  größer  als  bei  den  Normalen,  und  um  so 
größer,  jo  grüßer  der  Grad  des  Schwachsinns  ist.  Je  mehr  sich  die  Indivi- 
duen der  geistigen  Korm  annähern,  desto  mehr  widerstehen  sie  der  Ermüdung 
nnd  der  Laogcweils.  Consoni  erinnert  hier  an  Sollier,  der  die  LabIHttt 
der  A.  als  spesielles  Merkmsl  der  ImbeiUlen  anürtsUte.  e.  Die  Widerstanda- 
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fithigkeit  der  §tatiBchen  A.  gegen  gleiobieitige  ablenkende  B^aa  cefgt  Indi* 

A-idnon  von  einem  dreifachen  Verlialten :  entweder  das  Individaum  widerateht 
nahezu  allen  Ableaknngen,  oder  es  zei^rt  eich  gegen  bestimmte  Kiasseu  von 
Heizen  empfUnglicb,  oder  ee  wird  durch  a  1 1  e  gesUirt  Die  Widerstand«! ahig- 
keit  ist  wieder  um  so  geringer,  je  tfef»  der  Grad  des  Sehwachalons  ist 
Allgemein  interessant  ist,  daß  schwache  Reiae  meist  keine  ablenkende 
Wirkunj,'  haben,  di«  Qualität  der  Reize  zeigt  sich  überhaupt  von  entscheiden« 
derem  Einfloß  als  die  Intensität.  Unter  den  11  Schwaclisinni^jen  werden  9 
am  meisten  durch  gleichzeitige  (passive,  Bewegungen  gestört,  ein  nahezu 
normales  Kldehen  wird  spesieO  dnrch  gleichzeitige  OesehmaekaielM,  ein 
nnr  »geistig  snrttoligebli ebenes«  Kind  dnrch  fast  keinen  Reiz  gestört. 
Nach  den  motorischen  Keizen  stiren  im  Dorchschnitt  am  meisten  die  Ge- 
scbmacksreize,  dann  die  Oerucbsrcize,  dann  die  taktileo,  die  visuellen,  zu- 
letzt die  auditiven.  Nach  der  Ansicht  des  Referenten  ist  diese  Skala  sebr 
nnsieher,  ee  kommt  dodi  natttriieh  wieder  aof  die  Answakl  dw  Rdse  in 
den  einzelnen  Sinnetgebieten  aal  Es  gibt  sicher  z.  B.  Gerüche,  welche  die 
A.  völlig  unmüglich  machen  ausschlieniicb  durch  ihre  Qualität!  Der  Verf. 
fügt  selbst  hinzu,  daß  es  offenbar  nicht  die  (^u^lität  der  Reize  als  solche 
aei,  der  sie  ihre  ablenkende  Wirksamkeit  Tvrdanken,  sondern  ihr  Gefühls- 
wert nnd  die  Inanspmohnahme  dw  Interessen  des  IndiTidnnma.  Dies  aefgt 
sich  darin,  daß  nut  der  zunehmenden  Anzahl  der  störenden  Reize  ihre  störende 
Wirkung  zunimmt  d.  Von  InteresBO  sind  endlich  die  Beobachtungen  über 
die  Automaiiaiening  der  Antworten,  die  sich  bekanntlich  bei  der  Methode 
der  IQnlnHittadeningen  sehr  leiekt  dniteilt  Es  seigt  rieb,  daß  (B.t  MHum^ 
sinnigen  Kinder  bei  weitem  mehr  an  diesem  Fehler  neigen,  anter  ihnen 
wieder  weitaus  am  meisten  die  drei  Ifidehen.  Sie  sind  ja  aneh  naoh  Binet 
die  BuggestibJeren  Individuen. 

2)  Dynamische  Aufmerksamkeit  a.  Die  Schwachsinnigen  sind 
m  disloneten  Akten  der  A.  fähig,  aber  in  geringerem  Ond  als  die  normalen. 

b.  StOmngen  im  gleidion  Sinnesgebiet  (Zählen  der  SehUge  anf  die  Hand] 
wirken  stärker  als  Stürun^rcn  im  ung^Ieic  hcn  ^Zählen  von  Metronomschläsren  . 

c.  Die  dynamische  A.  paßt  ßich  hin^rsanier  an,  wenn  man  die  Zeitfolge  ihrer 
Akte  beschleunigt,  d.  Die  dynamische  A.  hat  auch  Uirc  ruuiuliche  Grenze. 
Die  Schwaebsinnigen  sind  nieht  imstande  (anOer  in  2  Füllen),  neben  awei  Tast- 
reizen einen  dritten  zu  beachten,  nie  besitzen  keine  »Ausdehnung«  ieriynm- 
mischen  A.   e.  Die  dynamische  A.  ist  individuell  verschiedrTirr  Übung  Hihifr. 

Der  Verf.  urelK  h'u-h  nun  einige  Frag'cn.  Gil>t  es  Bezieiiun  gen  z\\  iäcben 
den  uiiuciueu  i:.igcu&chafUiU  der  statischen  und  dyuuiuischeu  A.'/  Jal  solche 
Beodehnngen  sind  die  folgenden.  LidJyidnen  mit  langsam  anpaasoider  stati* 
Seher  A.  aeigen  auch  geringe  dynamL»clie  A.  Bei  Individuen  mit  guter 
dynamischer  A.  findet  sich  anch  ernte  Widerstandsfähigkeit  der  statischen. 
Bei  Individuen  mit  schwacher  dynanii.scher  A.  findet  sich  meist  auch  ge- 
ringere Widerst^ndsfuhigkeit  der  statischen,  doch  ist  gerade  diese  Beziehung 
keine  ein&ehe  nnd  ansnahmslose.  Ee  fanden  sieb  a.  B.  vwA  individnen  mit 
sehr  geringer  dynamischer  A.,  die  ziemlich  große  Widerstandsfähigkeit  der 
Btafi?'-ht  n  A.  zeigten.  Diese  beiden  zeigen  nun  zugleich  eine  träge  arb»;iteniie 
Aupufisuiig  der  statischen  A.;  daraus  ergibt  sich,  daß  langsame  Adaptation 
der  A.  zugleich  das  Individuum  beiühigt,  Störungen  mit  geringerem  Aufwand 
Ton  Anstrengnog  an  ttberwinden.  Andererseits  selgt  sich,  daß  die  Konstans 
der  atatischen  Anikerksamkeit  nnabhingig  ist  Yon  der  SehneHjgkeit  der 
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Anpassnag  an  dio  Leistung  überhaupt  Es  gibt  also  onter  den  schwach- 
sinnigen Kindern  Individuen  von  schneller  Anpaasung  und  relativer  Kon- 
Btaas,  von  schneller  Anpassung  and  geringer  Konstanz,  ebenso  langsam- 
koastanto  und  langBam-inkonstaate.  Allgemein  aoagedrttekt  bewdten  woU 
die  Yetraebe  des  Verf.,  d«ß  dieee  OnmdeigeiiMbafteii  der  AnfinwkMunkeit, 
Anpa.isunsspreschwindipkeit  und  Konstanz,  unabhängig  voneinander  sind  und 
sich  in  allen  individuellen  ZtiiJammpn?Pt7;imgen  vorfinden  kOnnen,  allerdings 
mit  sehr  verschiedener  Uäuhgkeit  des  Vorkommens  der  einzelnen  Kombi- 
nationeii. 

Gibt  ee,  so  fragt  Consoni  weiter,  Beuehnngen  cwisehen  der  konatiTeii 

nnd  nattlrliclien  A?  Do  San  et  ig  liatto  diesen  T'ntersoliied  ein<;eriihrt, 
indem  er  meinte,  e»  t'äbe  Individuen  mit  guter  natürlicher  A.,  welche  im 
Experiment  (wo  es  auf  willkürliche  planmäßige  Spannung  derselben  ankummej 
nielits  dnToik  zeigen.  Verf.  findet  doreb  einen  Yeigleiob  aeiner  Vemwbe 
mit  denen  von  A.  Cortini,  der  die  natürliche  A.  Mhwaoblillidger  Kinder 
prüfte,  die  AunaliiiH"  dt'  Sanctis  nicht  bcfttiiticrt 

(»ibt  es  Bczi<'liangen  zwischen  der  Erregbarkeit  des  Gefühls  und  der 
Hemmungsfahigkeit  der  A.  bei  den  schwachsinnigeu  Kindern?  Ja!  die  Ge- 
lUibetTegbftrkeit  geht  mit  größerer  HeDnmngsenergie  der  A.  idemUoh  tumdleil. 

Welche  Beziehungen  bestellen  zwischen  der  allgemeinen  Kapazität  der 
A.  und  dem  Gnde  dea  Sohwnchsüins?  Bwde  sind  «mühenid  umgekehrt 
proportional. 

Der  Verf.  vergleicht  endlich  uuch  die  Keaultate  seiner  Experimente  an 
den  Dorauden  Kindern  mit  den  Urtdleo  der  SebwneiuiBBigen.  Es  e^liC 
sich  eine  große  Überlegenheit  der  Normalen;  die  Normilen  leigen  eine  weit 
größere  stati^r  ho  A.,  ihre  Widerstandsrahigkeit  gegen  Stttnmgen  ist  meist 
eine  größere,  ihre  dyuamitiehe  A.  ist  grUßer. 

Der  Beferent  hat  einige  Versuche  des  Verf.  an  normalen  Erwachsenen 
luebgeprOft.  Vor  nUem  intereesiene  ee  ibn,  ob  der  Unteneliied  dynamiseber 
vnd  statiieher  A.  zu  Recht  besteht.  Wir  führten  in  dem  psychologischen 
Laboratorium  in  Zürich  Vf"-HTichc  üb-T  das  Au/^enmuß  nach  der  Methode 
der  Hinimaländernngea  ans,  emmal  mit  einmaliger  Aufforderung  zur  A. 
am  Beginn  der  Versuche,  sodann  mit  zwischen  je  zwei  VenmebMi  eingo- 
eehdbener  Ablenkung  dnreb  rine  andere  Besdilltigang  und  enieoterAbaiolitt 
aufmerksam  zu  sein.  Es  ergab  sich  in  der  Tat  ein  überraschender  Unter- 
schied in  beidrn  Versnchsreihen.  Die  ünterschiedsschwellen  in  der  zweiten 
Versuchsreihe  mit  »dynamischer«  A.  zeigten  sich  feiner  nnd  kouätauter  als 
in  d«r  ersten.  EL  Henmnnn  (Zürich). 


10>  W.  B.  Pillsbury,  Attention  waves  as  a  meaus  nf  mf-i^nrinf,'  fatip;ue. 

American  Journal  of  Psychoiogy.  Commemorauvu  numbur.  Vol.  XIV. 
1906. 

Die  Methoden,  welche  Slaughter.  Taylor,  Wiersnia  u.  a.  zur  Fest- 
Btellang  der  AufinerksamkeitsweUen  ausgebildet  haben,  suchte  Pills burj 
nr  Heetnng  Ton  Ermfidnng  ni  verwenden.  Der  Terf.  maebte  die  Venmebe 
na  sieh  selbst,  seitweise  ancb  unter  Mitmrknng  von  KUlpe  in  WUnboig, 
apiter  wieder  in  Amerika  an  Tier  Personen.  Seine  HanpUbsicht  war,  nt 
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erforflchen,  ob  die  »Wellen«  der  Aafinerksamkeit  einen  tiigliehen  Rbythmos 
in  ihrer  L!{Tip:e  aofweiBGO,  welcher  der  tSglichen  Verändorun?  dor  meisten 
»phyBiBchen  Khythmen«  des  menschliehen  OrganiBmus  analog  wäre.  Bei 
•intgtB  Tmmim  wudn  di«  B^otaelitiiiigeB  an  der  M  «b  so  n  sehen  Scheibe 
vttwesdet  imd  die  SdnrtakttMg«!  is  der  SiebtiMrkeit  der  Biege  gnqiliiMli 
rei^stricrt.  Es  handelte  sich  dabei  fUr  den  Verf.  um  die  LOsnng  von  drei 
Problemen:  l;  den  Orad  der  Ermüdung  zu  yerschiedenen  Zeiten  desselben 
Ta^  und  seine  Abliüugigkeit  von  der  vorher  geleisteten  Arbeit  und.  dem 
Indhidnom  ftetstHMen;  2]  den  Gang  der  Ennfidimg,  wdefae  doieh  die  Be- 
gbtrienuig  der  Anfinertwunkeitasebwankuiigeii  herbeigefllhrt  mirde,  b  seiner 
Abhin^gkcit  von  der  Tageszeit,  nnd  3)  die  Veränderungen  in  der  Gesamt- 
länge der  Schwankungen  und  ihre  AbbMngfgkeit  von  der  Tn^-eHzeit  aufzu- 
decken. Der  Verf.  registrierte  dabei  die  Perioden  der  Sichtbarkeit  nnd  des 
Tenehwiadene  der  Ringe.  Im  IBtlel  wwdeft  llgtteh  9  Tem^  gemieht, 
BorgaiB  vor  nnd  naeii  dem  Frlllutflok,  minelimal  «aeh  naeh  Tledt  nnd 
legelmäßig  abends  vor  der  Abendmahlzeit. 

Die  Besultate  zeigen  zunächst  mit  großer  Deuth'chkeit  die  schon  aus 
andern  Versuchen  bekannten  Typen  des  Morgen-  und  Abendarbeiters. 
Tp.  K.  ist  typischer  Abcndubdter,  die  Vp.  P.  nnd  V,  dnd  ebeaio  typisel^e 
MoffgemTbeiter.  W.  zeigt  kurze  AnAnerkiimkeitiveOea,  die  mit  seiner 
respiratorischen  Periodizität  in  Zusammenhang  zu  stehen  scheinen,  F.  ist 
kein  ganz  bestimmter  Typns  fi!»pr  doch  iü  der  Hauptsache  Morgenarbeiter. 
Diese  Ergebnisse  etimuaeu  zu  üeu  Aussagen  der  Vp.  Uber  ihre  Arbeits- 
f  ewohnlieiten.  Die  jüngeren  Vp.  Iiiben  nielit  so  konetsnte  AnfinerlEettn- 
keiteperioden  wie  die  älteren. 

Nur  die  dfm  Verf.  selbst  ausgeffihrtf>n  Versuche  pind  ausgedehnt 
genug,  um  bestimmtere  Einr.elrePTiltate  zu  ergeben.  Es  zeigt  sich  in  ihnen 
1.  B.,  daß  bloßes  Lesen  an  einem  Vormittage  mehr  ermUdet,  als  wenn  zwei 
Standen  geteimi  nnd  swei  Standen  Im  Lnboratorinm  gearbeitet  werde,  dit 
dieieB  Resultat  als  Wirkung  der  Abwechslung  zu  deuten,  oder  crmlldet  dto 
Laboraforiumsarbeit  als  solche  den  Verf.  weniger?  Der  Ref.  Gymnastik 
(Oolfspieli  am  Vormittag  brachte  eine  starke  Abnahme  der  Aufmerksamkeit 
hervor  (von  4,10"  morgens  auf  1,61 "  abends,  gegenüber  der  gewOhnlichea 
Abnahme  Yon  MO"  auf  in  den  Sebvanltnngapeiiodett].  Eine  Stunde 
Schlaf  am  Tage  erhöht  die  Länge  der  abendlichen  Aufmerksumkeitsperiode. 

TVn«  dag  zweite  Problem  betrifTf  po  orfibt  sich,  daß  d'  r  Hang  df^r 
Morgcucrmlldung  im  Vergleich  zur  AbeudermUdung  sich  ebenfalla  individuell 
Terschieden  zeigt  Die  Länge  der  Aufmerksamkeitsperioden  nimmt  für  P. 
bei  der  Horgenar1»eit  durchweg  m,  bei  der  Abendarbtit  aa&nge  in,  dann 
wieder  ab.  Für  die  beiden  andern  Personen,  an  denen  Aufmerksamkeits- 
kurven festgcBteüt  werden  konnten,  ergibt  sich,  daß  ihre  AufmcrkBamkeits- 
perioden  morgenä  nach  kurzem,  wohl  durch  Übung  bedingtem  Anstieg  ab- 
nahmen, nnd  zwar  abends  etärlcer  als  morgens.  Der  allgemeinen 
£im1idnngeperlode  (bb  som  Abend)  entapridtt  alao  der  Gang  der  ERnndanga» 
wellen:  die  Aufmerksamkeitsperioden  aind  in  der  Zeit  allgemeiner Erariidnog 
zu  starker  Abnahme  geneigt. 

Drittes  Problem.  Die  Veränderungen  in  der  Gesamtlänge  der  bchwan- 
knngen,  alao  die  der  Snmmeft  der  Siehtbaikdto-  nnd  UnalehtibarlceitapeiiodiB 
der  SeheibeBiinge»  selgten  eine  t«geimiffige  tigUebe  Perioditität  Slavgbter 
nd  neneidingaBo&Ber  fbaden,  daß  diwemitderperiodiaehenTeiindenmir 
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-  Puls-   und  JVt«Bttttigkeit  ptallel  geht.  Für  alle  Personen  Pillsbnryi 

spricht  nn-n  femer  die  größere  Länge  der  Aufmerksamkeitswellen  der 
it  der  gri3L>creii  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  (was  eich  aas  dem 
!rgleich  der  Morgen-  und  Abendarbeiter  ergibt;.  Zur  Erklärung  seiner  Re- 
Itate  füViTt  der  Verf.  au,  daß  die  ächwankungen  der  Aufmerksamkeit  von 
rei  Bediugungeii  althlngen,  von  d«r  Energie  4er  kortikalen  ZeOen  und  Ton 
)m  l£xTesasi^9Eiiitud  der  TteomotoriBohen  Zentren.  Dabei  soll  die  Energie 
er  Zellen  >  direkt  gemessen«  werden  durch  das  Verhältnis  der  Sichtbarkeits- 
at  'Unsichtbark.eitsperiode  minimaler  Gesichtsreize,  während  die  Länge  der 
anzen  Wellen  ein  Maß  der  Tranbe-HeringBchon  Schwankumron  in  der 
Tätigkeit  der  OetSßzentren  sein  aoll.  E.  Menmann  ^Ziiricb). 


U)  John  Bi^elow,  Du GebeünniB  dee  Schlafes.  AntoiiBierte  Übersetmng 
nach  der  dritten  yermehrten  nnd  Yerbeaeerten  Anfinge  Ton  Dr. 
I4iidwig  Holthof.  848  S.  Stuttgart  und Leipsig,  Dentsebe  Ver^ 
lagsaaftalt,  1901  Gek  8  U.,  geb.  4  H . 

Die  Absicht  des  Verf.  ist  keine  geringere  als  die.  zu  zeigen,  daß  die 
a^gemein  verbreitete  Annahme  irrig  ist.  nach  welcher  der  Scljlaf  >ein  Zustand 
absoluter  Hube  sei,  ein  Zuätauü  körperlicher  und  geistiger  Uutiitigkeit  .  . 
von  dem  wir  nienuda  ünatande  aeis  werden,  Beehenaohaft  an  gebra«.  Dieie 
Anaiebt  Tom  SoMaf  lat  »eine  acbwere  TSoBchang  der  Yolkameinnng«.  Dieae 
Meinung  will  der  Verf.  nun  so  ziemlich  in  ihr  Gegenteil  umkehren.  Er 
glaubt  den  »Beweis«  erbracht  zu  haben,  daß  »ea  weder  eine  Funktion  des 
Körpers,  noch  eine  solche  den  Geistes  gibt,  die  nü-ht  in  unseren  dem  Schlafe 
g^mdmeten  Stunden  in  ebenso  reichem  Maße(!y  Kunde  von  ihrer  i  äfigkeit 
gibt,  wie  zu  jeder  andern  Zeit,  wenn  diese  Tätigkeit  sich  auch  nach  ver- 
lelüedeaer  Kichtung  hin  erstrecken  mag«.  Leider  steht  das  »Beweisver- 
iUiren«  des  Yerf.  ginalich  anßerhalb  aller  wiasenBebaftliclien  Diskoaiion. 
Seine  Denkweiie  iat  eine  byperreligiOae,  dnreh  daa  ganxe  Werk  sieht  sieh 
ein  naikdtiBcher,  plumper  Anthropomorphismus  in  der  Behandlung  der  Gottes- 
vorstellung,  eine  ebenso  unkritische  Verwendung  des  empirisch-psychologi- 
sc\ien  Beobachtungsmaterial».  Es  ist  populäres  Räsonnement  mit  vorwiegend 
symbolischer  Verwendunsr  der  wigsenschaftliehen  Begriffe  und  ein  Mixtum 
von  biblischen  Zitaten,  okkultistischen  Anekdoten,  Zitaten  aus  >gelehrten 
nnd  frommen«  Schriltätelleru;  uuter  denen  Swedenborg  eine  Hauptrolle 
•pielt 

Beiooden  anfiaerkaam  machen  wollen  wir  noch  anf  den  Anhang  B,  in 

dem  einige  köstliche  Proben  von  Swedenborga  naivem  Geisterglauben 
beigebracht  werden  —  die  der  Verf.  aber  völlig  ernst  nimmt.  —  Mit  solchen 
Erzeugniasen  des  Aoslandes  sollte  man  die  deutsche  Literatur  verschonen! 

£.  Menmann  (Zürich). 


Digitized  by  Google 


238 


Utentnrbeiiehi 


12  M.  Heitier,  1;  Über  reflektoruche  Palserregung.  (ZentralbUtt  für  innere 
Medishi.  Bd.  XXIL  Nr.  11.  IWi.) 
8)  Ober  reflektoTisehe  Fulsdlopiesaioii.  (Ebenda.  Bd.  XZV. 

Nr.  1.  1904; 

3}  Pulsveränderung  diircli  Errcf,Miiig  des  Oebörs,  Geruchs  und 
Geschmacks.    iEbeuJa-  Bd.  XXV.  Nr.  16.  1904.) 

Die  vorlie^r^nden  Mitteilangen.  vom  Kliniker  und  fUr  den  Kliniker  ge- 
schrieben, bieten  auch  dem  experimentellen  Paychologeu  neben  Bekanntem 
eiiuget  nevA  MateriiL  Freilich  wird  fflr  ihn  der  Wert  deeselben  beachiSnkt 
dtdnreh,  daß  bestimmte  Angaben  Aber  dieYersndiBaiMMdmiiiig  und  Methode, 

wie  sie  der  Psychologe  hier  fordern  müßte,  nicht  gegeben  sind,  und  da6  die 
durch  die  Reize  veranlaOten  (tofühle  nicht  in  Betracht  ge^o^en  wurden. 
Femer  ist  nicht  berücksichtigt  worden,  inwiefern  der  dnrch  den  Keiz  müg- 
lieherweiae  Teribiderte  SeapiiatioiiBTerlaaf  cHe  Pnlsverltndenuigeii  mitbedingt 
hat;  insbeeondere  bei  Anwendung  von  Geruchsreizen,  deren  Wirkung  bekannt- 
lich bis  v.xim  rc-nektorisc}iou  HeBjjinitionsstilletand  riehen  kann,  hätte  dieeea 
Moment  unbedingt  der  B^af !ifiinfr  bedurft. 

Die  Versuche  wurden  au  KckunvalcHzenten  oder  Personen  mit  geringen 
ehronifleheii  Airektionen,  meist  jugendlieheii  Individnen,  im  Wiener  allgemeinen 
Krankenhana  ausgeführt.  Die  Puläveründening  wurde  mit  dem  der  Badial- 
arterie  nnfpr^'loprtou  Fni;;er  und  mittel.s  kttrvenmäßiger  AnfiMichnong  durch 
den  J »quetschen  Sphygmograpben  festgestellt 

a.  Morhauisrhe  Reize:  Durch  mäßige  mechanische  Erregung:  'Be- 
klopfen oder  Erst  hiittem)  der  Leber-  und  Herzgegend,  des  Brustbeins  und 
der  angrenzenden  Kippenpartien,  in  geringerem  Grade  auch  durch  mechanische 
Erregung  der  Haut,  Knoehen,  MuslEeln  und  SehleimhMnte  wird  der  Pols  großer 
und  voller.  Streichen  einer  größeren  Hantpartie  wirkt  dabei  nicht  atirker  als 
das  einer  l;l'  iTi(  ren. 

Stärkerer  am  iH ender  Druck  auf  die  aiii,'cgcbenen  Körperteile  sowie  inten- 
siver Druck  aut  andere  Gegenden  des  Unterleibs  veranlaßt  tungekehrt  ein 
Kleinerwerden  des  Pnlses.  Die  Abnahme  des  Pnlsee  tritt  unmittelbar  oder 
knis  nach  Beginn  des  starken  Drucks  ein  und  dauert  8(i  länge,  als  der  Bebt 
anhSlt.  —  Zarte  Striche  auf  der  Baut  vergrößerten  die  Pulswelle.  :\m  mci^tm 
an  der  Haut  des  Tb(»rax.  am  Abdomen  und  Arm.  Quetuchen  einer  Hautlalfe 
verursacht  müßige  Verkleiueruug.  liaäclies  Zwicken  der  Muskeln  hat  eine 
mäßige  Yergrttßening,  starkes  anhaltendes  Zwicken  eine  staike  VerU^ening 
des  Pulses  zur  Fol^re. 

Beklopfen  der  Knochen  veranlaßt  eine  geringro  Pulserhöhuuf;.  intensiver 
anhaltender  Druck  auf  sie  eine  starke  Depression.  Allgemein  also  ergibt 
sich;  Die  pulsherabsetzendc  Wirkung  kurzer,  schwacher  mecha- 
nischer Belse  tritt  am  stSrksten  hervor  an  der  Bant,  am  geringsten  an 
Knochen  und  Muskeln,  die  pulserhühende  Wirkung  starker,  an* 
linlf*'T>der  Reize  ist  utng'ekehrt  am  ^rerinir^ten  an  der  TTant.  am  stärksten 
au  Muskeln  und  Knochen.  —  Auf  die  De])ressionen  des  Pulses  folgen  nach 
Wegnahme  des  Reizes  zuniichst  mehrere  Ubergroße  Schläge,  die  dann  bald 
zur  Norm  aartlekfllhren. 

Die  Freqnena  der  Sehlige  wurde  durchweg  nur  unwemiflich  rer^ 
ändert. 
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b)  Lichtreize:  f<pi  viflin  ludividuen  fand  der  Verf.  uninittnlbar  nach 
dem  Schließen  der  Augen  eine  UerabBetzung  der  PulsgrUÜe,  welche  so  lange 
anhielt  als  das  Aage  geschlossen  war.  Beim  Wiederüffnen  erfolgten,  bevor 
die  Nonn  wieder  dntnt;  erat  dnige  libeigrofie  Pnlie.  SoigfXItiger  Xdchteb- 
schlnß  (doroh  achwarzes  Tnch)  erhöht  die  Wirkung  des  Lidschlneses.  In 
einigen  Fällen  erfolgte  beim  Lidschluß  eiue  ErhfJhunp:  des  Pulse«.  Der  Verf. 
will  sie  damit  erklären,  daß  hier  der  entgegengesetzt  wirkende  ächleimhaatreiz 
▼orherrscht,  welchen  dae  Herabgloiten  des  Lides  mit  sich  bringet 

c.  Gehürreize:  Alle  stärkeren  Schnllreize'Schreien/rürzuscblagen,  starkes 
Pfeifen,  Stimmgabelton  usw.)  yerursacbten  ein  V  oller-  und  GröOerwerden  des 
Palaes,  dabd  ^kten  im  ailgemeinen  Klinge  stBrker  als  Gerihuehe,  hohe 
TSne  sfürkef  als  tiefe. 

Die  sphyprmojrrapliiflclie  Kurve  stieg  nach  einem  kurzen  Heizsignal  un- 
mittelbar an,  erreicht«  beim  2. — 6.  Puls  ihr  Maximum ,  fällt  dann  schneller 
noch,  als  sie  angestiegen  war,  ab  und  geht  sukzessive  meist  in  eine  Depres- 
aionaphase  von  weehaelnder  Stärke  nnd  IHuier  Aber.  Bei  Ungerer  Einwiricinig 
des  Keizes  (Glockenlänten)  steigt  die  Kurve  zunächst  in  gleicher  Weise  an, 
füllt  dann,  während  der  Reiz  fortwirkt,  allinählieh  ab,  ohno  jedoch  dabei  bis 
znr  normalen  Höhe  zu  gelangen;  erst  nach  Aufhören  des  Reizes  tritt  weiteres 
langsames  Sinken  ein,  das  achlieinich  in  eine  Depressionspliaae  Überleitet; 
auf  diese  folgt  yorllbefgehend  eine  noefamalige  Erregiingaphaae. 

d.  Geruciisreizc:  Essig,  einen  Mumeut  vor  die  Nase  gehalten,  verur- 
saebt  sofort  oder  nadi  t—S  SehlSgm  ein  Ansteigen  des  Pnlsee,  dae  naeh 
4^7  Schlägen  aufhört;  auf  das  Haxinmm  folgt  dann  sogleich  ein  Absinken, 
wel*  h'^j«  fillmählicher  der  Anstieg  vor  sich  geht  nttf)  in  eine  Depressions- 
phase  von  variabler  Dauer  überführt.  Dann  tritt  eehiießlich  wieder  normaler 
oder  etwas  orhübter  Pols  ein.  Wird  Essig  etwas  länger  vor  die  Nase  ge- 
halten, so  dauert  aneh  die  PnlserhOhmv  Btngere  Zeit  an,  Jedoeh  tritt  aneh 
hier  schon,  wihxend  der  Bein  noeh  wirkt,  ein  gnlnges  Kachlaasen  der  Pols- 
hohe  ein. 

Kampferöl  wirkt  ähnlich.  Umgekehrt  wirken  Terpentinöl,  Benain,  Flieder- 
parfüm und  der  wegen  dieser  Eigenschaft  therapeatiseh  bekannte  AmylalkohoL 
Bei  TetpenUmilTerBnehen  trat  das  Hinimnm  der  PnlsgrOße  naeh  6— 148ehtt- 
gen,  vom  Beginn  des  BeiaeB  an  gereehnet,  ein.  Es  erfolgten  11—40  kleine 
Pnlse. 

e.  G-escbmacksreise:  Nach  Applikation  eines  Tropfens  konz.  Zaekei^ 
oder  einer  Kocli^salzlösnncr  ^nif  den  Zuiiirfiiriiclrr^n  trrt  intensive  Pulscrhöhnnp^ 
ein  (keine  Wirkunf:  daf^egcn  von  der  vurdereu  Muudliühie  aus).  Der  Anstieg 
erfolgte  unmittelbar  oder  nach  einigen  Pulsschlägen ;  das  Maximum  wurde 
beim  7.— 16.  Puls  eneieht,  dann  trat  sukaessiyer  Abfall  ein,  der  zu  einer  De- 
presslonsphase  überführte. 

Wurde  ein  mit  Wasser  getränktes  Zuckerstückchcn  von  einer  Stelle  des 
Zungenrückens  nach  einigem  Verweilen  zu  andern  Stellen  gebracht,  so  er- 
folgte jeweils  eine  neue  l'ulserhöhung.  In  gleicher  Weise  wirkten  Koehsali- 
stUekehen. 

Die  Applikation  von  Essig-  oder  Chinintropfen  auf  den  ZungenrUcken 
veranlaßtc  unmittelbar  oder  nach  2—:^  i'nlsen  ein  Sinken  der  Kurve;  nach 
7— 14  Pulsen,  bisweilen  erst  nach  längerer  Daner,  war  das  Minimum  erreicht; 
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nach  einer  großen  Zahl  von  kleinen  Pnlsen  begann  ein  langsames  Ansteigen, 
das  Bchließlich  bis  zu  Ubergroßen  Pulsen  üUhrte.  Easig  wirkte  auch  intensiT 
httiabMtettiid  von  der  8oUeimliAQt  der  Wangen,  Lippen  und  det  bvten 

Der  Verf.  weift  «um  Sehlnß  datavf  hin,  dtß  eeiae  Verenche  Im  Oegen* 
eatz  zu  den  Tierversuchen,  welehe  L>  Conty  und  A.  Charpeutier  an 

cnrarisiorton  Hunden  auBflibrten,  rn  konstanten  und  gleichmäßigen  Ergeb- 
niesen führten  unwohl  hinsichtlich  der  verschiedenen  zahlreichen  Vp.  unter- 
einander als  auch  hinsichtlich  wiederholter  VerBnchsreihen  an  derselben  Person. 

Max  Leyy  (ZUricb). 


13)  Thos.  A.  Storey,  Ii  The  daily  Variation  in  the  power  of  volnnt«ry 

mnsenlar  contr»ction.  American  physical  edncation 
revfew.  VolVII.  Nr.  4.  Brooklyn,  N.  Des.l9QS. 

2]  Some  daily  variatioiwln  height,  weight  and  strcngth. 

3^  The  influence  of  fatigne  upon  the  spced  of  rolun- 
tary  coutraction  of  human  muscle.  Americ.  Joomal 
of  Physiolugy.  ToLVIIL  JaB.l.  1903.  Nr.  4. 

4)  The  immedlato  Inflnenee  of  exerdee  upon  the  irri- 
tabüity  of  human  voluntary  muscle.  Americ.  .Tonrnil 
of  Phyalology.  Vol.  TX.  March  2.  1903.  Nr.  1. 

6j  Yariations  in  the  amplitode  of  the  contractions  of 
hninaik  vfdimiary  mmele  ia  reeponee  to  graded 
varlations  in  the  strength  of  the  induced  shook. 
Americ.  Jouiud  ofPhyiiology.  VoLYIIL  Febr.  9. 
1903.  Nr.  V. 

6}  Studies  in  voluntary  muscular  contraction.  Disser- 
tftdoii  (Lelftnd  Stanford  Junior  üniveislty),  Cell- 
forma^  ünirenll^  Freie,  Stuford  Univenity- 1901. 

Die  aediB  hier  anljEieiSblteii  Abhaadlugen  Storey  bee^M^pen 
deh  iSrntHdi  mit  der  eigogsaphiflchem  Arbelt,  mit  nenen  Fonnen  dee  Eigo- 

graphen  und  den  verschiedenen  psyohisehen  und  pLysisclien  Erscheinungen, 
die  die  Muskelarbeit  am  Ergographen  beeinliussen  können.  Ganz  besonders 
ist  es  die  Tageskorve  der  Muskelarbeit,  die  den  Verf.  interessiert  Die  Er- 
gebniMO  der  früheren  Stadien  eind  enm  großen  Teil  in  der  an  letzter  Stelle 
genannten  DiMortallon  zusammenge&ßt.  Diese  enthält  zwei  Teile:  »Einige 
Fonnen  von  Apparaten  für  die  ergograjihisclie  üntereuchnng«  und:  »Weitere 
Beobachtungen  Uber  die  normale  tägliche  Variation  in  der  Kraft  der  will» 
klirlichen  Muskelkontraktion«. 

Der  erste  Teil  erlKntert  an  Abbildungen  alle  iriehtlgeren  Formen  den 
Ergographen  und  behandelt  die  jeder  Form  eigentümlichen  Fehler.  Der 
Verf.  selbst  kon^fnitcrtf^  nach  und  nach  mehrere  Typen  de.s  Ergographen. 
stets  bemüht,  di(!  Krlahruugen  zu  verwenden,  die  er  bei  den  früheren  ge- 
macht hatte.  Er  beginnt  mit  einer  kritischen  Besprechung  der  früheren 
Formen.  Hoseo  und  Haggiora  stellten  um  1884  die  eitte  Form  des  Ergo- 
graphen fcBt.  Da.H  Prinzip  Mossos  war  bekanntUeh,  der  Arbeitsmeseung 
des  menschlichen  Muskels  m(5<rliehst  die  Form  zu  g^eben,  wie  sie  beim  Muskel- 
versuch an  niederen  Tieren  üblich  ist  Nach  Mosso  brachte  zaerst  Lom- 


Digitized  by  Google 


Litonrtnrbericht. 


241 


h^td  {dm  itt  Toilft  MossosVemiehe  keinen  gelernt  hfttte)  VttlnderangeB 

am  Ergograplien  in  Er  fand  zneret  eine  Methode  znr  antomatischen  Re- 
gistrierung der  Fing-erhehunsen.  wodurch  d.i8  lästige  AnsiiicBsen  der  Kurven 
ttbeiiiüssig  wird.  Andere  Veränderungen  brachten  E.  A.  Fick  und  Trevee 
ML  Der  entare  irbeUete  nit  Abdnktion  de«  Zeigefingen  (Piek,  Pillgen 
Archiv  1887  Bd.  41.  Tre  ves,  Aiehi^M  italienoM  de  biologie  1898.  Bd.  XZX 
nnd  1901.  Bd  XXXVl  I  reves  vermied  zuerst  den  Fr-hler  des  älteren 
MoBSOBchen  Apparates,  daß  nicht  die  ganze  Beweguiii:  lief  Fingers  auf 
den  Begistrierapparat  übertrageu  wurde,  indem  ein  Teil  der  1:  lugerbewegung 
ridi  lieht  in  die  fendliaige  ForU>ew^iig  dee  Sehlittene  flbenetete;  anBev- 
dem  gestattete  die  neue  Anoidmiiig  Ton  Trevcs  ein  leichteres  Auswechseln 
der  Gewichte.  Andere  Autoren  ersetzten  das  Gewicht  durch  eine  Feder  die 
der  sieb  kontrahierende  Muskel  anspannt;  wenn  dabei  die  Feder  nur  einen 
minimalen  Ausschlag  macht,  kommt  das  Verfahren  auf  das  isometrieeke 
Aibeiteii  Im  Mukelvemidi  Unnui;  die  llieffe  AMidnmig  eMlrt  dieaer  dnn 
als  isotoniscbes  ergographisches  Verfahren  gegenüber  'Franz,  Am.  Journal 
ofpbys.  1900.  Bd.  IV  und  Ho ugh,  ebenda.  1901.  Bd.  V).  Weitcro  Modi- 
fikationen betrafen  die  Fesselung  des  Fingers,  die  Stellung  der  Hand  usw. 
(Kraepelin;  der  Beferent  fttbrte  sduw  1B87  «ia0>  Ergographen  filr  Sehal- 
aweeke  mit  SQtfdwerk  ^  Frey  verwendete  die  Altdaktieo  dea  Zeige- 
Hagere).  Sodann  brachreibt  der  Verf  den  ersten  Typ  seines  eigenen 
Ergogmphen.  Dieser  schloß  sich  am  meisten  an  die  Änderungen  von  Lom- 
bard an.  Der  Verf.  beabsichtigte,  vor  allem  eine  größere  Isolierung  des 
ntkeitoBdeii  Minkeii  kerbtfnflhrai.  Bei  d»  gewShoilohen  Anordnung 
ntbeiten  xaiammen  der  Fiesof  digitonim  anbllnüe  und  profundus  und  die 
Musculi  lumbricalcs.  Zwei  von  diesen  Muskelgruppen  wollte  der  Verf  von 
der  Arbeit  ausschließen.  Zu  diesem  Zwecke  legte  er  die  Uaud  zwischen 
zwei  aufrecht  stehenden  Stäben  fest,  an  einen  dritten  beweglichen  Stab  drückt 
die  dritte  Fingeridoteiix.  £e  Ut  alao  daa  Ifetakarpophalangealgelenk  und 
das  erste  Inteffphalangealgclcnk  6ziert,  das  von  diesen  distale  (ieleuk  frei, 
nierbei  knirmt  nun  nach  der  Meinung  des  Yerf.  nur  der  M.  fl  pro- 
fundns  für  die  Oewiehtshebung  in  Betracht.  Mit  Recht  behaupter  lif  r  Verf, 
dat>  die  Stellung  der  Hand  bei  dieser  Anordnung  bequemer  iat  als  bei 
Moaao.  Sodami  wird  der  aweite  Typ  dea  VerC  beaehiiebeiu  Dieier 
sollte  vor  allem  ermöglichen:  eine  vollständige  RegiatrieniBg  der  Finger» 
bewe-nintr  inp!>rsnnt!nrr  Aufzeichnung  jeder  einzelnen  Bewe^in^r.  loiVlite 
Veränderung  der  «.ewictite.  Verminderung  des  heftigen  Aueciiiags  beim 
ZuriickgeheD  dea  Fingers,  beliebigen  Wechsel  zwischen  isotoniäcbem  und 
laometriaekeniyerbhreB.  Aneb  bei  dieaem  ApfMrat  arbeitete  nur  die  laSere 
Phalanx  des  Mittelfingers.  Die  sehr  ainnreichen  Vorrichtmigeil  zur  automa- 
ti^rhfTi  Aut"«f lireihnnsr  der  Kingerbewegnng  kennen  ohne  Ff^nr  leMer  nicht 
bescbricbcu  werden.  Sodann  wird  ein  dritter  Typus  des  Ergographen 
des  Verf  beschrieben.  Er  wurde  speziell  für  die  Vergleiehung  elektrieeh 
anageWatOT  md  wülkailicker  Hnakelarbeit  konatmiwt  üm  daa  Wteibeiton 
nnd  die  elektrische  Mitrcäzung  anderer  als  des  arbeitenden  Muskols  nach 
Möglichkeit  auszuschließen,  wurde  der  Abdnctor  des  Zeigefingers  (der  erste 
InterosseuB  extomns)  gewählt  und  der  Apparat  hiernach  eingerichtet  (fUr 
die  genauere  Besobreibnng  vgl  die  fttnfte  oben  sitlerte  Abbandling).  Bd 
dieaem  Apfwiat  (wie  l»ei  Typ  2  md  ^  wird  die  Fiageibewegnag  okae 
iedenVflrliiBtaaWeg  mit  einer  fotterendenVonicktengÜbertnigeii.  Beeonden 
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«ei  Boeh  «ufinerkB«]!!  gemacht  auf  dIeVorriohtniigenmelektriBeherBeiiiiiig. 

Ein  Kontaktpendel  reguliert  die  Reizungszeiten. 

Tn  detn  zweiten  Teil  seiner  AbhaiKlInn^  Nr.  6  beschreibt  nnn  der  Verf. 
bcme  Versuche  über  üea  Gang  der  täglichen  Muskelarbeit.  Schon  in  der 
Abbaadlong  von  1899  (Nr.  1  oben}  hatte  Verf.  fee^estellt,  daß  für  ihn  selbst 
eine  tlgUehe  Verlndmiiig  der  wUlkürliclieii  Htukelkraft  bestand,  indem  dSeee 
Toriiiittags  bis  10  oder  11  Uhr  zunahm,  dann  abfiel  bis  mm  lOttag,  dann 
Wied»  1  "tiot;  bis  3  oder  4  Uhr  nachmittags,  am  darauf  bis  zum  Abend  wieder 
zu  l'alleu.  In  der  letztgenannten  s^chhft  (St.  6  oben)  werden  nun  diese  Ver- 
iaebe  wieder  anfgenommen,  da  der  Yevf.  aeine  fiftheten  Beanltate  aelbet  ala 
»rein  indiTidnette«  anaah.  Der  Terf.  teilt  sneiet  nmfitngreiehe  Yerandie  an 
sich  selbst  mit,  dann  solche  an  andern  Personen.  1)  Versuche  mit  will- 
kürlicher Kontraktion,  Ei nseknndentakt,  gearbeitet  wird  teils  mit 
dem  Mittelfinger,  teils  mit  dem  Daumen  oder  kleinen  Finger,  teUs  mit  ver- 
aebiedenen  Gewichten,  teOa  mit  Feder.  Der  Verf.  nnterwaif  aich  wihreud 
der  gansen  Versnohaieit  einer  atrengen  Oüt;  er  arbeitete  am  Ergographen 
um  8,  10  üud  12  Uhr  morgens,  um  2.  4  und  6  Llir  nachmittags.  Da?  Re- 
sultat ist  wieder  eine  ähnliche  Tagcökurve,  wie  die  bei  den  früheren  Ver- 
sncbcn,  die  Arbeit  wächst  bis  10  Uhr,  nimmt  um  12  ab,  iat  nm  2  grOßer 
als  nm  12,  steigt  dann  noeli  mehr  bia  nm  4,  nimmt  um  6  Uhr  wieder  ab. 
Sodann  wurde  jede  Stunde  ein  Krgogramm  gemacht.  Das  Resultat  ist 
eine  mit  der  vorigen  im  ganzen  parallel  gehende  Arbeitskurve.  2  Versuche 
mit  elektrischer  Reizung  des  arbeitenden  Muskels.  Durch  Induktions- 
schlage,  teils  durch  den  einmaligen,  teils  durch  intermittierende  Reizung  ver- 
selüedener  Hnskeln,  werden  Tagesfanren  gewennen  {genau  m  denaeiben 
Tageszeiten  wie  vorher  bei  willkürlicher  Arbeit).  Etf  ergibt  sich  daa 
überraschende  Resultat,  daß  die  Tageskurve  für  elektriThe 
Reizung  des  Blnskels  ungefähr  denselben  Verlauf  hat,  wi«;  bei 
willkürlicher  Arbeit!  Nach  Mossos  Annahmen  über  das  Zustande- 
kommen  der  Hnikelermttdnng  würde  man  dieeee  Ergebnis  wohl  kanm  er^ 
wartet  babOL  ^  Versa  ehe  an  andern  Personen.  Eine  Mste  Gruppe 
von  Versuchen  wurde  am  Dynamometer  ansgefUhrt  und  zwar  an  »drei-  bis 
vierhundert«  jungen  Leuten,  au  denen  im  ganzen  19  000  Versuche  gemacht 
werden  konnten.  Die  Resultate  zeigen  eine  ähnliche  Tagesschwankung  der 
Arbeit  wie  die  an  dem  Verf.  selbst  gewonnenen  (obwold  eine  Stande  Gym- 
nasialonterricht  zwischen  den  Versachcn  lag .  Eine  zweite  Gruppe  untersuchte 
die  ergographifiche  Tagesarbeit  von  vier  iiin'':en  Männern,  darauf  die  Tages- 
arbeit bei  elektrischer  Reizung  an  einem  Studenten.  Es  aeigen  aich  wiedenun 
entsprechende  Tagesschwaakongen  in  der  ergographiadien  Arbeit  wie  tot- 
her.  In  eliM»  Sebloßkapitel  vwgleiebt  der  Verf.  seine  Besnltate  mit  denen 
früherer  Ermfidungsmessungen  and  findet,  daß  diese  ähnliche  Perioden  der 
Tagesarbeit  konstatieren  konnten  wie  er  selbst    £.MeamanQ  (Zürich}. 


14)  A.  HOfler  tind  St  Witasek,  Hnndert  psjchologisebe  Sdralraiache 
mit  Angabe  der  Apparate.  Zweite  sehr  verm.  Auä.  Mit  14  Ab> 
bOdnngen.  Leipiig,  J.  Ambros.  Barth,  im  Preis  S  M . 

Dm  sehr  nfitdiefae  Eneb  von  HOfler  md  Witasek  ist  in  sweiter  Anllage 
eneUenen  und  in  dieser  betriebtüeh  Termelirt  nnd  Terbessett  wotden;  die 
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eren    70  Sc  lau.!  versuche  sind  nunmehr  auf  100  vermehrt  worden.  Am 
InsBe  "weTdeii  die  zu  denVenachen  nUtigen  Apparate  angegeben,  BezngB- 
Ue:  W.  J.  Xtobrbeck0  Nachfolger  in  Wien  I,  KSrntnentrafie  69.  Die  Anf- 
me  de»  Bueiies  leigt  die  erfrenlielie  TAtsache,  daD  das  peychologiache 
»eriment  sieb,  anch  zu  unseren  Mittelschulen  die  We^e  bahnt  Die  Verf. 
>st  -weisen  darauf  hin,  daß  auch  die  Lehrpläne  für  den  Unterricht  an  den 
muasieu  in  Of^terrfMoh  den  psychologischen  Versuch  fiir  die  philopopbische 
ipiideutik    CM n  pt'eiiiea.    Sie  weisen  endlich  mit  Kecht  auf  den  in  Deutsch- 
id   viel    2.\x    wenig  beachteten  Course  in  experimental  I'sychology  von 
C.  Saikfor  d  liin,  zu  dem  wir  noch  kein  Äquivalent  in  deutscher  Sprache 
tataen.  Die  Verlagebnehliandhuig  hat  diese  neue  Auflage  mit  sehr  wlUkom' 
eneii  Abbildimcpen  yon  Apparaten  ausgestattet    £.  Henmann  (Ztirleh). 


h\  L  Stillin^,  Psychologie  der  Gcsichtsvorstellung  nach  Kants  Theorie  der 
Erfahrung.  V,  164  S.  gr.  8*».  Wien,  Urban  und  Schwarzenberg,  1901. 
M.  f^.~-;  geb.  M.  6.fiO. 

Stillinj^s  Schrift  stellt  einen  —  nach  Ansicht  des  Keferenten  —  ganz 
«eifehlteu  Versuch  dar,  die  Prinzipien  der  Kau  tischen  Erkenntnistheorie  ün 
der  AnffaBBiing  St  Illings,  Krauses  und  Classens)  auf  die  physiologische 
nnd  psychologische  Optik  ansawenden.  Wenn  die  absolute  Notwendigkeit» 
die  Fhyaiolo^e  nnd  Psjrehologie  der  Sinne  von  erkenntnistheoretiscben 
»Grundlegungen«  freizuhalten,   recht  drastisch  dargetan  werden  kann,  so 
w^td  B\o  durch  des  Verf  Schrift  bewiesen.    Die  Lösungen  der  meisten  von 
dem  Verf.  bebaTidpltoTi  rty>tisohen  Probleme  ist  eine  zum  Teil  phantastische, 
t^aa  Teil  Tollkomnien  wulereinnige.      Die   meisten  Fragen  werden  durch 
die  Stöcbc  Umformung  nur  verdunlielt.      Wer  wird  z.  B.  eineu  Gewmu 
fSs  die  psycliophysiologische  Optik  darin  sehen,  wenn  wir  lernen,  daß  die 
Farbe  »durch  die  sinnliche  Anwendung  der  ^thetischen  Funktion  der 
iSqMyratioii*  auf  die  liehtempfindnng  im  allgemmnen»  und  durch  doppdte 
Anwendung  dieser  Funktion  auf  die  siüutlichen  Funktionen  der  Qualität«  ent- 
steht? I^csem,  denen  es  Vergnügen  macht,  an  die  Stelle  einfacher  Tatsachen- 
^oTBeWnp^  scholastische  Formeln  zu  setzen,  durch  welche  mi^'^chließlich  die 
Ausdrueksweise  umgeformt,  die  materiale  Lösung  der  Probleme  dagegen  in 
vkhts  gefbrdert  wird,  könueu  wir  die  )Schrift  empfehlen. 

  E.  Meumann  (Zürich). 


16)  Henry  Edward  Jost,  1]  Über  die  beste  Art,  geistig  zu  arbeiten.  5.  Auf- 
lage. ISl  S.  gr.  4«  (Schriften,  Nr.  1.)  Char* 

lottenbnrg.  Modem  pSdagog.  und  psycholog. 

Verlag.  1902.    M.  3.—. 
2j  Über  Gedächtnisbildung.     123  8.      gr.  4° 
iSchrüten,  Nr.  4,)  Ebenda,  1902.   M.  ö.— . 

Die  Schriften  von  Jost,  die  offenbar  viel  gelesen  werden,  tragen  durchaus 
populären  Charakter.  Sie  enthalten  viele  glückliche  Beobachtungen  und  sorg- 
riiüg  pesammeltc  Erfahrungen  Uber  Hygiene  des  Geistes  und  Körpers,  Tech- 
Bäk  urnl  '  »kuiioraie  des  Deukens.  des  Handelns,  des  Lesens,  der  Kunatbetrach- 
tnng  uüt.  und  werden  gewiß  viel  Gutes  stifteu.     £.  Meumann  [Zürich}. 
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17]  K.  Marbe,  Über  den  BhftbmuB  der  ProMU  Vortr»g.  37  S.  gr.  8". 
Gießen,  8.  Sickenche  YeriBgebnehbuidlinig',  1904.  It  —M. 

Marbü  geht  davon  aus,  die  Anijiuge  von  Goethes  »äaukt  Kochaateät  zu 
Bingen«  und  von  Ueiuefl  »Hmreiae«  hinsichtlieh  ihres  Rhy thmos  durch  eine 
itatistiBehe  üntOMmhnng  ni  prüfen,  und  er  kommt  dabei  sam  Ergebnis,  daß 
in  den  mtennehten  Partien  beider  Stücke  die  rhythmische  Form  -  —  J. 
häufiger  vorkommt  als  irgendeine  andere,  d.  h.  ahio,  daß  der  Fall,  daß 
awischen  zwei  betonten  Silben  zwei  unbetonte  stehen,  der  gewöhnlichBte  ist. 
Fnner  e^bt  sieh  die  Tatsache,  daB  die  Hlnligkeit  etnor  der  Aytimdicheih 
Formen  •L~.±f  ---f  usf.  um  ao  goinger  iat,  je  mehr  die  ZiU  der 
awiflchen  zwei  betonten  Silben  stehenden  unbetonten  Silben  einerseits  den 
Wert  2  flberstcig:t.  und  jo  mehr  sie  andererseits  hinter  dem  Wert  2  zurück- 
bleibt Als  Maximaizahl  von  unbetonten  Silben  zwischen  den  betonten  hat 
lieh  10  ergeben. 

Diese  Tatsachen,  die  znaSehst  nur  ana  einsdnen  Partien  vom  Rochnafeet 

und  Inr  TlarzreiBc  abgezogen  sind,  lassen  vermuten,  daß  sie  rhythmieche 
Eigentümlichkeiten  der  deutschen  Pro^a  Uberhaupt  zum  Ausdruck  bringen, 
und  in  der  ikat  zeigen  weitere  rhythmische  Untersuchungen  an  Prosatexten 
IhnHehe  Ergebnlaae. 

Diese  Resultate  fUhren  zu  weiteren  Fragen  und  Perspekttven,  die  aiflii 
aus  eingehenden  Untersuchungen  Uber  den  Rliythmus  der  Prosa  ergeben 
könnten,  So  ist  es  wahrscheinlich,  daß  der  Rhythmus  der  Prosa  bei  den 
verschiedenen  Schriftstellern  ein  verschiedenes  Gepräge  hat,  und  dai3  er  bei 
einem  einaehien  Schriftsteller  im  Laufe  seiner  Ttttgkeit  variiert  Eine  all- 
gemeine Kenntnis  des  Prosarbythmus  eines  Schriftstellers  kann  bei  der  Ent> 
Scheidung  von  Echtheitsfra!reTi  Vrr^-f^minii'r  finrlf^n  Auch  auf  den  üsthetiacheil 
Eindruck  ist  der  Rh3Üimuä  eines  Proeatextes  jedenfalls  von  Einfluß. 

Dieae  und  eine  Reihe  von  ähnlichen  Fragen,  welche  sich  an  dieses  Thema 
knillifeii,  mllflaeii  lianptalbMeh  den  PhilologeD  verloelcen,  dem  Bhythmna  der 
Proaa  in  Znknnft  seine  AnfineriOMIllkelt  sa  mdteoken  und  die  Marbeschen 
ünleiavefanngeii  «eiteiznftthzea.  W 11 1  i  K  ef  (Trogen). 


1^  E.  Th.  Erdmann,  Drei BeittXge  an  efaier  aUgemeinem  Theoiie  der  >B«- 
gtifto«.  Leifnig,  Oswald  Mnlae^  190i.  H.  ^JBO. 

Ein  Yerench,  auf  Grand  der  Avenarinssehen  Terminologie  (die  von 

»Begriffen«  nur  in  Anführungszeichen  spricht;  durch  bloße  Wortneubildungen, 
die  Asche  Theorie  der  »Begriffe*  wciterzuführeu.  Das  Charakteristische 
dieser  Denkweise  liegt  auch  bei  vorliegender  Schrift  in  der  absoluten  Wcrt- 
schStzung  neuer  Tennini  und  der  Bildung  vollkommen  scholastischer  Schemata 
nnd  »Systeme«  soleher  Tennini.  Ihrem  Inhalte  nach  sind  diese  sKmtlieh 
bloße  Hinweise  auf  ein  unbestimmtes  Etwas  in  der  Erfahrung,  welches  auf- 
zasnchen  und  wirklich  nachzuweisen  der  Zukunft  überla.isen  bleibt,  und  das 
sich  vorläufig  jeder  Leaer  nach  eigenem  Gutdünken  ergänzen  muß.  Wenn 
«ier  Yert  sieh  frdgemaeht  hUto  von  der  A4Kihen  Terminologie  und  Psycho- 
logie, wflide  er  es  dem  Leser  erleiohtert  haben,  die  bxanehbafen  Ideen  Uber  die 
Torgünge  anzueikenneii,  die  vir  als  Triger  unseres  Denkens  in  Begriffen  an- 
ansehen  haben.  £.  Menmann  ^ttrieh). 
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19)  Hermann  Di  eis,  Die  Fragmente  der  YorBokrailKer.   Griedibcli  nnd 

Deutsch.  Mit  Anhang  und  HoK'i'^ter.  fiOl  S.  Berlin,  Weidmanneehe 
Bttchhaadluag,  1908.  Ungebunden  U.  16.-^. 

Die  Teüiieuz,  welcher  das  Buch  voo  Di  eis,  Die  Fragmeute  der  Vorso' 
kratiker,  entsprungen,  ist  die:  ZnrHok  zn  den  Quellen.  Damit  wUl  der  Her- 
ausgeber derselben  drr  vhivAi:  gediegenen  Methode,  rieh  gründlich  mit  der 
Erforschung'  antiker  PhiloHopliie  zu  bes<  li;if(i*reTi,  von  neuem  Ausdruck  ver- 
leihen und  sie  entaprecbeud  fördern.  Es  bedeutet  auch  nur  einen  Pniwr«»', 
wenn  man  sich  über  jene  Denker  auf  Grund  von  >gci8treicheu€  Aui^uß- 
prodnkten  au  nnteiriebten  sneht,  wie  sie  In  letster  Zeit  so  blnfig  geboten 
wurden;  W^e,  welche  den  antiken  Gebilden  das  Aussehen  TOrleihen,  als 
wäre  ihnen  modemer  Warenhausflitter  arogehUngt  worden  Wf  r  uns  heute, 
wie  das  vor  100  Jahren  üblich,  die  homerischen  Heldengestalten  im  Empire- 
kosttbn  vorführen  wollte,  damit  sie  uns  dadurch  anschanUeher  wttrden,  wäre 
sielier,  dafttr  ansgelaeht  an  werden.  Einige  Vertreter  der  Wiasensehaft  er^ 
lauben  sich  leider  dergleichen  immer  noeh:  bald  sehen  wir  lebensfrische, 
vollsaftig:e  Systeme  in  trockene  Formen  gequetscht,  allen  Glanz  abgestreift 
klägliche  Gerippe,  bald  diesen  oder  jenen  Tageskampf  in  alte  Systeme 
bineingetragen.  Die  Anssprüche  früherer  DenkM'  werden  dabei  so  oft  wie 
Sebilde  vorgehalten,  aolebe  Weisheit  an  decken. 

Gerade  bei  der  iltesten  griechischen  Philosophie  sollten  wir  ehrwürdiger 
zu  Werkf«  frehcn ;  hier,  wo  wir  die  Art  und  Weise  der  menschlichen  Ge- 
dankenentwicklnng  selbst  aus  Trümmern  noch  in  unvergleichlicher  Schön- 
heit sich  offenbaren  tdmi,  hier  wo  m  sieh  nodi  nm  allgemein  mensch- 
^liebes  Gttt  handelt  Denn  wie  der  gtieehisehen  Philosophie  allein  gegenüber 
die  vorsokratischen  Aphorismen  stets  nur  einen  Bedauern  erregenden  Torso 
darstellen,  so  bilden  sie  in  der  gesamten  großen  geistigen  Ent^-icklungs- 
geschichte  und  verglichen  mit  dem,  was  andere  Kulturvölker  auf  der  gleichen 
Höhe  geleistet  liaben,  eine  sehr  wertvolle  En^tnzmig. 

Künftiger  Funde  bei  einaelnen  Völkern  wegen  gleichwohl  anch  sdion 
die  einzelnen  Persünlichkeiten  möglichst  getrennt  zu  behandeln.  iHt  ein  Rc- 
Btrebeo,  welches  mit  Freuden  zu  begrüßen  ist.  Wie  \  ertlilirerisch  es  ist, 
beim  Vorhandensein  oft  nur  winziger  TrUmmerstUcke  ein  paar  »kleine  Philo- 
sophen« snsammensnwerfen,  weiß,  wer  auf  diesem  Gebiete  ütig  ist  Di  eis 
hat  dieser  Versuchung  widerstanden.  Anch  im  Oilginat  nahe  zusammen- 
stehende  Stellen  nicht  hintereinander  zu  bringen,  nm  etwa  durch  eine  Bolehe 
Zerteiluug  eine  willkürlich  gewählte  Difsposition  einhaltca  zu  künneu,  hat 
Dielt»  ebenfalls  vermieden.  Es  ist  dies  um  so  mehr  zu  loben,  als  das  Bach 
ebenso  für  Philologen  wie  ftr  Fbilosophen  gesebxieben  sein  solL 

Gerade  was  dort  fllr  den  FhUoBophen  nnvetmeidlioh  wird,  nimlieh  nicht 
^Tcl-ivi^f  h  am  Buchstaben  zu  hängen,  sondern  selbst,  wo  auch  nur  Aphoris- 
men vorhanden,  dem  Geiste  des  verlornen  Systeniä  nachzuspüren,  gerade  das 
wird  am  ehesten  möglich  gemacht,  sobald  der  Queliensammler  hier  nicht  deu 
spSteren  Bearbeiter  an  bevormunden  audit  Diela  hat  um  so  seitetloser  ge- 
schafft, als  er,  von  andern  im  Stich  geiassen,  nach  den  Schätzen  so  gut  wie 
allein  graben  mußte.  Sein  Ruhm,  uns  dieselben  zutage  gefördert  m  hnben, 
wie  sie  sind,  ohne  Schlacken,  ist  um  so  grußer,  als  er  selber  die  ver- 
lockenden Früchte  mühsamen,  iaiirzehntelangen  Arbeitons  vorwegnehmen 
inhiv  fte  Pvclwlagi«>  ÜL  Utinlnr.  X8 
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dorllOi  Monognphie  auf  Monographie  hätte  er  verliffentlichen  künnen,  um 
un»  dann  hinterher  noch  die  vorliojjenrle  Sammlim«?  als  Beleg  nachzulit-fem. 
Statt  dessen  bot  er,  was  er  zu  geben  vermochte,  ein  reines  Robmaterial. 
Auch  zwei  kleine  Sonderaasgaben  greifen  andern  in  keiner  Weise  vor, 
eoiid«fii  fttbren  in«1ir  in  die  Alt  ein,  wie  er  aeiae  GestnitBriidt  selbft  ge- 
leistet hat  und  verstanden  wissen  wollte.  Wie  gesagt,  er  stellt  die  Ver- 
arbeitanp:  d«  s  umfangreichen  MAteiiab  andern  anheimi  eine  AibeitoteOnng 
in  edelm,  aufopferndem  Sinne. 

Dem  Autor  wird  es  niMMad  Terflbdn,  dft0  er,  mietntl  üb  nooh  länger 
wegen  einee  AkiOBtee  oder  ZirknmflexM,  der  sieh  yorbeigeeelxt  hnt,  uf  du 
Werk  warten  tu  lassen,  es  den  I^sem  günnt,  nachzukorrigieren. 

Die  nnterjredrtickte  deutsche  Übersetzung  ist  nioht.«  weniger  als  störend. 
Bei  klassischen  Hauptwerken  unterrichten  sich  ja  solche,  die  griechisch  au 
lernw  nielit  Gelegenheit  hatten,  eehon  Unget  nadi  gnten  Übereetwmgen; 
gerade  tOr  eolehe  mag  aaoh  die  Art  des  Verü,  nnr  eine  Leeart  an  bringen, 
den  Eindruck  des  Beetimniten,  Sicheren  hen-nrrufen,  was  nichts  schaden 
kann.  Glücklicher  freilich,  wer  allzu  lapidar  geratene  Übersetzungen,  etwa 
wie  die  einer  Stolle  bei  iieraklid:  »Kind  beißt  der  Mann  der  Gottheit  wie 
der  Knabe  dem  Hanne«,  im  Giiecbhwhen  naddesen  kann. 

INe  volI.Mtlindige  Einteilung  der  Vnedergabe  dessen,  was  von  einem 
Yorsokratiflohen  I>enker  aof  nne  gekommen  iat,  ist  folgendemaßen  TOfge- 
Bommen: 

Stellen,  welche  Uber  das  Leben  des  Philosophen  Angaben  ent> 
halten. 

Dann  etwaige  Notiaen  Aber  Werke,  die  er  verfitßt  hat 
Hieranf^  waa  Ton  eeinem  Leben  e^ten. 

Nun  folgen  «Ue  Fragmente,  kritiach  ittBoftra  geordnet,  ala  fidseho 
nnd  gefälschte  am  Sehloaee  beaondera  angeftthrt  werden,  ebenao  etwaige 

Imitationen. 

Dabei  wird  es  nun  weit  leichter  müglich,  die  Entwicklung  des  Charak- 
tera  der  Pkoblematellnng  m  yerfolgen.  Wo  eie  begonnen,  wo  nnd  ob  eie 
Sb«haapt  wieder  au%enommen  worden.    Der  alte  Glanbe,  aanXehat  Be- 

leiichtun-^  von  dieser,  dann  von  jener  Seite  peben  /n  milssen,  al.«?n  von 
einer  Thebiü,  dauu  von  einer  Antithesi.s  aus,  wird  dahiufallen,  sieht  man. 
wie  verschiedene  Grundgedanken  fort  und  fort  nachwirken,  sich  verfeinern 
oder  wie  eie  mißventanden  werden;  aUe  YornTteHe  heißt  et  von  eich 
weiaen,  will  man  diese  merkwürdigen  Denkergruppen  zu  verstehen  suchen. 
Alle  ethuolopiöchen  und  HonstiVen  Rilfsmittel  wird  man  methodisch  benutzen, 
«m  vor  uns  auferstehen  zu  lassen ,  was  von  diesen  Philosophen  mit  ihren 
Aussprüchen  gemeint  war.  Eine  schier  noch  unerschöpfliche  Arbeit,  so  viel 
aodi  bereite  geeehiAen. 

M<$ge  das  in  jeder  Beziehung  gediegene  ttnd,  soweit  es  eich  um  die  Frag- 
mente gelbst  handelt  {freilich  auch  abgesehen  von  dem  Anhang",  »hyjrif^ni«  -fi 
gedruckte  Werk«  jedem  emsten  Forscher  das  werden,  waa  sein  Verfasser 
darbieten  wollte. 

Hieleeher  (Bddelbeig). 
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2ßi  Bichard  Ohler,  Friedrich  >;H:t7M  he  und  diu  Voreokratiker.  YDl,  168 S. 
gr.  80.  Leipzig,  DUrrscbe  Bucbh.,  1904.  M.  3.50. 

Ohler  hat  sieh  ein  wertvoUee  Thema  atte  den  philoeophisehen  Gedanken- 
gängen Nietzsches  zur  Bearbeitung  ansgesncht.  Werdeo  wir  mit  demselben 
doch  gerade  auf  NiptzHch»  "  Spe/i algebiet  geführt  und  dürfen  deshalb  um  so 
mehr  erwarten,  du:  Kenutuitäse  des  Altphilologen  Nietzsche  bei  der  Bchand» 
lung  altgriechischor  Philosophen  hervortreten  zu  sehen.  Nicht  dies  allein. 
Wir  können  aneh  wohl  danmf  leehnen,  daß  das  philologieehe  BewnBteein 
Nietzsche  Zügel  anlegte;  seine  philosophischen  Gedanken  Uber  die  YoifO» 
kiatiker  also  ^T-hnndener  erscheinen  als  seine  sonHfiiT  Vbilonophie. 

Es  wird  uus  nun  Uberraseben,  die  Bedeatang  dieses  Teiles  Nietzsche- 
.  scher  Philosophie  gerade  an  ganz  anderer  Stelle  za  finden. 

ZnnXehet  ein  Hinweis  auf  die  von  Ohler  wieder  xnr  Geltung  gebrachten 
Gedankengänge  Nietzsches: 

Für  N.  stellt  die  Zeit,  in  dor  die  Vorsokratlker  lebten,  einen  höheren 
Koltorwert  dar:  einlach,  auf  die  Wirklichkeit  gerichtet,  geeignet,  große  Indi- 
vidnen  henrorsubringen,  gewaltige  Periünlidikdten,  große  Hemehen! 

Dieie  Behauptung  eneht  er  nun  eineeteils  dnreh  Vorftthrnng  dnnelner 
Vertreter  der  vorplatonischen  Periode  zu  begrUnden,  andemteils  durch  ge- 
legentliche Vergleiche  dieser  ersten  Denker  mit  späteren.  Er  ist  von  der 
HügUchkeit  Ub^zeugt,  aus  »drei  Anekdoten«  das  Bild  eines  jener  alten  Philo- 
sophen io  in  aeiduien,  dafi  ee  diaiakteiittiseh  genug  vor  nae  eteht 

Jedoch  noch  in  einer  andern  Weiee  encht  M.  die  von  ilun  bevoiangten 
Denker  in  das  reehte  Licht  zu  rllcken:  durch  das  von  ihm  sehr  «jeschiekt 
angewandte  Mittel  des  Kontrastes.  Er  hebt  uäuilich  einmal  den  Unterschied 
zwischen  den  Yorplatonikem  nnd  den  Übrigen  griechischen  Philosophen  her- 
vor, dann  eharakterleiert  er  die  geeamte  Antike,  in  erster  Linie  das  BOoMWtam 
nach  seiner  Form  als  »imperium«,  endlich  die  dem  imperio  Romano  folgende 
Zeit.  Anfang  und  Schluß  der  nachplatonischen  Zeit  Bind  als  Gegensätze  zu 
der  altgrie'  hi;<chen,  zu  der  Dionysischen,  am  schärfsten  herausgearbeitet.  N. 
folgt  dann  dem  Vorbilde  Schope nbauers;  er  ist  von  diesem  beeiudnßt  in 
jener  Verstimmung  gegen  die  Modernen,  insonderheit  gegen  die  ümveraitSis- 
Philosophie.  Die  ganze  Art  der  Scliütmng  der  Vorsokratlker  durch  N.  kann 
man  auch  noch  von  Friedrich  Albert  Lauere  beeinflußt  finden.  Er  Inttc 
bereits  die  Frapro  aufj^eworfen,  ob  da»  Prinzip  eines  Sokrates,  die  Tnsreinl  tür 
ein  Wissen  zu  erklären,  dem  Standpunkt  der  Sophisten  gegenüber  wirklich  ein 
Höheres  bedeute.  Lange  hat  tM^ianptet,  daß  die  Verweehdnng  der  Über- 
windung des  Gegners  mit  der  Widerlegung  seiner  Meinung  aneh  ihm,  dem 
Sokr'iteg,  eigen  sei.  Nur  fugt  er  noch  hinzu:  wie  >Ubrigenfl  Hchon  seinen 
Vorgängern  und  der  ganzen  griechischen  Dialektik  von  ihren  ersten  Anfängen 
an  eigentümlich  gewesen«.  N.  stimmt  solchen  Vorwürfen,  soweit  sie  gegen 
Sokrates  getiditet,  su,  q»rieht  Ton  der  neuen  nnd  nngehenem  Hoeh- 
sehllsnng  des  Wissens  nnd  der  Einsicht,  Ton  den  despotischen  Logikern, 
dann  —  iui  Gegensatz  zu  Lange  —  von  diej>en)  >'rypnB  den  theoretischen 
Menschen  als  einer  vor  ihm  unerhörten  Daseinslorm«.  Sokrates  habe 
> dialektische  Rederei  nnd  Geschwätzigkeit  befördert,  die  Wissenschaft  ver- 
nichtet, vShrend  Plate  giniHch  abgeirrt  sei  Ton  allen  Gmadinstiiikten 
des  Hellenen«,  und  so  fort. 

18* 
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Was  war  nim  dgentUeh  vor  cUflwn  iMidfin  Denkern  Sokratea  und 

Plato  an  der  griechischen  Kultur  so  vollkommen  und  —  was  yemicbten 
f»ic**  !>ic  Antwort  überrascht,  weil  sie  widerspruchsvoll  ausfallt.  Vor 
i:>okrateB  bestand  »der  Olymp  des  ScbeinB«.  *Dio  ganze  ältere  Philo- 
Bophiec  iat  nach  N.s  Worten  »ein  katioaer  Irrgartcugaug  der  Yennnft«. 
»Ironiaebe  NoTeUe:  allea  bt  falaeh«.  Daa  iat  alao  ein  vemiehtendea  Urteil 
X.s  über  die  Zeit  vor  Sokratea.  Darnach  .«ollte  man  moinon,  er  niilase 
Freude  darüber  empfinden,  daß  mit  .Sokrates  diese  Zeit  zu  Ende  ging. 
JUoch  nein!  —  Ihm  kommt  das  Traamartige  in  jener  Zeitperiode  als  eine 
Alt  von  GIliclcBetigkeilasaBtaBd  Tor.  Für  ihn  entfalten  aieh  die  ▼oUen 
Klüfte  griechiaeher  plifloaopliiaeher  TXtigkeit  gerade  vor  Sokratea,  denn 
>die  eigentlichfu  Philosophen  der  (rrifchon«  sind  »die  vor  Sokratea«. 
Für  ihn  zeigt  sich  ein  »Niedergang  dnr  Instinkte<  in  jenem  von  andern  Be- 
urteilen! der  griechisclieu  l'hiiusopheu  no  hoch  gepriesenen  Verlassen  des 
tnnnliallten  Znatandea,  und  daa  anedcannte  Mothr  des  viaienaehaftüdien 
Fortschritts,  »den  bewußten  Zustand  aia  den  wertvolleren  einzusetzen«, 
ist  ihm  ein  »Syniptora  der  Deoadenee«.  Denn  »Symptom  der  Deca- 
dencec  bedeutet  dieses  »Erscheinen  der  griechischeu  Philosophen  von 
Sokratea  an«. 

Trotadem  finden  wir  aneli  Uer  Anesprttehe,  die  anMehtige  Bewnndemng 

flir  Sokrates  zeigen,  fUr  jenen  Mann,  »der  heiter  vor  aller  Augen  wie  ein 
Soldat  gelebt  hat*,  welcher  »der  einfachste  und  unvergänglichste  Mittlerweise« 
gewesen.  • —  Wie  ist  das  zu  erklären Eh  scheint  doppelt  schwierig,  denn 
nicht  nur,  dal3  N.  die  Vorplatoniker  vor  allen  andern  so  heraudhebt,  daß  ihre 
Lehre  als  die  einzige  wahrhaft  philosophische  gelten  dUffte;  er  tadelt  ale  da- 
neben wieder  mit  so  außergewöhnlicher  Schärfe  und  so  bitter,  wie  in  den 
Ausdrücken  »ironi.sehe  Novelle«,  »alles  ist  falsch«.  dnP  man  sagen  muß,  solche 
Schleuderf»t<'ine  aMein  gentigen,  den  gesamten  prächtigen  Hau  ihrer  Philosophie 
zu  t^aüü  zu  bringen.  Dann  die  zweite  Schwierigkeit:  die  offenkundige  Nei- 
gung, an  Sokratea,  an  Plato  niehta  Gntea  an  laaaen  — ,  und  gel^pentUeh 
doch  auch  wieder  diese  Bewunderung  für  den  »Heroismus  dieses  freien 
Geiste.^«  Sokratcs  und  des  griechischen  Genius,  der  mit  Plato  auf  etwas 
noch  Höheres  hinauswollte  als  mit  den  Vorläufern,  auf  »eine  Beformation 
der  Griechen,  welche  aber  nicht  eingetreten  ist«,  auch  nicht  mit  Sokrates. 
Ja  zu  allem  andern  noeh  ein  Anaapielen  dea  Sokratea  gegen  Plato,  den 
»eigentlichen  großen  Gegner«,  welcher,  von  der  eokratischen  Verzauberung 
frei  ge)>iieben'  »einen  noch  höheren  Typus  des  pbüosophiaehen  Uensehen 
getandou  hätte«. 

Also  die  Vorsokratiker  das  Ideal  des  Philosophierenden  und — ameh  wfeder 
nieht!  Sokratea,  »der  Stein«,  der,  in  die  BKder  der  Maaehine  geworfen,  nie 

»zers|irlii<:i  M  machte«,  er  »wirft  das  Ganze  um  in  einem  Augenblicke,  wo  er 

sich  der  Wahrheit  am  meisten  gen nfiert  hatte«,  —  nnd  Sokrate?  dann 

wieder  der  Freigeist.  —  Freigeist,  und  so  sehr  der  Wahrheit  gelahrlich'.! 
Ohler  bat  sich  große  Mühe  gegeben,  eine  wisaenaohafliieh  anfiteditaner' 
haltende  Haimonie  In  dieae  widerapraebaroilen  Analehten  N.a  an  bringen. 
N.  aber  gab  sieh  diese  HUhe  nicht;  er  hat,  wenn  auch  wissenschaftlich,  so 
doch  »höchst  nnvnrsicliticr»  gearbeitet.  Widerspruch  um  Widertiprach.  Eine 
Kleinigkeit,  ihm  Dilettantismus  nachzuweisen,  ein  Leichtes,  ihn  zu  widerlegen 
oder,  wie  das  auch  geschehen,  zu  »retten«  dueh  Ntidnrdae  auf  früh  aieh 
geltend  madiende  knokhafle  Anlagen.  Man  kann  aneh  hier,  wo  die  Philo- 
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aopMe  noch  »uf  der  d^bilologiscbeii  Buia  sa  »tehen  »cheiDt,  wo  N.  tob 
aeiiieiu  eigviiiUcben  Fach  aus  wissenscbaftlicb  vorgeht,  aebeii»  wie  gefHbrUeh 

ihm  Berne  nngewöhnlich  große  KoüibiTiationp;iabe  {rcwordcn  ist. 

Ohlers  Schrift  gewHhrt  uns  nun  ferner  eiucii  tietfii  Einblick  iu  die 
Arbeitsweise  N.s  Überhaupt,  weil  hier  »eiue  Art,  etwas  als  Fundament  za 
benntwn,  kontroUierhar  ist  Sie  erklürt  sogleich,  warum  steh  ao  wenig 
daniKi  -i'kiinniiert  bat,  ob  man  ihm  Widersprüche  nachweisen  konnte  oder 
nicht.  Kr  litß  sich  von  seinem  Gegenstand  in  Hrimmnnp:  versptz'^n  fr  trat 
mit  ihm  iu  ein  jipr«r>nlichff«,  Ichondigrps  VerhältTiin.  llr  ist  —  und  dann  lifict 
N.8  Bedeutung,  und  daduicii  gewinnen  wir  so  viel  Anregung  und  Befruchtung 
Irin  phiioBophiaehe  Probleme  niehtphiloiophlaeb  behandehider  CMebrter, 
nn-rcwiihnlich  darin,  daß  er  jeder  Regnng  Anadmck  verleiht,  die,  wenn  sie 
auch  im  größten  Widerspruch  tnit  kur?.  znvor  gehabten  Stimmiingen  steht, 
ihm  neue  Aaßerungen  Uber  ein  altes  Thema  entlockt. 

Diese  anwisscnschaftUche,  wenn  man  will,  skizzenhaft  künstlerische  Art, 
$«ibk  Thema  an  behandebi,  ist  am  so  iatereeaaater,  Je  seltener  sie  bei  einem 
Gelehrten  von  Bedeutung  zu  finden  sein  dlirfte.  Wir  sehen  in  ihr,  wie  ein 
Philosoph  analog  seiner  .'iu''MH  n  inneren  Erfahrung  den  ini.;,'lichen 
persönlichen  Erlebnissen  anderer  nachgedacht  hat  N.  behandelt  jene  alten 
Denker  als  Menschen  mit  Launen  so  gnt  wie  andere  Menschen.  Er  stellt 
sieb  anf  ^nen  Standpunkt,  welcher  die  Tcagwdte  der  notwendigen  wissen- 
schaftlichen Forderungen,  die  konsequente,  gleichmäßige  Bearbeitung  des 
Stoffes  dem  Pcr^Hnlit  hkeitsraotiv  znliebe  Ubersieht.  Da  sich  N.  seibor  so 
wenig  an  konventionelle  Methoden  hielt,  so  fand  er  gerade  liier  im  Alter- 
tum, wie  er  w&mte,  kongeniale  Typen  vor,  deren  Stellung  anm  Leben 
naiv,  deren  BUek  unbefangen  war.  Olme  Frage  ist  sein  Urteil  Uber  dioM 
Periode  recht  lehrreich.  Er  hat  allerdings  seine  Metbode,  die  Vorsokratiker 
zu  behandeln,  niemnl?  «rrUndlicb  formuliert,  denn  die  erhf'ncTi  Kategorien 
»Hauptkerl«,  »Vorlüultr  und  NachlUuter«,  und  die  Ansicht,  »zuletzt  knüpft 
Jeder  an  seinen  Vorgänger  an«,  liefern  noch  kein  festes  Prograoimt 
K.  sellwt  hUt  sieh  nicht  emstiieh  daran:  »es  ist  komisch,  alles  so  umst 
zu  nehmen«,  und  doch  hat  N.  seine  Methode,  wenn  es  auch  keine  wiflsen- 
schaftlicb  «r''wordfnp  ist!  Sie  will  neben  der  textkritisch  philnlofrischen  und 
philosophisch  systematisierenden  dazu  dienen,  etwelche  bei  so  fragmen- 
tarischem Material  unvermeidliehe  Ungereimtheiten  m  beseitigen ,  eine  Me- 
thode,  die  sich  für  die  Behandlung  der  Vorsokratiker  mit  größerem  Beoht 
als  für  die  nachfolgende  Periode  eini  fu  lilf 

Wir  mUspen  <»hler  7.n«timmrn.  wenn  vv  das  klassische  Alterninj  als  den 
Heimatsboden  der  gesamten  l'hiIoi>o)»liie  Nietzsches  augesehen  haben  will. 
Aua  Jener  alten  Knltnrentwicklung  bezog  N.  die  Kraft,  seinen  eigenen  Ideen 
bis  nur  letsten  Konsequena  naclizugehen,  und  fand  hier  die  Maßstäbe  für 
die  Abf*chjit/,nnp:  niodomer  Verhältnisse.  .^o  vordienstlirb  die?e  Arbeit 
f'irhlcrs  uucli  ist.  so  ^--L'lit  "-fp  den  Quellen  dfr  l'hibiHoidny  NietzrtclK.'s 
duch  nicht  gauK  auf  den  Ciruud.  Nach  meinem  Dafürhalten  offenbart 
Nietaaches  phüosopbiscbe  Behandlung  der  Homerfrage  bereits  die  Ten- 
denz, aiteh  mit  allen  philosophischen  Charakteren  als  >Persünlichkei(en« 
nnzugebon:  d;i«  war  et^va  von  S.  an  bei  Ohler  gründlich  auszuführen. 
Vgl  dazu:  Schweizerische  Lehrerzeitung,  49.  Jahrgang,  8.  255  f.,  wo  ich  auf 
die  philologische  Basis  der  Philosophie  Nietzsches  hingewiesen  babe> 
Andererseits  durfte  Öhler  nicht  vergessen,'da6  N.  die  Ausqirflche  der  antiken 
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Phil*»8ophon  mehrmals  umgewertet  hat.  Dadurch  hat  er  sich    ■^-♦»t-J e^i teu.  La.****!. 

d&  recht  zu  geben,  wo  die  Quelle»  eine  gruadsätalich  e  n  t^^e^^eji^eaeare 
AafiaMnng  yemlbm  als  die,  welche  N.  seinem  Philo«o[»hevft    ia  da«  Jtaid 
hat  Gaiade  ela  besonderer  LlebHog  K.i,  Heraklit,    Ixmt  aefc  wter 
▼iele  Umdentiingen  gefalleii  lassen  mitseeii. 

Am  meisten  springt  dies  btf  der  Behandlang  des  Fragments  &  (wäMc^b  i>i  e  ~  §  [ 

wohl  in  die  Au^'on.  iu  dem  es  lautet:   >Die  Lente  —  beten    zrx  CrOtt^-  | 

bildern,  wie  wenn  einer  mit  Gebäuden  Zwiesprache  pflej^en     -\%r '-^Ttfe.      S?s  i, 
kennen  *^ben  die  Götter  uud  Heroen  nicht  nach  ihrem  wahren    W^^  f^-^c-  ^     S:  \ 
verachtet  Ueraklit  Götterbilder.  Ohler  schreibt  üuu:  »In  eiu<&oa  Scidaß-  J 
abschnitt  endlieh  wird  die  große  Persönlichkeit  Hernklits  mtimt^xhmA 
großen  Zügen  geschildert«  (S.     nnd  litiert  n.  a.  S.  71  oben  dam  ITf  eex^eke« 
Anffassong  der  Persönlichkeit  Heraklits:  —  »in  einem  abgelegeaen  Hsffi^ 
tun,  unter  Götterbildern  (!)  neben  kalter,  ruhig  erhabener  Archit^fctioj-  C  hia? 
so  ein  We-<en  'K-^^reiflieher  orpoheiuen«.   Wem?   Hcraklit  bedSJBÜCto 
wie  erwähnt,  fiir  solfho  X.-uhbarschaft ! 

Wie  mißverHtiindlich  iöt  es  auch,  wenn  Xenophanee  ausdrück-Lich 
(vgl.  Di  eis  Fragment  14—16),  »die  Sterblichen  wähnen,  die  Götter  würdea 
geboren  nnd  Uttcm  Gewand  nnd  8tbnme  nnd  Gestalt  wie  sie.  Doch,  wamm 
die  Ochsen  nnd  Bosse  nnd  Löwen  HXnde  hXtten  oder  malen  könmten  mit 
ihren  IlUnden  nnd  Werke  bilden  wie  die  Menschen,  so  wördea  die  Ito9»e 
roßühnlichc,  die  Ochsen  ochsenähnlicho  Gfltterirestalten  malen  und  s<*le^ 
Körper  bilden,  wie  jede  Art  s''^''ade  selbst  das  Aussehen  hätte.  Die  Atldapen 
behaupten,  ihre  Götter  seien  schwarz  und  stumpfnasig,  die  Thraker,  blw  ü^gig 
und  rothaarig«,  und  nun  Ohler  S.  74  behauptet: 

»Nietzsche  berUhrt  sich  in  seinen  Aussprüchen  über  den  Gotteaj^isbem 
mehr&oh  mit  der  Meinung  des  Xenopbanes!«  Das  ist  ja  gerade  nicht  die 
Ansicht  des  Xenopbanes.  In  dentlicheien  Gegensata  an  der  Meisos^ 
der  übrigen  konnte  er  sich  doch  nicht  setsen!  Auch  nicht  zu  den  Vhef 
lieferungen  Homers  wie  Hesiods,  denen  er  vorwirft,  sie  bitten  d«i 
Göttern  alles  »angehängt,  was  nur  bei  Menschen  Schimpf  und  Schande  irr 
Stehlen  und  Ehebrechen  und  sich  ^Pgenseitifr  betrügen«.   Ohler  fülirr  fort, 
Xenopbanes  so  hinzustelleu,  daß  nach  ihtu  die  Gütter  Menscheogebilde 
seien  usw.,  wozu  dann  Nietzsches  Klage  mit  angeführt  wird:  »Ach,  ihr 
Brttder,  »dieser  Gotti  den  ich  sebnf,  war  Menschenwerk  nnd -wahmston,  gleieh 
allen  Göttern!«  Wie  reimt  sich  das  mit  der  Lehre  des  Xenopbanes? 

Bei  der  Frage:  Yoisokratiker  oder  Vorplatoniker  hebt  Ohler  die  scbeiB- 
bare  Ungenauigkeit  hervor,  welche  dadurch  entsteht,  daß  N.  bestSndi?  roa 
den  »vorplatonischen*  Philosophen  redet,  während  wir  »von  seiDm 
Verhältnis  zu  den  vorso k ratisc heu  Pliilosophen«  handeln!  Er  endet  mit 
den  Worten:  »Wenn  es  sich  um  die  Philosopiuc  handelt,  so  scheidet  N.  st^ 
scharf  swischen  der  yorsokratisohen  Periode  nnd  der  Zeit  yon  Sokmies  sb«. 

In  Kietssch es  Dispositionen  an  den  weiteren  Gedanken  snr  »Phflo' 
Sophie  im  tragischen  Zeitalter  der  Griechen«  (1872—1873]  handelt  es  sich 
ebenso  »um  die  Philosophie«.  Da  findet  sich  nun  neben  Skizzen,  w^elche  sid^ 
zugunsten  der  Ansicht  Ohle  r«  deuten  lassen,  die  Einteilunfr:  Erste,  zweite, 
dritte,  vierte  Periode,  und  zwar  als  vierte  Periode:  »Die  Dialektik  das 
Sicherste  .  . .  .«  Nach  Charakterisierung  dieser  vier  Perioden  heißt  es: 
Pluto!  Dahinter  stehen  noch  zwei  Dispositionen.  Beide  beginnen  mit 
Thaies  nnd  enden  mit  Sokrates.  Dann  deutet  er  »einaelne  Oedanken«  sa. 
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la  ihnen  wird  Plato  überhaupt  nicht  enriihiit,  und  das  letzte  ausgeführte 
K.Hpitt'l  im  tragischeu  Zeitalter  der  Griechen  handelt  von  Sokratea!  Die 
Disposition,  die  unmittelbar  hinter  diesem  Kapitel  aU  »ächlni3<,  es  hieße 
besser  als  eine  ZnaammenÜMSiiiig,  folgt,  enlUUt  wiedetmn  tob  Plftto  nlehta 
elf  ^e  Worte:  »PUto  löst  iich  vom  Steate,  ale  er  merkt,  daß  er  alt  der 
modernen  Kultur  identisch  i^worden  ist«. 

Auch  Ohlers  Nietzsche-Zitate  hierzu,  so  das  [von  S.  131  bei  Nietzsche 
aufgenommene):  »Sokrates  aU  Beschwörer  der  Todesfurcht  iat  der  letzte 
Typus  des  Wefsen,  den  wir  keuiai  lernen:  der  Welae  atoBeeieger  der  Inatiidcte 
durch  W^sheit  Damit  ist  die  BeOie  Ton  originalen  nnd  fischen  Weieen  er- 
schöpft, jetzt  komiut  elü  neues  Zeitalf  er  der  Weisen,  mitPlato  an- 
hebend: die  komplizierteren  Charaktere,  au»  der  Vereinigung  der  Ströme,  die 
von  den  originalen  und  einaeitigen  Weisen  herstrümen,  gebUdet«  —  diese  äcliluß- 
eStae  dee  erwlhntea  lotsten  Mugetthrten  Kapitela  epreelmi  auch  dalttr,  daß  >dw 
Grund  keinmeltr  Infierticher«  gewesen  sei,  wie  dieeöhter  antiehuicu  müchte, 
der  f'nnid.  von  vn rplatonischen  Philosophen  zu  reden.  N.  wollte  die 
Bejaher  zusammen  behandeln;  —  den  >univ('r»^al  a^^esstven«  P  I  a  t  (j  und 
folgende  auaschließen.  luh  tUUre  ä.  9,  iü  au,  vgl.  Uhler  Ö.  39,  wo  N. 
Min  xweftee  einleitendes  Kapitel  mit  diesen  Worten  beginnt:  »Naeh  solchen 
Betrachtungen  wird  es  ohne  Anstoß  hingenommen  werden,  wenn  ich  \on  den 
■vorplatonisehon  Philosophen  als  von  einer  znpammen^'ehöri^^eii  (iesellschaft 
redt"  und  ihnen  allein  diese  Schrift  zu  widmen  gedeuke.  MitPlatu  beginnt 
etwaö  ganz  Neues;  oder,  wie  mit  gleichem  Bechte  gesagt  werden  kann,  seit 
PUto  fehlt  den  Philosophen  etwas  Wesenfliehee,  im  Teigleleh  mit  jener 
Oenialen-Repttblik  Ton  Thaies  bis  Sokrates.  Wer  sich  mißgünstig  über 
jene  alteren  Meister  ausdrücken  will,  mag  sie  die  Einseitigen  nennen  nnd 
ihre  Epigonen,  mit  Plato  an  der  Spitze,  die  Vielseitigen.  Richtiger  und 
unbefangener  wOrde  es  sein,  die  letzteren  als  philosophische  Mischcharaktere, 
die  enrteten  als  die  reinen  Tjrpen  xn  begreifen.  PUto  selbst  ist  der  erste 
großartige  lliscbcharaktcr,  und  als  solcher  sowohl  in  seiner  Philosophie  als 
in  seiner  Persönlichkeit  ausg'eprägt.«  Diese  Grenze  »oll  nicht  allein  zwischen 
den  Persönlichkeiten  vor  und  nach  Plato  gezogen  sein,  ^ie  geht  auch  ihre 
Phiiosopliienan.  NletsseheflbrtTOttPIatofoft:  »Sohiatisehe,  pythagoreische 
nnd  hersklltiache  Elemente  sind  in  seiner  Ideenlehre  verefagdgt:  sie  ist  kein 
typisch  reines  Phännmcn.«  —  Ich  erwähne  noch  die  Disposition  S.  134,  wo 
er  von  Plato  mgt:  »Kr  verancht  die  mte  Woltretornic.  Diese  Stelle  geht 
ebenso  die  Lohre  selbst  an  wie  das,  was  er  oben  ja  geradezu  von  seiner 
Ideenlehre  sagte. -'Aneh  die  FefaidBeligkeit  gegen  dieKnltnr,  welche  Öhler 
ab  tnae  andere  Begründung  der  Trennung  zwischen  vor-  und  nachplatonischen 
philo.sophiHchcn  Kehren  hinstellt,  erscheint  bei  Niet/,  sc  Ii  e  nicht  so  \richtig, 
(hl  er  iiirht  allein  die  Lehre  Piatos  »zu  allem  in  Widert>|»ruch«,  \va.s  damals 
Kultur  war  (Nietzsche:  >der  Philosoph«  X,  S.  218j,  sondern  auch  die  des 
Sokrates  (X,  S.1SSC)  als  kaltorfeindUeh  hinstellt! 

übrigens  kann  das  Kniturfreuudliche  undKoltorfelndliche  nach  Nietssebo 
keinen  besonderen  Einfluß  auf  die  Wertßcliiit/unfr  der  iihilosophißchen  Lehren 
haben;  sagt  Pr  doch  bald  nach  der  von  Ohler  zitierten  .Stelle  S.  136 f.j:  »Es 
ist  nicht  möglich,  eine  Volkskultur  auf  Philosophie  zu  gründen.  Also  kann 
die  Philosophie  im  Vrahiiltais  in  einer  Knltor  nie  Amdamentale,  sondern 
immer  nur  eine  Nebenbedeutung  haben.« 

Dieser  Strei&vg  durch  Nietzsches  pliilosoplüsdie  Gedanlcenginge  nnd 
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durch  das.  ^as  die  Voreolcratiker  tatsächlich  dazu  beitragen  konnten,  ma§ 
dartun,  wie  wichtig  es  gewesen,  daß  Ohler  dieses  Thema  behandelt.  Sehr 
viel  bat  er  noch  ni  tun  ttbriggeUsBen.  Eine  scharfe  Selbstbeobachtung  der 
eigenen  Gedankenentwiekhing  lUe  Kontrolle  dessen,  wm  jene  alten  Pbüoiophen 

gedacht,  das  ist  eine  zwar  N.  selber  nicht  klar  zum  Bewußtsein  gekommene, 
jedenfalls  aber  atiOerordentlich  wichtige  Forderung  für  weitere  diesbenlig- 
Uche  wissenschaftUcbe  Arbeit.  Selbst  seine  Irrwege  bei  diesem  Bestreben 
Uman  noeh  eirateD«  wie  wertroU  die  rechte  Anwendung  einer  eolebMi  MeHiodn 
danuds  eebon  hätte  werden  kOnnen.  Die  Fehler  an  yenndden,  in  die  N.  ge- 
raten, dazu  dient  Ohl  ors  Werk,  wenn  auch  keineswegs  ausreichend.  Dazu 
ist  das  Thema  viel  zn  verquickt  und  findet  an  Ohler  selbst  nnd  an 
andern  wohl  noch  die  notwendige  Weiterbearbeitung. 

Hielacher  (Heidelberg]. 


21;  Raonl  Richter,  Friedrich  Nietzsche.  Sein  Leben  und  sein  Werk.  15  Vor- 
lenngen,  geh.  «n  der  UniTerHitKt  zu  Leipzig.  YII,  288  S.  gr.  8^ 
Leiptig,  Dttmdie  Bnehh.,  1903.  U.  4.—. 

Wie  manche  haben  sieh  schon  an  Nietzsehc  versncht  nnd  wie  \veiii.:::e 
verdienen  erwähnt  zu  werden,  «elbist  von  denen,  die  nicht  nur  zur  Feder 
gegrifllm  haben,  um  die  Neugierde  der  Menge,  das  SeneationabedttrfUfl  der 
Zeit  xn  beMedigent  Schon  ist  mau  /rewohnt,  mit  einem  gewissen  Tomrtell 
an  jedes  nen  erscheinende  Werk  über  Nietzsche  henn/iitr'  tf  n  T^m  so  mehr 
wird  mau  sich  Uber  ein  Ruch  wie  das  Yurliegende  treuen  dürfen,  worin 
Nietzsche  wirklich  wieder  einmal  eine  Neubchandlung  erfährt  und  vor 
allem  als  Philoaoph,  aber  ancb  ala  Penriteliehheit  Wilrdigimg  findet  »SoU 
aber  Nictzsehea  Ph II o a o phie  xom  Gegenstand  einer  wissenschaftlichen 
Betrachtung  pemaeht  werden,  so  veriiehiebt  sich  mit  dieser  Aufgabe  auch  die 
gewühnliche  Metltode.  Das  Psychologische  ist,  so  scharf  es  geht,  vom 
Logischen  abzulösen,  die  Persönlichkeit  fttr  sich  und  nur  insoweit  an  be- 
handein, als  das  Yerständnis  der  hsAae  es  erheischt«  AUein,  welche 
Schwierigkeiten  stellen  sich  gerade  bei  N.  einer  solchen  Behandlung  des  Stoffes 
entgegen!  Er,  der  so  oft  auf  »Seitengänj^en«  den  wichtigsten  Inhalt  dar- 
bietet! Kiehl  hatte  es  ja  bereits  zu  seiner  üauptanfgabo  gemacht,  zu  zeigen, 
wodwch  dtoie  merkwürdige  Fotm  an  «rhliren,  von  welcher  Wirining  sie  ist 
nnd  welche  Sohwierigkeit  sie  mit  sieh  bringt  Üb*  den  Nletasehe-Forscher. 
Ist  es  aber  dennoch  mOglich ,  diese  Ilindemisse  zu  Uberwinden ,  dann  werden 
die  wichtigsten  Fra«jen  ihre  Lüsung  finden :  vor  allem  dürfte  es  dann  auch 
mOglich  sein,  N.s  wissenschaftliche  Stelhing  innerhalb  der  Geschichte 
der  Philosophie  an  izieren,  nadidem  seine  Systematik,  soweit  ttberhanpt  von 
einer  solchen  die  Rede  sein  kann,  seine  Ethik,  Metaphysik  nnd  Erlceuntnis* 
theorie  molir  ins  T.icht  ijerückt  worden  sind.  Und  gerade  bei  Rehandlnng 
der  Erkenntnistheorie  ist  beachtent?\vert.  wie  Kichter  die  Bedeutung  ihrer 
GnindsiUze  an  der  Stelle  hervorhebt,  »wo  wir  ihnen  eine  verschwenderische 
FtUle  neuer  Ansichten  zu  yerdanken  haben«.  Wie  vor  allem  die  Philosophie» 
geschichte  in  ein  neues  Stadium  gcrUckt  wurde  durch  die  psychologische 
Bchandlnn^'  de.s  StotTcn.  die  nie  durch  N.  zuerst  in  einer  so  tiefsinnigen 
Weise  erfiUirt!  —  £s  ist  in  jener  zweiten  Phase  seines  Eutwicklongslaafes, 
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Jenem  erolationigtisolien  latellektaalimiii  ib  BeikÖon  sof  den  «nkritisohen 
Yolimterieniiie  der  enten  Stufe,  wo  N.  mit  aller  lUebt  gegen  die  Iirtttmer,  «if 

die  sich  unsere  jetzigen  Moralwerte  seiner  Ansicht  nach  gründen,  so  Felde 
zieht.  Durch  scharfe  psychologische  Untersuchungen  stirbt  er  f1^n  primum 
movens  der  herrschenden  religiüsen,  künstlerischen  udü  {»liilu^ophiächen  An- 
ridxten  anfinideekeni  ihnen  ihren  Ansprach  aaf  ebeolite  Geltung  fttr  immer 
zn  entreißen  und  die  BelativitSt  nnserer  HoralnrteUe  fostziutoUen.  Dem 
Chemiker  vergleichbar,  unterwirft  er  alle  unsere  Mor.ilffcfllhle  und  -begriffe 
einer  ^'^cnancn  Analyse,  um  ihren  Mangel  an  Ursprüuglichkeit,  d.  h.  ihre 
Abhängigkeit  von  bereits  bestehenden  Wertungen,  nachzuweisen,  aufzu- 
rimnen,  wie  tinst  Sokrates  nnd  epXter  Kant,  mit  den  mltchtig  ein- 
gewurzelten Vorurteilen  nnserer  Zeit,  seiner  Znkonftsmoral  freie  Bahn  sa 
machen.  —  Und  damit  tritt  N.  in  ein  neues  und  sein  letztes  Entwicklungs- 
Btiflium  ein.  Ks  ist  wieder  eine  Zeit  der  Aktion!  Nach  der  Destruktion 
kouuit  die  Konstruktion!  Neue  Werte  sollen  an  Stelle  der  alten  gesetzt 
werden,  »die  Oewiehte  all«r  Dinge  neu  beatimmt  weiden«.  Wanim?  Wo- 
m?  and  Wie?,  das  sind  die  Kardinalfragen  dieier  dritten  Periode.  —  Der 
Urwert  aller  Werte  i^t  kein  IngiBch  begriindbarer,  sondern  ein  individuell 
gewollter,  das  ist  die  Kikeimtnis,  von  der  wir  auszugehen  haben.  Es 
wird  der  Aleobch  vom  Solleudeu  zum  VYolieudeu,  einem  »Siuh-selber-Ge- 
eetsgebenden«,  »Sich^aelber-Sehalfendeii«.  Weehalb  eoUte  er  nicht  yon  seinem 
Können  Oebranch  machen,  warum  nicht  nea  aufbauen ,  wenn  das  Alte  hin- 
f:UVi'S  l'cv\ (ir  lm '■^  Ja,  vielleicht  muß  er  es  jm^ar.  einem  innern  Drang  und 
Bedurtuifi  tolgeud;  denn  wie  ist  ein  Leben  ohne  Werte,  ohne  Ziel  zu  denken? 
Und  nun,  welches  ist  das  Ziel,  das  N.  seinem  eigenen  und  unserem  Willen 
geeteekt  iiat,  weldiee  iet  der  Oberwert  seiner  Moral?  Die  Antwort  lautet 
kurz:  das  Leben!  Das  Leben  als  das  Urprinzip  allet  Seina  und  Werdens, 
das  Leben  mit  all  seiner  Lust  und  all  seinen  ^'  hmerzen,  nnd  Aufgabe  des 
Menschen  ist  es  nur,  seine  Tendenzen  zu  erkuuuen  und  zu  fördern,  zu 
erkennen,  daß  diese  Tendena  beeteht  in  einer  steten  Entwicklung  von 
Niederem  an  HOberem,  daß  aaeh  die  Uenschheit  den  biologiaeben  Geeetsen 
Untertan  ist,  und  jede  Art  stets  nur  zum  Vorläufer  einer  hühem  wird,  die 
Vorstufe  ist  zu  ihrem  ÜbermenBchen.  —  Dieser  Entwicklungsgang  als  solrher 
in  der  Philosophie  N.s  hat  nun  in  seinem  Nachweis  wie  in  seiner  Klarstellung 
sowohl  vom  rdn  aacbUehen  als  psychologischen  Standpunkt  ans  manehe  neue 
Belenobtnng  durch  Siebter  erfidiren»  und  gerade  darin  Kegt  meiner  Ansicht 
nach  der  größte  wissenschaftliche  Wert  des  Buches.  In  seiner  Kritik  hin- 
gegen zu  Ende  den  Werkes;,  die  ohnedies  nicht  genügend  gleichmäßig  ge- 
aehieht,  scheinen  mir  vielfach  die  Vcrgltiieiio  und  Parallelen  etwas  gezwungen, 
was  übrigens  aneb  Uber  ein  froheres  Kapitel,  betiteli:  Die  PenVnllcbkeit,  au 
bemerken  wXie.  Beacbtenswert  ist  beaondne,  wie  Riebter  von  Anfang  an 
Spinoza  stark  in  den  Vorderfrrnnd  treten  lliPt.  Im  übrijren  wirkt  sehr 
wohltuend  die  strikte  Scliuiduug  zwisehon  sacblir  lier  und  hiytoriseher  Be- 
deutung bei  der  Beurteilung,  wie  ja  überhaupt  die  Disposition  des  ganzen 
Welkes  als  gut  an  beaeiehnen  ist.  H.  Karrer  (ZUiieh}. 
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aS)  0.  FUgal,  Das  Ich  und  die  sittUchen  Idaen  im  Lebea  dar  VOlkar.  Yierta 
Auflage.  270  S.  Langensalaa,  Bann.  Bayar  xu  Sffhna  (Bajar  v. 
Maam},  1901.  Piaia  3^  M. 

Das  Torlicgcnda  Warle,  daa  in  rdatfv  luuaar  Zait  viar  Aaflagan  ariabt 
hat,  entstand  ana  swai  Abhattdhingaii  daa  Tartoaia,  daran  ante  daa  Ich 

im  Leben  der  Völker  behaudcUo.  die  zweite  die  sittlichen  Idf'en  im 
Leben  der  Völker.  Sie  wurden  ziuTPt  ^rodruckt  in  der  Zeitschrift  für 
Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschalt  vou  Steinthal  and  Lazarus,  Bd.  XI 
ud  Xn.  In  d«r  gaganwIrCIgen  Buchausgabe,  walahe  baida  Abhandlnngao 
▼inaiiiigt,  ist  der  nrsprttngllelie  Text  beträchtlich  vermehrt  und  arwaitert 
worden,  ferner  hat  dar  Verf.  van  Aaflaga  sa  Auflage  nana  Materialien  aaah* 
getra^^eu. 

Das  ganze  Werk  ist  im  wesentlichen  eine  sehr  wertvolle  vuikerpaychu- 
logische  und  aorialefhische  Hatarialieiuainnüung.  Dar  Verf.,  der  bekaimflieh 
Üerbartianer  ist,  legt  seinen  AusfUhmngeB  die  ^Ulptbegriffe  dar  Herbarti- 
sehet)  l'thik  zuprnuJe.  Die  EiuliMrimir  7i>nfht  uns  mit  der  Absicht  des 
Verf.  bekannt.  >Mit  den  AusdrHckeu  Selbstbe\vul3t»ein  und  Selbstbestimmung 
päegt  mau  dat>  eigeutlicbe  Wet»eu  des  meuschlichen  Geisteb  zu  kennzeichnen; 
man  versteht  dabei  nnter  Selbstbewnßtiain  die  PenOnliehkeit  oder  daa  leb, 
welches  von  sieh  aalbst  weiß  und  sich  selbst  beurteilt;  Selbstbe.stimmnn^ 
bedeutet  Flihif^keit.  sieb  iu  seinem  Wollen  nach  ErwUgunjjen.  also  auch 
nach  veruUulti^en,  uameutlicb  uach  sittlichen  Motiven  zu  richten.  Beides, 
Selbstbewußtsein  und  Selbstbestimmung,  erhebt  den  Menschen  tlber  alle 
ttbrigan  OeaehOpfe  der  Erde,  und  beidea  kommt,  wenn  aehon  mit  betiiaht- 
lichen  Untc'r^sdiii  den,  allen  geistig  gesunden  Menschen  zu.«  Gegenüber  der 
Ansieht,  daß  das  Ich  und  die  sittliche  Selbstbestimmung  dem  Menpcheu  an- 
geboren seieo,  bat  die  Psychologie  schon  Itingst  beim  Kinde  gezeigt,  daß 
sie  erst  allmählich  entstehen  und  unter  dem  Einflnfi  dar  Umgebung  erworben 
werden.  In  Ergünsnng  m  den  Lehrbttehem  der  Individnalpayahologia  will 
Flügel  nun  zeigen,  daß  das  Ich  und  die  sittlichen  Ideen  auch  im  Laban 
dar  Volker  allmählich  entstanden  sind. 

Im  ersten  Teil  wird  die  Entstehung  folgender  Ideen  behandelt: 
daa  leh  ala  eigener  Leib,  daa  leh  und  seine  Umgebung,  das  leh  und  dar 
Name,  daa  leh  ala  Ltnerea,  daa  Idi  als  TKtigkeitaprinzip,  Erweiterung  dea 
Ich,  das  abstrakte  Ich,  endlich  »der  Einzelne  und  die  Gesellschaft«.  Der 
Weg,  den  der  Vü^rf  (Tfibei  einschlägt,  wird  von  ihm  selbst  bezeidmef  als 
Weg  von  der  ^Virkung  /.ur  Ursache.  Flügel  stellt  aiso  diu  irage  so:  Wie 
iat  a.  B.  unser  jetziger  Begriff  vom  loh,  famer  der  Begrüf  vom  Wohlwollen, 
von  dar  Billigkeit,  vom  Recht  nsw.  entstanden,  welche  Umstände  haben  zur 
Erzcngunj^  und  Ausbildung  desselben  rnitp:ewirkt,  welche  Stufen  hat  er  durch- 
laufen ?  Hierbei  werden  dann  ebensowohl  rclig^iöse  und  sittliche,  wie  kultur- 
geschichtliche und  wirtschaftliche  Momente  berücksichtigt  Die  liebandlungs- 
weise  Jedes  Ahaebnlttes  ist  nun  die,  daß  dar  Verf.  umfangreiehe  Haterialien 
aus  der  etbnologiaeben,  kulturgeschichtlichen,  völkerpsychologischen,  anthro<- 
r  logischen,  sittengeschichtlicheu  Literatur  zu  jedem  Problem  beibria>?t,  aus 
denen  sieh  die  Hauptraomente  der  Knt\s'icklung  des  Ichbewoßtseins  und  der 
sittiichen  und  sittlich-religiösen  Eutwicklung  des  Mensehen  verfolgen  laaaan 

Der  aweite  Teil  behandelt  naeh  der  gleiehen  Methode  die  Ideen  daa 
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Wohlwollen^  der  Vollkommenheit,  der  RilHgkeit,  der  inneren  Freiheit;  so- 
dAnn  dea  Itiinüuß  der  Beligiou  uui'  die  Moral  und  >daB  Absolute  in  der 
HMal«. 

El  itt  leider  nicht  müglieh,  in  ebem  Referat  einem  dertitigeii  Werke, 

das  eine  eminente  Fülle  von  interessanten  Details  entliült,  im  einzelnen  nach- 
zugehen. £s  Bei  nur  noch  bemerkt,  daß  die  Hauptijuclleu  von  dem  Verf.  in 
den  Fußnoten  fortlaufend  angegeben  werden.  Der  YOlkerpeychologe,  der 
Ethiker,  der  Soslologe,  der  Ästhetiker  (auch  die  EntwieUmig  der  Xetheti-  • 
flehen  Urteile  und  der  Kunst  wertlen  eingehend  behandelt),  tfberiunpt  jeder 
philosophische  Spezialforscher,  der  in  seinem  Gebiete  die  p'enetische  und 
vpfdeichende  Methode  «owendet,  wird  die  Schrift  Flügels  als  wertvolle 
Hütaquelle  begrüßen.  E.  Meumann  (Zürich;. 


2Sj  William  Mitchell  Bowaek,  Auother  view  of  industrialism.  403  S. 
London,  Fisher  Unwiu,  1903.  6  e. 

Der  Verfasser,  der  sich  bis  jetzt  vorzugsweise  als  philosophischer  Schrift- 
steller betätigt  hat,  ist  mit  der  Methode  der  fjelehrten  NationMirtkoTioniic  nicht 
zufrieden.  Ihren  maßgebenden  Werken  fehlt  der  realiatiaclic  Zug.  ist 
nicht  das  wirtschaftliche  Leben  der  Wiiklicbkeit,  das  sur  Darstellung  kommt, 
flondem  die  Anffessiiiigt  die  sieh  Doktrioire  von  Uud  geUldet  haben.  Die 
Wahrheiten  werden  nicht  in  ihrem  richtigen  VerhSltnls  zueinander  dargelegt 
Trivialitäten  und  SubtiHtäten  beanspruchen  einen  zu  proßen  Raum.  Die  ganze 
Wissenschaft  hat  kein  Leben,  keine  Seele.  Die  Facbükonomen  trachten  da- 
nach, ihre  Dluiplin  mtlgliehat  eiasiuehiiiilmi  und  von  andern  €M>ietaB  dea 
MenscheilebeMa  absuaiieneii.  Deshalb  hält  es  der  Yerftaaer  ftlr  angeaagt, 
einmal  eine  Darstellung  des  wirtsehaftlichcn  Getriebes  von  einem  andern 
Standpunkt  aus  zu  entwerfen  und  es  im  Geiste  Schopenhauers  als  Wille 
und  Vorsteilong  zu  begreifen. 

Aber  man  darf  nidit  glanben,  daß  der  Yerfitfser  dabei  aneh  die  peni- 
mistische  Weltanschauung  des  Frankfurter  Philosophen  vertritt.  Gans  im 
Gegenteil.  Es  wird  wenig  Bücher  Uber  politische  Ökonomie  geben,  die  von 
einem  Hiegliat'ten  Optimismus  erfUUt  sind  wie  da.s  vorliegende.  Der  Ver- 
fasser erkiurt  ausdrücklich:  »The  world  is  not  only  different  from  wliat  it 
was  before  bnt  it  is  vastlj  better«  (S.  877).  Und  diese  Obenengung  kdirt  in 
nnendilehen  Variationen  immer  wieder.  Ans  dieser  optimistischen  Gemüts- 
verfassung heraus  glaubt  er  auch  annehmen  zu  dürfen,  daß  sich  die  Welt 
heute,  auch  ohne  umständliclii'  Hewoiso  zu  erhalten,  der  Wahrheit  nicht 
mehr  verschließe.  »Never  iu  die  wurld  «  history  waü  the  world  so  open- 
mlnded,  so  reeepüvei  as  ii  is  now«  (S.  8).  Es  genfigt  also,  eine  Ansieht  ans- 
zuspredien,  ein  Bild  in  entwerfen  ;  es  bedarf  keiner  Polemik  gegen  andere 
MeinuniTfn  keiner  unaup«re!<efz(en  Beweisfühninf?. 

Diebcm  Programm  ist  der  Autor,  sehr  zum  Vorteile  fiir  sein  Werk,  nicht 
treu  geblieben.  Hügen  seine  Aufstellungen  auch  nicht  strikte  bewiesen 
werden,  eine  Fülle  ventKndiger  nud  Ungar  Axgvmente  bringt  er  in  der  Begel 
doch  für  sie  vor. 

Die  Frage  nach  dem  -^ric^sensc haftlichen  Werte  des  Baches  ist  nicht  leicht 
SU  beantworten.   Es  soll  nicht  bestritten  werden,  daß  das  unvorteilhafte  Bild, 
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wekbw  der  Yethmtr  wom  Zattaade  4«r  iriM«ueI»fi]M^Ni  NatioulMHmosde 
Mlehnet,  fUr  England  noch  imm«r  eiaigonnftßai  (von  einigen  i^inseiideii  Aae- 

nahmen,  z.  B.  den  Werken  Sidncy  und  PxatricoWebbs  abgesehen)  zutrifft. 
Die  deutsche  NationalUkononiic  dagegen  hat  freilich  Bchon  seit  Jahrzehnten 
unter  demselben  Einfluß,  unter  dem  der  Verfasser  steht,  nämlich  unter  dem 
Einflnß  der  dentBchen  PhiloBophie,  dieee  »«ndwe  Aiillaaanng«  deBWirl8«1uiftt> 
lebene  dtiichzuführen  versucht.  Immerhin  soll  aueh  vom  dettischen  Stand- 
punkt aus  fJiT  Sclirift  uiilit  jcilrr  Wert  abgTsprochen  worden.  Es  ist  dem 
Verfa.^scr,  >[:■-  ilif  GalM»  ('iner  sehr  frischen,  lebendigen,  ansdiaulichm  Dar- 
stellung bebluu  zweifellos  gelungen,  manche  Zusammenhänge  des  Wirtschafts« 
lebens  mit  andern  Sphiven  der  Kaltnr  noch  klarer  nun  Bewnßtedn  sn 
bringen.  Insbesondere  mdehte  ich  das  Kapitel  XXVI  hervorheben,  in  dem  die 
wecliHolaeitigen  Beziehungen  zwiaclien  sittlicher  nnd  wirtf^chaftlifher  £at- 
Wicklung  in  ganz  meisterhafter,  origineller  Welpe  analysiert  werden. 

Alles  in  allem  scheint  mir  die  Schrift  zu  beweisen,  daß  in  England  die 
Saat  BüBkine  m  reifen  beginntf  daß  anoh  dort  wie  in  Fkankreidi  dnich 
Tardee  Fsyeliolo^ne  economique  nnd  bei  uns  dureh  S  chmoUere,  Lam> 
prcchts  u.a.  Arbeitender  liltere  ökononÜHciie  Objektivisrnns  von  einer  mehr 
snbjektiviatiacb-psyohologischen  liichtung  abgelöst  wird. 

Prof.  Dr.  H.  Uerkner  iZUrich). 


24i  Philosophische  Bibliothek: 

£d.  2.  Aristoteles'  Metaphysik,  Uberaetst  and  mit  einer 
Einleitung  und  erklärenden  Anmerkungen  venelien  Ton  D.  iheoL 
Eng.  Kolfes.  1.  Hittfte,  Bneh  I— VH.  Preis  2,£0  M. 

Dd.  46.  Immanuel  Kant,  Die  Religion  innerlialb  der  Grenzen 
der  bloßen  Vernunft.  3.  Aufl.  Herausgegeben  und  mit  Einleitung 
sowie  einem  Personen-  und  Sachregister  versehen  von  Karl  Vor- 
linder.  Pieis  3,90  M. 

Bd.  107.  G  W.  Leibniz'  Ilanptschriften  zur  Grundlegung  der 
Philosophie.  Übersetzt  von  Dr.  A.  Buchenau.  Durclipeselien  und  mit 
Einleitungen  und  ErläuteniDgen  heraosgegeben  von  Dr.  £.  Cassirer. 
Bd.  I.   Treis  3,60  M. 

SItmtlioli  ersekieaen  Leipslg,  Verlag  der  Dttrrscken  Bnehkand- 
Inng,  1908  and  1901 

Die  DUrrschu  Verlagsbuchhandlung  in  Leipzig  vcraubiaitet  seit  einiger 
Zeit  nene  Anegaben  der  Hauptwerke  der  »Philosophisohen  Bibliothek«,  die 

gegenüber  denAut^^aben  der  älteren  KIrehmaunschen  Bibliothek  sehr  weseatr 
lieh  verbessert  und  bereichert  worden  ."^ind.  Pi  •  obengenannten  Bände  pe- 
hüren  z.u  den  neuesten  Erscheinungen  iler  hammlun<r.  Die  Nenherausgabe 
von  Artstoteleti'  Metaphysik  ist  mit  einer  uuistührlicheu  Einleitung  ver« 
sehMi,  fie  den  Gedtnkengang  des  Werkes  in  großm  ZQgen  analysiert;  die 
erläuternden  Anmerkungen  kennen  zur  BinUlhnnm;  in  die  Schrift  und  xnr 
Aufklärung  mancher  Dunkelheiten  beitragen.  Der  Herau'ip'eber  fibersotat 
nach  der  Fiekkerschen  .\us^al)e  von  1831.  Die  Textrevisionen  von  Bonitz 
und  Christ  erscheinen  dem  Herausgeber  als  iu  der  Kritik  zu  weitgehend. 
Abweidmagen  von  Bekker  werden  Jedesmal  angemerkt 
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Kants  Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  bloGeu  Vernunft  ist  von  Vor- 
länder «ehr  sorgfältig  neu  herausgegeben  T^'ordcn.  Die  ausnihrliohf!  Ein- 
leitung bebandelt  Kants  religiösen  Entwicklungsgang,  geht  sodann  auf  die 
EalBtahiiBgsgeschiflhtB  der  SdiriiI  «Ha,  eiUotert  Inhalt  mid  Tendeiu  dM 
Werkes,  beheitddt  in  einem  besonderen  Äbaebnitt  die  Wirkung  der  Schrift, 
ihre  Aufnahme  bei  den  Zeitgenossen,  speziell  die  Wirkung  auf  Schiller.  Im 
Anschluß  hieran  wird  die  Anmerkung  Kants  (aus  der  2.  Auflage  der  Schrift) 
Uber  Schiller  erwähnt  und  der  erste  Entwurf  derselben  wOrtlicb  mitgeteilt 
Es  folgen  Angeben  tiber  die  weiteren  Nsehwirknngen  in  dem  theolo^ohen 
Rationalismus  des  19.  Jahiiinnderti  und  der  Theologie  der  Gegenwart  Der 
tcxtpliildlof^jflclie  Teil  ist  mit  Recht  kurz  f^elialteu  und  behaudelt  die  biB- 
hpriiroii  Au(»{^aben  und  die  Geschichte  der  Textverbesserung  uud  ^ibt  des 
ilcrauägebers  eigene  Änderungen  an.  Wertvoll  sind  drei  Beilagen;  sie  ent- 
halten die  >bisher  noch  in  keiner  Kantansgabe  abgedmelrten«  snm  enrlenmal 
yon  W.  Dilthey  im  Archiv  fUr  die  Geschichte  der  Philosophie  1890,  III,  3 
veröffentlichten  Stürko«:  d'  n  faitwurf  von  Kantf  Sflirribcn  au  eine  theolo- 
f^isfhe  Ffikaltät.  hetretfrii  l  I 'ruckfreiheit  s<Mner  Schritt,  ferner  zwei  vorher 
ungedruckte  Entwürfe  zur  S  orredc.  Dem  l  ext  ist  die  zweit«  Originalaus- 
gabe Ton  17M  aogrunde  gelegt,  nnd  allmüiehe  Abwelohmgen  von  der  enten 
werden  angegeben. 

Die  Herausgabe  der  nauptschriftcn  7.vit  Grundlegung  der  Philosophie 
von  Leibuiz  ist  ein  großes  N  erdienst  Cassirer».  In  der  Vorrede  spricht 
der  Herausgeber  die  Absicht  aun:  >Diu  vorliegende  Ausgabe  versucht  den 
weeentUehm  Inhalt  der  Leibnlsieheii  Pliiloeophie  nnd  das  YerhUtnis  ihrer 
einzelnen  SyatemgUeder  an  Leibniz'  eigenen  Werken  z;ir  unmittelbaren 
Ansehanuni'  zii  bringen*.  Der  Heransgeber  verhehlt  pich  nicht,  daß  eine 
solche  Auswahl  die  Gefahr  mit  sich  bringt,  daß  der  Leser  keine  genügende 
VoreteUung  von  dem  nuiveraalistischen  Charakter  der  Leibnizschen  Philo- 
loplüe  gewinne.  Deehalb  snoht  G.  die  Answahl  eo  sn  treffen,  daß  der  Leser 
»in  die  Entstebtuigsbedingungen  der  Leibnizschen  Philosophie,  dienngleleb 
Bedingungen  ihres  sachlichen  Verständnisses  sind«,  Einblick  gewinnen  könne. 
Zn  diesem  Zwecke  soll  jedes  Gebiet  der  produktiven  Gedankenarbeit  des 
großen  Phflosophen  »wenigstens  mit  einer  bezeichnenden  Probe«  nr  Dar- 
stellung kommen.  Die  ansgewXhlten  Sehiüten  ndveiten  daher  fort  Ton  den 
S(  hriften  zur  Logik  zu  denen  zur  Mathematik,  der  Phoronomie  und  Dynamik, 
worauf  die  Schriften  zur  Metaphysik  folgen.  Von  den  letzteren  sind  be- 
sonders iuteressant  die  Uber  Desc&rtes  nndSpinozza.  Wie  C.  vermutet, 
sind  die  Bemerkungen  zu  SpinosasEtiklk  munittelbar  nnter  dem  Eindnu& 
der  ersten  LektHre  des  Werkes  nledergeschriebem  wocden;  ide  a^gen  L.s 
>ron'i<irTii('!irr  imd  seine  niethodologisehen  Ansehauangen  in  einem  inter- 
Cbt^auten  triiheu  Entwickiuugsstadium. 

Die  Einleitungen  und  Erläuterangen  des  Herausgebers  sollen  im  wesont- 
Uehen  der  ersten  OrientiMnng  nnd  der  Binfthrang  in  die  geschiehtllchen 
nnd  saehliohen  Vorbedingungen  des  Systems  dienen.  FUr  seine  Gnndanf- 
tenng  verweist  C.  aof  sein  größeres  Werk  Uber  Leibniz  Marb  ir  -  1902). 

£.  Meumann  ^Zürich,. 
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